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Borwort. 


Beiden die Evangelienpoftille des Unterzeichneten erfhienen ift, murbe er von -Freunden und au von 
dent Verleger oftmals gebeten, in ähnlicher Weile eine Epiftelpoftille zu veröffentlihen. Nicht deshalb, well er 
jelbft jo großen Drang gebabt hätte, ein Buch der Art zu liefern, fonbern ganz einfah, um feinen freunden zu 
Willen zu fein, nahm er mehrmale den Anlauf, Epiftelpredigten auszuarbeiten. Es mollte jebod niemals gelingen, 
da Fein binlänglicher treibender Eifer zur Sade in feiner Seele vorbanden war. Da fügte es Gott im Spät- 
jommer bed vorigen Jahres, daß er dur Teibliche Leiden verhindert wurde, die Kanzel zu beſtelgen. Es zeigte fi 
bald, daß die körperliche Anftrengung, bie mit dem Prebigen verbunden iſt, feinem Teiblihen Zuftande für längere 
Zeit nicht zuzumuthen fein würde. In biefer Noth entftand in ihm der Gedanke, ob nicht der Gemeinde vielleicht 
damit gebient werden könnte, daß ibr ſchriftlich abgefaßte Vorträge des erfranften Pfarrers vorgelefen würben. Nach 
reifliher Beratbung mit verftändigen Freunden gedieh der Gedanke zum Entihluß und fam zur Ausführung. Die 
Vorträge wurden jedoch von mir nicht eigenhändig geichrieben, da ich die Anftrengung des Schreibens nicht minder, 
wie die ded Sprechens zu vermeiden batte. Ich konnte nichts thun, als diftiren und die diktirten Vorträge in bie 
Hände meiner tbeuren Vertreter niederlegen, Sowohl meine näheren Freunde, ald der Verleger waren der Meinung, 
daß die gelefenen Vorträge vielleicht dem Bebürfniffe derer, melde eine Epiflelpoftille von mir gewünſcht hatten, dienen 
und gebrudt werden könnten, und daß «8 auf dieſe Weiſe zu der verfprochenen Epiftelpoftille fommen würde. Daß ich 
nun der Anfiht meiner Freunde folgte, und einmilligte, eine diktirte Poftille erfheinen zu laßen, wird man bie 
und da ald Hochmuth oder fonft auf eine Weife ausdeuten, die mir zum Tadel gereiben kann. Wielleiht aber be— 
greift aud einer und der andere, dap in dem Gehorſam gegen die Anſicht meiner Freunde etwas Selbftverläugnung 
liegt. Es ifi am Tage, daß bei einer anderen Entſtehungsweiſe diefes Buches meine Leiftung eine beffere, alfo 
au ver Tadel, den id erndten werde und vorausjeben kann, und damit das Weh für meinen alten Adam geringer 
geworben wäre. — So wie id ftehe, babe ich es für nöthig erachtet, die Entftehungsmeife des Buches anzuzeigen, 
und meine Kühnbeit zu entſchuldigen; die Beweggründe meines Entſchluſſes, das Buch, jo mie es ift und fein Fann, 
Denen zu geben, die e8 wünjchten, Befehle ih dem HErrn, der mir gnädig fei. 

Um eine gewiſſe Aehnlichkeit dieſer Epiftelpoftile mit meiner vor zehn Jahren zum erftenmal erſchienenen 
Evangelienpoftille herzuftellen, babe ih aus dem Jahrgange 1842 des Nörblinger Sonntagsblattes die kurzen Evan« 
gelienlectionen, welche ih damals lieferte, abbruden laffen. Die dort fehlenden wurden neu geſchrieben. 

Es iſt mir hie und da ber Vorwurf gemacht worden, daß ih mid in meiner Evangelienpoftille nicht genug 
an diejenige Gedanken- und Ausdrucksform gebalten babe, melde In der lutheriſchen Kirche die herkömmliche ift; 
manche find der Meinung, daß die Sprade und Gebanfenfügung des ſechszehnten Jahrhunderts für alle Zeiten 
maßgebend jei; ſie mwittern Kepereien, wo ihnen ber gewohnte Ton nicht entgegen fommt. Wie weit man nun ein 
Recht babe, denfelben Vorwurf (menn es nemlich wirklich ein Vorwurf iſt) auch auf dieſes Buch anzumenden, 
wirb ſich zeigen. Jedenfalls aber lebe ih der Leberzeugung, den Ergebniffen der Meformation , den desfalls vor« 
bandenen ſymboliſchen Beftimmungen, inſonderheit aber der theuren Lehre von der Rechtfertigung allein aus Glauben, 


VIII Vorwort. 


melde ich perfönlih am allerwenigſten entbehren kann, getreulich anzuhangen. Sollte ich troh dieſer Ueberzeugung 
bie und da wirklich gefehlt haben, ohne es zu wißen ober zu wollen, fo verhüte Gott, daß ich einen mir nad» 
gewleſenen Fehler feſthalten oder vertheidigen wollte. Ih kann wohl mit Auguftinus, dem großen Lehrer, in Ber 
ziehung auf alles, was ich je und je gejagt und gefchrieben Habe, ſprechen: „Domine DEUS unus, DEUS Trinitas, 
quaecungue in his dixi de tuo, agnoscant et tui: si quae de meo, et tu ignosce, et tui. Amen.“ Zu beutfch: 
„Herr Gott, einig im Wefen, breifaltig in Perfonen, alles, was in dieſem meinem Buche von dem Deinen ge 
nommen ift, das laß auch Deinen Kindern gefallen; was aber von dem Meinen vabei ift, das verzeihe mir Du 
und laß mird aud Deine Kinder verzeiben. 
Amen.* 


Neuen Detteldau, 
St. Johannis des Täuſers Sag 1858. 


Wilhelm Löhe. 


Am erſten Sonntage des Advents. 


Röm, 13, 


11—14. 


11. Und weil wir folches wifen, nämlich die Zeit, daf die Stunde da ift, aufzufteben vom Schlaf, fintemal 


unfer Zeil jetzt naͤher ift, denn da wirs glaubten; 


12. Die Nacht ift vergangen, der Tag aber berbei 


Fommen: jo lafer uns ablegen die Werk der Sinfternis, und anlegen die Waffen des Lichte. 13. Lafer uns 
ehrbarlich wandeln, als am Tage, nicht in Freßen und Saufen, nicht in Bammern und Unzuche, nicht in 
Hader und Keid: 14. Sondern zieber an den zErrn JEſum Chrift, und warter des Leibes, doch alfo, 


daß er nicht geil werde. 


MAncherlei Jahre hatte man früher, meine 
lieben Brüder, mancherlei Jahre haben wir auch jetzt 
noch. Die Juden hatten und kannten von Alters 
her ein gemeines Jahr, welches im Herbſte den An— 
fang nahm; fie hatten dann aber auch feit dem Auss 
zug aus Aegyptenland ein heiliges Jahr, welches im 
Frühling begann. Wir haben ein gemeines Jahr, 
nah dem wir alle Dinge des gewöhnlichen Lebens 
bemeßen: es beginnt, wie wir Alle wißen, am 1. 
Januar; für die Gefhäfte unſtes Staates gibt es 
gleichfalls ein befondres Yahr, welches vom 1. Dfto- 
ber ausgeht; und die chriftlihe Kirche hat für ihre 
gottesdienftlihen Gejchäfte und Uebungen, für ihr ges 
jammtes geiftlides Leben auch ihr befonderes Jahr, 
welches vier Sonntage vor Weihnachten, alfo je nach— 
dem dies Hohe Feft auf einen Wochentag füllt, am 
Sonntag vor oder nah dem Gedächtnistage des heil. 
Apoftels Andreas den Anfang nimmt, So haben wir 

mancherlei Jahre und leben unfre Zeit nah Abs 
fhnitten dahin. Man könnte wol fagen, es bebürfe 
der Abjchnitte nicht, zumal, wenn fie willfürlich gemacht 
werden, und der Menfh werde mit dem Leben ebens 
fowol fertig, wenn er in den Tag hinein lebe und 
feines Abſchnitts achte; allein das könnte man doch 
niht anders, ald eine rohe Anſicht von unfrem Leben 
nennen. Es ift ein tiefes Bedürfnis der Seele, das 
Leben nicht als eine abjchnittlofe Neihe des Dafeins 
Löhe, Epiftelpofille. 


anzufehen, fondern von einem Abſchnitt zu dem ans 
dern zu leben, von einem auf den andern rüdwärts 
und vorwärts zu fchauen und zu rechnen, und ob wire 
verfuchen wollten, wir: würden es bald für unmöglid) 
und unerträglich erachten, unfre inneren und äußeren, 
zeitlichen und ewigen Geſchäfte ohne Rüdfiht auf das 
Maß unfrer Zeit, auf Tage und Wochen und Monden 
und Jahre zu vollbringen. Wir bedürfen den Wechfel 
der Zeit, im Wechfel werden und reifen wir für Zeit 
und Ewigkeit, und felbft ımfre Ewigkeit wird nichts 
andres fein, als ein ungetrübter, freudenreicher Wech— 
fel einer unendlihen Zeit. Das liegt ſchon in ber 
Schöpfung: der HErr ſchuf die Tage und Alles nad 
Tagen, Er felbft ftiftete an Seinem erften Sabbath 
die heilige fiebentägige Woche; Er fegte Sonne, Mond 
und Sterne an den Himmel, zu geben Zeiten und 
Zeichen und Tage und Monden und Jahre, und es 
fann daher niemand die Abſchnitte unfrer Zeit vers 
achten, ohne die Schöpfung der Zeit zu verachten, und 
den allerheiligiten Schöpfer zu beleidigen. Wolan denn, 
freuen wir und eines jeden Tages, einer jeden Woche, 
jedes Monats, jeded Jahres und treten wir auch 
heute mit bedachtſamer ernfter hoffnungsvoller Freude 
in das Kirchenjahr ein, deffen Ankunft wir feit dem 
geftrigen Abend begrüßen. Es beginnt ein neues Jahr 
der Feier und des Andenfens der großen Thaten Got: 
tes in Ehrifto JEſu, ein neues Jahr Reftionen, 
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der Predigten, der Gebete, der Gefänge, der heiligen 
Uebungen, ein neues Jahr der Gnade und des Ers 
barmens, der Kräfte des gütigen Wortes Gottes und 
der zufünftigen Welt, und wer weife ift, der beachtet'd. 
Die Jahre fommen, aber fie gehen auch, es ift, als 
flögen fie davon, und eines iſt das legte hier, das 
erfte dort, und bringt uns die große „Veränderung“, 
von welder Hiob ſpricht. „Lehr' uns bedenken, HErr, 
daß wir fterben müßen, daß wir davon müßen, laß 
und weife werden, unfre Zeit ausfaufen und fonders 
lich dies Jahr.” Co laßt und beten und, Brüder, 
wenn unfre vergangenen Kirchenjahre und den Gegen 
nicht nachgelaßen haben, den fie fonnten, wenn wir 
mit einer geringen Ernte unfrer vergangenen Jahre 
an der Schwelle dieſes Jahres ftchen, fo werde es 
jegt endlich einmal Ernſt mit dem Kirchenjahr und 
der Benügung der reihen Güter, die ed im ſich hält 
und bringt., Zwanzig Jahre hab’ ich euch gerufen, 
eingeladen, vermahnt, gebeten, genöthigt, reich zu 
werden von den Gütern des Haufes Gottes, die ich 
unter euch feil habe und ohne Koften biete; wie wenn 
ich nichts zu bieten hätte, wie wenn ich ein Bettler 
wäre, bin ih mit dem Neichtum JEſu Ehrifti vor 
euren Thüren pochend und rufend geftanden. Ich will 
nicht jagen, wie ihr den Neichtum JEſu Ehrifti ans 
und aufgenommen, nicht ftrafen, nicht fchelten, nein, 
aber ernftlich und dringlich, mächtig, wenn ich fünnte 
unbeweglich, mödt ih euch zurufen heute und immer 
wieder im Lauf des Jahres, das nun anhebt: Sept 
benüget die Zeit für eure Ewigkeit. 

Mit diefer Ermahnung treffe ich hoffentlich den 
Sinn der Kirche, welcher fi in der Wahl der heu— 
tigen epiftolifchen Lektion ausfpricht, denn dieſe ganze 
Lektion handelt von nichts anderem ald 


von der Beachtung der Zeit und ihrer 
Benützung. 


Sch will mid daher mit euch in dieſen Tert vertiefen 
und euch fagen zuerft, wie ihr nad den Worten des 
heiligen Apofteld die Zeit beachten follet, in ber 
ihr Tebet, dann zweitens, wie ihr fie benügen follet, 
und am Ende drittens will ich einen Punkt abfons 
derlich hervorheben, der mir hart auf meiner Seele 
liegt, die Trägheit nämlich, welche den Menfchen jo 
ihwer dahin fommen läßt, zu beachten und zu benügen 
feine edle Zeit. 


I. 

Mit dem 11. Verſe des 13. Kapitels an bie 
Römer beginnt unfer Tert. Zehen Verſe geben voran, 
melde, jowie das 12, Gapitel des Briefes von ein- 
zelnen Ermahnungen des Apofteld überfließen, Ermahs 
mungen der eingreifendften Art, famt und fonders 
aber auf die chriftlihe Lebensgerechtigkeit gerichtet. 
Unſer Tert bildet den Schluß des Capitels und gibt 
allen den einzelnen Ermahnungen großen Nachdruck 
dadurd), daß er die Zeit hervorhebt, oder den Zeit: 
punkt, in weldem fie geſchehen. „Weil wir ſolches 
wißen, nämlih die Zeit,” überjegt Martin Luther. . 
Enger anfhließend and. Wort des Apoſtels heißt «8: 
„Und dieſes, — Dies alles, wozu ich euch ermahnt 
habe, thut, weil ihr den Zeitpunkt fennet und wißet.“ 
D es liegt ein ftarfer Nachdruck für die Verpflich— 
tungen, die wir haben, für die Ermahnungen, die 
man und zu denfelben gibt, in der Berüdfihtigung 
des Zeitpunfts, da fie geſchehen. Es ift ganz etwas 
anderes, wenn ich zur Vollführung meiner Pflichten 
noch eine lange weite Zufunft vor mir ehe, und ganz 
etwas anderes, wenn die Zeit zufammengebt, und die 
Sanduhr verrinnt und die Aufgabe gelöst fein foll 
und die Rechenſchaft vor der Thüre fteht! Ein jeder 
von euch hat das in einzelnen Fällen ſchon an ſich 
ſelbſt erfahren, will ich hoffen, und feiner wird fein, 
auf welchen nicht dann und wann die Nüdficht auf 
die flüchtige Stunde gehörigen Eindruck gemacht hat. 
Und das fol auch fein, das liegt in der Abſicht 
Gottes und in dem Mort der Apoftel: die Zeichen, 
Zeiten, Tage und Jahre, die da kommen und gehen, 
follen und wollen beachtet fein. — Was nun den 
Tert anlangt, den wir gerade vor uns haben, fo ers 
innert der Apoftel nicht bloß an den Zeitpunft, in 
weldhem er fhreibt, fondern er bejcreibt ihn auch 
näher. „Die Nacht it vergangen,“ fagt er, „der 
Tag aber herbeifommen.“ Dem Wortlaut nad) 
eine ſehr beftimmte Rede. Es ift, wie wenn ein 
Mann des Morgens die Augen öffnet, und zum Fen— 
fter hinaus ficht, dort geht am Walde weſtlich der 
falle Mond mit der Nacht unter, und im Oſten er» 
fheint die goldene Sonne; die Nacht ift vorüber, der 
Tag ift da, Morgen iſt's, die Morgenlüfte wehen. 
Aber das alles ift in unfrem Terte nur Gleichnis: 
was ift denn die Nacht, die vergangen ift, und ber 
fommende Tag und der vorhandene Morgen? Unter 
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der Nacht können wir nicht ſchlechthin das alte Tes 
ftament verftehen; denn wenn man es auch eine Nacht 
nennen fönnte, fo wäre es doch Feine tadelnswerthe Nacht. 
Der Apoftel aber redet von einer tadelnswerthen Nacht; 
nicht von einer Nacht, die Gott gemacht hat, wie das 
alte Teftament, fondern von einer Nacht, wie fie die 
Menſchen gemacht und unterhalb der lichten, hehren 
Geftirne ausgeipannt haben, wie ein finitere® greu— 
liches Gezelt, eine böfe Hütte Kedar. Gr redet ja 
auh bald von Werfen ver Finfternis, von Werfen 
der Nacht, verwirft und verdammt fie, da fann die 
Nacht fein göttliches Geſchöpf bedeuten, nicht die chrs 
lihe Pracht des Königreichs Gottes im alten Teftas 
mente. Vom alten Teftamente heißt es: „Auch bie 
Binfternis ift Licht vor Dir, die Nacht leuchtet, wie 
der Tag.” Dagegen die Nacıt, von der St. Paulus 
fpricht, ift grauenvoll, ein böſes Menfchenwerf, voll 
bracht unter Einfluß und Führung der Dämonen, ein 
teufelifchsmenfchlihes Werk, das böfe Werk von Ans 
fang ber, das Heidentum, die Abgötterei, ihre Blind» 
beit, ihr finftrer Sinn, ihre Bosheit, ihre fittliche 
Berfunfenheit, ihre Dede und Leere der Herzen, ihr 


unausfprechlicher, großer, weher Jammer. Das ift. 


die Nacht, von der St. Paulus ſpricht: „Die Naht 
ift vorgeichritten.” Und der Tag? Der Tag ift das 
Gegenteil. Er ift das volle, helle, liebe, Lichte Reich 
bes Königs Chriftus, in dem es feine Abgötterei, 
feine Blindheit des Geiftes, Feine fittlihe Verfunfens 
beit, feinen Jammer und fein Unglüf mehr gibt, 
wo die Erkenntnis Gottes das Land bededt, wie bie 
Waßer den Meeresgrund, guter Wille die Menfchheit 
führt, wie jelige Winde, Fried und Freude die Herzen 
erfüllt, wie Frühlingswonne. Ha, wie mein Geift 
die Flügel regt, wenn ih des Tages gebenfe, und 
feines wundervollen feligen Lebens! Ha, wie man 
fröhlih ift, wenn man die Fenfter öffnen und rufen 
fann: Der Tag ift nahe gefommen! Aber ift man 
denn nicht am vollen Tage, meint der Apoftel nicht, 
daß der Tag des lieben lichten Reiches fchon zu der 
Zeit da gewefen fei, in welcher er diefe Epiftel ſchrieb? 
Nein, meine Brüder, das, was er den Tag heißt, 
ift der volle Mittag des Reiches Ehrifti. Es ift das- 
felbe, was er in den Worten umferes Tertes fagt: 
„Das Heil ift jegt näher gefommen, ald da wir gläus 
big wurden.“ Dies Heil und der Tag, der mit ihm 
gleichbedeutend ift, können nicht die Zeit bedeuten, in 


welcher der Apoftel lebte; fonft könnte der Apoftel 
nicht fagen: „Der Tag ift herbei gefommen, das Heil 
it näher.“ Der Tag und das Heil find der voll 
fommene Gegenfag der Nacht und des Heidentums, 
find das vollfommne Reih des HErrn, das erfcheinen 
wird erft dann, wenn der größte Triumph des Sa— 
tans, das vollendete Heidentum der antichriftlichen 
Zeit in den Abgrund geftürzt fein wird durd den, 
der da fommt, defien Advent wir feiern, dem Seine 
Braut fo fehnlih Hofianna fingt und: „Komm. bald, 
HErr JEſu.“ Wenn der HErr wird figen auf Sei- 
nes Baterd David Thron, wenn die Zeit des Reiches 
David und Sfracl da fein wird, von welder Er am 
Auffahrtstage zu den Apofteln fpriht: „Es gebührt 
euch nicht zu wißen Zeit oder Stunde, welde ber 
Vater Seiner Maht vorbehalten hat“: dann iſt's 
Tag, ein fiegender mächtiger Tag, gegen welchen aud 
der legte Kampf Gog's und Magog’s nicht gelingen 
und nicht mehr fiegen wird die alte Nacht. — Wenn 
nun aber das die richtige Deutung ift von Naht und 
Tag, was ift dann die Zeit, in der St. Paulus 
jhreibt, und die er beachten lehrt? Der Morgen 
iſt's, lieben Brüder, wo Tag und Nacht ſich fcheiden, 
die Stunde, wo man Urfah hat vom Schlafe aufzu—⸗ 
ftehen. Die apoftolifche Zeit, das ift der frühe Mor: 
gen, der dem Tag vorangeht und der beachtet und 
geehrt fein will dur wace Sinnen. Und unfer Zeit: 
punft, unfre Zeit, das ift der fpäte Morgen, an 
dem fih wache Sinnen um fo mehr geziemen. Warum 
wache Sinnen? Die Nacht ift ſchier hin, der Tag 
rüdt heran. Warum ziemen uns die wachen Sinnen 
mehr? Weil der große Tag Ehrifti und das Heil, 
das unter Seinen Flügeln aufgeht, und um fo viel 
näher ift, denn dem Apoftel, ald mehr Jahre und Tage 
hingegangen find, feit jene erften Väter entichliefen. 
Advent iſt's alfo, Morgen und Advent iſt eins: bie 
Zufunft Chrifti ift näher, als zur apoftolifchen Zeit, 
fpäter Morgen ift ed. „Auf, ermuntert eure Sinnen, 
denn ed rinnt die Nacht von binnen,“ fo fingen die 
Wächter nah 1800 Jahren. Laut fingen fie durch 
die Straßen der Gemeine, dazu frähen die Hähne 
und das Licht wird ftarf, das von dem kommenden 
Ehriftus weißagt. Gebt Acht auf die Zeit, im der 
ihr lebet! Der HErr ift nahe, und wenn der Apoftel 
den Römern zuruft: „Schon iſt's Zeit und Stunde 
vom Schlafe aufzuſtehen,“ denn fo fagt er; fo muß 
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ih Wächter auf der Zinne in meiner Zeit fo ernft 
den Morgen verkünden, daß ich fage: Schon ift bald 
nicht mehr Zeit, vom Schlafe aufzuftchen! Höchſte 
Zeit iſt's, wer erwachen will! Bald geht der Morgen: 
nebel auf, der die Nacht noch einmal will bringen, 
der Nebel des Antichriftus; aber die Sonne fteigt, 
der Mittag fommt, es geht mit der Welt zur Boll: 
endung! Ernfte Zeit, ernſte Jahre, alle Jahre ern- 
fterer Advent, — ernfte heilige, bedenkliche Adventzeit 
auch jegt, meine Brüder, da wir dies Kirchenjahr, 
dies heilige Vorbereitungsjahr auf Chrifti Wiederkunft 
beginnen! Das beachtet und wer Ohren hat zu hören, 
der höre. 


II, 


Kann man aber, lieben Brüder, die Zeit be: 
achten, ohne fie zu benügen? Dver, wenn jemand die 
Zeit beachten wollte und nicht benüßen, würde man 
ihn nicht im Wivderfpruche mit fich felber finden? 
Wirkt nicht die rechte Beachtung der Zeit fo unzweis 
felig und unaufhaltfam auch die rechte felige Benügung, 
daß man faft den Ausdrud „die Zeit beachten“ gleiche 
bedeutend mit dem anderen gebrauchen könnte „die 
Zeit benügen?“ Und hängt nicht die rechte Benügung 
ber Zeit gang und gar von der Erfenntnis und Bes 
achtung derfelben ab? Ich denfe, meine Brüder, hierin 
find wir einig, und ihr werdet es nicht bloß für er- 
Härlih, fondern für gerechtfertigt finden, wenn ich 
bei einer ſolchen Verwandiſchaft der Beachtung und 
Benügung unfrer Zeit, nachdem id von der Beach— 
tung geſprochen, auf die Benügung übergehe. Das 
fordert auch mein Tert, und weil jeder Prediger und 
jede Predigt ein menschlicher Wiederhall ift für einen 
göttlichen Klang, jo muß ich von der Benügung der 
Zeit zu euch reden. 

Die Nacht ift vergangen, der Tag ift nahe ges 
fommen, Morgen ift es, früher Morgen zu St. Pauli 
Zeit, fpäter Morgen jetzt. So ſtehts mit unfrer Zeit, 
und dem entjpridt auch die Benügung. Weil bie 
Nacht vorüber ift, und der Tag vorhanden, fo erwacht 
man, und fteht auf vom Schlafe. — Das iſt eine wun— 
derlihe Sache mit dem Schlaf und dem Erwachen. 
Kein Menſch wird fagen, daß bloß das Auge den 
Einfluß der Naht und des Tages erfährt, daß nur 
das Auge fhläft und wacht. Es fchläft, es wacht 
der ganze Menſch. Und doch äußert fi jo Wachen 


wie Schlafen am Fenntlichften und mächtigften im Auge 
und am Auge. Im Schlafe fieht einmal das Auge 
nicht; jehe im Menſchen, was will, das Auge ficht 
nicht. Wenn aber der Menfh erwacht, dann ſieht 
das Auge. Ein waches Auge ift des Morgens Zeichen, 
und das Auge ſchließen, wenn dir der Schlaf es nicht 
zubrüct, ift ein Beweis, daß du franf bift oder böfe. 
Wenn du deine Zeit erfennit, daß es Morgen ift, 
mußt du Naht und Schlaf und Traum nicht halten 
wollen, ſondern finfen laßen, und mit hellem Auge 
deinen Tag anſchauen. Das tft die erjte nöthigſte 
Benügung der Morgenitunde. Wolan denn! Die Nacht, 
von welcher hier die Rede iſt, ift dad Heidentum und 
die Abgötterei mit ihren heillofen Verfuchen, die Seele 
mit etwas anderem zu füttigen, ald mit dem lebens 
digen Gott, mit ihrem unfeligen Bemühen, etwas 
anderes für recht und wahr zu finden, ald Sein hei— 
liges Wort. Iſt's bei dir Morgen und dein Auge 
offen, fteft du in feiner Weife in den Banden und 
Träumen der Dimonen und ihres Dienftes, jo läßeſt 
dur Die Nacht verfinfen und erfennft, was fommt, den 
Tag, von weldem deine Zeit ein Morgen iſt, das 
Reih des HErm JEſus Chriftus, und Ihn felber, 
deinen HErrn. Es hat zu feiner Zeit fehr viele Mens 
ſchen gegeben, die das aus der Ewigkeit hereinbrechende 
und am Ende die Welt und alles Heidentum ganz 
und völlig überwindende Neih des HErrn ald das 
allein wefenhafte und wahre, als helles Sonnenlicht 
und alles andere ald Nacht erkannten. Gar mande 
unter denen, die die Erkenntnis und das tageöhelle 
Auge zu haben fcheinen, haben es nicht in der Wahr: 
heit. Es ift eine Seltenheit und ein großes Glüd, 
wenn einem der Tag, der da fommt, und das ewige 
Reih des HErm, das da fommt, durch's Auge des 
Verftandes tief in die Seele hineinſchaut, und der 
Abgrund des Geifted von der mächtigen, füniglichen, 
herrſchenden Ueberzeugung ihrer nahenden Zukunft 
bewältigt wird. Es ift wahrlich nichts mit allen 
Abgöttereien und ift fein Gott, als der eine, der 
dreieinig ift, und am Ende auch feine Yamilie, 
fein Staat, feine Kirche, als allein das geiftliche 
Königreih der Kinder Gottes und ihres Hauptes 
Ghriftus. Warum aber ift diefe Ueberzeugung und 
dies felige Glück fo felten, da doch die Nacht des 
Heidentums dahin eilt und verwelft vor der kom— 
menden Sonne des jüngften Tages und in den Gna— 
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den der pilgernden und ftreitenden Kirche das helle 
Licht diefes Tages bereits vom Himmel fällt? Warum? 
Weil die erfte Benügung der Zeit fehlt, weil du die 
Naht und Finfternis lieber haft, ald das Licht, weil 
du die Erkenntnis des Reiches Gottes verſchmähſt und 
die Augenlieder deines Geiſtes fchließeft vor dem 
fhönen Licht des ewigen Reiches. Es wird dir ja 
geprebigt, was ewiges Heil bringt, widerſteh nicht, 
erfenn deine Zeit, daß die Stunde da iſt, aufzuſtehn 
vom Sclafe, allem Greuel des Heidentums abzu— 
fagen und dic dem Reiche Gottes hinzugeben. Nur 
du felbft hinderft dein Glück, deine Seligfeit, weil 
du den Morgen nicht benügeft und am Tage fchläfit. 
Indes, wenn einer am Morgen, nachdem bie 
Naht von binnen, nichts thun wollte, als die Augen 
öffnen und fehen, und beim fteigenden Tage das 
Schauen und Wachen des Auges die einzige Benügung 
der Zeit fein follte, fo würde doch jeder Verftändige 
ob einem folhen Beginnen den Kopf ſchütteln, jeder: 
mann müßte.es misbilligen. Die Benützung der Zeit 
erfordert mehr. Du liegit auf deinem Lager bei 
Nacht, bift ausgezogen oder haft dein Nachtfleiv an, 
beine Deden und Betten liegen über dir und hüllen 
dich ein. Könnteft du aber fo wie du daliegſt, aufs 
fiehen und hinausgehen und dich fehen laßen vor 
den Leuten? Nicht wahr, du fönnteft nicht, du wollteft 
nicht, du würbeft dich ſchämen. So ift man wol 
bei Nacht; aber wenn der Morgen fommt und der 
Tag anbriht, dar merft jeder, „er müße ehrbarlich 
wandeln und umbergehen ald am Tage.” Darum 
wäfcht und ſchmückt und kleidet er fi, und wenn er 
ein Kriegsmann ift, zieht er die Waffenrüftung an, 
die fi fürd Licht geziemet. So thut jedermann am 
Morgen, jo geht jedermann dem Tag entgegen. An der 
Hand des Gleichniffes lehrt nun der Apoftel weiter, wie 
man feine Zeit benügen und dem Tage der Ewig— 
feit, dem ewigen Reiche Gottes entgegengehen müße. 
Und zwar bleibt der Apoftel nicht ftreng bei unfrem 
Gleichnis, nicht bei den Nachtffeidern und bei der Rube; 
fondern er geht ein in den Misbrauch der Nacht 
und in all das Böfe eines nächtlichen Lebens, das 
für den Tag noch weniger paßt, als Nachtgewänder, 
das man ohne Zweifel dem wolgeziemenden und ans 
ftändigen Tagesleben für weit widerfpredhender und 
widerftrebender erfennen muß, als das nacläßige und 
mangelhafte Gewand des Schläfers. Es werden 


mandhe unter euch, ad, es ift jämmerlich zu ſagen, 
mit dem Apoftel nicht zufammenftimmen, wenn er 
nun nad einander anfagt, welder Wandel wol mit 
der Naht des Heidentumd, aber nimmermehr mit 
dem Morgen und Licht des ewigen Tages und Reiches 
Ehrifti zufammenftimmt. Was er für heidniſch, für 
unchriftlich, für verwerflih, für ungeziemend erfennt, 
das wollen viele unter euch rechtfertigen oder doch 
entihuldigen, oder mindeftend nicht als fo ganz und 
gar verwerflih anerkennen, nicht ald fo gar ein heids 
niſch näctlihb Leben. Man follte es freilich nicht 
denfen, wenn man die Namen hört, diefe deutichen 
Namen, die am Ende, fo tief aus dem Schwarzen 
fie Luther gegriffen hat, doch theilweiſe noch ehrbarer 
klingen, als die griechiſchen Worte Et. Pauli. Man 
follte e8 nicht denken, daß „Freßen und Saufen, 
Kammern und Unzucht, Hader und Neid“ nicht für 
heidniſch, nächtlih, verwerflib und verbammlich ers 
fannt, fondern überjehen, gering geachtet, entſchuldigt 
und gar gerechtfertigt werden. Man follte es nicht 
denken, aber es it fo. Und es ift fo bei den Men: 
ben von der verfchiedenften Bildung. Der rohe 
Stallknecht und der fürftlihe Kammerjunfer, die nieder: 
trächtige füderlihe Dirne, wie fie auf dem Lande fo 
oft zu finden ift, und das Edelfräulein im Palafte, 
und was ich alles für Gegenfäge möchte finden und 
erbenfen, Gegenjäge der Erkenntnis und Bildung, 
des Vermögens und des Standes, es bleibt fih doc 
überall gleich, und findet ſich bei verfhiedenen Stän— 
den und Klaſſen dasſelbe nächtliche Weſen unter vers 
hüllenden Namen. Sie wollend nicht leiden, daß es 
fo ift, fie wollen Unterfcbiede finden, die Reihen und 
Gebildeten und Edlen. Bei gleichen Sünden, bei Freßen 
und Saufen, in Kammern und Unzucht, bei Hader 
und Neid, wobei ſie's vor Gott verfchulden, wie 
irgend wer, find fie doch noch Pharifäer, die befer 
fein wollen und weit erhaben über die ftinfenden 
nächtlichen Pfützen des gemeinen Volkes in Städten 
und auf Dörfern, das demſelben Belial huldigt. 
Aber leid es nicht, duld es nicht, fag’s ihnen allen 
und jeden, mal ihnen ihre Werke der Nacht mit 
Farben der Nacht, fchrei ihnen die derben Namen des 
Apofteld in ihre Ohren, denn fie hören hart, und 
es ift fein Wunder. Es ift wahrlid fein Wunder; 
denn man mußte ja auch die Gemeinde zu Rom, die erjte 
Ehriftengemeinde dort feldft, diefe Gemeinde voll Gas 


ben, geleitet von welchen Männern! noch belchren 
und fie mahnen, diefe alten nmächtlihen heidnifchen 
MWerfe abzulegen, weil fie für den Tag des Evans 
geliums nicht paſſen. Es muß Chriften in Rom ges 
geben haben, die ſolche nächtliche Werke verübten, 
und es muß befannt geworden fein von Rom bie 
nad Gorinth, bis zum Apoftel Paulus, alfo über Berg 
und Thal und Meer bin, fonft würde nicht ein Apoftel, 
fonft würde nicht Paulus, der in Nom nodı fremd 
ift, über Berg und Thal und Meere herüberrufen 
und jchreien und fchreiben: „Laßt uns ehrbarlib wan— 
bein, ald am Tage, nicht in Freßen und Gaufen, 
nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader und 
Neid." Das ift ein Elend mit dem menſchlichen Ges 
fhlechte, auch mit den Chriften. Wie hängt und 
das heidniſche Weſen an, und wie ſchwer legen wir's 
ab. Und doch muß es abgelegt werben, denn es ift 
ja die Nacht vergangen und der Tag herbeigefommen 
und das Heil der Ewigfeit näher als am Anfang. 
Es muß doch ein Ende nehmen mit den Werfen ver 
Nacht, denn was will’d werden, wenn wir mitten 
aus ihnen heraus vor Sein Angefiht gerufen wer— 
den, oder Er felbit und Sein Tag uns in nächtlichen 
Werken überrafjht? Ach Hilf doch, Herr Jeſu, und 
laß wohl gelingen. Hoftanna Dir und Deiner Macht! 
Laß und doch ablegen die Werfe der Nacht, und laf 
und anlegen die Waffen des Lichtes. 

Waffen des Lichtes: von den Werfen der Nacht 
zu den Waffen des Lichts ift Fein Uebergang. Mer 
mit den Waffen des Lichtes angethan ift, hat nicht 
bloß das Nachtgewand abgethban und dafür das ans 
ftändige Tageskleid angezogen, fondern er trägt auch 
über den Kleidern die glänzende Maffenrüftung, die 
ſtrahlenden Schugwaffen, und in der Hand den blins 
fenden bligenden Trug des Schwertes. Das ift ein 
reiner Gegenſatz. Da ift nicht bloß alles nächtliche 
Kleid und Werk abgethan und das Gegentheil ans 
gethan, fondern eine Feindſchaft gegen die Naht ift 
fundbar, ein Mistrauen, daß fie wieder fommen 
fönnte, ein Bemühen, fi gegen ihre Wiederkehr zu 
fügen, ein ernfter Wille, gegen diefe Wiederkehr zu 
fümpfen und zu fireiten. Wenn das nicht wäre, 
wozu redete dann der Apoftel von einer vollen Waffens 
rüftung, die man anziehen ſoll? Die, welde fi ver 
Naht des Heidentums und heidnifhen Sündenlebens 
entwinden und ehrbar wandeln wollen ald am Tage, 
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müßen, bis der HErr erfcheint, ald Streiter ſtehen. 
Er felbft erfcheint zu legten Kämpfen und Siegen, 
und wer Seiner Anfunft harret, der weiß, daß er 
gleih Seinem HErm zu Kampf und Schlaht bereit 
fein muß; er fteht auf feiner Hut, fo lang es währt, 
und traut den Teufeln nit, die von ihm audger 
trieben find, die gern in fiebenfacher Berftärfung 
wieberfommen und in ihr altes Haus am liebiten 
wieder eindringen, wenn es gefäubert und mit Befemen 
nefehrt ift, wenn nicht Wacht gehalten und Wider 
ftand geleiftet wird. Da haben wir alfo eine weitere, 
Belehrung des Apofteld, wie man die Zeit benügen 
fol, die man erfannt hat! Man öffnet nicht bloß die 
Augen, um zu fehen, man legt nicht bloß die näct- 
lihen Werfe ab, nein, man kleidet ſich ſchön und 
waffnet fih wohl und fteht immer auf feiner Hut, 
fampfbereit und willig, bis der HErr kommt oder 
doch bis zum Tode die nächtliben Gewalten zu bes 
fämpfen, die nicht ruhen und die, je mehr der ewige 
Tag ſich naht, deſto eifriger die kurze Zeit bemügen 
und über die Melt himwieder die nächtlichen Deden 
und Gezelte heibnifhen Denkens und Lebens aus— 
breiten wollen. Ach, es ift dem Menſchen fo wider: 
wärtig, niemals ficher, niemals laß, niemals ruhig 
werden zu dürfen bis and Ende, und bis zur Wieder: 
funft des HErm in den Waffen fteden und das 
Schwert führen zu follen. Da weiß man das Elend 
dieſes Lebens nicht jäümmerlicher zu fchildern, als 
mit den Worten: „Ich kann gar meines Lebens nicht 
mehr fiber und fröhlih werden.“ Man will des 
Lebens ficher fein, des irdiſchen Lebens, nicht des 
ewigen, wenigftend auf eine Weile. Man begreift 
nicht, daß man bei dem vollen Gefühl der Unficher: 
heit diefed Lebens dennoch tiefe Seelenruhe befigen 
fann, ſowie man des ewigen ficher ift, daß man aber 
des ewigen Lebens gar nicht fiber fein Fann, wenn 
man fo abgöttifh an dieſem Ervenleben und dem 
ftillen Genuße des Erdenglüdes hängt. Man faßt 
es nicht, daß gottverlobte, dem Tage der Ewigfeit 
entgegenftrebende Streiter bei aller Hut und Wacht 
und Maffenflang nicht bloß die befte ſicherſte Aus— 
fit, fondern auch hier ſchon innerlih den füßeften 
Troft genießen, weil fie von den Kräften der zufünf- 
tigen Welt zehren und durch Brod und Wein ihrer 
ewigen Heimath gelabt und geftärft werden. Das 
faßt man nicht und fo mag man fih auch nicht dazu 
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verftehen, in ben Orden der gerüfteten Streiter Ehrifti 
einzutreten und feine Zeit au benügen. Viel lieber 
hört mander ein anderes Wort unfred Tertes, das 
auch den Gegenfah zur Nacht einhält, aber viel fried- 
licher und nicht fo Friegerifch Klingt, id} meine das edle 
Wort: „Ziehet an den HErrn JEſum Eprift.“ 
Allein, meine Brüder, das ift ein großer Irrtum, 
wenn man died Wort für friedlicher gegenüber allen 
nächtliben Werfen anfieht, ald das andere von der 
Waffenrüftung. Wenn der Apoftel zu den Römern, 
zu offenbaren Chriften, denen er felber viel Anerken— 
nended und Lobendes fagt, vermahnend jpricht, fie 
follen Jeſum Chriftum anziehen, jo muß er das in 
einem anderen Sinne thun, ald man etwa biefelbigen 
Worte einem über feine Sünde tief betrübten, mit 
Ehrifto noch nicht verbundenen Heiden zurnfen fann. 
Dem armen Heiden gegenüber bedeuten die Worte 
allerdings nichts anders, als: „Zieh an den HErrn 
Jeſum Ehriftum zur Bedeckung deiner Sünde und 
weil dich dein Herz verdammt und verbammen muß, 
fo fei dir der am Kreuze Hängende anftatt aller Ge— 
rechtigkeit,“ wie das auch fo Propheten wie Apoftel 
lehren. Dagegen aber der römijche Ehrift, der längft 
getaufte, hat in dieſem Sinne Chriftum längft ſchon 
angezogen, und wenn ihm, gegenüber den nächtlichen 
Werfen, die der Apoftel nannte, die Worte zugerufen 
werden: „Ziehet an den HErrn Jeſum,“ fo ift das 
nicht mehr im Sinne der zugeredhneten Gerechtigkeit 
des HErrn gefproden, die ewigen Ruhm hat und 
behalten fol, fondern im Sinne der Verklärung unfred 
eignen Lebens in das Angefiht Jeſu Ehrifti. Es 
it ein Ehriftus, den wir als unfre Gerechtigfeit und 
als unfre Heiligung anziehen, aber es iſt eine vers 
ſchiedene Frucht, die Er uns in der Gerechtigkeit 
und Heiligung bringt, eine verfchiedene Frucht, die 
wir aber nichts defto weniger dahin nehmen und und 
aneignen müßen, eine wie die andere. Dieſe Aneigs 
nung aber, oder mit anderen Worten diefe Berkläs 
rung unjrer Seele in das Angefiht Jeſu ift in der 
Erfahrung und im Leben feineswegs eine Sache, die 
fo gar ruhig und vergnüglih, fo gar fleiſchlich ftille 
und behaglich wäre. Der HErr gibt und freilich 
alle Seine Gnaden, auch die der Heiligung, in großer 
Stille und fährt nicht mit Feuer und Schwert daher, 
wenn er die Seelen will heiligen und verflären; nicht 
Er ftreitet, fondern wir, wir halten Widerftand, wir 


haben Schäden, Gebrehen, Wunden, Striemen und 
Geſchwüre, die auch feinerfeitd eine andere Thätig- 
feit hervorrufen, als die bloß friedlich gebende. Der 
HErr kann durd unfre Schuld nicht geben, ohne zu 
nehmen, nicht heilen, ohne weh zu thun, und es 
wird durch unfre Schuld aus dem Geſchäfte der 
Heiligung ein Streit, ein Krieg, von weldhem bie 
oben gebotene Waffenrüftung und die Hut gegen das 
von außen nahende, aufs neue verfuchende heidnifche 
Weſen nur ein Theil ift. Weit entfernt aljo, daß 
in den Worten vom Anziehen Jefu weniger Krieg 
und Streit läge, als in jenen vom Anziehen ver 
Waffen des Lichtes, fließen fie im Gegentheil mehr 
in fih und öffnen für den, der feine Zeit benügen 
will, eine weitere Bahı, weil Wachen und Kämpfen 
gegen den immer neuen Andrang des  heidnifchen 
böjen Wefend weitaus nicht alles cinfaßt, was zur 
Nachfolge Jeſu, zu unfrer Verklärung in Ihm, zum 
Anziehen Seiner Perſon und Seines Weſens gehört. 
Wie ganz im Sinne der Heiligung und PVerflärung 
die Ermahnung zum Anziehen Jeſu zu faßen ift, 
fieht man aud aus dem Beifag, den fie hat, denn 
e8 heißt: „Ziehet an den HErrn Jeſum Chriſt und 
wartet des Leibes, doch aljo, daß er nidt, 
geil werde,“ oder „daß vor lauter Beachtung und 
Pflege des Leibes das Fleifh nur defto zärtliber und 
füfterner werde,” durch lauter gute Pflege die Lüfte 
defto mehr gehegt und gepflegt werden. Jeſum ans 
ziehen ift alfo ein Gegenfag gegen alles weicliche, 
üppige, fleifchlihe Leibesteben. Wer Jefum anzieht, 
der erfennt nicht den Leib und fein Wohlfein als 
Abſicht und Zweck des Lebens, fondern er hat höhere 
Ziele, denen audy der Leib unterthänig gemacht wers 
den muß. Er forgt ſchon für den Leib, aber fo, daß 
er der Seelen Zwed nicht hindert, die Verklärung in 
Ehrifti Angefiht nicht aufhält, er orbnet das ganze 
leibliche Leben fo an, daß ed dem Geifte dient, daß es 
bei Hut und Wacht und Kampf und Streit und 
Heiligung und Vorwärtspringen zu allem Guten nicht 
hinderlich jei, fondern auch wo möglich förderlich. 
Hiemit, lieben Brüder, vollendet fi die apofto, 
lifche Unterweifung zur Benügung der wolerfannten 
Zeit. Wachen, die Nachtgeſchäfte laßen, in Ehriftt 
Streit gegen alle Naht und alles Böfe eintreten, 
den Chriſtus, den man zur Gerechtigkeit fhon in der 
Taufe angezogen, nun auch alle Tage zur Verflärung 


8 Am erften Sonntage des Advents. 


und Heiligung anziehen und, wolgemerft, den Leib 
nicht alfo halten, daß er die Seele hindre und Lüfte 
in ihm wucern, das heißt die Zeit benügen. — 
Zärtlinge, die ihr feid, Wächter eures Fleiſches und des 
Kleifches eurer Kinder, die ihr mit der Erziehung, 
welde ihr euch felbft und euern Kindern gebt, nicht 
dem Leibe, dem ewigen Genoßen der Seele, fondern 
dem vergängliden verderblihen Fleiſche Ehre thut 
und fröhnet: merkt das letzte. Wenn der Apoitel 
von dem hoben Gedanken des Anziehend Jefu zur 
Misbilligung eurer leiblihen Gewöhnung und Grs 
ziehbung übergeht, fo iſts freilich, wie wenn er von 
einem hohen lichten Gipfel in eine wüſte Lache oder 
Pfütze niederführe; aber der Uebergang ift gang recht, 
feine praftifche Weisheit erfordert ihn. Es wird bei 
vielen Römern geweſen fein, wie bei euch, bei manden 
unter eu, daß über dem üppigen fleiſchlichen Leben 
des Leibes alle Fähigkeit und alle Kraft verloren 
geht, die vergänglice Zeit zu benützen und auszu— 
beuten. Wie follen die, die ihre Glieder der Sünden 
nicht tödten, die im Waßerbade dargeftellten Glieder 
des neuen Menſchen wafnen mit der Waffenrüftung 
Chriſti und ftählen, die teile Bahn der Heiligung 
‚zu gehn? Das bevenfet und laßt euch alfo doch den 
Schluß des Apofteld in unfrem Terte und den legten 
Theil feiner Grmahnung zur Benügung eurer Zeit 
gefallen. 


Il. 


Zwei Theile diefed meines Vortrags find ges 
fhloßen: ein fürzerer, ein längerer; einen dritten 
fchließ ich an, einen fürzeren, dent ich, den ich aber 
mit Nerv und Kraft, wenn ich es nur fünnte, vers 
fehen möchte. Indem ich ihn einleite, habe ich euch 
etwas zu erzählen. Ich halte es eigentlich nicht für 
in der Ordnung, in der Predigt zu erzählen, was 
nicht in der Bibel fteht, fo ein großer Ernſt es mir 
mit aller Gefchichte und auch mit manden Gefcichten 
iftz aber eine Ausnahme hat am Ende jede Regel, 
und ich bitt euch, einmal eine Ausnahme machen zu 
dürfen. Die Geſchichte, von der ich rede, hat ſich 
im Jahr 386 zu Mailand mit einem Menſchen zus 
getragen, mit einem Afrikaner, zu Tagafte geboren, 
dem es in feiner Jugend gewis niemand anfah und 
anmerfte, daß er am Himmel ver Kirche ald Hirte 
und Lehrer viele Jahrhunderte hindurch, und wol 


bis and Ende der Tage als einer der helleften Sterne 
glänzen würde. Sein Name heißt, euch allen wols 
befannt, Auguftinus, und ihr wißt, oder fönnt wenige 
ſtens wißen, daß er ald Biſchof von Hippo-Regius 
in Afrika geftorben ift. Seine Mutter hat ihn gleich 
nad jeiner Geburt unter die Katechumenen aufnehmen 
laßen, aber getauft wurde er nicht. Als er heran: 
wuchs, fieng er am zu ftudieren, wozu er ausgezeichnete 
Gaben von Natur empfangen hatte. Auf dem Wege 
feines Studiums fam er in allerlei. ſchwere Irrtümer 
und auf jammervolle Abwege des Wißens und Er: 
kennens. Aber nicht das allein. Er fiel in ein luxu— 
riöfes fleifhliches Leben und lüderliches Weſen, fo 
daß er auch einen unehelihen Sohn erzeugte. Er 
felbit hat ein Buch unter dem Titel „Bekenntnifje* 
gefchrieben, darinnen er in der demüthigften und zu: 
gleih würbigften Weije feine Verirrungen und Sün— 
den befeunt, und der ganzen Nachwelt ein Beifpiel 
heiligen Beichtens gibt. Von den Irrtümern feiner 
Erfenntnid fam er allmählig zurück, Gott erhörte die 
Gebete und Thränen feiner heiligen Mutter Monita 
und brachte ihn nah Mailand zu den Predigten des 
großen Kirchenlehrers Ambrofius, die auch einen Geift 
voll Tiefe und Reichtums der Gaben, wie er in 
Auguftinus war, überwältigen fonnten, Dazu gerieth 
er auf das Studium der Briefe des Lehrers ber 
Heiden, des Apofteld Paulus. Sein Geift wurde 
überzeugt, aber das Jod) des fleifchlihen Wefens und 
der Wolluft vermochte er nicht abzulegen. Er hatte 
einen Freund, den er liebte, wie fein anderes Ich, 
Alypius mit Namen, einen Afrikaner und Landsmann, 
von mehr weibliher Seele, vermöge welcher derfelbe 
den ganzen Gang Auguftins in unwandelbarer Treue 
verfolgte und mitmachte. Mit dem gemeinfchaftlic, 
rang er nad) Frieden von feinen Lüften und nach ber 
Macht des heil. Geiftes, ein Kind Gottes zu werden. 
In der Zeit des innerften Kampfes erzählte beiden 
ein Freund, der fie befuchte und Ehrift war, wie zus 
fällig das Leben eines Helden in der Weltentfagung, 
des wahrhaft großen und heiligen Einſiedlers Anto— 
nius. Wie ſchämten fie fih dieſem Lebenslaufe 
gegenüber ihres eigenen Lebenslaufes voller Weltluft 
und Bleifhesfünden, wie rangen fie nah Freiheit. 
In diefem Kampfe giengen fie mit einander in Den 
Garten, der an ihrer Wohnung lag und da riß fich 
Auguftinus los und warf fih voll Kampf und Jammer 
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unter einen Feigenbaum, voll Thränen und Sehnfucht, 
und feine ganze Seele rief nach Vergebung der Sünden 
und Freiheit. Da hörte er auf einmal eine fingende 
Stimme, fo wie die Knaben und Mädchen Pjalmen 
recitativ zu fingen pflegten, die rief ihm zu und wies 
derholte immer: „Nimm und lies, nimm und lies.“ 
Da er nun in der Geſchichte des heiligen Antonius auch 
etwas von einer folhen himmliſchen Stimme gehört 
hatte, fo merfte er, daß auch ihm eine himmliſche 
Stimme zurief, er fprang auf, gieng zu feinem Freunde 
Alypius, bei deſſen Eige er die Briefe Pauli hatte 
liegen laßen. Er nahm dad Buch, griff hinein, um 
zu leſen, wo ers träfe, und was fam ihm da in 
feine Finger, was las er? Er traf und lad den 
Schluß der heutigen Adventdepiftel Röm. 13, 13. 14: 
„Laßet und ehrbarlih wandeln, ald am Tage, nicht 
in Freßen und Saufen, nit in Kammern und Uns 
zucht, nicht in Hader und Neid; fondern ziehet an 
den HErrn Jeſum Ehrift, und wartet des Leibes, 
doch aljo, daß er nicht geil werde.“ Yuguftinus war 
« fpäter fein Freund jenes frevlen Beginnens, da man 
in allen möglichen Fällen des Lebens dem ſchweig— 
famen HErrn im Himmel dadurch eine direfte Ants 
wort und Anleitung abzugewinnen ſucht, daß man 
die Schrift nothzüchtigt, in die Bibel greift und bie 
nädfte befte Stelle als göttliches Drafel behandelt; 
aber im Garten zu Mailand, da war es etwas 
anderes, das „Nimm und lies,“ hatte ihn ermächtigt, 
und der Erfolg bewies es, daß er recht gethan. „Ich 
wollte nicht weiter lefen und brauchte es auch nicht," 
fehreibt er felbft, „denn mit jenen Verſen drang ein 
Hared Licht in meine Seele, das mich feft und ficher 
machte meines Weges, alle Finfterniffe meines zwies 
geipaltnen Herzens und meiner Unentſchloßenheit flohen 
dahin.” — So wirkte der Pojaunenton der heutigen 
Epiftel auf Auguftinus, der noch ein ungetaufter Heide 
war; eine folhe Kraft lag und liegt in den Worten 
des heiligen Apoftels, daß fie, obwol St. Paulus felber 
ſchon viele Jahrhunderte entfchlafen ift, dennoch leben⸗ 
dig und mächtig in die Seelen dringen, und die Ketten 
der Heiden fprengen können, mit denen fie ber Teufel 
an die Werke der Nacht gebunden hält. Ungetaufte 
Heiden erfahren ſolches. Die Römer aber, an welche 
der Brief gefchrieben ift, aus dem St. Auguftinus 
und wir heute gelefen haben, find getauft und gläubig, 
daß, wie man Kapitel 1,8 liest, ihr Glaube in der 
Löhe, Epiftelpofilke. 


ganzen Welt verfündigt und befproden wird, und 
dennoh muß man ihmen fchreiben: Die Zeit fei da, 
vom Schlafe aufzuftehen, die finfteren Werfe, bie 
Eß- und Trinfgelage, die frevlen Unzuchtsſünden 
ſammt Neid und Haß aufjugeben, und die Waffen 
des Lichtes anzuziehen. Man fann alfo nicht blos 
ein Mitglied der Gemeinde von Neuendettelsau fein, 
nicht blos einen armen Pfarrer des 19ten Jahr- 
hunderts Jahre lang predigen hören, in der Ges 
meinſchaft einer armen verfunfenen Gemeinde biefer 
Zeit zu Gottes Tiſche geben, und fort und fort in 
all den-abjheulihen verbammten Fleiſches ſünden Teben, 
von denen der Apoftel fchreibt. Nein, man kann ein 
Römer fein, ein Römer der erften Zeit, ein Genoße 
jener Männer, deren Namen im 16. Kapitel bes 
Driefed Pauli aufgefhrieben ftehen. Man fann ein 
Glied der berühmtejten Gemeinde der Welt mitten 
im Strome ded heiligen Geiſtes und einer wun— 
derbar gefegneten Gemeinfhaft fein, und noch mit den 
heillofen Sünden Fümpfen, welche der Heide Augu— 
ftinus dur die Kraft der apoftolifhen Worte noch 
vor feiner Taufe überwand. D HErr GOtt, da 
ftehe ih, und leſe nun ſchon zum einundzwanzigften 
Male unter euch die Epiftel, die St. Auguftinum und 
am Ende vielleicht auch die Römer befreite von ihren 
Fleiſchesletten. Wie ein Mann mit einem Breceifen 
fteht und Steine losmachen will, einen Bau zerjtören, 
fo ftehe ih und bewege den gewaltigen, mächtigen, 
göttlichen Hebel der heutigen Epiftel ſchon 215Jahre 
lang, und fann den Bau des Teufeld und die Sün- 
den eurer Seelen nicht zerftören, welche der Apoftel 
firaft! Was ift denn das, daß mir der gewaltige 
Hebel, die eiferne mächtige Brechftange bier zu einer 
puren Nadel oder einem Federmeßer verkehrt wird, 
damit man feine Steine bricht! An welchem Stein 
wird mir denn all meine Mühe zu Schanven, und 
fchier mein heiliges Gotteswort? Ich wills euch fagen, 
daß euch die Ohren gellen: der Stein, der ftärfer 
fcheint, ald Gottes Wort, ift eurer Seelen Trägheit; 
und der ſchwere Schlaf, der euch betrügt am fpäten 
Morgen, ald wäre die Stunde noch nicht vorhanden 
aufjuftehen. 

Man predigt fo viel gegen die Lüfte, gegen bie 
wirfliben Lüfte, gegen die Erbluft; aber man follte 
die Trägheit, die felbft ein Teil der Erbfünde und, 
nicht der Fleinfte von ihr ift, öfter, — und 
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mächtiger angreifen, ald man thut. Wäre die ange 
borne Trägheit nicht, hienge fie fih nicht an unfre 
Füße bis an’d Grab, könnten wir ihre Bleigewichte 
von und werfen: es ftünde alles anders, Dieſe faule, 
todte, nächtliche Königin, diefe betrübte Herricerin, 
die mit Gentnerfteinen alle unfre Kräfte niederzieht 
und unfern Geift, der ein Vogel ift, nicht auffahren 
läßt im die ewigen Höhen: die ift es, welde das 
Machtwort der Apoftel und ihres Ehriftus verhöhnt 
und das Neid des Teufeld und aller finftern Werke 
hütet. Was Fümmert fich diefe Königin darum, daß 
die Nacht vergangen iſt, der Morgen weht, der Tag 
herbei fommt, und das Heil der Wiederkunft Ehrifti 
näher rüdt! Cie, die Trägheit, hemmt den Gang 
derer, die da leben, legt fi über die Kranfenbetten 
der Kranken und über die Sterbelager der Sterbenden 
und gönnt Feiner Seele Erhebung und Flug zu der 
ewigen Heimath. Ihr fürdhterlidhes düſtres Reich 
lacht aller Arbeit, ruht ſchwer und ficher über den 
Landen und Herzen, bis der HErr fommt, der fie 
in den Abgrund verfenfen und fie ewiglich überwäl- 
tigen wird. 

Ad meine Trägheit, meine Schmach! Ad, eure 
Trügheit, eure Ketten! Ach das Geheimnis fo langer 
Sündenknechtſchaft, diefe Trägheit! Ad, diefer Grab» 
ftein ohne gleichen, der Feine Auferftehung zuläßt! 
Ah und weh über unfre Trügheit, wehe im alten, 
wehe im neuen Kirdyenjahr! Brüder, lieben Brüder, 
liebe Schweftern, «8 ift fchredlid mit der Macht der 
Trägheit, es ift alles wahr, was ich gefagt habe. 


Am zweiten Sonntage bed Advents. 


heit untergehen. Es gibt ja doc) eine Möglichkeit, 
von ihrer Laſt und Wucht frei zu werben, und fid 
unter ihrem Drude hervorzuarbeiten. Wir find doch 
getauft, dazu gefpeist mit Gottes Wort und Leib 
und Blut. Es ift doch ein göttliches Leben in ung, 
ja es ift Ehriftus in ung, und wenm wir und deſſen 
erinnern, deſſen bewußt” werben, umd in der Angft 
unfrer mievergedrüdten, ſchwerbeladnen Seele dies 
Leben und unfern HErrn Chriftus anziehen, mit Gebet 
und Flehen nad Seiner Aehnlichfeit ringen, jo wird 
und muß ja doc geichehen, was geſchrieben fteht: 
„Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle 
habe.” Es müßen fih doch unfre Kräfte mehren, 
wenn unfer neuer Wille Gottes dargebotne Kräfte 
anzieht. Es muß ja doch ein Geneſen, ein Leben 
möglich fein für die Kinder des Lebens, denen Gott 
mit Wort und Sarrament nachgeht. Er höhnt mit 
dem Antrag Seiner Hülfe und Seiner Gnade die 
armen Seelen nicht. Rein, nein, Er hilft, Er iſt 


‘der Helfer vor den Thüren, von dem man am Aovent 


ruft und fingt: „O fehet auf, ihr habet die Hülfe. 
vor der Thür." Trägheit ift Tod und Ehriftus ift 
dod das Leben. Der Tod ift furdtbar mächtig, aber - 
allmäctig bit Du, HErr, und der Du in und bie 
Eehnfuht, das Verlangen eines neuen Lebens und 
feliger Benügung unfrer Zeit gewirkt haft, Du kannſt 
und willft aud das Bollbringen geben. Heiliger HErre 
Gott, heiliger ftarfer Gott, heiliger allmächtiger Hei— 
land, Du ewiger Gott, laß uns nicht verfinfen — 


‚In der ſchweren Noth der Trägheit, fondern laß in 


Aber der HErr will ja doch nicht, daß wir in Träg- und Dein Leben fiegen! Amen, 


ee - 


Am zweiten Sonntage des Advents, 


Römer 15, 4—13. 


4. Was aber zuvor gefchrieben ift, das iſt uns zur Lehre gefchrieben, auf daf wir, durch Geduld und Troft 
der Schrift, Hoffnung haben. 5. Bote aber der Geduld und des Troftes gebe euch, daf ihr einerlei gefinner 
feid unter einander, nad Jefu Chrifto; 6. Auf daß ihr einmürbiglid mir Einem Munde lober Gore und 
den Vater unfers ZiEren Jeſu Chrifti. 7. Darum nebmer euch unter einander auf, gleihwie euh Chriftus 
bat aufgenommen zu Gottes Lobe. 8. Ich fage aber, daß Jeſus Chriftus fei ein Diener geweien ber Bes 
ſchneidung, um der Wahrheit willen Gottes, zu beftärigen die Verheißung, den Vätern gefheben. 9. Daf 
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die Zeiden aber Bote loben um der Barmherzigkeit willen, wie geſchrieben ſtehet: Darum will ich dich 


loben unter den Zeiden, und deinem Kamen fingen. 
mit feinem Volk. 11. Und abermal: Lober den ZErrn, alle Zeiden, und preiſet ihn, alle Voͤlker. 


10. Und abermal fpriche er: Sreuer euch, ihr Geiden, 
12. Und abers 


mal fpriche Jeſaias: Es wird fein die Wurzel Jeſſe, und der auferiteben wird zu berrichen über die Zeiden, 
auf den werden die Zeiden hoffen. 13. Gott aber der Zoffnung erfülle euch mir aller Freude und Srieden im 
Glauben, daß ihr völlige Zoffnung baber durch die Braft des Zeiligen Beiftes. 


Ban, abventmäßig, ja ganz eigentlich “won 
der Wiederfunft des HErm Jeſus ſpricht das heus 
tige Evangelium. Dagegen aber die Epiftel, die wir 
foeben zum zweiten Male geleien haben, wie paßt 
fie zum heutigen Evangelium und zum Aoventöges 
danfen? Scheinbar fprict fie ja von etwas völlig 
anderem, von der Geduld mit den Schwachen, von 
der Behandlung derer, die in die hriftlihe Freiheit 
nicht einzugehen vermögen und den ©efreieten des 
HErrn Jeſus Aufenthalt, Mühe und Beſchwerde vers 
urſachen. Allerdings, meine Freunde, ift in den legten 
orten der Hauptinhalt der Epiftel angegeben, aller: 
dings fcheint diefer Inhalt dem Adventögevanfen fern 
zu liegen, aber er wirb durd die Art und Weife, 
wie ihn der Apoftel behandelt, und durch die Bes 
gründung, die er unter jeinen Händen findet, ganz 
abventmäßig, und ſchlägt eine Saite aus der Offen: 
barıng Gottes vom Ende der Welt und der Wieder: 
funft Ehrifti an, die zwar nicht unter diejenigen ges 
hört, welche häufig angeichlagen werben, die aber neben 
dem gewaltigen Donner ded heutigen Evangeliums 
eine füße, helle Melodie von der Scligfeit der legten 
Zeit anftimmt. — Schon wenn in unfrem Terte von 
der Geduld die Mede ift, von einem Gott der Ges 
duld, fann ein Strahl von der Wiederkunft Jeſu 
Ehrifti in unfer Auge fallen, denn die Geduld hat 
doch ihr Ziel und Ende, auch die Geduld Gottes, 
Sie ift an und für fi felber eine Tugend, welde 
nicht ohme Maß gedacht werden fann; das Maß 
aber für alle Geduld Gotted und Seiner Heiligen 
fegt der Advent des HErrn, auf den wir warten, 
die MWiederkunft Chrifti zur Vertilgung des Reiches 
bes Antichriftus und der legten mächtigften Bemühungen 
des Teufels. Wenn aber aub das Wort von der 
Geduld nicht in unfrem Terte fände, jo fommt doch 
mehr als einmal, ed fommt dreimal das Wort vor, 
welches die beftimmtefte Beziehung auf den Advent 
Ehrifti hat, das Wort „Hoffnung“, dieſes Wort, 


weldes man zwar im 18. und 19. Jahrhundert lieber 
auf die Hoffnung eines feligen Lebens der Seele nad) 
dem Tode bezogen hat, dad aber nah dem Sinne 
der Apoftel auf gar nichts anders deutet, als auf 
die Wiederfunft ded HErrn, und die Aufrihtung des 
Reiches David; denn das ift die liebte Hoffnung 
aller Apoftel, weldhe ihr Sinnen und Denfen be- 
herrſcht. Da fagt denn unfer Tert nad der luthes 
rifchen Ueberfegung: wir follen durd Geduld und 
Troft der Schrift Hoffnung haben, oder genauer am 
Wort gegeben: wir follen durch die Geduld und den 
tröftenden Zuſpruch der heiligen Schriften die Hoffnung 
feithalten, nämlih die Hoffnung auf das Angeficht 
des ewigen Bräutigamd und auf Sein Liebesreich, 
das alle Noth der Erbe vergeßen macht. Und wie 
Gott im Terte ein Gott der Geduld heift, fo heißt 
er in demfelben auch ein Gott der, Hoffnung, der 
und die gehoffte Herrlichkeit des HErrn Jeſus Chri— 
ftus vorbehält, und zur rechten Zeit und Stunde gibt. 
Endlich und zum dritten Male will ja unfer Tert, 
daß die Römer in der Kraft des heiligen Geiftes völs 
lige Hoffnung haben, oder überfließen an Hoffnung, 
d. i. an ber ficheren freubigen Ausſicht auf das Ende 
der Weltperiode, in der wir leben und den Beginn 
eined ewigen Reiches der Herrlichkeit, — Wer nun 
alfo die doppelte und dreifache MWiederfehr der Worte 
„Geduld und Hoffnung” in unſrem Terte überlegt, 
der vernimmt icon ein Vorfpiel zu dem füßen Hohen 
Lied des Advents, dad aus dem Zufammenhang des 
Tertes tönt, auch wenn er diefen Zufammenhang gar 
noch nicht gefunden, begriffen hat. Es fei nun aber 
heute meine Sorge, euch den Zufammenhang darzu- 
legen, umd euch zu zeigen, 


wie fi die Geduld des Ehriften durd bie 
Hoffnung flärft. 


Da follt ihr alfo zuerft fchauen die heilige 
Geduld, ſodann die Hoffnung, von der St. 
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Paulus ſchreibt, und am Ende euch felber überzeugen, 
wie folhe Hoffnung auf die Geduld der Hei: 
ligen eine ftärfende ftählende Wirkung üben muß. 


* * 


* 


Um euch nun, meine lieben Brüder, auerft bie 
heilige Geduld zu zeigen, von welcher der Apoitel 
redet, müßt ihr mir erlauben, in das vorausgehende 
Kapitel des Römerbriefes zurückzugreifen. Ich bitte euch 
um Erlaubnis und ich wollte, ich bebürfte das nicht. 
Meine Bitte beruht auf einer Art von Höflichkeit, 
die mich antreibt, euch und eure Schwacheit zu 
ſchonen; denn ihr fommt in der Regel ohne Kenntnis 
bes Tertes, über den geprebigt wird, zur Kirche, und 
für eure Trägheit in geiftlihen Dingen fcheint ed. eine 
übermäßige Zumuthung zu fein, wenn man nicht blos 
eine Bekanntſchaft mit den Tertesworten, fondern 
auch mit dem vorausſetzt, was vor und nad dem 
Terte fteht. Es follte wol ein Prediger von einer 
Gemeine, der er zwanzig Jahre gepredigt hat, fo viel 
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alfo wieder, daß eine rege, chriftlihe Gemeinfchaft, 
die St. Pauli apoftolifches Anſehen erkannte, in der 
Hauptitadt der Welt war. Wer diefe Gemeinde ges 
ftiftet hat, das ift in eim völliges Dunfel eingehüllt, 
und ed hat nie jemand darüber eine fihere Kunde ge 
geben. Aber von Juden geftiftet oder doch von ſolchen, 
die, wie wir fo häufig im Morgenlande finden, neben 
dem Epangelium eine Art Judentum beibehalten 
wollten, — von Juden oder judaifirenden Chriften 
geftiftet fan fie nicht fein. Der Geift des freien 
Abendlandes, der die Bilchöfe von Rom und ihre 
Gemeinde in den erften Jahrhunderten durchdrungen 
und fie zu Gegnern alles jüdiſchen Weſens gemacht 
hat, läßt ſich ſchon aus dem, was die Apoftelge- 
ſchichte und ber Brief an die Römer über die Ges 
meinde zu Rom enthält, in der Wurzel erkennen. Die 
Juden, mit welchen der heilige Paulus Apoftelg. 28. 
in Abficht fie zu befehren, umgeht, ftehen dem Chri⸗ 
ſtentum ſo fern, als hätten ſie nie von der weltbe— 
rühmten Gemeinde zu Rom gehört: es iſt, wie wenn 


erwarten dürfen, daß fie mit dem Tert und feinem ;gpbie römifche Chriftengemeinde mit den Juden längft 


Zufammenhang vor jeder Predigt, wenn auch nicht 


befannt fei, doch aber fich gerne befannt mache. Fleiß 


der Vorbereitung follte man fordern fünnen. Kann 
ih nun das nicht fordern, greif ich beim Zurüdgehen 
in die dem Tert vorausgehenden Kapitel in euch unbes 
fannte Regionen, fo verzeiht und erlaubt mir zu thun, 
was ich nicht laßen fann, wenn ich zu meinem Ziele 
gelangen joll. 

Der heilige Apoftel Paulus hat feinen Brief an 
die Römer zu Gorinth vor feiner legten Reife nad) 
Serufalem gefhrieben. Gr hatte dazumal im Sinn 
in baldem über Rom nah Spanien fu reifen, wie 
er das im Briefe an die Römer felbit fagt. Nun 
wurbe er zwar in Jerufalem gefaugen genommen und 
Jahre lang in Eäfaren von den Landpflegern feftges 
halten; aber am Ende fam er, wenn auch durch Wege 
und Schidfale, die er nicht gewollt hatte, nach Rom. 
Schon zuvor, da er von Gorinth aus feinen Brief 
an die Römer fchrieb, fagte er von der Gemeinde 
zu Rom, daß man von ihrem Glauben in ber ganzen 
Welt rede; alfo gab es ums Jahr 59, in welchem 
er feinen Brief fchrieb, ſchon eine weltberühmte rö- 
miſche Ehriftengemeinde. Als Paulus fpäterhin wirt: 
ih nad Rom fam, giengen ihm die Brüder entgegen, 
und das eine weite Strede Landes, und es zeigte ſich 


* 


ſchon fertig geweſen und ihren eigenen Gang gegangen 

wäre, und wie wenn andern Teils auch die zahlreichen 

römifchen Juden, die ſich nach dem Tode des Kaiferd 

Claudius in der Weltftadt wieder angefammelt hatten, 

eine Verwandtſchaft mit den zahlreihen Anbetern, 

die der Judenfönig zu Rom hatte, gar nicht mehr 
gefpürt oder anetfannt hätten. Und doch gab es in 
der römifchen Chriftengemeinde Leute, die in einer 
gewiffen Weiſe jubaifirten, und über das Berhältnis 
des alten und des neuen Teftamentes nicht im Klaren 
waren, obwol man auf der anderen Seite wieder 
fagen muß, fie feien von den jubalfirenden Chriften 
im Morgenlande fehr verſchieden geweſen. Bei ber 
Verwandtfhaft und zugleich Verfchievenheit dieſer jus 
daifirenden Ehriften zu Rom find mande auf ben 
Gedanken gefommen, ed müßten diefe römifchen Uns 
freien und Asceten jübifche altteftamentlihe Mei— 
nungen mit ſolchen vereinigt haben, welde aus dem 
Heidentum ftammten. Wir lefen im fünften Vers 
des 14. Kapiteld unfred Briefes, daß ed in Rom 
Ehriften gegeben habe, die alle Tage für gleich ges 
achtet, aber auch jolhe, die einen Tag dem andern 
vorgezogen hätten. Das fcheint ganz der Gegenfag 
zwiſchen Juden- und Heidenchriftentum zu fein. Das 
gegen lejen wir im zweiten Verſe desjelben Kapitels, 
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daß die eine Partei in Rom alles gegeßen, die andre 
hingegen ganz und gar von Pflangenfoft gelebt habe. 
Diefe letztere Partei gieng alſo weit über die jübifche 
Aengitlichkeit hinaus. Der Jude und Judenchriſt ver: 
mied ja keineswegs alle Fleifchfpeife, fondern nur 
diejenige, melde Gott im alten Teftamente für uns 
rein und gemein erflärt hatte; hier aber finden wir 
eine Richtung, deren völlige Enthaltung von allem 
Sleifhgenuße ftarf an gewiſſe heidniſche Schulen ers 
innert. Indes dad mag nun fein wie es will, ber 
Grund, warum die ängftlihen Chriften zu Rom 
nur Pflangenfoft genoßen, mag aus ihrem früheren 
Heidentum oder etwa aus dem Gegenfage gegen die 
Dpferipeife hergenommen geweſen jein oder woher 
fonft: fo viel ift klar, es gab in der römifchen Ges 
meinde eine freiere und eine Ängftlihere Richtung. 
Und aud das fehen wir aus dem 14. Kapitel Deuts 
(ih, daß ſich diefe beiden Richtungen nicht ganz 
wol vertrugen, denn der Apoftel fagt zu mehreren 
Malen, 3. B. im 10. Vers des 14. Kapitels, daß 
bie freiere Richtung die andere verachtet, dagegen 
aber die ängftlidhere ihre Nebenpartei verurtheilt und 
verworfen habe. Es war alfo zu Rom ein Wider 
freit, und zwar ſcheint es aus dem ganzen Kapitel 
bervorzugehen, daß die freiere Richtung die übers 
mächtige, die Ängftliche aber troß ihrer eigenen Stärfe 
dennoch durch die Uebermacht der andern Partei ger 
brüdt gewefen fei. Die freiere Partei hatte ja wol 
aud das Recht, weil das Wort Gottes auf ihrer 
Eeite, fie fühlte fib daher auch ftarf und mächtig, 
und ed lag ihr nahe, ihre Gegner fo zu ignoriren 
und zu verabten, daß gewiffermaßen alles Ver— 
hältnis zu ihnen aufgelöst worden wäre. Denn fo 
iftö mit der armen Menfchenfeele, wenn fie ſich eines 
unbequemen Gegners entweder nicht entledigen kann, 
oder ihm nicht auf die rechte Weife überwinden will, 
weil ihr dazu Inbrunft und Ausdauer der Liebe fehlt, 
fo fängt fie an venfelben nicht blos gu verachten, 
fondern zu vergeßen; fie thut, ald wäre er nicht ba 
und feht ſich damit, foviel ed nur immer möglich ift 
in den unangefochtenen und bequemen Zuftand ber 
vollen Freiheit, welden ihr doch Gott der HErr nicht 
bat verleihen wollen. Sie hat ein ſolches Wolger 
fallen an der eignen Richtung, daß fie eine andere, 
um fie nicht tragen zu müßen, wenn nicht aus ihrer 
Nähe, doch aus ihrem Herzen und Andenken aus— 


tilgt. Gerade das aber ift der Tod der Liebe. Das 
Misfallen Gottes und Seiner heiligen Apoftel ift über 
denen, die fo handeln und ſich aljo hemmen, und bie 
Hirtenliebe des heiligen Paulus fraft in unfrem Terte 
auch die Römer, die er felbit noch nie gefehen hat, 
um biefes Verhaltens willen. Er verweist bie über» 
mächtige Partei der Freien und Starfen zu Rom auf 
das größte Beiipiel, das er finden Tann, auf das 
Beifpiel Ehrifti: der habe gewis in allen Stüden 
und gegenüber allen Menfchen ganz alleine recht ges 
habt, fein Anſpruch auf Beifall und Anerkennung ſei 
der gerechtefte und vollfommenfte gewejen, ben «6 
geben konnte; dennoch fei er Seiner Meinung und 
Seined Rechtes nie fo froh geweſen, daß er fih um - 
fremdes Unrecht gar nicht gefümmert hätte, im Ges 
gentheil, wie ed im 10. Vers des mefftanifchen 69. 
Pialmes heiße, feien die Schmähungen derjenigen, die 
Gott fhmähten, auf Ihn gefallen, und Er habe als 
ein Lamm Gottes fi der Sünden aller Sünder an— 
genommen und fie getragen. Das fei gefchrieben im 
alten Teitament, im 69. Palm, und, zwar zu unfrer 
Lehre, damit wir durch die Geduld, welche und in 
der heiligen Schrift in Gottes und Ehrifti Beifpiel vors 
gelegt werde, und dur die Ermahnungen des götts 
lihen Wortes gekräftigt würden, gleichfalls in Geduld 
und in der Kraft des Wortes Gotted die Hoffnung 
feit au halten und ihr entgegen zu gehen. Was pres 
digt alſo der heilige Apoftel Paulus in unfrem Terte 
ben römifchen Ehriften? Die Starken follen nicht gleich- 
giltig auf die Schwachen fehen, fie nicht verachten 
und aus dem Andenfen ihrer Liebe austilgen. Sie 
follen fi ihrer annehmen, fie tragen, fo lang fie in 
ihrer Schwachheit und Aengftlichfeit verharren, und 
in der Kraft der himmlifhen Geduld, die ihnen ges 
geben werden kann, geftärft burd die Bermahnung 
des göttlichen Wortes an ihnen arbeiten, fi ihrer 
annehmen, wie fi Ehriftus der Sünder angenommen 
habe und wie er nad) den Zeugniffen der heiligen Schrift 
bie entgegengefegteften Menfchen, Juden und Heiden 
zu einer Gemeine zuſammengebracht habe, und ferner 
zufammenbringen werde, jo follten fie auch die Gegen- 
füge in der Gemeinde erft tragen, dann aber durch 
Kraft der Wahrheit überwinden und nicht ruhen, bis 
eine heilige Einmüthigkeit, einmüthiges Gotteslob, Friede 
und Freude aller hergeftellt fei. Das alles, meine 
lieben Brüder, gehört nach dem Apoftel zur Geduld 


11 Am zweiten Sonntage bes Advents. 


und die ſe Geduld iſt es, In welder man dem HErm 
Ehrifto entgegengehen foll. 

Diefe Geduld ift nicht eine träge Ruhe, nein, 
fie trägt, fie duldet, fie arbeitet, fie hat ihr Ziel; fie 
weiß, was fie foll, und das will fie, und zwar mit 
folbem Emft und Eifer, daß fie das Angeficht des 
fommenden Ghriftus fcheut und ſich vor Ihm fürchten 
würde, wenn fie von ihrem Werke abließe cher, als 
fie muß, eher, als die Nacht fommt, da niemand 
wirfen fann, ober der Tag, der alles Weſen dieſer 
Welt zu Ende bringt und eine andre Weltzeit beginnt. 
— Auch wir haben allerlei Gegenfäge unter und; 
auch unter und gibt es Schwahe und Starke; ja 
wir haben noch eine dritte heuchlerifche und gleifnes 
riſche Partei, die weder ſchwach noch ftarf ift, aber 
wol weltlih und frech genug, fich ihre Fleiſchesfrei— 
heit zur chriftlichen Freiheit und Stärke umzudeuten. 
Wahrlich, da gilt es dulden und fich gedulven zur 
Rechten und zur Linken, beten und arbeiten und nicht 
mübe werben, bis entweder der Zweck erreicht, oder 
doch die Arbeit zu Ende ift; bis die verfchiedenen Pars 
teien zu einer werden, oder der Widerftand der Böſen 
fie aus den Pforten der Kirche hinausgeführt hat, 
oder wir von ber thränenreichen betrübten Arbeit, die 
Widerftrebenden zu Ehrifto einzufammeln, durch den 
Tod entbunden find! Brüder, die wir von Gott ers 
mahnt find, heilige Hände ohne Zorn und Zweifel 
an allen Drten aufzuheben, laßt uns allenthalben Gott 
anrufen, daß wir aus dem Muth und Werk der Ges 
duld nicht entfallen. Laßt und doch feinen aufgeben, 
fo lange «8 Tag heißt, laßt und einander nicht 
aufgeben, und nicht zur Verachtung des Bruders 
wenden, nicht zu der verbammten Gefinnung, die 
andern ihr grimmiges Racha und Narr zuruft. In 
aufrichtiger treuer Liebe laßt uns an einander arbeiten, 
ob wir vielleicht doch noch einmüthig werden, um 
einhellig den Gott und Water u HErrn JEſu 
Chriſti zu preiſen. 


I. 


Was der heilige Paulus unter der Geduld ver: 
fteht, von der er redet, wird dem aufmerffamen Lefer 
nun Far fein. Noch aber wird er vielleicht nicht be— 
greifen, warum ich Eingangs behauptet habe, es finge 
diefe Epiftel eine füße Melodie mitten in die don— 
nernden Ereigniffe des Evangeliums hinein, fie handle 


in ber lieblichften Weife von der Hoffnung. Doc 
wird aud das begriffen werben, wenn der Leſer noch 
eine Fleine Aufmerkjamfeit zu ſchenken willig if. — 
Es iſt richtig, meine lieben Brüder, daß die Welt 
durch Feuer untergehen wird und daß diefem furdtbaren 
Ende der Welt fchredliche Dinge vorausgehen werden, 
wie fie im heutigen Evangelium und noch weitläufiger 
in der Offenbarung Johannis gelefen werden Fönnen. 
Aber diefelbige heilige Schrift, die und fo furdtbare 
Beichreibungen vom Ende liefert, beichreibt und dies 
Ende auch mit lieblichen Zügen. Es fommt ja ber 
Weltbrand nicht eher, als bis der Zwed der Welt 
erreicht ift. Gottes Abfichten zur Seligfeit des Mens 
ſchen müßen in Erfüllung geben, fein Werk kann 
niemand bindern, fein Arbeit darf nicht ruhn, wenn 
er, was feinen Kindern eriprießlich iſt, will thun. 
Der Zwed der Welt aber ift fein anderer, als bie 
Sammlung der heiligen Kirche, die Erziehung und Be: 
reitung der Braut JEſu Chriſti für die ewige Hoch— 
zeitfreude, und baher befchreibt und auch die heilige 
Schrift das Ende unter dem lieblihen Bilde der bes 
ginnenden Hochzeit des Lammes. Können wir aber 
glauben, daß die Schrift ein Bild ohne Urſach braude, 
ein Wort ohne Wahrheit? Wäre es möglich, daß von 
einer Hochzeit die Rede wäre, wenn auch die Kirche 
mit in den allgemeinen Strudel des Untergangs und 
des Verderbens gezogen würde? Und ift das nicht eine 
füße Melodie, die fih mitten unter dem Donner vom 
Weltuntergange Fenntlih Kar und deutlih vernehmen 
läßt für alle, die e& angeht, wenn von der feligen 
Vereinigung Ehrifti mit Seiner Braut für alle Ewig— 
feit gepredigt wird? Das geſchieht aber in unfrem 
Terte, der, von der Bereitung der Braut und von dem 
feligen Gelingen dieſes Geſchäftes herrliche Reden führt. 
Vor der Sintfluth war erjt alles einig. Dann 
ſchied ſich das Gefchleht der Kainiten von dem der 
Patriarchen, bis die Kainiten den Sieg gewannen in 
jo fern, als die Mehrzahl des menſchlichen Gefchlechtes 
von ihrem böfen Geifte durhdrungen wurde. Nach ver 
Sintflut war ſchnell wieder alle Welt im Böfen 
einig, der HErr aber richtete eine Trennung an, er- 
wedte und erjog den Samen Abrahams zum zahl- 
lofen Volke, während er alle Heiden ihre Wege gehen 
ließ. Diefe giengen alle den Weg des Verderbens, 
während das Volk Gottes dur die ftarfe Hand Des 
HErm den Weg des Friedens geführt wurde. Tren⸗ 
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nung vor, Trennung nad der Sintfluth, Fein einheits 
liches, dem HErrn einmüthig dienendes menjchliches 
Geſchlecht. Dazu war die Trennung, die Gott ſelbſt 
ſchuf, indem er fein Volk gegenüber allen Bölfern ers 
wedte, fo offenbar und fenntlich fein eigner Wille, daß 
viele Juden in derfelbigen fhon ein Gericht fahen, den 
Heiden alle Hoffnung abſchnitten und das Heil allein 
ſich felbft, den Juden zueigneten. Damit aber hatten fie 
den Sinn ihres Gottes nicht getroffen, das hatte er 
nicht gemeint, fo hatte ers weder vorausgejchen noch 
gefügt. Er gab feinem Eigentumsvolfe Verheißungen, 
die allerdings bis and Ende der Welt reihen follten, 
aber deshalb follten weder alle Siraeliten felig, noch 
alle Heiden verloren werden, fondern er wollte bie 
Glieder der Braut feines Sohnes, die Glieder der 
heiligen Kirche, aus allen Völkern fammeln und feinen 
ewigen Tempel aus Steinen von allen Weltgegenden 
jufammenbringen, wenn auch gleih dem gläubigen 
Iſtael im Reiche der ewigen Seligfeit feine eigene, 
herrliche, der übrigen feligen Menſchheit voranleud) 
tende Stellung gefidhert bleiben follte. Da öffnet ſich 
und nun ein Blid in die Bereitung der Braut, oder 
der Kirche Gottes. Die Trennung, die Gott gemacht 
hat zwiſchen Zirael und den Heiden, foll feine ewige 
Trennung fein, fie hört auf. Gott hat auf eine Zeit 
lang eine Trennung geſetzt, um darnach eine Verei— 
nigung defto ficherer zu erreihen, und wenn auch 
immer der größere Teil der Menfchheit getrennt bleiben 
und verloren gehen wird, fo wird doch die felige Menſch⸗ 
heit am Ende der Tage und in der Ewigfeit in der 
Zufammenfegung ihrer Glieder ein Beweis fein, wie 
wenig der HErr felbft die Trennung wollte, und wie 
fein Geift der Einigung zum entgegengefepten Ziele 
firebte. Das ift ed, was unfer Tert mit den Worten 
fagt: „JEſus Ehriftus ift ein Diener gewefen der 
Beſchneidung,“ d. h. des Volkes Iſraels, „um der 
Wahrheit willen Gottes, zu beftätigen die Verheißung, 
den Vätern geſchehen; die Heiden aber loben Gott 
um der Barmherzigkeit willen.” V. 8.9. 

Allerdings will der Apoftel in unferm Terte mit 
diefen Worten zunächft nichts anders, ald das großars 
tigfte und nahahmungswürbigfte Beifpiel der Geduld 
und geduldigen Arbeit nad) einem Ziele hin aufſtellen. 
Der große Diener der Beſchneidung und der Borhaut, 
Iſraels und der Heiden, hat fich das ſchwerſte vorgefeßt: 
die Juden felig zu machen nad der Verheißung um der 
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Wahrheit Gottes willen, die Heiden aber nad Barm— 
herzigfeit, aus beiden eind, einen neuen heiligen Mens 
fhen für die Ewigfeit zu machen, und allen Zaun 
und Hindernis im Himmel und auf Erden wegzu— 
fhaffen durd Seine blutenden Hände. Ja, ja, da 
gibt ed zu arbeiten, zu dulden, zu überwinden; bier 
muß eine Gebuld der Liebe und eine Beftändigfeit 
des ſegensreichen Vorſatzes obwalten, daran die Römer 
und wir lernen können, wie man geringere Liebed- 
aufgaben geduldig und langmüthig leiften fol. Aber 
indem der Apoftel dieſe feine nächte Abficht, ein mächs 
tiggiebendes Beifpiel der Geduld aufzuftellen, zu er- 
reihen fucht, gibt er und doch eben damit, wie ich 
gefagt habe, für die Adventszeit zugleich einen Blick, 
in die Bereitung der Braut. Chriſtus ijt ein Diener 
der Befchneidung und in der That auch ein Diener 
der Heiden; denn wenn er fein und feines Vaters 
Wort durch die Erlöfung der Befchnittenen löst, ift 
er gewis nicht mehr ein Diener der Beſchneidung, 
als er ein Diener der Vorhaut ift, wenn er, ohne 
durch fein Wort verpflichtet zu fein, und die Wahrs 
heit desfelben retten zu müßen, die Heiden durch fein 
theures Blut erlöst, Chriſtus heißt aljo und ift für 
Juden und Heiden ein Diafonos, ein Diener, Die 
einzige Stelle, in der Er von Seinen Apofteln ein 
Diener genannt wird, entjprechend jenen andern, da 
Er ſich felbit einen Diener der Seinen nennt! Zum 
Zwede der Bereinigung beider, der Juden und der 
Heiden, zur Herftellung der heiligen Vereinigung der 
errählten Menſchen aus allen Bölfern, ift er ein 
Diener, ein: Diener feines Vaters, ja ein Arbeiter 
und arbeitender Knecht, der ſichs im Kaufe der Zeiten 
weh fein und fauer werben läßt, wenn man fo jagen 
darf, bis er fein Ziel erreicht hat, bis zu Stande 
gekommen ift der jeligfte Liebesgedanke des Dreieinigen, 
aus aller Menfhen Geſchlechtern eine ewige Kirche 
zu fammeln, 

Unfer Tert zeigt und, wie gefagt, die Bereitung 
der Braut oder der Kirche, er zeigt und aber auch 
bied Werk in feinem Fortfchritt bi and Ende, bis 
zum vollfommenen feligen Gelingen. Er enthält vier 
Stellen des alten Teftamentes, die im Allgemeinen 
denſelben Inhalt haben, von der Vereinigung der Jus 
den und Heiden zu einer Kirche reden, mit einander 
verglichen aber einen Bortfchritt und Stufengang des 
großen Werks enthüllen. Die erfte Stelle aus dem 
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18. Pſ., V. 50 heißt: „Ih will Dich loben unter 
den Völkern und Deinem Namen fingen.“ Da fieht 
man den Grlöfer der Welt nad) Seinem prophetir 
fhen Amte unter den Völkern thätig, wie er bie 
großen Thaten Gotted unter den Völkern verkündet, 
‚ den HErm lobt und Seinem Namen fingt. Er ift, 
ein Diener aller Bölfer, mitten unter ihnen thätig, und 
fingt ihnen fein Lied. Die zweite Stelle, genommen 
aus 5. Moſe 32, 43. gibt den Völkern die Erlaub- 
nis, fi des Evangeliums anzunehmen gleicher 
MWeife, wie die Juden. „Breut euch, ihr Heidenvölfer 
mit Seinem Volker“ Da fehen wir alſo vorausges 
fegt, daß das Volk Jirael den Lobgefang feines Mefs 
ſias freudenvoll aufnehmen werde, und audgefprocen, 
daß die Antwort Iſraels auf den Gefang des Meſ— 
fias in feiner Mitte, das freudenvolle Refponforium 
des Glaubens aus Zion volltönig werben darf und 
fol dur Hinzufügung des Jubels aller erlösten Heiden 
und Völker. Und was diefe zweite Stelle wie dem 
Anfang nad zeigt, das zeigt die dritte, nämlich der 
117. Palm im jchwellenden Fortgang. Da erfcheint 
nicht mehr die zweigeteilte Welt „Iſrael und Heiden“ 
in werbender Verbindung; da hört man große Waßer 
rauſchen; vereinigt zu einer großen Schaar, erjcheinen 
die Auserwählten aller WVölfer, und in ihnen bie 
Völker felber, mächtig rauſcht das große Gonfitemini: 
„Lobet den HErrn alle Heiden und preifet Ihn alle 
Völker.“ So ift ein Kortichritt im Werf, und er er- 
fteigt in der zulegt angeführten Stelle aus Jeſaja 11, 
10 den höchſten Gipfel. Der lobfingende Meſſias, 
defien Sang die volltönige Antwort gefunden, ſetzt 
die Krone auf, und wird zum herrfchenden Meſſias; 
Jeſus von Nazareth, der Juden König, erſcheint als 
angebeteter Herricher und Zuverficht aller Völfer. „Es 
wird fein die Wurzel Jeſſe, und der fi erheben wird 
zu berrfchen über die Heiden, auf Ihn werden bie 
Heiden hoffen.” Der Diener JEſus ift nun der König 
JEſus, figt auf dem Etuhle Davids, und herrfcht 
von einem Meer bid zum andern, und bid an der 
Welt Ende. Iſt das nicht, meine lieben Brüder, eine 
Dffenbarung über den Gang der ganzen Geſchichte 
der Kirche, oder wenn ihr lieber wollt, der Welt? 
Denn es gibt ja keine eigne Weltgefchichte, die Ge: 
fhichte der Welt. geht auf in der Geſchichte der Kirche 
JEſu. Sicht man da nicht die Fülle der Heiden 


r 


Am zweiten Sonntage des Advent. 


eingehen, und am Ende Iſrael verflärt werden, indem 
unter ihm die Wurzel Jeſſe auffchießt zum Baume, 
der alle Nölfer beſchattet, und der König auffteht, 
der alle Völker einig. Wer die Meifagung fennt 
und glaubt, wer fih unter das Mort der Propheten 
und Apoftel beugt, die einmüthig von einer Wieder: 
geburt ded Volkes Jirarl, und einer feligen Kirche 
IE Chriſti aus den Juden Zeugnis geben, der 
fann bier nichts amdres finden, ald den Troft der 
legten Zeit, er fieht Mar, wie Chriftus am Ende, am 
Ende der gegenwärtigen Weltperiode-und am Ende 
der Welt felber unter den Stürmen des Antichriftus 
und zulegt des Teufeld Sein Reich aufricten, Seine 
Feinde bezwingen, Sein Ziel erringen wird, und Seine 
aus Gliedern aller Völker zufammengebracdhte, durch 
Seinen Geift im tiefften Innern vereinigte Kirche und 
Braut aus der Welt retten, und dem Water darftellen 
wird, Und das iſt ja doch gerade die liebliche Seite 
vom Ende, die hohe, heilige Melodie mitten unter dem 
braufenden Untergang der Welt, die Hoffnung ber 
Wiederfunft JEſu Chrifti in ihrer fröhlüchften Anſicht. 
Denn was hilft e8, wenn die Welt verbrennt und 
untergeht, und der Richter mit den Wolfen kommt, 
wenn er nur fommt, um zu richten, zu verbammen, 
zu verderben; heißt feine Wiederfunft deshalb die Hoff- 
nung der Kirche, weil alles untergeht, gerichtet und 
verdammt wird, oder deshalb, weil er die Seinen 
rettet und die Kirche Recht behält gegemüber allen 
ihren Feinden? Singt man deshalb dem HErrn tau- 
fend mal taufend Hoftanna, und freut fih auf Seine 
zweite Zufunft mehr als auf die erfte, weil er mit 
dem Stabe jeined Mundes den Antichriftus tödet, 
und am Schluß der legten Weltperiove den Teufel 
und feinen. Anhang verberbt, oder gefhieht es, weil 
man des Bräutigamsd fröhliches Angefiht und vie 
Hilfe ded mächtigften Helfers in Ausfiht hat, weil 
ihm Alles gelingt und eben damit den Seinen? Ich 
denfe, die Antwort ift leicht und aud das ift mir 
fein Zweifel, daß ihr nun erfennet, wie in unfrem 
Texte der Advent des HErm in der lieblichften Weife 
gemalt, und der ewige Hirte aller Völker, unter den 
Lobgefängen der wunderbar gefammelten und verei— 
nigten Kirche dargeftellt wird. 

Wenn ich mir, meine lieben Brüder, Die ge— 
waltigen Berfchiedenheiten der Bölfer und Nationen 
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vor die Angen führe, die Außerlihen und die Inner: 
lichen, die leiblichen und die geiftigen, von der Haut— 
farbe bis zur Sprache und zum Dialefte, fo kommt 
mich ein Schauer an, nicht bloß über die Verſchie— 
denheit, jondern über die taujend» und aber taus 
fendfahe Zertrennung, welde in ven Verſchieden— 
beiten der Menſchen ihren Grund bat. Ich erfenne 
alsdann den Fluch des HErm, der bei Babel über 
die Menſchen fam, der fie lieber aller Dinge uns 
eins, als im Böfen einig fein laßen wollte. Wenn 
ih mir dann aber wiederum ind Gedächtnis rufe, 
daß alle diefe Verſchiedenheiten durch das Werk des 
Gekreuzigten aufhören trennend zu jein, daß der Wis 
derſpruch unter ihnen weggenommen werben fann und 
foll und muß durch die Einigkeit der Geifter im Glauben, 
ja daß diefe Verihiedenheiten jelbft nicht aufgehoben 
werden, aber am Ende harmoniſch zufammenjtimmen 
und famt und jonderd zur Ehre eines einigen Gottes 
und Erlöferd mitwirken ſollen; — fo erſcheint mir das 
nicht blos ald das Ende, fondern auch ald die Krone 
aller Werke Gottes, und der Pialmenvers, in weldem 
die Rede davon ift, daß der HErr Recht behalten 
foll an jenem großen Tage und rein bleiben am Ges 
richte, ſcheint mir in dieſer Vereinigung feine heiligfte 
und völligfte Erfüllung zu befommen. Es iſt aller: 
dings ein tröftliches Gebet: „Wenn id nur Did; habe, 
fo frage ich nichts nach Himmel und Erde,“ und wenn 
Himmel und Erde vergehen und die Hand und All— 
macht Gottes unfer einziger Aufenthalt und Ruhepunft 
fein wird, wird gewis dies Gebet unfer Triumphges 
fang fein und alle Angft des Weltuntergangs in 
Freude verfehren. Aber wenn wir nun am - Ende 
doc nicht Ihn allein haben werden, fondern bei und 
mit Ihm eine große heilige Kirche voll anerfchaffner 
und voll Onadengaben, wenn wir uns in der feligften 
Geſellſchaft und wunderbarften Vereinigung mit den 
verfchiedenften Menfchen und Seelen vor dem HErrn 
finden werben; fo wird doch unfer Herz defto mehr 
voll Rühmens und unfre Zunge voll Preifes fein. — 
In Ehrifto werden wir alles, was wir je wünſchen 
fonnten, ja überfhwänglih mehr haben und befigen, 
Leib und Seele, Himmel und Erde, Er wird ald das 
Amen aller Gotteöverheißungen fi erweilen und wir 
werden erfennen am Tage und in der Zeit jener gro: 
fen Fülle, was alles und welde Seligfeiten das 
chriſtliche Wörthen Hoffnung“ einſchloß. 
2öhe, Epiftelpoftille, 
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Eine Scriftftelle fagt: „Geduld bringt Erfah: 
rung oder Bewährung, Bewährung aber bringt Hoff 
nung.” So ficht man aljo, daß zwiſchen Geduld und 
Hoffnung eine Brüde ift, und daß der Menſch, je 
mehr er trägt und duldet, nicht deſto abgefchlagener, 
müder und todter werden muß, jondern, daß die Ges 
duld fräftigend, ftärfend, bewährend wirft und das 
Auge für die ewige Herrlichkeit Gottes öffnet. Aber 
davon reden wir gegenwärtig nicht, fondern von dem 
umgekehrten Wege, daß Krüfte des Lebens aus der 
Hoffnung übergehen auf die Geduld, und zwar gerade 
auf die Geduld, von der in unfrem Terte die Rebe 
ift, die fih am Gebrechen und der Schwachheit des 
Bruders übt, nach dem Frieden und der Freude der 
Bruderliebe ringt. 

Bei einem leifen Nachdenken kann es ein jeder 
für natürlich finden, daß die Hoffnung zur Belebung 
und Stärfung der Geduld wirfe. Unfre Hoffnung ift 
die MWiederfunft des HErrn, der HErr aber ift der 
Richter, der Nichter aber fragt nad der Geduld. 
Wenn num der Richter fommt und nad der Geduld 
fragt und feine da iſt, welche Schande, von der Strafe 
nicht zu reden. Welche Schande für den Richter und 
die Seinen! Brüder, wenn man in die Todesnähe 
tritt und fich der Sünden erinnert, die man mit an— 
deren bereits entichlafenen, in die Freuden Gottes 
eingegangenen Ehriften, oder an ihnen begangen hat, 
da wird dem Herzen weh und traurig zu Muthe; 
denn wie foll man den Seligen Gotted begegnen, bie 
man betrübt hat, die man zu Sünden gereist hat? 
Der Uebergang aus der Zeit zur Ewigfeit wird ſchwer 
durh Scham. Wie aber joll man fi erſt fchämen 
vor dem heiligen und reinen Nichter, der alle unfre 
Sünden, aud die nicht an ihm felbit geichehen find, 
perjönlih nimmt, dem mit allem weh geſchieht, was 
wir fündigen. Ab was für eine Scham und Schande, 
wenn wir vor ihn treten, und all unfre Sünde dann 
hervorgefehrt werden und all unfre Mifjethat auf uns 
fern Stirnen ftehen wird. Und wenn er dann nad 
der Geduld fragt, wiederhole ih, und iſt feine da, 
und man muß ſchmählich ſchweigen und verftummen: 
was für eine Schande wird das fein! Wahrlid, ſchon 
der Gedanke, ſchon der Blid auf unfre Hoffnung, auf 
die Miederfunft Ehrifti kann uns zur Ben erweden. 
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Und doc ift es nicht einmal das, was ich fagen will, 
dad gerade mein ich nicht. 

Ich denfe nicht an den Richter als ſolchen, ich 
fehe heute den Gerichtstag und feine Freuden als 
einen Erfolg der Geduld und Arbeit Ehrifti an. Wenn 
er fommen wird mit viel taufend Heiligen, zu Hilfe 
den bedrängten Ehriften, die dann leben werben, zur 
Vertilgung des Antihriftus, oder wenn er an dem 
allerlegten Tage alle die Seinen um fib her fammeln 
wird und fo viel Millionen Leiber und Seelen aus dem 
Untergang der Welt gerettet ftehen werden, wenn Sein 
Auge freudenvoll auf fie gerichtet fein wird und ihre 
Augen wonnevoll und anbetend an Ihm bangen wers 
den: fo wird das die Frucht Seiner Geduld fein. Er 
ift nicht blos deswegen berühmt im Himmel und auf 
Erden, weil Er das Lämmlein Gottes unſchuldig ift, 
das für und in unausfprechlicder Geduld die Sünden 
trug: fondern Er wird auch hoch gerühmt und ewig 
gepriefen um der Geduld willen, vermöge welcher er 
nun 1800 Jahre lang Seine Schafe aus allen Völ— 
fern zufammenträgt und zu ihrer Reinigung und Vers 
einigung durd feinen Geift und Amt arbeitet. Seine 
Geduld ift fo groß und Seine Langmuth jo ftarf, 
daß viele fie gar nicht mehr für Geduld und Lang— 
muth achten, fie gar nicht mehr fehen, nicht mehr ers 
fennen, fondern viel eher von dem Gedanken geplagt 
und angefochten werben, entweder er laße alle gehen, 
wie fie wollen, und Fümmere fich nicht um fie, oder 
es ſei vielleicht mit Ihm felber ein Mährden. Wenn 
Er darein flüge, wenn Er Feuer vom Himmel fallen 
ließe, wenn Er die Sünde der Seinen fo recht kennt: 
ih und deutlih ftrafen würde, auf die That alsbald 
bie Strafe folgte: dann, ja dann würden auch blöde, 
blinde Augen fehen und erfennen, daß Er lebt. Scheu 
und Schreden, fo denkt man wenigftens, würden dann 
die Menfchen befer machen. Aber diefe Geduld, die 
fi durch ſo viele Jahrhunderte, ja bald Jahrtauſende 
hindurch ‚erftredt, diefe Langmuth, wie es fcheint, ohne 
Ende, fie als Zeichen des lebendigen Gottes und Chris 
ſtus zu erfennen, erfordert ſcharfe Augen, großen Glau— 
ben, reine Herzen. Und doch ift der HErr ein Gott 
der Geduld, und wie Er durch Sein geduldiges Leiden 
die Welt erlöste, fo heiligt Er die. Welt durch Sein 
geduldiged Tragen, durch Seine geduldige Arbeit, durch 
Sein tagtägliches Vergeben, und die Schaaren um 
Seinen Thron, die Menge derer, die Er zu Prieftern 
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und Königen macht, fie würden allzumal ohne dieſt 
ausdauernde Geduld des himmlischen Seelforgers turt: 
aus nicht in Seinem Lichte ftehen, nicht ein einziger : 
würde gewonnen fein ohne die himmlische Getuld und 
Langmuth unfres HErm. Und fo hängt die He: - 
nung der Kirche Gottes, der Heiden und Juden, un 
der Geduld Ehrifti, der Leute aus allen Zonen un 
Ländern und Zeiten mit unermüblichem Fleiße zuſam— 
menbringt, zufammenorbnet und bereitet für Seine 
ewige Kirche. Das fann man in der That nicht über 
legen, ohne daß man felber Luft und Muth zur Gr 
duld gewinnt. Der Blid aufs Ende, der und die 
ewige Herrlichfeit der Kirche als eine Frucht der Or 
duld Ehrijti zeigt, muß taufendfah die Gewalt aus 
üben, die fonft der Blick auf ein gutes Beifpiel auf 
willige Menfhen auszuüben pflegt. Es kann kin 
Beiipiel geben, wie das Beiſpiel Ehrifti; es gibt fer 
nen Erfolg, wie den Erfolg des HErrn. Wirkt ein 
Beijpiel und der Segen irgend eines Beifpiels, ſo 
muß das Beijpiel wirfen, von dem wir reden, um 
fein großer Segen. 

Dazu fommt ja noch ein anderer Umſtand. 
Die Kirche der Ewigfeit, wie fie am jüngften Tage 
geoffenbart werden wird, iſt eine Frucht der Ge— 
duld und geduldigen feelforgerifchen Liebesarbeit Ehrifti. 
Aber wirft denn Chriftus alleine, hat er feine Mit 
arbeiter? hilft ihm niemand, und nimmt Er die Hilie 
niemands an? Nach dem Zeugnis der heiligen Schrift 
hat er, unfer Gott und HErr, menfhlihe Mil— 
arbeiter; er will nicht ohne Seine Heiligen auf Erver 
arbeiten, im Gegenteil, alle Seine heiligen Wirfunger 
und Werke will er unter dem Lobe, dem Danfe, ven 
Gebet und der Mitarbeit der Seinen vollbringen, un 
vollbringt fie auch nicht anders. Seine Kirche au 
Erden und die Gemeinihaft Seiner Heiligen in alle 
Landen ift nichts anders, als ein heiliger Verein vo 
Seelen, die nadı dem Vorgang des geduldigen Lamme 
Gottes und Erzhirten alle ihre Zeit und Kraft daro 
geben, daß er Seine Abfiht erreihe, Seine Kird 
fammle und heilige. Wenn irgend einer die Hoffnu 
der Kirche nicht in Geduld erftreben, nit in Gedu 
und guten Werfen nad) dem ewigen Leben ring 
will, jo hindert er an feinem Teil die Zufunft d 
Reiches Gottes und die heilige Abfiht IJEfu. Der HE 
wird dann andere an feiner Stelle in das Wi 
Seiner Geduld einftellen, aber der Ungeduldige, Bi 
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zagte, Ermüdende wird feinen Teil haben an der Freude 
des ewigen Gelingens und am Triumphe Seiner Kirche. 
Die aber arbeiten und einander tragen und einander 
fördern durdh das Wort des HErm, und nicht müde 
werben, die dürfen in dem feligen und ewigen Ges 
lingen JEſu auch die Frucht ihrer Geduld erfennen. 
Mitarbeiter find fie gewefen, fo werben fie aud 
Miterben des Lohnes und werden ſich mit dem großen 
Helden, der alles in allen thut, freuen am Tage 
der Ernte, am Tage, da die Beute ausgeteilt wird. 
Da wird der HErr mit freudeglängenden Augen in 
der aus allen Völkern zuſammengebrachten Echaar die 
Frucht Seiner Leiden und Seiner Hirtentreue fehen. 
Da wird aber auch der Römer, der St. Pauli Wort 
im 14. und 15. Kap. aufgenommen und den [wachen 
Bruder durch viel Geduld und Liebe in das helle Licht 
und die Freiheit der Kinder Gottes eingeführt hat, 
den Sieg feiner Arbeit in feinem feligen Bruder ſchauen. 
Diefe Gedanken, meine Brüder, die ohne Zweifel in 
unfrem Terte liegen, müßen geeignet fein, die Geduld 
durd Hoffnung zu ftärfen. Und jo fann alfo nicht 
blos die Furcht, auch nicht blos das Beifpiel JEſu, 
fondern aud die offenbare Gewisheit, daß unfere 
große Hoffnung und die Darftellung einer herrlichen 
und feligen Kirche in Ewigkeit Frucht der gebuldigen 
Arbeit JEſu und unfrer geduldigen Mitarbeit ift, unfre 
Geduld und Arbeit ftärfen und ftählen. 

Ab, wir müßen und viel gedulden: Arbeit an 
den Seelen ift eine ſchwere Arbeit. Das wißen bie 
Väter, die Mütter, die Lehrer, die Freunde, nicht blos 
die Seelforger. Ach, es ift fehr ſchwer, die Gebrechen 
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und Mängel der Andern zu tragen, heute zu tragen 
und morgen zu tragen, und immer wieder biefelben 
Dinge zu tragen. Und wahrlih, nicht minder ſchwer 
ift e&, zu wißen, zu fehen, wie aud wir anderm zu 
tragen geben, wie man an und trägt und hebt und 
fchleppt und febier müde wird über unſrer Laſt. Es 
it eine ſchwere, mühfelige, jammervolle Sache mit 
unfrer Berflärung und Vollendung. Aber das Auge 
aufs Ziel, auf den Tag unfrer Hoffnung hingerichtet! 
Die Heiligen alle, die der HErr gewinnt und ewig 
felig macht, fie find alle durch diefelben Mühen ges 
fommen, derſelben Laft und Noth entronnen, und fo 
wir treu bleiben im Tragen und Gedulden, fo fiegen 
auch wir und dringen hindurh, und gewinnen und 
werden gewonnen, und auch uns kommt nad der har⸗ 
ten Plage die Freude eines ewigen Gelingens. Darum 
wollen wir ed und auch einander geloben und vers 
ſprechen, nicht müde zu werden, und ob einer mübe 
würde, fo erinnere und ftrafe ihn der andere, und 
helfe einer dem andern mächtig durch Gebet und Zus 
ſprache zur Geduld der Heiligen. Es ift ja nur noch 
ein Kleines, und die Zeit ift kurz: die kurze Zeit wird 
man doc in des HErren Kraft aushalten können in 
liebender Geduld! Die Luft, die und von jener Welt 
entgegenweht, die Freude unfrer Hoffnurig, die herr 
fihe Ausfiht auf Ehrifti Ziel und unfer Ziel ftärfe 
und alle zur gebuldigen Arbeit feelforgender Liebe, 
und der Gott der Hoffnung erfülle und mit aller 
Freude und Friede im Glauben, daß wir völlige Hoff: 
nung haben durch die Kraft des heiligen Geiftes. 
Amen. 
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1. Cor. 4, 1—5. 


1. Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chrifti Diener und Zaushalter uͤber Gottes Geheimniſſe. 2. Yun 
fucht man nicht mehr an den Gaushaltern, denn daf fie treu erfunden werden. 3. Mir aber ift es ein Bes 

" ringes, daß ich von euch gerichter werde, oder von einem menfchlichen Tage; auch richre ich mich felbft nicht. 
4. Ih bin mir wol nichts bewußt, aber darinnen bin ich nicht gerechrferriger; der 5Err ift es aber, der 
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mich richrer. 5. Darum richrer nicht vor der Zeit, bis der ZErr Fomme, welcher auch wird ans Licht bringen, 
was im Kinftern verborgen ift, und den Rath der Gerzen offenbaren ; alsdann wird einem jeglichen von Bott 


Lob widerfabren. 


Dis Evangelium des heutigen Tages erzählt 
die Botſchaft Johannis aus dem Kerker an unfern 
HErrn JEſus und die Antwort des HErrn. Diefer 
Inhalt jcheint, fo allgemein angegeben, nicht advent— 
mäßig; aber recht betrachtet ift er des Adventgedans 
fens voH. „Bilt Du, der da fommen foll, oder follen 
wir eined andern warten?” fragt Johannes. Ganz 
mit der Zukunft JEſu befhäftigte ſich alſo Johannes 
in feinem Kerfer; nur war er in der Nacht desfelben 
am Advente Chrifti zweifelhaft geworben, ſucht alfo 
Rettung aus dem Zweifel an der rechten Thüre, an 
der Thüre JEſu. Ebenſo adventmäßig ald die Frage 
iit Die Antwort, Alle Werke, auf welche JEſus Ehri- 
ſtus den Täufer verweist, find ſolche, auf welche die 
altteftamentlihen Propheten in ihren Weifagungen vom 
Advente Chrifti gleichfalls verweiſen. Und vollends 
die Rede Jeſu Ehrifti von Johannes ift geradezu aus 
der ftärfften Stelle genommen, welche die heilige Schrift 
vom Advent Chrifti nur enthalten fönnte, nämlich aus 
dem dritten Kapitel Maleachi, des letzten Propheten. 
Es fann nichts adventmäßiger fein, als die Belch- 
rung JEſu, daß Johannes Elias fei, und der Engel, 
der vor Ihm hergeben und Ihm den Weg bereiten 
fol nah Maleachis Worten. Wer am Advente JEſu 
zweifeln follte, der kann feinen Zweifeln gewis nicht 
befer rathen, als durch die Betrachtung des heutigen 
Evangeliums. Gerade wie mit dem Evangelium ift 
es aber auch mit der Gpiftel. Sie handelt von dem 
Hirten und Lehrer des neuen Teftamentes, 
zeigt zuerſt, was er fei, und dann, wie er fein 
folle, zulegt aber, und zwar in den drei legten Verſen 
wird ber ganze Advent des HErm, feine Wiederkunft 
hingeftellt ald cin Advent für die Prediger und 
Hirten des neuen Teftamentes voll Gericht und 
Gerechtigkeit. Ein ähnlicher Gedanfengang, wie der 
des Evangeliums, in welchem auch ein großer Lehrer, 
der Täufer Johannes dargeftellt, und zuerſt gezeigt 
wird, was er ſei — der Engel JEfu, — dann wie 
er fei, ein Mann von umüberwindlicher Treue, wäh- 
vend das ganze Evangelium den Vorläufer in dem 
Gerichte, feines Adventkönigs zeigt und ftarf an den 


Schluß der Epiftel erinnert, in welchem es heißt: 
„Alsdann wird einem jeglichen von Gott ber fein 
Lob widerfahren.* Das Evangelium zeigt alfo den 
Täufer im Gericht, während die Epiftel alle Hirten 
und Lehrer vor Gericht ruft. So erweist fib denn 
auch dieſe Tertwahl ald wolgelungen und es reiht 
fib namentlich die Epiftel würdig an bie vorange: 
gangenen Epifteln an, und bezieht auf einen Stand 
der Kirche, was in der Adventszeit ſonſt der ganzen 
Kirche gefagt wird. Laßt und nun, meine lieben Brüder, 
genauer auf den Inhalt eingehen und fehen 


was cin Hirte und Lehrer des Evangeliums 
fei, was der HErr von ihm fordere, und wie 
er gerichtet und beurtheilt werden foll. 


I. 


Auf unfere erfte Frage, was ein Hirte und 
Lehrer fei, gibt und der erfte Vers unferes Tertes 
flare Antwort. Denn St. Paulus fagt: „Dafür 
halte und Jedermann, nämlib für Chrifti Diener 
und Haushalter über Gottes Geheimniſſe.“ Ein 
Diener Ehrifti ift nach dem gebrauchten Ausdruck nichts 
andres, als einer, der Chriftum gegenwärtig weiß 
und bereit ift, ihm aufjuwarten, ihn bei feinen Ge— 
ſchäften zu unterftügen und zu helfen, fo viel er es 
haben will und die Kraft es zuläßt. Es ift alfo mit 
dem Ausdrud „Diener Ehrifti” nicht bloß ‘ein Menfch 
angedeutet, welder dasjenige, was er aus eigenem 
Verftand und guter Meinung thut, zu Ehrifti Lob 
und Preis will angenommen und angejehen haben, 
dabei aber doch nicht gewis weder felber weiß noch 
andern verfihern fann, ob er Ehrifti Sinn und Willen 
treffe. Ein rechter Diener will allerdings mit al 
feinem Thun feinen Herrn ehren; feine Freudigfeit 
aber und fein gutes Gewißen hängt an der Ueber— 
zeugung, daß er nichts thue, als feines Herrn Bes 
fehl. Seine liebfte Tugend heißt Gehorſam; nichts 
macht ihn unruhiger und unglüdliher, ald wenn er 
einmal in den Fall fommt, im Dienfte feines Herrn 
nad eigener Meinung zu handeln. — Daraus geht 
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alfo hervor, daß die Hirten und Lehrer Befehle haben 
müßen von ihrem HErm und König, und daß ihr 
ganzer Dienft in der Ausrichtung dieſer Befehle fteht. 
Sie find, wie nach dem Schluße des 103. Pſalms die 
Engel, nichts weiter als Diener, die Seinen Willen 
thun, auf Seinen Willen warten und ibn vollziehen. 
— Dabei heißen fie aber auch zweitens Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe. Ein Haushalter, mit dem 
griechiſchen Ausdruck ein Defonom, war in der alten 
Zeit nichts anderes, als ein beſonders begabter, mit 
dent Vertrauen feines Herrn beehrter Eclave, welcher 
den Auftrag hatte, das Vermögen des Herrn, feine 
Schäge, welde für andere Leute Geheimniſſe waren, 
nad der vom Herrn jelbft gegebenen Regel zu ver 
walten und von feinem Dienfte ordentliche Rechnung 
abzulegen. Man fieht das an dem Gleichnis vom uns 
. gerechten Haushalter. Der brachte feines Herrn Güter 
um, d. h. er gieng anders mit ihnen um, als es nicht 
bloß des Herrn Nugen, fondern auch fein Wille war ; 
er hätte damit anders umgehen fönnen und jollen, 
weil er ja feines Herrn Willen und Nupen wußte 
und von bemfelben auch dazu cingefegt war, den 
Willen zu thun, den Nugen zu ſchaffen. Als er da— 
gegen handelte, mußt er Rechnung ablegen, und da die 
Rechnung ſchlecht ausfiel, Strafe befahren. Aus dem 
allen zeigt fib, daß ich richtig gefagt habe, was ein 
Haushalter ift. — Jeder Haushalter ift ein Diener, 
aber nicht jeder Diener ein Haushalter; ein Haus: 
halter ift ein ſolcher Diener, der feines Herrn Befehl 
und Willen im Berufe der Verwaltung feines Ver: 
mögend ausübt. Wenn ed daher heißt, ein Hirte 
und Lehrer fei ein Diener und Haushalter Gottes 
und Ehrifti, jo liegt im erften Worte das Verhält— 
nis zu feinem HErrn im allgemeinen ausgedrüdt, 
im zweiten aber wird der Dienft noch befonders be— 
grenzt und der Arbeitöfreiß angezeigt, in weldem der 
Diener feines Herrn Werk vollbringt. — Der Haud- 
halter eines irdiſchen Herm ift über deßen Schätze 
gefegt; die Schäge Gottes, über welde Seine Haus: 
halter gefegt find, heißen Gottes Geheimniffe. Sind 
fie über die Geheimniffe Gottes gefeßt, fo fönnen 
diefe für fie feine Gcheimniffe mehr fein. Wie kann 
ih Schäge verwalten, die für mich Geheimnifje find ; 
ih muß doch wißen, was ich verwalten joll. Darum 
find die Hirten und Lehrer Verwalter über ihnen ge— 
offenbarte und kundgegebene Schäge Gottes. Für 
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die übrige Familie, d. i. für die andern Sclaven ded 
HErrn, die er fih erfauft hat mit Seinem Blute, 
können die Schäge Geheimniffe fein, bis fie ihnen dur 
den Haushalter allmählih and Far und kund werden. 
Der Haushalter hingegen hat Ueberſicht über dieſelben 
und Einficht in fie und weiß, was er nad feines HErrn 
Willen mit ihnen anfangen foll, wie er fie anlegen, 
ausleihen und austeilen muß, was er einem jeden 
einzelnen’ Kinde oder Knechte feines HErrn zu diefer 
oder jener Zeit, zu dieſem oder jenen Zwed zu verabs 
reihen und zu verbuchen hat. — Was die Schähe Got- 
tes feien, ijt unfchwer zu erfennen, nämlich Wort und 
Saframent, Waßer und Geift, Brot und Leib, Mein 
und Blut, — Gefeg umd Evangelium, Lehre und 
Strafe, Beßerung und Züchtigung, Troft und Friede, 
und dabei fommt alles darauf an, daß diefe Schätze 
recht ausgeteilt werden, wie denn auch St, Paulus 
das richtige Haushalten der Hirten und Lehrer in das 
Orthotomein, d. i. in das richtige Teilen des Wortes 
jest. — Ich denke, da haben wir Far und einfady 
gejchen, was ein Hirte und Lehrer fei, nämlich ein 
Sclave, ein Aufwärter und Diener ded HErm, ans 
geftellt zur Defonomie, d. i. zum Haushalt, und bes 
auftragt, die von ihm erworbenen Schätze des Mortes 
und des Sacramentes nad dem Willen feined HErrn 
zur Erhaltung und Emporbringung jeiner Familie und 
feines Haushalts zu verwalten. 

Das fheint mun ganz eine Erklärung zu fein 
nah dem. Sinne des Volfes im 19. Jahrhundert. 
Pah, werden die Kinder der Zeit unter euch jagen, 
da haben wird aljo, was die Pfarrer find, Sclaven 
find fie, Aufwärter, Knete; aus iſts alſo mit ber 
Hierarchie, mit der Prieſterherrſchaft, und verflucht 
ift, wer die anbahnen will, nachdem fie in der Refors 
mationgzeit abgethan iſt. Ihr habt auch recht, wenn 
ihr der Prieſterherrſchaft nicht hold fein; ich wehre 
mih dagegen, ein Kind der Zeit in dieſem Stüde 
zu fein und bin doch auch cin Feind der Priefter- 
herrſchaft, und zwar deshalb, weil der Ghorführer 
der heiligen Apoftel, deßen Nachfolger die römijcen 
Päpfte zu fein vorgeben, den Hirten und Lehrern zus 
ruft: fie follen nicht fein, als die über das Volk 
herrſchen, ſondern Vorbilder der Heerde. Pfarrer 
haben nichts zu herrſchen, und wenn man fie, wie 
in unjerm bayeriſchen Baterlande, zu den Herren und 
geiftlien Obern zählt, fo ift das ein menſchliches 


Recht, das blühen und welfen fann, ohne daß des— 
halb das Pfarramt aufhört zu fein, was es von 
Gottes Gnaden ift. — Ihr habt ferner ganz recht, 
wenn ihr fprechet, die Pfarrer feien nab St. Pauli 
Worten Sclaven, Aufwärter, Knechte, und ich will 
fogar zugeben, daß wir eure Knete find, fintemal 
wir euch dienen und ihr den Nusen von und habet, 
wenn ihr ihn brauchen fünnet und wolle. Wenn ihr 
Ehriften feid, fo find wir euer, wie St. Paulus fagt: 
„Alles ift euer, es fei Paulus oder Apollos, es fei 
Kephas oder die Welt, es ſei das Leben oder der 
Tod, es ſei das Gegenwärtige oder das Zukünftige, 
alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt 
Gottes.“ Alſo ja, ſeid ihr Chriſti, ſeid ihr Chriſten, 
dann iſt auch alles euer, d. h. dann muß euch alles 
Segen bringen, dann könnt ihr alles benügen, wie 
8 auch geſchrieben fteht: „Alle Dinge müßen denen, 
die Gott lieben, zum Beſten dienen.“ Aber find wir 
deswegen eure Sclaven, cure Aufwärter, eure Knechte 
in dem Sinne, wie es von Undriften und unchriſt— 
lichen Gemeinden fo gerne aufgefaßt wird. Habt ihr 
und gekauft, wie und Chriftus gefauft hat? Habt 
ihr und die Geſetze des Amtes gegeben, müßen wir 
euren Willen vollbringen? Seid ihr unfere Herren 
und ‚Herren unfered Amtes, daß wir euch predigen 
müßten, wie es euch gefällt? Seid ihr unfere Richter 
oder haben wir fonft einen menſchlichen Gerichtstag 
zu fürchten? Stammt unfer Amt von euch, von euch 
unfer Beruf, unfer Geift, unfre Gabe, unfre Zuver— 
ſicht? Mit nichten. Weder das Amt, noch der Bes 
ruf, noch die Ehäge, über die wir haushalten, 
nod) die Geſetze, nach denen wir haushalten, noch 
dad Gericht über unfer Haushalten ift euer, So 
find wir alfo wohl eure Knechte durch Liebe, weil 
wir euch nüßen und dienen, wie auch Chriftus in 
der vorigen Epiftel ein Diener der Bejchneidung 
oder der Juden genannt it, aber wir find nicht eure 
Knete aus North, ihr nicht unfere Herren nad der 
Gewalt, fondern Ehriftus ift, wie euer Herr, jo unfer 
Herr; Seine Befehle richten wir an euch aus, und 
wenn und fo lange wir nichts anderes an euch brins 
gen, ald Seine Worte, Seine Befehle, Seine Schäge, 
feid ihr zum Gehorſam verpflichtet, wie es auch ges 
fchrieben fteht: „Gehorchet euren Lehrern und folget 
ihnen.“ Es ift wol richtig, daß in der lutheriſchen 
Kirche zwei verſchiedene Meinungen find in Betreff 
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der Uebertragung des Amtes an die Amtsträger; bie 
einen behaupten, Ehriftus habe allen Chriften und 
Seiner ganzen Gemeinde das Amt gegeben, dieſe 
aber verpflichtet, das allen gehörige Amt in zweiter 
Ordnung den Amtdträgern zu überliefern; von biefer 
ganzen Meinung fteht in der heiligen Schrift nichts. 
Die andern fagen fhriftgetreu, der heilige Geiſt ſetze 
die Biſchöfe dur diejenigen, welche ſchon Biſchöfe 
feien unter Zeugnis und Zuftimmung der Gemeinden. 
Indeßen mag diefe Verfchiedenheit fein jo groß fie 
will, beide Richtungen ſtimmen nichtsdeſtoweniger 
doh darin zufammen, daß das Amt göttlich fei, fo 
wie es einmal übertragen ift, und daß niemand jelig 
werben fönne, der fi der Amtsführung treuer Knete 
Chriſti widerlegt. Herrſchen dürfen Chrifti Knete 
nicht; die Gemeinden vergewaltigen ift eine ſchwere 
Eünde, die der Herr fordern wird, wann er fommt. 
Aber die Gemeinden mit Gottes Wort und Safra- 
ment leiten und weiden, führen und regieren zum 
ewigen Leben, das follen die Knechte Ehrifti, und 
alle frommen Ehriften follen und müßen fih auch 
leiten und welden, führen und regieren laßen zum 
ewigen Leben, und wer ſich deßen ſchämt, der ſchämt 
fih der Drbnung und Satzung Chriſti, wird auf bie 
Länge fein Glied des Leibes Ehrifti fein und Antwort 
geben müßen dem Richter der Lebendigen und der Todten. 
Eine Ausfluht könnte derjenige, welhen unfer 
Tert und die darauf gegründete Predigt zu ftarf an 
den Gehorfam mahnt, allenfalls noch finden. Er 
fönnte fagen, ob denn wirffih unter den Dienern 
und Hausbaltern des Tertes Hirten und Lehrer und 
nicht vielmehr Apoftel gemeint feien; den Apofteln 
fünne man das alles zugeftehen, aber nicht den ge— 
wöhnlichen Hirten und Lehrern. Diefe Ausflucht aber 
muß man fallen lafen, da man ja allerdings fih aus 
dem Zufammenhang unferer Epiftel leicht überzeugen 
fann, daß der Apoftel feineswegs allein von fib und 
feinen Mitapofteln fpridt. Er verweist mit dem 
Worte „uns“ auf das Kapitel vorher, in welchem 
neben ihm felber allerdings auch von Petrus, inſon— 
derheit aber auch von Apollos die Rede if. Muß man 
alfo einerfeitd auch zugeftehen, daß St. Paulus auf 
fib und Petrus die Worte deutet: „dafür halte uns 
Jedermann;“ fo muß man doch aud von der andern 
Seite zugeftehen, daß fib das Wörthen „und“ mit 
auf Apollos beziehe. Sollte aber ja jemand daran 
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zweifeln, der lefe den 6. Vers unferes Tertcapitels, 
den aljo, der unmittelbar auf unfere Epiftel folgt und 
mit ihr in dem innigften Zufammenhange fteht. Da 
fagt Et. Paulus gerade heraus: „Dies, lieben Brüs 
der, hab ih auf mih und Apollos gedeutet.“ 
Iſt nun aber ummwiderfprechlih dad „uns“ aud auf 
Apollos zu deuten, fo ift e8 auch unwiderſprechlich, 
daß Apollos ein Diener Ehrifti und Haushalter über 
Gotted Geheimniſſe heißt. Apollos aber war Fein 
Apoftel, fondern ein Lehrer, der obendrein den Aufs 
enthalt wechjelte, aljo fein Lehrer, der zugleich Hirte 
war, denn der Hirte bleibt bei der Heerde. St. Paulus 
faßt alfo fih und Petrum zufammen mit einem Lehrer, 
- der nicht Apoftel noh Hirte war, und wendet auf 
ihn diefelben Worte an, wie auf fih und feinen Mits 
apoftel Petrus. Sollte nun aber wiederum Apollos 
den Anlaß zu einer Einwendung geben und aus ber 
Größe feines Namens und feiner leuchtenden Gaben 
der Schluß gemacht werben, daß auf die Hirten nicht 
bejogen werden fönne, was von einem hohen apo» 
ftelgleichen Lehrer wie Apollos gelte; fo wird dieſe 
legte Ausfluht durch Verweifung auf Tit. 1,7. ganz 
und gar niebergelegt. Im diefer Stelle nennt derfels 
bige Mund die Bifhöfe und Aelteften der Ge— 
meinden Haushalter Gottes, der diefen Titel Apoſteln 
und Apoflos beigelegt hats Damit ifts aber auch 
vollfommen erwiefen, daß ganz recht gejchehen fit, 
wenn ic behauptet habe, man erjehe aus dem erjten 
Vers unferes Kapiteld, was die Hirten und Lehrer 
feien, nämlih Diener Ehrifti und Haushalter über 
Gottes Geheimniffe. Eben damit ift aber auch Grund 
genug gegeben, bie Diener zu erfennen und zu ehren. 
Wie mandyer eitle Menſch freut fih hie und da über 
den Titel eines Föniglihen Diener, eines fürftlichen 
oder gräflihen Beamten und demonftrirt mit fihtlichem 
Wolgefallen den wolbegründeten und unumftößlicen 
Sag, daß der Diener defto höher zu achten und zu ehren 
fei, je größer der Herr fft, welchem er dient. Muß 
nun aud die Eitelfeit in diefem Kalle einmal recht 
haben, fo wird man dod auch billig den wahrhaftigen 
Schluß einer jeden Gemeinde zutrauen fünnen und 
dürfen und müßen, daß alfo Chrifti Diener zwiefacher 
und großer Ehren dürften werth gefunden werben, 
weil fie dem offenbar größten und höchften Herrn 
dienen, die größten und wichtigften Befehle und 
Aufträge vollziehen, die herrlichſten jeligften Schäge 


verwalten. Man fünnte auf den Titel eined Die: 
nerd und Haushalters Chrifti in der That nicht wenig 
ftoly fein, wenn der Stolz überhaupt nicht eine fata= 
nifhe Sünde wäre, am allerverbammlichiten aber für 
Diener Ehrifti, die da wißen fünnen und tagtäglich 
fühlen müßen, daß die Bürde des Amtes fie tiefer 
hinabftößt in die Demut und Bernichtigung, ald ber 
Satan fie durch Vorhalt der großen Mürde in die 
Höhe zu werfen vermag. Bei dem Amt follte es 
eigentlich aus fein mit allem Brüften und Prangen; 
es fühlt fich zu ſchwer und drüdt nieder wie Gentners 
fteine, fo daß es gar oftmals wie ein ſchwerzu—⸗ 
faßender Glaubensartifel erfheint, daß wir Amtes 
und Mürdenträger Jeſu ſeien. Der Herr gejtattet 
aller Welt, über und hin mit fhmugigen Füßen zu 
laufen und und in den Koth zu treten; wir find fo 
jehr voll Beradtung und Spott, daß es eine That 
und Berläugnung ift, fih vor die jegigen, zum Teil 
gleihgiltigen, zum Teil hohnlachenden Gemeinden 
hinzuftellen, und ihnen zu predigen: „Dafür halte uns 
jedermann, nämlich für Chrifti Diener und Haus» 
halter über Gottes Geheimniffe.* 

Es ift überhaupt, ald müßte man in diefer Epi- 
ſtel von einer Tiefe zu der andern fteigen. Denn 
fo eben hat man ſich angeftrengt zu predigen: wir 
find Ehrifti Diener und Haushalter; nun aber wird 
man zweitens ein Wörtchen zu predigen haben, wels 
ches das Gewißen in der Tiefe aufrührt und den 
Menfhen in Selbjtvernihtung führt, ich meine das 
Wörtchen „Treue”, und drittens wird vom Gericht die 
Rede fein, vor welchem das Herz erjchreden fann und 
beben, wie die Bäume im Wald, wenn der Wind geht. 


II. 


Den zweiten Teil des diedmaligen Vortrags 
habe ich euch voraus fo bezeichnet, daß er von der 
Tugend eines Hirten und Lehrers handeln fol. 
Was für eine Tugend aber damit gemeint fei, darüber 
fann niemand im Zweifel fein, der auf den Tert oder 
auch nur auf die letzten Säge geachtet hat, die ich 
jo eben geredet habe, e& ift die Treue. Man fünnte 
die fogenannten PBaftoralbriefe Pauli, die Briefe an 
Timotheus und Titus aufjhlagen, und aus dens 
felbigen nicht bloß eine, fondern eine ganze Reihe von 
Tugenden aufftellen, die man bei einem Hirten und 
Lehrer zu fuchen hat. Im unfrem Terte aber heißt 


ed: „Man fucht nicht mehr an ben Haushalten, 
denn daß fie treu erfunden werden.” Das tft nun 
aber nicht ein Wiverfpruch, es ijt nicht hier eine Tu: 
gend an der Stelle aller andern genannt, fondern fie 
find zufammengefaßt in eine; die Treue fchließt alle 
ein, und wer ſich überzeugen will, der ſchlage nur 
die Paftoralbriefe auf, und prüfe, jo wird er finden, 
daß ſich wirflih alle in die Treue zuſammenfaßen 
laßen und daß die Treue Königin if. Es gehört 
zum Haushalt eines Defonomus Gottes manderlei 
Gabe und manderlei Tugend, Haushaltungsveritand, 
Haushaltungswachlamfeit, Haushaltungsfleiß und viel 
anderes; aber die Gabe hilft nichts und die übrigen 
Tugenden alle find todt, wenn die Treue todt ift. Treu 
aber ift der, dem fein Herr vertrauen fann, in deßen 
Amtsführung fi das Vertrauen rechtfertigt, das fein 
Gott in ihm gefegt hat, ald er ihm das Amt vers 
traute, Der Herr vertraut das Amt und damit Seine 
heiligen fegensreihen Geheimniffe und Schäge feinen 
Haushaltern in der Abficht, daß fie damit nad Seinen 
heiligen Regeln und Seinem ihnen fund gegebenen 
Willen umgehen, und alle ihre Gaben dazu anwenden, 
daß mit Seinem Gute Sein heiliger und grundgütiger 
Wille gefchehe. Es läuft daher die Treue zufammen 
mit dem Gehorfam: wer in der Verwaltung ber 
himmlifhen Güter des Wortes und Saframentes in 
allen Fällen allezeit und allenthalben feines. HErrn 
Millen thut, der ift treu. — Daraus, meine lieben 
Brüder, könnt ihr erjehen, was ihr von den Hirten 
und Lehrern zu erwarten habt, die Treue des Ges 
horfams nämlich gegen das Wort und den Willen 
Ehrifti. Die Korinther haben an ihren Lehrern ans 
dere Dinge gefucht, ald die Treue, Sie waren eitle 
Griechen, die nah Menfhenweisheit, nad einer ihnen 
zufagenden Beredtfamfeit und allerlei äußerlichtn Din; 
gen fragten. Statt fib an den Gaben aller Lehrer 
zu erfreuen, welde zu ihnen famen, und nad dem 
Grundſatze zu gehen „Alles ift euer“, waren fie wäh: 
lerifh und zertrennten fib in Parteien, je nachdem 
ein jeder die göttliche Wahrheit nach feinem Geſchmacke 
vorgetragen fand oder nicht. Etliche wollten die Wahr: 
heit nur in der Weiſe vorgetragen finden, wie es 
Ehriftus that. Eine unfinnige Forderung, da fein Apo- 
ftel reden fann wie der HErr, fo wenig ein Strahl, 
der von der Sonne ausgehet, dem Heerd und Meer 
des Lichtes gleichet, das in der Sonne ſelbſt ift. 
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Andere verlangten von allen im Vortrag die petri- 
niſche Fülle, Alljeitigfeit und Mannhaftigfeit. Wieder 
andere fanden nichts ſchön, ald die Weiſe des ger 
lehrten alerandrinifhen Juden Apollos. Endlich gab 
es auch ſolche, welde die paulinifche Tiefe und 
Schärfe jeder andern Gabe vorzogen. So gieng die 
Gemeinde zu Korinth in vier Parteien auf, die nicht 
um die Wahrheit ftritten, denn die hatten und woll 
ten fie alle, aud nicht um Tugend und Treue, denn 
die war bei all den genannten Lehrern zu finden, 
fondern rein um die höhere oder niedere Gabe, um 
den ſchöneren und paßenderen Vortrag, um die Elo— 
eution, um die Form. Deshalb nannten fie fich 
Ehriftiih und Kephiih und Apolliih und Pauliſch. 
Ein entſchlafener Lehrer der lutheriihen Kirche be— 
hauptete, die proteftantiiche Chriftenheit Deutſchlands 
habe ih aus dem neuen Teftamente infonderheit Die 
Korintherbriefe zuzueignen; die Gaben und die Fehler 
der forinthifhen Gemeinde fänden fi auch bei den 
deutſchen Proteftanten. Ich weiß nicht, ob der theure 
Lehrer bei den Gaben recht hat, aber mit der Ge— 
meinfamfeit der Fehler hat es feine Richtigkeit, in- 
fonderheit mit dem Fehler der Wählerei und der Par— 
teiungen um der bejondern Gaben willen des Vor— 
tragd und der Beredtjamfeit der Lehrer. Denn diefe 
widerwärtige efelhafte Untugend, aus der Lehr und 
Predigtweife eine Liebhaberei zu machen, und den 
Lehrern nadzulaufen, je nachdem einem die Ohren 
jüden, ift bei uns allerdings allenthalben fehr gemein. 
Mancher Lehrer wird in der Entwidlung feiner Ga— 
ben durch die Misahtung, welche er findet, aufge 
halten und gehindert, wenn ihm nicht gar durch Gram 
und Verdruß darüber die Gabe felbft zerbrüdt wird 
und verloren geht. Mand anderer aber ift wie ein 
Vogel, den man zum Singen reizt, der fich mit vielem 
Gefang und durch Mishraud feiner Stimme die 
Stimme verdirbt und aufhören muß vor der Zeitz 
denn gerade jo misbraucht mander Prediger, wenn 
er vom Lobe jeiner Anhänger gereist wird, feine Gabe 
und nützt fie ab, fo daß fein Schatz bald leer wird, 
und fein Segen verfiegt. Es find ja nicht alle Lehrer 
mit folder Bejonnenheit und Weisheit begabt, wie 
St. Paulus, welcher durch Lob und Tadel der Ko- 
rinther und anderer nicht benebelt noch getrübt wurde, 
fondern den einfahen Pfad der Furcht feines HErrn 
und der treuen Benügung deßen, was er hatte, unter 
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den Füßen behielt. So verderben die Gemeinden viele 
Lehrer und Prediger, weil fie mehr auf die Gabe 
fehen, ald auf die Treue, mehr auf die Befriedigung 
ihres geiftlihen Gefhmadsgelüftens, ald auf den Ge: 
horfam gegen den Willen des HErrn. 

Indeßen denf ich, der Forinthifche Fehler wird den 
eigentlichen und alten Gliedern der hiefigen Gemeinde 
weniger zuzufchreiben fein. Der Korinther dachte nicht 
daran, daß feine Wählerei die Treue in Schatten 
ftellte; euer Fehler aber ift, daß ihr mit der Treue 
hadert und über nichts unzufrievener fein, als über 
diefe befte Tugend der Lehrer. Wenn die Wehler, 
welche in der Gemeinde als die herrihenden genannt 
werben fönnen, nah dem Willen und Befehl unfred 
Königs Ehriftus geftraft werden, wenn man mit 
der Beftrafung anhält, auf daß Buße und Beßerung 
erfolge, wenn es, je länger die Buße ausbleibt, defto 
mächtiger und anhaltender gejchieht, jo ift das nichts 
anderes, ald Treue gegen das Wort und den Befehl 
des Herrn. Aber für Treue wird es nicht erfannt, 
das gilt für Richten und Scelten, das können viele 
nicht hören; da ftehen eure Widerwärtigen während 
der Predigt auf von ihren Sigen, da fehen fie mit 
geipannten drohenden Augen dem ftrafenden Prediger 
ind Angefiht, das würden fie verbieten, wenn fie 
fönnten, und wie viele haben nicht ſchon ihr Maul aufs 
gethan und behauptet, dafür follte man den Prediger 
zur Kanzel hinabftürzen. Wofür aljo ? Für feine Treue. 
Wenn der Beichtvater die offenbaren unbußfertigen 
Sünder angreift, welde ald gerecht angefehen werden 
wollen, während fie Urſache hätten, in Staub und 
Aſche zu beichten und Buße zu thun; wenn er ben 
Hartnädigen und Unbußfertigen, die er mit dem Worte 
nicht zu demütigen vermag, die Abfolution verweis 
gert und fie vom Abendmahl zurüdhält, damit fie 
nicht neben ihren andern Sünden fih aud nod am 
Leibe Ehrifti verfündigen und ſich Gericht und Vers 
dammnis efen und trinken, was ift denn. dieſes? 
Treue ift ed, Treue gegen den Hirten und gegen 
feine Schafe, gegen den HErrn, der verbeut, das 
Heiligtum vor die Hunde und die Perlen vor bie 
Säue zu werfen; Treue gegen die Seelen, die nicht 
nöthig haben, den Zom Gottes zu- mehren, ber 
ſchon über ihnen ift. Wie aber wird dieje Treue er- 
fannt? Da dreht ſich gang ſchnell die ganze Sache 
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Rotte wird gerecht. Nicht Treue übt er, fondern 
Ungeredtigfeit, Priefterherrihaft, die Gerechten ftößt 
er zurüd, daß fie dem Gebote Ehrifti nicht folgen 
fünnen, zu Seinem Tiſch zu gehen, andere, die fchlechter 
find, als fie, nimmt er an, legt ihnen die Hand auf, 
gibt ihnen Ehrifti Leib und Blut in ihren Mund. Und 
obendrein haben fie noch ein wenig recht; denn es wer: 
den ja freilich auch die größten Sünder angenommen, 
wenn fie nämlich eine Tugend haben, die Aufrichtig- 
feit, und in der Aufrichtigfeit Buße, und in der Buße 
gläubiged Verlangen nah Vergebung. Denen legt 
man aud die Hände auf, und wie fi Jeſus felbft 
mitten unter ſolche Leute fegte, und den Hohn und 
Spott pharifäifcher verhärteter Sünder nichts achtete, 
fo nimmt man fie auch jegt noch zu Seinem Tifch, 
tröftet und erquidt fie mit den geheimen- Schägen 
Seiner himmlifhen Mahlzeit, — und das alles aus 
Treue, aus misfannter Treue. Da wandeln denn 
die treuen Knechte Ehrifti unter ſolchen Gemeinden und 
fhreien: „Man fuht an den Haushaltern nichts, 
denn daß fie treu erfunden werden.“ Die Gemeinden 
aber oder doch ein großer Teil von ihnen bewirft 
fie dafür mit Spott und Hohn und will nichts 
weniger haben, ald die Treue. Käuflih wenn wie 
Prediger und Beichtväter find, das Gewißen, wenn 
man ihnen mit Geſchenken zudeden fann und 
mit Schhmeicheleien; nachſichtig wenn fie find, weil 
doch nichts zu wirken fei, — oder wenn fie die Treue 
aus Verzweiflung unterlagen und über alle Gebote 
des HErm jelber hinwegftreihen, ald nad welchen 
nicht hausgehalten werden könne: da freut fid der 
Pöbel der Gemeinden; da ift erreicht, wad man will; 
ſolche Baftoren verachtet man und liebt fie doch; fie 
befehren die Gemeinden nicht, aber fie felbit werben 
verehrt ins Bild der Gemeinden; aus iſts mit der 
Treue, und mit der foll es ja nad) der Meinung der 
meiften aus fein. Der Scalföfneht, der das Pfund 
verzweifelt im Schweißtuch vergräbt, und der unges 
rechte Haushalter, der Hlüger ift als die Kinder des 
Lichtes: Die figen auf den Stühlen der Propheten 
und Biſchöfe der erften Zeit und herrſchen über ein 
Volk ihnen gleih, bis da fommen wird, der da foms 
men foll, der Erzhirte, der nad) der Treue fragen 
wird. Und das iſts ja, wovon wir dem Tert ges 
mäß noch zu reden haben, es gibt einen Advent, 
auch für die Hirten und Lehrer, — ein Gericht, 


ein Urteil über fie, eine Würdigung derfelben. Das 
laßet und noch betrachten. 


III. 


„Mir aber gilt e8 für's geringfte, daß ich von 
euch abgeurteilt und abgewürbigt werde, oder übers 
haupt von einem menfchlichen Gerichtstag,“ fo fagt 
der Apoftel im 3. Vers des Terted. Achnlihe Reden 
hört man zuweilen auch von anderen; wenn über fie 
geurteilt wird, wie es ihnen wicht gefällt, wenn ihnen 
das Urteil tief in die Seele fährt, wenn fie ſich da- 
von im innerften angeregt, erregt und empört fühlen, 
Zorn und Unmut auflovert, dann fprechen auch fie: 
„Mir ift das allergeringfte, was Du fageft, Deine 
Rede ift mir völlig gleichgiltig." So fagen fie, aber 
wahr ifts nicht, was fie jagen; es dient ihnen bie 
Sprache nicht zur Dffenbarung ded Innern, jondern 
zur Berhülfung, fie heucheln, und ihr ganzer Zuftand 
fteht in Widerſpruch zu ihrer Rede. So ift es aber 
bei St. Paulo nicht. Zwar verachtet auch er das 
Gericht der Korinther, ja jedes Gericht eines menſch⸗ 
lichen Tages oder, wie wir zu fügen pflegen, jege 
lichen Termin, aber nicht deshalb, weil er innerlich 
aufgebracht voll Unmuts und Zornes wäre, ober weil 
ihm die Korinther felber jo gleichgiltig wären mit 
allem, was fie rebeten und fagten, oder weil ihn 
der Hochmut befeßen hätte. Nein, fondern weil er 
ein anderes Gericht fennt, vor welchem er die tiefite 
Ehrfurcht hat. Dies Gericht aber ift nicht das Ge— 
richt feined eigenen Gewißens. Bon diefem fpricht 
er Im Gegenteil: „Aber ich richte mich auch felbft 
nicht, denn ich bin mir zwar nichts bewußt, aber da⸗ 
mit bin ich nicht gerecht gefprochen.” Man jagt zwar: 
Ein gut Gewißen iſt ein janftes Ruhefißen, und in 
Anbetraht mancher Verfündigung mag es aud wol 
gelten. Ein Menih kann beſchuldigt werden, etwas 
Böſes vollbraht zu haben, was er nie gethan hat. 
Warum follte er da- nicht in feinem ruhigen Gewißen 
ein guted Ruhekißen haben? Da fann ed fommen, 
wie bei dem König David, welder bei aller tiefen 
Buße, die fein Herz durchdrang, dennoch feinen Fein— 
ben gegenüber beten fonnte: „Nichte mid, Gott, nad) 
meiner Gerechtigfeit und nad der Reinigfeit meiner 
Hände.” Ganz etwas anderes aber ift ed, wenn 
ein Menfh 3. B. ein Hirte und Lehrer auf feine 
ganze Amtsführung fhaut. Wie einer da von einem 
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guten Gewißen reden fann, begreife ich wenigſtens 
nicht. Ich bin erftaunt über das Wort des Apoſtels: 
„Ih bin mir nichts bewußt.“ Für mich liegt in 
diefer Behauptung, auch wenn ich fie begrenge und 
auf beftimmte Vorwürfe der Korinther gegen Paulus 
beziehen will, nah dem Zufammenhang nichts beito- 
weniger bie Behauptung einer außerordentlichen Volls 
endung des inneren und äußeren Lebens, und weil 
ich dem Apoftel die Worte glaube, ein Beweis, daß 
man felbft bei Befenntniffen, wie fie St. Paulus 
Röm. 7 gethan hat, doch auch in diefem Leben eine 
bedeutende Stufe der Heiligung erringen fann. Sonft 
aber glaube ich nicht blos aus meiner eigenen, fons 
dern auch aus der Seele anderer Hirten heraus bie 
Stimme abgeben zu dürfen, daß die Berufung auf 
dad Amtsgewißen mit St. Pauli Worten nicht leicht 
von einem Lehrer unfrer Zeit gewagt werben wird, 
Das Bewußtfein vieler und fchwerer Schuld hat eins 
mal einen Hirten gebrungen, zu fagen: „Selig fann 
ein Pfarrer fterben, aber fröhlich nicht.” Und einen 
folhen Ausfpruch fönnte ich wenigftens weit eher unters 
fhreiben, als die Worte des Apofteld: „Ich bin mir 
wol nichts bewußt.“ So tief fcheint mir das Bewußt⸗ 
fein meiner Schuld, meiner Amtsſchuld zu gehen, daß 
ich oft fhon den gewagten Wunſch gethan habe, der 
HErr möge mich gnädiger richten, ald ich mich felber, 
fonft müße ich ſchon um meiner Amtsfünden willen 
ewig verloren fein. Ich habe zuweilen gemeint, es 
fönne einem Hirten begegnen, daß jein Auge vom 
Schauen in die Schwärze feiner Sünden auch nicht 
mehr das Gute fühe, das Gottes Geift in ihm wirkte, 
wie man durchs Schauen ind Schwarze etwa fürs Licht 
unempfünglich werben kann. Auf die Trüglichkeit des 
menjchlichen Urteild auch über die eigne Sünde habe ich 
mich zuweilen unterftanden eine Feine Hoffnung auf 
ein gnädigeres Urteil des HErrn zu gründen und in 
meiner Weife an den Urteilsſpruch JEſu zu appelliren, 
weil ichs in der Weife Pauli nicht vermag. Der fagt: 
„Ich bin mir wol nichts bewußt, aber damit bin ich 
nicht gerechtfertigt,” und fegt eben damit die Mög- 
lichfeit, daß ihn fein gutes Gewißen träge, wiewol 
ih dennoch glaube feinen Worten abmerfen zu dürfen, 
daß er auf ein gnädiges Urteil feines Gottes hofft. 
Ich aber appellire an meinen HErm in meinem und 
andrer Hirten Namen in einem ganz anderen Sinn, 
in der Meinung, daß er die Wirkungen feines Gelftes 
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in den Seelen feiner Unterhirten richtiger erfennen, 
und milder würdigen werde, als ich. Aber jo ges 
wagt iſt meine Appellation, daß ich fürchte, es möchte 
ein Reft von Hochmut dahinter fteden, und mid 
hindern nadt und bloß mih ind Meer der Gnaden 
zu werfen, und an bie blutenden Wunden meines Er: 
löſers zu legen. Jedenfalls aber erfenne auch ich mit 
St. Paulo das eigene Gericht für trüglich, wie das 
Gericht anderer Menſchen, fo daß ih mit St. Paulo 
des Advents gedenke, der Wiederkunft des HErrn, 
und wahrlich mit Schaudern und Schrecken dem Apoſtel 
nachſage: „Der HErr iſts, der mich richtet.“ 
Es iſt, meine lieben Brüder, in unſerem Texte 
wiederkehrend ein Wort gebraucht, welches M. Luther 
ganz einfach mit dem deutſchen Worte „richten“ wieder⸗ 


zugeben verfucht, allein dies einfache deutſche Wort 


drüdt den Sinn des griehifhen Wortes nicht völlig 
aus. Es liegt darin etwas, wie wenn ich jagen 
wollte „beurtheilen, würdigen, clafjifieiren.” Die 
Gorinther wollten, verfteht ſich, aud wenn fie einen 
von den ihnen befannt gewordenen großen Lehrern 
den andern vorzogen, die andern mit ihrer Gab’ und 
Leiftung nicht gar verwerfen und vernichten; aber fie 
beurtheilten und clafjificirten die Lehrer und wieſen 
einem jeden auf der Stufenleiter, die fie ſich dachten, 
feine Sproße an, und das ift es eigentlih, was ihnen 
der Apoftel verdenft, und was ihm andrerſeits fo 
gleihgiltig ift, wenn er ihnen zuruft: „Mir ift ein 
geringes, daß ich von euch claffificirt oder beurtheilt 
werde, ober von einem anderen menfchlihen Tage.“ 
Ein Menſch fieht am anderen, was vor Augen ift, 
und wenn er da auch die Gabe und Leiftung eines 
Lehrers richtig beurteilen könnte, jo hätte er doch 
damit felber den Lehrer noch nicht richtig beurteilt. 
Man urteilt fo oft über Gab’ und keiftung, als 
wäre damit der Mann beurteilt, und doch gehört 
zum urteilen über den Mann und feinen Werth ver 
Blick in fein Inneres, in die Heimlichkeit des Her— 
zens und in die Rathichläge feiner Gedanken, ein 
Blick und Wißen, welde der Menſch nicht einmal 
für fich felber hat, gefchweige für andere. Denn wenn 
es gleich gewis ift, daß der Menſch im Vergleich mit 
anderen fih richtiger beurtheilt und da das Wort 
gilt: „Des Menfhen Geift weiß, was im Menfchen 
iſtz“ fo ift das doch blos im Vergleich der Kenntnis 
gefagt, die andre von und haben, während des Men, 
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ſchen Herz fo tief, und feine Gedanfen, Abfichten und 
Rathihlüße fo verfhlungen find, daß fih auch nie 
mand auf feine Selbfterfenntnis verlaßen fann. „Wer 
fann das Herz ergründen,“ fragt Gott, und beant- 
wortet die Frage mit Ausihluß fogar des eigenen 
Geiſtes des Menfhen: „Ih, der HErr fanns ers 
gründen.“ Der HErr fann die Finfternis der Seele, 
und was in ihr verborgen liegt, erfennen und Licht 
hinein bringen und die Rathichläge der Herzen offen- 
baren, und wie er den Leibern die Seele wichergibt, 
fo fann er an jenem Tage auch den Thaten und der 
Amtsarbeit Seiner Knechte die Seele wiedergeben, näms 
lich die Abficht, die bei einer jeden Handlung war, den 
Willen, und and Tageslicht bringen, wie es mit all 
dem Predigen und Amtiren gemeint war. Da kanns 
dann gehen, wie St. Paulus 1. Cor. 13 fagt: „Wenn 
ih mit Menſchen- und Engelzungen redete und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre id) ein tönend Erz und eine 
flingende Schelle.” Da fann am Ende der gefammten 
Amtswirffamkeit manches gefeierten Predigers und 
Pfarrers das Befte fehlen, die heiligende Treue des 
Haushalters, die von niemandem erfannte tief vers 
borgene Schweigerin, die im Gerichte das Zünglein 
in ber Waage ftellt und bei der Glafification jenes 
großen Tages zu allen glänzenden Amtöthaten das 
genau treffende Gewicht hinzufügen wird, nad wel 
chem alles erft groß und Flein fein wird. Das wird 
ein furdhtbares Gericht geben und da wird ſich's erft 
zeigen, wie verfehrt oft die Urteile der Menſchen 
gewefen find. Da wird Preis und Ehre und uns 
vergänglices Welen manchem zu Teil werden, von 
dem mand nicht erhoffte, und im Gegenteil Die preid- 
würbige Amtswirffamfeit manches Predigerd tie 
welfe Blätter eines erftarrenden Baumes in die Hölle 
niedergefhüttelt werben. 

Ich habe euch, meine lieben Brüder, im Verlauf 
des legten Teiles diefer Predigt fchon meine Ber 
wunderung ausgefprochen über die Worte St. Pauli: 


„Ih bin mir nichts bewußt“; eine nicht geringere Ber: 


wunberung empfinde ich über den Schluß der Epiftel, 
der fih unmittelbar an die fchauders und fehredener- 
regenden Worte von der Erleuchtung- der Finſterniſſe 
unfres Herzens und der Offenbarung der Rathichläge 
anfchließt. Im VBorgefühle des großen Advents des 
HErrn zum Gerichte über Seine Knete, jagt St. 
Paulus: „Alsdann wird einem jeglichen von Gott her 


das Lob widerfahren.” Man fieht aus diefen Worten 
den Wiederhall feines eigenen guten Gewißens. Einem 
anderen würde in biefem Zufammenhange vielleicht 
der Sag näher gelegen fein: „Alsdann wird feinem 
Lob widerfahren von dem HErm”; Paulus aber 
gedenkt an das mögliche Lob. Er ift erhaben über 
die nieverbrüdenden Gefühle der Sündhaftigfeit, und 
die Einficht in die herzliche Barmherzigkeit des HErm, 
wie fie ſich auch in andern Stellen der heiligen Schrift 
ausfpricht, die große Klarheit aller Wege Gottes, 
die ihm offenbart find, läßt ihn fo hoffnungsreich und 
fröhlich reden. Und es muß ja freilib auch am 
Tage des HErm etwas zu belohnen geben, fonft 
müßten ja viele Stellen der heiligen Schrift des neuen 
wie des alten Teftamentes als faljche Zeugniſſe erfuns 
den werden; fonft würde ja auch das Verbienft JEſu 
Ehrifti und die Arbeit Seines heiligen Geiftes an den 
Seinen umfonft-fein, fonft gäb es ja feine Kirche, 
feine Heiligen Gottes, feine guten Werke, feine Ver⸗ 
heißungen für diefelben, feinen Gnadenlohn. Lauter 
Dinge und Borausfegungen, die durchaus nicht fein 
fönnen. Wenn wir uns alfo audh noch fo ſehr 
fürdhten vor dem Abgrund und der Finfternis unferes 
eigenen Innern und vor den Rathſchlägen und Bewer 
gungen unfrer Seelen; wenn wir auch gleich mit 
Zittern auf den fhauen, der unfre Wirkfamfeit mit 
unfrem Innern zufammenreimt und nad) der Harmonie 
der beiden den Lohn beftimmt; wenn wir am aller 
liebften das Gericht vermeiden und uns rein in bie 
Tiefen der Wunden JEſu verbergen möchten: fo haben 
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wir doch im unfrem Terte das beftimmte Zeugnis, 
daß er nicht blos die Seinen felig machen will, fons 
dern fie auch beurteilen, claffificiren und einem jeven 
je nad dem Zuſammenhang feiner Thaten mit feinem 
Innern das Lob beftimmen. Und weil ich denn dieſer 
Ueberzeugung nicht entrinnen kann, und mic ihr nicht 
zu entwinden vermag, fo bitte und vermahne ich 
euch im Angefiht eures und meines HErm, und 
Seines Gerichtes über euch und mi, wie St. Paulus 
die Korinther vermahnt: „Richtet nicht vor der Zeitz 
ed fommt der Tag des Gerichtes, da wird gerecht 
gerichtet werben.” Richtet nicht über mich, nicht über 
meine Vertreter, laßet das claffificiren und die Schärfe 
der Kritik; fürchtet den Richter, der auch euch richtet 
und ſchlagt an eure eigne Bruft, denn der HErr 
wird auch den Rath eurer Herzen offenbaren. Richtet 
nicht, betet lieber, betet für uns, eure Prediger und 
Lehrer, daß wir nicht als ungetreue Knete am Tage 
der Rechenfhaft erfunden werben, betet um Berges 
bung meiner zwangigiährigen Untreue, meiner Träg— 
heit, Läßigfeit und Verſäumniſſe und daß ih in der 
Kraft des HErrn JEſu, fo viel ich noch hinterftels 
lige Zeit habe, treuer, unverbrüchlich treu erfunden 
werbe fammt benen, die mir an euch helfen und mich 
vertreten. Wir hingegen wollen beten, daß unfre 
Treue an euch gefegnet fei, unfre Arbeit gelinge, und 
daß wir mit einander Lehrer und Hörer würdig er— 
funden werben, zu ftehen vor des Menſchen Sohn 
und zu entfliehen dem fchredlihen Gerichte, das da 
fommt. Amen. 


— tete — 


Am vierten Sonntage ded Advents. 


Philipp. 4, 4—7. 


4. Steuer euch in dem Seren allewege, und abermal fage ich: Sreuer euch. 5. Eure Lindigfeit laßer Fund fein 
allen Menfchen. Der Err ift nabe. 6. Sorger nichts; fondern in allen Dingen laßer eure Bitte im Geber 
und Flehen mie Danffagung vor Bott Fund werden. 7. Und der Sriede Gottes, welcher höher ift, denn alle 
Vernunft, bewahre eure Zerzen und Sinne in Chrifto Tefu. 


Aus die heutigen Terte find völlig abvents- Worläufer Ehrifti, von dem das Zeugnis des Aller- 
mäßig. Im Evangelium hören wir den perfönlihen höchſten im Evangelium des vorigen Sonntags vers 


Am vierten Sonntage des Advent, 


lefen wurbe, feinerfeitö Zeugnis geben von Chriſto — 
und der Verlauf feiner Rede ift von der Art, daß die 
ernfte Hinwelfung auf das Gericht, alfo auf die zweite 
Wiederkunft Ehrifti, den Endpunkt bilde. Die erfte 
und die, legte Zufunft Chrifti zeigt fi im Evange— 
lium, und die Zufunft ins Herr durd Wort und Taufe 
wird ohnehin von Johanne, dem durchs Evangelium 
erwählten Prediger am Sonntag vor Weihnachten, 
mit aller Macht erftreb. — Nicht minder iſt auch 
die Epiftel abventsmäßig. Es ift wieder die Ichte 
Zufunft Ehrifti, in deren Lichte man wandelt, wenn 
man biefe Epiftel liest. „Der HErr ift nahe,” 
ruft fie und gibt damit allen ihren übrigen Worten 
Kraft und Nachdruck; und wenn etwa jemand dieſe 
Worte lieber auf die unfichtbare, geiftige Nähe Chrifti 
deuten wollte, vermöge deren er unfre Sorgen löfen 
und unfre Gebete erhören kann; fo zeigt der Zuſam— 
menhang mit dem vorausgegangenen dritten Kapitel, 
deßen Ende fo feierlich den kommenden Ehriftns pres 
digt und das Warten der Kirche auf Eeine letzte Er- 
fheinung ausfpricht, daß in der That die Worte, von 
denen wir reden, doch auf nichts anderes, als auf 
die Wiederfunft Ehrifti zum Gerichte gehen. Der Geift 
und die Braut fprehen: „Komm bald, HErr JEſu!“ 
Er felbit fpriht: „Ja ich komme bald," St. Jos 
hannes der Täufer fpricht: „Er fommt nad mir,— 
und St. Paulus jubelt: „Der HErr ift nahe." So 
fhauen wir denn in die Zufunft und lefen in ihrem 
Lichte dieſe Epiftel. 

Es ift aber ein fröhliches Licht, weldes aus 
dieſem Terte fommt; fein fchredendes Angeſicht zeigt 
und der, „der ba kommt,“ in ihren Worten. Ja fo 
freundlich redet fie, daß man mehr geneigt wird, ihr 
„der HErr ift nahe” von dem Kommen JEſu zu 
Seiner Geburtäfeier zu verftehen, ald von dem Kom: 
men zum Gericht. Jedes einzelne Wort hat Bedeu 
tung vom Kommen zum Gericht; aber fo füß ift jedes, 
daß es faft lautet, wie wenn es von den Lippen ber 


gebenebeiten, wonnevollen Mutter füme, — wie wenn’ 


es die Engel über Bethlehem füngen. Kaum kann 
man fi des Gedanfens erwehren, es fei bei der 
Wahl der Epiftel für ven Sonntag vor Weihnachten 
eine heilige Abfichtlichfeit geweien. Die fromme Zwei: 
deutigfeit, die Worte von der Geburt Ehrifti und von 
Seiner Wiederkunft Ton und Kraft befommen zu laßen, 
fieht faft aus, mie wenn die alten Väter entweder 


die Krippe ins Licht des legten Tages hätten ftellen 
— oder etwas von dem pradtvollen Lichte des letzten 
Tages um die Krippe hätten gießen wollen. 

Nolan, denken wir an das nahende Feft, feiern 
wir es im Lichte der Miederfunft Ehrifti, feiern wir 
fein fröhliches Nahen mit dem vierfahen Pofaunens 
ftoß, den wir in unferm Terte finden fönnen! Denn 
ein vierfacher Pofaunenftoß wedt alle Welt zur Ber 
reitung, alles foll erwachen zur Feier des Geburts— 
tages Deßen, der nahe ift und fommen wird, unfern 
nichtigen Leib zu verflären, daß er ähnlich werde 
Seinem verflärten Leibe, nah der Wirkung, damit 
Er fann auch alle Dinge Ihm unterthänig machen. 
3, 20. 21. 

Der erfte Rofaunenfchall redet von der Freude 

in Ehrifto und erweckt zu diefer Freude; 
der zweite predigt Lindigkeit und Güte; 

der dritte ruft zu Gebet und Danfjagung; 

der vierte ift ein langgezogener, heiliger, füßer 

Ton vom Frieden, den die Engel über 
Berhlehem befangen, welcher höher ift als 
alle Vernunft. 





Der ganze Brief Pauli an die Philipper if, 
obwohl in Banden und Gefangenfhaft von dem Apo— 
ftel gefchrieben, dennoch voll überfhwänglicher Liebe 
des apoftolijhen Herzens zu der theuern, dem Herzen 
innig nahen Gemeinde von Philippi. Diefe Gemeinde, 
wie die andern in Macedonien zu Theſſalonich und 
Beröa, war fchnell entftanden, klein an Zahl, rein von 
Art, voll brüderlicher Liebe, voll Erwartung der Wieders 
funft Ehrifti und feines Reiches. Sie war, wie fie 
der Apoftel wünfchte, und ihr, der treuen, verſuchten 
und bewährten, feiner Nährmutter, von der alleine 
er Unterftügung annahm, gönnte er alles Gute, ihr 
gönnte er namentlich mitten unter den Anfechtungen 
ihrer Leiden die Freude im HErrn. Schon im erften 
Vers des 3. Kapiteld hatte er feinen Lieben Philippern 
zugerufen: „Weiter, lieben Brüder, freuet euch 
in dem HErrn.“ Und im Anfang unfers Textes 
4, 4. beginnt er aufs Neue: „Freuet euch in dem 
Herrn allewege; und abermalfageich: Freuet 
euch.” — Alfo will der Apoftel die Freude haben. 
Das Leben des Ehriften ift alfo feine trübe, bange, 
thränene und jammervolle Fahrt, und trüber Ernft, 


bange Sorge, Klage und Jammer find Feine Zeichen 
eines Ehriftenmenfchen ; fondern im Gegentheil Freude, 
Freude ift befohlen, Freude ift gegeben, Urfache ver 
Freuden und Freudengeiſt ift vorhanden. Bei den 
Kindern’ der Welt ift eine Abwechielung von Freude 
und Traurigfeit, wie alles außer der Seele, fo ift die 
Seele felbft und ihre Stimmungen dem Wechſel unter: 
worfen. Auch bei den Kindern Gottes will dieſes 
Wechfeln der Eimer am Brunnen ſich nicht aufheben 
laßen; es hält fih der Strid der Eimer gern an 
Gottes eigenen Worten fe. „Leidet Jemand, ber 
bete; ift Jemand fröhlih, der finge Pſalmen,“ fagt 
der heilige Jakobus, und fcheint damit den allgemeinen 
Freuden und Thränenwechſel auch für Gottes Volf 
feft zu halten. Allein etwas anderes iſt es, zuzugeben, 
daß der Wechfel vorhanden ift, daß er auch fromme 
Ehriften anfiht und fie im feinen Bereich zieht, auch 
Borforge zu treffen, Anweifung und Ermahnung zu 
geben, was in Freud und Leid zu beten umd zu 
fingen; etwas anderes ift ed, diefen Wechfel für noth— 
wendig und unvermeidlich zu erfennen. Das letztere 
thut Jacobus nicht, fondern nur das erftere. „Ein 
Ehriftenherz auf Roſen geht, wenn’s mitten unter 
Dornen fteht,” reimt Martin Luther zu jedes Chriften- 
menden Freude. Ja und Amen. Und der HErr, 
dem Luther in feiner Weije nachlallt, fagte: „Eure 
Traurigkeit fol in Freude verwandelt werben,“ und: 
„Eure Freude foll niemand von euch nehmen.” Der 
Apoftel aber vermahnet ganz in feines ‚ewigen Meis 
fters Sinn: „Breuet euch allewege, — und abers 
mal fage ih: Freuet euch.“ Alſo foll die Freude 
im Chriftenherzen die Traurigkeit je mehr und mehr 
verdrängen, je. mehr und mehr die bleibende und bie 
herrſchende Seelenftimmung, ein Ghriftenherz mehr 
und mehr der Vorhof ewiger Freuden werden. Wahr- 
lich, meine Brüder, das ift eine hohe Lehre, und fie 
muß wahr fein obendrein, fo hoch, fo unmöglich, fo 
unerreihbar ihr Inhalt zu fein fcheint. Alſo ift es 
nicht möglih, daß die Jugend die Freude und das 
Alter die trübe Trauer habe; fondern das „Freuet 
euch allewege“ nimmt dem Alter die Berechtigung zum 
mürrifhen Wefen, und gebietet, ja ſchenkt ihm, wie 
der Jugend, Freude. Alfo ift Armuth, Unglüd, Krank— 
heit, Kummer und Sorge, ja der Tod und der Teufel 
nicht berechtigt, die Ehriftenfreude auszulöfchen. Der 


Arme, der Unglüdliche, der Kranke, der Kummervolle,- 
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der Sorgenvolle, der Angefochtene, der Sterbende : 
alle follen fie Freude haben fünnen und faßen können, 
— alfe follen fie in der Freude Heilung finden. Und 
wenn das Meer und die Waßerwogen braufen, die 
legten Bofaunen erfchallen, die Zornesichalen ver Dffen- 
barung Johannis ausgegoßen werden, — wenn alle 
Gejchlechter heulen und bange Verzweiflung die Welt 
ergreift, fo ift aud das feine Urfache, der Freude 
Abfchied zu geben, die Freude ift auch dann Königin, 
fonft gälte das „allewege” des Apofteld nicht; fie 
hebt dann die Häupter der Gläubigen wonnevoll auf, 
darum daß ſich ihre Erlöfung naht. — a, fo muß 
es fein: eine Religion der Freude, der überwindenden, 
alle ihre Feinde niederfämpfenden, alleinberechtigten, 
dauernden, unfterblichen, ewigen Freude ift das Chri— 
ftenthum. 

Aber freilih, es ift das nicht die natürliche 
freude, fondern eine übernatürlibe, — nidt eine 
leibliche, fondern eine geiftlihe. Die Freude der Ju— 
gend, dieſe fröhliche Luft, tft wie die Jugend ver— 
gänglib, und fie muß niemand als eine wieder— 
fehrende und alle Traurigkeit überwindende verbeißen 
glauben. Die Freude des Glückes, des Lebensgenußes, 
die Freude der Freundichaft, der Brautzeit, die eheliche 
Freude, die Kamilienfreude, die geſellſchaftliche Freude 
und wie fie alle heißen, die edleren und unebleren Freu—⸗ 
den, die in vergänglichen Dingen gründen: fie haben 
feine ewige Verheißung. Sie find Freuden, die ein 
jeder als Beftandteil und füße Mürze feines täglichen 
Broted und leiblihen Lebens hinnehmen darf und 
foll; aber fie halten wollen, fie beweinen, wenn fie 
gehen, unglüdlic fein, wenn fie von binnen genommen 
werben, das foll ein Chrift nicht, eben weil er eine 
beßere, reinere, ftärfere, größere, eine dauernde, eine 
ewige Freude fennt, die Freude im Herrn, die 
Freude in Ehrifto, 

Die Freude in Chrifto ift eine Freude, welche 
mit der gläubigen Vereinigung mit Ghrifto kommt 
und in ihr ihre ganzen Wurzeln hat, auf ihrem Bo— 
den erwächst, in ihrem Reiche Aefte, Zweige, Knofpen, 
Blüten und Früchte treibt und bringt. Die Freude 
in Chriſto ift zunächft eine Freude an Ihm, an 
Seiner Gottheit und ewigen Einigfeit mit Vater und 
Geift, an Seiner Menſchwerdung, an der Vereinigung 
der beiden Naturen zu Einer Perſon, an Seinem 
allerheiligften, vollgiltigen, alleinfeligmadenden Ver⸗ 
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dienft, an Seiner Erniedrigung und Erhöhung, an 
Seinen Siegen, an Seinen Werfen und Thaten, an 
Seinen Engeln, an Seinen Dienern, Seinen Freun— 
den, Seinen Erlösten, Seinen Gläubigen und Ges 
heiligten, mit Einem Wort an Ihm und Seinem 
Reich. Die Freude in Ihm ift eine Freude an Ihm, 
aber auch eine Freude mit Ihm, denn Er ift ein 
freudenreicher Gott, — ja fie ift eine Freude in Ihm 
in dem eigentlichften Sinn, denn wer fie hat, der ift 
eben mit dem HErrn verbunden, und wie der Sohn 
mit dem Vater, fo ift Er mit dem Sohne Eins — 
auf eine wunderbare, alles Denfen und alle zeitliche 
Erfahrung überbietende, überfhwänglihe Weile. 
Da diefe Freude feinen zeitlihen Gegenftand 
bat, feinen Gegenftand, den das Auge des Menſchen 
erſehen, ſein Ohr erlauſcht, ſein Herz erfunden haͤtte, 
— da der Gegenſtand aus ewigen Höhen in ein 
der himmlifhen Heimat entfrembetes Seelenleben 
fommt, — da fie nur in der Verbindung mit dem 
HErrn gewonnen, mur in Seiner dauernden Verbin⸗ 
dung geläutert, gereinigt, geftärkt, erzogen, groß und 
dauernd, nur in der ewigen Berbindung mit Ehrifto 
ewig uud unaustilgbar werben fan; fo verfteht «8 
ſich von felbft, daß fie fih ganz anders anfühlt, als 
alle Ervenfreuden, als alle zeitlihen Freuden. Die 
zeitliche Freude ergreift den Menſchen nicht fo inner- 
lich, fo tief, fo heimlich, ſo fill; fie vermag ed nicht 
und kann ed nicht. Sie ift auch ein Werk des heiligen 
Geiftes, wie alle Zier und aller Schmud ber Greas 
tur; aber fie iſt ein Spiel Seiner ewigen Weisheit, 
ein Räthfel und Schattenbild, deffen Schlüßel, Deus 
tung und Urbild in der Freude liegt, von der wir 
reden. Eben deswegen aber muß man aud von ber 
tief im Innern beginnenden, geiſtlichen Freude nicht 
jene Lebhaftigfeit, jenes leibliche Wohlbehagen, jene 
finnlihe Ueberfhwänglichkeit erwarten, welde Erden» 
freuden haben. Aber fie ift eine Freude, fie wird es 
immer mehr für die, welche in Chriſto JEſu bleiben, 
fie ergreift auch je länger je mehr den ganzen Mens 
fchen, erzeugt eine Heiterkeit, welche der Unterbrebung 
fpottet, welche durch Hinderniſſe gewedt, durch Trau⸗ 
rigfeit gemehrt, durch den Tod lebendig, durch das Ver⸗ 
ſtummen aller Weltfreude und der Welt ſelbſt laut 
und beredt, durch die Schrecken und das Anſchauen 
des kommenden Richters zur wonnevollen Lobjängerin 
wird. Sie hat ein ewiges Leben, das in umges 


8 


fehrtem Maß erftarft und zunimmt, als dies Leibes 
Leben vergeht und verwelft. — Diefe Freude ift auch 
eined wunderbaren Lebens. Dft zieht fie ſich ins 
tiefe Innerſte zurüd, oft iſt fie wie unfichtbar, wie 
todt: ein gewaltiger Emft bevedt das Antlig des 
Chriften. Aber fie läßt fih aus ihrer Hütte rufen, 
fie fommt hervor, fie läßt fih ſchauen und genießen, 
wenn man fie ruft. „Freuet eud in dem HErrn“ 
— ruft ein freudenvoller Apoftel, da jaudızt mit Macht 
auf die ganze Seele. „Allewege* — jauchzt er 
ſelbſt: da frohlodt der todtgeglaubte Freudenton; der 
Arme, der Unglüdlihe, der Kranke, der Sterbende 
verfteht, vernimmt, befolgt den Ruf und zwar mit 
Luft und Leben. „Abermal fage ih: Freuet euch!“ 
Da fteigert fih die Freude, mächtiger zeigen ſich bie 
Urfachen unfrer Freuden, reichlicher quillen und quellen 
die fröhlichen Gedanken! Je mehr Zuruf, defto mehr 
Gehorfam. Und wenn dermaleind die Stimme Offenb. 
19,7. erihallt: „Laßet uns freuen und fröhlich fein; 
denn die Hochzeit des Lammes iſt fommen und fein 
Weib hat ſich bereitet“: ja dann wird die Freude 
fein wie großer Waßer Raufhen und das „Amen, 
Halleluja* (Offenb. 19, 4.) wird ohn Ende braufen. 


Wenn das ift, meine Freunde, wie wird dann 
das Wort des apoftolifhen Briefes „Freuet euch". 
Kraft erwiefen haben: von Rom bis Philippi, fo weis 
ten Weges die Philipper entfernt waren, wird doch die 


. Stimme, ja das gefchriebene Wort des Apofteld bie 


Freude gewedt haben, die Traurigkeit über feine Ges 
fangenfchaft, die Betrübnis über die Anfechtung falſcher 
Lehrer und über die Pein der Verfolger wird unterges 
gangen fein, wie die Nacht, und die Freude wird in 
den Seelen angebrodhen fein wie der lichte Morgen. 
Aber ed wird dann auch ohne Zweifel das zweite 
Wort des Apofteld, die laute Mahnung zur Lin— 
digfeit und Güte ihr Werf gethan haben. 

Wenn eine Hochzeit ift und die Brautleute vom 
Altare gehen, wenn nun das Ziel erreicht ift, Gott 
die Brautleute verbunden hat, aljo daß nun fein 
Menſch mehr löſen fann: da werfet ihr, meine lieben 
Brüder, mit vollen Händen Gaben aus und feid ind 
und mild und gütig, auch wenn ihr es fonft micht 
feid. Wer fließt euch das Herz auf, wer füllt euch 
die Hände? Die Freude iſt's, denn die Freude iſt 


mittheilfam, ind und gütig, und zwingt auch bie 
Herzen, die fonft die Güte für eitel Schaden halten. 
Wenn eine Taufe gehalten wird, wenn ein Vater 
fein Kind zum Gotteshauſe bringt, damit es durch 
das gnadenreihe Waßer des Lebens ein gnadenvolles 
Gotteöfind werde, da lädt er feine Nahbarinnen und 
Freundinnen, daß fie mit ihm zur Kirche gehen und 
bewirtet fie freundlih. Die Freude macht ihn nach— 
barlicher, freundlicdyer, liebenswürdiger und liebreicher 
und gibt ihm Macht, das Seine aljo anzuwenden, 
daß andere einen fröhlihen Tag haben, — aud wenn 
er ſonſt diefe Macht nicht hat, fondern fein Hab und 
Gut über ihn Herr ift und ihm knechtet. Ja, man 
hat bemerkt, daß viele Menden, wenn ihnen eine 
große Freude zu Theil wird, ihr Herz alſo verwans 
deln, daß fie fi verfühnen fünnen und vergeben und 
vergeßen. ine ſolche Macht übt die Freude, felbft 
wenn fie irbifcher, weltlicher, zeitliher Art ift, über 
die Menſchen aus, fie macht gelind. ; 

Nun aber ift die Freude des MWeltmenfchen oder 
des Gewohnheitschriften — denn alled Obengefagte 
fann auch von Gewohnheitschriſten gelten — nur ein 
ſchwaches Abbild und ein Schatten der Freude in 
Ehrifto. Wenn man fagen wollte, alle Freude heis 
lige und beßere den Menſchen, würde man ohne allen 
Zweifel zu viel jagen. Es ift nicht alle Freude heis 
lig, darum fann auch nicht alle Freude heiligen und 
den Menfchen befern. Aber die Freude im HErm 
ift heilig und muß darum auch heiligen und beßern, 
— und thut ed auch, wie es am Tag if. Und 
wenn man barım von ber gewöhnlichen Freude 
der Weltmenfhen und Alltagschriften oftmal die Er- 
fahrung macht, daß fie das Herz erweitert und den 
Menfhen lind maht; fo fann es auch feine Frage 
fein, daß die Freude in Ehrifto lind und mild und 
gütig machen müße. Gin in Gott erfreutes Herz 
gleicht einem vollen Bach — das Wort aber, wel 
ches der Apoftel zu den in Gott Erfreuten fagt: 
„Eure Lindigfeit laßt Fund werden,” ift wie 
eine ftarfe Hand, welche die Schleußen aufzieht und 
die Hähne öffnet, fo braust die Kreude in Lindigfeit 
hinaus in die Gräben und macht alles Land reich 
und fruchtbar. Sagt mir ja nicht, meine lieben Brü- 
der, daß das nicht nöthig fei. Ich behaupte, es ift 
nöthig, e8 muß fein, es fann und darf nicht anders 
fein. Göttliche Freude macht barmberzig und milde. 


Am vierten Sonntage bed Advents. 


Sie thut es von fich felbft; wenn aber die Schleußen, 
wie es fein foll, gezogen und die Hähne geöffnet 
werden, d. 1. wenn noch überdies dazu vermahnt 
wird, wenn Wpoftel rufen: „Eure Lindigkeit laßt 
fund werden“; da muß es um fo mehr fein, denn 
die Seele inwendig fennt ihres HErm Ruf und 
ſpringt in willigem Gehorſam auf, wenn fie ihn ver 
nimmt; — es ift dann, als hätten die Freudenwaßer 
längft gewartet, fih in Lindigfeit zu löfen, zu er 
gießen, ald wären fie hoch aufgeftaut gewefen; mit 
Freudenton gefchieht, wozu vermahnt ift, mit Jubel 
üben gottfelige, erfreute Seelen ihre Barmherzigkeit. 

„Das Wort ward Fleiſch“ — iſt das nicht 
Freudengrund ? „Er wohnte unter und“ — welde 
Luft! „Wir ſahen Seine Herrlichkeit,” welde Feier! 
„Als des eingeborenen Sohnes vom Vater,“ welde 
Erhebung! — „Er ift um unferer Miffethat willen 
verwundet” — wie unjere Bande fpringen! „Um 
unſrer Sünde willen zerſchlagen“ — was für ein 
Auffeufgen der geiagten Seelen! „Die Strafe lag 
auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten.” — „Er hat 
fein Leben gegeben zu einer Erlöfung für Viele.“ — 
„Er ift auferftanden, Tod, wo ift dein Stachel ?" — 
„Er ift in die Höhe gefahren — und hat das Ge— 
füngnis gefangen — und bat Gaben empfangen für 
die Menden, — aud für die Abtrünnigen, — Er 
lebt immerdar und bittet für und, — Er hat und 
berufen von der Finfternis zum Lichte, von der Ges 
walt des Satand zu Gott” —: was ift das, warım 
fag ih das, warum ftoß ich es heraus in Furzen 
Sägen ? — Das heißt die Waßer ftauen, die Freuden: 
waßer. Iſt nicht jeder Sag und jedes Wort ein 
Freudengrund ; wer fann Sag für Sag hören, ohne 
daß inwendig Hallelujah braufen? David rief fein 
Volk auf, Gott zu loben — und es jauchzte, daß 
die Erde bebte. Liegt nicht in jedem meiner Stoß- 
füge ein mächtig ergreifendes: „Laßt und benebeien den 
HErrn!“ Soll ich's fortfegen — bis dahin, wo es heißt: 
„Siche ich fomme bald,“ bis zum: „Steht auf, der 
Bräutigam kommt ?” Werden denn eure Herzen nicht 
[08 werden von den Banden des Geizes, des Zornes, 
der Eigenliebe, der Weltluſt? Wird es feine Wirkung 
auf euch haben? Nicht linde, nicht barmberzig machen, 
auch wenn ich Lindigfeit und Barmherzigkeit predige, 
empfehle, in JEſu Namen verlange, fordere, 
befehle? 


Am vierten Sonntage des Advents. 


Keine Antwort ? Kein Ja, Ja? — Tiefe Stilfe? 
— Freunde, etwas in euch antwortet; euer Gewißen 
begeuget euch, daß es fo fein, daß Lindigfeit ber 
Freude folgen follte. ine Ueberzeugung habt ihr, 
innerlich feid ihr überwunden und geichlagen; ja, ich 
weiß und bin überzeugt, daß ihr noch mehr über: 
wunden feid, daß eure Uebergeugung weiter greift, 
daß fie zwei Worte einfchließt, die ich noch nicht er- 
wähnt habe, nämlich die Worte: „Allen Men— 
ſchen.“ „Eure Lindigfeit laßt fund werben allen 
Menſchen“ — alfo den Freunden und den Feinden, 
denen welche innig nahe find, und welche ferne ftchen, 
mit Gfleichgiltigkeit, mit Verachtung und Gering- 
fhägung angefehen wurden, — aljo den Hodvers 
ehrten, den Mächtigen, Gebilveten, Reichen, den Hohen 
der Gefellihaft — und den Geringen, Niedrigen, 
Armen, Rohen, Ungebildeten, Ungezogenen, den groben 
Sündern, — alfo den Ehriften, Juden und Heiden. 
Kurz, die Freude im HErrn tödet jede Ausnahme 
der Lindigfeit, fie Fennt außer dem Teufel und feinen 
Berlorenen feinen, dem nicht in irgend einer Weife 
unfre Lindigfeit gehört und wo es immer fein mag, 
aud offenbar werden fol. Und feine Art von Lin- 
digfeit ift ausgefchloßen, jede ift in der Freude eins 
geihloßen, jede vom Apoftel befohlen: die Lindigfeit 
des Herzens, des Auges, der Geberde, der Rede, der 
That, — Geben und Bergeben, Rathen und Helfen, 
Dienen und Gehorden, Entjhuldigen, Gutes reden, 
alles zum Beſten fehren, — alles, alles ift einge 
flogen. Und es foll nicht verborgen fein, nicht vers 
borgen und umhüllt, nicht namenlos und in der Stille, 
fondern in Demut fund werden allen Menſchen, 
auf daß fie alle die guten Werke fehen, den Bater 
im Himmel preifen und nad der Freude verlans 
gen, melde die Menſchenherzen jo lind und mild 
macht. 

Ich irre mich nicht, meine Freunde, ihr ſeid da— 
von auch überzeugt; ihr zweifelt nicht, daß es ſo ſein 
ſollte, daß die Erinnerung an den HErrn und an 
Seine Nähe, an Sein baldiges Kommen dazu ars 
treiben und bie Freude am HErm dazu befähigen 
könne. — Aber nicht wahr? vom Soll bis zum Thun, 
von der Schuld bis zur Bezahlung ift ein weiter Meg. 
Darum vergeßt nicht, daß geſchrieben fteht: „Ich ver- 
mag alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“ 
Und laßt euch ins Ohr und bis in die Seele ſchallen 

Köhe, Gpiftelpoftille, 
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das Wort: „Die Freude am HErrn fei eure 
Stärke!“ 





Wenn dem Menſchen ein hohes Ziel der Voll: 
endung vorgehalten wird, zu weldem er gelangen 
fol und durd Gnade feines himmliſchen Berüfers 
auch gelangen kann, nach feinem bisherigen Thun 
und Treiben aber nicht gelangt ift; fo liegt für ihn 
in dem Vorhalt ein empfindlicher Borwurf. Demnach 
fann man auch nicht leugnen, daß in der hoben Fors 
derung eines freudenreihen und gelinden Herzens für 
viele arme Chriften viel Vorwurf liegt, Wie mancher 
fann von einer Predigt diefer Art mit einer tiefen 
Wunde heimgehen, ftatt daß er ermuntert und ges 
fräftigt zu allem Guten das Gotteshaus verläßt. 
Aber dafür ift auh St. Paulus, der Menfchenfenner, 
ber erfahrene Seclenfreund, bei allen feinen Ermah— 
nungen darauf bedacht, daß er Barmherzigkeit mit 
den Schwachen habe und den Müden und Matten 
den fchmalen Weg nicht allyufteil made. Das if 
denn auch im diefer Epiftel der Fall. Zur Freude hat 
er die Gemeinde aufgerufen: fennt er etwa die Freus 
dentöderin micht, die mistrauiſche, welche ſich unter 
allerlei Formen und fehönen Namen in das Herz auch 
der Gläubigen einniftet? Ich meine die Sorge. Und 
weiß er etwa nicht, daß fie es gleichfalls ift, die 
hart, farg und felbftfüchtig nur auf das Ihrige fieht 
und feine Möglichkeit vorausficht, wie fie, um andern 
lind zu fein, felbft etwas entbehren könne? Er fennt 
die Sorge. Er weiß, wie anſpruchsvoll fie fih "aufs 
Mitleid und die Teilnahme aller Menſchen beruft, 
wie ihre kummervollen Thränen die Thräne anerfen- 
nenden Mitgefühls erheiichen. Da fteht fie, wie ein 
Weib im Trauerfleide, blind und ärmer dem Gefühle 
als der Wahrheit nad. Wie wirds uns gehen, klagt 
fie. Was follen wir efjen und trinken, fo lange wir 
leben, womit uns Heiden? Wer wird und in der 
harten Zeit bewahren, und unfre Kindlein? unjre 
Eltern, Geſchwiſter, Freunde? Und ob wir und durchs 
Jammerthal fchleppten, werden wir Glauben halten, 
werden wir nicht zu Fall fommen — und ad, unfre 
Kinder? Und die Todesitunde, die ernite, bange, 
folgenreihe? Die Gwigfeit, die Schreden des Ger 
richts, der Urteilöfpruch, das unerbittlihe Auge des 


Richters, fein geftrenger Mund! Wie Flug, wie für: 
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fihtig, ja wie gar nicht auf eigne Kraft vertrauend, 
wie fromm Klingt das, wie flehend, wie hilfsbedürftig! 
— So flingt es — und iſt ed nicht. Unklug ift es, 
ungläubig, fo wenig auf Gott und feine Gnade als 
auf die eigne Kraft vertrauend, — und geftraft ijt 
der Menſch, welder fo redet, wie erd verdient, denn 
er ift freudlos, geizig, misgünftig, neidiſch, hartherzig, 
nur nad) dem Eigenen begierig. Mit einer heiligen 
Macht fhlägt der Apoftel das Verdienſt der Sorge 
nieder; er, der eine friedenvolle Fürjorge für die Zus 
funft, ein gläubiges, vertrauenvolles Entgegenarbeiten 
gegen die Uebel der Zufunft nicht verwirft, noch 
tadelt, fprict zu den Sorgenvollen, wie fie zu fein 
pflegen: „Sorget nicht” und zeigt ihnen zur Ablegung 
der Sorge, zur Entwirrung der Seele aus ihren 
Stricken, einen einfahen Glaubensweg. Alle diefe 
ängftigenden, peinigenden Gegenftände, dieſen ge 
ſammten, taufendfaden Sorgeninhalt ftempelt er mit 
einem einzigen Morte um, fo um, wie die forgende 
Seele ihn auch umftempeln und umwandeln foll, er 
nennt ihn Bitten, macht daraus Gegenftände des 
Gebets, Gebetesinhalt. Was ift unnüger, ald aus 
laftenden oder drohenden Uebeln peinigende Sorgen 
zu machen, was ift glaubenslofer, heimlich ſelbſtge— 
rechter! Aber was ift wahrer, was kann ſich der Eins 
fiht jedermanns mehr empfehlen, als vie Lehre Pauli, 
daß alles was und drückt und droht, Inhalt für 
Gebete if. „Sorget nicht, fondern in allen Dingen 
laßet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dank— 
fagung vor Gott fund werben,” fo fpridt Et. Paulus. 
Eure Lindigfeit laßt den Menfhen fund werden, 
jagt er; eure zu Gegenftänden des Gebets verwans 
delten Sorgen, eure Bitten laßt vor Gott fund wer: 
den. Die verfchrte Menfchenfeele will vor Gott 
gelind und milde fich gebärden, den Menfchen aber 
theilt fie gejhwägig ihre Sorgen mit. Gerade um: 
gefehrt, deine Lindigfeit erweife gegen jedermann, dein 
reiches, weites, wolwollended Herz laß deine Brüder 
und Näcften genießen; aber was did quält und 
was du fürdhteft, damit verfchone die Menſchen, aber 
ſags dem in Gebet und Flehen, ver dic) höret und 
der alles wenden Fan. Leg ihm alles betend und 
flehend an Sein frommes, treues DVaterherz, das 
did mit deinem Unverftand und deiner Thorheit nicht 
verachtet, das dich Fennet, was für ein Gemächte du 
bift,. und Mitleid, Nachficht und Erbarmen mit deinem 


Am vierten Sonntage ded Advent, 


Thun und Laßen, mit deinem Beten und Flehen hat. 
Wahrlih, es gibt Fein anderes Mittel gegen die 
Eorgen, und wer nicht beten fann, bleibt, bis er's 
lernt, ein armer, beladener Menfch, aber freilih durch 
feine eigne Schuld, alfo, daß er mehr zu tadeln und 
zu betrafen, als zu bemitleiven ift. Sorgen find 
fhwere Steine: wer beten fann, hat allein die Stärfe, 
fie zu heben, und nicht allein von fi in die Tiefe, 
fondern empor zu dem zu heben und zu werfen, dem 
aller Welt Sorge ein Kleines ift, der alle allein und 
im tiefſten Frieden verforgt. — Will aber einer nicht 
blo8 ein forgenfreied, fondern auch ein fröhliches 


Herz befommen und erhalten, der überfehe im Terte 


die zwei Worte nicht: „mit Danffagung.“ Der 
Danf ift wohl größer und ſchwerer ald Gebet und 
Slehen, und es gibt viel weniger Menfchen, die 
danfen, ald die beten und flehen fünnen; aber anderer 
Seits iſt auch das wahr, daß mancher, der nicht 
beten kann, der fich betend und flehend nicht recht 
vom Staub zu Gott erheben fann, die große Kunft, 
den Himmelsflug kann, wenn er größere Flügel, 
nemlich die der Dankfagung, dazunimmt. Wenn einer 
daran gedenkt, was ihm Gott von Mutterleib und 
Kindesbeinen an, ja ſchon vor der Geburt für Wohls 
that und Gutes bereitet und gethan hat — in der 
Schöpfung und Erlöfung: da erweitert ſich das Herz, 
da ftärft fih der Glaube, da lernt man Glaubens» 
ſchlüße auf die fünftige gnädige Führung des HErrn 
und auf feine Freundlichkeit und Güte, die da ewige 
lid währen. „Hat Er uns Seinen Sohn gejhenkt, 
follte Er mit Ihm nicht alles ſchenken?“ fo fließt 
ein dankbar Herz. Ein ſolches Herz ſchließt aus der 
Geburt auf die Wiedergeburt, aus der Berufung auf 
die Erleuchtung, aus einer Stufe der Heildorbnung 
auf die andre, aus der Rechtfertigung auf die Gnade 
des fommenden Richters. Es lernt Schlüße, die von 
der Welt für unrichtig und trüglih, für toll und 
thöricht gehalten werden, ob welchen fi aber Gottes 
Engel freuen und alle Sorgen fliehen, die Freude 
und die Lindigfeit herbeieilt und die Seele von ihrem 
Erdenweh erlöst und mit der himmliihen Hoffnung 
auf die guädige Erhörung erquidt. — O des treff- 
lichen Lehrers der Heiden, welcher es verftcht, die Vers 
mahnung zu Freud und Lindigfeit einzuführen in 
zagende, bebende, weinende, heulende, forgenvolle 
Seelen! der aber den Sorgen allen noch einen kräf— 


Am vierten Sonntage des Abventß, 


tigeren Todesftoß geben und uns ein MWörtlein Ichren 
fann, mit dem wir alle Anfechtung des Teufeld und 
alle Angft verjagen — der Freud und Lindigfeit weite 
Thore öffnen! 





Dies Wörtchen it „Gottes⸗Friede.“ 

Denkt an die Nacht, in welder unfer Heil ges 
boren ift; denft and Hohe Lied der Engelihaaren. 
Was fangen fie? „Friede auf Erden." Merft ihr, 
wie der Apoftel mit den Engeln, die Erde mit dem 
Himmel übereinftimmt ? Kann eine ſchönere Eintracht 
fein, als zwiſchen dem Gloria der Engel und diefem 
Terte, der fo hehr, fo fehön, fo tief in unfre Seelen 
nieberfteigt, indem er, ich weiß nicht, foll ich ſprechen, 
fingt oder fagt, denn er redet himmlifhe Mufif: 
„Der Briede Gottes, welder höher ift als 
alle Bernunft, bewahre euch Herzen und 
Sinne in Ehrifto JEſu.“ — 

Der Krieg, welder zwifchen Gott und Men— 
fhen gewefen ift, it begreiflih: wenn Gott gegens 
über der abfälligen Menfhenwelt irgend etwas thut, 
wenn Er nicht verachtend an der tiefgefallenen vorübers 
geht, wenn Er fie in ihrem Falle hochſchätzen will, 
fo gibt es faum etwas anderes als Krieg, Unfriede, 
BVerwerfung, Verdammnis. Das ift begreiflih, das 
müßen alle Menfchen, welde ein wenig offenen Sinn 
für Wahrheit haben, unterfchreiben ohne fih zu bes 
finnen. Aber der Friede, der Friede Gottes — mit 
den Menſchen, über ihnen, in ihnen, das ift eine fo 
erhabene Sadıe, daß fie für jede gefchaffene Vernunft, 
nicht blos für die des Menſchen zu hoch if. Daß 
der Krieg aufgehoben, trog der Sünde und wider fie 
Friede ift, Friede, als wäre nichts gefündigt, die Ger 
rechtigfeit Gottes nicht verhöhnt, nicht herausgeforbert, 
Friede ohme Verlegung der Gerechtigkeit und Heilig- 
feit, Friede zum Preis der Gerechtigkeit und Heilig: 
feit Gottes, ficherer, unumftößlicher Briede: das kann 
man wohl anbetend verchren, tief in der Seele bes 
wegend rühmen, loben und preifen, aber begreifen 
fann man es nicht. Diefer Friede ift höher als alle 
Bernunft — dem Urfprung nad, welcher ift bie 
Gnade Gottes, der widerfpruchslofefte Wivderfpruch und 
zugleih ver größte. Er ift unbegreiflih in Anbes 
tracht der Herftellung desſelben, der Ermöglidung: 


denn hier if die Menfhwerbung, bie Opferung 
einer allerheiligften Perſon, die Gott ift, und die 
Auferftehung eines Menfhen, welcher todt if, — 
die Menfchwerdung, die, man mag die Vereinigung 
beider Naturen oder ihre Unterſchiede betrachten, ein 
ewiges Meer voll lichter, aber dennoch unverftandener, 
voll erquickender, aber unergründlicher Klarheit ift. 
Diefer Friede ift unbegreiflih, in Betracht feiner 
Mittheilung an die Menfhen dur die Rechtfertis 
gung des armen Sünders vor Gott, durch die Abfo- 
lution, durch Wort und Geiſt und Saframent, durch 
das umnbegreiflihe Taften, Kühlen und Faßen des— 
felben vermöge des Glaubens. Es ift da, wie mit 
dem Leben felber: fein Menſch weiß es, wie Leib und 
Seele zufammengefüget find und fich löſen; aber fiche, 
fie gehören aufammen, fie find Eins, wer kann es 
leugnen? So weiß niemand, wie der Friede von dem 
Urgrund des väterliben Herzens Gottes hernieders 
thaut bis in das Herz des Sünders, wie ein fchuld- 
bewußtes, innerlih vom Wurm des böfen Gewißens 
angegriffenes Herz bis zu einer Ruhe genefen kann, 
welche Stand hält, auch wenn das Meer wüthet 
und wallet und die Berge fih ins Meer verfenfen. 
Kein Menſch weiß, wie die Unruhe felbft Ruhe und 
ein Herz voll Mistrauend und Krieges eitel Friede 
wird. Kein Menſch weiß es, aber es fann fein, es 
gefhicht auch wirflih fo. Es gibt einen folhen Fries 
den, der in Noth und Tod und in den Schreden 
des jüngften Tages beftcht. Tiefe Verwunberung 
fhwebt über der Tiefe einer folhen Seele, in welder 
dies Meer des ſtolzeſten Friedens ſchweigt und glänzt. 
Ja, was ift das, daß ein völliger, ein alle Ereaturen 
umfchlingender, ein ewiger Friede für meine Seele 
vorhanten, in meiner Seele ausgegoßen if! Da 
fhweigen alle Sorgen, da blühet und grünet Freude, 
da regt fih Freud und Milvigfeit, da fproßet jede 
Tugend, denn Gott hält Friede! 

Friede — und Chriftus, Kann man diefe beis 
den trennen? Kann einer mit Herz und Sinn im 
Frieden Gottes bleiben, ohne daß er in Ehrifto iR? 
Bon wen finnft, von wem denkſt, von wem rebeft 
du, wenn es gilt, den Frieden Gottes zu preifen? 
Bon Chriſto. Ohne Ehriftum Fein Friede. Bei 
Chriſto, durch Ihn, in Ihm Friede. „Er bat Friede 
gemacht am Kreuz." Das bleibt auch in Beziehung 


auf den Frieden mit, Gott, wie auf den unter Juden 
und- Heiden eine ewige Wahrheit. In Chriſto ift 
Friede: wer im Frieden bleibt, des Herz und Sinne 
bleiben in Chriſto JEſuz wer in Chriſto JEſu bleibt, 
bleibt im Friede. — Vor was follft du dich fürchten, 
wenn du in Ehrifte und in Seinem Frieden bift? Bor 
Ihm felbft etwa, wenn Er zum Gerichte kommt? 
Aber Er ift ja dein Friede. Vor dem Vater — aber 
von Ihm ftammt ja Chriftus, dein Friede! Bor dem 
Geifte — aber Gr verfündigt dir im Chrifto JEſu 
den Frieden! Por dem Untergang der Welt — aber 
dein Friede geht ja nicht unter, fondern er fommt in 
Herrlichkeit, wenn Chriftus fommt. Vor dem Teufel 
— aber dein Friede bat deinen Störenfried über 
wunden. Vor der Welt, vor dir felbft? Aber bie 
Melt vergeht vor Ihm — und du wirft gehalten 
und erhalten in Ihm: der Friede bewahrt dich in 
Chriſto JEſu — JEſus Ehriftus bewahrt dich im 
Frieden. 

Das ift eine wunderbare Meife mit dem Fries 
den, daß er fo frievenvoll iſt umd die Seele fo ftill 
macht. Voller Sünden, voller Schuldbewußtſein, 
voller Unrub, ein Meer voll Elend ift mein Geift, 
— und num ifts fo ftill im mir: fein Hauch über 
meinen Waßern. Ich bin in JEſu, mein Herz hängt 
an Ihm, meine Gedanken umfreißen Ihn, meine 
Seele erhebt den HErrn, mein Geift freut fi Gottes 
meined Heilandes. Es geht fehr lieblih zu beim 
Frieden — und doch fann ichs micht jagen, nicht 
predigen, nicht preifen nad -Mürden. Stille Feier 
— ſichere Rube — JEſus im Blick. Ich bin gewis, 
fagt eine Säule des Friedens, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel, noch Fürftentum, noch Gewalt, 
weder Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, werer Hohes, 
nod) Tiefes, noch feine andre Greatur mag ung fcheis 
den von der Liebe Gottes, die in Chriſto JEſu ift, 
unferm HErrn. — Wer will uns fcheiden? — wer 
will verdammen? — Wer will die Auserwählten 
Gottes beſchuldigen? Iſt Gott für und, wer mag 
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wider und fein? — Der Friede Gottes bewahrt und 
Herzen und Sinne in Ehrifto JEſu! 





Theure Freunde und Brüder. Die Adventszeit 
fchließt. Die Vorbereitung auf Weihnachten geht zu 
Ende. Maria geht nah Bethlehem. Der Himmel 
ftimmt feine Harfen. Der Geburtstag des Erlöfers 
der Welt ift vor der Thür. Bald fingt der felige 
Chor aus allen Lüften: Friede auf Erben! Friede 
Gottes fei mit Euch zum Beginne des hohen Feft- 
tags. — Es iſt Friede: feiner forge. Feget die 
Sorge aus, wie der Jude vor dem Pafjah ven Sauer 
teig. Leget betend alle eure Sorgen nieder. Wenn 
die Krippe des Grlöfers ind Licht geftellt wird, ein 
folder Beweis der Huld und Gnade Gottes, braucht 
es feine Sorgen mehr. Selbft die Sorge und Furdt 
vor dem Richter der Welt und feinem Advent geht 
in den Jubel Seiner Geburtsnaht über! — Lob 
und Preis und Dank, Harfe und Pofaune werbe bes 
reitet und die Fülle des Lobes und Danfed ertöde 
alle Dual der Sorgen! — Allen Menden werde 
Eures Herzens Genüge, Zufriedenheit, Güte und Lins 
digfeit Fund. Schenfet den Schulpnern, gebet den 
Armen, breit den Hungrigen das Brot, die Nadten 
Fleivet, die Verlaßenen führet ins Haus, den Feinden 
verzeihet, vergeltet Böfes mit Gutem, fammelt feurige 
Kohlen auf den Häuptern der Beleidiger, ftiftet 
allenthalben Friede und habt Geduld mit den Schwa- 
den und zagen Brüdern, die Euch und Eure Schritte 
hemmen. — Das wirfe in Euch die Freude an Dem, 
der in die Krippe fommt, und der oben fommen wird 
in des Himmeld Wolfen. Und die Freude, die ihr 
habet, werde überwogen von der, welche ihr haben 
werdet — wenn unfer Fefttag fommt und mit ber 
eintreffenden Zeit die feligften Erinnerungen freuden— 
voller auf unfre Seele wirfen. 

Freuet euch in dem HErrn allewege, 

Und abermal fage ih euch: Freuet euch! 

Her JEſu! Amen. 


———D at — 


Am erften Weihnachtätage. 


Titus 2, 11—14. 


11. Denn es ift erfchienen die heilfame Gnade Gottes allen Menfchen, 12. Und züchtiger uns, daß wir follen 
verleugnen das ungoͤttliche Wefen, und die weltlichen Lüfte, und züchrig, gerecht und gortfelig leben in diefer 
Welt, 13. Und warten auf die felige Zoffnung und Erfcheinung der Zerrlichkeit des großen Gottes und uns 
fers Geilandes IEſu Chrifti, 14. Der ſich felbit für uns gegeben bar, auf daf er uns erläfere von aller Uns 
gerechrigFeit, und reinigte ibm felbit ein Volk zum Eigentum, das fleißig wÄre zu guten Werfen. 


DD: beiden epiftoliihen Terte des heutigen 
und morgenden Tages find von einander dem Haupts 
inhalte nad fehr verſchieden; aber fie haben aud 
wieder manche zufällige Achnlichfeit, in Anbetracht 
welcher ihre unmittelbare Aufeinanderfolge am erften 
und zweiten Weihnachtstage ſich leuchtend rechtfertigt. 
Die Epiftel des heutigen Tages ift dem Inhalte nad) 
ebenfowol wie die des morgenden ein fehr umfang: 
reiches, großes und heiliges Ganzes. In beiden ift 
von einem Hauptpunkte aus ein Weberblid über die 
gefammte, göttlihe Thätigfeit zu unſerm Heile, und 
über alle gnädige Abfiht Gottes mit und armen 
Sündern gegeben. Beide, fo reih und groß ihr In: 
halt ift, werden von dem heiligen Apoftel zur Bes 
gründung einer Reihe vorausgehender, einzelner Vers 
mahnungen gebraucdt, und fünnen und zeigen, weld’ 
hohe Gründe nah Gottes Willen ein jeder Chriſt für 
fein einfaches, ftandesmäßiged Verhalten in feinem 
Herzen haben fol: die Gründe find höher als das 
Berhalten. Endlich beginnen alle beide mit einem 
Schlagworte, weldes, wenn es aud gar nicht von 
der MWeihnahtsgefhichte gebraucht ift, doch fo leicht 
und lieblih darauf bezogen werden fann, daß man 
fih, nmamentlih bei der Stellung. der Terte an den 
beiden Tagen und der Gewöhnung von uralter Zeit her, 
diefer Beziehung auch gar nicht mehr erwehren fann. 
„Es ift erfhienen die erlöfende Gnade Gottes allen 
Menfchen,* beginnt die heutige Epiftel. Und die mors 


gende beginnt: „Da aber erfchien die Freundlichkeit 
und Leutfeligfeit Gottes unfres Heilandes.” Da man 
nun ſchon in der früheften Zeit und nod che das 
Geburtsfeft JEſu nah abendländifcher Tradition an 
feinem rechten Geburtstage, dem 25. Dezember, gefeiert 
wurde, dies Feſt ein Feſt ver Theophanie, d. i. der 
Gotteserfcheinung, oder der Epiphanie, d. i. ſchlecht⸗ 
weg der Griceinung zu nennen pflegte; fo ift es ganz 
leicht erflärlich, daß der doppelte Ausdrud: „Es ift ers 
fhienen die erlöfende Gnade Gottes allen Menſchen,“ 
und: „ed erſchien die Freundlichkeit und Leutfeligfeit 
Gottes unſres Heilandes,“ wie unmittelbar aus ber 
fonnenhellen Nacht, die wir heute feiern, genommen, 
aufgefaßt wurde. Wie gern fagt ſich das hoch erfreute 
Herz: „Die erlöfende Gnade, die Freundlichkeit und 
Leutfeligfeit Gottes unfres Heilandes, die liegt Menſch 
geworden in der Krippe, in der Höhle von Bethlehem, 
und das Licht von diefer Kleinen Höhle ftredt ſich in 
alle Welt hinein.“ Wie fhön und weihnachtsmäßig 
ift auch diefe Auffaßung, und auf wie vollfommen 
richtigen allgemeinen Gedanken beruht fie allerdings! 
Mie gar nicht braucht fie daher aus der Seele des 
Menſchen verwifcht zu werden! Lies du getroft, mein 
lieber Bruder, die beiden Epifteln, in dem lieben und 
angenehmen Weihnahtsfinn. 

Dennoch ift es aber auch eine Pflicht des Ausle- 
gers, dich einigermaßen von diefer Auffaßung abzulen: 
fen, damit du auf den großen Weihnachtsgedanken 


mögeft hingelenft werben, welchen die Kirche bei der 
Wahl dieſes Tertes gehabt hat. 

Schon wenn du liefeft: „Es ift erfchienen bie 
heilfame Gnade Gottes allen Menſchen,“ kann dir 
deine Seele bei ftiller und aufmerkſamer Betrachtung 
fagen, daß der Ausdrud „allen Menſchen erfchienen“ 
über die Weihnachtsgeſchichte hinausgreift. Der erfte 
und größte Prediger der Geburt des HErrn, der Engel 
über den Feldern von Bethlehem, nennt die heiligfte 
Geburt eine Freude, „die allem Volk wicderfahren 
wird.“ Allem Bolf, fagt er, d. i. dem ganzen Volke, 


dem ganzen jüdiſchen Volke, und obwol er von der, 


Freude des einigen Volkes Israel redet, unter welchem 
der HErr geboren ift, legt er fie doch in die Zufunft. 
Und wenn nun gar unfer Tert von einer Gnade res 
det, die zu des Apofteld Zeiten allen Menſchen 
erſchienen fein foll, aljo nicht blos dem Volke Jöracl, 
fo paßt das wol auf die geiftlihe Erſcheinung, d. i. 
auf die Predigt, die nad des Apofteld mehrfacher 
Ausfage ſchon zu feinen Zeiten überall bin gedrungen 
war, nicht aber auf das Licht der Fleinen Höble, in 
welcher. fih unfer angebeteter HErr und Heiland in 
feiner Geburtsnacht mehr verbarg, als erſchien. Und 
fo ift es aud. Wer mur mit einem Blicke die Epiftel 
überficht, der findet, daß Et. Paulus in ihr fchon 
davon redet B. 14, daß fi JEſus Chriftus für ung 
„bingegeben habe, daß er uns erlöfete.“ Er denft 
fih alfo bereitd das ganze irdifhe Werk JEſu Ehrifti, 
von der Menſchwerdung bis zum Kreuzestode und zur 
Erlöfung, ald abgefchloßen, das Knäblein in der Krippe 
fhon vor Bott ald das fiegreiche Limmlein, das für 
und geichladhtet, ein Löwe Gottes geworben ift, und 
von weldem die fieben Geifter Gottes ihren Schein 
und ihr Zeugnis allenthalben geben. Er ficht den 
Schein, der aus der Heinen Höhle drang, der über 
Zion ausging, bereitd die Welt ummeben, und bie 
Predigt von dem Siege des Erlöfers 


als eine mächtig erziehende Gnade, welde 

die Heiden, die im Lichte Zions wandeln, für 

den froben Tag der Wiederfunft des HErrn 
bereitet. 


Wenn das nicht wäre, weshalb fagte er denn: 
Es if erfchienen die heilfame Gnade Gottes allen 
Menihen, und zühtigt uns, ober, im jeßigen 
Deutih zu reden, erzieht und? Gieh den Tert an 
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und überzeuge dich, daß von der erziehenden Gnade 
Gottes die Rede ift, und daß diefes der Hauptinhalt ° 
des ganzen Tertes if. Und wenn nicht von einer 
Erziehung für die Wiederfunft des HErrn die Rede 
wäre, wozu fprädhe er denn im 13. Vers, die 
Gnade erziehe und, „daß wir warten follen auf die 
felige Hoffnung und Erfheinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unfers Heilandes JEſu Ehrifti?“ 
Zu welchem Ende zeigte er dann auch im 14. Vers 
den Stand der Volltommenheit, dem wir an jenem 
Tage erreicht haben follen, indem er und ein „Bolf 
des Gigentums, das fleißig fei in guten Werfen,“ 
nennt? Es ift wohl nichts gewiffer, als daß der 
Tert das Gvangelium als die und für den Tag der 
Ewigkeit und feine heilige Vollendung erziehende 
Gnade darftellt, und daß die Kirche, die den Tert 
für heute wählte, dieſen Gedanfen von einer erjies 
henden Gnade für fehr paßend und weihnachts— 
mäßig gefunden haben muß. Ich find’ ihn gleich 
aljo. Mag einer fagen, der Gedanfe fei nicht fo find- 
ih, wie andere Weihnachtsgedanfen: mid irrt das 
nicht, ich find ihn männlich, herrlich, ſchön. Er zeigt 
mir an, was für ein Volk ſich alle Jahre am Ge— 
burtstag JEſu bei feiner Krippe finden foll, welch 
Bolf feiner würdig it, nämlich ein Eigentumsvolk, 
voll Eifer für gute Werke, mächtig fortichreitend von 
Tag zu Tage durch die erziehende Gnade, die ung 
erfchienen if. Ja, fol ein Volk foll anbetend beim 
Gedächtnis der Geburt und der Krippe ftchen. Und 
wenn felbft diefer Weihnactstert „von der feligen 
Hoffnung und Erfcheinung ded großen Gotted und 
unſers Heilandes Jeſu Chriſti“ ſpricht; fo kann ich 
auch an Weihnachten die Erinnerung an bie Wieder— 
funft des Menſchenſohnes nicht bloß vertragen, fons 
dern ich finde, daß die Krippe im Lichte des jüngjten 
Tages an Lieblichkeit nicht verliert, aber an Majeftät 
gewinnt, während fie mit ihrem lieblichen Trofte die 
Schreden der legten Erfcheinung lindern und das Auge 
öffnen kann, zu fehen, daß Der, der fommen wird, 
fein andrer ift, als der gefommen ift, nemlih Marien 
Kind, der Friedefürft. 

So laßt euch nun den Weihnahtsgevanfen des 
Terted gefallen, und erlaubt mir, euch darzulegen, 
wie befhaffen das Eigentumsvolk Ehrifti 
fein foll, zu weldem Er und erziehen will. Licht 
aber und Friede des heiligen Geiftes ſuche und bei 
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diefer Betrachtung, dem zweiten Teile dieſes Vor—⸗ 
trage, heim. 

Wenn der heilige Geift und züchtigt oder zieht, 
fo gefhieht es immer durch die übernatürlichen Kräfte, 
die dem göttliben Wort einwohnen. Das göttliche 
Wort naht unferm Geifte in Gedanken, welde an 
Form andern menfhliben Gedanken völig ähnlich 
find. Aber diefe der Form nad menfhlihen Ges 
danken fommen mit einem Segen und einer Kraft 
von oben, welche gewöhnlichen menihlihen Gedanfen 


nicht beimohnt, fondern das alleinige Vorrecht ders 


jenigen Gedanken ift, welde der heilige Geift lehrt. 
Dur diefe gütigen Kräfte der zufünftigen Welt ger 
winnt das Wort des HErm feine göttlich» menſch— 
liche Eigenfbaft und die doppelte Wirkung eines 
lichten, menſchlichen Gedankens und einer wunders 
baren Offenbarung aus der Höhe. Diefe doppelte 
Eigenfhaft und Kraft hat alles Gottes Wort, ob 
es lehre, ob es ftrafe, ob es befere und ermuntere, 
oder ob es züchtige und erziehe. Alfo auch die im 
Worte erziehende Gnade fommt in diefer doppelten 
MWeife zum Menfhen und fucht in ihn einzubringen 
dur die doppelte Gewalt unüberwindliher Gründe 
und mächtiger göttliher Einflüße, fo daß es in ber 
That nicht zu verwundern ift, wenn ein Menſch zu 
einem Gliede göttlihen Eigentumsvolfes erzogen, jons 
dern nur, wenn er nicht erzogen wird, wenn er wider⸗ 
firebt, wenn er fi der göttlichen Macht erwehrt. 
Dies aber ift eben das Wunderliche und zugleich [haus 
derhaft Wahre, daß der Menſch zwar fonft nichts 
fann, aber dod dem Allmächtigen widerftreben, und 
daß der Allmäctige alles kann, aber fid) auch felbjt 
eine Schranfe gefegt und befchloßen hat, den Menſchen 
zu Seinem ewigen Heile zwar zu mahnen, durch bie 
unwiderftehlihen Gründe zu bewegen, und ihm mit 
himmliſchen Kräften zu nahen, aber ihn nicht zu awins 
gen. Die Welt geht ihre Bahn kraft göttlicher Nots 
wenpigfeit, aber ver Funke, der winzig Heine Wille 
eines Menſchen, geht feine eigne Bahn, und kann 
fie felbft dann gehen, wenn ihn die erziehende Hand 
des HErrn im Himmel auf andre Bahnen lenken 
will. Da fei gewarnt vor ſich felber ein jeder menſch— 
liher Wille, und wer irgend bereits ein Kind bes 
Geiftes iſt, der bleibe in des Geiftes Pfaden und 
neige fih vor Ihm, fo oft er Seine Stimme vers 
nimmt, daß ja nicht das fanfte Saufen vorübergehe, 
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die Seele ungeſegnet und ſich ſelbſt überlaßen bleibe. 
Ein Wort ernſter Mahnung, ehe ich euch nun das 
dreifache Werk der erziehenden Gnade Gottes tert- 
gemäß weiter bejchreibe. 

Dies Werf der erziehenden Gnade tft ein dreis 
faches, in Anbetraht der Vergangenheit, ber 
Gegenwart und der Zufunft. Für die Vergangen- 
heit wirft die erziehende Gnade eine Verleugnung, 
in der Gegenwart ein neues heilige Leben, in Ans 
betrat der Zufunft eine ftarfe rege Hoffnung. 
Sie entwöhnt, fie gewöhnt, und bereitet für den Tag 
der Ewigkeit. 

Verleugnung ift ihr erſtes Werf. Sie züch— 
tigt ung, daß wir „verleugnen das ungöttlihe Wefen 
und die weltlichen Lüfte,“ fagt der Apoftel. Ein wuns 
berlihes Wort, dies Wort verleugnen, nahezu gleich 
bedeutend mit jenem euch wolbefannten Worte des 
Zaufbundes, mit dem Worte entfagen. Was ich 
verleugne, das ift entweder mein, oder es wirb mir 
doch zugefchrieben, ih aber will es nicht für mein 
erfennen. Wem ich entfage, dem Fünnte ich mid 
auch ergeben, aber ich ergebe mid nicht, ich Fündige 
Gehorſam und Verbindung auf. Petrus verleugnet 
JEſum, der doch fein HErr und Meifter if, — und 
wir entjagen dem Teufel, feinen Werfen und Wejen, 
weil wir feinem Reich entnommen und verfegt wers 
den wollen ind Reich des lieben Sohnes. Ebenſo fol 
auch eine Verleugnung in Kraft der erzichenden Gnade 
Gottes erfolgen. Was wir vor und außer Ehrifto 
haben, was uns befigt und hat, regiert und beherrſcht, 
dem foll von Herzensgrund der Abſchied gegeben wer⸗ 
den, die Seele foll fih davon frei und los machen. 

Was ift aber das? Gottlofigfeit oder das 
ungöttlihe Weſen, wie Luther überjegt und welt- 
lihe Lüfte. Unter ungöttlihem Weſen oder Gotts 
lofigfeit ift nichts anderes verftanden, ald der Abfall 
von Gott, die Abgötterei und Zauberei, aljo eben 
das, was im Taufbund mit dem Ausdrud „Werke 
des Teufels“ bezeichnet iſt. Ebenfo liegt in dem 
Ausdruck „weltliche Lüfte“ nicht etwa eine Einteilung 
ber Lüfte verborgen, fo daß jemand weltliche Lüfte 
und auch andre haben könnte. Jene Luft, von der 
geihrieben fteht: „des Herzens Luft ftehet zu deinem 
Namen,“ ift Faum dem allgemeinen Begriff nach mit 
den Lüften zufammen zu reinen, von denen bier die 
Rede iſt. Die Mehrzahl des Worted Luft, bie 


Lüfte haben in der heiligen Schrift immer eine 
fhlimme Bedeutung, jelbft wenn das Belmwort 
weltlich nicht dabei fteht. Weltliche Lüfte aber find 
die Lüfte, wie fie die Welt von Anbeginn gehabt 
hat gegenüber der Freude am HErrn, welde Pa— 
triarhen und Propheten hatten. Gemeint iſt im 
Grunde nichts anderes, ald was im Taufbund 
„Pomp“, Wefen oder vielmehr Unweſen des Teus 
feld heißt. Die elende Welt hat anftatt der Ans 
dacht zu Gott Dümonendienft und Abgötterei, und 
an der Stelle der reinen Freuden des Paradieſes 
den Sinnenraufh der Lüfte, Augenluft, Fleiſchesluſt, 
hoffärtiges Leben, die Luft der Rache, die Luft der 
Herrſchſucht, der Unterdrückungsſucht, der Habjuct, 
und wie alle die rauſchigen Mütter der verjchiedenen 
Lüfte diefer gottentfremdeten und gottfeindlihen Welt 
heißen. Was ift die Gefchichte der heidniſchen Völker 
vor Ehrifto, was treibt die Nationen? Man braucht 
ihnen nichts abzuleugnen, was fie haben, feinen Lleber- 
reft der edlen Abkunft, die fie alle haben; man fann 
auch alles anerfennen, was fie in Kraft natürlicher 
Gabe und ihres Gewißend gethan. Im Ganzen aber 
ift die Geſchichte der Heiden nichts anderes, als ein 
mannigfaltig geftalteter Beweis ihres gottlojen Weſens 
und der Lüfte, die fie trieben. Diefe beiden großen 
Factoren aller heidnifchen Verderbnis find wie bie 
Teufel, die, wenn fie vom Menfchen ausgetrieben 
find, nicht ferne von ihm weggehen, immer wieder 
kommen und den Einlaß in ihr altes Haus begehren. 
Sie find nicht ferne von einem jeglihen Menfchen- 
Kind, machen ſich immer wieder geltend, und wer nicht 
Acht gibt und fie nicht immer aufs Neue verleugnet, 
abweist und ihnen entfagt, der kann immer aufs 
Neue wieder von ihren Striden umgarnt und mit 
ihren Greueln befhmugt werden, wie denn auch wirfe 
lich die große Mehrzahl derer, die ſich Ehriften nennen, 
am Ende wieder dahinfallen wird in die grauenvolle 
Adgötterei, Zauberei und in alle Lüfte des antichri- 
ftifhen Reiches. Daher muß aud das Eigentums— 
volf des HErrn, das da heißt ein Eiferer in guten 
Werfen, bis an's Ende der Tage in der Verleugnung 
bleiben, und jede Seele, die nicht verloren gehen foll, 
zu einer immerwährenden Berleugnung des alten ‚heid- 
nischen Wefens erzogen werden. Wer nicht verleugnet, 
der wird nicht befennen, und wer um bie Sirippe oder 
auf Golgatha, oder am Tage, da kommen wird, des 
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wir warten, in rechtem Bekenntnis ftehen will, der 
vergeße nicht, daß zum Bekenntnis Ehrifti die Ver: 
leugnung alles vors und außerschriftlihen Weſens ges 
hört, zum hellen Ja das grimme Nein, und zur 
Freude am HErrn HErrn ein gewaltiger Haß bes 
Böjen. Je Älter du wirft an Jahren, defto jünger 
und fräftiger follft du werden in Haß und Liebe, und 
wenn du in der Hand der erziehenden Gnade etwas 
Rechtes geworden fein wirft, fo wird von dir eine 
doppelte Flamme ausgehen, immer brennendere Ver— 
leugnung des Böſen niederwärts, aufwärts aber, zum 
Dreieinigen und feinem Chriftus die Flamme der 
treuen Andacht, die in alle Ewigfeit lodern foll. 
Dies von der Wirfung der’ erziehenden Gnade 
in Anbetracht der Bergangenheit. Inder Gegen— 
wart aber, welde dein ift, deine Zeit, dir zum Segen 
gegeben, will die himmliſche Erzieherin ein heilige s 
Leben in dir, bewirfen, und diefes himmliſche Leben 
ift in dem 12. Vers des zweiten Kapiteld an Titus 
jo recht nach unfrer Zeiten Weife dargelegt und be= 
zeichnet. Denn wir fagen ja immer, der Menich 
habe dreifache Pflichten: gegen ſich felbft, gegen andre 
und gegen Gott. Und gerade wie wenn dieſe Eins 
teilung unfrer Pflichten dem heiligen Apoftel vorges 
ſchwebt hätte, hält er bei Darlegung des neuen Lebens, 
zu dem wir erzogen werden follen, jenes dreifache 
Verhältnis im Auge. Er jagt, die Gnade eniche 
und, daß wir „üchtig, gerecht und gottfelig le— 
ben“ in diefer Welt, oder in der gegenwärtigen Welt- 
zeit. Noch ehe wir das Wörtchen „züchtig” uns zurecht 
legen und fo faßen, wie ed gefaßt werden muß, ſchon 
nah dem allgemeinen Begriffe des Wortes, der ung 
ungeſucht entgegentritt, fünnen wir jagen, daß hiemit 
das richtige Verhalten des Menfchen gegen ſich jelber 
angedeutet iſt. Ferner wird niemand leugnen, daß 
das Wort „gereht” das Verhalten des Menſchen 
gegen feinen Nächſten andeutet. Enpli wird in 
dem Worte „gottfelig” jedermann das Verhältnis 
der Seele zu ihrem Gott bezeichnet finden. — Was 
nun von diefen Worten das erfte anlangt, fo ver- 
binden wir in ber neueren Zeit mit dem Ausdruck 
„üchtig“ einen anderen Begriff, ald es teilweife in 
den Zeiten Luthers der Kal war. Wir veritchen 
es meift fo, wie Luther felbft in der Auslegung des 
ſechsten Gebotes, wo es heißt, wir follen „keuſch und 
züchtig“ leben. Es jcheint uns immer mit keuſch 
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verwandt und in einer Beziehung zum fechsten Gebot 
u fieben. Das ift nun aber mit dem Worte, weldes 
Et. Baulus gebraudt, weldes Luther in verſchie— 
denen Stellen verfchiedentlih in's Deutiche überfet, 
nicht der Fall. Luther überfegt das Hauptwort- der 
ſelben Wurzel auch mit dem deutihen Worte „Mäßig- 
keit“, Aber auch dieſes Wort reicht nicht bin und 
fin und nach unferem gewöhnlicheren Sprachgebrauch 
zu ſeht ein, an Mäßigfeit im Ehen und Trinfen zu 
denfen. Näher am Sinne läge es, zu jagen Mäßis 
gung, oder geradezu Maß, wiewol es dann doch 
weertändlich wäre, wenn wir in unferm Terte übers 
ſchen wollten: „Die Gnade zieht und, daß wir 
wößiglih, gerecht und gottfelig leben in der gegen» 
nürigen Welt." Wir haben im Deutſchen fein Wort, 
weldes dem griechifchen Ausdruck volle Genüge thäte, 
md ed fommt einen bier, wie überhaupt manchmal, 
@, dem Hörer ein Wort aus dem griechifchen Terte 
wunuthen. Dft fcheint am Laute des griechifchen 
ortes ſchon der rechte Sinn zu bangen. Das grie- 
tiſhe Hauptwort, welches hier gebraucht wird, heißt 
Sophrosyne, und das Umſtandswort, weldes in 
unjerm Terte fteht, heißt sophronös, und der Apoftel 
will damit nichts andres fagen, ald daß das Eigen: 
tumsvolf des HErrn die edle männliche Tugend befike, 
fh in allen Stüden im rehten Maße zu halten, 
im Denken, in jeder Leidenſchaft, in allem Begehren, 
in allem Thun. Zu diefer Tugend des heiligen 
Raßes will die erziehende Gnade uns alle fördern. 
Sr fie hat, hat Haltung nach außen, Sicherheit des 
Beachmens, Zuverficht des Handelns, Freudigfeit und 
Rube; er hat eine geordnete Seele und ein georbnetes 
Eben und ift in fih, was er fein fol. Er ift auch 


sor 2eidenfhaft und Stürmen bewahrt, und das 


Meer der Bewegungen in feinem Innern ruht in den 
Grenzen des gefundenen rechten Maßes, wie hinter 
Bergen, vor dem Winde geſchützt. Man könnte 
»ol jagen, daß ein Menfch in feinem Leben niemals 
de Frucht göttliher und menſchlicher Erziehung er- 
reiht Habe, jo lang er nicht zu der heiligen Tugend 
“3 Maßes und der Mäßigung erzogen fei. Erft 
aan ift er ein ganzer Mann, erit dann ift“er auch 
Jüdlih. Das Gegentheil davon ficht man an allen 
denen, Die das Maß nicht halten, im irgend einem 
Städe Die rechte Grenze überſchreiten. Mag fie über 
“ritten werden in der Furcht oder in der Liebe oder 
töhbe, Gpiftelpoftille. 
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im Haße, oder worin es fei, fo gibt es allemal das 
Unglüd der Aufregung, der innern Stürme. Dabin ift 
die edle freudige Nüchternheit, und was die Schrift 
fagt von der Unmäßigfeit im Weine, das zeigt fich 
alsbald bei jeder andern Unmäßigkeit. „Wo ift 
Weh, wo ift Leid, wo find rothgeweinte Augen, und 
Wunden ohne Urfab*? Da, wo man in irgend 
einem Stüde das Maß nicht hielt. Wenn man 
daher auc, die Tugend, von der wir reden, nicht ges 
radezu ald innere Vollendung faßen fann, fo ift 
fie doch die Thürbüterin und MWächterin alles innern 
Weſens und Lebens, das nad Vollendung ringt, und 
das Kennzeichen derjenigen, die zum Ziel gelangen. 
Auch die Gerechtigkeit it ein Maß, aber das 
man nicht gegen fich felber, fondern gegen andre übt. 
Die Maler haben die Gerechtigkeit mit einer Wage 
in der Hand und mit verbundenen Augen abgebilvet. 
Daͤs follte fagen, daß die ®erechtigfeit nur nach dem 
Zünglein der Wage greift, andre Umftände aber gar 
nicht berüdfichtigt, oder daß fie im Verhalten gegen 
andre allein nah dem Recht fragt und nad ſonſt 
nichts. Mollte man nun aber fagen, daß der Apos 
fiel mit dem gerechten Leben, zu dem wir erzogen 
werben follen, nichts weiter gemeint habe, als dag, 
fo würden wir ihm eine heidnifche Auffaßung der 
Gerechtigkeit zuſchreiben müßen. Gr verfteht unter 
einem gerechten Leben ein foldhes, das im Verhalten 
gegen andre allezeit auf das göttliche Wort und Ges 
bot ficht, und einen jeden jo behandelt, wie ®ott 
der HErr es will. Da kann es dann allerdings fein, 
daß man fih in vielen Fällen gar nicht nad dem 
Zünglein der Mage des puren Rechtes, fondern nad) 
dem Befehle der Barmherzigkeit und Güte richten 
muß, wenn man das apoftoliiche Lob eines gerechten 
Lebens erlangen will. So ganz verfchieden ift die 
hriftlihe Lebensgerechtigfeit von dem, was die Hei: 
den Gerechtigkeit nannten, daß man wol fagen fann, 
der heidniſche Begriff der Gerechtigfeit fei vielfach der 
Tod der wahren, chriſtlichen Gerechtigkeit. Es foll 
num damit keineswegs gelagt werden, daß es der 
Natur leicht fei, im heidnifhen Sinne gerecht zu leben. 
Im Gegenteil, ſchon das ift fchwer, in allen Fällen 
einem jeden fein Recht und niemals Unrecht zu thun. 
Wie geneigt ift der Menſch, zumal wenn fein eigenes 
Intereſſe mit dem des nächften sifammentrifft, das 
Seine auch mit offenbarer Verlegung a Rechtes zu 
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fuhen. Wenn M. Luther in der Auslegung des 
fiebenten Gebotes die ganze Welt einen Stall voll 
grober großer Diebe nennt, was iſt das andres, als 
die Behauptung, daß Frevel und Unrecht das Erd— 
reich bedede? Und wie wahr ift das, zumal wenn 
man bevenft, daß über hunderttaujend Handlungen 
der Menichen, die für gerecht gelten, nur ein Schein 
und dünner Schleier des Rechts liegt, und daß auch 
fie zu puren Ungerechtigfeiten werden, ſowie der lichte 
Schleier und Nebel zerrißen wird, und die untrügliche 
Wahrheit das Urteil fpriht. Mag nun aber die 
Gerechtigkeit im heidnifhen Sinn dem Menfchen jo 
ſchwer werben, als fie will; fo iſt und doch ein 
höheres Ziel geftedt, ein Verhalten der Güte, die 
den Mantel darreicht, wenn man um den Rod rechtet, 
zwei Meilen geht, wenn eine verlangt wird, und fid 
auch auf den rechten Baden ſchlagen läßt, wenn der 
linke ſchon getroffen ift, die nicht wieder fehilt, wenn 
fie geſcholten wird, nicht dräuet, wenn fie leidet, das 
Uebel verträgt, das Unrecht mit gutem Gewißen leidet, 
fiebenzigmal fiebenmal verzeibt, für den Beleidiger 
betet, ihn fpeist und tränft, für ihn ftirbt, wenn es 
fein muß, und ihn lieb hat, feurige Kohlen auf fein 
Haupt jammelt, und das alles ohne Zwang und 
Schwerfälligfeit, mit Freuden. Es iſt hiemit Fein 
völliger Abriß der chriftlihen Gerechtigkeit gegeben, 
aber doch, und zwar unter Anflang von lauter biblis 
hen Stellen, kräftig genug angedeutet, was es um 
die Gerechtigkeit, von welcher der Apoftel redet, und 
zu welcher wir erzogen werben follen, für ein ber 
menſchlichen Kraft unmögliches, überirdifched und himm- 
lifches Ding if. Für den Feſttag Allerheiligen hat 
man den Tert aus dem fünften Kapitel Matthäus 
genommen; man liest die acht Seligpreifungen Ehrifti 
vor, diefe achtfache, herrliche Einleitung in die Lehre 
Chriſti von der Gerechtigkeit. Ganz richtig, dort find 
die Tugenden genannt, die wie acht hohe, wunder: 
ſchöne Pforten zum Reich der Vollkommenheit führen, 
durch welche das gerechte Volk des HErrn, weldes 
ein Eiferer in guten Werfen tft, eingehen fol. Wenn 
der HErr fommen wird mit viel taufend Heiligen, 
mit feinem Gigentumsvolfe, die ewig bei Ihm fein 
werden, fo wird man unter ihnen lauter Leute finden, 
die aus Gnaden durd) das Blut des Lammes jelig ger 
worden find; fie werden aber au alle durch Gnade 
Jünger fein der Gerechtigkeit, von der wir reden, 
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Laßt und num zu dem dritten Teil des heiligen 
Lebens übergehen, für weldes und der HErr ziehen 
will. Da oben gefagt wurde, was wir verleugnen 
müßten, nannten wir das ungöttlihe Wefen ober die 
Gottlofigkeit. Ihm gegenüber fteht nun bier die 
Gottfeligfeit. . Die beiden Ausdrüde ftchen im grie⸗ 
bilden Terte zu einander im geraden Gegenfap, weit 
mehr ald man es in den beiden Morten der luthes 
riſchen Ueberjegung erfennen fann. Beide Ausdrücke 
bezeichnen die andächtige Furcht des Menſchenherzens 
und die Anbetung ; die Gottlofigfeit aber nimmt Ans 
dacht, Furt und Anbetung dem allerhöchiten Gott, 
und wendet fie den Dämonen und andern Greaturen 
zu, während die Gottesfurdt und Gottieligfeit fie Dem 
gibt, dem fie allein gebühren. Sowie daher mit dem 
ungöttlihen Weſen oder der Gottlofigfeit der feit 
Kaind Tagen immer mehr um ſich greifende Abfall 
der Menſchheit in Abgötterei und Heidentum bezeichnet 
ift, fo liegt in dem Worte Oottfeligfeit nichts andre, 
ald die Religion der Patriarhen, Propheten und 
Apoftel ausgedrüdt, der allein wahre, das Herz be— 
friedigende Gottesvienft, zu welchem wir erfhaffen 
find und erlöst und wiedergeboren und zu deßen heis 
liger Sreude und Seligfeit uns die Gnade je länger 
je mehr erziehen will. Da ift zufammengefaßt in 
einen Ausdrud die Erkenntnis Gottes und die Buße 
und der Glaube und die Hingabe und Aufopferung 
treuer Herzen an ihren Gott und HErrn, alle Gottes» 
fülle, die im dem deutſchen Ausdruck Gottjeligfeit aus⸗ 
gedrückt ift, und das ganze Leben in der Gegenwart 
des HEren, unfres Gottes, weldes alle unfre Mäßig- 
feit und Gerechtigkeit erft recht vollendet und bewirft 
und ohne weldes beide kaum möglich find. Denn es 
fcheint wol eine Stufenleiter aufwärts zu fein, wenn 
der Apoftel fagt, wir follen züchtig, gerecht und gottfelig 
leben, und es ift auch eine Stufenleiter aufwärts, fofern 
die ottfeligfeit unter den dreien das höchfte und größte, 
die Gerechtigfeit das mindere, und das heilige Maß 
bie erfte niedrigfte Sproße ift. Dennoch aber hat der 
Menfh nur fo viel Maß und Gerechtigkeit als Gott— 
feligfeit, und wie man aus dem erften Gebote den 
Gehorſam aller andern ableitet, fo ift die Gottſeligkeit 
eine Mutter aller Tugenden, und je nachdem der 
Sabbath; deiner Seele groß iſt und tief und reich, 
je nachdem wirft du auch Gerechtigkeit haben und 
heiliged Maß. Daher liegt auch fo viel daran, daß 
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wir innerlih zu einem göttlichen Leben der Andacht 
gelangen, daher leben wir hier auf Erben vor allen 
Dingen zu dem Zwed, Gott den unſichtbaren zu finden 
und mit Ihm in eine gläubige Verbindung zu foms 
men, in ein perfönlices Verhältnis, daß Er in und 
und wir in Ihm feien, im böhern Sinn des Wortes 
in Ihm leben, weben und feien. 

Hier fließt fib nun das Wort St. Pauli von 
der Erziehung für die Zukunft an, und zwar 
auf das allerengfte, wie man fi ſchon aus den ſprach— 
lichen Formen des Grundtertes überzeugen fann. Denn 
es heißt, „die Gnade zieht und, auf daß wir gottjelig 
leben in der gegenwärtigen Welt, in Erwartung 
der feligen Hoffnung und Erfheinung der Herrlich— 
feit des großen Gottes und unfres Heilandes JEſu 
Ehrifti.” Es wird alfo auf das engite verbunden gott 
feliges Leben und Erwartung der jeligen Hoffnung, 
vie wenn eind ohne das andere nicht fein könnte, wie 
wenn man nicht gottfelig leben Fönnte, ohne eine brüns 
ftige Sehnfuht und ein Verlangen nad der feligen 
Hoffnung der Kirche zu befommen, Das ift ja aud 
in der That fo. Der Ehrift weiß, was fein Gott vor: 
bat für das Ende diefer Meltperiove, es ift ihm 
offenbart und an das Ziel der Zeit wie ein winfen- 
der Kampfpreis, wie ein heiliges Kleinod geſtellt; 
was aber fein Gott ihm offenbart und darreicht, das 
muß in ihm ein Hoffen, ein Schnen und Verlangen, 
ein Streben und Ergreifen wirfen. Und das alles 
liegt auch in dem Worte St. Pauli, das Luther mit 
dem Worte „Marten“ überfegt hat. Da ift Feine 
Rede von einem faulen, trägen Zuwarten, bei wel« 
chem einem die Zeit nicht zu lang wird, wobei man 
fi auch mit andern Dingen zerftreuen fann. Das 
Warten, zu weldem wir erzogen werben, entfpricht 
dem Gegenftand, auf den man wartet, wie ed ja 
auch beim Warten auf andere Dinge der Fall zu fein 
pflegt. Je Größeres man erwartet, defto reger und 
mächtiger ift die Erwartung felber. Nun läßt fich der 
Gegenftand unfrer Erwartung gar nicht herrliher und 
fhöner befchreiben, ald mit den apoftolifchen Worten: 
„felige Hoffnung und Erfheinung unfres großen Gottes 
und Heilandes JEſu Ehrifti.” Bei diefer Darftellung 
denft man an feine Feinde, feinen Antichriftus, Fein 
Blutvergießen, feine Hölle, auch an feine Beräns 
derungen des Himmeld und der Erbe, feinen Welt 
brand und Weltuntergang. Sie erwedt feine Schres 
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den, fein Entfegen, fie verbindet mit der Hoffnung 
das Beiwort „felig” und nennt den erfcheinenden 
Bott JEſus Ehriftus auch unfern Heiland. Sie 
läßt alfo durd alles, was man fürdten fann, die 
Frühlingspüfte des ewigen Lebens und mitten in den 
furdtbaren Erweifungen der Allmacht JEſu Ehrifti 
zugleih auch die durchbohrte, gnadenreihe Hand des 
guten Hirten fchauen, der nun feine Schafe zu den 
friihen Waßern und grünen Auen einer ewigen 
Grquidung. führt und ſammelt. Gelige Hoffnung, 
Ericheinung unfres großen Gottes und Heilandes, 
wie thuft du fo wohl dem müden, thränenreichen 
Gefchleht der Streiter und Pilger nah dem ewigen 
Zion, wie fannft du die Geduld ftärfen, die Jam— 
merthränen trodnen, alles Leid in Sehnſucht, Ver: 
langen und Streben verwandeln und und fo ergreifen 
und anziehen, daß wir auffahren wie die Moler, 
daß wir laufen und nicht müde werben, bis wir 
haben, was wir hoffen. Es gebt oft fo fchwer, 
meine Lieben, mit dem Verleugnen und dem neuen 
Leben; es follte nicht ſchwer gehen, aber es geht doch 
oft jo ſchwer; die Hände werben laß, die Sulee 
ftraucheln, der Geift ermüdet. Wir fünfen bin wie 
ein Blümlein von der Hiße, aber was hilft, was 
rettet, was ftärft uns? Es iſt die Hoffnung der 
großen Herrlichkeit des Endes diefer Zeit und bes 
Anfangs der ewigen Tage. Und dieſe berzftärfende 
Kraft der Hoffnung, diefer Mut, diefe Freudigfeit 
werden um fo größer, je mehr wir die Hoffnung 
felber kennen lernen, je mehr ſich unſer Herz an fie 
gewöhnt, und für fie erzogen wird. Es liegt daher 
fo jehr viel an diefer Gewöhnung und Erziehung. 


* * 
* 


Brüder, dieſe Erziehung zum dreifachen 
Zwede ift der Weihnachtsgedanfe, den wir männlichen 
Geiftes faßen follen. Am Feſte, da wir den Geburts- 
tag JEſu feiern und Eeiner erften Erſcheinung in der 
Welt, follen wir den Blick nach der zweiten Ericdei- 
nung audftreden. Aus der Tiefe der Erniedrigung, 
die wir heute ſchauen, ſollen wir auf die Majeftät 
den Schluß machen, in welcher der HErr wieder 
fommen wird, — aus der Gnade der Menfhwerbung 
und Erfheinung in der Höhle Seiner Geburt auf 
die Gnade der Erlöfung an jenem großen Tage. Und 
wie heute die Hirten zu ihm famen und feine Krippe 
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umftanden, von denen wir wenigitens nicht ficher wißen, 
ob fie auch fpäter fi unter den Anbetern JEſu ges 
funden haben, fo jollen wir es begreiflih finden ler 
nen, daß den Menfchen „und Marien“ Sohn bei feiner 
Wiederkunft ein Eigentumsvolf umgeben werde, das 
feiner würdig im Glanz einer himmliſchen Erziehung 
und Bildung ihn umgebe. Wie und eine Sehnfucht 
ergreifen fann, unter den Hirten geweſen zu fein, eine 
unfruchtbare, denn was hilft ein Schnen rückwärts 
in die Vergangenheit, jo joll und vielmehr eine Sehn— 
fucht ergreifen, dermaleins feiner wertb, unter feinem 
Gigentumsvolfe zu ftehen und feine Herrlichkeit zu 
fhauen. Ja nicht bloß diefe Sehnfucht nach unfrer 
Vollendung fol und faßen, fondern eine höhere, grö- 
fere, beßere Sehnſucht, die Sehnſucht nad Ihm jelber, 
der da kommt. Das Kindlein in der Krippe fünnen 
wir nicht mehr jchauen, die Zeiten find vorüber; aber 
den König, der aus dem Kinde geworden ift, den 
fönnen und follen wir fchauen und durd alles, was 
wir von ihm lefen und hören, ſoll unſre Sehnfucht 
groß gezogen werden. Die Alten haben eine jchöne, 
finn» und inhaltreihe Sage von der Mutter Gottes. 
Eine folhe Sehnſucht habe fie nah der Auffahrt 
ihres Sohnes gehabt, ihm wieder zu jehen, daß fie 
weniger wie feine Mutter als wie eine ſehnſuchts— 
volle Braut erſchienen fei; bei allem zunehmenden 
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Ernft des Lebens, bei aller Verleugnung der Welt 
und zunehmender großer Heiligkeit und Gerechtigkeit 
habe fie je länger je weniger den Eindrud einer als 
ternden Matrone, je länger je mehr den der feſtlichen, 
bräutlichen, harrenden Jugend gemacht. Aud ihr Tod 
fei fein Sterben, jondern dad Aushaucen einer ſehn— 
fuchtsvollen Seele, das Aufgelöstwerden einer ge— 
feßelten Braut gewefen, die nun dem Bräutigam uns 
aufhaltfam entgegeneilte. Da ift die Mutter Gottes 
ein Vorbild aller Heiligen, deren Leben nichts andres 
it, als eine Erziehung für den großen Tag des HErrn. 
‚ Das fei aud euer Leben. Die Mühe, welche 
der HErr, euer Gott, durch Wort und Saframent an 
euch wendet, fei reich gefegnet für euer Herz. Jede Feier 
von der Weihnachts: bis zur Pfingitfeier bring euch 
eine Stufe weiter, fördere euch von einer Klarheit zu 
der andern. Und wenn die Welt die Blüten wird 
abjhütteln und leer werden der Baum. des irdiſchen 
Lebens, wie ein öder abgeleerter Weihnachtsbaum, 
der HErr aber jelbft den Seinen ein Baum ded ewi—⸗ 
gen Lebens fein und ihnen die Früchte des Paradieſes 
wird zu efen geben, dann fehle von und Keiner, jon- 
dern Er felber helfe und, daß wir fertig mit dieſer 
Melt, züchtig, gerecht und gottjelig der feligen Hoff» 
nung, dem großen Gott und Heiland entgegenlaufen mit 
audgeftredten Armen und brünftigem Berlangen. Amen. 
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Titus 3, d—7. 


4. Da aber erſchien die Sreundlichkeir und Leutſeligkeit Gottes, unfers Zeilandes: 5. Nicht um der Werke 
willen der Gerechtigkeit, die wir gerban harten, fondern nach Seiner Barmberzigkeit machte Er uns felig, 
dur das Bad der Wiedergeburt und Erneurung des beiligen Geiftes; 6. Weldyen Er ausgegofen bar 
über uns reichlich durch IEſum Chriftum, unfern Zeiland; 7. Auf daß wir durch deffelbigen Gnade gerecht 
und Erben feien des ewigen Lebens, nach der Goffnung. 


Wenn und die geftrige Epiftel das Eigentums⸗ 
volf unſers HErrn JEſus Chriftus in der Arbeit 
der erziehenden Gnade Gottes zeigt, fo ſetzt fie vor: 


aus, daß das Cigentumsvolf ſchon vorhanden, gebo= 


ren und über die erfte Strede der unmündigen Kind 
heit hinaus fei, denn wer erzogen werden foll, ver. 
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muß erft leben, geboren fein und eine Arbeit der Er- 
zieher annehmen und ammwenden können. Wir fehen 
alfo nad dem geftrigen Terte um die Krippe her 
das Volk verfammelt, das JEſu würdig ift, fchon ges 
boren und für die Erziehung des HErrn gereift. Es 
gibt Fein würdigeres Volk, ald das, welches im der 
Erziehung der himmliſchen Gnade fteht und mit heiliger 
Entfchloßenheit der Führung der Gnade folgt. Die 
Menſchen Biefer Art find die einzig mündigen auf 
Erden. Wer fhon fertig fein will, ſchon erzogen, 
der gleicht dem frechen Jungen, welder, ergriffen von 
der Jugendluft der Ungebundenheit, wider die Zucht 
des treuen Vaters ausſchlägt und damit nur beweist, 
daß er fein eignes Heil nicht verfteht. Je mehr die 
Erziehung vollendet ift, defto mehr Luft hat ein Menſch 
zu Drbnung und Gehorfam, deſto lieber wird ihm 
bie Unterordung, deſto woler befindet er fi bei Aus- 
richtung eines höhern Willens. Nun ift es offenbar 
ein ſchöner Weihnachtsgedanke, die Krippe des HErrn 
in Mitte eines heiligen, mündigen Volkes zu fehen. 
Ein nicht minder ſchöner Weihnachtsgedanke ift aber 
derjenige, welcher in der heutigen Epiftel am meiften 
bhervortritt, nemlich der Gedanke von der Geburt des 
Eigentumsvolfes durch die heilige Taufe. Der 
Menfhwerbung des ewigen Gottes entfpricht fo ſchön 
die Neugeburt feines Volkes, durch welche wir Seiner 
. eigenen heiligen Geburt teilhaftig werden. Wir fehen 
alfo heute die Krippe des Neugebornen mitten unter 
einem Bolfe, welches felbft neugeboren wird. Die 
Krippe wird zum Nachen, in welchem der Menfchens 
fohn liegt. Sie fteht in einem großen Teiche Bethesda, 
zu weldhem die Schaaren der erlödten Menſchheit 
fommen, untertauchen und durch die Gnade des Neus 
gebornen neue Menfchen werben. Wenn fie zum Teiche 
heranfommen, find fie ganz andre Leute, ald wenn 
fie deßen Waßer gebraucht haben, das zeigt der Tert 
ganz deutlih. Der Apoftel fagt ja im 3. Verſe des 
dritten Kapiteld an Titus, alfo unmittelbar vor ber 
heutigen Epiftel: „Wir waren aud weiland unweiſe, 
ungehorfam, irrige, dienend den Lüften und mancher: 
lei Wollüften, und wandelten in Bosheit und Neid 
und haßeten uns unter einander." So find die Dien- 
fhen vorher, che die Gnade der Taufe über fie fommt, 
aber dann wird es anders. Denn St. Paulus führt 
fort: „Da aber die Freumblichfeit und Leutjeligfeit 
Gottes unſers Heilandes erjchien, rettete er und nicht 


durh die Werke der Gerechtigkeit, die wir gethan 
hatten, fondern nach feiner Barmherzigkeit, durd das 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heilis 
gen Geiftes, welchen er ausgegoßen hat über uns 
reichlich, durh JEſum Ehriftum unfern Heiland, auf 
daß wir, durch desfelben Gnade gerecht geworben, mun 
auch Erben würden des ewigen Lebens nad der Hoffe 
nung." Da fieh die mächtige Aenderung. Wie ab- 
ſcheulich iſt das Wolf der Menfhen vorher, che fie 
getauft find; aber wenn fie getauft find, da find fie 
gerecht geworden aus Gnaden und Erben ded- ewigen 
Lebens. Allerdings find fie nicht gerecht geworben 
durch eine Aenderung, die aus ihrem eigenen Ents 
ſchluß und Willen entftanden, nicht durdy eine Ans 
firengung der Gerechtigkeit, die fie gethan hätten. Es 
gibt ſchon eine Beßerung, die aus dem Entſchluß 
des Menſchen hervorgeht; auch unter den Heiden fann 
man Aenderungen beobachten. Es gibt Trinfer, welche 
durch eigne Anftrengung aufhörten zu trinfen, Wols 
füftige, die von ihrer Wolluft ließen, überhaupt eine 
heidniſche Tapferkeit der Selbftübenwindung, die man 
oft zur Beihäimung der Kinder der Gnade an’s Licht 
ziehen und vorftellen kann, eine menſchliche Ehrbars 
feit, welche fchöner ift, ald Morgen» und Abenditern. 
Wer das läugnen wollte, würde die Wahrheit ficher- 
lich nicht auf feiner Seite haben. Aber jo hoch man 
auch diefe Aenderung aus natürlichen Kräften anſchla— 
gen wollte, fie ift doch nichts gründliches, auch nichts 
durchgreifendes , fondern ein armes Stückwerk, mit 
welchem fi Niemand zufrieven geben fann, der nicht 
blos auf der Oberfläche bleiben will. Welcher Menfch 
wäre jemals feiner Werke froh geworden? Mir fcheint, 
es müße ein jeder ein Heuchler genannt werben und 
ein Sügner wider befiere Erkenntnis, der ſich im Ernfte 
und im Allgemeinen feiner eignen Werfe rühmen kann. 
Nicht die fib rühmen, find die heiligen Seelen, fon- 
dern die Heiligen find allezeit mit fich felber unzu⸗ 
frieven.. Je heißer die Bußthräne, defto heiliger das 
Her, und je heiliger das Herz wird, deſto heißer 
wird in der That die Thräne der Buße. Es mag 
Stunden geben, in denen der Menſch ohne Hochmut 
feiner in Gott vollbrachten Werke fih freuen fann, 
und wir bedürfen ja auch folder Stunden, Damit 
wir nicht in unferm Sündenjammer untergehen; aber 
wenn folhe Stunden vom heiligen Geifte gewirkt 
find, dann wechfeln fie fehnell mit andern Stunden, 


in welchen wir bie große Unvollfommenheit und die 
tiefe Bosheit des alten Adams inne werden, und im 
Ganzen wird fiherlih der Satz wahr bleiben, daß 
ein richtiger Gradmeßer unfrer Heiligung unfre Süns 
denerfenntni® und unfre Reue ſei. Es ift richtig, 
daß jelig find die Todten, die im HErrn fterben, 
und daß ihnen ihre Werke nachfolgen. Und wenn 
ih mir einen Sterbenden denke, ver fo recht völlig 
vom Geift der Wahrheit durchdrungen ift, fo muß 
ih annehmen dürfen, daß ein folder auch von einer 
Freude über feine wolvollbrachten Werke durchdrun— 
gen fein könne. Aber es wird mit biefer Freude 
gehen nad dem Spruch: „Freuet euch mit Zittern“, 
und das Bemwußtjein wolvollbradster Werfe wird 
nichts defto weniger mit der tiefften Buße und der 
fhwuresgewiffen Erfenntnis zufammengehen, daß einers 
feitd unfre Werfe nicht unfer, andrerfeit3 aber nur 
ſchwache Lichter vor dem unnahbaren Lichte der Ges 
rechtigfeit Gottes, wenig und Fein, unrein, befledt 
und unvollfommen find, und daß auch die größten 
Heiligen nur dann vor Gott als gerecht ftehen kön— 
nen, wenn fie Gott aus Gnaden für gerecht hält, 
und ihnen eine Gerechtigkeit zurechnet, die fie felbft 
nicht haben. Und davon redet unfer Tert, das ift 
die große Aenderung, welche mit dem Volfe, das 
aller Sünden voll ift, am Teiche Bethesda vorgeht. 
Die Sünder von Art werden gerecht aus Gnaden, 
nad Gottes heiligem und wunderbarem Schluß und 
Spruch. — Man könnte freilich fagen, das fei eigentlich 
gar feine Aenderung, es fei mehr eine Aenderung in 
Gott, ald in dem Menſchen ſelbſt. Und doch ift 


diefe doppelte Bemerfung unrichtig. Gott Ändert ſich 


nit; was Er je und je für recht und unrecht ges 
halten, bleibt vor ihm ewig recht und unrecht. Aber 
Er hat eben in Ehrifto JEſu und Seinen Leiden 
einen Weg gefunden, zugleich gerecht und gnädig zu 
fein. Dagegen aber ift allerdings in dem Menſchen 
felber, der die Gerechtigkeit des Glaubend annehmen 
fann, eine gewaltige Aenderung vorgegangen. Nicht 
daß er mun etwa auf einmal durch eigene Kraft in 
einen Zuftand und zu Werfen gefommen wäre, durch 
welche er Gott und feiner Heiligkeit genug thäte; er 
iſt auch nicht aus Gnaden zu einer eigenen Gercch- 
tigkeit gefommen. Aber. pad muß ja gar nicht eins 
mal der Fall fein, wenn eine Aenderung in ihm vor 
gegangen fein fol; es ift ja nicht blos das eine 
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Aenderung, wenn der Menſch felbft geändert und 
eine eigne Gerechtigkeit gefunden hat. Da fFüme «8 
auch nie zu einer Aenderung; denn der Menſch hat 
feine eigene Gerechtigfeit und wird niemals eine finden. 
Aber wer die von Gott zugerechnete Gerechtigkeit 
annehmen fann, der ift im Grunde feiner Seele ein 
andrer geworben, die verheißungsvollfte, feligite 
Aenderung ift in ihm bereitd vorgegangen. Obwol 
unvollfommen von fi felber nach wie vor und allein 
aus Gnaden gerecht und felig, ift er doch nun inner⸗ 
lih wahrhaftig geworben, und in der Wahrhaftigkeit 
demütig, und in der Demut gottesfürdtig, und durch 
die Gottesfurht zu den Pforten aller Weisheit und 
Gerechtigkeit gefommen, denn die Furcht des HErrn ift 
der Meisheit und aller Tugend Anfang. Damit ift 
dann in der That ſchon alles anders, es wird zur 
rechtfertigenden Gnade Gottes die heilige und erzie— 
hende fommen, und das Werk des HErrn in einem 
folhen Herzen fortgehen, — Darum, meine lieben 
Brüder, bleibe nur immerzu die Bewunderung in uns, 
welche ich für die große Aenderung ausgefproden 
habe, die in Bethesda hervorgebradht wird, und ich 
lade euch nad) diefem langen Eingang ein, zur feier 
der Geburt des HErrn mit mir den Hauptgedanfen 
unfres Tertes, nämlich das große Mittel unfrer Aens 
derung, die heilige Taufe, au betrachten, durch 
welde Gott aus Sündern Kinder und Erben des 
ewigen Lebens ſchafft. 

Wir ſind alle getauft und bringen auch unſre 
Kinder, ſobald ſie geboren ſind, zur Taufe. „Du biſt 
alt genug zum Sterben,“ ſagt ein Vater mit großer 
Beruhigung zu ſeinem Kindlein, wenn es getauft 
iſt. Kaum geboren und in die Welt gekommen, darf 
es wieder dahin gehen und ſterben, weil es getauft 
iſt. Aber che es getauft iſt, da zittert man ums 
ſchwache Leben, und ſorgt bei dem lebensunfähigen, 
franfen, fterbenden Kinde weniger, daß ed genefe und 
leibliche Hilfe finde, als daß es getauft werde und ja 
nicht fterbe, ehe die paar Hände reinen Waßers unter 
dem Klang der heiligen Formel über den Leib gegoßen 
find. Ja fo begierig ift man, alle menſchliche Greatur 
zu taufen, daß die römiſche Kirche und auch viele 
unter den Römifchen lebenden Proteftanten lieber die 
Kinder im Mutterleib künftlih taufen, als fie unge» 
tauft in der Geburt fterben laßen. Sie wißen ſehr 
wol den alten Sprud: „nicht kann wiedergeboren 
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werden, was nicht geboren iſt,“ aber fie deuten ihn 


aufs mildefte, und nehmen für geboren, was in der ' 


Geburt fteht und nur dur zufällige Dinge gehindert 
ift, aus Mutterleib zu treten. Es ift ihnen bie Taufe 
zu wichtig, als daß fie nicht wo möglich jedem 
Kindlein angedient werben müßte. Auch bei dem ges 
funden Kinde ſchiebt der vorfihtige und weile Vater 
die Taufe nicht auf. Diefen Morgen ift es geboren, 
und fiehe fchon in der erften Vesperftunde des Ge— 
burtötages tritt e8 feine Reife auf dem Arme des 
Pathen oder der Amme an. Sonft reist man bei 
ſchlechtem Wetter nicht, aber von dieſer Reife hält 
billig fein Wetter ab, feine Kälte, fein Sturm, fein 
Fluß, fein Regenftrom, fein See: eingehüllt in feiernde 
Gewänder, gefhügt nach Möglichkeit, im Vertrauen 
auf Gott und den Dienft Seiner heiligen Engel, ſchifft 
und fährt und trägt man das zarte Kind zum Haufe 
Gottes, daß es getauft werde. Dabei freut fih das 
Herz des Vaters, der dem Zuge voranfchreitet, und 
das Herz der Mutter, die daheim auf dem Lager liegt. 
Die Pathen gehen freudig betend und opfernd, das 
Gtlödlein Klingt, der Priefter wartet auf den jungen 
Täufling unter der Pforte des Gotteshaufes, ruft ihm 
ein freudiges: „Der HErr fegne deinen Eingang und 
Ausgang“ zu, und vollzieht an ihm die heilige, von 
Gott befohlene, fegensreihe Handlung. Dann trägt 
man jubilirend, milde Gaben fpendend, der Mutter 
das Kind heim, das nun zum zweitenmale gefunden 
und geboren ift, und der heimfehrende Water befennt 
mit Danf und Lob zu Gott: Heute ift meinem Haufe 
Heil widerfahren. Wahrlich, aus alle dem follte man 
nun fchließen, daß auch der Nachklang der Taufe 
nicht fehlen, und daß in dem weiteren Leben Gedächt⸗ 
nis, Lob und Preis der Taufe nicht verftummen werde. 
Aber welh' ein Widerfpruh! Wenn die Kirche Feine 
Firmung, feine Erneuerung und Beftätigung ded Tauf 
bunds feierte und ihre heranwachſenden Kindlein nicht 
anleitete, öffentlich, feierlih vor der ganzen Gemeinde, 
das Werk der Pathen zu beftätigen, wenn fie nicht 
die Confirmanden anleitete, bei diefer Gelegenheit den 
Pathen Danf zu fagen, jo würde damit vielleicht ges 
radezu alles Gedächtnis der empfangenen Taufe bei 
dem Getauften vollends verlöfhen, fo gar wenig ift 
die Rede von Taufe und Segen der Taufe im ſpä— 
ten Reben. 

Ja die Diener der Kirche jelber, wie felten 
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finden fie fih veranlaßt, und noch feltener innerlich 
getrieben, in ihren öffentlichen Vorträgen der Taufe 
zu gebenfen. in Diener Chrifti in Amerifa bat 
In den gebrudten Poftillen der Kirche die Zeilen ges 
zählt, in welden der Taufe Erwähnung gefchieht, 
und in der That, es ift eine Schande, wie felten 
und kurz auch in den beiten Büchern der Taufe ges 
dacht wird. Die Diener Ehrifti fcheinen es zu 
vergeßen, daß ihre Gemeinden getauft find. Wie 
Heiden werbem die Getauften angeredet, als hätten 
fie mit der Taufe gar nichts empfangen, ald wäre 
die Taufe eine rein -Außerlihe Handlung, ein Abs 
thun des Unflaths am Fleiſche. Sie follen erft wies 
dergeboren werben, als ob man vergeßen hätte, ober 
felbft nicht glaubte, was doch die Kirche lehrt, daß 
ein Kind, welches bei der Taufe der Gnade nicht zu wis 
derftchen vermag, durch die Taufe wiedergeboren wird. 
Auch weiß fo felten ein Prediger die Gemeinden aufs 
merkſam zu machen, daß fie vermöge der heiligen Taufe 
den Geift Gottes und Lebensfräfte bereitd haben, 
die fie verfäumen und veruntreuen, aber auch fi und 
andern zum Heile treulih anmenden fönnen. Es 
wird nicht gepredigt, daß der Getaufte eine gang 
andre Verantwortung habe, als der Ungetaufte, wenn 
er Böfes thut, ftatt Gutes, nicht gefagt, daß er Gutes 
thun fann. Bon der Ohnmacht der menſchlichen Natur 
wird genug gepredigt, bis daß die getaufte Menge ſich 
mit folder Predigt entſchuldigt. Statt defen follte es 
aber bei dem Getauften heißen: „ich vermag alles durch 
den, der mich mächtig macht, Chriſtus,“ und dem ges 
tauften Volke jollte oft und viel der Schatz gezeigt 
werben, der ihm in der Taufe beigelegt ift, ver Himmel 
voll Seligkeit, welchen man darinnen befigt, aber auch 
die unterfte Hölle, in welche hinabftürzt, wer foldhen 
Schatz verachtet. Damit num nicht auch ich mit ſchuldig 
werde an fol jchmählicher Vergeßenheit des heiligen 
Saframentes, fo ftelle ich mich heute neben die Krippe 
unfers HErm, den Finger auf dem Hauptfag meines 
Textes, und will in Gottes Namen bei euch und von 
euch verbunden wißen das Andenken an die Geburt 
Ehrifti und das an eure Taufe. Ich behaupte, daß 
aller Segen der Geburt des HErrn, ja alles Vers 
bienft Seines Leidens und Sterbens famt aller Kraft 
Seiner Auferftehung in die Taufe niedergelegt ift, 
daß Ehriftus für euch nicht mehr in der Krippe, fons 
bern im Waßer der Taufe liegt, daß die Krippe leer 
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ift, aber die Taufe Seiner voll, und daß man mehr 
zur Taufe als zur Krippe einfehren muß, wenn man 
Den umfangen will, der für und geboren, für und 
geftorben ift, und für und ewig lebt. 

Damit jedoch nicht ich allein zu predigen fcheine, 
fondern meine Worte die Kraft apoftoliicher Wahrheit 
befommen, jo behandle ich den Hauptfag meines 
Terted wie einen Kranz von ſchönen Blumen oder 
von Juwelen, und hebe Euch nad einander eine ſchöne 
Dlume, einen glänzenden Juwel, ein heiliges apofto- 
liſches Wort nach dem andern in die Höhe, und halt 
e8 euch vor die Augen und bring es vor eure Obren, 
auf daß ihr merfet, wie gar micht allein ich oder 
meines Gleichen, oder nur die Kirche, fondern aud 
Gottes heilige Apoftel Ruhmes und Preifes voll find 
von der Taufe. 

„Er hat uns felig gemacht und gerettet,“ 
wodurh? Durch das Bad der Wiedergeburt und Emmeus 
rung im heiligen Geifte. Alfo durd ein Bad hat Er 
und felig gemacht. Der ſich nicht gefhämt hat, unjre 
Menfchheit perfönlih anzuziehen und im Fleiſche und 
zu erlöfen, der ſchämt ſich auch nicht, jene Greatur, 
welche fhon am erflen Tage der Schöpfung die Welt 
umwallte, das Waßer, zu einem Mittel unſrer Selig: 
feit zu machen, und wie man das Mafer braudt, 
den Leib zu reinigen, fo verordnet er und dasfelbe zu 
einem Seelenbade, ja zu einem Bade des ganzen 
Menihen. Der Hindu wäſcht fih im Leben und 
Sterben mit feinen Waßern umd glaubt fih in Zeit 
und Ewigfeit Heil dadurd zu ſchaffen; der arme 
Träumer! Was helfen feine Waßer und feine felbft- 
erwählten Wafchungen? Sein Thun ift wie eine arme 
Ahnung, oder wie eine ſchwache Erinnerung ohne 


Klarheit, feine Hochſchätzung des Waßers ift nichts. 


Dagegen aber wir haben Urſach, den Gott zu preijen, 
der die Waßer erfhaffen hat, der ihnen erquidende 
und heilende Kraft für den durftigen, müden, franfen 
Leib verliehen, und ihnen in Seinem Saframente aud) 
eine ewige Kraft vermählt hat, die Seelen felig zu 
machen. Des Waßers höchſter Preis ift, zur Taufe 
zu dienen. Darum umwallt es mit folder Kraft und 
folhem Stolz die Welt, wird eine braufende Sint— 
fluth aller derer, welche wie Kains Kinder, die Sünde 
für mächtiger halten als die Gnade, aber eih retten- 
des Element für alle, die auf Gnade hoffen. O zers 
ftörendes Element, wenn es dem Zorne Gottes dient, 
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aber auch, o gnadenreiches Waßer des Lebens, o Bab 
der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes, 
o durcgeiftetes, heiliges, wundervolled Waßer, wenn 
es ſich Dem zu Füßen legt und bienet, der und 
taufen will! 

Sind es nicht große, fchöne Worte, wenn M. 
Luther im Katehismus das Waßerbad der Taufe 
ein gnadenreihes Waßer, wenn es St. Paulus ein 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung im heiligen 
Stifte nennt, wenn e8 andre der alten Zeit ein durch— 
geiftetes Waßer nennen? Gewis prachtvolle Ausprüde, 
aber weder übertrieben noch übertreibend. Das Werk 
lobt den Meifter, und nad der Wirkung beurteilt 
man die Urfache richtig. Es gibt eine fleiichliche 
Geburt, aber was nüpt fie? Was hilft es geboren 
zu fein, wenn das Leben, in das hinein wir geboren 
find, ein fündiges, verlorenes und von Gott ver: 
fluchtes iſt? Und jo ift doch unfer irdiſches, fleiſchliches, 
zeitliched Leben! Es muß eine Nenderung mit uns 
vorgehen, wenn wir hoffen, wenn wir bier zu— 
frieven und dort felig werden follen, — eine Aende— 
rung, die wieder audtilgt, was in und hineingeboren 
it von Adam her, eine Umänberung des ganzen 
Weſens, die ſich auf alle unfre Fähigkeiten und alle 
unfre Kräfte ausdehnt, — eine Wiedergeburt, eine 
Erneuerung, die und wieder in den Stand zurüdbringt, 
den wir von Ur an hatten, und wenn auch nicht den 
goldnen Zuftand der Unfchuld, doch einen noch höheren 
und beferen, nemlich den der völlig überwundenen, 
verföhnten und durch Gerechtigkeit erftatteten Schuld 
herſtellt. Und das eben ift Ziel und Wirfung des 
Waßerbades, der Taufe. Wenn ein Kind zur Taufe 
getragen wird, fo fieht das Auge vor und nad der 
Handlung diefelbe Greatur; feine Aenderung erſcheint; 
vielleicht ruft der MWaßerftrom, wie es oft der Ball 
ift, ein Misbehagen in dem kleinen Wefen hervor 
und ein unliebenswürbiges, häßliches Gebahren, fo 
daß das Gegenteil der gewünfchten Umänderung und 
erjehnten Neugeburt in's Auge tritt. Miffionare 
haben erzählt, daß getaufte Kinder anders fterben, 
als ungetaufte. Aber wie ganz ähnlid allen Unge— 
tauften verhält ſich jedenfalls im Leben ein getauftes 
Kind. Daher hat man aud gejagt, ed müße zur 
Taufe eine hriftliche heilige Erziehung fommen, die 
erziehende Onade müße den Schatz heben, welcher 
durch die Tanfe in das Kind gelegt worden jel. Eben 
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damit hat man aber doch audgejprocen, daß ein 
Schatz vorhanden fein müße, auch wenn er nicht ger 
hoben wird, daß die Taufe ihr Werk verrichte auf 
alle Fälle und in allen Fällen, in welchen nicht der 
Unglaube und Unwille des Täuflings den Geiſt 
Gottes an feiner Wirkung hindert. Diefe Wirkung felbft 
aber, fo wenig fie erjcheine und in die Sinne trete, 
ift eben jene Wiedergeburt und Erneuerung, 
von welcher Et. Paulus redet. Sie ift nicht etwa 
ein Glaubensartifel in dem Sinn, in welchem der 
Ungfaube von Glaubensartifeln fpriht. Der nennt 
Artifel des Glaubens alles, was er nicht glaubt und 
für wahr hält, was auf der puren Meinung und Eins 
bildung ded Gläubigen beruht. Sie iſt etwas wahres 
und wefenhaftes, eine wirflihe Erneuerung, vor Gott 
wahr und gewis, folgen» und wirfungsreich für Zeit 
und Gwigfeit, nur der finnlihen Wahrnehmung 
entzogen, ein Schag, den und Gott verbürgt, den und 
alle Teufel beneiden, aber die ganze Hölle nicht ent— 
wenden fann, wenn wir nicht wollen. Wenn die 
unfihtbaren Dinge das Geſetz ihres Dafeins ver 
ändern und fichtbar erfcheinen würden, fo würden 
wir unter der Taufe, die wahrhaftige und wejentliche 
Veränderung vorgehen fehen, fehen, wie unfrem ge: 
fammten Wejen ein unaustilgbarer Charakter und 
Stempel aufgeprägt wird. Es gehen viele Getaufte 
troß ihrer Taufe und Wiedergeburt verloren, mancher 
Judas ‚erbt ftatt ewiger Herrlichkeit eine ewige uns 
glüdjelige Schmach, aber auch die Flammen der tiefiten 
Hölle werden feinem Getauften das Zeiden und 
die Wurzel austilgen, welche er in feiner Taufe vom 
HErrn in der Abficht eines ewigen Glüdes befam. 
Es wird aus der Taufe der verdammten Seele und 
dereinft ihrem gleihverdammten Leibe beſonderes, 
unausfprechlihes Weh entftehen, und in diefem Weh 
fih noch offenbaren, weldy eine wefentliche Verände— 
rung in dem Menſchen die Taufe hervorbringt. Und 
im Gegenteil wird es fi in ver Seligkeit und Herr- 
lichkeit aller Erlösten offenbaren, wie groß die Wirs 
fung der Taufe if. Dort wird man das Gewähs 
unfred Lebens von der Krone bis zur Wurzel über 
hauen fünnen, und alle Seligfeit und Heiligfeit und 
Herrlichkeit wird im Zufammenhang mit unfrer Taufe 
eriheinen. Unfer ganzer neuer Menſch, alles unfer 
neued Leben wird als eine Wiedergeburt erfcheinen, 


zu welder fi der geheimnisvolle Anfang- in der 
Löhe, Gpiftelpofille. 
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Taufe verhalten wird, wie die unmünbige, unent- 
widelte Kindheit zur VBollfommenheit des Mannes⸗ 
alters, und wie der Duell zum Strome. Es ift 
dies Leben der Wiedergeburt und Erneuerung etwas 
übernatürlihes, ein Erfag aller Wunder und feldft 
das größte Wunder, nicht ein zweites Ich, aber in 
dem einen, das wir haben, ein neues Clement und 
eine mächtige Arznei, welche aus Gnaden wiederhers 
ſtellt, geiftlih und ewig, herrlicher und fchöner, was 
wir im Anfang der Ereatur durd des Schöpfers 
Macht bejaßen, nemlich Gottes heiliges Bild. Wie 
eine jede Gabe gewedt werben kann, jo kann aud 
die größte aller Gaben, die Wirfung der Taufe, die 
Wiedergeburt, erwedt werben, erzogen werben, an’d 
Licht treten und fo auch gefehen werben. Wer es 
verfteht in der Erziehung anderer oder feiner felbft 
an die Taufe anzufnüpfen, durch Erkenntnis und gläus 
bige Ergreifung ihre Waßer in die wüften Felder 
unſers Lebens zu leiten, der kann fib, nod che er 
in das Land des Schauens Fommt, die fihere Ueber 
zeugung verfhaffen, daß die Taufgnade, und die Vers 
änderung, die fie in und wirft, Fein bloßer Name, 
fondern etwas wefenhaftes, ja ein Anfang aller unfer 
Glaubens: und Lebens-Gerechtigfeit und unfrer Heis 
figung fei. „Es waren einmal auch wir unverftän- 
dige, ungehorfame irrende Sklaven der Begierden 
und mannigfaltigen Lüfte, binlebend in Bosheit und 
Neid, voll Grimm und gegenfeitigen Haßes,“ fagt 
St. Paulus: aber ald „die Freundlichkeit und Leut- 
feligfeit Gottes unferes HEilandes erfhien, da ers 
rettete Gr und, nah Seiner Erbarmung, durd das 
Bad der Wiedergeburt, und Erneuerung im heiligen 
Geifte, auf daß wir gerechtfertigt dur Seine Gnade 
auch Erben würden ded ewigen Lebens nad) der 
Hoffnung.” Gewaltige Veränderung, geheimnisvoll 
und doch wahrhaftig und folgenreih, erftaunenswerth 
für uns jelber, die wir fie befigen, eingehüllt in 
das Dunkel des gewöhnlichen Daſeins, endlich aber 
fo mächtig ausfchlagend, daß fie uns auch zu Erben 
des ewigen Lebens mat. 

Mir haben dem Waßerbade eine außerorbents 
liche Wirkung zugefchrieben, und und bemüht, dieſe 
Wirkung fo viel ald möglich in's Licht zu ftellen, wie 
und dazu der heilige Paulus die Anleitung gibt. 
Durch den Gegenfag des Waßers und der Wirkung 
fann eine defto größere Verwunderung n dem Geiſte 


des Betrachtenden entjtehen. Es pflegt die Urfache 
der Wirfung Ähnlich zu fein, die Wirfung aber die 
Natur der Urfahe an fih zu tragen. Hier aber ift 
eine Urfache, welche eine ganz unglaubliche Wirkung 
hervorbringt, und eine Wirfung, welche der Urfache 
unähnlih ift. Wie fommt das Waßer dazu, eine 
Wiedergeburt und Erneuerung des Menfchen zu bes 
wirfen, und was hat bie felige Veränderung, welche 
Gott in und zu unferm ewigen Heile wirft, für eine 
Achnlichkeit mit Waßer? Ohne Zweifel feine, du 
müßteft denn von der Nehnlichfeit des Sinnbilds 
reden, während ich von Aehnlichkeit des Weſens 
fpreche, und die bedeutungsvolle Wahl des Elementes 
beim Saframent der Wiedergeburt preifen wollen. 
Gieng ich jegt und an diefer Stelle auf deinen Einn 
ein, und hätte ich hier von der Wahl des Elementes, 
von der Trefflichfeit des Symboles zu reden; fo würde 
ih ganz wie Du ſprechen und reden, und mid mit 
Dir zum Preije ded HErrn vereinen, der fo groß 
ift in Seinen Thaten und fo weife in Seinen Wegen 
zum Ziele. Aber in meinem Sinn, und am Faden 
meines Tertes muß ich freilich fprechen mit Luther: 
„Waßer thuts freilich nicht,“ — nein, folde Wir: 
fungen fann das Waßer nicht wirfen. Da muß fid 
mit dem Waßer etwas anders vereinen, dag Waßer 
muß Träger einer höhern Urfache werden, und mit 
dem irbifchen Elemente vereinigt muß ein ganz anderes 
Element des Lebens den Menſchen überfluthen, welcer 
durhs Waßerbad neu geboren werden foll.. Und fo 
ift es aud. Der heilige Paulus nennt die Taufe 
ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des hei— 
ligen Geiſtes und deutet ſchon durch diefen Aus: 
drud die allmächtige Urfache an, die ſich mit der Crea— 
tur des Waßers zu der großen Wirfung verbindet. 
Wenn das Waßer bereit ift, und der Täufer den 
Täufling in dasfelbe fenket, eingedenf des Wortes 
und Befehles Gottes, unter gläubiger und gehorfamer 
Wiederholung desfelben, dann vereinigt ſich durchs 
Wort mit dem Wafer der Geilt, und die ewigen 
Kräfte desfelbigen überfluthen mit dem Waßer den 
Menfhen, wie aud St. Paulus fagt: „die Taufe 
fei ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des 
heiligen Geiftes, den Gott reichlih über und aus: 
gegoßen habe, durch JEſum Ehriftum unfern HEi— 
land.“ Gr muß der Meinung fein, daß die Aus: 
giefung des Geiftes mit dem Waßer unter der Taufe 
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erfolge, fonft würde er die Ausgießung des Geiftes 
nicht in fo engen Zufammenhang mit der ‚Taufe 
fegen, fonft würde er auch nicht im engen Anſchluß 
an das Symbol der Wafertaufe fagen: Der Geift 
werde reichlich über und ausgegoßen, wie man Waßer 
reichlich gießet. So ziehen denn alfo die Kräfte des 
heiligen Geiſtes und der Geift Gottes felber die 
Maßer an wie ein Kleid, und der wunderbare all 
mächtige HErr wirft faframentlih im Elemente und 
durch dasſelbe. 

Es geht alfo auch hier wieder, wie im gött— 
lichen Haushalte fo oft, zugleich menſchlich und gött- 
(ih her. Gott verbindet ſich mit gefhaffnen Mitteln, 
und eilt auf dem Wege der Schöpfung zu den großen 
Werfen unfrer Erlöfung und Heiligung. Damit wird 
nun allerdings cbenfowol die große Wirkung des 
Saframentes glaublih gemacht, wie die Herrlichkeit 
des Saframentes felber erhoben wird. Nun erſcheint 
die Taufe nicht allein mehr im Glanze ihrer Wir: 
fung, fondern aud in der Glorie ihres Urſächers. 
Wenn der Täufer das Waßer nimmt, und es über 
den Täufling giefet, dann fieht der Glaube den 
Himmel offen, den Geift und feine Kräfte hernieder— 
fahren, und dasjenige in der Kraft vollführen, was 
fihtbar durch das Waßertaufen angedeutet wird. Der 
Haushalter und Mitarbeiter des heiligen Geifted vers 
ſchwindet vor der eigentlichen Gegenwart feines HErrn. 
Und je mehr fib das Auge aus unferm Terte Licht 
holt, deſto mehr ficht es. Es fieht da nicht blos 
die Gegenwart des heiligen Geiftes, fondern es vers 
flärt fi) die Taufe zu einer Handlung der allerheis 
ligften Dreieinigfeit. Dover fann man fi deßen 
wehren? Sich den Tert genau an, ob es nicht aljo 
jei? St. Paulus fagt offenbar, Gott hat den hei— 
ligen Geift reichlich über und ausgegoßen, durch JEſum 
Ghriftum unfern HEiland, alfo ift der Vater der Ans 
fänger, der Sohn der Vermittler, und der’ Geift der 
Vollender des großen Werkes unfrer Taufe. Der 
Dreieinige ift der Täufer, und die Taufe felber, unjre 
Wiedergeburt, ein Werf desfelben großen Gottes, der 
uns auch erihaffen hat. 

Es könnte, meine lieben Brüder, fcheinen, als 
hätte ich mic) bei der ganzen Darftellung unfrer Taufe 
abfichtlih der Gedanfenfolge des vierten Hauptftüdes 
des kleinen Katechismus Luthers anbequemt; allein 
das war meine Abficht feineswegs. Im Gegenteil, 
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ich freute mich der Bemerkung, wie ganz ungefucht 
fih die Verwandbtihaft der Gedanfenfolge unfres 
Zerted, und der des lutheriihen Katehismus, alſo 
die Schriftmäßigfeit des legteren herausitellt. So 
ift es, die Kirche ift ganz Ohr, wenn Chriſtus 
und Seine Apoftel reden, und verbreitet unter ihre 
Kinder nichts anders, ald was fie von ihrem ewigen 
Bräutigam empfangen hat. Der göttlibe Ton der 
heiligen Apoftel und das menſchliche Bekenntnis ber 
Kirche follen zufammenftimmen und ftimmen auch zu: 
fammen, wie man aus diefem Terte ficht. 

Bei fothaner Eintraht Ehrifti und Seiner Braut, 
wäre ed nun, meine lieben Brüder, nur unbegreiflich, 
wenn nicht auch eure Herzen mit einftimmten in den 
Ruhm und Preis der Taufe, ihrer feligen Wirkungen 
und ihres großen Urhebers, — wubegreiflih, wenn 
ihr eure Vernunft unter den Gehorſam des Glaubens 
nicht beugen, nicht groß achten, ehren und fegnen 
wolltet dies Waßerbad, dad Gott unfer HEr nad 
den Worten Seiner heiligen Apoftel jo groß achtet, 
fo hoch ehret und fo reichlich ſegnet. Mir ift cs, 
meine lieben Brüder, bei diefem Terte und bei diefer 
Betrachtung, wie wenn ih JEſum fähe, unfern Ers 
löfer, wie Er den Geift ausjendet zur Taufe, nad 
des Vaters Willen, und wenn Er von Seinem hohen 
Throne, vor meinen Augen died durchgeiſtete, ur— 
fräftige Element Seines himmliſchen Bades über die 
Völker ausgöße. Die Taufe und Wiedergeburt der 
Voͤlker erſcheint mir ald ein Ziel Seiner eignen Geburt, 
und wenn ich Seiner eignen Taufe gedenfe, jo leugne 
ich zwar nicht im mindeften, daß auch Ihm damit 
etwas geichehen ift, daß auch Seine heilige Menſch— 
heit durch die Taufe gefalbt ift mit Freudenöle, mehr 
denn Seine Genoßen; aber ed ſcheint mir auch, als 
würde durch Seine Taufe die Taufe felbft getauft 
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und gefalbt, der Jordan und alle Waßer, wie bie 
Alten fagten, zur feligen Gintfluth eingeweiht. Er 
wird getauft, Er tauft, Er läßt taufen unter allen 
Völkern, und dies Werf und Geſchäft darf nicht auf: 
hören, Waßer und Geift nicht mangeln, bis daß Er 
fommt, bis daß der legte Jude und Heide, und das 
legt geborne Kindlein felig geworben ift durch dies 
allmächtige Waßer. So feh ich meinen HErrn und 
Heiland immer ald Täufer, wie feinen Engel Jo: 
hannes. Die Taufe wird mir zu einem Zweck Seines 
Lebens, Seines Sterbens, Seiner Auferftehung, Seiner 
Himmelfahrt, alfo ohne Zweifel auch Seiner Menſch— 
werbung, und mir berührt fih das Feſt Seiner Ges 
burt und die Freude meiner Wiedergeburt ganz nahe, 
denn Seine Geburt bringt meine Wiedergeburt. 
„Dieſer iftd, der da fommt, mit Waßer und Blut, 
nicht mit Waßer allein, fondern mit Waßer und Blut,“ 
mit dem Maßer der Taufe, und mit dem Blute des 
heiligen Abendmals. Gelobet fei der da kommt mit 
dem Waßer und Blut im Namen des HErm, der 
in zweien Saframenten alle feine Gnaden bringt. 
Sch Füße ihm die feinen Hände für die doppelte 
Gabe und bete an den Knaben, der auf dem Wege 
der ftillen Saframentsverwaltung uns allen die Kräfte 
der zufünftigen Welt und das ewige Leben zuführt, 
Euch aber, meine Brüder und Schweftern, mahne ich 
zum Schluß, daß ihr die Taufe achtet und jeden Ge— 
tauften licbet, und ehe jein Tag verronnen nicht leicht 
das Urteil füllet, feine Taufe habe ihm nichts ges 
nüst, auch feinen Gottloſen tröftet, feine Taufe werde 
ihm nicht ſchaden. Ja die Taufe ift glühendes Feuer 
aufs Haupt, das entweder die Natur verflärt, oder 
mit ewigen Feuer verbrennt: zu jenem helfe, vor 
diefem bewahre und unfer lieber HErr Gott in Gna— 
den, um JEfju Ehrifti willen. Amen. 


ee — 


Am Sonntage nah Weihnachten. 


Salat. 4, 1—7. 


1; Ich ſage aber, fo lange der Erbe ein Rind iſt, fo iſt unter ihm und einem Rnechte Fein Unterſchied, ob er 
wohl ein Zerr ift aller Güter; 2, Sondern er iſt unter den Vormündern und Pflegern, bis auf die bes 
flimmte 3eit vom Vater. 3. Alfo auch wir, da wir Rinder waren, waren wir gefangen unter den dufer- 
lihen Satzungen. 4. Da aber die Zeir erfüller ward, jandre Gott Seinen Sohn, geboren von einem Weibe 


und unter das Gefen gerban; 


5. Auf daß Er die, fo unter dem Gefeg waren, erlöfere, daß wir die Rind 


fchaft empfiengen. 6. Weil ihr denn Rinder feid, fo bat Bors gefande den Geift Seines Sohnes in eure 
Zerzen, der fchreier: Abba, lieber Vater! 7. Alfo ift nun bier Fein Knecht mehr, fondern eitel Binder. 
Sind es aber Kinder, fo find es auch Erben Gottes durch Chriftum. 


D: Epifteln der beiden Weihnachtstage find 
beide aus dem Briefe Pauli an Titus genommen 
und haben, wie und dargelegt wurde, nad Form und 
Inhalt eine unleugbare Verwandtichaft mit einander. 
Ebenjo find bie beiden Epifteln auf den heutigen 
Sonntag und auf den Beihneidungstag des HErm 
aus einem und bemfelben Briefe St. Pauli, nämlich 
aus dem an die Galater, genommen und tragen gleich— 
falls Spuren der innigften Verwandtſchaft nach Form 
und Inhalt an der Stirme. Beide handeln von der 
Kindſchaft Gottes, die wir armen Eünder in 
Chriſto JEſu erlangen, obwol ein jeder Tert in einer 
andern Rüdfiht. Beide fegen der Kindſchaft den 
Zuftand der Unmündigfeit entgegen, eine jebe 
aber in einem andern Sinn. Während die heutige 
Epiftel in dem Zuftand der Unmündigfeit mehr auf 
die Unfähigkeit des Mündels hinweist, fein Erbe 
zu verwalten und ihn daher unter die Vormünder 
und Pfleger ftellt; fo zeigt und die Gpiftel des Ber 
fchneidungstages den Miündel mehr ald unerzogen, 
und ftellt ihm daher unter den Erzieher. Und wäh— 
rend jene den Zuftand der Mündigfeit mehr in den 
Befig des Findlichen Geiftes und in den Antritt 
des Erbes ſetzt, zeigt uns diefe den mündig gewor⸗ 
denen Chriſten mehr nad feiner Reife in der Er- 
fenntnis und im Glauben. Beide Epifteln fließen 


fihb auf eine herrliche Weife mit denen der Weihs 
nachtöfeiertage zufammen. In diefen fehen wir das 
Eigentumsvolf des HErm in Seiner neuen Geburt 
und unter dem Einfluß der erzichenden Gnade; hier 
aber jehen wir dasjelbe Eigentumsvolf nad feinem 
Sonft und Jetzt, und in feiner Reife für den ewigen 
Befig einer großen Zukunft. Dabei ftellen auch die 
Gleihniffe von Unmündigfeit und Kindfchaft den 
Ghriften wieder in der Aehnlichkeit mit dem neus 
gebornen JEſus dar. Wie die Evangelien der Weih— 
nachtszeit den Lebenslauf JEſu von der jüngften 
Kindheit bis au Seiner Taufe und Seinen erften 
Wundern verfolgen, fo zeigen uns die Epifteln das 
Eigentumsvolf des HErm, wie es geweſen ift vor 
Ghrifto, wie es geworben ift durch Chriſum, und 
wie es in Chriſto JEſu aus dem Zuftand der geift- 
lichen Kindheit immer mehr zu der männlichen Volle . 
fommenheit reift. Neben der Geſchichte JEſu fehen 
wir unfre Gedichte, unfern geiftlihen Lebenslauf 
vor Augen gelegt. Und was mun infonderheit bie 
beiden Epifteln des heutigen Tages und des nächſt— 
fommenven Beſchneidungstages anlangt, fo geben fie 
ihren Inhalt jo wunderlieblih und fo nahe am Bilde 
des nengebornen Chriſtus, daß man eine Weile 
denken fann, es ſei von Ehrifto dem neugebornen 
felber die Rede, Oder wer follte nicht diefe Bes 
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merfung maden, wenn er 3. B. in der heutigen 
Epiftel liest: „So lange der Erbe unmündig ift, unter: 
fcheidet er fib in nichts von einem Sflaven feines 
Paterhaufes, obſchon er ein HErr ift aller Güter, 
fondern er ift unter die Verwalter und Haushalter 
gegeben, bis zum Eintritt der vom Vater feftgefegten 
Frift der Mündigfeit.” Der Erbe ift hier keineswegs 
Ehriftus, fondern wir find gemeint. Dennoch aber 
fieht man fi ſchier geswungen, an den in der Krippe 
liegenden unmündigen Erben eines ewigen Königreich® 
zu denken und unter den Pflegern und Haushaltern 
den guten Nährvater Joſeph und allenfalls auch bie 
felige Gottesmutter zu verftehen. Es liegt an diefen 
Beziehungen nichts; man kann fie auch nur aufneh: 
men, um fie aldbald wieder fallen zu laßen; wir has 
ben auc viel nötiger auf den eigentlichen Einn der 
Epiftel einzugehen und wollen es ja auch getreu dem 
Terte. Doch aber ſchienen fie mir füß und nahe lie- 
gend, und ald wären fie von denen, bie in grauer 
Vorzeit das Meifterwerf der Tertwahl vollzogen, 
faft beabfichtigt. 

Nah diefem Eingang, meine lieben Brüder, 
will ich fürger bei dem erften Teil des Terted, das 
ift bei ber Darftellung der Unmünpdigfeit, vers 
weilen, dann den zweiten Teil vorlegen, nämlich 
unfre Befreiung aus der Vormundſchaft und unfre 
Einſetzung in die Kindſchaft; endlich aber will ich 
euh die Kindſchaft ſelbſt vorlegen, nad allem, 
was der Tert darüber enthält. 

Was St. Paulus von dem Leben unter 
der Vormundſchaft ſagt, fließt ſich eng an 
die Sitten des Altertumsd an. Der Erbe des größten 
Vermögend war während der Vormundſchaft den 
Verwaltern und Haushaltern unterthänig, wie jeder 
Sklave, der zu feinem eigenen Befig gehörte. Ueber 
feine Ländereien und Güter war der Verwalter oder 
Pfleger gefegt, über das Haus und die Bebürf- 
niffe der Familie der Haushalter. Beide waren 
meiftend Sflaven, die fi vermöge ihrer Gaben und 
Bildung und Redlichkeit für folhe Poften und Ge: 
ſchafte eigneten. Da war der HErr feinen Eflaven 
unterthänig, hatte auch nicht das mindefte Recht, feines 
Eigentums zu walten, war auf allen Schritten und 
Tritten beauffihtigt, ohne daß irgend wer von ihm 
felbft Auffiht und Einfprahe annahm. Und das 
dauerte an, bis die Zeit der Mündigkeit herbeifam, 


deren Gintritt entweder durch die Geſetze des Landes 
oder durch väterliben Willen beftimmt war. Während 
diefer Zeit der Unmündigkeit durfte fih der herans 
wachſende Süngling auch nicht bejchäftigen wie er 
wollte; er mußte fib an die ihm vorgefchriebenen 
E chjulgegenftände und Uebungen halten und durfte 
über diefen engen Kreiß des Lernens, Uebens und 
Lebens durchaus nicht hinausgehen. Diefer enge 
Kreiß der Beſchäftigung und des Lernens hat einen 
eigenen Namen, der auch in unfrer Gpiftel vorkommt, 
von Luther aber nicht nah dem Wortlaute, fondern 
nach dem Sinne überfegt wurde, welchen er dem Aus» 
druck nah dem Zufammenhang unferd Tertes mit 
Recht glaubte unterlegen zu dürfen. Er überfegt: 
„Wir waren ald unmündige Kinder gefangen unter 
den äußerlichen Satzungen.“ Näher am Terte aber 
heißt e8: Wir waren wie Sklaven an ihre Aufgabe, 
fo an die Glemente der Welt gehalten, — an die 
Elemente oder an die Elementarfenntniffe und Anfangs» 
gründe der Welt. 

Diefer Zuftand der alten Unmündigfeit wird nun 
von dem Apoftel gleichnisweile auf das Leben anges 
wendet, welches die Juden und auch die Heiden vor 
der Erſcheinung des HErrn JEſu Ehrifti im Fleiſche 
führten. Die Juden waren Erben eines großen HErrn, 
des HErm der Herrlichkeit, und der Apoftel bezeugt 
ed an einem andern Ort ausdrücklich, daß ihnen die 
Verheißungen des alten Teftamentes zunächſt gehörs 
ten; auch nennt fie Chriftus felber die Kinder, denen 
das Reich und das Brot gehöre. Aber ob fie wol 
die Herren aller Güter waren, fo waren fie ed doc 
nur in Hoffnung, in den Befig eingetreten waren fie 
noch nicht. Dazu mußte erft die Fülle der Zeit und 
die vom Vater feitgefegte Frift fommen. Bis dahin 
war ihnen zwar alles beigelegt und gehörig, auch 
alles wol verwaltet und aufgehoben, aber nicht aus— 
geantwortet, und wie bei den Mündeln der alten 
Zeit war ihre Befcbäftigung und ihre Erfenntnis im 
Vergleich mit dem, was fommen follte, nur mit dem 
Namen von Glementarkenntniffen der Welt, vor all 
gemeinen Anfangsgründen zu belegen. Das gaben 
nun allerdings die Juden in der Fülle der Zeit, da 
Chriſtus JEſus erfchien, durchaus nicht zu. Wer wie 
diejer Apoftel Paulus zu ihnen gejagt hätte, daß alles 
was fie wüßten, im Vergleiche der Erfenntnis Gottes 
in Chriſto JEſu, nur dürftige äußerlihe Sapungen, 
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allgemeine Elementarfenntniffe, Schulfenntniffe feien, 
daß fie noch gar nichts rechtes wüßten und hätten, 
Mündel feien, unter der Vormundfchaft befchloßen, 
dem würden fie gebanft haben, wie fie auch wirklich 
St. Paulo bei feiner legten Anwefenbeit in Jerufalem 
danften, nämlich mit Stürmen des mörderifcheften Uns 
muths. Diefen Buben war es ganz anders gegans 
gen, ald andern Mündeln. Andre ftreden ſich nad 
dem, was fommen joll, und können dieſe Zeit nicht 
erwarten, die von dem Water bejtimmt iſt; Die 
aber hatten fih dermaßen in die Sklaverei ihrer 
Mündelſchaft eingewöhnt, daß fie gar nichts wefent- 
liches vermißten. Ihr lichtes Echattenreih mit feis 
nen ſchönen Bildern war ihnen über alle Verheißung 
lieb geworben; das waren feine Anfangsgründe für 
fie, fondern die Summa aller Herrlichkeit und der 
Grund des gerechteften Stolzes. 

Achnlid war es mit den Heiden, von denen 
der Apoftel allerdings nicht zunächſt redet. Durch die 
Barmherzigkeit und Gnade Gottes follten auch fie 
mit dem Volk Jfrael Erben werden der ewigen Ver: 
heißung, eingepflanzt und eingeleibt werden und aus 
zweien zu einem neuen Menſchen zufammenwacien. 
Auch ihnen follten zur Zeit der Fülle die reichen 
Güter des Reiches Gottes ausgeantwortet, und auch 
fie mündig werben für dem feligen Befig. Bis zu 
der vom Vater beftimmten Zeit aber follten fie ihre 
Wege gehen, juchen und forſchen dürfen, ob fie den 
HErrn fühleten und fünden. Cie fuchten aud und 
forjbten, und auf dem Wege ihres Forſchens und 
Suchens fanden fie allerlei Weisheit, welche bis zu 
diefer Stunde unter den Menſchen einen hochberühmten 
Namen hat. Den HErm aber, den einig wahren, 
will nit jagen den dreieinigen Gott, fanden fie nicht. 
Kaum daß einer bie oder da die ewige Kraft und 
Gottheit, von welcher St, Paulus an die Römer 
ſpricht, ahnte, fühlte oder aus der Ferne erfannte; 
faum daß man unter den Heiden irgend eines von 
den großen Räthjeln des menſchlichen Geiftes und 
feines Wißens fo gelöst hat, daß der Ehrift dazu 
Ja und Amen fagen könnte. Was fie mın fanden, 
was fie erfannten, fann man ed gegenüber demjenigen, 
was uns in Chriſto geoffenbart ift, höher fhägen als 
dasjenige, was Gott feinem Volke ald Vorſchule der 
hriftlihen Religion offenbarte? Was ift größer und 
herrlicher, wahrer und jhöner, die Weisheit der Gries 
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chen oder die heimliche Weisheit des Ebräers, von 
welcher der 51. Pfalm ſpricht? Was wiegt mehr in 
der Mage des Geiites, der den Weg zu einem ewigen 
Glück ſucht, und, für ein ewiges Leben geſchaffen, auch 
nicht zufrieden werden kann, als bis er es gefunden 
hat? Kann man die Weisheit der Griechen oder irgend 
eines andern Volkes mit der Vorbereitung der Offen— 
barung Gottes im alten Bunde auch nur vergleichen? 
Wenn aber das ift, dann. muß man ja eben jo wol 
den Ruhm und Preis des Altertums und feiner Weis 
fen unter die Elemente der Welt rechnen, ald das, 
wovon zunächſt St. Paulus ſpricht. So ſehr ih auch 
der begeifterte Jünger des heidniſchen Altertumd das 
gegen fträuben und weigern mag, fo hochmütig er 
höhne und verachte, der Chrift wird doch nicht andere 
urteilen können, und die höchiten Gedanken des menſch— 
lichen Geiftes manchmal vielleicht kaum werth achten, 
fie unter die Anfangsgründe des jelig machenden 
Wißens zu zählen. : Was der Jude von dem HErm 
befam, der Heide aber auf eignen Wegen ſuchte, «8 
ift alſo alles mit einander der Menfchheit in ihrem 
Zuftande des unmündigen Wefens zuzuſchreiben, auf 
alles paßen die Worte: „Auch wir, da wir noch 
unmündig waren, waren wir gefangen unter den Ans 
fangsgründen der Welt.“ 

Nun leben zwar wir in andern Zeiten; längft 
ift die Fülle der Zeit vorhanden und die legte Stunde, 
— das Ghriftentum ift weit verbreitet, und noch 
haben es die bereits vorhandenen Heinen Antichriften 
auch nicht auf einem einzigen Gebiete des Lebens 
dahin gebracht, allen Einfluß der allerheiligften Reli: 
gion zu vertilgen. Aber eine fatanifhe Bemühung 
und ein abfcheulihes Streben nad diefem Ziele hin 
ift daz und wenn aud das Böfe den endlichen Sieg 
nicht gewinnen wird, fo wißen wir doch, daß eine 
Zeit vorhanden ift, im welcher ein vorübergehendes 
Gelingen und eine Rückkehr zu den Elementen der 
Welt, ja zu den furdtbarften Abwegen der Abgötterei 
und des Heidentums ftatthaben wird. Da Gott die 
Menfchheit ihre Wege gehen ließ, damit fie Ihn 
fuchen und finden follte, verlegte ihr der Satan 
allenthalben den Weg, daß ihr ein reines Forſchen 
gar nicht möglich wurbe. Und wenn auch biöher das 
Ziel des Teufeld und jener babylonifhen Eintracht 
der Menfchheit im Böfen nicht erreicht wurde, fo wird 
doch das Böfe, bevor das Gute feine ewigen Siege 
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feiert, auch noch jelbft feine größten, obgleich vorüber: 
gehenden Siege feiern, und die Mehrzahl der Welt 
zu einer zuvor umerhörten Geftalt des Heidentums 
zurückkehren, unmündig werden und fi ſklaviſch nieder: 
prüden laßen in die ärmften Sagungen und Anfangds 
gründe der Melt. Auch regt fi bereits allenthalben 
die Bosheit und der Menſchen werden viele, die von 
dem göttlihen Reichtum ſich abwenden, und fid zur 
Armut der Schulfragen weltlicer Weisheit und ihrer 
Sapungen mit einem Hochmute binwenden, als gienge 
ihnen ein neues Licht auf, und als wäre die längſt 
vergangene Nacht der Unmündigfeit der legte Trojt 
und Sonnenſchein der Völker. Vor folher Schmach 
hüte ſich jeglicher Chrift und falbe feine Augen fleißig 
mit der Augenjalbe der beßern Erkenntnis, welde 
die Schrift und unfer Tert darbent. 

Dieſe beßere Erfenntnis lehrt did, o Chrift, 
dein Heil, das Heil deiner Erlöfung, von welden 
im zweiten Teil des Tertes die Rede ift. Gegenüber 
den bdürftigen Sapungen und Anfangsgründen der 
alten Zeit fchen wir hier den Eintritt der vom Vater 
beftimmten Grenze und Ablaufszeit der Unmündigkeit. 
Dieſe Zeit heißt die Erfüllung oder die Fülle, wie 
der Apoftel fpriht: „Als die Fülle der Zeit Fam.” 
Sie heißt Fülle nicht blos im Sinne der Erfüllung 
fo vieler Weißagungen, die in der Zeit der Unmüns 
digfeit gegeben waren, die erfüllt werden mußten; fons 
dern auch weil die Zahl der Tage des Harrens und 
MWartend und das Maß der Schnfuht voll wurde, 
der Sehnſucht nämlich derjenigen, die wie Simeon 
und Hanna mit den Sculfenntniffen der Unmündig— 
feit nicht zufrieden waren, fondern fih nah einem 
Fortfchritt des Reiches Gottes und größeren Dffen- 
barungen fehnten. Bon dem HErm fteht es ges 
fchrieben, daß er den Königen und Königreichen ihre 
Zeit fegt, die fie nicht überfchreiten dürfen; er bat 
aud den Weltmonarchieen der alten Zeit ihre Friſt 
beftimmt und unter den Völkern der alten Zeit fein 
eigened auserwähltes Bolf die fiebenzig Jahrwochen 
feiern laßen, von denen Daniel fchreibt. Mit deren 
Ablauf kam die Fülle der Zeit. Da fandte Gott 
Seinen Sohn aus, vom Weib geboren, unter das 
Geſetz gethan, damit er die unter dem Geſetze er: 
faufte, auf daß fie die Kindſchaft empfiengen und ges 
nößen. Merfwürdige Worte St. Pauli! Sie reden 
von einer Erfaufung aus der Bormundfchaft, 


und es iſt für einen jeden, der ein wenig überlegen 
will, am Tage, daß diefer Vers St. Pauli über das 
Gleihnis hinaus ſchreitet, welhes in unfrem Terte 
dad vorwaltende if. Aus der Vormundſchaft muß 
man ja doc fonft niemand erfaufen, am allerwenig- 
ften aber muß der Vater und Gigentumsherr der Kinder 
fie den Bormündern und Pflegern abfaufen. Dazu 
fommt noch, daß im Grumdterte ein Wort fteht, 
welches noch ftärfer ift ald das deutihe Wort, er: 
faufen. Erkaufen ift mehr ald faufen, die Worfilbe 
er zeigt an, daß das faufen Mühe macht; nun heißt 
ed aber im Griehifhen „herausfaufen®, und es 
zeigt fih alfo, daß hier von einem faufen die Rede 
ift, für welches der Verkäufer nicht einmal einen 
guten Willen entgegen bringt. Es liegt in dem Worte 
etwas, was nicht blos an den Kauf, fondern an die 
Beute erinnert, die man mit ftarfer Hand und ſieges⸗ 
mutig dem Feind entreißt. Wenn man nun ficht, wie 
der Apoftel gewiffermaßen drei Gedanken verbindet, 
die Aufhebung der Vormundfchaft, die Erfaufung der 
Sflaven und die Herausführung der Erfauften als 
einer Beute, die man dem Verfäufer als einem Feinde 
entreißt; fo fieht man fchon daraus, was aus der Vors 
mundſchaft, von welcher St. Paulus redet, im Laufe 
der Zeit geworden war, nemlich eine Sklaverei. — 
Daran erinnert ſchon das Wort, welches der Apoſtel 
einmal gebraucht: „eknechtet unter die Anfangs» 
gründe der Welt.” Die Sklaverei war überdies eine 
um jo ärgere, weil nicht blos der Satan und feine 
Kuechte die armen Sflaven, die Mündel, nicht frei 
werden laßen, fondern weil fie auch felbft nicht frei 
werden wollten und fih ganz wol zu befinden wähns 
ten. Aus dem Wort „erfaufen, loskaufen“ ſieht man, 
daß der HErr, der fih bequemte, fein Eigentum zu 
erfaufen, dem Teufel und feinen Knechten ein gewiſſes 
Recht mußte zugeftanden haben, die als Sklaven zu 
behalten, welche doch eigentlih bloße Mündel ber 
Elemente diefer Welt waren. Es braucht ja fein 
Preis gezahlt zu werden, wenn der fein Anrecht 
hat auf die Sade, der fih als Verkäufer gibt. Und 
freilich, da fi die Juden den Verwaltern und Haus» 
haltern und den Sagungen der alten Zeit freiwillig 
ald Sklaven überlieferten, und Gott der HErr ihre 
eigne Wahl zur Strafe beftätigte, fo war ein Recht 
vorhanden. Und wenn auch die Teufel ſammt allen 
räuberijhen Pflegern und Haushaltern ſelbſt kein Recht 


in Anſpruch nehmen durften und, ihnen fein Kauf: 
preis gezahlt werden mußte; jo jollte dod nah dem 
Rathe des ewigen Erbarmens aller Gerechtigkeit Got— 
tes genug gethan werben, auf daß ſich die Barm— 
herzigfeit wider das Gericht rühmen Fünnte, und es 
galt bier ſchon ein Erfaufen und ein mächtige Ents 
reifen aud der Hand der Feinde, die felbit im Na: 
men Gottes noch den erfauften Eflaven ven Weggang 
von ihrem Sflavenmarfte ftreitig machen wollten. Es 
hat fih ja auch im der Folge gezeigt, was es mit 
diefer Ausführung aus der ſtlaviſchen Vormundſchaft 
der Juden für eine Schwierigkeit gehabt hat. Die 
Judenchriſten wollten von ihren alten Sagungen nicht 
108. Nicht blos die Apoftelgeihichte und die Behand: 
fung des heiligen Paulus bei feinem legten Beſuch in 
Serufalem liefert dazu fprechende Beweife; fondern da 
fteht der Ebräerbrief ald ein mächtiger Zeuge. Aus 
ihm ſieht man ja, daß die ebräifchen Ehriften in der 
furchtbarften Berfuhung waren, von Ehrijto abzufallen 
und fich rein wieder den altteftamentlihen Sagungen, 
Bormündern und Pflegern zu überliefern. Ja als ber 
reitö der Tempel und Tempelfultus im Jahre 70 in 
Staub gefunfen war, giengen doch ganze Generationen 
von Judenchriſten aus großer Sehnſucht nadı den Ele: 
menten der Welt, die fie aufgeben follten, geradezu 
verloren, von den Juden allen zu ſchweigen, die bis 
zur Stunde licher des Teufels werden, als daß fie 
fi ihrem König David und feiner befreienden Hand 
überlieferten. Und ganz fo it es ja auch mit den 
unzähligen heidnifhen Gefchlechtern, die feit der Ers 
fheinung Ehrifti den Ruf zur Freiheit überhörten und 
die dämoniſche Nacht der Abgätterei dem fonnenhellen 
Tage des Erlöfers vorzogen. Aus der Schwierigkeit 
des geichichtlihen Erfolges kann man einen Schluß 
machen auf die Größe des Werkes der Grfaufung 
zur Freiheit der Kinder Gottes. Da galt ed eine Er: 
füllung des Gefeges und der MWeifagungen, durch 
welche Geſetz und Weißagung nicht bloß erfüllt und 
übertroffen, fondern felbft verberrlicht wurden. Auch 
mußte die Kindſchaft, zu welder man durd die Er- 
faufung eingeführt wurde, allen Vergleich mit ber 
Zeit der Vormundſchaft aushalten fünnen und Schäße 
bieten, wie fie der heilige Paulus im Gbräerbrief 
auch wirflih dem altteftamentlihen Wefen gegenüber: 
ftellt und Fraft der Gegenüberftellung einen gläns 
enden Triumph über das vormundfchaftlihe Weſen 
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feiert. Es ift bier nicht an der Zeit und Stelle, das 
Werk der Erlöfung zu preifen, vielmehr müßen wir 
zum Ziele eilen, und die Kindicaft hervorheben, deren 
Recht nicht allein, fondern auch deren Genuß wir 
befommen jollen und alle Tage befommen fönnen. 
Dennod aber fünnen wir nicht umhin, noch auf einige 
Befonderheiten unſers Tertes hinzuweifen, die auf 
die Art und Weiſe der Grlöfung hindeuten, und in 
welden das Weihnachtsmäßige befonders hervortritt. 

Die eigentlih weihnachtsmäßigen Worte dieſer 
Epiftel, die wie eine Antiphone dem Pialm, fo dem 
ganzen Terte Fenntlih den Charakter eines Weih— 
nachtöterted aufprägen, finden fich nemlich im vierten 
Vers, welcher und darlegt, wie die Losfaufung aus 
der Vormundſchaft erfolgte. Diefer Vers lautet 
wörtlich wie folgt: „Als aber die Fülle der Zeit kam, 
fandte Gott Seinen eigenen Sohn aus, geboren von 
einem Weibe, untergethban unter das Geſetz.“ Da 
erinnert und nun nicht allein der Ausdruck „Hülle der 
Zeit" an das Feft der Geburt des HErrn, fondern 
die Worte: „Gott fandte Seinen Sohn“ Klingen wie 
von der Sendung des Sohnes zur Menfhwerdung, 
„geboren von einem Weibe“ erinnert ohnehin im 
Deutſchen noch mehr als im Griechiſchen an die Geburt, 
und der Ausdruf „unterthan unter das Geſetz“ macht 
den Tert fo recht eigentlich zum Terte diefes Sonn: 
tags, welder dem Beichneidungstag Ehrifti voran- 
läuft, das ift eben dem Tage, an welchem fih dei 
HErr durch Empfang des altteftamentlihen Safra: 
mented der Beſchneidung dem Geſetze unterwarf. Au 
alle Fälle würde man für diefen Sonntag nicht Teich 
einen paßenderen Tert haben wählen fünnen, und dieſet 
ift und bleibt der Fall, auch wenn meine num zunächſ 
folgenden Worte dem Terte ein Weniges von feine 
unmittelbaren Beziehung auf das Weihnachtsfei 
nehmen ſollten. Bei einer genauen Betrachtum: 
zeigt es fih nämlich, daß die Worte „Bott fandt 
Scinen Sohn aus“ nicht auf die Ausfendung zu 
Menjhwerdung bezogen werden fünnen, fondern da 
der Sohn hier ausgefandt wird, um die Menfchen 3 
erfaufen, die unter der Vormundfchaft ftehen, und da 
die Zeit der Ausfendung nicht eine und diefelbe i 
mit der Zeit der Geburt, fondern hinter Geburt ur 
Beſchneidung zu ſetzen it. Wen fendet Gott aus 
Den Sohn, der vom Weibe geboren, und unter do 
Geſetz gethan ift. Erft mußte Er vom Weibe gebor: 
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und befchnitten fein, che Er zu dem großen Werfe 
der Erfaufung und Auslöfung aller Sflaven ausge: 
fendet werben fonnte. Durch diefe Erinnerung und Zus 
rechtlegung gewinnt der Tert und Sonntag eine ſchöne 
Beziehung mehr, nemlich die auf den fhon nahenden 
Epiphanientag, an weldem man auch der Taufe JEſu 
gedenkt, oder der heiligen Handlung Gottes, durch 
welche der Menſchenſohn zu Seinem Erlöfungswerfe 
audgerüftet und ausgefendet wird. Dabei aber wird 
man durch die Stellung der Worte und den Cha— 
racter ihres Inhalts ftarf an eine Lehre erinnert, die 
bei und felten vorgetragen zu werben pflegt, bei den 
alten Vätern aber, und zwar gerade wenn fie von 
der Geburt des Heilands predigen, mächtig hervor: 
zutreten pflegt. Gott ſandte Seinen eignen Sohn; 
niemand löst die Aufgabe, als Er allein; aber Er 
fendet den Sohn nicht in Glorie der Gottheit, auch 
nicht im Glanze der mit der Gottheit verbundenen 
Menſchheit, fondern in der Geftalt eines gewöhnlichen 
jüdifhen Kindes, vom Weib geboren und unter das 
Gefep gethan. Der Held, welder das Werk Gottes 
ausführen foll, geht alſo nicht mit aufgededtem An— 
gefiht, jondern eingehüllt und verborgen im Scheine 
eined gewöhnlichen menfchlichen Looſes. Ob Er gleich 
in einer Weife geboren und empfangen ift, bie uns 
erhört und völlig neu ift, und Seine Mutter vor, 
in und nad der Geburt eine Jungfrau bleibt, bie: 
weil fie fein Mann erfannt hatte, fo ruht doch durch 
die Begleitung des Nährvaters Joſeph, in welder 
Maria in Bethlehem anfam, und durd die öffentliche 
Bermählung mit diefem, auf dem Kinde der Schein 
einer gewöhnlichen menſchlichen Geburt, und die am 
achten Tage erfolgende Beichneidung läßt nichts das 
von merfen, daß der HErr des Geſetzes beichnitten 
wird, vielmehr fcheint in ihr ein neuer Sklave der 
alten Bormundfhaft gewonnen zu fein. Da alfo 
ber ewige Sohn Gottes zu Seinem Geſchäfte aus- 
gieng, die Menfchheit zu erlöfen, kannte Ihn niemand. 
Die Juden fagten wol zuweilen, fie Fenneten Seinen 
Bater Zofeph, Seine Mutter Maria, Seine Brüder 
und Seinen ganzen Urfprung, aber Er trat auch einmal 
im Tempel, da fie Ähnliche Reden führten, mitten unter 
fie hin und rief mit großartiger Ironie: „Ja ihr 
fennet mich!“ Er fagte e8 ihnen auch mehr als einmal 
mit dürren Worten, daß fie weder Ihn noch Seinen 


Vater kennen, Er war vor ihnen ein werborgener, 
Löhe, Epiftelpoftille. 
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und cbenfo verborgen vor dem Teufel, Er gieng in 
Seiner armen G'ſſtalt, gar heimlich führt Er Sein 
Gewalt, den Teufel wollt Er fangen.“ Während ver 
Zeufel und die ganze Welt es mit einem gewöhnlichen 
Menden zu thun zu haben meinten, zumal ja der - 
Sohn Gottes, um auf Erden Menfch zu werden, den 
Himmel und feine dortige Herrlichkeit und Anbetung 
nicht zu verlaßen brauchte, alfo dort feine Verände— 
rung eintrat; gab es auf Erben eine Menfchwer- 
dung, die Schöpfung einer neuen unbefledten Menfch: 
heit im Mutterleibe einer jüdifhen Jungfrau, dazu 
eine Erniedrigung und Annahme der Knechtsgeftalt. 
Die heiligen Engel gelüftete da8 Geheimnis zu hauen, 
die Teufel aber und ihre Welt ahnten und merften 
nichts davon, und fonnten auch aus dem Gloria der 
Engel über Bethlehem, das den böfen Geiftern viel- 
leicht nicht verborgen blieb, doc nicht abnehmen, was 
ed für eine Bewandtnid mit dem Kindlein in der 
Krippe habe. Denn das iſt der Fluch des Teufels 
und aller feiner Geijter, daß fie den Heildweg nicht 
faßen fünnen, wie denn auch die in des Teufels 
Reich eingetretene Seele des Reihen durch den Eins 
tritt in die Ewigkeit in diefem Stüde nicht weiler 
und flüger geworben iſt, ald im der Zeit. — Faßt 
man alfo den vierten Vers unferd Terted fo auf, fo 
fann man daraus wieder um eind mehr fehen, was 
für ein außerordentlihes Werk das ift, die Unmüns 
digen aus der geliebten VBormundihaft des Geſetzes 
und auch ded Heidentums, der böfen Vormünder Js— 
raeld und der dämonifchen Herrihaft der Heiden» 
völfef zu erlöfen. Schwer iſt dad Werf, außerorbents 
lih und einzig die Perfon des Meiſters, der es volls 
bringen fol, und unwillig obendrein die Mündel, die 
nun in die Freiheit gehen und die Kindſchaft ges 
nießen follen. — Ach meine Brüder, das ift eine jo 
jammervolle Sade, daß der Menſch fein eignes Heil 
am allerwenigften verftcht. Er ſoll die Kindſchaft 
genießen, und will lieber ein gefnechteter Sklave feiner 
Vormünder bleiben; der Sohn Gotted fommt in fein 
Eigentum, um es zu erlöfen, und die Seinen nehmen 
Ihn nicht auf. Nachdem Er ſich drei Jahre Mühe 
gegeben hat, fie wie Küchlein unter die Flügel der 
Mutterbenne zu fammeln, ruft Er mit Thränen vor 
den Thoren Jeruſalems: „Sie haben nicht gewollt*, 
Sie gedenfen es am Charfreitag böfe zu machen, 
aber Er macht alles gut, und bringt are für ihre 


Mörberhergen den Frieden, ja Gottes-Kindfhaft und 
ewigen Segen, und läßt ihnen durch Apoftel und 
Evangeliften Grüße unausſprechlicher, heißer, verjöhn- 
licher Liebe jagen; aber das hilft auch nichts, fie mögen 
“nicht, bis die Geduld zu Ende ift, und der Tempel, 
die Stadt und das Land zur Wüftenei werben. Und 
wie die Juden, jo find auch wir, auch wir, wir elens 
den blinden Thoren, die wir nah 1800 Jahren nicht 
weifer find, als die Mörder Stephani und Ehrifti. 
Und doch ift die Kindſchaft fo felig und fo 
herrlich, die vollfommene Frucht des vollfommenften 
Gehorfams Ehrifti, werth daß man alle Fefjeln 
bräcde, und alles dafür hingäbel Sie iſt's ja auch, 
auf die ich während dieſes ganzen Vortrags das Auge 
gelpannt habe, von der ih mit alle dem, was ic 
bis jegt gejagt, fhon mit gepredigt habe Ich kann 
euch zur Kindſchaft wicht zwingen, zum Verlaßen aller 
Feſſeln und aller Knechtſchaft nicht nötigen; bie gilt 
fein Zwang, weil fi die Stimme der Weisheit und 
Wahrheit nicht zwingen läßt. Aber fagen muß ich 
such wenigftend noch, was im Terte von der Kind- 
daft fteht, und hab ih das gethan, d. h. mein 
hauptſächliches heutiges Werk, dann fei euch Wahl 
und Ueberlegung anbeimgegeben. Ich bin verants 
wortlid für mein Wort, und ihr für euer Thun. 
Das Wort, weldes Martin Luther mit „Kinds 
ſchaft“ überfegt hat, heißt eigentlih „Einfegung in 
die Kindesrechte”, Adoption, und erft nach dem ver: 
allgemeinerteren Sprachgebrauch der Griechen wird es 
zur Bezeichnung des kindlichen Verhältniſſes überhaupt 
gebrauht. In der Stelle und in dem Zufammen- 
bang, in weldem nun aber das Wort in unferm 
Terte fteht, kann es zunächſt nichts heißen, als Eins 
fegung in die Kindesrechte, denn im kindlichen Vers 
hältnis fteht ja allerdings der jhon, der als Mündel 
Vormünder, Verwalter und Pfleger hat. Man kann 
zwar fagen, daß uns Gott in Chriſto JEſu erft als 
Kinder annehme, und daß wir vor geſchehener Er: 
löfung nicht Kinder fein könnten; allein das tritt 
eben nad dem Gleichnis unferd Tertes mehr zurüd. 
Der Israelite war ein Gottesfind in Hoffnung und 
nad der Verheißung, und als ſolches einftweilen den 
Pflegern und Vormündern übergeben; in Genuß und 
Ausübung der kindlichen Rechte aber follte er durch 
JEſum Ehriftum treten. So lang er unter den 
Vormündern und Pflegen war, war er allerdings 
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einem Sklaven nicht unähnlich, mit dem Eintritt in 
die Kindesrechte aber heißt es nach dem Wortlaut 
bes achten Verſes in unfrem Texte: „Nun biſt Du 
fein Knecht mehr, fondern ein Sohn.” Aus ifts mit 
den Pflegern und Vormündern; die Eflaven, die zu— 
vor Üiber dem jungen Erben ftanden, neigen fich jegt 
vor Ihm; auch ift das Ende der Elemente der Welt 
und aller Schulftudien gefommen, und der erwählte 
und mündig gewordene Sohn tritt in dad Erbe Seines 
Vaters ein, wie wir im Terte leſen: „Bift Du aber 
Sohn, fo bift Du auch Erbe." Der vollefte, freieite 
Befig und der unbefchränftefte Genuß der väterlichen 
Güter ift eingetreten. — Hier, meine lieben Brüder, 
it nun vor allen Dingen zu faßen, was unter dem 
Erbe zu verftehen fei. Zuweilen fteht died Wort, 
wie 3. B. 1 Petri 1,4 von jenen Gütern, welche 
und im Himmel aufbehalten find, „von dem unver 
gänglihen und unbeflekten und unverwelflichen Erbe, 
das im Himmel aufbewahrt ift für diejenigen, bie 
in der Kraft Gottes aufbewahrt werden durch ben 
Glauben für das Heil, das ſchon bereit liegt um in 
der legten Zeit offenbart gu werbden.* In dieſem 
Sinne fann es in unferm Terte nicht gebraucht fein. 
Da ift ja das Erbe gegenüber geftellt der Unmündig: 
feit des alten Teftamentes, und man tritt in dasſelbe 
nicht erft nach dem*Tode ein, jondern alsbald nach 
vollendeter Erlöjung und gläubiger Annahme ders 
felben. Died Erbe, oder beßer zu reden, diefer Teil 
unfres Erbes muß alfo nicht jenfeits, fondern diesfeits 
des Todes liegen und alled das umfaßen, was und 
der himmlische Vater in diefer Welt um JEſu Ehrifti 
willen beilegt. Was in den Sapungen des alten 
Teſtamentes vorgebildet ift, und fich in den Weißa— 
gungen der alten Propheten abgefpiegelt hat, was 
zuvor fein Auge geſehn, Fein Ohr gehört hat, aber 
von Gott denen bereitet if, die Ihn lieb haben, was 
alles in Wort und Saframent und durch Wort und 
Saframent mitgeteilt wird, und der Ehrift ald ein 
Gnadenreht dahin nehmen darf, das iſt alles zu— 
ſammengefaßt in dem einen Worte „Erbe”, das ift 
unfer diesſeitiges Erbe in der Pilgrimfcaft. Der 
vorlaufende Teil jenes ewigen Erbes der triumphis 
renden Kirche, und der gläubige Empfang der dies— 
feitigen Güter iſt felbft erft wieder eine Bedingung 
für den Empfang der jenfeitigen Güter. Wer died- 
feitö nicht in das Erbe alles Verbienftes JEſu Ehriftt 
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eingetreten ift, wird auch jenfeits nicht eintreten. Der 
Anfang alles Guten ift nicht dort, fondern hier; dort 
wird nichts empfangen, was nicht bier den entipres 
chenden Anfang genommen hat. 

Es iſt alfo das Erbe, im weldes der Menfch 
nad der Bormundfhaft der alten Zeit durch Chris 
ftum eintreten foll, die Gnade des neuen Teftamentes 
und der Reichtum alled Verdienſtes Ehrifti, fammt 
Ehrifti Leib und Blut. 

Da man nun aber für eine jede Gabe die nötige 
Empfänglicfeit haben muß, und für alle geiftlichen 
Güter und deren Genuß die Zubereitung des Her 
zens eine wahre Bedingung ift, ohne welde man fie 
nicht befigen fann, fo würde uns aller Reichtum bes 
neuen Teftamented und der ganze Schag von aufen 
her kommender Wohlthaten Gottes nicht nügen, wenn 
unfer Inneres ungeändert bliebe. Deshalb ftellt auch 
der Apoftel Paulus in unferm Terte noch vor der 
Erwähnung des Erbes den fchönen festen Vers 
ein, im welchem es heißt: „Weil ihr denn Söhne 
feid, fo fandte Gott den Geift Seines Sohnes aus 
in unfre Herzen, der ba fchreiet: Abba, Water.” 
Unfre Erlöfung von der Vormundſchaft hat alfo bie 
Ausfendung des Geiftes zur unmittelbaren und erften 
Bolge, und der HErr, der ein Geift der Herrlichkeit 
und Gottes ift, der wirft zu allererft in und nicht 
die Erfenntnis des Erbes, fondern die Erkenntnis 
des Baterd in dem eingebornen Sohn JEſu Ehrifte. 
Das Hüllen wird weggethan, die Schulfenntniffe fallen 
dahin, alles bübifche, unreife Wefen wird ausgetilgt, 
nicht mehr erfennt man den eignen Willen und die 
freie Selbitbeftimmung für das größte und befte, man 
bat erfahren, wie wenig das hilft und fördert. Nicht 
mehr jet man etwas Großed darein, die eignen 
Wege zu gehen, das Zeichen der Mündigkeit wird 
im Gegenteil Kindesfinn, und es geſchieht, was man 
auch in menfhliben Werhältniffen jo oft beobachten 
fann. Was zeichnet den unmündigen Knaben, wenn 
nicht der Eigenwille, dem nichts widerwärtiger ift, 
als Beachtung der väterlichen Meinung und des väter 
lihen Willens. Was hingegen kennzeichnet den männs 
lichen reifen Sinn und die rechte Mündigfeit? Ganz 
offenbar das Eingehen in fremde Gedanken, die Achtung 
vor den Vorfahren und bie Nachfolge ihrer Grund» 
füge. Wenn die verftorbenen Eltern durch Gottes 
Barmherzigkeit Kunde davon erhalten, in welchem 


Maße ihre nachgelaßenen Kinder je länger je mehr 
in ihrem Gchorfam leben und ihnen ähnlich werben, 
und wie die alten ergrauten Söhne oft ftehen und 
ihre Erinnrung durchſuchen, um auszufinden, was in 
dem ober jenem alle der längft heimgegangene Vater 
gethan oder gefagt hätte, fo werben fie gewis ers 
ftaunen über die große Aenderung, welche mit ihren 
Kindern rüdfichtlih des Gehorfams vorgegangen ift. 
Aehnlich iſt es auch mit dem Menfchen, der in bie 
Schule des heiligen Geiftes tritt und nah den Vor— 
bereitungdftufen der Erfenntnis und der Gefeplichkeit 
in das Bewußtfein eintritt, daß er ein Kind Gottes 
fei und Beil an allen Schägen JEſu Ehrifti habe. 
Die Weltentfagung ift nun feine Entbehrung mehr, 
über deren gebotene Notwendigfeit man ſeufzt und 
thränet; das Joh JEſu Ehrifti erfcheint nicht mehr 
als ein harter Zwang, die Gebote nicht mehr als 
eine ſchwere Laft, es hat ſich mit einem alles ger 
ändert, mit dem Verhältnis zu Gott ift man alles 
wege in andre Verhältniffe gefommen; und weil man 
zu Gott „Vater“ hat jagen lernen, ift die Laft leicht 
und die Gebote find nicht ſchwer. Das aber ift eben 
die Hauptfahe, daß man in’s kindliche Verhältnis 
zu Gott dem Herzen nah fomme, mit Ihm und aller 
Seiner Führung zufrieden werde, und durch die Macht 
ded Morted „Abba, Vater“ das Geheimnis aller 
Wege Gottes kennen lerne. Es ift leicht zu glauben, 
daß man ein Erbe Gottes und Miterbe JEſu Chriſti 
fei, wenn innerlich felfenfeft die Ueberzeugung fteht, 
daß man ein Kind Gottes fei, und aus dem Herzen, 
von den Lippen, ald wahrer Lebensodem, der Hauch 
des Geiſtes, das füße Gebet: „Abba, Vater,“ weht. 
So groß und herrlich erſcheint diefer Geift der Kind» 
fichfeit und ded Gehorfams, der völlig eins ift mit 
dem Geifte der Mündigfeit, daß alles in Ordnung 
gefommen zu fein fcheint, wenn nur Er vorhanden 
it. „Das Pfand, der Geift,* heißt es einmal in 
der heiligen Schrift, und wahrlid der Geift ift das 
Unterpfand alles Erbes. Auch fteht es gefchrieben: 
„Wo der Geift des HErm tft, da iſt Freiheit,“ und 
in der That fo ift es, wo der Geiſt des HErrn iſt, 
da ift fein Zwang mehr, feine Sflaveret, feine Büberei 
noch Mündelſchaft, fondern da ift ein freies, freiwil 
liges, freubiges, feliged Eingehen in alle Abficht des 
Vaters und in alle Seine Wege. Und während man 
dem Vater gegenüber wieder ein Kind geworben ift, 


an Einfalt, an Vertrauen und Hingebung, wie auch 
der HErr es befichlt, wenn Er fagt: „Wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder, werdet ihr nicht ind 
Reich Gottes kommen,“ — ftcht man der Welt gegen» 
über in der vollen Mündigfeit und Mannbeit, und 
ed wird offenbar, daß Gottes Kihder die männlichiten 
Männer find. Das ift dann mehr ala Kindereinfalt, 
denn es ift die Einfalt der Männer, die Kinder 
Gotted geworden find. Das ift dann aber auch mehr 
als alles, was die thörichte, hochmütige Welt Frei: 
heit und Mündigfeit nennt. Die Welt will groß 
fein und wird dabei zum Mündel und Sklaven; bie 
Kinder Gottes erfterben alle Tage mehr in ihrem 
Hauch: Abba, Vater, werben immer Heiner und eben 
deshalb größer, immer ärmer, und eben darum immer 
würdiger, das Wort von ihrem Erbe zu vernehmen, 
das der HErr ſpricht: „Selig find die geiftlich Armen, 
denn das Himmelreih ift ihr." — 

Hier bin ih am Schluße der Betrachtung! Ihr 
ſeid nicht mündig, denn ihr feid nicht Findlich, Noch 
feid ihr nicht eingegangen in den Vollgenuf der Gna— 
den, welche der HErr Seinem Bolfe ſchon hier ver- 
leiht, denn ihr habt den Geift der Kindſchaft nicht 
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aufgenommen. Ihr fümmert und freßt euch das Hera 
ab mit Ervendingen und merft es nicht, daß das auch 
nichts anderes iſt, ald eine jimmerlihe Sculplage 
und eine Quälerei mit ven Elementen der Welt. Wenn 
ihr einmal euch darin ergäbet, weiter nichts zu fein 
als Ghriften und Kinder Gottes, und es faßen fönntet, 
daß man damit nicht zu kurz fommt, fo würbet ihr 
auch einmal frei werden, auf einen grünen Zweig 
fommen und in der elenden, irbifchen Welt zu einem 
fröhlichen gebeihlihen Dafein fommen. So aber 
mistraut ihr Gotte, und euer ganzed Herz ſchwebt 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, Freud und Leid in 
einem immerwährenden Wechfel. Gott gebe euch den 
Geift der Kindfhaft, dann wird alles gut. Und wie 
Sein Sohn Hein geworden ift am Anfang ded Weges 
zu einem ewigen Erbe, fo wünſch ich euch und mir 
am Ende, daß wir mur vor allen Dingen Gottes 
Kinder werben, und feinem Irrtum, feiner Berfüh- 
rung mehr preisgeben, fondern nur purlauterlih an 
des Vaters Lippen bangen, Wort und Segen von 
feinen Lippen nehmen, und bis in den Tod hinein 
in Chriſto JEſu rufen: 

Abba, lieber Vater! 


- 


Amen. 


— te te — 


Am Nenjahrötage, ald am Beichneidungsfefte des HErrn. 


Galat. 3, 23—29. . 


23. Ehe denn aber der Glaube Fam, wurden wir unter dem Gefeg verwabhrer und verfchloßen auf den Glauben, 


der da follte geoffenbarer werden. 


24. Alfo ift das Gefen unfer Zuchrmeifter gewefen auf Chriftum, daß 


wir durch den Glauben gerecht würden. 25. Yun aber der Glaube gefommen ift, find wir nicht mehr unter 


dem Zuchrmeiiter. 


26. Denn ibr feid alle Gottes Rinder durdy den Glauben an Chrifto Jefu. 27. Denn 


wie viele euer getauft find, die haben Chriftum angezogen. 28. ie ift Fein Jude noch Grieche, bie ift 
Fein Knecht noch Sreier, bie ift Fein Mann noch Weib; denn ibr feid allzumal Ziner in Chrifto Jefu. 
29. Seid ihr aber Chrifti; fo feid ihr ja Abrabams Samen, und nach der Verbeifung Erben. 


Schon Im Eingang der Predigt vom legten 
Sonntage ift auf die Verwandtichaft des heutigen 
epiftolifchen Tertes mit dem des bereits genannten 
Sonntags aufmerffam gemacht worden. Beide haben 


im Ganzen und Großen einerlei Kortichritt des Ge— 
danfend. In beiden handelt der erfte Teil von dem 
Zuftande der Unmündigkeit, der zweite von der Auf: 
hebung der Unmündigkeit und der dritte von der Kinds 
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haft. Und doc find beide von einander fehr ver: 
fbieden. Während der vorige Tert die Zeit der Uns 
mündigfeit als eine Zeit des Ausichluffes von dem 
väterlihen Erbe behandelte, ericheint fie in dem heu— 
tigen Terte mehr als eine Zeit der Erziehung und 
Vorbereitung für die Mündigfeit, als für eine höhere 
Lebensſtufe. Während am vorigen Sonntage im zweir 
ten Zeil mehr die Erlöfung bervortrat, tritt in dem 
heutigen Tert und deßen weitem Teile mehr die Recht 
fertigung hervor als Pförtnerin zur Kindfchaft. Und 
während in der legten Epiftel die Kindichaft felbft 
als ein Befig des Geifted der Kindſchaft und des 
göttlichen Erbes behandelt ift, fehen wir heute neben 
dem Erbe, welches auch in dieſem Terte das leßte 
Wort ift, die Gemeinjhaft der Gläubigen hervortre- 
ten oder den myſtiſchen, geheimnisvollen Leib des 
HErrn JEſus, welhem ein jeder in Chriſto JEſu 
gerechtfertigte Menſch eingefügt und eingeleibt wird. 
Diefe Berfchiedenheiten haben wir im unfrem dies— 
maligen Vortrag befonders in's Auge zu faßen, und 
ihr habt hiemit die Ankündigung des Inhaltes dieſes 
Vortrags vernommen, 

Ob euch diefer Inhalt Vergnügen macht, weiß 
ih allerdings nicht; ich fürchte, daß ihr lieber einen 
anderen Inhalt begrüßen würdet. Es ift ja Neujahr, 
und der Text Flingt fo gar nicht neujahrsgemäß, 
die Inhaltsanzeige aber entlocdt ihm, wie es fcheint, 
auch feine Seite, welche den beliebten und läuftigen 
Neujahrsgedanken entipräche. Dazu ift heute ver 
Namenstag unferd HErm; das Evangelium handelt 
auch von der Beichneidung und dem Namen IEfu, 
die Epiftel aber fcheint auch in diefer Rückſicht Feine 
Berwandtihaft mit- dem Evangelium und der Feier 
bes Tages zu haben. Sie ift wol ganz offenbar mit 
der Epiftel des legten Sonntags verwandt und zwar 
ziemlich ähnlich, wie die Epifteln der beiden Weih— 
nadtötage unter einander verwandt find; es ift daher 
auh im Allgemeinen etwas weihnachtsmäßiged aus 
dem Terte herauszufinden. Aber ein Neujahrätert, 
- ein Beſchneidungs⸗ oder Namens» Jeſu⸗Tert ift es eben 
nicht, und fo fann man auch feine Predigt erwarten, 
wie man fich diefelbe an diefem Tage wünſcht. Ins 
deßen, meine lieben Brüder, wäre e8 dennoch möglich, 
daß es anders füme. Es ift wahr, daß die Kirche 
ihr eigentliches Neujahr erft vor wenigen Wochen ges 
feiert hat und deshalb den Neujahrsgebanfen, zumal 
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wie man ihn gegenwärtig ſo gerne formt und haben 
will, nicht in den Vordergrund kann treten laßen. 
Doc hört man in unferm Terte von der neuen 
Greatur, und die ftimmt, dächte ich, zum neuen 
Jahre gar wol und bildet den allerjhönften Neujahrs 
wunſch, „den es geben fann. Sodann handelt zwar 
allerdings der Tert nicht von der Beſchneidung, Die 
mit Händen gefhicht. Aber wie bie zweite Weih— 
nachtsepiftel im Unterſchied von der erften nicht auf 
die erziehende, fondern auf Die wiedergebärende Gnade 
hinweist, auf die Taufgnade; fo weist der heutige 
Tert bei feinem innigen Verhältnis zu dem des vos 
rigen Sonntags nicht auf die erlöfende, fondern auf 
die rechtfertigende Gnade und verlegt das große Werf 
diefer Onade in die Taufe, von welcher die alttefta- 
mentliche Beichneidung nur ein Vorbild ift, während 
fie felbft in der heiligen Schrift die Beſchneidung ohne 
Hände heißt und die Beichneidung des Herzend. Da 
entfpricht denn allerdings die Epiftel dem Evangelio 
vortrefflib, und wir feiern im Glanz unfrer eignen 
neuteftamentliben Beſchneidung die leibliche Beſchnei— 
dung unſers HErrn. Was aber die feier dieſes 
Tages ald Namensfett JEſu anlangt, fo bedarf es 
eben feines fehr fcharfen Auges, um zu fehen, daß 
auch fie in unferm Terte gar wol berüdfichtigt ift. 
Ih kann den Namen JEſus nicht höher ehren und 
nicht näher am mich ziehen, als wenn ih JEſum 
Ehriftum ſelbſt anziehe, gewiffermaßen felbit JEſus 
werde, ja nicht bloß mit meiner eignen feinen Pers 
fönlichfeit in JEſu Chriſto aufgehe, ſondern aud bie 
ganze Kirche in Chriſto JEſu aufgehen laße. Das 
aber gefchieht gerade in unſerm Terte, In einer fehr 
bezeichnenden Stelle vesfelben heißt es ja: „Alle, die 
ihr auf Ehriftum getauft feid, habt Ehriftum ange: 
zogen”; und im einer andern, nicht minder bebeuten- 
den Stelle heißt es: „Ihr feid alle Einer in Ehrifto 
JEſu.“ Da geht alles in Chriſto JEſu auf, die Pers 
fon JEſu Chrifti und damit ihr heiliger, feliger, wun— 
dervoller Name wird in reihem Segen geihaut, wir 
ſelbſt aber erfcheinen von diefem Segen ganz eingehüllt 
und fünnen das Lied des heiligen Bernhard von Elair- 
vaur auf den Namen des HErm JEſus mit großen 
Freuden fingen. — Ih muß es euch geftehen, meine 
lieben Brüder, daß mir fein Name füßer und lieblicher 
Klingt, ald der Name JEſus. Es ift mir auch fein Name 
wichtiger und größer, und ihr werbet euch jelbft er- 


innern, wie oft id euch an dem wieberfehrenden Nas 
mendfefte des HErrn aufmerffam gemacht habe, daß 
nad der Lehre des heiligen Paulus im Briefe an die 
Philipper fih im Namen JEſu beugen follen alle 
Kniee derer, die im Himmel, auf Erden und unter der 
Erden find, und alle Zungen befennen follen, daß 
JEſus Ehriftus der HErr fei, zur Ehre Gottes des 
Vaters. Wenn ich euch auf Grund der eben ange: 
führten Sprüche allezeit zu kniebeugender Andacht 
bei Nennung des Namens JEſu vermahnt und aufs 
gefordert habe, fo iſt mir infonderheit diefer Tag, das 
Namensfeft unfres HErrn, ein Tag der Kniebeugung 
und Andacht, an weldem ich euch mit dem 95. Pſalm 
einlade und rufe: „Kommt herzu, laßt ung dem HErrn 
frohloden und jauchzen dem Hort unfres Heils; fommt 
laßt uns ambeten und knieen und niederfallen vor 
dem HErm.* Die Hirten, von denen wir gehört 
haben, und die Weifen, von denen wir hören werben, 
follen uns Borbilver fein, welde zur Nachahmung 
reizen. Doch aber dürfen wir, lieben Brüder, nicht 
vergeßen, daß zu folder Anbetung Terte wie die heus 
tige Epiftel mächtig reizen, und daß wir faum und 
felber zur Freude des Namens JEſu mehr bereiten 
fönnen, ald wenn wir, frei von aller Vormundſchaft 
und Unmiündigfeit, gerechtfertigt und in den Glanz 
des Verbienftes Chrifti, ja in Chriftum felbft gefleidet, 
unfre Stelle am großen Leibe JEſu Ehrifti einnehmen 
und bevenfen und und bed großen Reichtums freuen, 
den wir in Ehrifto JEſu befigen. Darum laßt und 
nur guten Jahresanfang machen und fröhlich hineins 
fteigen in die erquidenden Waßer unfres Tertes; der 
HErr aber gebe, daß durd die evangelifhen Worte, 
die wir betrachten, wir rein werben von Eünb und 
Gebrechen, gerecht und heilig in IEfu. *) 

Die Zeit der Vormundfchaft wird in diefem Terte 
auf eine doppelte Weife dargeftellt. Die eine tft 
hergenommen vom Leben des einzelnen Mündels 
unter dem Zuchtmeiſter. Die andere aber deutet auf 
eine Erweiterung des erfteren Verhältniſſes, wie fie 
nötig wird, wenn der Mündel fo viele find, wie man 
fi) bei Erklärung des Gleichniffes denfen muß; denn 
haben und unter den Mündeln wenn aud; nicht die 
ganze Menfchheit, fo doch das jüdiſche Volk zu denken. 
wir Verftändlih zur Anwendung wird uns beides nur 





*) Per evangelica dieta deleantur nostra deliota. 
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werben, wenn wir die Erflärung aus den Eitten des 
Altertums nehmen. Es gebt hier, wie es bei Bes 
trachtung der heiligen Schrift fo oft gebt, wie auch 
der heilige Hilarius von Pictavium gefagt hat: „bie 
Ausfprühe der heiligen Schrift gewinnen Licht aus 
ben Berhältniffen.“ — Der edle Knabe des Altertums 
verlebte feine Jugend und die Zeit feiner Unmündig- 
feit unter der Aufficht eines Paͤdagogos, d. i. eines 
Grziehers, wie Luther für uns neuere Deutſche mit 
etwas grimmem Ausdruck überfept, „eined Zuchtmeis 
ſters“. Diefer Päpagog oder Zucdhtmeifter war häufig 
aus der Sflavenfamilie des Baterd genommen. Er 
war nicht Lehrer des jungen Knaben, aber er begleitete 
ihn auf dem Gang zu feinen Lehrern bin und ber, 
ja nicht bloß auf dem Gang zur Schule, fondern auf 
allen Tritten und Schritten, und der Jüngling fonnte 
bis zu der Zeit, da er in das mündige Alter eintrat, 
ohne Willen und Wißen feines Pidagogos auch nicht 
das mindefte thun, mußte fi allewege hofmeiftern 
laßen und fügen. Se Älter er wurde, je mehr feine 
Sehnſucht nad Unabhängigkeit und Freiheit erwuchs, 
defto mehr mußte ihm das Leben unter dem Joch des 
Pädagogos als reine Sklaverei vorkommen. Bei den 
Griechen und Römern wurden alle Zünglinge auf 
diefe Weife erzogen, und es fonnte ſich daher der eins 
zelne nicht darüber beflagen, daß ihm ein befonderes 
Unrecht gefhähe. Der Pädagog, unter welchem ber 
Jüngling feufzte, konnte der ehrwürdigfte Menſch von 
der Welt fein, der Mündel konnte zu ihm perfönlich 
das größte Vertrauen haben. In der Sade aber 
änderte das gar nichts, es war eben das Reben unter 
dem Pädagogos oder Hofmeifter eine Art von Sfla- 
verei, und man wurde der immerwährenden Einfpradhe 
und Mahnung nicht los. Erträglich wurde es nur 
durch die Hoffnung auf die Zeit der Mündigfeit, bei 
deren Eintritt mit einem Male fich alled änderte. Denn 
da trat ja der Pädagogos zurüd, und wenn er ein 
Sklave war, ftand er von nun an mehr unter feinem 
Zögling, als dieſer vorher unter ihm. Dann ſprach 
nicht mehr der Sklave dem Herm ein, fendern wie 
wenn ihm auf einmal die Weisheit gefommen wäre, 
fonnte nun der bißherige Zögling feinen Erzieher meis 
ftern. Es gieng da ungefähr wie bei und mit dem 
weiblihen Geſchlechte. Da ift ein Mägblein von 17, 
18 Jahren, an welchem nad der Frauenzimmer Weife 
alle Verwandtinnen und Gefpielen etwas zu tabeln 
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und auszufegen haben, vielleicht auch mit Grund. Laß 
nun aber heute einen Freier fommen und fie ehelichen, 
fo wird aus dem Kinde auf einmal eine Frau, von 
der man verlangt, daß fie das Haus und ihre Mägde 
regiere. Und ſiehe da, man verlangt es nicht bloß, 
fondern fie thuts, fie fand. Bon der man gejtern 
behauptete, fie könne nicht gehorchen, geichweige res 
gieren, die findet fih heute im Hausregimente und 
gehabt fi ganz wol. Gin Wendepunft bringt ‚Ver: 
ftand. Darauf hofft nicht der Menſch allein, der fi) 
wenden foll, darauf hoffen auch die Seinen, die ihn 
lieben, und diefe Hoffnung macht die Wartezeit für 
beide Teile erträglich. 

Diefes Berhältnis des einzelnen Mündels, das 
Leben unter dem Hofmeifter ift es, woran ber 24. 
Vers unferd Terted erinnert, wenn er jagt: „Das 
Geſetz iſt unfer Zuchtmeifter geweſen, auf Ehriftum,* 
Ehriftus und das Leben unter ihm ift die Hoffnung, 
mit welcher fich bie Heiligen Gottes unter dem Geſetz 
tröften. Das Geſetz felber mit feinen vielerlei, in alle 
auch die einzelnen Lebensverhältniffe verzweigten Saguns 
gen und Mahnungen, von weldhen Apoftelg. 15, 10 
fogar der heilige Petrus bezeugt, daß es ein Joch war, 
welches weder bie alten Väter noch die Apoftel tragen 
fonnten, iſt der unermübliche Hofmeifter, der gar nichts 
anders thut, ald was er foll, wenn er ohne Unterlaß 
mahnt und frittelt und hofmeiftert, und den Menfchen 
mit fih und feiner ganzen Lage unzufrieden macht. 
Es fol ja auch fein Mündel mit feiner Lage zus 
frieven fein, der Tag der Losfprehung und des Eins 
trittö in die chriftliche Freiheit fol ihm ein erjehnter 
Freudentag fein und einen neuen Lebensabichnitt 
bringen. 

Ausgedehnt auf viele Mündel erſcheint nun dies 
Verhälnis im 23. Verd des Kapiteld, in welchem 
der Apoftel fagt: „Wir wurden unter dem Geſetz ver 
wahrt und verfchloßen auf den Glauben“, oder: „Wir 
wurden dem Gefege zur Verwahrung überliefert und 
waren unter ihm miteinander eingejchloßen für eine 
zufünftige beßere Zeit, in welder die Verheißung er» 
fült, die Erfüllung im Glauben ergriffen wird und 
ein feliger Zuftand der Freiheit eintritt.“ Da ficht 
man den Zuchtmeifter des Einzelnen wie einen Sflas 
venwärter, der einen Haufen Sklaven zu bewahren, 
zu verfchließen und fo lange gefangen zu halten hat, 
bis Einer fommt und die armen Sklaven fauft und 


frei läßt. Es ift das für jeden Einzelnen ganz ders 
felbe Zuftand, wie der des Mündels unter dem Pä— 
dagogos, nur daß einerfeit® die große Zahl der Mens 
ſchen von gleichem Looſe, andrerfeit aber die Hoff: 
nung auf beßere Tage beftimmter hervorgehoben wird. 

Schon während wir das Gleichnis erläuterten, 
haben wir den Sinn desfelben einfließen laßen. Es 
ift nichts anders damit angedeutet, als die Zeit der 
Erwartung Ehriftt, während welder Gott der HErr 
den Juden Sein reiches, mannigfaltiges und wunder: 
bares Gefeg gegeben hat, damit fie fih in demfelben 
üben, ihre Ohnmacht fennen lernen und je mehr und 
mehr für eine Zeit reifen follten, in welder man ab» 
ftehen würde von dem gefeplichen Treiben und eiges 
nen Werfen und feines Glaubens froh, gerecht und 
heilig werden. Dieſe Zeit des alten Teftamentes ift 
num allerdings vorüber. Niemand dringt mehr auf 
Erfüllung des moſaiſchen Gefeges und Beobachtung 
feiner Sagungen; fogar der Jude fann im Grunde 
nicht mehr darauf dringen, weil das Geſetz außerhalb 
Paläftinas und ohne die dortigen Lebensbedingungen 
und den Tempel gar nicht gehalten werben kann. 
Würde man aber deshalb, weil die Zeit der Vor: 
mundfchaft der Welt nach Gottes Willen geſchloßen ift, 
der Meinung fein, daß man nun gar nicht mehr von 
einem Ähnlichen Zuftande reden Fönne, fo würde man 
fih eben damit feinem unbebdeutenden Irrtum hinges 
ben. Gott hat allerdings bereitd die Zeit der Bor» 
mundfchaft geichloßen, der Pädagogos oder das Ges 
feß foll die armen Menfhenfinder nicht mehr für 
Ehriftum aufbewahren, denn Ehriftus felbit ift ja da, 
und die neue Zeit ift herein gebrochen. Allein wenn 
auch nadı Gotted Willen die Zeit der Gejeglichkeit vors 
über fein fol, fo hält doch oft der Menſch felbft ſich 
auf dem Wege zum Ziele auf und verharrt aus eigner 
Wahl in einem Zuftande, der ihm ebenfo wenig von 
Gott auferlegt, als ihm felbft angenehm if. Es kann 
ja fommen, daß einem Gefangenen die Erlaubnis ges 
geben ift, in die Freiheit zu gehen, daß ein Sklave nad) 
feines Herrn Willen frei gelaßen werden fann und foll, 
daß aber der Gefangene den Kerfer und der Sklave die 
Sklaverei nicht laßen will, und durch eignen Entſchluß 
dasjenige feftzuhalten ftreben, wozu fie feine Nötigung 
mehr haben. Man fieht ja das im Großen bei dem 
Volfe der Juden, und wer etwas Entſprechendes bei 
den Ehriften fuchen wollte, würde nicht lange vers 
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geblih fuchen, weil es ja einen Zuftand ber Geſetz— 
lichkeit gibt, in weldem der Menſch, vermöge der 
falſchen Deutung, die er dem Sittengefege gibt, ins 
nerlid dem Juden ähnlich wird, ver fih noch nad 
1800 Jahren mit Sapungen abmüht, die ihre Ber 
deutung längit verloren haben, Wenn es nun auch 
feineswegs fo ift, daß jegt noch ein jeder auf dem 
Wege zum Heil notwendig eine ‘Periode der Ge: 
ſetzlichkeit durchmachen muß, und es gar wol fein fann, 
daß einer, der zur Erkenntnis fommt, ſchnell in die 
evangelifche Freiheit und Seligfeit hineintritt; fo kommt 
doc die Gejeglichkeit fehr häufig vor, namentlich in 
unfrer Zeit, die no jo fehr an den Nachflängen des 
Pietismus leidet, und in welcher daher oft gerade 
die redlichften Seelen von geſetzlicher Schwachheit und 
irrendem Gewißen ſchwer angefochten werden. Man 
macht zu wenig Fortfchritte im Guten, — es ſcheint, 
ald gehe man rüdwärts, ftatt vorwärts, man entdedt 
immer eine neue Sünde im vergangenen Leben oder 
in der Tiefe der Seele; anftatt daß es einem je län— 
ger, je woler würde, wird man jeiner felbft und ver 
quälenden Sündennoth immer müder, und weil alle 
Anftrengung, die man macht, und alle Mühe, bie 
man fich gibt, doch nicht dahin führen, daß man mit 
ſich felbft zufrieden fein könnte; fo wird die Anfech— 
tung immer größer und eine immer wachſende Angft 
legt fi über die arme Seele. Da ſcheint man um» 
fonft zu leben und zu Chrifto nicht zu gehören, man 
fieht in fich ſelbſt nichts als Heuchelei und Gleißnerei 
und wagt ed nicht mehr, ſich Gott in Chriſto JEſu 
zu nahen. Anfangs, da man in Sachen des ewigen 
Heiled begann ermfter gefinnt zu. werben, wagte man 
ed allenfalls und hatte dabei jelige Stunden. Was 
fol man aber nun machen, nachdem man ein alter 
Chriſt, und dabei je länger, je unruhiger geworben 
ift und gar nichts in ſich fpürt, als Grfenntnis der 
Sünde und Gotted Zorn, wie er aus dem Gefege 
fließt? Im diefem Zuftand, meine Freunde, ift man 
allerdings ein armer Jude geworben und in Gefahr, 
der Anfechtung eigner Gerechtigkeit zu erliegen. Der 
Satan betrügt einen um den Frieden Gottes durch 
die immer neue Dual, die er im Herzen des Men: 
fhen erregt, der das Beßere will. Das Auge fließt 
fih immer mehr für die Sonne der Gnade, die am 
Himmel leuchtet, und eine tiefe Nacht und Traurig: 
feit umgibt das arme, müde Herz. Aus der Anfech— 


Am Reuiahrdtage 


tung fließen tiefe Leiden, welde ſich namentlich bei 
gewiffen Franfhaften Anlagen des Körpers zu Ge: 
müthöfranfheiten, ja bid zum Wahnſinn fteigern kön— 
nen. Die Lage eines folden Herzens ift bedauerns⸗ 
werther, als die des Juden, denn der wartet doch 
noch auf eine beßere Zeit, die ihm fein Meſſias brin- 
gen foll, während der gefegliche Ehrift nicht mehr war- 
tet und nicht mehr hofft, jondern verzweifelt und fein 
Leiden für unheilbar, ſich felbft für unrettbar hält. 
Da helfen dann feine Troftgründe, die Seele verfinft 
in der Wolluft ihrer Schmerzen, ift mistrauffh gegen 
jede dargebotene milde Hand, und hält für wahr nur 
das Wort desjenigen Menfhen, der alle Hoffnung 
abjhneidet und das gewiffe Ziel den armen Geäng— 
fteten in den Flammen der Hölle fuchen heißt. — 
Diefe Zuftände find fo fehredlih und kommen fo oft 
vor, daß fie auch manchen unter euch befannt find, und 
daß ih gar nicht überrafcht fein würde, wenn der oder 
jener unter euch die Bemerfung machen wollte, daß 
meine Beſchreibung lange nicht an die Wahrheit reicht 
und die Leiden der Anfechtung weit größer und quäs 
Iender feien. Aber auch das wäre nichts anders, als 
die Gefeglichfeit und ihre fhlimme Art, vermöge welcher 
das Auge an die Nacht und das Ohr dermaßen an das 
Grauſige gewöhnt ift, daß man von einem gnädigen 
Jahr des HErm und von einem Trofte Iſraels nichts 
wißen will. So geplagten Menihen kann man gewis 
feine beßere Arznei reichen, als die, welche im zweiten 
Teil unfred Terted gegeben ift, die an andern Stellen 
der heiligen Schrift noch glängender dargelegt ift, ims 
merhin aber aud aus unſrem Terte licht und far 
genug quillt, um ein armes Herz zu heilen. 

Die Zeit der Mündigfeit wird in unferm Terte 
gegenüber der der Unmündigfeit mit dem Namen 
Glaube bezeichnet. „Ehe aber ver Glaube kam,“ 
drüdt fihb der Apoftel im erften Vers des Tertes 
aus, Wie die altteftamentliche Zeit durh das Wort 
Geſetz, fo wird die neuteftamentliche durd das Wort 
Glaube harakterifirt. Und wie das Gefeg den Mens 
fhen nah Art eines Hofmeiſters drüdt und knechtet, fo 
wirb der Menſch durd den Glauben ein erwachfener, 
freier und feliger Sohn des HErrn. Wenn übrigens der 
Apoftel fagt: „Ehe der Glaube kam,” fo kann man 
verfucht werben, die Frage aufzumwerfen, ob unter dem 
Glauben mehr die Zuverfiht unfrer Seele auf die 
göttlichen Heilsthaten, oder mehr dieſe Heilsthaten 
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felber zu verftehen jeien, auf denen unfre Zuverficht 
ruht. Wenn in dem 24. Vers der Eintritt in die 
Mündigkeit dadurd bezeichnet wird, daß der Apoftel 
fagt, das Gefep fei unfer Zuchtmeifter auf Ehriftum 
geworben, daß wir aus dem Glauben gerechtfertigt 
würden; fo ift da durch das Wort „Glaube“ wol 
die Zuverſicht unfrer Seele bezeichnet, welche Glaube 
heißt, weil wir durd die großen Heildthaten Gottes 
zwar verföhnt und erlöst, aber nicht gerechtfertigt 
werden fonnten. Dagegen aber fönnte man doch ges 
neigt fein, in der erftgenannten Stelle, dem 23. Vers 
des Kapitels, mehr die Heilsthaten zu finden, welde 
die neuteftamentliche Zeit harakterifiren und durch deren 
gläubiges Ergreifen man in den Stand der Recht— 
fertigung eintritt. Es mag nun jedoch damit fein, 
wie es will; ohne die großen Heilsthaten hätte unfer 
Glaube feinen Grund, anf dem er ruhen könnte, und 
ohne Zuverfiht der Seelen ruhen wir auf ihnen 
nicht und werben nicht gerechtfertigt. Beides gehört 
zufammen, nur daß wir um bie Heildthaten Gottes 
nicht zu forgen haben, denn fie find vollbracht, wol 
aber um die Zuverfiht der Seelen, ohne welde wir 
weber gerecht, noch frei, noch Gottes Kinder werden. 

Das Wort „rechtfertigen“ ift eine Scheidewand 
zwijchen der römifchen und der Iutherijhen Kirche. 
Die römifhe Kirche überfept das griechifhe Wort 
wie ihre lateinifche Ueberfegung, mit „gerecht machen“ 
und jchreibt aljo dem Glauben eine den Menſchen 
durchdringende, heiligende Kraft zu, vermöge welder 
in ihm die fittlihe Aenderung vor fih geht, welde 
wir Heiligung zu nennen pflegen. Die proteftantifchen 
Kirchen dagegen erfennen dad Wort „rechtfertigen“ 
ald ein gerichtlihed an und verftehen darunter nichts 
anderes, als los und frei ſprechen oder für gerecht 
erflären. In diefem Sinne aufgefaßt, hat das Wort 
mit der innern, fittlihen Veränderung des Menjchen 
zunächft nichts zu thun, fo wenig der proteftantifche 
Chriſt auch Teugnet, daß der Glaube ein fchäftig, 
mächtig Ding fei, weldes den Menfchen ändert. Es 
it nun von diefer Aenderung im Worte nicht die 
Rede, fondern allen von einem richterlichen Urteil, 
Auf welche Seite, ob auf die römifche oder die pro- 
teftantifhe man zu treten habe, kann dem nicht lange 
verborgen fein, der allein die heilige Schrift zu Rathe 
sicht. Das Wort „rechtfertigen” ift nach dem Sinne 


des heiligen Paulus jedenfalls ein gerichtlihes Wort 
Löhe, Epiftelpofille, 


und ſteht der Anfchuldigung und Anklage des Ges 
jeges und Gewißend gegenüber; wer ſich davon über: 
zeugen will, der leſe nur einfach die Briefe Pauli. 
Nicht überall, nicht bei allen Apofteln und in allen 
Briefen find die Worte „gerecht, Gerechtigkeit und 
rechtfertigen” in gleicher Weiſe gebraudt, Auch in 
den Evangelien und in dem Munde IEfu find die 
Worte „gerecht“ und „Gerechtigkeit“ nicht immer fo ges 
braudt, daß man nur einfach den paulinifhen Sinn 
unterlegen und immer für gerecht oder Gerechtigkeit 
fagen dürfte „gerecht aus Glauben,“ „Gerechtigkeit 
des Glaubens.” Diefes große Wort, welches den 
Chriſten in feiner Gott» Wohlgefälligfeit bezeichnet, 
gleicht einer herrlihen Geftalt, die, von verſchiedenen 
Augen angefehen, verſchieden erſcheint, während fie felber 
doch in allen Erfcheinungen eine und biefelbe ift und 
bleibt. Jeder Apoftel braucht das Wort, ein jeder in 
feiner Weife, aber alle verſchiedenen apoftolifhen Auf: 
faßungen laufen zum Ruhm und Preife der einen 
Gerechtigkeit zufammen. Keiner widerfpricht dem ans 
dern, die Ausfprüce aller harmoniren, und wer alle 
zufammenftellt, die WVerfchiedenheit und Einheit zus 
fammenfaßen faun, der erft gewinnt den Vollgenuß, 
der vor Irrtum bewahrt und in allen einzelnen Stellen 
das rechte Verftändnis anbahnt. Das aber ift gewis, 
daß die proteftantifchen Kirchen das Wort St. Pauli 
richtig auffaßen, wenn fie jagen: rechtfertigen heißt 
„den Sünder für gerecht erflären“; geredit ift ber 
Sünder, den Gott aus Gnaden um feined Glaubens 
willen für gerecht erflärt; Gerechtigfeit aber ift der 
Zuftand eines Menfchen, den Gott gerecht erklärt 
hat, es ift der Zuftand des Glaubens, der gegenüber 
den Anklagen des Geſetzes auf die großen Thaten 
Gottes zur Erlöfung der Menfchheit, auf die Gnade 
in Ehrifto JEſu vertraut. 

Denken wir und einen Sfraeliten, der fih fein 
Leben lang bemüht hat, den Forderungen des gött⸗ 
lichen Geſetzes nadzufommen, oder auch einen andern 
Menſchen, ber fo recht gewißenhaft dem Ziele der Heilis 
gung nachjagt. Beide werden, je mehr fie fein wollen, 
wie fie fein follen, defto Ängftlider fein, deſto uns 
ruhiger, und über dem ewigen Mislingen ihrer ernften 
Abficht und bei der täglichen Erfahrung ihrer Schwach— 
heit und Bosheit wird fih in ihnen ein Sflavenfinn 
ausbilden, Ähnlich dem des Schulfnaben, der unter 
der Ruthe fteht, aber ganz das NT von jenem 


fröhlichen, freudigen Sinn, den man mit dem Worte 
Kindſchaft bezeichnet. Ob man den Menfhen außer 
halb oder innerhalb des Gefeges ſich denkt, ja fogar 
außerhalb oder innerhalb der Gnade, immer wird 
man zugeftchen müßen, daß er nie in dieſer Welt 
die Gerechtigkeit erlangen fann, welde mit Heiligkeit 
gleichbedeutend iſt. Wer kann die Forderungen feines 
Gewißens zufrieden ftellen? Kann ich aber mir felbit 
nicht genügen, wie ſoll ich Gott genügen? Finde ich 
an mir nichts als Fleden und Mängel, wenn ich mic 
mit dem finftern Laternenlicht meines Gewißens ans 
leuchte: wie fol mird gehen, wenn mic die Sonne ded 
göttlihen Auges anjceint, und Er mid vor Gericht 
zieht? Ein Prediger muß Heiligung predigen und Huns 
ger und Durft nad der Gerechtigfeit entflammen; ein 
Ehrift muß nadjagen der Heiligung, ohne welde 
niemand den HErrn fehen fann, auch muß er gute 
Werke wirken, die ihm nadfolgen vor Gottes Anger 
fit. Aber wie man den Menfchen zum SKindesfinn, 
zur Freiheit und Freude der Kinder Gotted auf dem 
Wege Heiliger Werke führen foll, oder wie einer 
auf dieſem Wege ſich felbft Ruhe, Freudigfeit und 
Zuverfict erarbeiten fünne: das verftehe ich nicht. 
Ih weiß es wol, daß jede wol vollbradte Aufgabe 
und jedes gelungene Werf den Menſchen erfreuen, 
und daß ein gut Gewißen in Mitte der Menfcen, 
ja unter Räubern und Mördern ein fanftes Ruhe 
fißen fein fann. Aber wenn ich auch einmal etwas 
recht gemadt habe und darüber natürlich vergnügter 
bin, ald im umgefehrten Kalle, fo ift das doch nicht 
ber Friede Gottes, der höher ift, als alle Vernunft, 
und nicht die Freude des heiligen Geiftes, fondern 
nur ein natürliches Vorbild oder ein Abglany davon, 
der mir wie ein papierener Heiligenfchein verraucht 
und vergeht, ſowie ich vor Gottes Angeficht trete. 
Und wenn ich aud vor Menſchen umd gegen Men: 
Ihen gut Gewißen und die Freubigfeit eines jungen 
Löwen hätte; wenn ich auch mit David meinen Feinden 
gegenüber beten könnte: „Vergilt mir nach der Reis 
nigfeit meiner Hände ;* ja wenn ich felbft eine hohe 
Stufe der Vollendung durd die Gnade Gottes 
erreicht hätte, und mir die Liebe zufchreiben könnte, 
die des Geſetzes Erfüllung ift: es wäre doch alles 
miteinander nicht hinreichend, vor Gott zu ftehen, vor 
welchem niemand ein gut Gewißen hat, vor welchem 
die Himmel nicht rein find und feine Boten nicht ohne 
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Tadel. Kurz, wenn ih Ruhe haben und mir ber 
Sflavenfinn vergehen fol, fo nügt mir Feine eigene 
Gerechtigkeit, und ich werde nimmermehr den Sinn 
eines Kindes Gotted und die Freudigfeit eines Mens 
jhen erlangen, der aus der Vormundſchaft und in 
die Rechte der Kindſchaft tritt, ed fei denn, daß mich 
Gott rechtfertige und mir ein gnädiges Urteil ter 
Vergebung meiner Sünden und in Chriſto JEju 
Frieden und das Recht zufpricht, mich als fein Kind 
zu fühlen. Nur die Offenbarung der göttlichen Ber 
guadigung, die Verfiherung der Vergebung der Süns 
den und die Zurechnung der Gerechtigkeit unſres HErrn 
JEſus Ehriftus kann meine Seele vor Gott fillen, 
mic im Leben und Sterben froh und freudig machen. 
So gewis es daher ift, daß uns Chriſtus JEſus 
verjöhnt und erlöst hat, und mir alles bereitet hat, 
was ic bedarf, jo gewis ift es doch auch, daß nie— 
mand in die Echäße und den Reichtum der Erlöjung 
und VBerföhnung eintritt, außer durch die Rechtfertigung, 
und daß allein diefe die Pforte unjrer Freiheit und 
der alleinige Grund unſrer Ruhe vor Gott ift. Der 
Augenblid, in dem wir von diefem Grunde weichen, 
ftößt uns wieder in Unruhe und Unfrieven hinein; 
wir finden weder im Leben noch im Sterben einen 
andern Weg des Friedens und der Freudigfeit zu 
Gott, ald den der Rechtfertigung. Daher jagt aud 
der heilige Paulus, das Gefep fei unfer Zuchtmeifter 
geweſen, damit wir die Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben empfiengen; wenn der Glaube an JEſum Ehri- 
ftum und an die Rechtfertigung da fei, dann fei man 
nicht mehr unter der Rein des Zuchtmeifterd; durch 
den Glauben würden alle Gotted » Kinder, und es 
fommt aljo auf gar nichts an, ald darauf, daß man 
Glauben faße und die Rechtfertigung empfange. — 
Fragft du mun, wie und wo foll id) die Rechtfertigung 
empfangen, den Freiſpruch und das gnädige Urteil 
meines Gottes hören, fo iſt die Antwort leicht. Wozu 
hat denn der HErr im Himmel der Kirche Seine Taufe, 
Sein Wort der Abjolution, Sein Abendmahl ges 
geben, wenn nicht zu Dem Ende, daß Er ein Zeugnis 
feines gnädigen Willens gegen und auf Erden gebe, 
und und durch Geift, Waßer und Blut, alfo in breis 
fadyer, wunderlieblih verſchiedener Weife Eins bes 
ftätige, daß wir Seine Kinder und Er unfer gnädiger 
Vater fei, der mit und um unfrer Sünden willen 
nicht mehr rechten wolle, fondern Gnade für Recht 
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ergehen laße. “Der HErr hat geforgt, daß uns 
Sein gnädiges Urteil auf mancherlei Weife zufomme, 
weil wir täglich viel fündigen, eitel Strafe verdienen, 
und tagtäglich die wiederfehrende Sünde und Sünden- 
fuft unfre Ruhe, unfren Kindesfinn und unfre Freude 
jerftören will. Der immer neuen Störung gegen: 
- über fteht das immer neue göttlihe Zeugnis von der 
Gnade Gottes. In unjrem Terte ift infonderheit 
die Taufe als Zeugnid der Rechtfertigung hervor: 
gehoben, und zwar mit einem foldien lange, daß 
und aller Zweifel vergeben fann. Ganz offenbar 
liegen in der Rechtfertigung zwei göttlihe Handlungen 
vereinigt, nemlid Bergebung der Sünden und Zur 
rechnung ber ®erechtigfeit des HErm JEſus. Sind 
und die Sünden vergeben, fo find wir -ftraffrei, 
aber den Ruhm, den wir vor Gott haben jollten, 
haben wir damit doch noch nicht. Iſt und aber die Ge— 
rechtigfeit JEſu Chriſti zugerechnet, fo haben wir auch 
diefen Ruhm, und es fehlt uns dann nichts, um als 
Gottes Kinder von Gott und all den Seinen behandelt 
zu werben. Dieſe Zurechnung der Gerechtigkeit JEſu 
Ehrifti erfcheint nun aber in dem Verſe unſres Tertes 
im fhönften Glanze, in welchem es heißt: „Alle, 
die ihr auf Ehriftum getauft feid, habt Ehri- 
ſtum angezogen.“ Was heißt das anders, als ihr 
feid von Ehrifto bedeckt, wie von einem Kleide, in Ihn 
eingehüllt und ftrahfet von Seinem Glanze, fo daß man 
nicht mehr euch fieht, fondern Ihn, und ihr nicht 
mehr behandelt werben könnt mach euerm Werthe, 
fondern nach dem Werthe Deßen, der euch dedt. Wahr: 
lich, lieber als durch dies Gleichnis Fönnte und die 
Taufe dur nichts gemacht werden, und herrlicher als 
auf diefe Weife könnte die Gerechtigfeit Chrifti, die 
wir an uns tragen, nicht gefchilvert werden. Da ift 
ed freilih aus mit aller Hofmeifterei, wenn man 
Ehriftum an uns hofmeiftern müßte, und da muf 
freilich felbft das göttliche Gefeh vor und verftummen, 
weil Ehriftus von und wiederſcheint. Da find wir 
freilich Gottes Kinder, wenn der Eingeborne uns 
gegeben und zugerechnet ift, und fein Zweifel kann 
mehr fein, daß wir in der Freiheit ftehen, wenn Gott 
felbft die Glorie des ewigen Königs uns beigelegt 
hat. Da fönnen wir Ruhe und Friede haben, in allen 
Fällen des Lebens und Sterbend, aber auch merfen 
und verftehen, daß das unterfheidende Merkmal des 
Volkes Gottes und der Vorzug, vor welchem alle 
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andern Vorzüge erblaßen, die Rechtfertigung ift, die 
dem Glauben beigelegt wird. 

Hier ftehen wir beim dritten Teile des Tertes. 
Denn in der That, nicht blos muß ein jeder Chrift, 
der es weiß, was ed um die-Rechtfertigung ift, fie 
für den fenntlihften Vorzug der heiligen Religion 
halten, die er in feinem Herzen trägt, fondern auch für 
denjenigen, vor weldhem alle übrigen Vorzüge und 
alle Verſchiedenheiten dieſes irbifchen Lebens erbleichen 
und vergehen. Wenn ich vermöge der Rechtfertigung 
Ehriftum angezogen habe, dann fühle ich mich ficher 
vor allem Uebel, der göttlichen Gnade gewis, als ein 
Kind Gottes und als einen Erben der ewigen Güter. 
Und wenn ich rüdfichtlich eines- andern Urfache habe 
anzunehmen, daß auch. er gerechtfertigt fei, dann er: 
fenne ich ihn ebenfowol als meinen Bruder, wie ich 
mich als ein Kind Gottes erfenne; weil er aud ein 
Gottesfind ift, muß er mein Bruder fein und eins 
mit mir in allem, worinnen die Einigfeit nothwendig 
ift. Die Rechtfertigung ift die gemeinfame Gnade aller 
gläubigen armen Sünder in Chriſto JEſu, dur fie 
imd ihre heiligen Folgen werden fie vor Gott zu eitel 
Kindern, zu einer Familie, zu einem Wolfe, zu einer 
wahrhaft heiligen Kirche, welche mit der Sonne be- 
dedt ift, die JEſus Ehriftus heißt. Warum bift du 
ein Bruder deiner geiftlihen Brüder, fragte mic 
einer; meine Antwort war: Erftens, weil ich von 
Natur fo elend bin wie fie, und fie wie ich; zweitens, 
weil ich durch Die rechtfertigende Guade in einerlei 
Glück und Seligfeit geſetzt bin; drittens, weil ich 
einerlei Gefhäft der Liebe auf Erden und einerlei 
Hoffnung im Himmel habe; jedoch zunächſt deshalb, 
weil ich einerlei Rechtfertigung mit ihnen befige. Nun 
ift es zwar richtig, daß Gottes Freifprud im Himmel 
geihieht und im Herzen. der Gläubigen verfiegelt 
wird dur den Glauben, daß man Gottes eigne 
freifprechende Stimme ebenfo wenig mit den Obren 
hören, ald die Verfiegelung der Rechtfertigung durch 
den Glauben mit Augen jchauen fann, — daß des— 
halb niemand auf Erben ſchwuresgewis weiß und 
verjihern fann, ob und daß fein Nachbar gerecht: 
fertigt, Gottes Kind und ein Erbe des ewigen Lebend 
fei, — daf daher die wahre Kirche Gottes eine un: 
fihtbare Schaar if. Allein diefer richtige Sag foll 
mir nicht dazu dienen, mich an allen meinen Brüdern 
irre zu machen und außer mir und um mid; her feis 


nen Menfchen zu fehen, den ich für meinesgleichen 
erachten könnte. Die Lehre von der unfichtbaren 
Kirche ift auch nicht blos ein legter Troft derer, bie 
an ber ganzen fihtbaren Kirche irre geworben find, 
nicht blos der legte Rettungsanfer für Diejenigen, die 
unter täglichen Enttäufhungen und immer neuen Er: 
fahrungen des Böfen, doc auch gerne noch den Glau— 
ben an eine heilige Menichheit auf Erven fefthalten 
wollen. Wollten wir fo von einer unfichtbaren Kirche 
reden, fo würden wir in der That auf eine unapo— 
ſtoliſche Weife die Lehre gebrauchen, welche an und 
für fib richtig und wahr if. Nicht mit dem Mis— 
trauen eines Menſchen, der rings um fi her mög- 
licher Weiſe nur Heucler fieht, fondern im Gegenteil 
mit jener brüberlichen Liebe, welche dur den wahren 
- Glauben in das Herz des Menſchen ausgegoßen ift, 
mit der Liebe, die alles hofft, ficht ein rechter Chrift 
die Gemeinde um fi her an. Alle diejenigen, die er 
möglicherweife für gerechtfertigt halten fann, find ihm 
Brüder, und er hält fie fo lange dafür und behandelt 
fie als ſolche jo lange, als nicht das Gegenteil fonnen- 
flar vorliegt. Gin frommer Chriſt ficht alfo feine 
Glaubensgenoßen, die nicht in der Zucht ftehen oder 
ercommunicirt find, ald gerechtfertigte Kinder Gottes 
an, als feine Brüder, mit denen er eins ift im innerften 
‚Grunde der Seele. So haben die heiligen Apoftel 
ihre Gemeinden trog aller vorhandenen und gerügten 
Fehler angefehen und behandelt, und viefelbige Bes 
trachtungsweiſe müßen auch wir auf die gegenwärtigen 
Gemeinden anwenden, fo viel es nur immer deren 
zuchtlofer und der Wahrheit ungetreuer allgemeiner 
Eharafter geftatten wird. Die möglichit weite Ausdeh— 
nung unferd brüderlichen Vertrauens rechtfertigt fich 
vor dem HErm felber durch das achte Gebot Seines 
Mundes. Co gibt es alfo auch für unſer irbifches 
Leben eine Kirche, welcher wir mit aller Liebe und 
in großem Frieden zugethan find. Mir erfennen ung 
mit derfelbigen als ein Leib, dieweil wir alle zu einem 
Leibe getauft und, wie wir in unferm Terte lefen, 
allzumal Einer find in Chriſto JEſu. Unſre 
Einigkeit mit ihr gründet fih auf unfer gemeinfames 
Ruben in den Wunden JEſu, auf diefelbe Taufe und 
dasſelbe Tauffleid und Kfeid der Gerechtigkeit, welches 
wir alle vor Gott und vor den Menſchen tragen. 
Bor diefer Einigkeit treten alle Verfchiedenheiten 
zurüd, Was für ein Unterfchied zwiſchen einem 
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Juden und Griechen, einem Israeliten und einem 
Heiden! Aber wenn alle beide durch diefelbe Taufe 
eine und diefelbe Rechtfertigung erlangten, alle beide 
Ehrifti Eigentum geworden find, fo weicht vor dem 
Glanze der Einigkeit die gewaltige Verſchiedenheit 
aurüd, die Trennung fällt bin, und auch cin Jude, 
der für feine Volksvorzüge wie Paulus begeiftert ift, 
erfennt doch den Ehrift gewordenen Heiden für ſeines— 
gleichen, für ein Glied am Leibe Ehrifti an, und 
ruft ihm zu: „Biſt Du Ehrifti, jo bit Du aud 
Abrahbams Saame und nad der Verheißung 
ein Erbe.” Eben fo iſt ed mit anderen großen Unters 
fhieden unter den Menſchen. Kann aud etwas jam— 
mervoller fein, als der Unterſchied zwiichen dem Freien 
und dem Sflaven. Man fann den Unterfchied im ir: 
bifhen Leben achten, wie St. Paulus im Brief an 
Philemon; man fann im Sklaven das Eigentum feis 
nes irdifhen Herm und Befigers erfennen und trog 
aller Uebel der alten und neuen Sklaverei fid doch nicht 
für berechtigt halten, andere Sklaven frei zu laßen, als 
die eignen. Aber ift nicht dennoch die Lage des Sklaven 
eine erjchredliche, und die Eflaverei felbit eine der bit- 
terften Früchte der Sünde? Und wenn man auf Grund 
der heiligen Schrift nicht Macht und Befugnis findet, 
das Uebel geradezu mit der Wurzel audzurotten; ſoll 
man nicht doch mit allem treuen Fleiße dahin trachten, 
daß allmählich diefe Schande der Menſchheit und dies 
fer Hohn der hohen Lehre von einer und derielbigen 
Abftammung aller Menſchen hinweg gethan werde ? 
Wenn ed aber fo ift, wenn man das follte, was wird 
man denn für Mittel und MWege zum Ziele einzus 
fhlagen haben? Leichte Antwort: Befchre den Herrn 
und feine Sflaven zu Chriſto JEſu, fo wird fi 
alles ändern, und wenn auch nicht mit einmal das 
ganze Verhältnis dahinfinft, fo wird es doch eine 
ganz andre Geftalt, ja ich möchte fagen, ein ganz 
andred Weſen annehmen. Der Sflave wird mit, 
feinem Herrn zur Taufe, zu Gottes Tifch gehen und 
der Diener Gotted am NAltare wird ihnen zurufen: 
„Da ift fein Sklave und fein Freier, ihr feid 
beide einer in Chriſto JEſu.“ Die fiegreiche, 
einigende Macht des gleihen Himmelsweges wird 
die irbifchen Unterfchiede fo verflären, daß Gott da— 
durh mehr gepriefen wird, als wenn fie nie be: 
ftanden hätten. — Ja der Mpoftel führt noch ein Beis 
fpiel an, welches wo möglich noch ftärfer if, ald bie 
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zwei erft genannten: „Da ift fein Mann und 
fein Weib,“ ruft er, „ihr feid allzumal einer 
in Ehrifto." Mas für ein Unterſchied ift zwoifchen 
einem Manne und einem Weibe nad) Leib und Seele; 
fie find verfchiedener unter einander, als die Wölfer 
und Racen. Und doch wird durch den einen Glauben 
und den Anteil, welden beide an derſelben Rechtferti- 
gung haben, der gewaltige Unterſchied zur lieblichften 
Mannigfaltigfeit, und es baut fich der geiftige Leib und 
Tempel JEſu Chrifti aus männlichen und weiblichen 
Gliedern zur barmonifcheften Einheit auf. Da fommt 
das Weib zu Ehren, das früher wie eine Eflavin 
von Natur geachtet wurde, da fteigt ed an fittlichem 
und geiftlihem Werthe, und der Mann neigt fich zu 
ihr, zu der gleich Weifen, Seligen und Heiligen, mit 
einer Achtung, von welcher die Heiden nichts zu jagen 
wißen. — Welch ftärfere Beifpiele hätte der Apoftel 
wählen können, um die Einheit und Vereinigung des 
Volkes Gottes auf Erden anzuzeigen. Der Jude traut 
dem Heiden, der Herr dem Sklaven, der Sklave 
dem Herrn, und Männer und Weiber find einig, 
weil fie fih alle für gleich verloren dur die Sünde, 
aber aud für eines Vaters ewig felige Kinder durch 
die Rechtfertigung erfennen. Hierin, meine lieben 
Brüder, fehe ich beides, das höchſte Zeichen ber 
Mündigfeit und den Triumph der fichtbaren Kirche. 
Gott rechtfertigt alle Tage durch Taufe, Abfolution 
und Abendmahl, madt alle gleich durch das Ver: 
dammungsurteil ihrer Sünde, aber auch dur den 
Freifprudh der Onade. Da geht das Gottesfind mit 
allen Gerechtfertigten diefelbe Strafe. Es ficht den 
Unterjhied der Nationen und Stände und Geſchlech— 
ter, aber er ift ihm fein Hindernis mehr. Gott recht: 
fertigt, fo rechtfertigt er auch, fpricht frei und ehrlich, 
fann achten und lieben, und wandelt alfo nicht allein 
felber in der Freiheit, fondern fieht auch andre mit 
Freuden -in derfelben gehen. Ein unvollkommnes 
Volk Hält fih alfo zufammen im Befenntnis der 
Gnade und göttlichen Rechtfertigung. Sie wißen es, 
daß trog aller treuen Zucht und Vermahnung Heuchler 
und Maulchriſten unter ihnen find und fein werden ; 
aber das ängftigt fie nicht; mit das Mistrauen, 
das Bertrauen beherrfht dies Wolf, welches durch 
Glauben und Bertrauen felig wird, fie erfennen eins 
ander auf dem gleichen Grunde der Rechtfertigung 
an und bilden miteinander eine heilige hriftliche Kirche, 


weil fie mit einander im Genuße berfelben Gnade 
ftehen, und in die Herrlichkeit besfelben Ehriftus eins 
gehüllt find. 
Brüder, es ift eine Vorfehung Gottes, daß wir 
Deutſche, andre aber Franzoſen, Spanier, Italiener 
find, nicht ohne den Willen Gottes gibt es vericie: 
dene Nationen, der HErr hat die Spraden verwirrt 
und die Nationen gefchieden. Auch hat Er einer jeven 
Nation ihr befonderes gegeben, es zu hegen und zu 
pflegen, und ed werben fich dieſe Verſchiedenheiten 
an Art und Gabe ohne Zweifel geltend machen bis 
in's Heiligtum hinein, fo daß man in Anbetracht ders 
felben mit einem gewiſſen Rechte von einer deutichen 
Kirhe und andern Nationalfirdyen ſprechen kann. 
Aber im eigentlihen Sinne fann man von National 
firden nicht forehen. Wo überall das Wort Gottes 
lauter und rein gepredigt, und die Sakramente nad) 
der Einfegung JEſu Chriſti verwaltet werben, da ent» 
ſteht ein heiliges Wolf, eine Kirche, Glieder desfelben 
Leibes, Teilhaber desfelben Geiftes, eine felige Ge— 
meinfchaft, deren Zufammengehörigfeit weit größer 
und wichtiger ift, ald der Unterſchied' der Nationen, 
Als fih die Menſchheit in Babel zu einer gottlofen 
Schaar vereinigen wollte, hinderte der HErr vom 
Himmel die heilfofe Einigfeit durch die weit erträg- 
lichere Verſchiedenheit und machte verfchiedene Spra- 
chen und Nationen. Was Er aber dem Satan nims 
mermehr will gelingen laßen, nemlih die Menſchheit 
zu einigen, das erftrebt und erreicht Er felber durch 
die rechtfertigende Gnade im Bau Seiner heiligen 
Kirche und bringt aus allen Völfern und Sprachen 
und Zungen eine Heerde zu dem einen Hirten. Einen 
lieblihern und größern' Gedanken hat und Gott 
nicht geoffenbart, als diefen, der von der Welt ber 
verborgen und dem Satan entrüdt, uns aber ale ein 
von der Welt ber verborgenes Geheimnis durch Seine 
heiligen Apoftel und Propheten geoffenbart ift. Dies 
fen heiligen großen Gedanken erfenne man an und 
laße die Menfchheit durch die Erkenntnis Einer Kirche 
in ihre Freiheit gehen. So lange man im neuen Tefta- 
mente das Evangelium an Nationalitäten binden will, 
ſei's auch die Deutſche, hängt man doch mur wieder 
an den Elementen der Welt und baut bie Zäune 
auf, die vor dem Wirken des heiligen Geiftes finfen 
follen, hält auch die Mannigfaltigkeit der Gaben und 
Kräfte auf, durd die Bereinigung mit der heiligen 
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Kirche zu ihrer Verklärung zu fommen. Keinerlei 
Sonderung, fondern die Vereinigung der Kirche Gottes 
ift des breieinigen Gottes größtes und liebſtes Werf; 
aber freilich, ich rede von Feiner Mechtfertigung, von 
feiner Freiheit und von Feiner Einigung, ald von der 
in Ehrifto IEfn. 


JEſus, das ift der Name, in welchem ſich alle 
Kniee beugen, und mit weldem alle Zungen ihren 
HErrn befennen follen zur Ehre Gottes des Waters. 
JEſus und Alles! In Ehrifto JEſu liegen verbor: 
gen alle Schätze Gottes. Wer am den glaubt der 
hat alles was er bedürfen fann, ja mehr als er ver- 
fteben fann. JEſus, da ift mit wei Eilben aus- 
geſprochen, was der Himmel in fih hält, und was 
die Kirche auf Erden zufammenbält. Am Namens 
tage JEſu find ich im diefem Namen alles, meine 
Rechtfertigung, den Glanz meiner Taufe, meine Ab» 
folution, die Herrlichkeit des Altarfatramentes. Altes 
heißt JEſus, und mit den zwei Silben fpreche ich 
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Zier, der Beherricher der Erde, das Haupt der Kirche 
und ihr Erlöjer. 

Sch babe euch heute allerlei Inhalt des Tertes 
vor Augen und Ohren gebracht, euch auch die Recht: 
fertigung gepriefen, am wenigften habe ih vom Glau- 
ben gejagt, obwol ich weiß und innerlih überzeugt 
bin, daß wir gerechtfertigt werben, allein aus 
Glauben, und daß das Wort rechtfertigen im Paulis 
nifhen Sinne, ohne das Wörtchen allein gar nicht 
verftanden werben kann. Es lebt und ftirbt mit 
dem Wörtchen allein. Dennoch habe ih vom Glaus 
ben und Unglauben fo wenig geredet. Am Namens: 
tag JEſu iſt es, wie wenn fih das glauben von 
felber gäbe; ded Namend Ton und Deutung for 
dert und wedt den Glauben, und in einer chriſt— 
lihen Gemeine, vor deren Ohren man liest: „Nun 
aber ift der Glaube fommen,“ muß man den Glauben 
nicht blos predigen, fondern vorausfegen fünnen, denn 
der ift unferd Lebens Element. Todeswort und To— 
deoſchall ift alles, was gefagt ift, ohne Glauben, 

Amen. 


alles in allem‘ aus. 


12. 


Brüder, hatte es der Prediger, wenn er nämlich über- 


JEſus, das ift des Himmels 
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Ihr Lieben, lafer euch die Zitze, fo euch begegnet, nicht befremden (die euch widerfähre, daß ihr verfucher 
werber), als widerführe euch erwas Seltfames; 13. Sondern freuer euch, daf ihr mir Chrifto leider, auf 
daß ihr auch, zu der Zeit der Offenbarung Seiner Zerrlichkeit, $reude und Wonne haben möger. 14. Selig 
feid ihr, wenn ihr geſchmaͤhet werder über dem Namen Chrifti; denn der Beift, der ein Beift der Zerrlich⸗ 
feit und Gottes ift, ruber auf euch. Bei ibnen ift er verläftere, aber bei euch ift er gepriejen. 15. Niemand 
aber unter euch leide als ein Mörder, oder Dieb, oder Uebelchäter, oder der in ein fremdes Amt greift. 
16. Leider er aber als ein Chrift, fo fchäme er fich nicht, er ebre aber Bote in ſolchem Fall. 17. Denn es 
ift Zeit, daß anfange das Bericht an dem Zaufe Gottes So aber zuerft an uns, was will es für ein Ende 
werden mit denen, die dem Evangelio Bortes nicht glauben? 18. Und fo der Berechre Faum erhalten wird, 
wo will der Bortlofe und Sünder erfcheinen? 19. Darum, welche da leiden nach Bortes Willen, die follen 
Ihm ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer, in guten Werfen. 


Dei ben vier legten Gpifteln, meine lieben ſichtlich prebigen wollte, nicht fehr leicht. Jede Epiftel 
war eine Heine Bibel und umfaßte den ganzen Heils- 
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rath Gottes. So groß die Fülle von Gedanken war, 
welche jeder einzelne Tert darbot, fonnte man doch 
bei feinem einzigen lange verweilen; obwol es lange 
Predigten gab, mußte doch jeder einzelne Teil mit einer 
gewiſſen Selbftbeherrfhung und Selbftverläugnung des 
Predigerd behandelt werben. Der heutige Tert it 
andere. Obwol auch er eine große Fülle der Ger 
danfen in fi birgt, fo find fie doch alle zumal von 
einerlei Art und erledigen nur einen Hauptgedanfen, 
nemlih den, wie ein Ehrift in diefer Welt lets 
den müße. 
nadhahmliche männliche Fülle des Ausdrucks, welde 
die Briefe des heiligen Petrus fennzeihnet, dem bes 
trachtenden Geifte Anlaß zu den mannigfaltigften Aus» 
dehnungen und Geftaltungen der dargelegten Haupt» 
gedanfen gibt, fo liegt doch auch wieder fo viel Maß 
in der Rede des heiligen Apoſtels, daß aucd der Pre 
diger es leichter findet, Maß zu halten. Darum hoffte 
ih, liebe Brüder, euch heute mit wenigerem zu ges 
nügen, und ohne euch allzulange aufzuhalten, die 
hohen apoftolifhen Worte lieb zu machen, wenn nicht 
der Hauptgedanfe des Tertes meine Eeele bejonders 
ergriffen hätte. Doch laßt und zur Betrachtung 
fommen. 

Vorher jedoch, meine Brüder, laßt mich Weniges 
über die heutigen Terte und ihren Zufammenhang bes 
merken. Die Wahl der Terte ift im ganzen Jahre 
vortrefflih, und wer fie auch in frühern oder fpätern 
Zeiten getavelt hat, beßeres hat er doch nicht gelies 
fert, auch Luther nicht, der fo mandmal in feinen 
Boftillen die Tertwahl tadelt. Die Wahl der Lectionen 
des Kirchenjahres fönnte ein großes Kunftwerf genannt 
werben, wenn fie nämlich dad Werk einzelner und 
befannter Männer wäre, Das find fie nun aber ges 
rade nicht. Daher fann man fie cher einem wunder⸗ 
vollen Gewächſe vergleichen, weldes nah göttlicher 
Vorfehung zum Heile und zur Freude vieler aus dem 
Boden der Kirche hervorgewachfen ift. Doc ift dies 
Gewächs nicht in allen feinen Teilen gleich vollfoms 
men. Der vollfommenfte Teil umfaßt die Lectionen 
der Faftenzeit und Dfterzeit. Weniger vollfommen  ift 
die Weihnachtszeit gerathen. So liest man z. B. am 
6. Januar eines jeden Jahres die herrliche Geſchichte 
von dem Beſuche der Weifen aus Morgenland bei 
dem neugebornen König der Juden, am Sonntag nad) 
Neujahr aber, der notwendig vor dem 6. Januar 


Und obgleib die wunderbare und uns 
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fommen muß, liest man die Geſchichte von der Flucht 
JEſu nah Egyptenland und dem bethlehemitiichen 
Kindermord, welche doch erft nah dem Beſuche der 
Weiſen eintreten konnte. Man greift alfo damit nicht 
ganz paßend voraus, und das, meine lieben Brüder, 
möchte allerdings eine Art von Tadel für unfre Tert 
wahl fein. Allein in einer andern Rüdfiht hat man 
gleich wieder alle Urfache, die Weisheit zu bewundern, 
welde fih bei der Tertwahl fo oft ausfpriht. Im 
Evangelium ſieht man nämlich den neugebornen JEſus 
auf der Flucht und die Kinder von Bethlehem in To— 
desleiden um Ehrifti willen. Eng anfchließend redet 
die Epiftel von der Gemeinfhaft der Leiden JEſu 
und vom Verhalten des Ehriften in feinem Leiden 
um ded Glaubens willen. Wie ſchön paßt da die 
apoftoliihe Lehre zur heiligen Geſchichte. Man fann 
bei allem, was die Epiftel an die Hand gibt, an den 
Inhalt des Evangeliums denken, und die Heinen Kin— 
der von Bethlehem, diefe Blüten der, großen Wolfe 
von Blutzeugen des HErrn JEſus, können mit ihren 
Zodesfchmerzen hinwiederum reichlich Dazu beitragen, 
daß uns die Morte Petri deſto tiefer in die Seele 
gehen. So vergeßt alfo, meine lieben Brüder, das 
Evangelium nicht, wenn ich euch nun den Inhalt der 
Epiftel vorlege. Der HErr aber verleihe, daß ihr 
durchs Wort des Apofteld gefpeist, getränft und er 
quidt von binnen geht. 

Von dem Leiden des Ehriften handelt unfer 
Tert. Da laßt und nun zuerft aus feinen eignen Worten 
entnehmen und lernen, was für Leiden das feien; 
dann wollen wir und unterridyten laßen, wie man 
diefe Leiden anzufehen, und endlih wie man 
fie zu tragen habe. Werden wir diefe drei Stücke 
erfannt haben, fo werden wir wol auch bie brei 
Hauptftüde des Tertes verftehen, die ja nichts 
andres enthalten, ald Antwort auf die genannten 
Fragen. 

„Niemand leide, fagt der Apoftel im 15. Vers, 
als ein Mörder oder Dieb oder Uebelthäter 
oder der in ein fremd Amt greift.” Die Leiden 
alfo, welche man zur Strafe der genannten und andrer 
ſchwerer Sünden zu tragen hat, find nicht die Keiden des 
Ehriften, und von ihnen kann weder in unferm Terte, 
noch fonjt die Rede fein. Die Strafen der Sünden 
können durch die Befehrung des Sünders aud) geheis 
ligt werden und eine andre Natur annehmen, wie 
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und das häufig gelehrt worden if. Dennoch aber 
wird von ihnen in unfrem Texte völlig abgefehen und 
ift von feinerlei Folgen unfrer befondern Sünden bie 
Mede. Wir werden dabei, um nicht diefen Teil un: 
ſers Tertes allzu fchnell zu verlaßen, den Finger vor 
allen andern auf ein Wort legen dürfen, weldes wir 
hier in der Gefellfhaft von gewiffen Wörtern finden, 
in der wir wenigſtens nicht gewohnt find, es zu fur 
chen; ich meine das Wort des heiligen Petrus, wel, 
ches Martin Luther in Ermangelung eines einzigen 
paßenden Auspruds in mehreren Worten gibt und es 
überlegt: „ber in ein fremd Amt greift.“ Im Gries 
chiſchen ſteht der Ausdruck allotrioepiskopos, Biſchof 
in fremdem Gebiete, und es iſt damit der Uebermuth 
und Fürwitz derjenigen bezeichnet, die nicht zufrieden 
ſind, ihren Platz auszufüllen und ihres Amtes zu 
warten, ſondern jedermann meiſtern, überall reden 
und eingreifen und aller Orten und Enden die Ge— 
ſchäftigen und Thätigen fein wollen. So wie fein 
Biſchof oder Pfarrer Bifhof und Pfarrer im fremden 
Sprengel ift und in demfelben ohne Beruf des rechts 
mäßigen von Gott beftellten Hirten aud nicht das 
geringfte Amtsgeſchäft vollziehen darf; fo hat übers 
haupt ein jeder Menfh den Beruf des andern zu 
achten, im eignen Berufe Meifterihaft zu beweiſen, in 
fremde Händel und Geſchäfte fih nicht zu miſchen. 
Hält er feine Grenzen nicht ein, tritt er in ein frem⸗ 
des Arbeitsfeld, maßt er fid eines Andern Gewalt 
und Vollmacht an, jo muß er ſich's gefallen laßen, 
nad Inhalt des 15. Verfes in unferm Terte mit 
dem Uebelthäter, Dieb und Mörder in eine Reihe zu 
treten, wie biefe angefehen und behandelt zu werben 
und mit ihnen Strafe zu leiden. Dazu wird er nicht 
bloß das Leid und die Strafe fih gefallen laßen 
müßen, fondern Stellen, wie die unfrige, müßen auch 
fein Gewißen überzeugen, daß ihm nicht zu viel ges 
fchieht, wenn man ihn mit den fchwerften Leiden bes 
legt; es geſchieht ihm damit nur fein Recht und er 
hat Buße zu thun mit den Mördern und Dieben und 
Uebelthätern. Möglich daß der, der in ein fremdes 
Amt greift, an und für ſich nichts Böfes thut, fons 
dern Nüplihes und Gutes; dennoch aber wird alles 
Gute und Nüslihe zu lauter Uebelthat, Diebftahl 
und Mord, fo wie man damit in fremde Befugnis 
eingreift. Amt und Beruf gehören zum Eigentum des 
Menfhen, welhes vom fiebenten Gebot umhegt und 
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umſchirmt ift. Se geiftiger dies Eigentum ift, deſto 
mehr muß es geſchont und geachtet werben, defto 
leichter vergreift man fi dran, defto ernfter muß der 
Uebergriff geahndet und geftraft werben, defto unges 
rechter ift der Verdruß über die Strafe, defto nötiger 
Buße in Sad und Aſche. Es kann feinen unleidlis 
cheren und widerwärtigeren Menjchen geben, feinen 
übermüthigern und unmännlichern, als der über fremde 
Grenzen greift; und es wäre deshalb ganz gut, wenn 
man fi den Ausdrud allotrioepiskopos, für den es 
feine kurze deutſche Ueberſetzung gibt, ſchön merken 
und ſich an ihn erinnern würde, ſo oft man in ſich 
die Reizung ſpürt, in fremdes Amt zu greifen. 
Verzeiht mir, lieben Brüder, die längere, doch 
hoffentlih nicht unnüge Abſchweifung und erinnert 
euch, dag ih im Allgemeinen nichts jagen wollte, als 
was der Tert auch fagt, daß man die Strafen 
ſchwerer Sünden nicht unter die Leiden der Ehriften 
rechnen könne, weil ein Ehrift nicht in fehweren Suͤn— 
den lebt. — Im 16. Vers unſres Tertes fagt der 
Apoftel: „Leidet ein Menſch als ein Ehrift, jo jhäme 
er fich nicht,“ und im 14. Vers heißt es: „Selig feld 
ihr, wenn ihr gefchmähet werdet über dem Namen 
Chriſti“. Mit diefen Worten find die wahren Chris 
ftenleiden bezeichnet. Zum Berftändnis derfelben muß 
ih euch an einiges erinnern, was einem bei der beuts 
ſchen Ueberſetzung M. Luthers nicht alsbald einfällt. 
Im 26. Vers des elften Kapitels der Apoftelgefchichte 
wird und von der gefegneten Arbeit des heiligen 
Paulus und Barnabas in der großen forifhen Stadt 


Antiochia erzählt, wie da die beiden großen Lehrer 


viele Heiden an fih und zu Ehrifto gezogen hätten, 
und wie man dort zuerjt die Jünger mit dem Namen 
Ehriftianer belegt habe, d. h. mit dem Namen Ans 
hänger Ehrifti. Diefer Name „Ehriftianer“ befam 
bald eine weitere Verbreitung, wie denn z. B. in dem 
26. Kapitel der Apoftlg. Vers 28 der König Herodes 
Agrippa zu Paulo jagt: „Es fehlt nicht viel, fo übers 
redeft du mich, ein Chriftianer zu werden“, ein Ans 
hänger Chrifti zu werden. Ganz denfelben Ausdrud 
braudt St. Petrus in unferm Terte, wo es eigentlich 
beißt: „Leidet er ald Ehriftianer, fo ſchäme er ſich nicht.“ 
Diefer Name der Jünger „Ehriftianer“ ift keineswegs 
ein und derfelbe mit dem Namen, den wir heutzutage 
gewöhnlich brauchen, mit dem Namen Ehrift. Der 
Unterfchied hat ſich zwar verwifcht, weil wir Deutfchen 
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überhaupt den Namen Chriftianer gar nicht brauchen, 
aber nichts deſto weniger befteht er. Der Name 
„Chriſt“ ift wefentlih derſelbe mit Chriftus, heißt 
nichts anders als ein Gefalbter, und indem man und 
Ehriften nennt, will man nichts anders fagen, als 
daß aud wir mit dem Geifte Chrifti gefalbt feien. 
Der Name „Ehriftianer“ aber hat wie andre Namen, 
die ſich mit den beiden Silben „aner” ſchließen, et- 
was Misfülliges, Geringſchätzendes und Tadelndes 
an fih und ift feiner Entitehung nad nichts andere, 
als ein Schimpfname, jo wie denn 3. B. auch der Name 
Lutheraner eigentlich nichts anders als ein Schimpf— 
name if. Die Leute, welde fih in Antiochien zu 
Barnaba und Paulo fchlugen, gefielen den andern 
nicht, und wenn, fie von diefen als Ehriftianer be— 
zeichnet wurden, fo follte damit nichts andere® ausge: 
drüdt werden, ald der Unmut der Heiden über die 
Abfonderung der Gemeinde Ehrifti und über eine An- 
hängerfhaft Ehrifti. Dem Ehriftus follte ihrer Mei— 
nung nad niemand anhangen; je mehr und entſchie— 
dener ed aber dennoch gefhah, deſto unwilliger wurde 
die Heidenfhaft und deſto mehr fühlte fie fich zu 
Aeußerungen und Thaten des Haßes angetrieben, 
welche für die Ehriftianer jelbft zu großen und ſchweren 
Leiden wurden, Unfre Terteöftelle allein ſchon ift hin— 
länglid und man braudt gar nicht auf fo viele andre 
Stellen ded neuen Teftamentes hinzudeuten, um zu 
beweifen, daß es ſchon in den apoftolifchen Zeiten bei 
den Heiden ein ftrafwürdiges Verbrechen war, ein 
Ehriftianer zu fein. Wenn St. Petrus fagt: „Leidet 
jemand ald ein Chriftianer, der fhäme fid) nicht,“ fo 
heißt das nichts anders, ald: „wird einer bloß des⸗ 
halb, weil er ein Anhänger Chrifti ift, wie ein Mörder, 
Dieb oder Uebelthäter behandelt, fo laße er in feinen 
Leiden nicht die Anficht der Ungläubigen auf ſich über: 
gehen, als hätte er wirflih ein Verbrechen oder ir- 
gend etwas begangen, deßen er fi jhämen müßte,“ 
Aus dem bisher Gefagten erhellt es, welche Leiden 
man für Ehrijtenleiden zu nehmen hat und 
von welden in unfrer Epiftel die Rede iſt. 
Der Tert fpriht nur von Leiden, die man um, des— 
willen von der Welt zu tragen und zu dulden hat, daß 
man ein Anhänger JEſu Ehrifti if. Dieſe Leiden 
fönnen an und für ſich felber verfchieden fein. Sie 
fönnen in Schimpf und Schmähung beftehen, wie 
deun der Apoftel im 14. Verſe davon redet, daß man 
Löhe, Cpiſtelpoſtille. 
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„über dem Namen Chrifti” gefhmäht wurde, d. h. 
daß der Name Chrifti durch die Abwandelung in das 
Schimpfwort „Ehriftianer* oder auf eine andre Weife 
zu einem Schimpfwort gemacht wurde. Auch Schimpf- 
worte find Leiden, welche ein Apoſtel Petrus für er- 
wähnenswerth finden fann, ja welche Ehriftus felbft 
Matth. 5, 11 der Seligpreifung für würdig achtet. 
Es kann ſich aber der Haß der Ungläubigen noch zu 
ftärferen Neußerungen erheben, ald zu bloßen Wors 
ten, man fann um des Ehriftentums willen verfolgt, 
verjagt, wie Mörder und Diebe und Uebelthäter be— 
handelt, ja ärger als diefe mishandelt und aus dem 
Leben gejagt werden, wie das Chriftus vielfach ges 
weißagt hatte, die Apoftel bereits in eigene Erfah— 
rung brachten, die zehn großen, blutigen Berfolgungen 
unter den römifchen Kaifern beweifen, und deren auch 
andre Beweife in verfchiedenen Gegenden und zu vers 
fhiedenen Altern und neuern Zeiten nicht mangeln. 
Da gibt es dann die Leiden der heiligen Belenner 
und Märtyrer. 

In unfern Gegenden ift die chriftlihe Kirche die 
herrſchende, und es follte freilih um des Namens 
Ehrifti willen bei und weder Schmähung noch Ber: 
folgung geben. Dennoch wißt ihr alle, daß aud 
unter und diejenigen, die gottjelig, d. h. chriſtlich 
leben wollen, gefhmäht werden und Verfolgung leiden 
müßen. Es gibt eben in diefen fogenannten driftlichen 
Kirchen jo wenige wahre, gefalbte Ehriften, daß es aufs 
fällt, wenn da oder dort einmal ein Menfh im Ernfte 
feines Glaubens lebt. Dagegen find die meiften fos 
genannten Chriften bei und nur Namenchriften, bie 
ed hoch übel nehmen, wenn jemand ed wagt, aus 
dem Ehriftentum mehr Ernft zu machen als fie. Sie 
geben und geberven fih als die Kirche, wir aber 
find unter ihnen eine rechtlofe Sekte, der fie alle 
Tage den Abfchied bieten und ihr, wenn fie nicht 
bald guten Rath annimmt und felbft geht, den Weg 
in die Einfamfeit und in die Müfteneien weifen werben, 
wohin fie gehören. inftweilen fhilt man uns mit 
allerlei Namen, die euch befannt find, von denen mir 
fein einziger beßer gefällt, ald wenn wir ſchimpfweiſe 
„Heilige Gottes” genannt werben. Vielleicht über eine 
Fleine Weile wird's anders, der Abfall bereitet ſich 
immer mehr, Jahr für Jahr reift die Welt mehr der 
Zeit entgegen, wo der größte aller Siege des Heis 
dentums unter dem Antichriftus — wird, und 
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dann wird ed mehr als in den Tagen ber römifchen 
Kaifer zu Jeiden geben, und die Wolfe der Blutzeugen 
JEſu wird groß werden. Da wird Ehriftus eine Heine 
Weile flüchten gehen, wie nah Egypten, dann aber 
auch über die größten Siege des Heidentumsd und 
der Menfchenvergötterung feine größten Siege feiern, 
Daher wollen wir aus unfrem Terte lernen, wie 
man die Leiden der Chriſten anfehen und tra- 
gen foll, damit wir's verftehen und fünnen, wenn 
die Zeit fommt. Auch wollen wir die Fleinen Leiden, 
die ſchon da find, treulih zur Uebung benügen und 
den HErrn bitten, daß Er und an ihnen zu Seinem 


heiligen Martyrium und für die Krone der Ueber: . 


winder reifen laße. 

Wenn unfer HErr JEſus Chriftus und die 
Regel gibt, daß wir und allezeit gegen andre jo vers 
halten follen, wie wir wünſchen müßen, daß fie ſich 
im gleichen Falle gegen und verhalten möchten; fo 
darf man ficher annehmen, daß dieje Regel auch bei 
Ihm felber, dem Vorbild aller Menſchenkinder, Die 
vollfommenfte Anwendung fand. Er hat ſich, darin 
find wir alle einig, von der Krippe bis zum Grabe, 
gegen die Menſchen fo liebreih und erbarmungsvoll 
benommen, daß man zwar nicht jagen kann, die Mens 
jhen hätten fi ebenjo gegen Ihn verhalten follen, 
denn wie hätten fie das aud nur anfangen follen, 
aber wol, die Menſchen hätten Ihm nach ihrem Heinen 
Maße die unausſprechliche Liebe und Barmherzigkeit 
mit dankbarer Liebe und Anbetung bezahlen follen. 
Nicht immer ift ein Verftandesihluß aub ein Schluß 
und eine Regel fürs Verhalten, aber in dem Fall 
ift es gewid fo, und ein jeder wird den Schluß als 
Forderung anerkennen. Wenn nun aber anftatt deßen 
Ehriftus fhon als Säugling flüchtig werden muß, 
eben weil Er ift, der Er ift, und Ihm in Seinem 
ganzen Leben und in Seinem Sterben, und im Stande 
Seiner Herrlichkeit von den Menfhen das Gegenteil 
widerführt; fo ift das für einen jeden, der es übers 
legt, etwas Inerwartetes, etwas Befremdendes, 
was BVerwunderung und tiefe Trauer erweden kann. 
Ebenfo wenn die Jünger Chrifti, die Sein Geift allent- 
halben zur Wiedergeburt und zum Leben bringt, durch 
ihr Beifpiel und durch ihre guten Werke, Segen und 
Wolthat für die Menfchen werden, unter welchen 
fie leben, Freunde und Feinde mit jener Liebe ums 
faßen, vie allein Gottes Geift erweden kann; jo 
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macht man auch den Schluß und zieht die Regel, 
daß ihnen ihre Nachbarn und Freunde und Zeitger 
noßen die Liebe mit Liebe vergelten follen, und wenn 
es nicht geihieht, fo muß man es befremblich und 
feltfam finden. Und zwar wird das in dem Maße 
mehr der Fall fein, je jchlechterer Danf ihnen bezahlt 
wird, und wenn ihnen für ihr Beiipiel und ihre treue 
Liebe nicht blos überhaupt Leiden, fondern feurige 
Leiden und eine Hitze des Jammers und der Ber 
folgung zu Teil wird, wie ed ja der Fall gewefen 
ift und die Millionen von Märtyrern beweifen; fo 
muß das Befremden den höchſten Grad erreichen, es 
kann ſich zum Unmut und zum gerechten Zorne fteigern. 
Auh das ift fo ein Schluß der menſchlichen Ver— 
nunft, wie es ihrer viele gibt, richtig für den oder 
jenen Standpunft, falſch aber in den Augen und 
nad der Lehre des Apofteld Petrus. „Lieben Brü— 
der“, fagt diefer, „laßt euch die Hige, die euch bes 
gegnet, nicht befremden, ald widerführe euch etwas 
Seltſames.“ Freilih, was Chrifto begegnet ift, 
das muß nicht mehr befrembdlich fcheinen, wenn ed auch 
den Seinen begegnet. Iſt es bei Ihm hoch befremd- 
lich, bei und kann es nicht mehr befremdlich fein. Wenn 
man Ihn mit Undank bezahlt, Ihm für Seine Freu: 
den Schmerzen, für Seine Speife bitten Mangel, 
für Seine Liebe Haß, und für das Leben, welches 
Er mitgeteilt hat, den bittern Tod reicht; fo Fünnen 
wir Unvollfommnen, die wir auch in all unfre Tugend 
und guten Werfe den Wermutsfaft eines böfen Her- 
zens einmengen, gewis für und nichts anders erwarten. 
Das Gegenteil wäre befremdlih, wenn und die Welt 
anders zahlte, ald unſern HErm. Haben fie ben 
Hausvater Beeljebub geheißen, was jollen fie fo 
armen Hausgenoßen thun, wie wir find. Wer 
nicht Sein Kreuz auf fihb nimmt und dem großen 
Kreuzträger nachfolgt, der fann Sein Jünger nicht 
fein. Das ift eben die erfte Lehre des heiligen 
Petrus über die Art und Weiſe, wie wir die Leiden 
des Chriſten anzufehen haben: Nicht befremden, 
nicht befremden mehr darf und die Hige, die ung 
begegnet, feitdem fie aud) dem HErrn begegnet, ift. 
Umgefehrt alfo, wenn bie und da mande Chriften 
die Kunft verftehen und üben, mit abgefagten Beinden 
des EChriftentums und entjchievenen Weltlingen gut 
auszufommen, wol gar in Freundſchaft zu leben, fo 
ift das eine Sache, die gerechted Mistrauen erregen 
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muß! Da muß eine Verleugnung Ehrifti fein, wo 
man, ich will nicht fagen, auf eine furze Zeit, fons 
dern auf die Dauer, auf längere Zeit der Welt Freund 
fein, ihren Haß und das Kreuz vermeiden fann. 
Was Ehriftus nicht Fonnte, ſollſt du auch nicht fönnen, 
und wenn Er, das helle Licht Gottes, nicht ohne 
Schatten leuchten fann, fo mußt du's auch nicht 
fönnen, oder du bift Sein Nachfolger nicht. Hoc 
befremblih und großes Mistrauen erregend muß ims 
. mer das Gegenteil fein, während ein flammenber 
Haß der Welt und ihrer Kinder eim Zeichen fein 
fann, daß ein frommes Kind Gottes zugegen ift. 
Für befremdlih alfo darf ein Ehrift den Haß 
der Welt und die Hite der Leiden nicht halten, das 
lehrt St. Petrus. Für was foll man fie dann aber 
halten? Antwort: „Für Verfuhung und Prüs 
fung.” „Die Hige widerfährt euch,” fagt St. Petrus 
Vers 12, „daß ihr verfucht werdet.” Wer bei eins 
tretenden Verfolgungen und Leiden um des Namens 
Ghrifti willen zunächft auf die Verfolger fieht, und 
ihr Thun befremdlich findet, ift fchon nicht wachſam, 
fiebt {bon mehr nah außen ald nad innen, mehr 
auf andre ald auf.fich felbft, mehr auf Menfchens 
hände ald auf Gotteshände. Nicht ob die Menſchen 
recht an dir handeln, wenn fie dich verfolgen, muß 
deine erfte Frage fein, fondern wozu Gott die Ber: 
folgung zuläßt, was Er damit für eine Abficht hat. 
Diefe legtere Frage aber beantwortet bier St. Petrus: 
Verfolgung der Menſchen it für dich Prüfung, 
Berfuhung. Das Ghriftentum verichafft fo viele 
und große innere Klarheit und eine folhe Ruhe der 
Seelen, dazu auch eine ſolche Gewisheit und Sicher 
heit des ewigen Lebens, daß am Ende ein jeder leicht 
Ehrift fein und bleiben könnte, wenn der HErr auch 
feine Feinde in der Welt mit ihm zufrieden machte 
und ihm ein angenehmes Loos in der Zeit bereitete, 
So geht es nun aber nicht, fondern wer ein Chrift 
fein will, der muß in die Hige, in's Feuer, in die 
Probe, in den Haß und die Verfolgung der Welt 
hinein. Da wird ſich's dann bald zeigen, was für 
eine Stufe der Menfh errungen hat, ob ihm fein 
Glaube und feine Liebe zu Ehrifto theurer und anges 
nehmer ift, als das irdifhe Guthaben, und ob er 
begriffen bat, wad man den Leuten fehon bei der 
Taufe predigt, nemlih, daß der Menſch gan unver⸗ 
meidlih in einen Kampf geht, wenn er Ehrift wird, 
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und ed mit dem Teufel und der Welt, feiner Braut, 
aufnehmen muß, wenn er Gottes und Seine Chris 


us werden will. Da gilt es nun eben die Prüs 


fung, und es fragt fih dann, ob Gold da iſt. Iſt 
Gold da, fo wird es geläutert und herrlider aus ° 
der Hige hervorgehn; fit etwas anderes da, jo mwirb 
ed fih zeigen. Das ift alfo die zweite Lehre St. 
Petri, ein Chrift muß die Verfolgung als Prüfung 
anfehen. 

Es gibt aber allerdings noch eine höhere Ans 
fiht von der Verfolgung. Nicht blos in unfrer Tertes⸗ 
ftelle Vers 13 heißt es wörtlich: „ihr nehmet Teil 
an den Leiden Chriſti“, fondern aub an andern 
Drten der heiligen Schrift werden die Leiden, welhe 
die Ehriften um Ehrifti willen in der Welt zu dulden 
haben, wie ein Ueberreft der Leiden JEſu dargeftellt. 
So fragt Er ja felbft die beiden Zebedaͤiden, ob fie 
von Seinem Leidendfelhe trinten könnten, und St. 
Paulus bedient ſich ol. 1, 24, einmal des ver: 
wunderlichen Ausdrucks, daß er mit feinem Leiden 
„an feinem Fleiſche erftatte, was noch mangele an 
Trübfalen Ehrifti für feinen Leib, welder ijt die 
Gemeine." Es wird damit allerdings nicht gefagt, 
daß die Zebedäiden von dem Kelche Chriſti in der: 
felben Abfiht trinfen follten, wie der HErr, oder 
das St. Paulus das Verdienft JEſu Ehrifti voll- 
ftändig machen folle und könne. Zwed und Ab— 
ficht der Leiden ift verfchieden, aber leiden muß in 
diefer Welt alles, was zu Ehrifto gehört, das Haupt 
und ebenfo die Glieder, die erften wie die legten. 
Und fo gewis als die Welt ift und bleibt, was fie 
je und je geweſen, nemlich die entjchiedenfte Feindin 
Gottes, und Seines Ehriftus und Seiner Kirche, fo 
gewis müßen die Glieder Chriſti untereinander und 
mit Ihm felber in einer Gemeinjchaft der Leiden 
ftehen, da gibt es Feine Ausnahme. Es fteht wol 
geichrieben, wenn jemandes Wege dem HErrn wolge: 
fallen, fo mache er auch feine Feinde mit ihm zufrieden; . 
aber damit foll nicht gefagt fein, daß der Teufel und 
feine Welt irgend einmal mit Ehrifto und Seinen 
Gliedern zufrieden werben, und der Gegenfag und 
Kampf aufhören fönne, der zwifhen ihnen iſt; fo 
wenig das Haupt ausgenommen ift, fo wenig bie 
Glieder. Deine perfönlihen Feinde können wol ein« 
mal durch dein MWolverhalten überwunden werben, daß 
fie nicht mehr deine Feinde feien, aber dein Wolver- 


76 


halten wird noch viel weniger ald das vollfommene 
Wolverhalten Ehrifti die Melt zufrieden machen. 
Laß dein Licht leuchten, daß dic Leute deine guten 
Werke fehen und den Bater im Himmel preifen, 
wundre dich aber nicht, wenn das Gegenteil geicieht; 
denn es gibt mancherlei Leute, die einen preifen Gott 
über dad Wolverhalten ihrer Brüder, was aber ein 
rechtes Kind der Welt und des Teufels ift, das wird 
durd Gutes nur zum Böfen entflammt. — Da haben 
wir alfo nun die dritte Lehre St. Petri über die 
richtige Anfiht von den Leiden der BVerfolgungen, 
wir follen fie für eine Gemeinschaft der Leiden 
Ehrifti halten. Aber noch immer höher fteigt der 
Apoftel. Nicht befremdlich find die Leiden, Prüfung 
find fie, Gemeinfhaft der Leiden JEſu, und was 
noh? Eine Urſache der Freude bier und grö- 
ferer Freuden dort. Denn fo fagt der Apoftel 
Vers 13: „In dem Maße, in weldhem ihr an den 
Leiden Ehrifti teilmehmet, freuet euch, damit ihr 
auch in der Offenbarung Seiner Herrlicfeit euch mit 
Hüpfen und Epringen freuen Fönnet.* ine wuns 
derliche Lehre. Da reimen fich alfo Leiden und Freu— 
den, und zwar der Sache nach befer ald nad dem 
Wortlaut. Sie ſcheinen fih zu widerſprechen und 
ſich gegenſeitig aufzuheben: Freude hebt Leid, Leid 
hebt Freud, eine unverſöhnliche Feindſchaft wie zwis 
[hen Waßer und Feuer fcheint zwijchen Leid und 
Freud, aber ed fcheint mur fo. Schon die gewöhn- 
lihen Leiden, welde ein Ehrift mit allen Menſchen 
gemein hat, Guten und Böjen, befommen dur die 
Einflüffe des heiligen Geiftes tief im Herzen einen 
Beigefhmad der Freuden, über den man fi ver 
wundern muß. Wie viele Heilige Gottes rühmen es, 
daß ihnen die Tage großer Schmerzen und Krankheiten 
die feligfte Rückerinn erung bieten und fi, nachdem fie 
verfloßen find, ihrem Geiſte ſchier wie ein entrüdtes 
Paradies darftellen. In einem noch viel höheren Maße 
findet man dies bei der Gemeinſchaft der Leiden 
JEſu, bei Verfolgungsleiven. Chriſti Leiden gehen 
für fi, fie find unergründlich tiefe Meere; ich kann 
mid in fie nicht ſchicken, nicht denken, nicht vertiefen, 
ih darf ed faum, und weiß drum aud nicht, ob ich 
nur wagen darf, die Erfahrung Seiner Heiligen auf 
Ihn anzuwenden und zu jagen: Auch in Seinen Leis 
den gab ed verborgene Freuden. Aber bei unfrer Ges 
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meinfhaft Seiner Leiden ift e8 fo. Schlag’ die 
Apoftelgefhichte auf und lies, wie ſich die Apoftel 
freuten, wenn fie würbig erfunden wurben um bes 
Namens JEſu willen Schmach und Streihe zu lei— 
den. Denf an das Angefiht des Erzmärtyrers Ste- 
phanus, welches engelgleih wurde, da feine Leiden 
am heißeften entbrannten, an dies engelgleihe Ans 
fehn, das doch ficherlich nicht blos von aufen aufge- 
tragen, fondern ein MWiederfchein des Mutes und Freu— 
dengeiftes im Innern war. Lies die Leidensgefbichten 
der Märtyrer fpäterer Zeiten, und du wirft überrafcht 
werben, wie oft fie felbft jagen, und die Augenzeugen 
es verfihern, daß fie mitten im Leiden voller Freude 
gewefen feien, und feurige Oualen vor dem Ueber: 
fhmwange der Gnade des heiligen Geiſtes nicht ſpürten. 
Da hieß es, wie St. Petrus ſchreibt: „Nach dem 
Maße, in welchem ihr Gemeinfhaft habt mit den 
Leiden Chrifti, freuet euch." Der Apoſtel befichlt 
die Freude, weil er weiß, daß fie einem jeden ges 
geben wird, der fie nicht von fih ftößt. Und eben 
damit, daß er fo wunderbar -befichlt und im Befehle 
verheißt, gibt er und die Anleitung, Berfolgungsleiven 
für Freuden zu halten, eine Anweifung, die fih aus 
vielen Stellen des neuen Teſtamentes erweitern und 
vervollftändigen könnte. Man foll fie aber auch für 
eine Freudenfaat der Ewigkeit halten: „Freuet euch, 
fpricht er ja, damit ihr euch auch in der Offenbarung 
Seiner Herrlichkeit mit Hüpfen und Springen 
freuen fönnet.” Wenn die Leiden des Befennt- 
niffes und Martyriums laften und drüden, dann pflegt 
der Leib von ihnen überwogen, gebunden, niedergewor⸗ 
fen zu fein, audy wenn die Seele innerlich voll Freuden, 
und das Gefühl der leiblichen Leiden dadurch innerlich 
überwogen ift. Wenn aber die Leidensgeſchichte bie 
zum: „Es iſt vollbracht“ gefommen, das blutige Opfer 
der Heiligen gebracht, der Leib dem Limmlein ähnlich 
geworden ift, das für und geſchlachtet, dann hoffen 
die Seelen der Zeugen unter dem großen Altar des 
Himmels auf den Tag der Offenbarung JEſu und 
Seiner Herrlichkeit. Da wird Er fie auferweden in 
der erften Auferftehung, und Er wird mit ihnen, den 
vielen taufend Heiligen fommen. Sie werben vor 
Ihm hüpfen und fpringen mit Freuden, wie im Reigen- 
tanz die Jungfrauen jenfeits des rothen Meeres; fo 
werben fie vor dem HErrn hergeben und die goldene 
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Ernte der blutigen Leidensſaat halten. Aus dem 
Jauchzen jenes Erntetaged heißt und St. Petrus die 
Anfiht der hiefigen Berfolgungsleiden nehmen. 
Noch fteigert fih aber der Gedanfengang des 
heiligen Petrus, aus dem wir feine Lehre von dem 
Leiden der Ehriften entnehmen. War es ſchon ein ge» 
waltiger Aufſchwung des Gedanfens, die Leiden als 
die Urſache großer Freuden hier und dort au bezeichnen, 
fo erhebt fih St. Petrus nun noch höher, wenn er 
im 14. Berfe die, welde im Namen JEſu gefhmäht 
werben, gerabezu felig preist. „Selig feid ihr, 
wenn ihr im Namen JEſu gefhmähet werdet,“ fo 
ruft der Apoftel, und bezeichnet alfo das Leiden im 
Namen ZEfu geradezu ald das herrlichite Loos, 
welches der Menſch mur finden kann. Und in der 
That, wenn einem Redner das Thema geftellt würde: 
„Selig zu preifen find die, welde um des Namens 
JEſu willen leiden,” fo würde es ihm an Gedanfen 
nicht fehlen fönnen, den Sag zu begründen und gegen 
alle Einwendungen zu vertheidigen. Doc würde er 
nicht auf diejenige Begründung fommen, die wir aus 
der Feder des heiligen Apofteld in unferm Terte 
fefen, weil diefe Begründung rein auf der göttlichen 
Dffenbarung und der feligen Erfahrung Teidender 
Ehriften beruht, die menſchliche Vernunft aber, felbft 
die geheiligte, auf fie bin feinen Schluß zu machen 
weiß. „Selig feid ihr,“ fagt St. Petrus, „denn 
der Geift, der da ift ein Geift der Herrlichkeit und 
Gottes, Täßt fih auf euch zur Ruhe nieder; bei 
denen, die euch ſchmähen im Namen JEſu, wird er 
geläftert, eurethalben aber wird er gepriefen.* Warum 
alfo werden die Gefchmähten felig gepriefen? Weil 
fi der Geift Gottes auf fie zur Ruhe nieberläßt, 
aljo in ihnen felber große Ruhe und Erquidung wirft, 
und allen denen den Himmel aufthut und feine Freus 
den, welden die verfolgende Welt auf Erden Raum 
und Dafein nicht mehr gönnt. Indem die Verfolger 
die Ehriften um deswillen fhmähen, daß fie Anhänger 
JEſu Chrifti geworden find, alfo die befte Wendung 
ihres Lebens wie Verbrechen, Shmab und Schande 
behandeln, fäftern fie den heiligen Geift, welcher felbft 
diefe Wendung bewirft bat, fhelten und ſchmähen die 
Wirkung Deßen, der fein Uebel thut, fondern alles 
wol macht. Indem hingegen während der Schmähuns 
gen der Welt Ruhe, Friede und Erquidung des heir 
ligen Geiftes in die Herzen der Heiligen hernieder⸗ 
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fommt und fie nun auch gar .nicht forgen was fie 
reden, wie fie fich vertheidigen und benehmen follen, 
weil ihres Vaters Geiſt nach der Verheißung Ehrifti 
in ihnen wirft und redet, wird der Geift Gottes hoch 
gepriefen und fein Dafein und Thun unter den Hei⸗ 
ligen ſelbſt verherrlicht. Damit iſt allerdings des 
Apoſtels Wort von dem ſeligen Glück der Leiden 
gerechtfertigt und die Beiſpiele dazu ſind in der Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Kirche Leglon, von dem Erzs 
märtyrer Stephanus am bis herunter zum Märtyrer 
der allerlegten Zeit. Warlich, da blühen unter den 
Dornen die Rofen, und in der eifigen Kälte der Lieb— 
lofigfeit diefer Welt ein Paradies, von dem die Welt 
weder etwas weiß noch erfahren fann! Und wenn 
num der Apoftel zu diefer Stufenleiter, die wir aus 
feinem Worte entnommen haben, weiter nichts hinzu 
thäte, fo fünnte man fait traurig darüber werben, 
daß wir fo felten berufen werden auf dieſer Stus 
fenleiter etliche Sproßen zu erfteigen, daß der Haß 
der Welt fo thatlos ift und der Geift Gottes fo 
wenig Urfache bat, fich in unfre Herzen zur Erquidung 
niederzulaßen. Es ift fein Wunder, wenn die alten 
Ehriften nad dem Martyrium hungerten und bürfteten, 
da ihnen die Freuden und Seligkeiten desfelben durch 
der Apoftel Mund und Hand fo groß und ſchön vor 
Aug’ und Ohr gemalt waren. 

Doch eröffnet der Apoftel auch noch einen andern 
Blick in die Leiden der Ehriften, einen Blid, ber 
zwar genau genommen auch Freubenpforten öffnet, der 
aber doch auch Mühe hat, dur die Nacht der Leis 
den ſich zu dem Lichte der freudigen Pforten hindurch 
zu ringen. Denn er jagt im 17. Vers: „Die Zeit 
ift da, daß das Gericht vom Haufe Gottes den 
Anfang und Ausgangspunkt nehme.“ Alſo hebt 
die Gnade, in welcher die Kinder Gottes wandeln, das 
Gericht über ihre Sünden nicht auf, und es geht im 
neuen Teftament wie im alten, die Sünde wird vers 
geben und doch geahndet. David wird von der Barm- 
herzigfeit Gottes mit Gnade und Frieden überfchüttet, 
er ift nad großen Sünden wieder der Mann nad 
dem Herzen Gottes; aber dad Schwert bleibt doch 
über ihm und über feinem Haufe, Abſaloms Aufruhr 


‚und feiner Frauen Schande kommt nichts defto weniger 


doch. Sp mit allen Heiligen Gottes. Der HErr ift 
mit ihnen, Er prüft fie durch Leiden, gibt ihnen 
mitten in ben Leiden felige Freuden bier und bie Ans 
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wartſchaft auf ewige Himmelsfreuden. Der Geift der 
Herrlichkeit und Gottes ruht auf ihnen und wirft in 
‚ihnen, ihr Leidensloos ift felig und herrlich. Und doch 
werben fie durch einen apoftolifchen Lehrer angewieſen, 
in ihren Leiden auch ein Gericht zu ſehen. Das iſt 
ein wunderbarer Gott, der jo das Süße mit dem 
Bitteren, und die Etrafe mit ber Barmherzigkeit 
mengen und ben Seinen wol und wehe thun fann 
zugleich, der die Kolgen der Sünde walten läßt, und 
nur Haß und Fluch von ihnen nimmt, Seinen Geiſt 
und tröſten läßt und zugleich uns ſtrafen. Welcher 
Heilige Gottes hätte das nicht fchon an fich felber zu 
hundert Malen erfahren? Wie oft fommen über uns 
Leiden, Fleine und große; fie triefen von Gnade und 
Barmherzigkeit, fie fcheinen vielleicht völlig unvers 
fhuldet, etwa gar rein um des Namens JEſu willen 
auferlegt: da wedt in ftiller Stunde der Geiſt Gottes 
bie Grinnrung am längft vergefine Sünden, und ein 
rother Faden des Zufammenhangs ftredt fi von 
ihnen herunter bis zu unfern Jammerftunden. Uns 
verfennbar tritt der Zufammenhang in's Licht, und 
tief hinein ind Herz fpricht eine Etimme: „Es ift 
deiner Bosheit Schuld; daß du fo geftäupet wirft, 
und deines Ungehorſams, daß du fo gefchlagen wirft;" 
da ift dann zur Barmherzigkeit Gericht und Gerech— 
tigfeit gefommen. Da kann einem Paulus in den 
legten Augenbliden, während ber Henker das Schwert 
über feinem Haupt ſchwingt, der HErr aber Selbft ihm 
bie Märtyrerfrone darreicht, einfallen, daß er das an 
Stephano und den Heiligen, die er verfolgt hat, ver» 
dient habe, was ihm nun der Henker als ein lang« 
famer Bote der göttlichen Gerechtigkeit bringt. Und 
dem Petrus, da er an's Kreuz gefchlagen wird, kann 
tief in die Seele das Andenfen an die Nacht dringen, 
in welder er den Gefremigten mit Flüchen und 
Schwüren verleugnete. Und wenn da allenfalls noch 
ein richtender Strahl aus dem Auge des verflärten 
Hellandes und ein Tropfen Seines bittern Gefühles 
fällt, das Er felöft, der HErr, über die Untreue 
der Seinen zu ſchmecken befam, fo kann es ernfte 
Augendlide und, wenn das Leben langt, auch Stun: 
den und ſchwere Anfechtungen geben, fo daß der 
Geift der Herrlichkeit und Gottes viel zu arbeiten 
befommt und mächtig durch dieſe Wolfen bringen 
muß, um Licht und Klarheit und Frieden zu bringen, 
Ja, meine Brüder, das ift eine ernfte Sache, wenn 
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der HErr Seinen Leidenden in's Bewußtſein bringt, 
daß in ihren Leiden Sein Gericht ift. Dennoch aber 
ift die Offenbarung, die uns Gott durd; Petrum gibt, 
des größten Danfes werth. Unfer Gericht wird ja 
doch diesſeits des Grabes verlegt, und wenn wir durch 
Sein mäßiges Feuer hindurchgegangen find, fo finden 
wir jenſeits nichts als Gnade und Barmberzigfeit, 
und die ewige Ruhe in den Wunden JEſu thut uns 
defto woler. So ift es. „Es ift Zeit,“ fagt ber 
Apoftel, „daß das Gericht feinen Anfang beim Haufe 
Gottes nehme.” Alſo fällt unfer Gericht noch in 
bie Zeit, ift vorübergehend und vergänglich, und wenn 
wir faum daraus errettet werden, wenn es hart 
hergebt, jo fommen wir doch hindurch und werden doc 
fertig, und iſt doch alles miteinander nur eine Ahn— 
dung, nicht eine Vergeltung nad Berdienft, während 
der Fortjchritt des göttlichen Gerichtes etwas ganz 
andres ift. In unjren Leiden ift doc nicht blos Be— 
wußtfein unfrer Strafe, fondern auch Gemeinfchaft der 
Leiden Ehrifti, und Freude und Seligfeit, eine Freude 
und Seligfeit, die und zuweilen um fo mächtiger durch— 
dringen muß, weil wir mit vergänglihem Gericht 
gerichtet werden, weil unfre Noth ein Ende nimmt, 
und die herrlichſte Wendung bevorfteht. ES kann 
nicht ohne hohe Befriedigung abgehen, wenn man 
mitten in der Qual weiß, daß fie ein Ende nimmt, 
und alle Traurigkeit in freude verwandelt wird. 
Was wild hingegen, wie St. Petrus fagt, „für 
ein Ende werden mit denen, die dem Gvangelio 
Gottes nicht glauben? Und fo der Gerechte faum 
erhalten wird, wo will der gottlofe Sünder er: 
jheinen,“ wie fol der hartnädige Götzendiener, wie 
der Sklave feiner Leidenfchaften und Lüfte im Gericht 
beftehen? Denen gegenüber, die ein ewiges Gericht 
erfaßen wird, ift das Gericht unfrer zeitlichen Leiden 
fo leidlich, ſo Hein, und überbied dur die Gnade 
Gottes fo glorreih und von fo feligem Wechfel gefolgt. 

Hier, meine lieben Brüder, ftehe ich ftille, die 
ganze Anfiht von den Leiden der Chriften um ihres 
Ehriftus willen, fo weit fie St. Petrus in unferm 
Terte lehret, habe ich euch vorgelegt, und gemahnt 
von der verrinnenden Zeit, eile ih, euch noch die 
beiden Punkte vorzulegen, welde St. Petrus rüdficht- 
lih unjers Verhaltens in dem Leiden um JEfu 
Ehrifti willen vorträgt. Es find nur zwei Punkte, 
wenn nicht etwa Jemand unter euch in dem Aufruf 
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zur Freude, welchen der 13. Vers enthält, auch eine 
Anweifung zum Benehmen finden will. Doch fann 
man allerdings dagegen fagen, die Freude fei nicht 
immer eine verantwortlihe Sache bei den Ehriften, 
fie könne nicht wol zu einem Gebote gemacht, viel 
mehr müße fie ald Gabe erfannt werden. Der Auf: 
ruf zur Freude erwede die in und ruhende Gabe der 
Freuden, und man fönnte fi allerdings verfündigen, 
wenn man die Mahnung und den Drang zur Freude 
träg an ſich vorübergehen laße; ob man es denn 
aber jelber in feiner Hand habe, den Freudenquell 
fliegen zu laßen und dem Aufruf zur Freude zu fol 
gen, wenn innerli feine göttliche Hand das Freudens 
brünnlein entfiegelt ? Ganz ohne Grund wird bieje 
Rede nicht fein und man fpürt ed, wenn man fic 
als Probe die Frage aufwirft, ob die Freude eine 
Pflicht ſei? Man möchte gerne antworten: ja, 
man fann aber nicht ohne weiteres, während man 
unbedenflih die beiden Punkte, von denen wir nod 
zu reden haben, als pflictmäßiged Benehmen der 
Leidenden Gottes faßen Fann. . 

Im 16. Vers jagt St. Petrus: „Reidet Je— 
mand als ein Anhänger Ehrifti, jo ſchäme er ſich 
nicht, fondern er preife Gott in diefem Stüde.* Da 
habt ihr die erfte Weilung zum Benehmen des leis 
denden Ehriften: ſich nicht ſchämen, Gott in diefem 
Stüde preijen. Nichts ift gewöhnlicher ald die 
Scham, wenn man um Chrifti willen wie ein Ver— 
brecher behandelt wird. Man kann dahin fommen, daß 
man fih nicht blos innerlich von Gott gerichtet fühlt, 
fondern ſich auch die Frage aufwirft: ob die Ungläu— 
bigen nicht Recht haben, uns fo zu behandeln. Gieng 
es doch dem heiligen Petrus im Vorhof des Hohen: 
priefter8 gerade fo. Dover iſt ed etwas andres, ald 
die Verwirrung der falſchen Scham, was ihn zur 
Berleugnung hinriß. Stand doch Ehriftus in der Nähe 
mit der Hoheit und Majeftät feiner Unſchuld, und 
nicht einmal die perfönlihe Gegenwart des HErm 
bewirkte, daß Petri doch ficher liebevolles Herz der 
Berfuhung widerftehen und treu verbleiben konnte? 
Da fiel der Held dur falſche Scham. Ebenjo gieng 
ed demfelben Helden zu Antiochien bei der Gedichte, 
von welder St. Paulus im Galaterbriefe erzählt. 
Petrus gerieth beim Eintritt der Judenchriften von 
Serufalem in die Verwirrung der falſchen Scham, 
dazu auch Barnabas und die andern, die es befer 


79 


wußten, und fo fielen fie in die Sünde dahin, in die 
Sünde der Verleugnung und Weltförmigfeit. Bor 
diefer faljhen Scham hüte fi jeder Ehrift. Du 
ſchämſt dic, in friebliher Umgebung der Kinder der 
Welt den Namen JEſu anzurufen, ja du errötheft, 
wenn did jemand betend trifft, obgleih doch das 
Gebet, wenn du, ohne ed zu wollen, darinnen er: 
funden wirft, nit Schamröthe, fondern ein fprühen- 
ded Auge der Freudigkeit und die Majeftät eines 
Mofed geben follte, die er hatte, wenn er aus ber 
Hütte kam. Schämft du did aber des Guten und 
deines höchften Glüdes, fo fieh zu, wie du den Ber 
fehl des Apoftels, ſich nicht zu ſchämen, wirft befolgen 
fünnen, wenn ed einmal gilt, um des Namens JEſu 
willen Schmach und Streiche zu leiden. Es ijt eine 
verbotene Sache um diefe falſche Scham, und eine 
Schmach für den Gekreuzigten, wenn fid) die Seinen 
der Gemeinſchaft Seiner Leiden ſchämen. Nicht Scham 
gehört auf die Wangen, ſondern Gottes Preis, Lobge— 
fang und Danfpfalm auf die Zunge des leidenden Chris 
ften. Wenn die Areude fein fo großer Gegenfag ift 
der Leiden, daß fie ſich nicht bei dem leidenden Ehriften 
einfinden Fönnte, wenn Leiden um des Namens JEſu 
willen ein Gegenftand der Glückwünſche und Selig— 
preifung Ehrifti und Seiner Apoftel ift, und ſich Glück— 
feligfeit und Leiden nicht widerfprechen, fo ijt auch 
Leiden und Lobpreifung Fein Widerfpruch, fein Wider 
fprud des Gedanfens und der Erfahrung. Die Apoftel 
freuen fih, daß fie gewürdigt werden, um des Na- 
mend JEſu willen Strafe und Streidhe zu leiden, 
Paulus und Silas loben um Mitternadht im Kerfer 
den HErrn fo voller Freuden, daß die Pforten fprin- 
gen. Aehnlich kann mans von andern fpätern Be, 
fennern und Märtyrern lefen. — Ihr lejet, meine Brü- 
der, feine Leidensgeſchichten der Märtyrer und Bekenner 
der alten Zeiten. Weil es Legenden und Lügenden 
gibt, mit Luther zu reden, dünkt euch alles Lügende, 
und es ſcheint euch der Gewinn viel zu gering, den 
ihr haben könntet, wenn ihr beim 2ejen das leicht 
erkennbare Falihe von dem Wahren fcheiden und 
diefed genießen würdet. Sch verfihere euch aber, 
daß nad der heiligen Schrift faum etwas eine fo 
mächtige, erbauliche Kraft, und ich möchte fagen Ge» 
walt, auf die Seele ausübt, wie die echten Leidens: 
geihihten der Märtyrer und infonderheit der wunders 
bare Gehorſam, welden fie dem apoftoliihen Gebote, 
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„in den Leiden Gott zu preifen,“ Ieiften. Geht bin 
und erfahret und fehet, ob ich irre, und holt die 
weitere Deutung diefes erften Wortes Petri vom Vers 
halten des Menſchen in Ehrifti Leiden fanımt Mut 
und Nachfolge aus der Gejhichte der Kirche und 
ihrer Helden. 

Die zweite und legte Mahnung St. Petri zum 
rechten Verhalten findet ihr im 19. Vers des Tertes: 
„Welche da leiden nah Gottes Willen, die follen 
Shm ihre Seelen befchlen als dem treuen 
Schöpfer in guten Werfen.“ Gin großes Wort, in 
welchem der ganze Ernft des heiligen Martyriums aus: 
geſprochen liegt. Man foll dem treuen Schöpfer bie 
Seelen befehlen, diefe Worte fehen nicht jo aus, als 
hätte der Apoftel nur Schmähungen und andre Fleine 
Leiden im Sinme gehabt, da er hinſchrieb: „die da 
leiden nach Gottes Willen.“ Wenn man dem HErm 
die Seele befichlt oder befehlen ſoll, da ſpürt man 
nicht blos die Seele in Gefahr, da wittert man 
Todesnähe, da verzeiht man, ſich ded Lebens, da 
müßen aljo die Leiden groß und fehwer fein, und es 
muß alfo in den Tagen, in welchen St. Petrus bie 
fen Brief gefchrieben, bereits oft genug Noth an den 
Mann gegangen fein und der Haß der Heiden ſchon 
oft genug Blut vergoßen haben. Da wars aljo 
bereis allenthalben wie dort vor Jerufalem am Tage 
Stephani. Der that, was hier fteht, er befahl die 
Seele in Gottes Hand; er that, wie JEjus Ehriftus 
am Kreuze felbft gerhan hat. Gott preifend foll man 
ind Todesthal fteigen um JEſu willen und die Seele 
Gotte übergeben. Und zwar fegt St. Petrus nad 
der unnahahmlihen Schönheit feiner Sprade dazu: 
man folle die Seele Gott übergeben ald dem treuen 
Schöpfer. Haft du je ein ſchöneres Beiwort bei dem 
Hauptwort Schöpfer ftehen fehen, als das Beiwort 
„treu”? Wir ſprechen gewöhnlih: Ich glaube an 
Gott Vater, allmädtigen Schöpfer Himmels und 
der Erden; da lehrt num aber St. Petrus die Leis 
denden, die Sterbenden um JEſu willen fprecen: 
„Ich glaube an Gott Bater, den treuen Schöpfer 
meiner Seelen.” Wahrlih inniger und füßer fann 
in die Seele deßen, der nun fein Leben zu verlieren 
ſcheint, nichts klingen, ald die Erinnerung an den treuen 
Schöpfer, der die Seele in den Leib gegeben hat, 
der fie num wieder nimmt, der fie gewis nicht ver 
derbt, noch verderben läßt, dem man fie ohne Wan 


Am Sonntage nah dem Befäneidungstehe des Herrn. 


fen vertrauen darf; Sein ift fie, Sein fei fie, Sein 
bleibe fie, bi6 Er fie mit dem neuen Leibe zufammen- 
füget zu einem göttliben, unfterblihen Leben. Wahr: 
lich, das ift die fchönfte Beichreibung des Benehmens 
leidender und fterbender Märtyrer: Gottes Preis im 
Munde und in der ausgeredten terbenden Hand als 
Opfer die edle Seele, die Dem nun wieder gegeben 
wird, der fie gefchaffen hat! Da braucht man auch 
gar nicht zu fragen, was denn wol gemeint fei, wenn 
St. Petrus ſpricht, man folle dem treuen Schöpfer die 
Seele in guten Werfen empfehlen. Es ift eigent- 
lich auch im Grundtert feine Rede von Werfen. Es 
fteht im Griehifhen ein wunderfhönes Wort, für 
das es im Deutjchen fein einzelnes entiprechendes Wort 
gibt. Etwa fünnte man es nahe am Wortlaut über- 
fegen: „Bollbringen des Guten oder gutes Bolls 
bringen.” Das Wolverhalten des Leidenden, bie 
Lobpreifung Gottes felbft, die Weberlieferung der Seele 
in Gottes treue Hände, nichts anderes fcheint ges 
meint zu fein. Leiden, Gott loben und Ihm die Seele 
befehlen, das ift genug, genug Wolverhalten, genug 
Vollbringen des Guten im Tode, 

Meine lieben Brüder, ich bin zu Ende. Was das 
Leiden der Chriften jei, wie es angufehen und zu 
tragen, das habt ihr nun vernommen. Grinnert euch 
nun noch einmal an die leidende Familie auf dem 
Weg nah Egypten, an JEſus, Maria und Joſeph. 
Erinnert euch aud an das Gefchrei auf den Höhen 
und in den Thalen zu Bethlehem, das fo gar anders 
klingt, als die Engelhöre, von denen wir in diefen 
Tagen hörten. Bergeßt aber auch nicht, daß die heilige 
Familie und die Fleinen Genofen JEfu und alle Märtyrer 
und die ganze Kirhe auf Erden der Welt ein 
Feld der Aergernis und ein Zeichen ift, dem wider» 
ſprochen wird, und eine Heerde, die durchs Jammertal 
gehen und leiden muß. Auch ihr feid Glieder Ehrifti. 
Schaut euch nad euren Leiden um, nach eurem Anteil 
an der Gemeinſchaft feiner Leiden. Wir ftumpfen 
Seelen haben oft Leiden und wißens nicht, und unfre 
Füße geben oft in Dornen, wir jagen und zuden 
nadten und verftchen es nicht, daß das der Kreuzweg 
ift, auf dem wir gehen, „Chriſto nach, durch Die 
Schmach, durchs Gedräng von auf’ und innen, das 
Geraume zu gewinnen, deſſen Pfort er jelber brach.“ 
Merft ihr aber ja in der Gegenwart feine Leiden 
JEſu, fo wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung 
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falle. Denn etwa brennt das Feuer der Prüfungs: 
hige vor der Thür und die Zeit ift vorhanden, die 
lange vergog. Der HErr aber gebe jedem zu feiner 
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Zeit und Stunde, die Leiden anzuſehen wie Petrus, 
und ſie zu tragen, wie er durch Wort und Beiſpiel 
gelehrt hat. Amen. 


— *2)·· 


Am Erſcheinungsfeſte. 


Jeſaia 60, 1—6. 


1. Mache did auf, werde Licht; denn dein Liche kommt und die Zerrlichkeit des ZEren geber auf über dir. 
2. Denn fiebe, Sinfternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Voͤlker; aber über dir geber auf der ZiErr 
und Seine Zerrlichkeit erfcheiner über dir. 3. Und die Zeiden werden in deinem Lichte wandeln und. die 
Bönige im Glanz, der über dir aufgeber. 4. „Gebe deine Augen auf und fiebe umber: dieje alle verfammelt 
fommen zu dir. Deine Söhne werden von ferne Fommen und deine Töchter sur Seite erzogen werden. 
5. Dann wirft du deine Kuſt feben und ausbrechen und dein Zerz wird fih wundern und ausbreiten, wenn 


ſich die Menge am Meer zu dir befebrer und die Mache der Zeiden zu dir kommt. 


6. Denn die Menge 


der Bameele wird dich bedecken, die Läufer aus Midian und Epha. Sie werden aus Saba alle fommen, 
Bold und Weihrauch bringen und des 5Errn Lob verfündigen. 


De: heutige Befttag hat unter allen, die wir 
feiern, oder genauer zu reden, die man in der Chris 
fienheit feiert, „denn überall’ wird er nicht gefeiert, 
das wunderlichſte Schidjal gehabt. In der grauen 
Borzeit der erften chriftlihen Jahrhunderte feierte ihn 
das chriſtliche Morgenland ald Geburtstag JEſu, 
bis von Rom her die abendländifhe Tradition, nad) 
welder Chriftus am 25. Dezember, alio zwölf 
Tage vorher geboren ift, aud in das Morgenland eins 
drang und durch die fchlagende Kraft ihrer Gründe 
den zähen Morgenländer dahin brachte, daß er von 
feiner Gewohnheit ließ und mit dem Abendlande 
den Geburtstag JEſu feierte. Da verlor denn der 
6. Januar die große Würde und Bedeutung, bie 
er zuvor gehabt hatte. Doch hörte er keineswegs 
völlig auf, ein Feft zu fein, fondern er mußte ſich 
nur mit geringerer Feier begnügen. Dieſe neue, ges 
ringere Feier war nun aber wieder feine einträchtige, 
denn das Morgenland feiert feitdem an diefem Tage 
das Felt der Taufe JEſu, während das Abendland 
vorzugsweiſe die Ankunft der Weifen bei der Wiege 
des ewigen Erlöſers feiert. Wir Proteftanten folgen 


in dieſem wie in andern Stüden dem allgemeinen 
2öhe, Gpiftelpofille. 


abendländiſchen Zuge, fo jedoch, daß auch wir neben 
der hauptfächlicen Feier des Beſuchs der Weiſen in 
Bethlehem auch an die Taufe JEſu und an das erfte 
Wunder zu Cana denken. Auh in der Aufnahme 
diefer dreifachen Beziehung folgen wir dem allgemeinen 
abendländiſchen Vorgang. Indeſſen fpreche ih, fo lange 
id heute rede, von dem Epiphanientage ald von einem 
allgemeinen abendländifhen Feſte, während ich doch 
Urfahe habe, es zu den Schidjalen des Tages zu 
rechnen, daß er hie und da unter und gar nicht ges 
feiert wird und aud) hier bei und nur eine Art von 
zufälliger Feier hat. Nicht zur hohen Feier, micht 


“zum Saframente find wir bieher gefommen, jondern 


ed ift ein gewöhnlicher Mittwochsgottespienft, zu dem 
wir und verfammelten und bei welchem wir, weil 
gerade der 6. Januar ift, des Feſtes gedenken, das 
man allenthalben feiert. Es wird ja doch wol eins 
mal wieder anderd werben und der Epiphanientag 
und vielleicht mand andrer, der gleih ihm abgefoms 
men ift, fonderlih der Tag der Berfündigung Mas 
rien, die Wurzel der Zeiten, in den alten Glanz 
und die frühere Feier wieder eintreten. Bis dahin 
üben wir die Feier, zu der wir — — 


eines irdiſchen Kirchenregimented bedürfen, die inners 
liche Feier der Andacht, die beßer ift, als jede äußere, 
und benügen die fhöne Gelegenheit, die wir heute 
haben, bei dieſem Gotteödienfte mit einander eine 
Betrachtung über den verlefenen Fefttert anzuſtellen. 
Es fei num Feft unter uns! Die Herzen in die Höhe! 
Den Mangel vergeßend, den unfre Feier hat, wenden 
wir unfre Blide nun ganz zu dem Texte. Der HErr 
aber laße und nicht ohne Almofen Seines Geiftes 
von binnen gehen. j 

Das heutige Evangelium erzählt die Geſchichte 
von dem Befuc der Weifen aus Morgenland. Die 
Geſchichte ift euch befannt und ich habe mir nicht 
vorgenommen, über fie zu predigen. Aber allerdings 
trägt fie ein ganz eignes Gepräge; und wie man er 
ftaunt über die Heerſchaaren der Engel, die aus ber 
Höhe kommen und fi in der Nähe der ftillen ver— 
borgenen Krippe fammelır, in welder Ehriftus liegt; 
fo erftaunt man über den Zug der Magier, welcer 
unter Anführung des Sterned von Jerufalem her nad) 
Bethlehem fommt. Die Heimat weiß nichts von einem 
neugebornen König, aber die Himmel verfammeln ji 
über feiner Geburtsjtätte und erheben ihr unfterbliches 
Lied, — und ferne Heiden, weije Männer, Sterntun- 
bige, mit irdiſchen Gütern gefegnete, zichen heran, 
um Dem Anbetung zu geben, für welden fein Bater- 
land und feine Baterftadt in der Nacht feiner Ankunft 
nur einen Stall zur Herberge, und zur Zeit, da die 
Weifen famen, nur ein Haus hatte, das die Weifen 
nicht ald Seinen Aufenthalt errathen hätten, wenn nicht 
der Stern darüber ftehen geblieben wäre. Da zeigt 
ſich an den beiden Beifpielen der Engel und der Hir- 
ten ein Vorfpiel größerer Zeiten und hoher Ewigfeiten, 
in welden der Name des HErm JEſus zu allge 
meinen gerechten Ehren fommt. In die Zeit Seiner 
Kindheit aber fallen die beiden großen Begebenheiten 
wie helle Strahlen in ftilled Dunkel, Wie die aufs 
gehende Sonne zuweilen, noch ehe fie erfcheint, einen 
flammenden Strahl über die Berge hervorfchießt, fo 
müßen Engel und Heiden die zufünftige Glorie des 
großen Königs anfagen, während Er ſelbſt noch wie 
ein ftilled® Samenforn in der Berborgenheit feiner 
göttlichen Jugend wohnt. 

Man hat den Epiphaniastag in der neuern Zeit 
um des Befuchs willen, welden die Magier bei dem 
neugebornen Chriftus machen, zum allgemeinen Miſ— 
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fionsfeft vorgefhlagen, und wenn man auch damit 


„nicht völlig übereinzuftimmen Gründe haben, wenn 


man vielleicht einen Tag in der Nähe des Him— 
melfahrtds oder Pfingjtiefles zu einem Miffions- 
feite für paffender finden fünnte; fo fönnte man ſich 
doch am Ende aud darein finden, den Epiphanientag 
als Miffionsfeft gelten zu laßen und zu feiern. Man 
darf ja nur weniger auf die Weifen jehen, die da 
fommen, als auf den Stern, der wie ein großer Evans 
gelit und Miffionar zu ihnen in ihr Land gegangen 
und fie zu Chrifto berufen hatte. Man darf nur we 
niger auf den Bejucd der Weifen jehen, ald auf die 
Dffenbarung, die ihnen geſchieht; man darf nur daran 
denken, daß der Tag Theophanie oder Epiphanie, 
d. i. Oottesoffenbarung, Ootteserfheinung heißt, man 
darf die Eriheinung nur ald Erſcheinung für die 
Heiden, für die Weifen deuten, wie man es vielfach, 
wenn auch nicht mit vollem Rechte, thut: — jo hat 
man Anhalt genug, um den Tag zum allgemeinen 
Miffionsfeft zu machen. Doch wird man immerhin 
mit Recht auch auf den Unterſchied hinweiſen ‚dürfen, 
welcher zwijchen der Heidenmilfion und dieſer Bege- 
benheit ift. Es ift da ähnlich, wie wenn jemand in 
dem Gang der Hirten von den Feldern, wo bie Engel 
prebigten, zur Krippe hin die Judenmiſſion vorgebilvet 
fände. Der Stern und die Engel find eben doc 
feine Miffionare, wie fie nach Pfingften ausgegangen 
find und erft nach Pfingften ausgehen konnten. Sie 
find Boten aus jener Welt, deren Gefhäft und Auf 
trag einzig in feiner Art ift. Auch fegt die Miffion 
den vollendeten Lebenslauf Ehrifti und das vollbradhte 
Werf der Erlöfung voraus, während ſich bei der Ges 
fhichte der Hirten und Weifen alles darum handelt, 
daß die Perfon des göttlichen Erlöſers vor unver» 
werflihen Zeugen auf eine recht auffallende und un— 
verfennbare Weife documentirt und nachgewiejen werde. 
Endlich kommen bier nicht die Mifftonare oder Ehriften 
zu den Heiden, fondern fie fommen zu Ihm mit einer 
Erkenntnis und einem Lichte, mit Opfer und Gaben 
und mit einer Anbetung, die, jo unwiderſprechlich fie 
da ift, dod auf der andern Seite etwas ganz Außer: 
ordentlided und fait das Gepräge patriardalifchen 
oder prophetijchen Lichtes und Lebens hat. 

Nimmt man nun völlig die prophetifche Lection 
des heutigen Tages hinzu, welche euch anftatt der 
Epiftel verlefen wurde, fo wird man zwar unzweifelig 
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nur defto mehr über die Verbindung frohloden, welde 
jwifhen dem König der Juden und den Heiden an’d 
Licht tritt, aber man wird ſich geftehen müßen: bier 
ft mehr als Miffion, bier ift nicht etwa blos 
die Miſſion im höchſten Schwange, hier ift ein wuns 
derbarer und außerorbentliher Erfolg der. Miffton, 
ja ein Ende aller Mifftonen angedeutet und eine 
Glorie ded Reiches Gottes, welche die Glorie aller 
Miffionen überſtrahlt. Das werden wir erfennen, 
wenn wir mit einander den prophetifchen Tert etwas 
genauer befchauen. 

Diefer Tert ift ein Teil des 60. Kapitel Je— 
fatad, mit weldem ver letzte Teil der Schriften des 
großen Propheten beginnt. Diefer letzte Teil fällt in 
die fpätefte Zeit der Lebensjahre Jeſaiä und ift wol 
fpäter als die Rückkehr Manaffe aus der Gefangen: 
haft zu fegen, fo daß der Prophet felbit damals 
zwiſchen 90 und 100 Jahre alt gewejen fein muß. 
Was für ein Alter, zumal nah einem ſolchen Leben! 
Und doch was für eine Jugend des Geifted in dem 
ganzen legten Abjchnitt der Weißagung, weld ein 
Blick der Freuden in eine ferne Zeit, von der der 90 
faft 100jährige Greis doc fiber gewußt hat, daß er 
fie im Leibe des Todes nicht fehen würde, Ihm 
thaten ſich Hoffnungsfreuden auf, die für mande in 
fpätern Zeiten rein unglaublich geworben find. Was 
infonderheit das 60. Kapitel anlangt, aus weldem 
unfer Tert genommen ift, jo muß ich geftehen, daß 
es mir eine wahre Entfagung gefoftet hat, nicht alle 
Berfe, den ganzen Berlauf des Abfchnittes diefem Bor: 
trag als Lection voranzuftcllen. Es will in der That 
das Kapitel ganz gelefen fein, wenn man den vollen 
Blick in die herrlihe Zukunft, welche uns der Pros 
phet enthüllt, befommen will, und ich bitte euch alle, 
meine theuren Freunde, euch felbft die Epiphanienfreube 
zu machen und wenigſtens in euren Käufern die 22 
eng zufammenhängenden Berfe nachzulefen. 

Die ſechs erften von diefen 22 Verſen bilden 
unfern Gert. Er ift ganz verfchleven von ben ges 
wöhnlichen epiftolifhen Terten, die wir im Kirchens 
jahre zu leſen pflegen. Es fann nichts verfdiedener 
fein. Während die Epifteln Belehrung, Beftrafung 
oder Stellen enthalten, die zur Beßerung und Züch— 
tigung dienen können, ift in unferm Tert alles Ge- 
fit, und das Bild einer fernen Zufunft wirb aufge 
rollt. Da bleibt und auch nichts anders übrig, als 


daß wir uns das Bild befchauen, das uns gezeigt 
wird. 

Man muß fib den Propheten gewiffermaßen 
außerhalb Jeruſalems wie auf einer Warte denken, 
auf einer Warte, die ihm den Blick nicht blos über 
die Stadt, fohdern über die ganze Erde hin bietet. 
Es ift eine innere Warte der Seele und der Blid 
derfelben wird vom Geifte Gottes felbit hell gemacht. 
Zuerft liegt die Welt vor dem Auge des Propheten 
im Dunfel und in der dunkeln Welt auch Serufalem 
mit Finfternid bedeckt. Da auf einmal geht über der 
heiligen Stabt, während in den Landen rings umber 
die dichte Finfternis bleibt, ein helles Licht auf und 
die Herrlichkeit des HErrn erfheint über Seinem kö— 
niglichen Sige. Ein überraſchender Gegenfag zwiſchen 
Serufalem und der übrigen dunfeln Welt. Eine mäd- 
tige Freude durddringt den Propheten, fo daß er mit 
lauter Stimme der fchlafenden Zion zuruft: „Mache 
dih auf, werde Licht, denn dein Licht fommt und die 
Herrlichkeit Jehovas gehet auf über dir; denn fiche, 
Finfternis bevedt das Erdreich und Dunfel die Völker, 
aber über dir geht auf der HErr ımd Seine Herrlichkeit 
ericheint über dir.” Nehme man nun bier Licht und 
Finfternis blos geiftig und geiftlich, oder auch leiblich, 
die Sache bleibt fih glei: Iſtael fteht in hohen 
Gnaden und eine Zeit des offenbaren Vorzugs vor 
allen Bölfern ift über ihm angebroden. — 

Indeß das Bild geht weiter. Das Licht, welches 
über Zion und Iſrael erfchienen ift, nimmt zwar bie 
Dunfelheit nicht von den WVölfern und Landen der 
Melt, aber es wird bemerft, es zieht mit mächtiger 
Kraft die BVölfer an und es entfteht in der weiten 
Welt eine große Bewegung dem Licht entgegen, wels 
ed in Zion ſcheint. Das ſieht der Prophet auf 
feiner Warte. Erſtaunt ruft er der fchlummernden 
Zion zu: „Es wandeln die Heiden deinem Lichte nad 
und Könige dem Glanz zu, der über bir aufgeht.“ 
Zion wird der Mittelpunkt, der Zielpunft einer Bes 
wegung, bie alle Völker und ihre Könige ergreift. 
Die heilige Stadt weiß jelbft faum, was ihr begegnet, 
hat fi in ihr eignes Glüd kaum gefunden, da ftrömt 
und wallfahrtet es bereitd von allen Seiten auf fie 
zu und von allen Bergen rings umber fommen Pils 
gerftröme gezogen. ine große Menge, eine un- 
abjehbare Zahl, fo daß der Prophet in immer fteis 
gender Freude ausruft: „Heb' deine Augen auf und 
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ſieh' umher: dieſe alle verſammelt kommen zu dir.“ 
Nun werden ſie geſchaut, die Schaaren, die da kom— 
men, nun werden ſie gemuſtert. Sind's etwa Feinde, 
die herkommen, um die Stadt einzunehmen? Iſt's 
etwa wie in den Tagen Aſſurs und Babels? Nicht 
alſo, denn es leuchtet ja die Herrlichkeit Gottes über 
der Stadt, ſchirmt ſie vor Feinden und iſt Schirm 
und Schild gegen alles Böſe. Die Bewegung iſt 
friedlich, die Schaaren ohne Zahl kommen mit Freuden. 
Jeruſalem iſt eine Stadt, wo nicht blos die Stämme 
des Volkes Gottes zuſammenkommen, ſondern alle 
Völker der Heiden ſich ſammeln. Es iſt wie eine Ein— 
kehr zu ſchauen. Die Kinder, ſcheint es, kommen aus 
der Fremde in die Heimat. — Der Prophet erflärt 
das fich entwidelnde Bild weiter: „Deine Söhne foms 
men aus ber Ferne und deine Töchter werben auf ben 
Armen getragen.” Es iſt die Menge am Meer, die 
fih nad Zion fehrt, die Mact der Heiden fommt zum 
HErrn nad Serufalem: alle Kinder Japhets eilen 
herzu. Auch von Süden herauf fommt man, die Nadıs 
fommen Abrahams, nicht von Iſaak, Midian und Epha 
und Saba, befehren fich zu ihrem Vater Abraham und 
deßen echten Kindern. Wie die Kinder Japhets auf 
Gefährten und Schiffen daher fliegen gleih Wolfen 
und wie die Tauben zu ihren Renftern, fo kommen 
die Leute von Süden auf Schiffen der Müfte, auf 
Kameelen und Dromedaren. Gol und Meihraud 
und aller Reihtum der Welt wird mitgebracht und 
der Einzug der reichbeladenen Schaaren geſchieht mit 
Lob und Preis. Kein Wunder, daß nun Zion er 
wacht und wonnevoll die Ankömmlinge begrüßt und 
den Lobjängern antwortet, die von den Bergen herein 
ziehen. Das befchreibt der Prophet in den beiden 
Tertesverfen: „Dann wirft du deine Luft fehen und 
ausbrehen und bein Herz wird fi wundern und 
ausbreiten, wenn fib die Menge am Meer zu bir 
befehrt und die Macht der Heiden zu dir kommt. 
Denn die Menge der Kameele wird dich bedecken 
und die Läufer aus Midian und Epha. Die Läufer 
aus Saba werben alle fommen, Gold und Weihrauch 
bringen und des HErm Lob verfündigen.“ — Bis 
bieher gebt unfer Tert. O daß man hier abbrechen 
muß, da man doch erft unter den Pforten des herr- 
lihen Kapitel und bei den Erftlingsfreuden Iſraels 
fteht! Daß man nicht weiter leſen und betrachten und 
ſchauen darf, was ed nun für eine Herrlichkeit und 
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ein wunberliebliches Leben in Zion gibt, wo Heiden 
und Juden eind werden und eine heilige Kirche bilden 
unter dem Licht der Herrlichkeit ded HErm! Aber: 
freilih,, e8 fol ja aus der Weißagung eine Stelle 
gelefen werben, die zur Gefchichte der Magier paßt, 
welche zum neugebornen Ehriftus fommen. Und was 
fann da fchöner paffen, ald Kameele und Dromedare 
der Pilger, die nad Zion fommen und der Schluß der 
Leetion: „Sie fommen, Gold und Weihraud bringen 
fie, und des HErrn Lob verfündigen fie." Paſſende, 
herrliche Wahl, zumal wenn fie recht verftanden wird! 

Werden fih wol, meine lieben Brüder, die hei— 
ligen Apoftel am erften Pfingfttag, da St. Petrus 
in feiner Rede Apoftelg. 2. die euch allen befannte 
Weißagung aus dem Propheten Joel anführte, ges 
daht haben, daß an jenem erften Pfingfttage die 
ganze Weißagung Joeld hinausgegangen ſei? Konns 
ten fie das denken, wenn von Blut und Feuer und 
Rauchdampf die Rede war? Gewis nicht. Sie fahen 
den. herrlichen Anfang einer Erfüllung, welche ferne 
Zeiten umfaßte, und wollten nicht blos auf fih und 
ihre Erfahrungen bezogen wißen, was der Geift auf 
alle Zeiten des Endes deutete und fagte. Gerade fo 
auch hier. Werden fich jene alten, weifen Väter der 
chriftlichen Kirche, aus deren Händen die Wahl unfrer 
Terte hervorgieng, wol gedacht haben, daß bie wuns 
derſchöne und felige Gefchichte der Weifen von Mors 
genland die einzige Erfüllung der Weißagung Jeſaiä 
im 60. Kapitel feines Buches fei? Die Weifen aus 
Morgenland mit ihrem Gold und Weihraud und ihren 
Myrrhen, mit ibrer großen Kreude und ihrem Lob des 
HErm, find Erftlinge und Herzoge; aber die Menge 
am Meer und die Macht der Heiden fann man an 
ihnen nicht erfennen, und ihre Kameele und Drome- 
dare werben bie heilige Stadt nicht bededt haben. 
Auch brad Zion bei ihrem Anblid nicht aus in Luft 
umd ihr Herz breitete fih nicht aus, als fie kamen. 
Dazı kommen fie nicht nach Jeruſalem, fondern nad 
Bethlehem, und ob fie gleich in einem Lichte wan⸗ 
deln, das von Zion ftammt, fo leuchtete doch noch 
nicht Die Herrlichkeit des HErm über der heiligen 
Stadt, fondern Finfternis und Dunkel bededete Yes 
rufalem und Sfrael damals .noch eben fo wol, als 
die heidnifhen Völker. Das alles ift fo einfah und 
fo unwiderſprechlich, daß eine Auslegung des Tertes 
rein auf die Weifen von Morgenland denjenigen eine 
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unmöglide Sache fein muß, die ihr Auge und ihren 
Berftand nicht dur alte und neue Anfichten von 
geiftlihen Auslegungen haben blenden laßen. Nein, 
die Weifen aus Morgenland find nicht blos ein Anz 
fang der Erfüllung theurer Weifagungen Gottes, fon- 
dern fie find felbft eine Weißagung und deuten mit 
ihrem einfamen Befuch bei JEſu, der wie ihr Stern 
bald Licht und Klarheit verlor, auf eine ferne große 
Zeit, deren mächtige und gewaltige Bewegung erft 
recht zeigen wird, tie groß der HErr ift, dem bie 
Hirten in ber Krippe und die Meifen im ftillen 
Häuschen trafen. 

Ich weiß, meine Brüder, wie viel Deutelei mit 
den Propheten je und je getrieben worden if. Die 
mancherlei uneinigen, verwirrten Auslegungen der 
Propheten haben dieſe felbft in einen Ruf gebracht, 
daß fie dunfel und unverftändlich feien, fo daß die— 
jenigen, welde die Notwendigkeit eines göttlichen 
Interpreten auf Erben für die ganze Kirche behaupten, 
fiegreih fib auf die prophetifchen Schriften berufen 
fönnen. Die Propheten find aber fo Mar und deutlich, 
wie andre Schriften des heiligen Geiftes, wenn man 
einerfeit8 die genügende Kenntnis der Gefchichten ber 
Könige Iſraels und Judas mitbringt, für deren Zeiten 
die Propheten redeten und fchrieben, andrerfeits aber 
die Schrift ungedeutet läßt und nimmt, wie fie das 
ſteht. Es ift ja freilich wahr, daß mand prophetis 
ſches Geficht nur bildlich zu nehmen ift und der wahre 
Sinn darand erft emtwidelt werben muß. Wenn es 
4 DB. im 23. Vers unferd Kapitels heißt: „Deine 
Sonne wird nicht mehr untergehen, noch Dein Mond 
den Schein verlieren“, fo kann das freilich nicht wört- 
li verftanden werben, weil ja der Mond den Schein 
gar nicht befime, wenn die Sonne nie untergienge. 


Es fol daher dur dieſe Stelle eben fo wenig wie, 


durch den 19. Vers, Sonne und Mond aus der Welt 
weggeleugnet und gefagt werden, daß Ehriftus ohne 
Sonne und Mond die leibliche Welt erleucdhten werde. 
Wo aber eine Stelle bildlich zu nehmen ift, da ver- 
anlaßt die heilige Schrift felbft dazu, während 
in den Stellen, in welchen das nicht der Fall ift, nicht 
Auslegung, fondern einfahe Auffaßung deßen, das 
gefchrieben ift, umd treued Merken aufs Wort an 
der Stelle if. Haben unfre Väter aus mancherlei 
Urſachen, fonderlich aber, weil fie wie auch wir noch 
in der Zeit lebten, da die Mugen Jungfrauen mit den 


thörichten entichlafen find, fi mit Auslegungen ges 
plagt, fo ift e8 gerade die Gnadengabe, welche uns 
Gott in diefen Tagen darbeut, die Dffenbarung von 
den legten Zeiten ohne Deutung aufjufaßen und das 
durch in den Reichtum der Schrift und in bie Herr 
lichkeit unfrer Hoffnung einzubringen. Wir brauchen 
am allerwenigften bei unfrem Terte uns mit Deuten 
abzugeben, da gerade ohne Deutung nad dem Wort- 
laut die prophetifche Rede ſich am fchönften mit dem 
Evangelium zufammenfhließt, und und eben dadurch 
die göttliche Theophanie oder Epiphanie nicht zu einer 
vergangenen und abgefchloßenen, fondern zu einer fol- 
chen Thatjache wird, die fih immer herrlider, am 
berrlichften aber am Ende entfaltet. Das laßt 
und nun noch jehen. 

Die Geſchichte, welche und das heutige Evan- 
gelium berichtet, verhält ſich zu der, die wir Jeſ. 60 
dur den Geift det Weifagung zum Boraus gefhils 
dert finden, wie der Stand der Erniedrigung JEſu 
zum Stand der Erhöhung. Sie ift ausgezeichnet vor 
allem, was damals auf Erden gefchah, fie ift wunder: 
bar, man mag num die Art und Weife anfehen, im 
welcher die Weifen dur einen Stern berufen und ges 
führt wurden bis zum Neugebornen, oder man mag 
ihr inneres Licht und den Glaubensblid in Betrachtung 
ziehen, vermöge deßen fie in dem armen Kinde ben 
HErrn der Herrlichkeit erfannten. Doch muß man ges 
ftehen, daß fie von demjenigen, was Jefalas berichtet, 
an Herrlichkeit übertroffen wird, wie eben der Stand der 
Erniedrigung JEſu durch den der Erhöhung. Denn 
am Ende der Tage, wenn Zeit und Stunde gefommen 
fein wird, das Reich Iſrael aufgurichten und am heis 
ligen Sande und feiner angeftammten Bevölferung bie 
Weißagungen in Erfüllung zu bringen, da wird JEfus 
Ehriftus nicht mehr in der Geftalt des fterblichen Flei⸗ 
fches, fondern nad dem Zeugnis der Propheten in der 
Herrlichkeit Seines Vaters über Zion aufgehen und 
in der heiligen Stabt, wie in den Tagen des erften 
Tempels, Seine Wohnung nehmen. Dann werben 
nicht. mehr einzelne Weife, fondern Bölfer und Könige 
die Verbindung mit Iſrael fuchen und Jeruſalem 
wird die Mitte der Völker werben. Die augsburgifche 
Eonfeffion bat gewis Recht, wenn fie die judaiſirende 


"Meinung verwirft, nad welcher am Ende der Tage 


eitel Heilige ein weltliches Reich haben werben. 
Da ift fein meltliches Reich zu erwarten, auch nicht 


zu beftimmen, wie fich in der von den Propheten fo 
vielfah geweißagten feligen Zeit Iſraels auf Erben 
alle Dinge geftalten follen. Aber das tft aus Jeſ. 60 
gewis, ein Zug und eine Liebe der Völfer zu Jeru— 
falem und dem Volke Zirael, eine Gemeinfhaft, ein 
Friede und eine Liebe zwifchen Juden und Heiden, eine 
Erhebung des heiligen Volfes und Landes, wie nie 
zuvor, wird ftattfinden, wenn-aud nur das in Erfüllung 
geht, was Jeſ. 60 geſchrieben fteht, von den übrigen 
Propheten und der Offenbarung Johannis nicht ein- 
mal etwas zu reden. Leſet nur einmal das 60. Kapitel 
im Zufammenhang und fehauet zu, ob ein getreuer 
Lefer fib mit dem Gedanken befreunden kann, daß 
alle diefe 22 Sprüche von weiter nichts reden, als 
von der verborgenen geiftlihen Herrlichkeit der Kirche, 
fo wie fie je und je gewefen und noch if, Nein, 
nein, da wird ed eine gany andre Gpiphanie geben, 
ald wir jept feiern und als fie den Weifen gefchenft 
wurde, da wird mit Macht in Erfüllung geben und 
in einer Treue, ich möchte faft fagen Buchftäblichkeit, 
was die Propheten fchreiben, daß man fid über 
den Gott wird wundern, ber foldhes Alles voraus 
bereitet und bebeutet hat und zur rechten Zeit es er- 
füllt. Es ift feine Zeit, aus allen Zügen, die bie 
Schrift enthält, ein harmoniſches Bild der großen Glüd; 
feligfeit der herrlichen Zeit zufammenguftellen. Wer würde 
dad auch vermögen, wer die Weisheit dazu haben, 
wen würbe nicht über der Ausführung der Aufgabe 
Muth und Kraft zerrinnen? Hier gilt, daß fein Auge 
gefehen und fein Ohr gehört hat, was Gott denen 
bereitet hat, die ihn lieb haben. Indeßen leſen wir 
genug und auch unfre armen Verſuche, die geweißagten 
Siege zu einem Bilde zufammenzufaßen, geben wenig» 
ftens fo viel Licht, daß unfer Herz dadurch entzündet 
und voll Hoffnung und unfer Geift erfreut wird über 
die fommende Epiphanie des HErm und über die 
Anbetung der Völker gegen Den, den auch die Weifen 
aus Morgenland angebetet haben. Es muß erft foms 
men das Bollfommne, da hört das Stüdwerf auf, 
da wird groß werben die Anbetung. Gold, Weihrauch 
und Myrrhen, Gott und feinem Chriſtus dargebracht, 
wird viel und des Lobgefanges Fein Ende werben in 
den Thoren Jeruſalems. Des leben wir im großer 
fröhlicher, freudiger Hoffnung. 

Dis aber die Zeit unfrer Hoffnung über ben 
Gräbern der Vorzeit und vielleicht auch über den 
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unfrigen aufgeht, nahen wir im Geiſt und Gebete 
lobend und danfend dem treuen König Jfracld, der 
unfre heibnifhen Väter und uns durch fein Evans 
gelium berufen, der nicht gewartet hat, bis daß wir 
fümen, fondern ald ein guter Hirte uns verlorene 
Schafe befucht und zu der einen Heerde gebracht hat. 
Er hat uns wilde, heidnifche Zweige durd Seine 
heilige Taufe in den guten Delbaum Seiner Kirche 
eingepfropft und auch uns eingeleibt in den großen 
heiligen Leib, der die Hoffnung eines ewigen Lebens 
bat. Wir find Kinder Gottes geworben aus Fein, 
den, Abrahams wahrer geiftliher Same, Erben Gottes 
und Mitarbeiter JEſu Ehrifti. Dafür fei Ihm hier 
ſchon Danf und Pfalm und Lob und Opfer gebradt. 
Unfre Herzen follen Ihm grünen, unfre Lieder Ihn 
feiern und unfre Liebe, unfre feurige, betende, andachts⸗ 
volle Liebe, foll Ihm alle Tage und Stunden aufs 
neue gejchenft und dargebracht fein für Seine große 
Wolthat, daß wir. Ehriften worden find. Weil aber 
eine Liebe ohne That und Werf feine wahrhaftige 
Liebe ift und ſich Feine Liebe unbezeugt laßen Fann, 
fo muß auch diefe unfre Liebe zu unfrem HErrn und 
Erlöfer ihre Aeußerung, ihre Krüchte, ihre Werke 
haben. Da fragen wir aud nicht lange: „Was foll 
ich dir, mein Seelenfreund, für Deine Treue geben?” 
Wir wißen längit fhon, wonad Er begehrt und nad 
welchem Danfe Ihn von und hunger. Er will ge 
ehrt fein in den Seinen, gefalbt in Seinen armen 
Gliedern, bejucht in Seinen Kranken und Gefangenen, 
geipeist, getränft, gefleivet in Seinen Hungrigen, 
Durftigen und Nadten. Unter den Juden und Hei— 
den foll Sein Evangelium geopfert, dem Glaubens» 
genoßen foll allerlei Gutes gethan werben, und je 
nachdem eined oder das andre Seiner Gebote winkt, 
follen die Werke der Heiligen als Schaubrode in fein 
Heiligtum gelegt werden. Das wißen wir, und darum 
wird und der Epiphaniastag zum Dffertorium- und 
DOpfertage, und was wir alle Tage für unfre Pflicht 
erfennen, dad wird und heute zur befondern anges 
nchmen Aufgabe, wie ihr dies ja felber wißt, meine 
Lieben, und wie wir deßen in unfrer Gemeine be» 
reit8 eine felige Gewohnheit haben. 

Wolan, am Weihnachtsabend und Weihnahts:- 
fefte haben wir unfern Kindern und Freunden je nach 
Liebesprang und Vermögen Geſchenke und Gaben 
zugebracht. Heute bringen wir fie JEfu felber und 
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wir bitten Ihn, daß Er fie für Seine heiligen Zwede 
annehmen möge und treulih brauden laße. Welch 
ein fchöner Tag! Da ſtehen die Diener Gottes und 
die Kirchenvorfteher der Gemeinde, um die Hand» 
langer eurer Barmherzigkeit zu fein. Da bringen fie 
eure Gaben danfend, lobend und preifend Dem in 
euerm Namen dar, der feinen Becher falten Waßers 
unbelohnt laßen zu wollen erflärt hat. Er braucht uns 
ja freilich nicht, Sein ift ja Silber und Gold, Korn 
und Walzen und Erväpfel und alles, was ihr bringet. 
Bon wen habt ihre denn, wenn nicht von Demjenigen, 
dem ihrs gebt. Aber eine folhe Freude hat Er an 
der Barmherzigkeit und Liebe, daß Er die Armen 
und Elenden auf Erden und die da Mangel leiden 
zu Seinen Stellvertretern ernannt hat. Da wird Er 
felber zum Armen, zum Bettler, zum Nadten, zum 
Kranken, ja endlich gar zum Juden und Heiden und 
wartet mit perfönlicher Begier und heißem Verlangen 
“auf unfre milden Hände," auf unfre immerdar arme 
Gabe und freut fih mit Seinen heiligen Engeln, 
wenn wir in Einfalt der Seelen Ihm zu Lob und 
Preis unfer Büchlein der Barmherzigkeit rinnen laßen. 

Wolan denn, fo fommet zu Ihm und erfreuet 


Seine Seele mit euren Beweifen, daß ihr am Irdis - 


87 


chen nicht Hebet, fondern eure Güter in den Dienft 
der Barmherzigkeit gegeben habe. Ich finde unfre 
EpiphaniassSitte, hinter den Weifen aus Morgenland 
herzugehen und Gaben zu opfern, fo ſchön, daß ich 
überzeugt bin, Chriſtus ift in unfrer Mitte und freut 
ſich der Sitte felber. Daß nur unter und fein Heuchler, 
fein Ananias, feine Sapphira fei! Es fei doch ja 
alles einfältig, Findlih, und feine andre Abficht bes 
herrfhe uns, ald wie wir Seinen Willen thun und 
Ihm wolgefallen. Unter der feligen Uebung vergehe 
und der Morgen, entihwinde uns der Tag. Biel 
lieber möchte ich fagen: entſchwinde und das Leben. 
AU unfre Zeit und Kraft und Habe, HErr JEſu, 
fei ein Glas Narbe, wenn nicht über Dein Haupt, 
fo doch über Deine Füße, das ift, über Deine Ar: 
men und Geringen gegoßen. 
Wenn unfre Zeit aus it und zu Ende unfer 
Leben, ad, wie wäre und jo wol geſchehen, wenn 
wir dann fagen könnten: HErr JEſu, Du König 
der ewigen Herrlichkeit, auf deßen Reich wir warten, 
wir haben nichts gewollt, ald Dir dienen, wir hatten 
feine Luft, ald Dir zu opfern; Dir wollten wir leben, 
Dir wollen wir num auch fterben, Dir wollen wir 
felbjt ein ewiges Opfer fein, o JEju! Amen. 


1 — 
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1. Ich ermabne euch, lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit Bortes, daf ihr eure Leiber begeber zum Opfer, 
das da lebendig, heilig und Gott wolgefällig ſeit, welches fei euer vernünftiger Bortesdienft. 2. Und fteller 
euch nicht diefer Welt gleich, fondern veränderr euch durch Verneuerung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen 
möger, welches da fei der gute, der wolgefällige und der vollfommene Borteswille. 3. Denn ich fage durch 
die Enade, die mir gegeben ift, jedermann unter euch, daß niemand weiter von ſich balte, denn ſich's ges 
bübrer zu halten; fondern daf er von ibm mäßiglich halte, ein jeglicher, nachdem Gott ausgeteiler bar 
das Maß des Blaubene. 4. Denn gleicher Weife, als wir in Einem Leibe viele Glieder haben, aber alle 
Glieder. nicht einerlei Befchäfte haben; 5. Alfo find wir viele Ein Leib in Chrifto, aber unter einander ift 
einer des andern Glied, 6. Und haben mandherlei Baben, nach der Bnade, die uns gegeben ift. 


D: Evangelien der Epiphaniasionntage führen Sohnes Gottes und Marien, von Seiner erften Reife, 
und in der Betrachtung des Lebens JEſu Ehrifti, des die er ald zwölfjähriger Knabe nah Jerufalem machte, 


bis mitten hinein in Seine herrliche Thätigfeit ald Pro- 
phet und Heiland der Welt. Und während ſich jo dad 
Leben des HErrn vor unfern Augen immer herrlicher 
enthüllt, gehen die Epifteln in ihrer Weiſe gleichen 
Schritted neben her. So wie man in der Weib: 
nachtszeit aus den Epiiteln die Entftehung der Kirche 
Gotted und die Ausführung der Menjhheit aus dem 
alten in’ neue Teftament, ja aus der alten in die 
neue Geburt entnehmen konnte, neben dem Bräutigam 
und HErrn Seine Braut und Magd entitehen und 
werden fah; fo fieht man jegt neben dem Fortichritt 
des Lebens JEſu in den Epifteln den herrlichſten Forts 
ſchritt und die fhönfte Entwidlung des Lebens Seiner 
Gläubigen. Es Läuft alfo neben dem Leben JEſu 
die Beichreibung des verflärten Ehriftenlebens ber, 
und id) denfe, meine lieben Brüder, das wird wol 
der Hauptgedanke fein, welder die Kirche bei der 
Wahl der epiftoliihen Terte für die Epiphantenjonns 
tage geleitet hat. Sie liest überhaupt von uralten 
Zeiten her in der Zeit nah Weihnachten die Briefe 
Pauli, und zwar hauptſächlich ſolche Stüde, die den 
fo eben angegebenen Gedanfen, „das Leben der Gläus 
bigen in feiner Entfaltung” recht ausführlih und ein 
gehend darlegen. Für die erften drei Epiphanienfonns 
tage liest man das zwölfte Kapitel an die Römer in 
drei mit einander zufammenhängenden Abichnitten. 
Der erfte Abfchnitt, unfre heutige Epiftel, legt und 
zuerft in einigen großen Zügen das Leben der Gläus 
bigen in feinem Berhältnis zu Gott, zur Welt und 
zur Kirhe vor. Im Terte des nächſten Sonntags 
verteilt fih die Flut der Gnaden, wie der Strom 
Nil zur Zeit wo er übergeht, in eine Menge von 
Kanälen und Rinnen bis in die einzelnen Felder und 
Gärten des fpeziellften Lebens. Da fieht man das 
heilige Leben des Ghriften in feiner reihen harmonis 
fhen Mannigfaltigkeit. Dann jchließt ih von dem 
17. Vers an die Epiftel des dritten Epiphanienfonn- 
tags an, und man fieht im Glanze apoftoliicher Worte 
am Sonntage, wo das Evangelium von der Heilung 
des Ausfägigen, dann des Knechtes des Hauptmannd 
von Kapernaum erzählt, in der Epiftel die hriftliche 
Liebe zu den Feinden, wie fie Kohlen auf die Häupter 
fammelt und die abſcheulichſte Seelenfranfheit, die es 
geben kann, die häßlich ift, wie der Ausſatz, und 
träg zum Guten wie ein Gichtbrüciger, den Haß, 
auszutilgen und zu heilen ſucht. Da laßt uns nun 
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fröhlich zu unfrem heutigen Terte gehen, den Gedanken 
der Tertwahl in Erinnerung, und nicht verlangend, 
daß im einzelnen große Achnlichkeit und Beziehung 
auf’8 Evangelium hervortrete. 

Voraus ftellen wir noch eine kleine Bemerkung. 
Der Zufammenhang zwifchen Evangelium und Epiftel 
des heutigen Tages liegt, wie bereitd gejagt, in der 
Aehnlichkeit, welche zwiſchen der Entwidlung des Aus 
fern Lebens JEſu und des innern Lebens Seiner Heis 
ligen ift. Im der That Zufammmenhang genug. Es 
ift aber noch ein andrer Zufammenhang zu bemerken, 
der nemlich, zwiſchen dem heutigen epiftolifhen Texte 
und dem Epiphanientage. Evangelium und Epiftel 
des erjtgenannten Feftes fchließen mit den Opfergaben 
ab, welde die Weifen dem HErm braten und ders 
einft die Völker und ihre Könige Ihm bringen werben. 
Die heutige Epiftel Dagegen beginnt mit der Hervor: 
hebung eines Opfers, weldes wir Gott ſchuldig find, 
weldes aud noch von höherem Werth ift, als Gold, 
Weihraub und Myrrhen. So tönt aljo die Stimme 
des Epiphanienfeftes in die Epiphanienfonntage herein 
und das Volf des HErrn JEſus, deßen Leben uns 
befchrieben wird, erſcheint ſogleich in priefterlicher Zier, 
im Opfer und heiligen Gottesdienfte begriffen. Da 
it denn der Zeit am ſchönſten ihr Recht gefchehen, 
und der Epiphanienjonntag an das Epiphanienfeft 
durd die goldene Feſſel eines heiligen gemeinfhaft- 
lihen Gedankens geknüpft, — und zugleih das Ehris 
ftenleben, welches geſchildert werben foll, im Glanze 
der heiligften Salbung als ein Leben der geiftlichen 
Priefter dargeftellt. 

Dhne Zweifel werdet ihr nad Erwägung dieſer 
euch vorgelegten Gedanken ein wenig bereiteter fein, 
mit mir in den epiftolifchen Tert felbft hineinzugeben, 
und ich bitte euch nur, daran au denfen, daß ich be— 
reits Eingangs gejagt habe, es verlaufe unſer ganzer 
heutiger Tert in drei Abjchnitten, man jehe das Les 
ben der Ehriften zuerft in feinem Verhältnis zu 
Gott, dann im Verhältnis zur Welt und endlich 
im Berhältnis zur Kirche, 

Das Verhältnis zu Gott ift vielfach dargelegt 
in dem Worte „Opfer*. „Ich ermahne euch, lieben 
Brüder, durch die Erbarmung Gottes, eure Leiber 
barzuftellen zum Dpfer, das da lebendig, hei— 
lig, Gott wolgefällig fei, euer vernünftiger 
Gottesdienſt.“ Die Heiden, auch die Juden brach— 
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ten Gott Opfer dar, die aufer ver Perfon des 
DOpfernden lagen, Thiere, welde ihr Leben aufgeben 
mußten, um Opfer zu fein, fo daß aljo vom Opfer 
der Tod ungertrennlihb war. Dieſe Art und Meife, 
Gott blutige, fterbende, todte Opfer darzubringen, 
deutete auf Ehrijtum und hörte mit dem einzigen, 
ewig giltigen Opfer des blutigen, fterbenden, tadten 
Leibes und Leichnams JEſu Ehrifti auf. Unſre Vers 
föhnung iſt vollbradıt, es find mit Einem Opfer in 
Ewigfeit alle vollendet, die geheiligt werden. Wer 
will zur Berföhnung durch neue Verſöhnopfer etwas 
hinzu thun? Doc find damit nicht alle Opfer im neuen 
Teftamente abgethan, viele Stellen des neuen Teftas 
mentes beweijen, daß es noch Dpfer gibt, und ſchon 
der erfte Vers unfrer heutigen Epiftel, von dem wir 
eben reden, zeigt das Danfopfer, welches wir Gott 
bringen dürfen, ganz hell und Har. Das Danfopfer, 
fage ich, denn alle unfre Opfer find Danfopfer, aud) 
Brandopfer dazu, wenn du's faßen willft. Das Opfer, 
von welchem in unferm Terte die Rede it, iſt unfer 
Leib. Diefer Leib aber ift fein todtes Opfer, fein 
ſterbendes, blutendes, fondern ein lebendiges, wie 
der Tert jagt, fintemal wir unfre lebendigen Leiber 
dem HErm zum Opfer darftellen ſollen. Lebendige 
Dpfer gab es im alten Teſtamente nicht, wenn auch 
bereit im Stande der Nafirder der Gedanke einer 
perfönlihen Hingabe an Gott den HErm eingehüllt 
lag. Im neuen Teftamente hingegen gibt es leben- 
dige Opfer, nemlich die Opfer unfres Leibes, und 
unfer Tert Ichrt ed und deutlich, daß fie heilig und 
Gott wolgefällig feien. Ja er fagt, die Darbrin- 
gung folder lebendigen Opfer fei nunmehr, der vers 
nünftige, wahrhaftige Dienjt Gottes, unſers HErrn. 
Es ift wahr, daß im Griechifchen an der Stelle des 
deutihen Worted „vernünftig“ ein Ausdruck fteht, wel- 
her allenfall® auch in folgender Weije überfegt werden 
könnte: „welcher fei euer, dem Wort gemäßer Gottes: 
dienft.“ Da übrigens die Auffaßung „dem Wort ger 
maͤß“ doch ſchwieriger ift ald die andere, und es im 
neuen Teftamente allerdings der vernünftige Gottes— 
dienft ift, dem HErrn die Glieder des Leibes aufzu- 
opfern, fo werben wir es wol am beiten laßen, wie 
Luther und andre Ueberſetzer ed aufgefaßt haben; wir 
werben es für den vernünftigen Gottesdienft gelten 
lagen, daß man dem HErm den Leib zum leben: 


digen, heiligen und Gott wolgefälligen Opfer gebe. 
Löhre, Gpifielpokille, 


Man wird zunäcft nur aufzufinden haben, wie ber 
Leib zu einem lebendigen Opfer werde, und warı m 
diefe Aufopferung des Leibes ein vernünftiger Gottes⸗ 
dienst heiße. Da wird man dann auch deſto beßer 
begreifen, warum der Apoftel feine Brüder zu Rom 
„durd Die Grbarmungen Gottes” anfleht und vers 
mahnt, ihre Leiber Gott zum Opfer zu bringen. 

In dem deutihen Worte „Opfer*, welches aus 
dem Lateiniſchen ftammt, it hauptjächlich die Hingabe 
deßen, was man opfert, an denjenigen ausgenrüdt, 
dem alle Opfer vermeint find. Das deutſche Wort 
ift ganz verwandt mit „Gabe“. Anders iſt es mit 
dem griechiſchen Worte unferd Tertes, im ihm Tiegt 
der Gedanfe ausgeiproden, daß fterben muß, was 
geopfert werden joll; es bedeutet zunächft ein blutiges 
DOpfer. Während nun unfer Leib mit dem Namen 
bezeichnet wird, der an den Tod des Opfers erinnert, 
wird doch der Zufag gemacht, daß der Leib ein le- 
bendiges Opfer ſei. Daraus ſchloß man im Alter 
tume, daß alfo von einer Abtödtung des Leibes die 
Rede fein müße, aber nicht von einer foldhen, die den 
leibliben Tod nah ſich führt, fondern von einer ges 
mäßigten, bei welder des Leibes Leben beftehen Fann. 
Das Opfer wäre darnach nichts anders, ald eine um 
Gotted Willen vorgenommene Abtödtung, Kafteiung 
und Zähmung des Leibes, bei welcher man die Ges 
wisheit hat, Gottes heiligen Willen zu vollziehen. 
Wenn der Apoitel Paulus an einer Stelle fagt, er 
betäube feinen Leib; wenn andre Stellen diefer Art 
in der heiligen Schrift nicht mangeln; wenn neben ber 
hriftlichen Freiheit im Genuß von Speis und Tranf 
bei den Heiligen des neuen Teftamentes die Uebung 
des Faſtens hergeht und feineswegs verboten, fondern 
frei gegeben und von dem Mund des HErm JEſu 
felber mit Maß und Regel verjehen wird: fo gehört 
das alles zufammen in das Kapitel vom Opfer des 
Leibes und in unfern Text. Man darf fih dies 
Werk der Aufopferung nur nicht als ein trauriges, 
betrübtes Gejchäft vorftellen, fondern als ein folches, 
das nach der Anordnung JEſu mit gefalbtem Ange: 
fiht und Geifte geſchieht. Im der alten Zeit, ja 
bei den Römifhen und Drientalen auch in der neuen 
Zeit, haben ſich viele mit allem Ernſt darauf verlegt, 
ihren Leib durch Abtödung zum Opfer zu machen. 
Das Altertum liefert große Beifpiele, die uns nicht 
blos befremden jollten, die wir ia ie dürften, 
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auch deswegen bewundern, weil ein gewaltiger Ernſt 
der leiblihen Abtödung fehr oft mit einem hohen 
Alter, ja mit den höchſten und ungewöhnlichiten Als 
teröjtufen des menfclichen Lebens zufammengebt. In 
den proteitantiihen Kirchen freilich denkt niemand 
mehr daran, die Darbringung des Leibes als leben- 
diges, heiliges, Gott wolgefälliges Opfer durch Abs 
tödung audzuüben. Die neueren Erzieher haben zwar 
gar nichts „gegen eine Abhärtung Des Leibes zum 
Zwede der Stählung und Kräftigung desſelben; fie 
ſchlagen mandıes vor, was der Abtödung der alten 
Aſceten verglihen werden könnte; fie brauchen ähnliche 
Mittel, aber zu einem ganz andern Zwed. Wer dass 
felbige thun wollte, um Gott im feinem Leibe ein 
‚nicht fterbendes, ſondern fräftiges, lebendiges Opfer 
darzubringen, von dem würde man allenthalben mut: 
maßen, er fei auf geradem Wege nah Rom. Und 
doch reden nachweisbar nicht blos proteftantifche Theo— 
flogen, jondern die Echrift felbft von einem löblichen 
Maße der Abtödung, und wir fehen nirgends, daß die 
leibliche Uebung gar nichts nüge, wenn gleich an einem 
Drte, daß im Vergleich mit dem Segen der Gottfelig- 
feit ihr Nugen ein geringer fei. Indeßen ift es ja aller- 
dings richtig, daß eine pur Äußerlibe Abtödung des 
Leibes den Sinn des Mpofteld nicht trifft. Gott 
jeligfeit thut unendlich mehr, ald die bloß leibliche 
Uebung. Wer Gotted und Seines Geiftes voll ift, 
in dem darf nur der Gedanke angeregt werben, ben 
Leib als lebendiges, heiliges, Gott wolgefälliges Opfer 
darzubringen, jo wird Luft und Liebe dazu im Innern 
erwachen, und der Ueberſchwang der gottverlobten Seele 
wird die Bitte und Vermahnung des Apofteld herr: 
licher hinausführen, als die allerdings oft peinlidhe und 
gefeglihe Abtödung der alten Aſceten. — Dreierlei 
ift ed, was die Seele am Leibe dieſes Todes vielfach 
hindern und befchweren fann, der Anlaß zur böfen 
Luft, wie er allerdings oftmals hervortritt, die leib- 
lihe Schwere und Trägheit, welde den Geift fo oft 
langſam macht zum Guten, und bie Maßlofigkeit und 
Unordnung auch in der rechtmäßigen Begier nad) leib- 
lihem Genuß. Es ift ganz richtig, daß die Luft und 
alles Böje den Sig nicht im Leibe, fondern in ber 
Seele hat, und wer das Böfe im Leibe, als in der 
Materie fuchen wollte, gegen den müßte man mit 
jenem Eifer anfämpfen, mit weldem die Kirche je und 
je dieſe heillofe Irrlehre befimpft hat. Wer mun 
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aber um deswillen nicht begreifen wollte, daß bie 
Seele durd ihr leibliches, irdiſches Organ mit der 
Welt um fie ber in Verbindung fteht, und daß ihr 
auf dem Wege der Sinne nicht blos richtige Gedanken, 
fondern auch ein Heer von böjen Begierden und viel 
Hindernis des guten Willens zugeführt werde, der 
würde dur eime richtige Lehre für eine derjelben nicht 
widerftrebende tägliche Erfahrung und Wahrnehmung 
abgeftumpft erſcheinen. „Wergert dich dein Auge, 
Hand oder Fuß,” fagt der HErr und gibt damit 
nichts anderd zu erfennen, als was fo eben gejagt 
wurde, daß der Leib und feine Glieder Anlaß zum 
Aergernid der Seele geben fünnen. Will man nun 
aud) das prieiterliche Gefchäft der Aufopferung nicht 
wie manche Afceten von außen nad innen, fondern 
auf dem Wege der Gottieligfeit von innen nah außen 
vollziehen, jo muß man doch auch das erfennen und 
fih nad Leib und Seele dahin treiben und regieren 
laßen, daß Luft, Trägheit und Maßlofigfeit überwunden 
und auf diefe Weiſe nicht blos die Seele, fondern auch 
der Leib als ein lebendiges, heiliges, Gott wolgefäls 
liges Opfer dem HErrn dargebradt werde. Ob von 
außen nach innen, oder umgekehrt das Opfer vollzogen 
werde, iſt übrigens die geringere Frage; vielleicht ſchließt 
eind das andre nicht einmal aus. Daß ed aber geſchehe, 
muß einer heiligen Seele erniter Lebenszweck fein. 
Auch das Fleifh muß durd den heiligen Geift wahr: 
haft lebendig, heilig und Gott wolgefällig werden, 
und wer dafür forgt, übt einen vernünftigen Got» 
tesdienft. — Es ift eine merfwürbige Sache, meine 
lieben Brüder, daß die griehiidhe Sprabe für Ber: 
nunft und Wort ein und denſelben Ausdruck braucht, 
fo daß der Name der ewigen, göttlichen Natur unfers 
HErrn JEſus, welcher befanntlih „Gottes Wort“ 
ift, und die gefchaffene menfchliche Vernunft famt dem 
geihaffnen Worte mit einem und denfelben Ausdruck, 
dem Ausdruck „Logos“ bezeichnet werben. Bei jos 
thaner Sache ift es leicht zu denken, daß zuweilen 
das griehifhe Wort gebraucht wird, ohne daß man 
auf der Stelle unterfheiden fann, wie ed zu übers 
fegen und zu deuten iſt. Diefe Mehrbeutigfeit geht 
auch auf das Eigenfhaftswort über, weldes von dem 
Hauptwort „Logos“ ftammt; ed kann dasſelbe eben 
fowol heißen „dem Wort gemäß“ ald „vernünftig“. 
So fann auch in unfrer Stelle eben ſowol überfegt wers 
den, „welches jei euer dem Wort gemäßer Gottes— 
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dienft,“ als, „welches ſei euer vernünftiger Gottes— 
dienſt.“ Dabei muß jedoch bemerft werben, daß bad 
Eigenſchaftswort, welches bier fteht, überhaupt nur 
zweimal in ber heiligen Schrift vorkommt, nemlid in 
unferm Terte und 1. Petri 2, 2; fo wie, daß es von 
den griehijhen Kirhenvätern felber, alfo von denen, 
denen Wort und Sache am nächſten ftand, nicht anders 
ausgelegt wird, ald „vernünftig” oder „geiſtig“. Auch 
dürfte man wol um. jo mehr diefe Auslegung ans 
nehmen, ald der Ausdruck „Wort Gottes”, fo wie wir 
ihn von der heiligen Schrift alten und neuen Teſta— 
ments zu brauchen pflegen, im neuen Teftamente gar 
nicht gewöhnlich it. Man wird daher ſchon deshalb 
in unfrer Stelle, wie auch in der des heiligen Petrus 
1. Petri 2,2 den Ausprud mit dem Kirchenvater Chry⸗ 
foftomus und andern, fo wie mit Luther durch die 
Worte „geiftig oder vernünftig“ geben müßen. Es ift 
auch der Sinn ein vortreffliher. Das ift wahrhaft 
vernünftiges und geiftiged Leben, wenn ein Menſch 
feinen Leib dem HErm als ein lebendiges, heiliges, 
Gott wolgefälliged Opfer varbringt. Nicht das ift 
Geift und Vernunft, den Lüſten fröhnen; wol aber 
fann man ed Geift und Vernunft nennen, wenn einer 
feines Leibes Herr wird und die leiblichen Gefchäfte 
und Dinge in Einflang mit dem geiftigen Leben und 
in Eintracht mit der Seele, die nach ewigen Zielen 
ftrebt, zu verjegen weiß. Wer feines Leibes Herr 
ift und der Regungen desfelben, wer ihn beberrichen 
fann und zu heiligen weiß, der ift der größte Meifter 
und Weiſe. Man könnte fit denken, daß jemand 
höhnend den legten Sag weiter fortführen und fagen 
würbe: Ja, der ift ein folder Weiler und Meiiter, 
der es auch weiter gebradt hat, als St. Paulus 
jelbft Röm. 7, da er ausruft: „Ich elender Menfc, 
wer wird mich erlöfen vom Leibe dieſes Todes.“ Allein 
die Klage, welche der Apoftel in der eben angeführten 
Stelle erhebt, bezeichnet keineswegs die höchite Les 
bensftufe, weldhe St. Paulus erflommen bat, fo wahr 
fie auch ift und auf alle Menfchen, felbft auf Apoftel 
in oft wiederkehrenden inneren Lagen paßt. St. 
Paulus danft auch durch JEſum Ehriftum unfern 
HErm für den Sieg im ſchweren Kampf, trägt in 
fib den heiligen Geiſt, von dem gefchrieben fteht: 
„weldse der Geift Gottes treibt, die find Gottes Kin- 
der,” und weiß auch zu rühmen, daß er durch den 
heiligen Geiſt verflärt werde von einer Klarheit in die 


andere. Daher redet er auch in unferm Terte von 
einem geiftigen, vernünftigen Gottesbienft, von einer 
ſolchen Verklärung des Ehriften, durch welche auch 
der Leib heilig und gewifiermaßen durchleuchtig wird. 
Sind wir auch felbft bis dahin nicht emporgedrungen, 
fo wird. und doch unfer Ziel damit gezeigt. Wir 
müßen auch alle zugeftehen, daß dies Ziel nicht 
blo8 das würbigfte ift, welches wir uns denfen kön— 
nen, fondern auch ein erreihbares und mögliches, 
weil fonft der Apoftel nicht dazu ermahnen und ans 
eifern würde. Das legtere, aber thut er ja alles 
Emftes: er ermahnt und durch die Barmherzigkeit 
Gottes, oder er ermahnt und, daß wir um ber göttli» 
chen Barmherzigkeit willen „unfre Leiber“ dem HErm 
zum Dpfer begeben mögen. Die Barmherzigkeit Got: 
tes, die und fwiderfahren ift, die uns täglich wider: 
fährt und und erziehend und leitend treu verbleibt, 
ift der Grund, auf welhem St. Paulus fo hohe 
Dinge von und verlangt. Wir follen Gottes heilige 
Priefter fein, zu opfern geiftlihe Opfer, zu üben einen 
geiftigen Gottesdienft, Gott anzubeten im Geift und in 
der Wahrheit, und unfer Leib und gefammtes leibliches 
Leben ſoll bei al unfrer Anbetung und all’ unferm 
Gottesdienft das Opfer fein, welches unjer Geift dem 
HErrn darbringe, täglih neu und immer wieder. — 
Da haben wir, meine lieben Brüder, was unſer Tert 
von unferm Verhältnis zu unferm Gott fagt und es 
liegt darin für uns Lehre, Strafe, Beßerung und 
Züchtigung genug, für und, die wir und großenteils 
faum je einmal befonnen haben, daß wir aud als 
lieder des neuen Teftamentes Gott Opfer darbringen 
fünnen, und die wir eben fo wenig oder noch wes 
niger auf den Gedanfen gekommen find, daß an bie 
Stelle der alten Opferthiere unfer Leib treten und 
Gottes heiliges, Tebendiges Opfer werden folle. Das 
ift nun aber fo, und geht und das wider unfern ges 
wohnten Sinn, jo wird es mit dem zweiten Zeile 
der Epiftel nicht anders fein. 

Unter uns fann man aud) in hriftlihen Kreiſen 
immer aufs neue und bis zum Efel die Frage auf 
werfen hören, in wie weit fich ein Chriſt dem welt 
lichen Leben anbequemen und mit der Welt geben 
dürfe. Viele Ehriften find in dieſem Stüde wie jene 
Frauen, von denen geichrieben fteht, daß fie immerdar 
lernen und nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit fom- 
men; fie werden mit der Welt nie fertig. Ge. ift 


das bie unbeilvolle, unglückſelige Folge jener - Ver 
mengung des Weltlichen und Geiftlihen, welche in die 
Kirche eingedrungen ift, ſeitdem die Staaten dhriftlich 
werben wollten und die Bölfer mafjens und haufen: 
weife nicht blos unter die Katechumenen, fondern ges 
radezu unter die Gläubigen aufgenommen wurden. 
Der Uebertritt der meiften zur chriftlihen Religion 
war nicht voller Emft der Seele, ſondern geſchah aus 
irbifchen, zeitlichen und fündigen Gründen. Sie ließen 
fih taufen, ftellten fib in äußerlichen Formen der 
Kirche gleich, blieben aber innerlih, wer fie waren 
und bracten ihre Urteile, Sitten und Freuden in bie 
Gemeinde Ehrifti mit herein. Wie die heiligen Pa; 
triarchen die Kainiten nicht befehrten, wol aber ihre 
Kinder von denfelben dermaßen verberbt wurden, daß 
am Ende Gott nicht blos von den Kamiten, fondern 
vom ganzen menjchlichen Geſchlechte ſagen mußte: 
„alles leifh hat feinen Weg verderbt;* jo gieng es 
auch mit der Kirche. Sie wurde der Heiden nicht 
Meifter, die wie Ströme in ihre Gebiete ftrömten, 
wol aber rif der Strom des heipnijchen Weſens in 
die chriftlichen Gebiete ein und zerftörte das Gute, 
was da war. Gin wenig Eauerteig vererbt den 
ganzen. Teig, wie viel mehr mußten folhe Maſſen 
von Sauerteig den neuen, füßen Teig verderben. 
Seit Eonftantin dem Großen bis auf unfre Zeiten 
hat die Kirche, und zwar in allen Gonfeffionen, die 
ſchwere Strafe der Berweltlihung zu tragen, dafür, 
daß fie nicht bleiben mochte, was fie fein follte, ein 
Ihmaler Weg, fondern mit Willen wurde, was fie 
nie hätte werben follen, ein breiter Weg. Es ift zu 
verwundern und ift ein Beweis von überfchwänglichem, 
göttlibem Segen und unverwüſtlichem Leben, daß es 
nah 1500 Jahren einer ſolchen Mifchung nur noch 
überhaupt eine Kirche gibt, daß nur noch ein Kampf 
gegen das Böfe da ift, daß mur noch innerhalb der 
Kirche das unterfhieden wird, was eigentlich Welt 
und eigentlih Kirche ift, daß nicht aller Unterfchied 
aufgehört hat und das Böfe nicht wie eine Sintfluth 
den Boden der Kirche bedeckte. Dagegen ift es aber 
auch unter folhen Umftändern gar nicht zu verwun— 
dern, wenn immer neu die Frage aufgeworfen wird: 
wie weit darf ich mit der Welt gehen. Hat doch die 
Kirhe im Ganzen und Großen die Welt in ihre 
Mauern aufgenommen und eine Vereinbarung mit 
ihr getroffen, vermöge welcher fie mit ibr auf einem 
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Boden, wie die Philifter mit den Kindern Gottes 
wohnen muß. Bei folder Grengverrüdung und Grenz⸗ 
verftridung, bei joldem Durcheinander des Guten und 
Böſen ift es erflärlich, wenn einem die Augen vergehen 
und aller klare Blick der Einfalt verloren geht. Was 
ift das aber im Grunde auch für eine Frage: wie 
weit ſoll ich's mit der Welt halten? Die Frage ſchon 
beweist, daß das Herz vergiftet ift; die Frage jchon 
iſt falih. Frage lieber einfach: „Soll ich's mit der 
Melt halten, oder nicht”; fo befommft du die Ants 
wort: Nein, du follft e8 mit der Welt nicht halten ; 
der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft. Das 
mit ift dir dann die weitere Frage, wie weit du's 
mit der Welt halten follft, ganz erſpart. Gar nicht 
ſollſt du's mit der Welt halten, es gibt fein gerechtes 
Map der Weltlicbe; das geringite iſt zu viel; alles 
was in der Welt ift, iſt nicht vom Pater, fondern 
von der Welt. — Wollte man aber jagen: innerlich 
begehre man es allerdings mit der Welt nicht zu 
halten, Äußerlih aber könne man es nicht immer vers 
meiden, es jei puritaniſche Befchränftheit, das nicht 
einzuſehn; ſo kann es wol fein, daß die Kinder der 
Wahrheit einen Augenblit von dem lähmenden Zaus 
ber berüdt werden, welchen. die Anwendung von Secten» 
und Puritaner-Namen ausüben pflegt; aber lang 
fann die Benebelung bei denen nicht dauern, die am 
Wort und bei der Wahrheit bleiben, denn nad dem 
Morte Gottes foll man auch Weltförmigfeit ver- 
meiden. „Die Welt ift mir gefreuzigt und ich der Welt, * 
fagt St. Paulus, was heißt das anders, als: wir 
find gefchiedene Leute, geſchieden innerlich und äußerlich, 
geſchieden für immer. Unfer Verhältnis zu Gott heißt 
Opfer, unfer Verhältnis zur Welt heißt Scheidung. 
Eines fo einfach, wie das andre. Mill aber jemand 
diefe Lehre nicht annehmen, fo weifen wir ihn einfach 
auf den zweiten Vers unferd Tertes und legen ihn 
wie ein rothes, leuchtendes Siegel der Gewisheit und 
der Wahrheit der gepredigten Lehre vor eure Augen, 
„Stellet euch nicht diefer Welt gleich,“ fagt der 
Tert, oder näher beim Worte zu bleiben: Nehmet nicht 
einerlei Lebensform mit der Melt an, feld nicht welt- 
förmig. So fagt St. Paulus, und der fannte die Theo» 
logie der Rüdfihten und die chriſtliche Politik der Klu— 
gen ohne Zweifel vortrefflih. Warum fagt der Mann, 
der weder Pietift noch Puritaner war, nicht anders ? 
War er etwa auch befchränft, wie ein Dorfpfarrer, 
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der es nicht weiß, noch verfteht, noch erfahren hat, 
wie wenig man in ben höhern Lebendfreifen bei jols 
chen Anfichten gilt und bleiben fann und wirfen kann? 
Wer wird fi jo etwas zu fagen getrauen? Wer fann 
&t. Paulum meiftern, wenn er in das mühjelige Wirr- 
fal des gegenwärtigen Ehriftenftaates hinein feine 
Pofaunenftimme erfhallen läßt: „Werdet nicht welt 
förmig“?! — Gebt aber Acht, meine lieben Brüder; 
St. Paulus fährt noch weiter fort und fpriht: „Ber 
ändert euch aber durch Berneuerung eures 
Sinnes.“ Alſo ift es der alte Sinn, den der Apo— 
ftel nicht leiden kann, er mag fi gebärben und eine 
Form annehmen, wie er will. Der Chriſt muß ſchon 
auch eine Lebensform haben, eine Korm, die ihm nicht 
angeboren ift, im die er hinein wachen und werben 
muß. Kein unförmlic Wefen Gott gefält. Wenn 
das nicht wäre, jo würde der Apojtel nicht fagen: 
„Berändert euch“, over wie es eigentlich heißt: 
„Berwandelt euch, nehmt eine andre Form 
an.“ Es foll nur die rechte Form fein. Die aber 
entfteht nicht durch Anbequemung an die Welt, ſon— 
dern durch Verneuerung des Sinnes. Die Welt 
iſt alt, das Chriftentum ift new. Verneuert wird der 
Sinn, die Einfiht, der Verſtand, wenn er der heid— 
nifhen, abgöttifchen, abfälligen, ih immer gleichen 
finftern Welt den Abſchied gibt und chriftlich wird, 
dem Sinne Chrifti und feiner Apoftel ähnlich. Chriſtlich 
und neu, das ift eins, je chriftlicher dein Sinn wird, 
je durchdrungener dein Geift von dem Geifte Ehrifti, 
defto unmillfürlicher wird dein ganzes Leben und alle 
feine Form erneut und der Sinn der lautern Einfalt, 
das reine Gegenteil der Welt, wird dann innerhalb 
des breiten Weges und der dichtgebrängten Maſſen 
wie ein Frembling gehen, ja wie nad der Babel im 
Lande der Höderigen der Mann von graben Gliedern 
gieng. Es ift allerdings ein Wandel in folder Umges 
bung nicht angenehm zu nennen, er fühlt ſich nicht 
wie Erdenglüd an, aber er hat dennoch feinen Lohn. 
Diefen Lohn verfündigt der Apoftel mit den Worten: 
„auf daß ihr prüfen oder in Erfahrung brins 
gen möget, weldes da jei der gute, wolgefäls 
(ige, vollfommene Gotteswille.“ Wer weltförs 
mig und dabei ein Ghrift fein will, dem fehlt das 
Organ, in allen Fällen den Willen Gottes zu erkennen 
und feine Wege zu gehen. Unficher wird das Auge, das 
Hera, der Gang; die immerwährende Rüdficht, die man 


auf die Melt zu nehmen hat, läßt nach feiner Seite 
bin ganz und aufrichtig werben. Durch die felbiterwähls 
ten Klippen jchiffen, unverjebrt, wenn auch mühevoll, 
ſchwimmen, fich durdiclagen mit Politif und Wins 
felgügen und am Ende des Lebens auf der Einbildung 
ausruhen, ald habe man ein reiches Leben und große 
Erfahrungen hinter fih, das ift die Herrlichkeit der 
Weltförmigen. Gott aber läßt es den Aufrichtigen 
gelingen, und bei der täglichen Verneuerung, Reinigung 
und Läuterung des Sinnes gewinnen fie auch täglich 
mehr das Auge der Einfiht in das, was Gottes 
guter, wolgefälliger und vollfommener Wille in allen 
Fällen fei. Denft an den Knaben JEſus im heus 
tigen Evangelium. Gr weiß, daß er fein muß in 
dem, das feines Vaters iſt. Das iſt Gottes guter, 
wolgefülliger, vollfommener Gotteswille über ihm. 
Maria und Joſeph, jo heilig fie find, erkennen dieſen 
Willen nicht, aber JEſus erfennt ihn. Das macht 
der neue Sinn, den er hat, der ſich in ihm entfaltet, 
wie der Tag, in welden die andern erft allmählich 
dur Verläugnung diefer Welt hinein wachen müßen. 
— Wenn euch das Verhältnis des Ehriften zur Welt 
als reine Scheidung nicht richtig gefaßt zu fein fcheint, 
fo laßt nur euren Sinn ermeuert werden durch den 
Geiſt des HErm, fo dringt nur auf dem Wege der 
Herzendreinigung In die völligere Erkenntnis des gött⸗ 
liben Willens binein. Daß wir dies alles follen, 
daran zweifelt fein verftändiger Ehriftenmenih, und 
thun wird, fo werben wir bald auch in dem einig 
fein, worüber der eine und andre bevenflich ift, nem— 
lich, daß im Reiche Gottes feine Weltförmigfeit gilt. 

Es ift aber bereitd gejagt worden, daß ſich die» 
in unjerm Terte enthaltenen Ermahnungen bes heir 
ligen Apofteld teild auf das Verhältnis zu Gott, teile 
auf das zur Welt, teild auf das zur Kirche beziehen. 
Wir ftehen nun bei diefem dritten Teile, welcher ber 
Ausführung nah in unferm Terte den meiften Raum 
einnimmt, ohne daß man doch fagen fönnte, daß er 
mehr und der Erflärung bebürftigere Gedanken ent 
halte, ald die zwei vorigen Teile. Im Gegenteil 
macht die apoftoliiche Ausführlichfeit die größere Aus⸗ 
führlihfeit der Predigt überflüßig. 

Der Apoftel gründet die Belehrung über das 
Verhältnis des Ehriften zur Kirche auf die uns 
befannte apoftolifche Lehre von der Kirche ald einem 
Leibe, der aus vielen Gliedern beſteht. „Oleichwie 
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wir in einem Leibe viele Glieder haben, aber 
alle Glieder nicht einerlei Geſchäft haben, 
alfo find wir viele Ein Leib in Ehrifto, aber 
unter einander ift einer des andern Glied 
und haben manderlei Gaben nad der Gnade, 
die und gegeben ift.“ Auch bei diefer Daritel: 
lung geht der Apoftel, wie in andern Stellen, die von 
der Kirche reden, ganz von der Einheit der unficht« 
baren und fihtbaren Kirhe aus. Er weiß ſehr wol, 
daß eigentlich zur Kirche nur die wahrhaft Gläu— 
bigen gehören, aber er behandelt alle fihtbaren Glieder 
der Kirche in jo lange als wahre Glieder, ald nicht 
durh das Misglüden der brüderlichen Zucht an dem 
oder jenem der handgreiflihe Beweis gegeben ift, daß 
er fein Glied der Kirche fei. Wie könnte das auch 
von einem praftiihen Manne anders geſchehen, zumal 
wenn man das Verhältnis des Einzelnen zur Kirche 
darzuftellen im Begriff it. Kann ich denn zur uns 
fihtbaren, d. h. meiner Wahrnehmung entzogenen, 
mir unbefannten Kirche in ein Verhältnis treten, 
muß nicht alles, was Geift heißt, wenn es dem mit 
einem Leibe verbundenen Menfchengeifte bemerklich 
werden ſoll, felbft irgendwie Teiblid werden? Mit 
einer unfichtbaren Kirche, welche fih in der fichtbaren 
verbirgt, kann ich in feine mir bewußte Gemeinſchaft 
treten, wol aber mit einer ſolchen unfichtbaren Kirche, 
die fih mir ſichtbar macht, mit einer fihtbaren Kirche, 
die ich. für den Leib der unfichtbaren nehmen kann 
und in welcher ich die unfichtbare Kirche ald vor: 
handen begrüßen darf. Kur, die Lehre von der uns 
fihtbaren Kirche ift zum Trofte für die Zeiten und 
Drte aufgefunden, wo fi offenbar die Kirche im 
Verfall befindet und unter dem Haufen der Gottloſen 
und Maulcriften verborgen ift, micht aber zu einer 
Grundlage des Verhaltens eines Gliedes zum andern, 
oder zur ganzen Kirche. Die Kirche ift allerdings 
Ein Geift, wie das die heilige Schrift mehrfach be 
zeuget, aber fie it auch Ein Leib, und ſchon biefer 
Ausdrud deutet auf die Notwendigkeit bin, daß bie 
Kirche fihtbar werden muß, damit ich fie jehen und 
finden und- faßen und mich ald Glied des Ganzen 
erfennen kann, Sehen wir das ein, jo werben wir 
auch fchnell erfennen, wie man jeden einzelnen Ehriften 
in feinem Berhältnis zur ganzen Kirde auf 
faßen müße. Kein einzelner Chriſt iſt jelbft ein 
Ganzes, fondern ein Teil, ein Glied der Kirche, deßen 
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Beruf es auch ift, fih ald Glied und Teil zu erfennen. 
Kein einzelner Ehrift hat alle Gaben des heiligen 
Geiftes; nur Ehriftus bat den Geift ohne Maß, wir 
aber haben ihn nad dem Maße, in weldem er durch 
göttliches Erbarmen einem jeden zugeteilt ift. Jeder 
hat feine Gabe, die er empfangen hat, um fich mit 
derfelben ald Glied des großen Ganzen zu ermeifen, 
den andern Gliedern und eben damit dem Ganzen zu 
nügen. Gleihwie das Auge das Ohr bedarf, die 
Hand den Fuß und jedes Glied das andre, eine Hand 
die andre wäfcht, ein Fuß den andern vorwärts bringt, 
die Hand dem ganzen Leibe Handreihung, der Fuß 
dem ganzen Leibe Gänge thut, alle Glieder von ein- 
ander, ber Leib von den Gliedern und bie Glieder 
vom Leibe abhangen, jo fann auch in der Kirche fein 
Chriſt den andern entbehren, weil jeder die Gabe des 
andern bedarf und dem ganzen Leib nur dann wol 
it, wenn alle Glieder den ihnen befohlenen Dienft 
thun und ein jedes feine Gabe erweist. Wer freilich 
in einer Gemeinde lebt und ven Sinn Kains haben 
und behalten will, der nach feinem Bruder nicht fragte 
und defen Hüter nicht fein wollte, der wird wenig 
freude an einer folden Lehre haben. Was Fümmert 
der fih um die Kirchgemeinde; die iſt ihm fein Leib, 
jondern ein zufällig zufammengewürfelted Ganzes, das 
jo wenig verliert, wenn er fich micht zu ihm hält, 
als er felbft, wenn er ſich von ihm ſcheidet, oder nicht 
richtig zu ihm verhält. Die Anerkennung dieſer heis 
ligen Lehre von der Kirche ald einem Leibe mit vielen 
Gliedern ift eine Sache der Liebe, und wer feine 
Liebe hat, für dem ift die ganze Lehre nichts, für den 
ift aber auch die Kirche felbit nichts, und der kann 
allerdings auch, fein Interefie haben, darnach zu fra- 
gen, in welchem Verhältnis er zur Kirche fteht. Hat 
hingegen jemand unter euch fo viel Liebe, ald man be 
darf, um die Lehre von der Kirche zu erfennen, der 
wird nad dem Geſagten jchnell belehrt fein, welches 
fein Verhältnis zur Kirche fei. Der Apoftel gibt dazu 
auf Grund der Lehre von dem Leib und feinen Glie— 
dern die fhönfte Anweiſung im dritten Vers des 
Tertes, in dem er ſpricht: „Ich fage durch die Gnade, 
die mir gegeben ift, einem jeden, der unter euch wohnt, 
daß er nicht übermäßig halte neben dem Maß 
bin, varnad er halten foll, fondern daß ein jeder 
von fid) aljo denke, daß es mäßiglih und gefund 
fei, fo wie Gott einem: jeden das Maß des Glau— 
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ben ausgeteilt hat“, oder nad Luthers in dieſem 
Verfe vortreffliber UWeberfegung, „daß niemand 
weiter von ſich halte, denn ſichs gebührt zu 
halten, fondern daß er mäßiglih von ihm 
halte, ein jeder naddem Gott ausgeteilt 
hat das Maß des Glaubens.“ Es ift zwar in 
feiner Ueberfegung möglich, wörtlich und treffend den 
Sinn des Apofteld wiederzugeben, namentlich aber 
den dreifachen Ausdrud von der rechten Selbitibägung. 
Aber was der Apoftel will, das ift dennoch far. Er 
gibt ein Maß an, nad welchem man fich ſelbſt zu 
fbägen hat; dieſes aber ift nichts anderes, als das 
Maf des Glaubens, das Gott einem jeglichen Gliede 
am Leibe Chrifti mitgeteilt hat. Man wird unter 
dem Worte Glauben in diejer Stelle wol nicht blos 
Den rechtfertigenden Glauben, fondern alles dasjenige 
zu verftehen haben, was wir Glaubensleben, 
geiftfihes Leben, inneres Leben zu nennen pfles 
gen, und wenn wir auch den Ausdruck nicht völlig aus 
dem ſechsten Berfe verftehen, Glauben und Gnabengas 
ben nicht ganz gleichbedeutend nehmen dürfen, jo wird 
doc zur richtigen Auffaßung des Verhältnifjes eines 
jeden Gliedes am Leibe Chrifti zu den andern Glie— 
dern und zum Ganzen die Erfenntnis und Erwägung 
der vom HErrn gejchenften Gnadengaben befonders 
viel beitragen, aud) die Gabe zum Glaubensleben zu 
rechnen fein. Wer das Maß feines Glaubenslebens und 
feiner Gabe richtig erfennt und ſchätzt und feine Stel 
lung in der Gemeine darnad beurteilt, von dem fann 
man fagen, er habe das richtige Verhältnis zur Kirche 
gefunden, er halte nicht weiter von ſich, denn ſich 
gebührt zu halten, jondern er halte mäßiglic von ſich. 
Wenn 3. B. der heilige Paulus in jenen befannten 
Stellen, darin er jein Berhältnis zu den andern 
Apofteln befchreibt, jagt, er halte dafür, daß er nicht 
weniger fei, als die hohen Apoftel, daß er mehr ges 
arbeitet habe, ald die andern alle u. f. w., fo ſchätzt 
er fih nach dem Maße des Glaubenslebens und der 
ihm verliehenen Gaben, und fo groß auch das Urteil 
von ihm felber lautet, jo ift es doch nicht übertrieben, 
nicht unmäßig, fondern im Gegenteil das gerechte, 
gefunde Urteil eines Mannes, dem die heilige So: 
phrojyne, oder die Tugend des rechten Maßes und 
der gefunden Anfiht aller Dinge zur andern und 
ntuen Ratur geworben ift. Iſt ed etwa ee Demut, 
wenn der Menfch nicht wahrhaftig ift und fich jelbft 


nicht richtig ſchätzt noch erkennt? IR nicht Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit eine ſolche Grundlage der Demut, 
daß man ohme fie jelbjt zum Heuchler und Gleißner 
wird? Darf jemand feine Gaben gering fügen, wenn 
fie groß find, oder iſts ein Beweis von geiftlichem 
Leben, wenn einer dad Maß des Glaubens nicht 
fennt, das in ihm it? Man fann ja nicht blos durch 
die Menge der Sünden demütig werden, jondern auch 
dur die Größe der Gabe und durd die Fülle des 
inwenbigen Lebens, welche Gott beigelegt hat. „Er 
hat Großes an mir gethan, der da mächtig ift und 
des Name heilig ift,“ ruft die Mutter Gottes; fie 
weiß ihre Größe; fie weiß aber auc ihre Niebrigfeit, 
wie fie denn ausruft: „Er hat die Niedrigkeit Seiner 
Magd angeiehen.“ Da hebt das Gefühl der Nied— 
rigfeit das Gefühl der Größe nicht auf; beide gehen 
wunderjchön zufammen, wie aud David jagt: „Wenn 
bu mich demütigft, macht du mich groß.“ — Uebrigeng, 
meine lieben Brüder, find ja freilich nidıt alle Männer, 
wie St. Paulus, nicht alle Apoftel, Propheten und 
Lehrer der Völker. Nicht alle werden daher mit fol: 
hem Maße des Glaubens und der Gaben ausgerüftet 
fein, daß fie fi eine hohe Stellung in der Kirche 
und eine große Wichtigfeit für dieſelbe zufchreiben 
müßten. Die Glieder, aus denen der Leib zufammen- 
geiegt it, find zum Teil auch fehr geringe Glieder, 
und das Maß des Glaubenslebend und der Gabe iſt 
bei manden, die zum Leibe gehören und felig wer- 
den, auch ein befcheidene® und geringes. Da wird aljo 
auch nicht jeder durch die Erkenntnis feines Berhält- 
niffes zu der Kirche und ihren Gliedern eine Anreizung 
zur Selbjtüberfhägumg befommen können. Nicht bie 
Veberfhägung, nicht die Form des Hochmuts, die auf 
andre verachtend herunterficht, wol aber die wird zu 
fürchten fein, die neidifh auf andre hinaufficht und 
durch Unzufriedenheit und Mismut den eigenen füßen 
Honigtropfen austreten möchte, den Gott gegeben hat, 
blo8 deswegen, weil andre mehr haben. Wahrlid es 
ijt feine von beiden Hochmutsformen ſchön und erträg- 
lich, weder der Hochmut, noch der ungufrievene Neid. 
Am Ende aber läßt man ſich doch den erfteren noch lieber 
gefallen als den legteren, zumal ein Menfch, der feine 
eigne Gabe unzufrieden gering ſchätzt, feinem Edelſtein 
nicht blos die goldne Faßung der zufriednen Freude, 
fondern auch den fegensreihen Blid und Glanz für 
andre nimmt. D, «es ift fchön, wenn hochbegabte 


Menfhen unter der Laſt der Gnaden wie unter einem 
foftbaren Kreuze gebeugt und demütig gehn, aber 
wahrlich ſehr ſchön und anmutig, liebreigend und ers 
hebend ift auch der Blid auf den zufriedenen Kleinen, 
der fröhlich über fein geringes Maß des Glaubens und 
der Gabe dieſelben wie Flügel braucht und damit ein 
und demjelben ewigen Ziele entgegen fteuert, wie der 
Hochbegabte. Mũde gebt oft der letztere unter der Laſt 
der Gnaden, während der eritere fich öfter freudenvoll 
dur die Luft himmelwärts ſchwingt. Es liegt daher 
auch feineswegd daran, daß man ein großes Maß des 
Glaubens und der Gabe habe, — das iſt ja Gottes 
Rath und Wille, wie er einen jeden ausftatten will. 
Vielmehr liegt alles daran, daß jeder feine Gabe ers 
fenne und im Glauben darreiche Tugend und in ber 
Tugend Bejcheidenheit und in der Beſcheidenheit Mä— 
figfeit und in der Mäßigfeit Geduld und in der Ge: 
duld Gottjeligfeit und in der Gottſeligkeit brüderliche 
Liebe und in der brüderlichen Liebe gemeine Liebe, wie 
St. Petrus im erften Kapitel der andern Epiftel fagt. 

Das iſt eine wunderlibe Sache, daß uns beim 
Leſen der apoftolifhen Briefe und der fonntäglichen 
Epifteln jo gar oft Dinge begegnen, die hochbetont 
find und doc von den meiften überfehen werben, die 
vollfommen richtig find und nichts defto weniger ver 
geßen und verachtet werden, ald wären fie findiiche 
Reden oder Rügen. So ift es auch hier mit dem 
dritten Teil unfrer Epiftel. Es fann in der Welt feinen 
Grundfag geben, der fih mehr von felbft empfiehlt, 
wie der, daß fein Menſch im der Kirche eine größere 
Stellung einnehmen kann, ald er dur das Maß des 
Glaubend und der Gabe vermag. Ed kann daher 
auch niemand leugnen, daß es eine Pflicht des Ehri- 
ftenmenfchen ift, nad dem Maß feines Glaubens und 
der Gabe zu forfhen. Auch kann jedermann einjehen, 
daß Friede, Ruhe, Glüd und Freude da wohnen muß, 
wo jeder befcheidentlich feine Gabe fennt und braucht; 
da hingegen Hader, Streit und Unglüd eintreten muß, 
wo die Brüder nicht im der lebendigen Erfenntnis 
ihrer Gnade und Gabe ftehen und gehen. Man fann 
auch fagen, daß die im zweiten Vers der Epijtel ges 
botene Erneurung unſres Sinnes, fo wie die Prüfung 
und Erfahrung des guten, wolgefälligen, volltommnen 
Gotteswillend, ohne fortichreitende Erkenntnis der 
Gnade und Gabe gar nicht ftattfinden fann, wie denn 
auch der Apoftel beides dur den Uebergang aus 
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dem zweiten in dem dritten Vers in Zufammenhang 
bringt. Und doch, meine lieben Brüder, wer merkt 
auf das Alles, wer fucht fein Verhältnis zur Kirche 
und ihren Gliedern und zu dem Zweck fein Maß des 
Glaubens und der Begabung zu erkennen; Sünven- 
erfenntnid wird von allen als ein Lebensziel erfannt, 
aber Gnaden- und Gaben»Erfenntnis? Es fann einem 
jeden einleuchten, daß dem hoffärtigen Treiben ver 
Uebers und Unterfbägung, der Selbfterhebung und 
der Verachtung andrer, Fein Fräftigerer Damm und 
mächtigerer Tod entgegengefegt werden kann, als bie 
beſcheidene Erkenntnis der Gnaden und Gaben der 
einzelnen Glieder. Dennoh wird gar fein Fleiß dar- 
auf verwendet, Feine Treue geübt, fondern man fucht 
fih wol gar das ſchwere Gefchäft durch die Ausrede 
vom Hals zu ſchaffen, es fei nicht nötig, die Grenzen 
der Gnade und Gabe zu erkennen, es fei am Ende 
fhöner und lieblicer, wenn man fei, was man fönne, 
ohne gerade fein Maß und feine Grenzen im Bes 
wußtfein zu tragen; man fönne am Ende wol gar 
durh genaue Kenntnis der Gabe ſich auf den Weg 
des Hochmuts verfteigen. So entflicht man der Epi- 
ftel, die wir heute gelefen, und andern Stellen, wie 
z. B. dem 12. Kapitel im 1 Kor.Briefe. — So wird 
man am Ende gar weifer und Flüger, ald St. Paulus, 
ohne daß man doc einen geradern und richtigern 
Weg zum Flore aller Gaben, zum Frieden der Ge: 
meinde, zur Tödtung der Leidenſchaft angeben fönnte. 
— Ad Jammer und Not, ed muß doch ein jeder 
etwas von fih denken und halten, und ver Apoftel 
befiehlt das rechte Maß der Selbftibägung einzuhals 
ten, er befichlt und offenbart dies Maß, indem er 
jagt, ein jeder fol fihb nah Gabe und Glauben 
jhägen. Er befiehlt und du willſt nit. Was willſt 
bu denn? Willſt du gar feine Meinung von dir felbft 
haben? Das geht nicht. Unklar oder Far hat jeder 
ein Urteil über fih; fo ſuche doch das rechte, klare 
Urteil nah dem rechten Maße, das dich und andre 
beſcheiden macht und und alle frievlih über, neben 
und unterordnet. Das aber willft du nicht, du bijt 
wie ein Stein, den man nicht fügen kann; du fügit 
dich nicht, da wird did der Steinmep wenden und 
fhlagen und hauen, bis du dich fügft, oder vor Härs 
tigfeit zerfpringft und weggeworfen wirft, weg aus 
dem Bau, in welchen ſich Gottes geiftlihe Steine 
zum Bau erheben, zum Preis des HErrn. 
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O, wir elenden, hochmütigen, trägen Menſchen 
und Ehriften! Was ift jchöner ald ein Priefter und 
Dpfer Gottes fein, wie JEſus, von der Welt fih 
fcheiden, wie Paulus, und ſich einfügen mit Gabe, 
Fleiß und Tugend in den Leib des HErm, wie Petrus 
und alle Ehrijten. Und -wir wollen nicht. Apoſtel 
bitten und vermahnen dazu und wir wollen nicht. 
Gottes Wort treibt, Gottes Kräfte ziehen dazu, und 
wir wollen nicht. Wir wißen auch nichts Schöneres, 
Beßeres und Größeres, doch wollen wir nicht. Wenn 
wir einmal wollen und es verfuchen und üben, fo 
wird und himmliſch wol, da find wir felig in unfrer 
That, und ed belohnt fi die Mühe mit Freuden, die 
Kräfte, das Leben der zufünftigen Welt regen ſich 
in und; dennoch finfen wir wieder bin in ben ges 
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wohnten Sammer und wollen dann wieder nicht und 
fließen da® Auge gegen das Morgenreth des ewigen 
Lebend müde und fchläfrig zu. Ah wir elenden, 
trägen, unglüdjeligen Menſchen, wenn Du uns nicht 
hilft, Du Helfer aus aller Not, der Du alle Grab- 
fteine unſtes geiftlihen Todes lüften und uns leben- 
dig und Fräftig machen fannft für Dein heiliges Reich! 
D nimm und doch in Deine Hände und bilde uns 
nah Deinem Sinn, daß wir feien Priefter und Opfer 
vor Dir, allem weltlihen Wefen gegenüber Feinde, und 
in Deiner heiligen Kirche Meifter in Deinen guten 
Gaben, die mit beicheidener, aber unaufhaltſamer 
Kraft in der Erkenntnis ihres Maßes dem Berufe 
leben, den Du durd - Deine Gabe gejhenft haft. 
Amen. 


— ee — 


Am zweiten Sonntage nad dem Erſcheinungsfeſte. 


Römer 12, 7—16. 


7. Hat Jemand Weißagung, fo ſei fie dem Glauben aͤhnlich. Zat Jemand ein Amt, fo warte er des Amts. 
Lehrer Jemand, fo warte er der Lehre. 8, Ermahnet Jemand, fo warte er des Ermahnens. Gibt Jemand, 
fo gebe er einfaͤltiglich Regieret Jemand, fo fei er forgfäleig. Ueber Jemand Barmberzigkeir, fo thue er 
es mir Luft. 9. Die Liebe fei nicht falich. Zaßet das Arge, banger dem Guten an. 10. Die brüderliche 
Liebe unter einander fei berzlih. Einer Fomme dem andern mir Ebrerbierung zuvor. 11. Seid nicht träge, 
was ihr thun ſollt. Seid brünftig im Seiſt. Schider euch in die Zeir. 12. Seid fröhlich in Goffnung, ges 
duldig in Trübfal, balter an am Beber. 13. Nehmet euch der Zeiligen Aordurft an. Zerberget gerne. 


14. Gegner, die euch verfolgen; fegner und flucher nicht. 


mit den Weinenden. 
balter euch herunter zu den Niedrigen. 


Men man die heutige Epiftel durdjliest, fo 
begegnet einem eine ganze Fülle einzelner Ermahnungen, 
welche fib im Zufammenhang mit der im 12. Kapitel 
an die Römer unferem Terte unmittelbar vorangehen⸗ 
den Epiftel des erften Epiphanienfonntages ganz leicht 
als einzelne dargebotene Wirkungen und Gaben bes 
heiligen Geiftes auffaßen laßen. Wie bei einer reihen 
Ehrijtbefcheerung, fo ift und bier der Reichtum des 
inwendigen Lebens und des chriftliben Wandels im 


glänzenden Lichtesfhein vorgelegt. Dabei aber bewegt 
Löhe, Gpifielpoftille, 


15. Freuet euch mic den Sröhlichen, und weiner 


16. Zabr einerlei Sinn unter einander. Trachter niche nach hoben Dingen, fondern 


fib das Auge des Beichauer über den wundervollen 
reihen Inhalt hin und her, um einen leitenden Ges 
danfengang zu finden, an dem ſich die Aufeinanderfolge 
der einzelnen Kleinen Säge leicht auffaßen und merken 
ließe. Denn man will allerdings von diejen Klei— 
nodien fein einziges verlieren, jedes aufheben und am 
beiten Plage fegensreih bewahren. Bei biefer Be: 
mühung des Weberblidd erkennt man nun allerdings 
bald, daß immer einige zufammengehörige, verwandte . 
Ermahnungen zufammengeorbnet DRS etwa eine 


Jungfrau, wenn fie Blumenfträuße bilden will, zuvor 
zufammenlegt, was zufammen einen und benfelbigen 
Plag im Strauße finden fol. Schon diefe Warneh- 
mung macht froh. Doch genügt fie dem fuchenden 
und forfchenden Auge nicht, weldes das Ganze als 
ein Ganzes faßen will, und deshalb die harmonifce 
Zufammenordnung nicht blos einzelner Säge, fondern 
des ganzes Tertes zu finden begehrt. Es bleibt aber 
auch dieſes Begehren nicht lange unbefriedigt. Es 
zeigt fih dem aufmerkſamen Forſcher bald, daß der 
ganze Tert fich in drei größere Partien auseinander 
“ legt, deren erfte Vers 7 und 8, die zweite Vers 9—11, 
bie dritte Vers 12—16, alfo immer eine Partie 
ein etwas Fleinered Gebiet, ald die darauf folgende 
umfaßt. 

Die erfte Abteilung des Tertes ftellt und die 
Gaben vor Augen, welche der reihe HErr denen 
geben will, die der Gemeinde in befondern Aemtern 
vorftehen; e8 find Amtsgaben, die Er nicht blos 
geben, fondern auch an ihnen leuchten fehen will. 

Die zweite Abteilung zeigt Gaben, oder beßer, zu 
Tugenden entwidelte und ausgebildete Gaben, welche 
der HErr den Gemeindegliedern für ihr tägliches 
Leben unter einander gibt und dann von ihnen vers 
langt; es find fammt und fonders Gaben und Tugen- 
den des brüberlihen Zufammenlebens. 

In der dritten Abteilung des Tertes wirb auf 
die befondern Gemeindeverhältniffe eingegangen, 
durch welche ſich die apoftolifche Zeit auszeichnet, und 
es werben am Beifpiel diefer Zeit die herrlihen Ga- 
ben gezeigt, welche die Gemeinde aller Zeiten für ihr 
Leben nad oben, für ihr Verhältnis zu ihrem ewigen 
HErrn, (8. 12) — für ihr Leben nad außen hin, 
für ihr Verhältnis zu Brüdern aus andern Gemein: 
den, (B. 13) — für ihr Verhalten gegen die verfols 
gende Welt, (V. 14) — für das Leben unter Leid 
und Freud dieſer Erde, (V. 15) — unter Brüdern 
von allerlei Art und Glüdsumftänden bedarf, (V. 16) 
und von Gott dem HErrn befommt. 

Man fann fagen, daß alle Ermahnungen des 
legten Teiles der Epiftel Gaben und Tugenden bes 
rühren, wie fie der Chriſt der erften Zeit in feinen 
befondern Berhältniffen bedurfte. Man könnte zwar 
dagegen einwenden, daß der 12. und 16. Vers doch 
allgemeinerer Art feien, und daß man in Anbetracht 
der Befonderheit diefer Verſe aus der ganzen Epiftel 
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ftatt drei vielleicht fünf Teile mahen follte. Doc 
fönnen wir wol die beiden genannten Verſe aud in 
der angegebenen Weiſe verftehen, und ift auch unfre 
Einteilung vielleicht zu gering um für den hehren Tert 
gerecht zu werben, fo erleichtert fie und doch die Auf- 
faßung und hilft dem Verftändnis und Gedächtnis, 
den Reichtum der heutigen Epiftel etwas fefter zu 
faßen und zu behalten. 

Obwol ib mir mun aber auf dieſe Weife den 
Weg gebahnt habe, mit euch über unfern herrlichen 
Tert zu verhandeln, jo geſtehe ich e8 euch doch, noch 
bevor ih zu den einzelnen Teilen übergehe, daß ich 
es nicht für möglich halte, das Wort des Vortrags 
über alles und jedes in dieſem Terte zu erftreden. 
Die falte Zeit und die Menge der heutigen Gefchäfte 
mahnen auch abgefeben von der Eigentümlichfeit dieſes 
Tertes zur möglichften Kürze; und wenn aud das nicht 
wäre, jo habt ihr ja alle zumal oder faft alle den 
Tert nicht vor euch; ihr habt euch noch immer nicht 
entichloßen, neben dem Geſangbuch ein Teftament bei 
euch zu führen. Wie jollte es da möglidy fein, eure 
Gedanken zufammenzubalten und eure Aufmerkjamfeit 
auf die große Menge der einzelnen Bermahnungen in 
diefem Terte fruchtbar zu verteilen. Es ſoll mir eine 
angenehme Gabe des guten HErrn und eine große 
Freude fein, wenn es mir gelingt, nach der gegebenen 
Einteilung euch etwas aus dem Reichtum, und aus 
dem Schage Gottes ein erfreuendes Almojen für 
diefen Tag zu geben. Der HErr ſchenke mir bie 
nötige Gabe, und laße euch nicht ungefpeist und 
hungrig von dannen gehen. 


- 


I. 


Die Epiftel des vorigen Sonntags hängt mit 
der heutigen auf das innigfte zufammen, fo fehr daß 
die erften Verſe des heutigen Tertes mit den legten 
des vorigen einen Sag bilden. Das ift allerdings 
in der deutichen UWeberfegung nicht zu merken, wol 
aber im Grundterte, bei deßen Bebauung man fagen 
muß, daß die erjten zwei Verſe der Epiftel zwar 
den Uebergang ‚machen zu den vom neunten Vers 
an folgenden felbftitändigeren Ermahnungen, daß fie 
aber im Verhältnis zu den vorausgehenden Verſen 
rein abhängig find und mit ihnen durch den Sapbau 
zufammenhängen. Denn im Grunde und den Worten 
getreu müßte man, fo undeutſch und wunderlih es 
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lautet, doch ungefähr in folgender Weiſe überfegen: 
„Wir haben manderlei Gaben, nad der Gnade die 
und gegeben ift, fei ed nun Weißagung, nad des 
Glaubens Aehnlichkeit, fei e8 ein Amt, im Amte, 
fei es der Lehrende, in der Lehre, ſei's ver Ber: 
mahnende, in der Vermahnung, der da mitteilt, in 
Einfalt, der da vorſteht, im Eifer, der Barmherzig- 
feit übt, in Heiterkeit.“ Bei dieſer wörtlichen Webers 
ſetzung tritt allerdings ein Doppeltes hervor, nemlich 
einerfeit8 der enge Zufammenhang der erften Berfe 
unſeres Tertes mit den legten der vorigen Epiftel, 
aber freilib au ein zweites, nemlih bie Schwierig- 
feit der Auslegung im Einzelnen. Diele Schwierig: 
feit hat M. Luther dadurch heben wollen, daß er 
jedes einzelne Sapglied zu einem Sage machte, den 
festen Vers abichloß, und dann je nach der Einficht, 
die er hatte, die einzelnen Sapgliever auslegend über: 
fegte. „Hat jemand Weißagung,“ überfegt er, „Io 
fei fie dem Glauben ähnlich. Hat jemand ein Amt, 
fo warte er des Amtes; lehret jemand, fo warte er 
der Lehre. Grmahnet jemand, fo warte er des Er 
mahnens. Gibt jemand, fo gebe er einfältiglich. 
Regiert jemand, fo fei er forgfältig. Uebt jemand 
Barmberzigkeit, fo thue ers mit Luft.” Da iſt freilich 
jedes einzelne Sapglied dem Einne nah verftändlid 
und deutlich; was jedoch deutlich und verſtändlich ift, ift 
Lutherd Sinn und Ueberfegung, aber mehr als Et. 
Pauli Wort. Jedenfalld haben wir die Weißagung, 
die Aemter der Kirche und deren Hebung in der Lehre 
und Bermahnung, die Austellung der Kirchenſchätze 
und Opfer, das Amt des Vorfteherd und die Hebung 
der Barmherzigkeit ald Gaben zu faßen, fo wie die 
richtige Ausübung und Anwendung der Gabe und 
die dazu gehörigen Tugenden und Kräfte ald neue 
Gaben. Der Apoftel jagt, wir hätten mancherlei 
Gnadengaben, die nad der und gegebenen Gnade 
verſchieden ſeien. Wir hätten Weißagung, nah des 
Glaubens Aechnlickeit; da benennt er die Weißagung 
als eine Gnadengabe, dazu aber auch die richtige 
Führung der Gabe, daß alles, was geweißagt wird, 
‘dem bereits vorhandenen von Gott geoffenbarten 
Glauben entiprehe, ald eine mit der Weißagung 
verbundene Schweftergabe. St. Paulus benennt ferner 
die Gemeindeämter ald Gaben; wenn er aber fagt: 
„Wir haben verfchiedene Gaben, fei es ein Amt, im 
Amte,* fo fheint er mit dem Zuſatz „im Amte* nichts 


andres zu wollen, als die Ausübung des Berufes 
vom Berufe felber zu fcheiden, fo daß das Amt eine 
Gabe ift und die treue Führung desfelben die zu 
ihm gehörige Schweitergabe. Wenn der Apoftel fort: 
fährt: „Sei es der Lehrende, in der Lehre, fei es der 
Ermahnende, in der Ermahnung,“ fo erfcheint auch 
hier immer ein Gaberipaar, die Gabe oder das Ber: 
mögen zu lehren, zu vermahnen, als erfte, und bie 
treue Uebung der Lehre und der Vermahnung als 
zweite Gabe. . Stärfer noch tritt die Zufammenpaa- 
rung der Gaben in den drei folgenden Sapgliedern 
hervor: „Der da mitteilt, in Einfalt, der da vorfteht, 
in Eifer, der Barmherzigkeit übt, in Heiterkeit.“ 
Wenn alfo einer die Gabe hat, die Opfer und Schätze 
der Kirche richtig auszuteilen, fo will ihm der HErr 
als nötige Echweftergabe die Einfalt ſchenken; hat 
einer die Gabe, ein Auffihtsamt zu führen, fo vers 
leiht ihm der HErr als zweite Gabe den Eifer, fo 
wie Gr dem, ber gerne Barmherzigkeit übt, als 
Schweftergabe die Freumdlichfeit und Heiterkeit ſchenkt, 
durch welhe dem Elenden und Unglücklichen die er: 
zeigte Barmherzigkeit zu einer doppelten Hilfe wird. 
Es erfheint uns aljo ein Gabenpaar nad dem ans. 
dern, wiewol das legte, Barmherzigkeit und Heiter: 
feit, dem Inhalte nad mehr aum zweiten Teil zu ges 
hören jcheint, in weldhem die Gaben und Tugenden 
des Gemeindelebens aufgezählt werden. 

Bei diefen Gaben und Gabenpaaren, meine lieben 


Brüder, dürfen wir wol zuerft darauf aufmerffam 


machen, daß feine Gemeinde die hier genannten erften 
Gaben entbehren kann, wenn fie recht geweidet und 
geleitet werben fol. Diefe meine Bemerkung fann 
einiges Befremden erregen und das Mistrauen weden, 
ob ich vielleicht zu der Gemeinfhaft der Iwingianer 
gehöre, welhe das Heil der Gemeinden hauptſächlich 
in der Wiederkehr der erften Aemter und Gaben fus 
chen, infonderheit die Notwendigkeit der Weißagung bes 
haupten, und fich derfelben in ihrer Gemeinſchaft rüh- 
men. Allein, meine Brüder, diefes Midtrauen Fönnt ihr 
fallen laßen, und aller Beforgnis müßig gehen. Ich 
fehe zwar deutlich, daß die Gemeinfhaft der Irvingia— 
ner Männer zu den ihren zählt, die ausgezeichnete 
Einfiht in Gottes heiliges Wort und große Tugend 
im Leben befigen; aber gerade ihr Dringen auf ein 
immerwährendes Apoftolat kann ich nicht für fchriftmä- 
fig erfennen, und das, was fie ald Fortfegung ber 
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uralten Gabe des Meifagens und des Zungenredens 
rühmen, bat mir feine Ueberzeugung verliehen, daß 
ihre Sehnfuht nad den uralten Gaben bei ihnen in 
dem Maße erfüllt fei, wie fie e8 glauben. Dagegen 
aber ift die Frage, ob die Wunder und Weißagungen 
in der Kirche aufgehört haben, oder noch beftehen 
fönnten und follten, keineswegs eine bloß irvingia— 
nifhe. Ebenſo wenig Fönnen diejenigen, welche bes 
haupten, Wunder und Weißagungsgabe habe längft 
aufgehört, und blos zum Behuf der Kirchengründung 
ftatt gehabt, Anfpruh auf alleinige Geltung ihrer 
Meinung maden; denn fie haben eben bloß eine 
Meinung, die man wol in der Kirche dulden fann, 
die fi aber feineswegs auf ein Mares Wort der 
heiligen Schrift ftügt. Die Schrift fagt nirgends, 
daß die Wunder und die Gabe der Weifagung auf 
hören follen, wol aber fünnen wir aus verfchiedenen 
Zeiten der Kirchengeſchichte Erfahrungen des Gegen» 
teils aufzeigen, und überdies redet die Weißagung 
des alten wie des neuen Teftamentes von Propheten, 
die am Ende der Tage Wunder thun, und weißagen 
follen. " Es kann Menſchen, Orte und Zeiten geben, 
bei denen nad Gottes Beichluß oder durch ihr eignes 
Verſchulden der Brunnen der erften Gaben allerdings 
dermaßen verfiegt ift, daß man es begreifen kann, 
wenn die Sage und Rede geht, es gäbe Feine Wun— 
der und Kräfte mehr. Der HErr fann aber bie 
Zeiten wieder Ändern und wenden, Munder und 
Weißagung geben, wenn und warn Er will, da Er ja 
nirgends gefagt hat, Er wolle und werde es nicht 
thım. Ya man fann behaupten, daß die Gabe der 
Weifagung und der Munder nie völlig in der Kirche 
aufgehört hat. Es hat je und je wunderbare Ges 
betserhörungen nicht blos nah Marc. 16, fondern 
auch nah Jak. 5, d. i. nicht blos zum Behuf der 
Grundlegung, fondern auch der Weidung und Leitung 
der Gemeinden gegeben, und die Flammen der Er- 
fenntnis, welche Gott Seiner Kirche im Streite gegen 


die Kegereien und Irrtümer verliehen bat, jo wie 


viele Schriftausfegungen in älterer und neuerer Zeit 
ftammen kenntlich vom Geiſte, der ein Geift ber 
Dffenbarung und Weißagung tft, und find Fräftige 
Zeugniffe davon, daß der Geift des HErm die Kirche 
nie verläßt, fondern nod alle Tage nad der Ber: 
heißung Deßen thut, der fagt: „Der Geiſt wird euch 
in alle Wahrheit leiten.” Die Heimfuchungen des 
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Geifted der Weißagung, find ihrem Maße nach fehr 
verichieden, aber der Tag der Ewigfeit wird flar 
machen, wie viel reicher umd größer fie geweſen find, 
ald man jetzt zugibt, und wie oft und viel in der 
oder jener verborgenen Gemeinde, auf der oder jener 
ftillen Kanzel das feurige lichte Brünnlein der dem 
Glauben Ähnlichen Weißagung gefprudelt und ſich 
ergoßen hat. Das alles fagte ich blos zur Stügung 
meined Satzes, daß von den in unferm Terxte ger 
nannten Gaben, an deren Spige die Weißagung 
fteht, Feine, aljo auch nicht die Gabe der Weißa— 
gung, fo fein oder groß zu verſchiedenen Zeiten ihr 
Maß fei, in den Gemeinden des HErrn völlig man— 
geln dürfe und folle. 

Sollte aber auch jemand die Armut der gegen- 
wöärtigen Zeit, weil fie fo groß und offenbar ift, als 
einen von Gott gewollten Zuftand anfcehen, und mit 
mir der MWeißagung halber nicht zufammenftimmen, 
fo wird doc, was der Apoftel im erften Teil unſers 
Tertes fonft ald Amtsgaben rühmt und preidt, von 
allen für notwendig gefunden werden. Alfo für's erfte 
das Amt felbit mit feiner Lehre, feiner Vermahnung 
und feinem Trofte; dann aber die edle Gabe derer, 
die über die Kirchengüter wachen und walten, jedem 
Menſchen und jedem Bedürfnis fein beſcheidenes Teil 
zuwenden; ferner die Gabe der Vorfteher, die aufs 
Ganze jehen und. dem heiligen Amte durch ihr Ord— 
nen und Regieren helfen; und enblib, wenn man 
das noch hieher ziehen fol und will, jene Barmher— 
zigfeit, welde die Mängel und Unvollfommenbeiten 
det, ohne welche fein Zufammenleben, Feine Amts» 
wirffamfeit, fein Gebeihen der Arbeit möglich ift, 
welche deshalb auch alle bebürfen. 

Brüder, das Amt des HErrn ift unter euch 
aufgerichtet, bittet den HErm, daß es unter euch 
bleibe, bi6 Er wiederfommt. Es fehlen unter euch 
nicht die im Haufe des HErrn ftehen, Ichrend, ver: 
mahnend und tröftend, Bittet, daß den edlen Gaben, 
die unter euch blühen, die Schweftergaben nicht fehlen, 
daß zur Lehre die Freubigfeit der Ausrihtung alles 
Lehrens, zum Amte des Tröftens und Vermahnens 
der Muth, die Kraft und himmlifche Stärfe nicht 
fehle. Es werben von manden unter euch, Gott Lob 
und Danf, mande Gaben und Geſchenke gegeben, 
die verwendet und ausgeteilt fein wollen; bittet, 
daß diejenigen, die fi zum Dienft und Amt der 
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Barmherzigkeit unter und verordnet haben, wie das 
Haus Stephana, zu ihrem fhönen Amte, das man 
felig preifen muß, weil Geben feliger ift ald Nehmen, 
bie ſchweſterliche Tugend der Einfalt befommen, keine 
fremden, wigennügigen Zwede einmifchen, fondern alles 
wege nur auf bie befte Verwendung der Gabe und 
darauf fehen, daß damit der gnädige und gute Wille 
des HErrn geihehe. Wir haben Vorfteher unter 
uns, Kirchenvorfteher der Gemeinde, dazu auch Wächter 
und Regierer, die nah Gottes Vorſehung auf die 
Ordnung aller Gemeinden im Lande fehen: bittet 
den HErm, daß ihnen zum Amt die fchwefterliche 
Gabe des Eifer nicht fehle, damit die Wolfahrt der 
Gemeinden allenthalben erbaut werde. Allen aber, 
die an den Gemeinden dienen und arbeiten, erflehet 
barmherzige Seelen, die mit Freude und Heiterkeit 
zu den Wunden des armen Lazarus, der armen Kirche 
treten, die vor den Pforten des reihen Mannes, d. i. 
der Welt, in ihren Schwären Tiegt, und auf ben 
Tag der Erlöfung wartet. Es iſt ein Elend, wenn 
die Aerzte, die Helfer, die Lehrer, Tröfter, Pfleger 
und Regierer zum Kranfen ohne Freudigkeit, ohne 
Heiterkeit, ohne Hoffnung treten, mit jenem Mis— 
trauen in die Zufunft, und jenem Achſelzucken ver 
Berzweiflung, das den Kranfen niederbrüdt. Der 
Aerzte und Helfer heitere Freudigkeit ift wie ein Ans 
fang der Geneſung, der in die Kranken übergeht. 
Sp betet alfo, daß uns fein Gabenpaar mangele, 
das zur MWeidung und Leitung der Gemeinden nötig 
ift, und daß wir alle Fülle haben mögen. 


II. 


Doch wißen wir ja, lieben Brüder, daß die 
Molfahrt der Gemeinden nicht allein von den Gaben 
der GemeindesLeitung und »Bedienung abhängt. Sehe 
den beften Hirten, ausgeftattet mit den reichiten Gas 
ben, unterjtügt von Männern, welche ihrerjeits wieder 
bie ebelften Gaben befigen, über eine Heerbe von 
wilden Thieren, fo wird %8 nichts helfen. Es müfen 
Schafe fein, die eine Heerde ausmachen können; Beftien 
der Wildnis, Löwen und Tiger und Bären laßen 
fih nicht mweiden. So tft es gerade mit den Men- 
ihen auch. Was helfen denn Propheten, Apoftel und 
Lehrer, Ermahner, Tröfter, Pfleger und Vorfteher, 
Einfalt, Eifer, Barmherzigkeit, Freubigfeit und Hei— 
terfeit, wenn die Leute fich nicht wollen leiten laßen, 
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fondern in die eigenfinnige Ungebundenheit ihre Ehre 
fegen, und durd die Welt hingehen wollen, wie ſie's 
treibt. Man kann es überall fehen, daß die Aemter 
der Kirche nur den Gliedern der Kirche nüßen und 
dienen, daß fie aber trog alles herbftlihen Reihtums 
edler Früchte, in dem fie prangen, doch nur wie uns 
fruchtbare Dornfträuche ftchen, wo der HErr ihnen 
feine Gemeinden zugibt, die fib Seinem Wort und 
Willen mit Freuden überlaßen. Es fann zwar wol 
fein, daß einer auch in einer verfommenen und vers 
derbten Gemeinde Segen ftiftet; aber das ift dann 
der Segen des Mifjionard, der neuen Grund des 
Lebens legt und fhafft, ein Segen, der nicht verglichen 
werben kann mit den feligen Wirfungen und ven 
Strömen lebendigen Waßers, welche von den heiligen 
Nemtern auf willige Gemeinden fließen. Daher liegt 
auch fo viel an den Gaben, welche für das gemeind- 
liche Leben nötig find, und der Apoſtel legt und im 
zweiten Teile unfred Tertes von dieſen Gaben die 
ſchönſten und nötigften vor. 

In derfelbigen gedrungenen und wunderbaren 
Kürze, welche wir ſchon im erften Teile geſehn haben, 
ſetzt er feine Rede fort, und fchildert zuerft die Liebe 
im Allgemeinen, dann die Bruderliebe und end» 
lich im elften Vers drei große Tugenden, welde 
der Liebe nimmermehr fehlen dürfen. 

Die Liebe fei ohne Falſch, ohme Heucelei, alfo 
wahrhaftig, aufrichtig, nicht gemacht, nicht erzwungen 
zum Schein, fondern aus der neuen Natur des Chriften, 
aus dem Molwollen eines göttlihen Gemüthed uns 
willfürlich ftrömend, So wie die Bäume, wenn fie 
grünen, blühen und Früchte tragen, von einer Zier 
und Schönheit in die andre übergehen, und ſich ohne 
Mühe und Arbeit in tiefer Stille und großem Frieden 
verwandeln, fo it die Liebe eines chriſtlichen Herzens, 
fie grünt, blüht und trägt Furcht, und das alles nad 
dem Drang und lautern Zug der Natur, nemlich der 
andern Natur, der neuen Greatur. Diefe einfältige, 
urfprüngliche, Tautere Liebe ift unter allen Gaben und 
Tugenden, welche der himmliſche Vater zum Ges 
meindeleben gerne verleiht, weitaus die größte und 
nötigfte, die Grundtugend und größte Gabe, ohne 
welche alles Uebrige nah dem Zeugnis St. Pauli 
1. Eor. 13 den Werth verliert. Wolmwollen, Gütig- 
feit, ein liebe- und opferwilliges Her, muß vor allen 
"Dingen vorhanden fein, wo man zur Gemeinfhaft 
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und zu einer Gemeinde ded HErrn zuſammentritt. 
Das lehrt und der Apoftel in unferm Texte mit 
feiner Forderung der ungefärbten, lautern, unge— 
heuchelten Liebe. Aber er meint Feine Liebe, die alles 
liebt, fein Wolwollen, das Gutes und Böſes umfaßt, 
feine Herzensoffenheit und Empfänglicfeit für jeden 
Einfluß, feine Liebe die fi felbft aufhebt, indem fie 
feinen Unterſchied macht, und die ſchnell unter Spott 
und Hohn dahinfterben muß, weil fie Himmel und 
Hölle, und die ewigen fittliben Gegenfäge aufheben und 
in fi verföhnen will. Daher ruft er nad feiner mäch— 
tigen Bermahnung zur Liebe: „Haßet das Arge, 
hanget dem Guten an.“ Mit zwei mächtigen Po— 
faunenftößen verfündigt er jo die gedoppelte Art der 
ungefälfchten Liebe. Sie kann nicht anders, fie wendet 
fich mit Fräftigem Widerwillen und unverhoblenem Haß 
vom Böen und wirft fib dem Guten an den Hals. 
Um fih dem Guten zuzuwenden, wendet fie ſich völ— 
fig vom Böſen ab; fie ift nicht ein Rohr im Winde, 
das fih rechtd und links neigt, fondern ein Fels im 
Meere, der auch im Toben des Sturmes und bei 
immerwährendem Nahen und Anfhlagen der Waßer 
den Stand nicht Ändert, den er einnimmt. Es ifl 
ſchon oft gejagt worben, daß feine Liebe ift, wo fein 
Haß if, daß wir feit Anfang der Sünde in einer 
allgemeinen Spaltung aller Dinge leben, daß man 
immer zu unterſcheiden genötigt ift, zu wacen und 
fi zu hüten, daß es nicht Fülle und Alljeitigfeit der 
Liebe, fondern die Halbheit und unfelige Zerrißenheit 
einer unerneuten Seele ift, Welt und Chriſtus, Welt 
und Kirche lieben zu wollen. Es gibt wol eine Liebe, 
die auch die Welt liebt, aber fie iſt wie die Liebe 
Gottes ein Feuer, darin das Böfe erfterben und ver 
alte Adam ausgefegt werden muß. Cine Liebe zur 
Melt, in welder die Welt nicht jtirbt und verneuet 
wird zu Gottes Bilde, ift verdammlich, und bringt 
den felber, der fie in fih trägt, um die Gnade Gottes 
und die Hoffnung des ewigen Lebens, Daher bleibt 
es bei dem apoftoliihen Worte: Haßet das Arge, 
hanget dem Guten an, und bei der Entſchiedenheit 
der Liebe allein für eine Seite, nemlih für die des 
HErrn. Dafür fpreden -viele Parallelftellen der 
Schrift, und‘ in einer jeden Gemeinde macht man auch 
alle Tage die Erfahrung, wie gar fein Leben gedeiht 
ohne entſchiedene Liebe zum Guten. Auch ihr, meine 
Brüder, habt Gelegenheit genug, ed unter euch zu 
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ſehen. Warum haben fo viele überhaupt feine Liebe ? 
Weil fie feine entfchiedene Lirbe zum Guten haben, 
weil fie mit der Welt nicht gebrochen haben, noch 
brechen wollen, weil fie aufammenfhweißen und vers 
einigen wollen, was ewig, ewig getrennt ift und fein 
muß, Gutes und Böfes, Religion und Weltfinn, 
bimmlifches Streben und irdifhe Begier. Daraus wird 
nichts als Unlauterfeit, Falſchheit, Fall auf Fall, und 
endlih Abfall. Darum denfe man ja nicht, daß fi 
die große Weitſchaft der Liebe auch über die unvers 
fühnlichen Gegenfüge erftredt. Die Liebe trägt, duldet 
und hofft alles bis zu einer gewiffen Grenze, an ber 
bleibt fie ftehen, und fpricdht mit dem jeligen Abraham 
Luc. 16 das feite Wort: „Es ift zwifchen und und 
euch eine große Kluft befeftigt, daß die da wollten 
von binnen hinab fahren zu euch, Fünnten nicht, und 
auch nicht von dannen zu und herüberfahren.“ Das 
muß bleiben, und daher gibt der Apoftel zu feinem 
Wort von der nötigften Gemeindegabe und Tugend, 
die untrüglichfte Befchränfung, engert die Grenze des 
Stromes, macht ihn aber deito tiefer; das fieht man 
im zehnten Vers. 

Hat er im neunten von der Liebe im allgemeinen 
geiprochen, hat er fie dann eingefchränft auf das fittlich 
und ewig Gute, fo fchreitet er jeßt vorwärts und zeigt 
und, zu welchen Perfonen und in welder Weife 
ſich die Liebe hinneigt; denn er fpriht: „Die brüder— 
lie Liebe unter einander jei herzlich; einer 
fomme dem andern mit Ehrerbietung zuvor.“ 
Den Spruch, lieben Brüder, faßet wol. Er gehört zu 
denen, bei denen man es bedauern fann, daß die meis 
ften Menſchen die Bibel nur in Ueberfegungen lefen 
können. M. Luther überfegt: „pie brüderliche Liebe 
unter einander fei herzlich“, aber anftatt des Wortes 
herzlich, fteht im Grundtert ein Wort, für welches die 
deutfhe Sprache fein entfprechendes hat. Der Grieche 
hat nemlic ein ganz eigenes Wort, um die natürliche 
Liebe der Eltern, „Rinder und Gefchwifter unter einander 
zu bezeichnen, died Wort heißt: Storge, und fommt 
auch hier in unferem Verſe in Gebrauch. Es ift als 
wenn er fagen wollte: es fei durch das Chriftentum 
eine neue Familie Gottes geftiftet. Gott Vater ift der 
Bater diefer Kamilie, Gott Sohn der erftgeborne Bru—⸗ 
ber, der Geift aber ded Vaters und des Sohnes ift der 
Geift der Familie, und wie die natürliche Verwandt» 
fhaft eine natürliche Liebe erzeugt, fo erzeugt die geift- 
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liche Verwandtihaft, die Kindfhaft Gottes und die 
Bruderfchaft Jeſu eine neue, geiftlihe Art von ver: 
wanbtichaftlicher Liebe und Storge. An diefer Fami— 
lienliebe hat der HErr feine Freude, und will’fie ge 
pflegt und erzogen haben. Darum fagt denn aud St. 
Paulus in unſerm Terte nicht blos: Die brüderliche 
Liebe ſei herzlich, jondern fie fei verwanptichaftlid, 
fie ermweife fi) in der Freude und inbrünftigen Liebe, 
welche die Kirche Gottes zu dieſer neuen geiſtigen 
Verwandtichaft haben jol. Da wo alle Einwohner 
der Ortſchaften und Pfarreien nur als Glaubensges 
noßen beftehen, pflegt dieſe geiftige Verwandtſchaft 
und ihre Liebe hinter der leiblichen zurüd zu ftehen. 
Einen Bater, Bruder und Geift haben fie ja alle, 
aber nicht ebenſo einen zeitlihen Vater, eine leibliche 
Mutter. Da überwiegt die natürliche Liebe die geiftige, 
und man fann jogar aus dem Munde 'gereifter Ehriften 
die Anforderung vernehmen, daß ein jeder zunächſt 
fein Familienintereffe im Auge haben und feinen 
leiblichen Verwandten den Vorzug geben müße, So 
wie aber nur einmal die Predigt des Evangeliums 
mächtiger erjchallt, der eine Teil der Familie fich 
befehrt, der andere aber in feiner Lauheit, ober gar 
im Antichriftentum verharrt, wird auf einmal alles 
anderd. Diejenigen, welde fi als Kinder Gottes 
und geiftige Brüder und Schweftern erfennen, fchließen 
fih zuſammen, die geiftige Verwandtſchaft tritt in 
ven Vordergrund, die leibliche in den Hintergrund, 
wie das unfer HErr voraus gefagt und gewollt hat. 
Es ift freilich nichts ſchöneres, ald wenn die leibliche 
Verwandtihaft zur geiftigen verflärt wird, Natur 
und Gnade ihre Bande gemeinjhaftlid um diejelbe 
Familie fließen: da gibts eine ftarfe, zugleich in 
ber alten und neuen Ereatur feftgegründete Liebe, und 
ein Familienleben der reinften und feligften Art. Die 
leibliche Familie Jeſu Ehrifti Tiefert dazu das fchönfte 
und heiligſte Beiſpiel. Glüdlih zu preifen ift jede 
Familie, der dies Loos füllt. Wo es aber nicht der 
Ball ift und fein fann, und der HErr das Feuer 
anfbürt, von welchem Er ſchon in den Tagen Seines 
Fleifches wollte, daß es brennen möchte, da foll fich 
ein Ehrift nicht fürdten, Vater, Mutter, Brüder 
und Schweftern zu verlaßen, denn er findet fie hun— 


‚ dertfältig in der Kirche Gottes wieder, und dazu das 


ewige Leben. Er pflege dann die neue Bruder- und 
Verwandtihaft, und vergeße nicht, daß die Kirche 
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durch eine viel tiefere, reichere und füßere Gemeinſchaft 
verbunden ift, als jede bloß leibliche Familie. — Zu 
diefer geiftig verwandtichaftlihen Liebe ermahnt der 


Apoſtel. Es ift aber auch mit diefer Liebe, wie mit 


jeder andern. In der Meinung fich felber recht genug 
zu thun, genießt oft ein Menſch feine Liebe ohne Maf 
und Schranken. Der den Wein liebt, der die Speife 
fiebt, wird leicht in Wein und Speije unmäßig, und 
doch verliert der Wein, die Speife jo Gefhmad wie 
nährende und erfreuende Kraft, wirft beraufchend und 
befhwerend, jo wie man fie im Uebermaße genießt. 
Ebenfo ift es auch mit der Bruderlicbe, wenn fie ihr 
Maß und ihre Schranke und dem Lauf ihres Waßers 
verliert. Die Liebe ftirbt, oder wird fchaal, unbefries 
digend und eitel, jo wie der Menfh nicht Achtung 
und Ehrerbietung mit ihr verbindet. Areundesliebe, 
Elternliebe, Kinderliebe, Gefhwifterliebe, natürliche 
oder geiftige Liebe bleiben wohlſchmeckend, ftarf, ans 
dauernd, langen Lebens, wenn man fi nicht allzufehr 
nahet, nicht zu fehr in einander aufs und übergeht, 
mit dem Herzen das Fernen vom Herzen verbindet. 
Eine wahre Weidheitölchre für alle, die lange lieben 
wollen, ja eine göttliche Lehre, weil auch die heilige 
Schrift an andern Orten und in unfrer Epiftel Liebe 
und Ehre verbindet, und diejenigen, welche einander mit 
Snbrunft der geiftigen Verwandtſchaft lieben follen, 
alsbald ermahnet, einander mit Ehrerbietung zuvor 
zu fommen. Das eben ift heiliges, göttliches Ge— 
meindeleben, wenn die Brüder vermögen mit wallen- 
dem Herzen einander entgegen zu gehen, und mit 
Ghrerbietung vor einander zurüdzutreten. Weber bie 
Pforten der Gottesftadt fünnte man Ichreiben: Liebe 
und Adtung! — 

Hier ftehen wir num, meine Freunde, beim Inhalt 
des elften Verjes, des dritten und legten im zweiten Teil 
unferd Terted. Das Gemeindeleben ift Liebe; 
doch aber finden ſich noch drei Züge aus demfelben 
angegeben, die nicht fehlen dürfen. St. Paulus 
zeichnet fie mit kurzen Morten: „Im Eifer ohne 
Zaudern, im Geifte brennend, dem HErrn 
dienend.* So follen alle Gemeindeglieder fein; 
der Eifer ift etwas andres ald der Geift; man kann 
auch eifrig fein, ohne den Geiſt; Geift ift mehr als 
Eifer; Eifer it menfchlih, der Geift aber, von 
welchem bier die Rede ift, ift göttlih. In einer 
Gemeinde aber, wo es ift, wie es fein foll, ift 
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beides, Eifer und Geiſt; Bruberliebe und Ehrer— 
bietung find eifrig, d. i. fie zauderm nicht, wie Luther 
überfeßt: „Sie find nicht träge, was fie thun follen.“ 
Dbwol friedenvoll, find fie doch ſchäftig und mächtig, 
und gehen allezeit auf das Ziel los, mad dem fie 
traten. Dabei aber iprubelt inwendig das Leben 
des heiligen Geiftes, und unfer Geift wird brünftig, 
durch die Regungen, die wir von Ihm genießen, je 
daß zum menfhlih regen Leben die göttliche Süßig— 
feit und Kraft des heiligen Geiftes tritt. Dadurch 
wird dem Gifer nicht blos Maß, fondern auch Lieb: 
lichkeit und Heiligkeit gegeben, und die Bewegung in 
der Gemeinde, die unaufhörlib ift, wird eben da— 
durch zum priefterlich heiligen Leben; fo daß man 
von demfelben auch das legte Wort fagen fann, das 
der Apoftel von der Gemeinde braucht: „Dienend dem 
HErrn.“ Das ganze Leben wird zum Gotteöbienft. 
Die Gemeinde, die da ift, wie fie foll, trachtet dars 
nad, daß fie ihrem HErm wolgefalle. Liebe und 
Haß, Bruderliebe und Adtung, Eifer und Geifted- 
regung, alles zufammen geht einem Ziele zu, daß 
der Name ded HErrn geheiligt werde, Sein Reich 
fomme, Sein Wille geſchehe, daß Ihm gedient werde. 
Man kann jagen, daß Bruderliebe und Gottesdienſt 
die beiden charafteriftifhen Merkmale alles neuen 
Lebens des neuen Teftamentes feien, daß die Aemter 
des neuen Teſtamentes, alle Seelforge und Leitung 
der Gemeinde fein andres Ziel habe, ald die brünftige 
Liebe der neuen geiftigen Verwandtſchaft und den 
heiligen Prieſter- und Opferbienft jener kindlichen 
Andacht, welche das ganze Leben vor Gotted Ange: 
fiht webt und auf Gottes Altare niederlegt. 

Ihr werdet jagen: Wo fteht denn aber in 
unferem Terte dasjenige, was du zur Spike des 
ganzen Gemeindelebens mahft? Wo liefeft du die 
Worte: Dienend dem HErm? Luthers Ueberſetzung 
bringt ja den Sag: Schidet euch in die Zeit. — 
Darauf antworte ich euch, meine Brüder, daß man 
allerdingd in verihiedenen Handicriften des neuen 
Teftamentes die Worte liest: „Dienend der Zeit,“ 
was Luther überjegt hat: „Schicket euch im die Zeit,“ 
daß aber andere Handſchriften die Ueberjegung ver: 
fangen, die ich euch fagte: „Dienend dem HErrn.“ 
Nach den vorausgehenden Ermahnungen und im Vers 
hältnis zu denen, die da folgen, wird man aud wol 
geneigt fein, dem Dienfte des HErrn vor dem Dienfte 
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der Zeit den Vorzug zu geben. So fteht eine eben- 
bürtige Vermahnung mitten unter vielen, und das Ge- 
meindeleben ift vom neunten bis zum elften Berfe auf 
jeinen: Höhepunft geführt; während die Erinnerung, 
fih in die Zeit zu fchiden, kühl, Hein und unpaßend 
für. die Reihe der vorhergehenden, aus der Höhe 
und Tiefe des Lebens gegriffenen Grmahnungen zu 
fein ſcheint. Darum laßt euch nur gefallen, was 
euch gepredigt ift, und ſchaffet, daß euer Leben unter 
einander Gottesdienſt werde, ſuchet wenigftend nicht 
des Lebens höchſte Zier darinnen, daß ihr euch in 
die Zeit und ihre Verhältniſſe ſchicket. 


II. 


Bis hieher, meine lieben Brüder, haben wir 
in unfrem Texte gefehen, welche Kräfte und Tugen- 
den den Leitern einer Gemeinde nötig feien, welde 
allen ihren Gliedern. Jetzt beginnt aber der Apoftel 


feinen Blick auf die Verhältniffe der Gemeinde 


im Jammertale zu richten, und mit reihem Grifs 
fel die Züge des heiligen Lebens der Chriſten im 
Verhältnis zu all dem Ungemad und Leid des irbi- 
fhen Lebens zu entwerfen. Auf einen Vers erlaube 
ich mir heute, fo herrlih und ſchön fein Inhalt ift, 
weniger Rüdjiht zu nehmen, weil er ganz in den 
Gedanfenfreis der nächſten Sonntagsepiftel gehört, 
und bei diefer feine Stelle und Würdigung finden 
fann. Ich meine den Vers: „Segnet die euch ver- 
folgen, fegnet, und fluchet nicht.“ Ob ich ihn aber 
gleih für ein näcftesmal auffpare, kann ich ihn doc 
auch heute nicht ganz mifjen, da gerade er dem ganzen 
dritten Teile unfred Tertes wie eine Antiphon dem 
Pialme, und wie eine Ueberfchrift dem ganzen Bor: 
trag diente, Bereitd merkte eben damals die Welt, 
dag im Ghriftentum eine Macht auf ihr Gebiet ge: 
treten war, die ſich mit ihr und ihren Zwecken nicht 
vereinen, fih ihr auch nicht unterwerfen. ließ, fondern 
mit gezogenem Schwerte daftand, Sand und Leute zu 
erobern. Bereits entwidelte fih der große Kampf 
der Geſchichte, und die Zeit wurde immer mehr eine 
Zeit der Verfolgung. Und weil das immer mehr 
der Fall war, jo bedurfte es auch immer mehr die 
Vermahnungen, die der Apoftel in unferm Terte gibt. 
Das Leben wurde ſchwer, die Leiden groß, die Ge— 
genwart drückend. Wo foll man Kraft hernehmen, 
wie hindurd kommen? Es bedarf eine Freude, wenn 
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man leben und gedeihen foll; jo Ihaff denn Freude 
ber in Berfolgungszeit, und ja doch, fie wird ger 
ihafft, nemlih durd die Hoffnung. „Seid fröhlich 
in Hoffnung,* ruft der Apoftel aus. Der HErr 
fommt, der Sieg ift gewis, die Feinde werben erlie- 
gen, die Kirche wird fiegen; das iſt die Hoffnung, 
die tröjtet in Trübjal; die muß vor allem ihre wehende 
Fahne aufpflanzen, dann erft wird gezeigt, wie man 
durch die Verfolgung fommt. Denn nad Erwäh— 
nung der Hoffnung heißt ed weiter: „Seid ge 
duldig in Trübfal, haltet an am Gebet.“ 
Die Trübfal, das ift die Verfolgung; überall fat, 
wo im neuen Teftamente dies Wort „Trübfal* vor: 
kommt, ift nicht an Leiden des gewöhnlichen Lebens— 
faufes, fondern an die Not der Verfolgung zu denfen. 
Und wenn fie nun da ift, die laftende, ſchwere Vers 
folgung, dann braucht der Ehrift nicht Gewalt gegen 
Gewalt, er erregt feine Religiondfriege, denen der 
HErr feind ift; er ftedt fein Schwert in die Scheide, 
nachdem der Krieg begonnen; er denft an das Lamm 
Gotted und feine Art zu friegen und zu fiegen; „ges 
duldig in Trübſal“ ruft er, und geduldet fi nun bie 
in den Tod, und damit er ed fann, hält er an am 
Gebet, duldet betend und ftirbt betend. Das Aug’ 
voll Licht der Hoffnung, das Leben voll Geduld, das 
Herz voll brünftiger Andacht und Flehens, daß er 
das Ziel erlange und den Sieg gewinne, fo geht er 
vorwärts von Schritt zu Schritt durch's Jammertal. 

Ohne Zweifel in Verfolgungszeit ein hehres heis 
liged Leben. Allein bis hierher ift dies Leben ohne Be— 
ziehung auf andere Mitleidende geſchildert, die Verfol— 
gung aber erjtredt fi ja nicht blos auf einen, fondern 
auf viele, und es fann daher der Chriſt auch nicht 
6108 auf fich felbft jehen, jondern er muß Aug und 
Herz feinen mit leivenden Brüdern zufchren. Auch iſt's 
dann nicht genug, daß man fie vermahne zur Freude 
in Hoffnung, zur Geduld in Trübjal, zum Anhalten 
am Gebet, daß man felbft mit ihnen und für fie betet. 
Die Verfolgung macht arme Leute, weil der Vers 
folger dem Berfolgten feine Güter nimmt, ihn am 
Lebenserwerb hindert, ihm die Nahrung erihwert. 
Da wird ed dann ſchwer, des Lebend Notdurft 
zu gewinnen, die doch gewonnen fein foll und muß; 
bittrer Mangel und kummervolles Darben verfucht 
den armen Dulder. Daher muß dann die Bruderliebe 
und der Reichtum der neuen geiſtigen Verwandtſchaft 

2öhe, Epiftelpofille, 
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helfen, und der Apoftel gebietet deshalb: „Nehmet 
euch der Heiligen Notdurft an,“ oder: nehmt 
Teil an den Bebürfniffen der Heiligen, indem ihr fie 
ftilfet, indem ihr gebet und mitteilet. — Aber bie Vers 
folgung macht nicht blos arm, fie gönnt dem Berfolg- 
ten die Heimat nicht; fie weiß es anzuftellen, daß er 
fliehen muß, daß er feine Brüder in der Ferne aufs 
fuchen, bei ihnen ſich Raſt und Aufenthalt erbitten muß. 
Da fommen denn Gottes Pilgrime aus der Ferne, die 
verfolgten Glieder aus andern Gemeinden, und es 
erwähst dem Chriften die füße, heilige Pflicht, den 
Fremdling aufzunehmen; deshalb ermahnt der Apoftel 
für die böfe Zeit infonderheit, und für die verfolgten 
Brüder vor andern Fremdlingen, wie Luther überfegt: 
„Herberget gerne,“ oder wie St. Paulus jagt: 
„Jaget der Gaftfreundihaft nah“, richtet auch ein 
Verfolgen an, verfolget die Flüchtlinge und Fremd⸗ 
linge, aber nicht um fie zu quälen, wie ihre andern 
Verfolger, fondern um fie unter euren Hausfrieden 
einzuführen und ihnen wol zu thun. Der Apoftel 
will alfo nicht blos eine einfahe Gaftfreundfchaft 
ausgeübt haben, fondern die Gaſtfreundſchaft foll mit 
Mühe und Anftrengung gefucht, und mit aufopferns 
der Liebe geübt werden. — So erflärt fi an dem 
feftgehaltenen Gedanken der böfen Berfolgungszeit 
die Aufeinanderfolge der Säge. Ein Bild der vers 
Härten Liebe und Liebedregung der Gemeinden ents 
hüllt fih, und man fieht den Zufammenhang ber 
Heiligen unter einander, und wie der Glaube eine 
Verwandtſchaft ftiftet, die weit über alle Grenzen 
der einzelnen Gemeinden hinausgreift. Es zeigt ſich 
übrigens die Schönheit und Herrlicfeit der im Elend 
diefer Welt blühenden Gemeinde, im Verlauf des 
Tertes noch viel’größer. Während im zwölften Vers 
das eigene Verhalten des verfolgten Chriſten barges 
than wird, und im dreizehnten das gegen die mit vers 
folgten Brüder, gibt und nun ‚der viergehnte Vers, 
von dem wir heute wenig reden wollen, einen neuen 
Zug des Gemäldes, er zeigt die Gemeinde und ihre 
Glieder in ihrem Verhältnis gegen die Verfolger 
felber. Der Ehrift duldet nicht blos, er kann und 
thut mehr, er hält nicht blos die Hand rein von Ge- 
waltthat und roher Vergeltung, fondern aud das Herz 
von Rache und läßt fih den Haß der Verfolger nicht 
dahin treiben, auch zu haßen, er hört die Stimme 
bes vermahnenden Apoftels: a eud vers 
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folgen, fegnet und fluchet nicht.“ Und was 
mehr ift, weit mehr ift als das Hören, er befolgt fie 
und ftcht, ein Schaufpiel Gottes und Seiner Engel, 
leivend, gefoltert, blutend mit einem lieblichen, freund» 
lichen, betenden Priefterherzen gegen die, welde ihm 
fo wehe thun. Zeig mir in aller Welt, in der Ge— 
fhichte der Römer, Griechen und aller Heiden, zeig 
mir, wenn du kannſt, bei denen die nichts haben als 
ihre eigne Kraft, die von Geift und Gabe Gottes 
nichts wißen, ein Benchmen, dem gleih, das ber 
Apoftel bis hieher gefchildert hat, das einem herrlichen 
Gewächſe gleiht, weldes an bewundernswürdigen 
Blättern und Neften vor deinen Augen hinanjteigt 
zu immer lieblicherer Schönheit, bis fich oben in der 
Blüthe der Opferrauch des Duftes, und das Wun— 
der des füßen Geruchs erhebt. — Ganz in der Ver 
folgung und ihrem Leiden ift der Chriſt begriffen, 
von dem der Tert Spricht. Ach wie ſchwer gehts der 
Braut des ewigen Bräutigamd auf Erden; fie weint 
blutige Thränen und der Bräutigam Fann zuſehen, 
figt wie ein Schmelzer, leidet mit, ſchweigt aber, und 
wendet die Not nicht, — der Bräutigam von unbe: 
greiflicher Riche. Wär es denn ein Wunder, wenn 
darüber den Leidenden auf Erden alle Empfaͤnglichkeit 
für Freude vergienge, wenn alle ihre Nerven nur für 
Schmerzen und Leiden empfänglih würden? Nein, 
das wäre fein Wunder; dagegen iſt aber das ein 
großes Wunder, daß das Gegenteil gefhicht, daß 
die Herzen, wie fie nicht ftumpf werben in der Liebe 
zu den VBerfolgern, auch nicht ftumpf werben für 
Freuden und für das Mitgefühl mit denen, die fi 
freuen. Es iſt nicht blos ein Befehl, eine Zu: 
muthung, ‚nein, es liegt die Weißagung einer bimms 
lifchen und wunderbaren Gabe darinnen, wenn der 
Apoftel in die Gemeinden ruft: „Freuet euch mit 
den Fröhlichen und mweinet mit den Weinen 
den.” Es gibt ja doch auch in böfer Zeit noch bie 
und da Freudenblumen zu pflüden, wer fie nur fin 
det; auch in der Berfolgungszeit gibts hie und da noch 
ſtill verborgnes Glüd der Leiber und Seelen, unter 
fharfen Dornen füße Rofen. Da hebt die Blume 
auf, wer fie findet und freut fi, und mit ihm freut 
fih, der unter Dornen weh und weinend geht, und 
umgefehrt weint der glüdliche Blumenfinder mit dem 
armen feufzenden Dornentreter, daß Freud und Leid 
das Chriftenleben bilden, wie Finfternis und Licht den 
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Tag. So wird immer fchöner, rührender, majeftäti- 
fer das Bild des Ghriftenlebens in unferm Terte, 
bis im ſechszehnten Vers die Vollendung hinzuge- 
than wird. 

So find fie alle, fpricht die elende Welt, wenn 
bie und da einmal ein Chrift fehlt und fündigt. Sie 
fpribt damit nur ihres Herzens Wunſch aus, aber 
feine Wahrheit. Einen ganz andern Wunfh aber hat 
der Apoftel im Herzen, ganz etwas andres verlangt 
er von allen. „Habt einerlei Sinn unter ein 
ander“ fpriht er, oder: denkt ‚alle dasfelbe gegen 
einander. Dasfelbe, nemlich was bereits gelehrt, 
gefagt, gedeutet ift, und nachgewiefen im Verhalten. 
Die Glieder der Heerde, die in Gemeinden gefammelt, 
aber gemeindeweife über die ganze Welt bin zer 
freut find, haben Einen Sinn gegen einander; fo 
wie der Apoftel lehrt, denkt der Chrift in Island und 
in Neuholland, es ift Eine heilige Liebe, Ein heiliger 
Sinn der gliedlichen Gemeinſchaft unter allen. — 
Sie wißen wol auch aus dem Leben ihres alten 
Adams her und durd ihres Kleifches und des Teufels 
Belehrung, was hoch ift und für groß geachtet nad 
der Menſchen Sinn, und was flein, niedrig und 
gering geachtet it. Ihr auch noch eitles Herz wird 
davon angezogen und abgeitoßen; der böje Narr im 
Herzen lädt fie ein, fih vor Menſchenhöhen zu neigen, 
und was gering und klein ift, au verachten. Aber 
es ift ein andrer Geift, der fie treibt, und ein andrer 
Mind, der ihre Segel füllt. Es wird verleugnet 
die Reizung des alten Narren in der Seele, und mit 
Freuden aufgenommen der Zuruf bes treuen Apoftels: 
„Trachtet niht nad hohen Dingen, fondern 
haltet euch herunter zu den Niedrigen,“ ober 
wie St. Paulus mit unnachahmlichem Ausdrud fagt: 
„Denft nicht das Hohe, fondern laßt euch mit dahin 
nehmen vom Niedrigen”. Da wirb umgefehrt ber 
ganze Sinn, was hoch ift in der Welt und für groß 
gilt bei den Ihrigen, das erjcheint Fein und gering, 
und zieht nicht an, und was fonft gar feine Anziehungs- 
fraft ausübt, das Feine, niebrige, geringe, das wird 
erwählt. Da werben fie arm bie Reichen, und gering 
die Vornehmen, und bebürfnislos die Verwöhnten, 
Bebürfnisvollen; da fihen fie nieder die in der Könige 
Häufer wohnen und in welchen Kleidern gehen, bei 
den Kranken, Bettlern und Armen, da geben fie die 
weichen Kleider den Bettlern, und machen am ls 
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tare des HErrn und im Leben Gemeinſchaft mit denen, 
welche fie ehedem für geringes Volk geachtet, und 
zu denen fie fih nicht haben vergleihen laßen. Und 
wie der Berfolger fie alle gleih achtet um ihres 
Glaubens willen, fo machen fie fi alle gleich durch 
die Liebe, der Große neigt fih zu dem Kleinen mit 
Freuden, und o Wunder, der Kleine gewöhnt ſich 
an den Großen, der Geringe an den Vornehmen, 
feiner beſchwert den andern, und alle haben fie den— 
felben Sinn gegen einander, — und „feiner hält 
fi felbit für Flug“. 

Ehe ich ſchweige, bewundre ih diefen Schluß. 
Alles was in der ganzen GEpiftel der Apoftel gejagt 
hat, kann einer auf fib nehmen und darnach jagen, 
wenn er die Erlaubnis hat fih am Ende bei al’ 
diefem Berhalten für recht Hug zu halten, wenn er 
im innerften Winfel feines Herzens darf niederfigen, 
die Hände in einander fchlagen und fib, wenn auch 
nicht für befer und gerechter, aber doch für flüger 
halten als die andern, die andre Wege gehen, und 
in ihrer Thorheit das Ziel verfehlen. Erbärmliche 
jämmerlichfte Selbftjucht, legte und geringite die es 
gibt, und doch beliebt allenthalben, fich ſelbſt für Flug 
zu achten, und am Ende fogar auf Gotted eigenem 
fteilen Pfad doch die eignen Wege zu gehen, doc 
immer wieder fihb und die eigne Abfiht und das 
Ziel der Fugen Selbftfucht mit einzumengen in den 
Heildweg Gottes, und nicht zu merfen, daß man 
damit fih um alle Frucht und allen Lohn der Zeit 
und Ewigfeit bringt. Dagegen aber, o herrliche 
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Vollentung, unſichtbare, verborgene, von Gott ge— 
liebte, jhönfte Demut, wenn man bei allem Gehor: 
fam gegen des Apoſtels heiliges und wunderſchönes 
Wort am Ende niederfällt, nicht die eigne Weisheit 
preifend, fondern Gott anbetend für Seine gnädige Df- 
fenbarung und felige heilige Führung. D was für 
ein Glück ift das, feiner fo lo8 zu werden, daß man 
fih auch nicht mehr felbft für Flug hält, fondern recht 
aufrihtig arm und ein purer Schüler der göttlichen 
Gnade wird, hocerfreut in den Fußtapfen der Apoftel 
des Lammes zu gehen. — 

Hie bin ih endlih am Ende, mit dem Terte 
verftummt die Predigt. Acht und zwanzig heilige 
apojtoliihe Gedanken und Säge habe ich euch vorge: 
führt, den mannigfaltigften und reichten Tert in ſei— 
ner Art, welchen das ganze Kirchenjahr bietet. Nicht 
habe ich Zeit mehr, euch nad Würden zu vermahnen, 
daß fih eim jeder fein Almofen aus dieſem Reich— 
tum nehmen und ihm nötige Gaben und Ermahnung 
wählen möge. Aber Gott fei uns allen gnädig, und 
wenn unfre Seele in unfrer Armut feuft, und unfer 
Gewißen und ſchlägt, weil wir von einem HErrn, 
der jo reichlich zu geben bereit ift, in fo vielen Jahren 
fo wenig empfangen haben, fo thue Er mit uns über 
alles Bitten und Verftchen, über und wiver alle 
unfre MWürdigfeit, und fchenfe und aus Seiner Fülle 
ein Kleinod nah dem andern, auf daß wird Ihm 
wiederbringen zum Danfe, und Ihm opfern was 
Sein if. Amen. 


ee —— 


Am dritten Sonntage nach dem Erfcheinungäfefte. 


Aöm. 12, 17—21. 


17. Vergeltet niemand Boͤſes mir Böfem. Fleißiget euch der Ehrbarkeit gegen jedermann. 18. Iſt es möglich, 
fo viel an euch ift, fo babr mir allen Menſchen Srieden. 19. Rächer euch felber nicht, meine Liebſten, fon« 
dern geber Raum dem Zorn; denn es fteber geichrieben: Die Rache it mein, Ich will vergelten, fpricht der 
ger. 20. So nun deinen Seind bungert, fo fpeife ihn; dürfter ihn, fo tränfe ibn. Wenn du das thuſt, fo 
wirft du feurige Bohlen auf fein Zaupt fammlen. 21. Lafi dich nicht das Böfe überwinden, fondern übers 


winde das Boͤſe mic Gutem. 





Won ih, meine lieben Brüder, die heutige 
Epijtel mit dem heutigen Evangelium in eine Bes 


siehung ſetzen follte, fo würde mir das nicht ganz 
leicht werden. Die Epijtel handelt ganz vom Adel des 
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chriſtlichen Benehmens und zeigt denjelben haupt: 
fächlih in der Feindesliebe. Dagegen das heutige 
Evangelium legt uns zwei Heilungen des HErm 
JEſu vor, die eined Ausfägigen, geſchehen nah ge: 
haltener Bergpredigt, beim Gang vom Berge herab, 
und die Heilung des gichtbrüdigen Knechtes des 
Hauptmannd von Kapernaum. Nun ift es zwar 
allerdings richtig, daß Ehrifti Benehmen bei dieſen 
Heilungen fehr edel ift, ja viel mehr ald edel, maje— 
ftätifch, königlib und göttlih. Auch kann man fagen, 
Er habe die heilfamen Wunder, von denen im Evans 
gelium die Rede ift, und alle Seine Wunder an 
Menſchen gethan, die man unter die Klaffe Seiner 
Feinde rechnen fönnte, obwol fie Ihn fuchten und 
Seine Hilfe begehrten; denn allerdings find fie ja alle 
Sünder und widerftreben Ihm alle mit ihren Sün— 
den. Man könnte allenfalls auch noch auf die Priefter 
binweifen, denen ſich der heil gewordene Ausſätzige 
zum Zeugnis vorftellen fol, und könnte beſonders 
in ihnen Reinde fehen, gegen welche JEſus Chriſtus 
ſchön und edel handelt. 

Jedoch muß ich geftehn, daß mir diefe Annähe: 
rungsverfuche der beiden Terte zu fünftlih und zu 
gefucht ericheinen, wie fie denn auch aus dem Bes 
fireben hervorgegangen find, die in der Epiftel aus: 
gefprochenen fittlihen Orundfäge im Evangelium wie 
ber zu finden, während es doch würbiger ericheint, 
den Nacflang des Evangeliums in ver Epiftel zu 
fuchen. Wollte man nun die lehtere Regel feſthalten, 
fo könnte man allenfalls das folgende fagen. Im 
Evangelium erfcheinen und zwei Beifpiele eines außer: 
orbentlihen Glaubens. Namentlib von dem zweiten 
fagt der HErr: Er habe folden Glauben in Jirael 
nicht gefunden. Es würden überhaupt vom Morgen 
und Abend viele Heiden fommen und mit den Erz 
vätern des heiligen Volkes im Himmelreich figen, 
während die geborenen Kinder des Reichs, die Is— 
raeliten, in die äußerſte Hölle verftoßen fein würden. 
Der HErr zeigt alfo da, wie der Glaube ein größerer 
und feligerer Vorzug fei, ald die irdiſche Abſtam— 
mung der Juden. So wie mun der Glaube im 
Evangelium höheren Adels ift, als auch die edelſte 
menfhlihe Abkunft, die von Abraham, Iſaak und 
Sakob; fo zeigt auch die Epiftel ein abeliged Des 
nehmen, durch welches der Menſch fih als ein Kind 
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des höchſten Waters ausweist und allen Glanz des 
Judentums, gefhweige des Heidentums überftrahlt. 
Auf dieſe Weife reichen fih, wie mir ſcheint, die 
beiden Terte die Hände, und id hoffe durch dieſe 
Bemerkungen euch wenigftens in fo weit vorbereitet zu 
haben, daß ihr nun gerne mit mir in den edlen Para- 
diesgarten der Epiftel bineintretet, um feine Früchte 
zu genießen. Der aufmerfjame Hörer fann übrigens 
bei der Anfündigung meines Thema's oder vielmehr 
des Thema’d unfres Tertes fih ein wenig befrembet 
gefühlt haben, weil er vielleicht nicht auf der Stelle 
erfannte, wie ich fagen Fonnte, der Tert handle vom 
Adel des criftlihen Benehmens, da doch beim Ver; 
lefen desfelben gewis Feine Sylbe vom Adel bes 
Benehmens, von edlem oder fhönem Benehmen 
redet. Diefes Befremden wird auch dadurch keines— 
wegs gemindert werden, daß ich euch die Worte an: 
zeige, in denen ich, obgleich fie nicht völlig am Ans 
fang des Tertes ftehen, fein Thema finde. Es find 
nemlich dieſe „fleißiget euch der Ehrbarkeit gegen 
jedermann.” Indes ift mir doch fo wenig bange, 
mid vor euch au rechtfertigen, daß ich es fogar wage, 
für einen Augenblid das Befremden noch au vers 
ftärfen, indem ich euch dicht neben der ſchon gele— 
fenen Stelle eine andre leſe und als eine Parallels 
ftelle dem Wort und Sinne nach bezeichne, an welcher 
ihr vielleicht nicht fo gar fchnell das Parallele, Achn- 
liche, ja Gleiche findet. Die Stelle, welde ih meine, 
findet ib 2 Gor. 8, 21 und lautet fo: „Mir fehen 
darauf, daß es reblich zugehe, nicht allein vor dem 
HErrn, fondern auch vor den Menfhen.” Das 
Mort, welches Martin Luther in unferm Terte mit 
Ehrbarfeit, in ver Parallelftelle aber mit redlich 
überfegt, ift nemlih eben das, welches man in dem 
neueren Deutſch mit edel oder gerade mit ſchön 
überfegen würde. „Fleißiget euch des Edlen gegen 
alle Menfchen,* lautete darnach unfer Tert, und feine 
Parallelftelle 2 Cor. 8, 21: „Wir fleifigen und des 
Edlen, nicht allein gegen den HErm, fondern auch 
gegen Menfchen.“ Bei diefer getreuen Ueberfegung 
werbet ihr nun allerdings einfehen, meine lieben Brü= 
der, daß die beiden Stellen nad Wort und Inhalt 
parallel find, und mir bei einem Blicke über den Tert 
bin vielleicht Recht geben, wenn ich bie bezeichnete 
Stelle für die allgemeine nehme, und alles Uebrige 
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dieſem Haup tgedanken untergeordnet finde. Es iſt 
doch auch in Wahrheit ſo: der Apoſtel zeigt in unſerm 
Texte das wahrhaft Edle und Schöne des chriſtlichen 
Benehmens in der Feindesliebe. Die Feindesliebe 
gibt ihm zur allgemeinen Ermahnung das hohe, mäch— 
tig anziehende Beifpiel. 2 Cor. 8 ift e8 ein anderes 
Beifpiel, das er vorlegt, nemlih das wahrhaft edle 
Benehmen im Betreff der Verwaltung fremder Güter, 
Et. Paulus hat dort für die Heiligen in Paläftina 
eine Gollecte gefammelt; fie iſt groß und reichlich 
ausgefallen, und nun wendet er allen Fleiß daran, 
die gefammelte Summe auf die öffentlichfte, der 
Ueberwahung und Rechenſchaft zugänglichſte Weiſe 
an ihren Ort zu bringen. Er könnte doch jedenfalls 
das Vertrauen der Gemeinde in Anſpruch nehmen, 
aber das thut er nicht; er wählt nicht das Verfahren, 
bei welchem die andern die Gelegenheit haben, ſich 
ihm gegenüber edel und vertrauensvoll zu beweiſen, 
ſondern das demüthigſte, mühevollſte, bei aller An— 
ſpruchsloſigkeit aber ſicherſte und geſchickteſte, um vor 
aller Augen ſich au, bewähren. Ich geſtehe es euch, 
meine, lieben Brüder, daß es mir eine wahre Freude 
ift, vom edlen Benehmen nah Gottes Wort mit euch 
zu fprehen. Ich finde es ganz richtig, wenn man 
fi proteftantifcherfeits geweigert hat, über die Gebote 
Gottes noch evangelifhe Näthe ftellen, die zu einer 
höhern Vollfommenbeit führen follen. Es müßen alle 
das gleiche Ziel der Vollfommenbeit haben, man fann 
nicht bei einem mit der minderen Stufe zufrieden fein, 
. während man von dem andern das höhere verlangt; 
ein folcher Unterſchied, wenigftens fo fern er unter 
den Menfchen eine niedrigere und höhere Klaſſe ſetzte, 
füme doch nicht aus der Liebe, die ba weiß, daß wir 
alle von Einem Schöpfer ftammen und zu Cinem 
ewigen Vaterhaus berufen find. Auf der andern Seite 
aber ift ed doch wahr, daß die innere geiftlihe Stufe 
der Menſchen eine fehr verfchiedene ift, nicht weil es 
der HErr im Himmel fo haben will, fondern weil es 
durch der Menfchen Berfchulden fo geworben if. Wer 
fönnte e8 denn leugnen, daß ed unter den Menfcen, 
fo vote fie find, geringere und bedeutendere, niedriger 
und edler gefinnte gibt? Kann man doch nicht ein- 
mal leugnen, daß mande fo gewohnt find, mit dem 
Geringen und Unedlen fib genügen au lafen, daß 
fie fih fogar fhämen, zu einer höheren Stufe oder 
geiftigeren und geiftlicheren Bildung vorzufchreiten; 


109 


daß fie fi mit einer gewiſſen Scham weigern von 
den Lagern der Niederträchtigfeit aufzuftehen und das 
Edlere zu fuchen. So bleibt der Landmann in unfern 
Gegenden, wenn er längft ſchon chriftlih geworben 
ift, und der Geift in ihm wohnt, dennoch unbemweg- 
ih im Schmuße feines Haufes und Haushalts, in 
der Unbeholfenheit feiner Sitte und Geberbe und in 
der abſcheulichen Ausfprache und Betonung feines von 
Gott geſchenkten ſchönen Dialectes. Er ſchämt ſich 
der Reinlichkeit, der angenehmeren Sitte und Geberde 
und der richtigen Ausſprache ſeines Dialectes, und 
erkläärt es geradezu für Hochmut, wenn einer die ans 
geerbte und anerzogne verderbte Weife der Väter 
gegen das Edle und Schöne eintaufht. Keuſch, 
ehrlih und treu läßt er ſich durch's Evangelium 
machen, ſich aber auch zum edleren Weſen und hei- 
liger Bildung fortführen au Taßen, weigert er fich in 
verfehrter Demut. Er gleicht darinnen den India— 
nern Norbamerifas, die fih dem Geiſte JEſu Chrifti, 
welcher fittlich umgeftaltet, oft nicht entziehen, aber 
aus ihrem rohen Naturuftande zu dem ebleren 
Leben ber chriftlichen ciwilifirten Völfer fich fo ungerne 
erheben laßen, daß fie fi lieber mit ihren Büffeln 
und Echlangen immer weiter nah Meften zurückzie— 
ben, als daß fie dem Zuge nachaeben, der fie ergreifen 
und den chriftlichen Völkern des Dftens ähnlich machen 
will. Und doch fagt der Apoftel, alſo der Geiſt Gottes, 
daß man fi eines edlen Benehmens gegen Gott 
und Menſchen fleifigen folle, und es fann daher ger 
wis nicht hriftlich, nicht Gotte wolgefällig fein, wenn 
man ſich felbft eine Grenze und Stufe fehen will, 
bis zu welder man dem Geifte Gottes zu folgen 
entichloßen ift, anftatt ſich ihm rückſichtslos zu übers 
geben. Es wäre mir unlieb, meine theuren Kreunde, 
wenn ihr aus meinen Reden fchliefen wolltet, daß 
es mein Wunsch fei, der Landmann möge die Sitten 
des Städters am fih nehmen. Da ich beiderlei Eitten 
fenne, lobe und table ih am Ende beide in gleichem 
Mafe. Ja in manchem Betracht finde ich die Sitte 
des Städters unebler ald die eurige, und babe mid 
je und je dagegen erflärt und geſetzt, wenn ich merfte, 
wie allmählig das ftäntifche MWefen aufs Land her- 
aus zieht und den Landmann vollends verbirbt. Cure 
Tracht, eure Lebenseinfalt und Bedürfnisloſigkeit, die 
Zweckmaͤßigkeit eurer Rebenseinrichtung für euren herr 
lihen Beruf, eure Sprache und euren Dialect, und 
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alles, was nad Gottes Willen zwiſchen euch und 
euren Nachbarn den Unterfchied macht und machen muß, 
das alles jollt ihr behalten; aber das fann ich nicht 
wollen, daß ihr ed in der nieverträchtigen, ſchmutzi⸗ 
gen, linkiſchen und ftödifchen Weife behaltet, wie ihr 
fo häufig thut. Das alles läßt fich behalten und edel 
führen und wird auch ohne Zweifel verflärt und herr: 
lih werben, fo wie ihr euch nur dem Geifte Chrifti 
rückſichtslos überlaßet. Der Knecht bei feinen Pferden 
und am Pflug, die Magd bei ihren Kühen und im 
Grafe, fie können beide durch die Macht göttlicher 
Gedanken zu jener Art und Weiſe, und zu jener edlen 
Einfalt gelangen, welche 3. B. die erften Miffionare 
der Herrnhuter, obwol von Haufe aus Handwerker, 
tüchtig und fähig gemacht hat, in der Könige Häufern 
fih zum Wolgefallen aller au bewegen und die Ge: 
ihäfte des allerhöchſten HErrn in fernen Landen zu 
führen. Doch bin ich mit alle dem, meine lieben 
Brüder, eigentlich auf ein anderes Gebiet des Lebens 
gerathen, als ich wollte; ein vieljähriges Verlangen 
und der herzliche Wunſch eurer Vollendung hat mic 


dahin verleitet, während ich dod gar wol weiß, dafı 


ih das Edle im chriftlihen Benehmen nicht allein 
in der äußeren Umwandlung zu ſuchen habe, welde 
das Chriftentum aud bei vielen heidniſchen Nationen, 
wenn auch nicht gerade bei den nordamerikaniſchen In— 
dianern hervorbringt und hervorgebracht bat, alfo doc 
auch bei euch muß hervorbringen fünnen. Ich weiß 
im Gegenteil, daß die äußeren Umwandlungen, von 
denen ich rede, fehr oft auch da erfolgen, wo nicht 
das Feuer des göttlichen Geiftes vom Himmel ge- 
fallen ift, fondern blos die Waßer einer menschlichen 
Bildung fluthen; es gibt höhere Beweife von dem 
verflärenden und den Adel der menfhlihen Natur 
wieder herftellenden Geifte des Ghriftentums. Ich 
nenne euch 3. B. mit zweien Worten einen großen 
Unterfchied; die Worte heißen: gerecht und billig. 
Es fann einer gerecht fein, aber in der Ausübung 
feiner Gerechtigkeit ein roher Menſch, ein harter 
Menſch, ein abſcheulicher Menfch, wie man denn im 
alten Sprũchwort fagt, daß ber höchſte Grad der Ger 
rechtigfeit die größte Ungerechtigkeit erzeuge. Jeder 
Ehrift ehrt das Recht, aber wer immer und allezeit 
nur nad Rechten fragt, der ift, wie die Erfahrung 
beweist, fein Gerechter, fondern die Gerechtigkeit tritt 
in den Dienjt ver Selbitfuht. Daher ijt die Billig: 
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keit edler als die Gerechtigkeit, die Gütigkeit edler 
als die Billigfeit, die Barmherzigkeit edler ald die 
Gütigfeit, und edler als die genannten Tugenden alle 
ift die Gnade, das ift die Feindesliebe, die da 
nicht liebt was liebenswürdig ift, fondern den Triumph 
der Liebe darinnen feiert, daß fie liebt was feine 
Liebe verdient, nicht Böſes mit Böſem vergilt, fon» 
dern aufopfernd die Arme um den Dornſtrauch ſchlägt, 
der fie verlegt hat und mit inbrünftigen Thränen dem 
verlornen Schafe nachgeht. Und das ift es eben, 
wovon unfer Tert heute redet, welder das Edle im 
Benchmen in die Feindesliebe ſetzt, und das allges 
meine Wort: „Fleißigt euch ded Edlen gegen Jebers 
mann,” in feiner herrlihften Anwendung, in der Fein— 
desliebe zeigt. — 

Es ift ein Stufengang in den Ermahnungen 
des heutigen Tertes zu bemerfen, den wir vor und 
baben. Wenn derfelbe mit den Worten beginnt: „Ber: 
geltet nicht Böjes mit Böfem“, oder genauer: Vers 
geltet niemand Böſes mit Böſem; jo muß das nicht 
einmal von Reindesliebe handeln, weil ja derjenige, 
der mir Böjes thut, nicht einmal mein Feind fein 
muß, nicht notwendig das Böfe, welches er mir thut, 
aus einem feindfeligen Herzen und in feindlicher Abs 
ficht vollbringen muß. Es ift ja fogar möglich, daß 
er das Böfe nicht einmal für böfe, daß er es für 
etwas Gutes und Rechtes hält. Müfte ich aber 
auch zugeben, daß bei all diefen Borausfegungen 
ein Menich, der mir Böfes thut, doch immer mein 
Feind fei, und daß ih alſo Keindesliebe ausübe, 
wenn ich ihm nicht Gleiches mit Gleichem vergelte; 
jo wird man doch umgefehrt auch mir wieder juges 
ftehen müßen, daß damit nur die erfte und allgemeinfte 
Stufe der Feindesliebe angedeutet fei. Der Apoftel 
bejtreitet den Wahn, als dürfe ein Menſch allezeit 
dem andern begegnen, wie ihm begegnet wird, einen 
Wahn, der in der Welt mit einem gewiffen Scheine 
der Gerechtigkeit ſich Geltung verfhafft hat, und in 
allen Klaffen der Bevölkerung, in allen Altern und 
auf allen Lebensftufen zahlreiche Anhänger hat. Nicht 
das ift die Meinung des HErm und Seines Geiſtes, 
daß wir andre follen behandeln dürfen, wie fie uns 
behandeln; jondern das ijt die Lehre Chriſti, daß ein 
jeder jeinen Bruder fo behandeln folle, wie er wün— 
jhen muß, von ihm behandelt zu werden. Wer biejer 
Lehre nachlebt, der füet Gutes aus, und das in einer 
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reinen, Gott wolgefälligen Abfiht au Gutes zu 
ernten; denn wie fann Einer, der Gutes thut, anders 
wünſchen, als daß ihm auch Gutes gejchehe, da er 
ja jonft wünſchen müßte, daß andre Böfes thun. So 
haben wir aljo hier die erfte Stufe der Vermahnung 
St. Pauli. Nicht Böſes mit Böſem vergelten, das 
iſt dad erfte Zeichen eined Herzens, das fi bes 
Edlen vor allen Menſchen befleißigt. 

Wenn nun aber Jemand weiter nichts thun 
wollte, als das, jo bliebe er damit gan am Anfang 
des Weges ftehen, jo daß man auch zweifeln könnte, 
ob das überhaupt ſchon ein edles und ſchönes Be— 
nehmen ſei. Es könnte ja auch Schwachheit fein, oder 
berechnende Klugheit, Vorſicht, Liſt, Untreue gegen 
die eignen Grundſätze u. dgl. mehr, was einen Mens 
hen abhielte, Böſes mit Böſem zu vergelten. Es 
muß daher, nachdem ver eine Fuß auf dieſe erite 
Stufe der Feindesliebe geſetzt ift, alsbald der andre 
zur nächſten Stufe greifen, wenn man erfennen ſoll, 
dag ein Menſch den edlen Weg der Verläugnung 
geht. Dieje zweite Stufe aber liegt in den Worten 
ausgeſprochen: „Ift ed möglich, fo viel an euch 
if, jo habt mit allen Menſchen Frieden.“ 
Hat dir aljo auch jemand Böſes gethan, fo darfit du 
ihn nicht blos deinerjeitd unangefochten und ohne 
Erwiederung feines eignen Benehmens und Handelns 
ftehen laßen, du darfſt ihn nicht meiden, fondern du 
. mußt, fo viel dir möglich ift, mit ihm Frieden halten. 
Du haft allerdings ganz recht zu glauben, daß in 
mandem Berhältnis und gegen manden Menſchen 
dem Worte des Apofteld nur dadurch genügt werben 
fann, daß man fih von ihm jcheidet und ihn meidet. 
Du magft dabei vielleicht gerne auf den Frieden, der 
zwiihen Abraham und Lot beftand, hinweiſen. Doch 
wird die Berufung auf dieſes Beilpiel nicht völ— 
lig ftatthaft fein. Zwiſchen den beiden Männern 
gab ed wol ein Scheiden, aber wie ſich's nachher 
auswies, fein Meiden. Sie bielten nicht den Frie- 
den der lieblofen, grollenden Feindſchaft, ihre Schei— 
dung war nidt durch Haß verurfadt, jondern im 
Gegenteil durd Liebe; fie reichten ſich nit allein 
über die Scheidewand hinüber die Hände, ſondern 
ed wandelte aud ein und derfelbe Gott und HEır 
mit Seinen heiligen Engeln zwifchen ihnen; und das 
ift e8 eben, was id in den Worten des Apoftels 
ausgefprochen ſehe. Er will nit blos, daß ber 
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Chriſt das Böfe nicht erwiedere, fondern daß er Liebe 
gegen diejenigen übe, die ihm Böſes thun, und den 
Frieden der Liebe baue. Die Liebe fol jo vollftändig 
alles Böfe und jede Beleidigung in ihren Kolgen aufs 
heben und austilgen, daß man mit dem Beleidiger 
zufammenlebt, ald hätte er micht beleidigt, ja daß 
man in der Beleidigung einen Grund mehr finden 
fann, in Liebe und Frieden mit ihm zufammen zu leben. 

Es laßt ſich das allerdings leicht jagen, oft aber 
jehr ſchwer üben, auch wenn man felbjt in fib den 
Willen und die Kraft des heiligen Geiſtes dazu fpürt. 
Der Apoftel ſelbſt erfennt und lehrt das; er fagt ja 
nicht geradezu: habt Frieden mit Jedermann, fondern 
er leitet die Ermahnung mit den befchränfenden Worten 
ein: „Iſt's möglid, jo viel an euch iſt.“ Der 
Chriſt foll zu einem folhen Leben der Liebe und des 
Friedens allerdings Kraft und Willen haben, das 
liegt in den Worten: „So viel an euch ijt“; aber es 
liegt ja bei Liebe und Frieden nicht blos an einem 
Zeil, jondern mindeftens an zweien, ja zuweilen an 
mehreren. Du kannſt mit deinem Beleidiger in Fried 
und Liebe zu leben beftrebt fein; wie oft aber ge: 
ſchieht es, daß ein Menſch über gar nichts mehr 
empört wird, und gar nichts jo übel nimmt, als wenn 
der Menjch, den er vielleicht mit Wißen und Willen 
beleidigt hat, ihm wie ein Engel Gottes in Friede 
und Liebe entgegenfommt. Es ift ein tödtlicher Stich 
in's Fleiih des alten Adams, mit Menſchen umzu— 
gehen, die man nicht beleidigen, nicht in Unruhe und 
Aufregung verjegen kann, die bei allem, was man 
ihnen anthue, dod in ihrem göttlichen heiteren Frie— 
den verharren. Benimm dich nur fo, und du wirft's 
oft genug inne werden, daß du dafür gehaßt wirft, 
je flarer und unverfennbarer dem Andern dein heiliger, 
feliger Zuftand in's Auge tritt. Wer unüberwindlich 
in Lieb und Frieden ruht, der wird zwar felbit mans 
chen überwinden, und zu Lieb und Friede bringen, zus 
weilen aber wird er es jchon erfahren müßen, daß die 
Bosheit nichts in der Welt fchwerer vergibt, als die 
Tugend und fich gegen niemand feindfeliger abichließt, 
ald gegen die friedfertige Liebe des Chriften. Schon 
baraus fann man erfennen, daß es für einen Mens 
[hen ein fehr zweifelhafter Vorwurf ift, zu fagen: 
er habe Feinde; es kann das ebenfowol ein Zeichen 
fein, daß er von der edelſten und heiligiten Gefin- 
nung durchdrungen ift. 
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Da haben wir nun erit noch fein Wort von 
jenen großen Oegenfägen geiproden, welde eins 
mal auf Erden beftehen und bis and Ende beftehen 
werden. Du jollft mit allen Menſchen Frieden halten, 
aber die Schrift jagt ja felbft: „Der Welt Freund- 
haft iſt Gottes Feindſchaft“; Ehriftus redet von 
Schwert und Feuer, das Er allenthalben anzünde, und 
die Kirche ift und bleibt bis and Ende der Tage eine 
ftreitende. Es wird daher dem Chriften, je lauterer 
fein Chriftentum ift, doch gar oft nicht möglich ge: 
macht werben, gegen alle Menjchen im Frieden zu 
fein; Gott erlaubt es bie und da nicht, und ber 
Friedefürft Ehriftus verwehrt ed. Daher man ein 
liebevolles und friedenreiches Herz vor allen Dingen 
fammt Willen und Kraft zu Lieb und Frieven haben 
foll, aber nicht erfchreden, wenn die Dornen des Uns 
friedens auf allen Wegen emporſchießen. Es ift genug, 
wenn Urfah und Grund des Krieges nicht in dir 
und deiner Selbitfucht, jondern entweder im Abgrund 
fremder Herzen, oder im Lichte Gottes liegen. Das 
von der zweiten, mit der erften notwendig verbundenen 
Stufe der Feindesliebe. — Wenn man die dritte 
Stufe lediglih im Sinne einer Entwidlung nimmt 
und fih denkt, daß nach dem Frieden halten gegen die 
Beleidiger nunmehr irgend etwas folgen müße, was 
noch lieblichere Verflärung als das Wort Friede offen» 
bart, jo wird man freilich überrafcht, die dritte Stufe 
mit den Worten bezeichnet zu fehen: „Rächet eud 
felber nicht, meine Liebiten, fondern gebet 
Raum dem Zorn, denn e8 ftehet geihrieben: 
Die Race ift mein, Ich will vergelten, ſpricht 
der HErr.* Allein, meine lieben Brüder, einerfeits 
fann man fagen, daß die heiligen Schriftfteller nicht 
eben in der Weiſe jegiger Theologen gejchrieben, wol 
auch nicht geglaubt haben Bejonderes zu thun, wenn 
fie ihre Gedanken, geſchweige ihre praftijhen Vermah— 
nungen ängftlih nad dem ſcheinbar alleine richtigen 
EStufengang der menſchlichen Denkweiſe einrichteten. 
Andrerjeitd aber ift es die Frage, ob nicht gerade eine 
ſolche Gefinnung, wie fie in diefem 19. Vers gefor- 
dert wird, doch eine Stufe aufwärts ift, und eine 
höhere Berflärung der Seele verlangt. Es fcheint 
zwar fo, ald wenn der, welcher in Liebe Frieden hält, 
geförberter fein müßte im inmendigen Leben, als ders 
jenige, welcher dem Zorne Raum gibt und dem HErrn 
die Rache überläßt. Aber wir können und in dieſem 


Am dritten Sonntage nah dem Erfheinungssfefte 


Scheine ſchon dadurd irre machen, daß wir an jene 
berühmte Stelle der Offenbarung Johannis denken 
(Kap. 6, 9—11), wo die Seelen der um des Wortes 
Gottes willen Erwürgten unter dem großen Altare 
der Ewigfeit verfammelt find, mit großer Stimme 
jöhreien und fpreden: HErr, Du beiliger und wahr- 
haftiger, wie lange richteft und räceft Du nicht unfer 
Blut an denen, die auf der Erbe wohnen. Die Seelen 
der heiligen Märtyrer find heilig und felig, und was 
thun, was fagen fie? Sie ftellen nicht blos die Rache 
Dem heim der recht richtet, und ſpricht: „Die Race 
ift mein, Ich will vergelten ,* fondern fie beten um 
Rache, die Zeit der Rache bleibt ihnen lange aus. 
Nun wird man doc offenbar zugeben müßen, daß 
die Seelen der verflärten Märtyrer in einem heilis 
geren und reineren Zuſtande find, ald auch der laus 
terfte Chrift bier auf Erden. Man liest ja aud, 
daß der HErr die Seelen feineswegs um ihrer Ges 
bete willen ftrafte oder fie zurecht wies, jondern daß 
fie vielmehr von Ihm felbft dur Darreihung eines 
weißen Kleides ein Zeugnis der Unfhuld in ihrem 
Leiden und Sterben befamen, bei dem fie fi be— 
rubigen fonnten bis zum Tage der allgemeinen Rechts 
fertigung. Ja man liest, daß Gott ihnen ſogar den 
Grund des Aufihubs der Rache angibt, den näm- 
ih, daß aud die Märtyrer der fünftigen Zeiten 
erſt müßten zu ihnen verfammelt werden. Daraus 
fieht man die große Anerkennung, die ihnen und ihrem 
Gebete von Gott jelbit zu Teil wird. Man fann 
alfo ein verflärter Geiſt, man fann felig und heilig 
fein, und um Rade beten für erlittenes Unrecht. 
Daraus muß man dod abnehmen, daß Friedfertig- 
feit, wie fie im 18. Verſe unfered Tertes geprebigt 
wird, und eine rachelofe Seelenruhe, ja eine Hingabe 
der Rache Mr Gottes Hände, ein Gebet um Rache 
feine Gegenfäge bilden und zufammen gehen können. 
Man wird zwar allerdings, bevor man zugibt, daß 
hier eine höhere Stufe ald der pure Friede des 
17. Verſes angegeben ift, noch manches aufzuräumen 
haben. Da erinnert man an das Gebet des Erlöſers 
am Kreuz: „Vater vergib, ſie wißen nicht, was ſie 
thun,“ auch an das Gebet Stephani in ſeinem Tode: 
„HErr behalte ihnen dieſe Sünde nicht.“ Beide 
Gebete wird man ſchöner finden als das Gebet der 
Märtyrer um Rache. Dazu kann man aus den 
Maͤrtyreracten hie und da eine Geſchichte anführen, 
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wo der heimfahrende ſterbende Märtyrer mit großem 
Ernſte von der fommenden Rache Gottes über die 
Tyrannen und Feinde des chrijtlihen Namens pres 
digt, und das in. einer MWeife, die dem laufchenden 
Ohre deßen, der die Gefchichte leſen hört, keineswegs 
recht und ganz nad dem Sinne des neuen Tefta- 
mented zu fein fcheint. Das Gebet um Verzeihung 
von fterbenden Lippen für die Beleidiger gethan, ift 
fo überaus lieblih und fchön, daß man faum etwas 
anderes an feiner Stelle haben und hören will. Allein 
ed legt ſich doch am Ende alles ganz anders zurecht. 
Was willit du das Beifpiel des fterbenden Hohen: 
priefterd und Gotteslammd anführen, der Seine be— 
fonderen Wege geht, auf welhen du Ihm eben fo 
wenig nadfolgen Faunft, ald der Wurm im Staube 
dem Adler in den Lüften nachfolgt? Und warum fol 
Sein Gebet am Kreuze mehr Recht haben, als 3. 2. 
Seine gewaltigen Worte vom Gericht und von der 
Race, die Er im Bewußtſein der Todesnähe, in der 
Woche vorher im Tempel, und in den Stunden vors 
her vor den Hohenprieftern und auf dem Kreuzes— 
wege geiproden hat? Und warum fegeft du das letzte 
Gebet Stephant nicht in Vergleih mit den gewal- 
tigen, zürnenden Worten, die er vorher nach Apftlg. 7, 
51—53. den Juden zugerufen hat, ‚wie ihm die Steinis 
gung zu Wege brachten. Und wenn aud mandesmal 
ein Märtyrer in feinen Leiden dem Geifte des himm— 
liſchen Waters fi entzog, und andere Worte redete, 
als folde, die ihm eingegeben wurden nach der Ver- 
heißung JEſu: haft du denn deshalb die Erlaubnis, 
jeden Märtyrer, der fterbend Gottes Gericht und 
fommende Rache verfündigt, zu tadeln und feine Worte 
hinter die Gebete derer zu feßen, die um Verzeihung 
für ihre Beleidiger bitten? Iſt es doch Ein Geift, 
der JEſam und Stephanum gewaltig predigen und 
am Ende für die Beleidiger beten heißt! Kann es 
doch Ein Geift fein, der den einen Märtyrer zum 
Fürbitter feiner Feinde, den andern aber zum ernften 
Bußprediger macht! Kann doch beides nügen, beides 
von Segen fein, beides von verfchiedenen Perfonen, 
beided von einer und derfelben Perſon zu verfchiedenen 
Zeiten, mit reinem Herzen und im reinen Geifte ge: 
fhehn. Ja ich könnte mir denken, und fehe es ja 
aud am dem Gebete. ver Märtyrer unter dem Altare, 
daß die reinfte, gottverlobtefte, heiligite Seele glühende 
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Dinge, auch die Beleidigungen der eigenen Beleidiger 
im Lichte Gottes anficht, völlig eined Willens mit 
Gott geworben ift, und alles, was Er will, alfo aud) 
die Rache, mit der innerften Kraft, aus dem tiefften 
Grunde ihres Weſens umfaßt. Es ift das allerdings 
eine cherubinifche Verklärung der Seele und eine hohe 
Stufe, aber-eben von der ift ja die Nede, und das 
ift jü eben die Meinung, daß die Hingabe der Race 
in die Hände Deßen, der gefagt hat: „Die Rache ift 
mein, ich will vergelten,” eine hohe Stufe des in- 
wendigen Lebens vorausſetzt. Du fannft zwar fagen: 
Ich will es zugeben, daß es eine hohe Lebensftufe 
fei, ich will mir die Fluchgebete in der Palmen fo 
zurecht legen, und fe in der Einheit des Willens der 
Beter mit dem göttlihen Willen und in dem ihnen 
gefchenften göttlichen Lichte der Offenbarung begründet 
finden; aber wenn ich auch eine höhere Lebensitufe 
darinnen finde, fo finde ich doch feine höhere Stufe 
der Feindesliebe, und davon redet ja der Tert. Allein, 
mein Freund und Bruder, vergiß doch nicht, daß 
feine Rede ift von dem Gebete einer rachefchnauben- 
den Seele, feine von einem Gebete, in weldem ſich 
vielleicht die Rache felbft ausſpricht und ſich eben 
damit in ihrer häßlichften Form offenbart. Die Seele, 
welche die Rache Gott anheim ftellt, ift zugleich eine 
folche, die ohne alle perfönlihe und fleifchlihe Rach— 
fucht if. Sie rächt fi felbit nicht; fie iſt nicht 
fchnell zu Rede und Zorn; fie gibt dem Zorne Raum, 
dem eignen, unter Bußethränen zu verrauden, dem - 
Zorne Gottes, Seine Zeit und Stunde einzuhalten; 
fie weiß, daß die Rache Gottes ift, fie ſetzt ſich nie 
an Gottes Stelle, des alleinigen Rächers, fie rächt 
fi nicht und eifert auch nicht in Seinem Namen; fie 
iſt ganz ftille zum Gotte ihred Lebens, fie kann auch 
zu Ihm um Vergebung beten, die höchſte Geduld und 
Mildigkeit üben, bei den empfindlichften Beleidigungen 
die eigne Sache zu führen unterlaßen, fein Recht vor 
Menſchen fuchen, ja wie wir bald jehen werden, dem 
Feinde wohlthun. Schon nah dem Gefagten fannft 
du's fafen, daß eine ſolche Gefinnung nicht blos eine 
hohe Stufe des geiftlihen Lebend überhaupt, fondern 
auch der Feindesliebe insbefondere vorausfegt. Dazu 
fommt noch ein weitered. Frage dich einmal, was 
im Menfchen ift, der diefe Gefinnung im Herzen trägt, 
die Rachſucht tödtet und jene Geduld wirft, die dem 
Zorne Raum läßt? Du wirft doch ur der Meinung 
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fein, daß es der Natur zuzuſchreiben fei, oder dem 
Temperamente, wenn einer von Natur feine Reizung 
zur Race bat; weil er phlegmatiic, ſtumpf und fühl— 
los ift, übt er doc feine Tugend! Was überwin- 
det er'denn, wenn ihn nichts anfidht? In weldem 
Etreit wird er Herr, wenn gar fein Streit da it? 
Bon der phlegmatiſchen Ruhe bei Beleidigungen iſt ja 
gar feine Rede. Es ift im Gegentheil von folden 
Herzen die Rede, die die Beleidigung fpüren,- nad) 
langem Friedehalten gegen immenwährende Beleidi— 
gungen die Reizung in fich finden, derjelben müde 
zu werben, die Verfuhung zur Nahe fühlen, und 
eine Lockung, das Böſe mit Böjem zu vergelten. Sie 
thun es aber nicht, es regiert der HErr in ihnen; fie 
rächen fi nicht, e6 drängt und brennt fie nicht, wieder 
heimzugeben, wie fie empfangen haben, fie ftellen Gott 
die Rache heim und beten zugleich für den Beleidi— 
ger. — Sep di einmal in den Fall, daß du es fo 
machen jollteft. Denfe an die vieleicht unzähligen 
Bälle, in welchen dich der Geift Gottes einlädt, fo 
zu handeln. Frag dich, ob du fo handelit, und warım 
du es weder thuft, noch kannſt, warum dir das Herz 
jhwillt, wenn es lang ber geht mit der Beleidigung, 
warum du jo aufgeregt wirft, daß du vor Unmuth 
fhiltft und ſchmähſt und droht und fluchft, und weder 
eßen noch ſchlafen kannſt? Feindesliebe ift es doch 
nicht; wohl aber kannſt du merken, daß das entgegen— 
geſetzte Benehmen in der That Liebe iſt, Feindesliebe 
einer leidenſchaftloſen, verflärten Seele, die nicht blos 
nad dem 17. Vers Frieden hält, wenn fie den Feind 
in Liebe überwinden fann, fondern auch entſchloßen 
ift, willig und fräftig jeder Reizung au Zorn und 
Rache zu wiberftreben und des Feindes bitterfte Uns 
art hinzunehmen, ohne ihm Gleiches mit Gleichen 
zu vergelten und ihm den Segen des edlen Beifpiels 
zu verfümmern, das fie ihm gibt. Uebrigens dürfen 
wir auch nicht vergeßen, daß der Zufammenbang uns 
ferd Kapiteld uns anleitet, unter den Beleidigungen, 
die zum Zorne und zur Race reigen fönnten, uns 
zunächft nicht folde zu denken, die einem jeden im 
menjhlihen Leben begegnen. Es ift wohl von Be 
‚ Teidigungen der Heiden gegen die Ehriften, der Feinde 
ded Evangeliums gegen die Kinder Gottes die Rede, 
vom Leiden der Berfolgten, der Confeſſoren und 
Märtyrer, vom ſchwerſten Unrecht, von Ertragung der 
ſchmaͤhlichſten, ſchmerzlichſten Pein. Dahinein muß 
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man fi denken, um den vollen Eindruck des Verſes 
und all die Hochachtung vor einem Menſchen zu bes 
fommen, der fann und will und thut, was St. Paus 
us im 19. Werd verlangt. Auf diefem Wege wird 
man fiber auch finden, wie ungemein edel und ſchön 
das Verhalten eines ſolchen Menſchen ift, und wie 
aus dem Brunnen folder Ruh und Liebe das fommen 
fan, was wir im 20. Vers von einer neuen Stufe 
der Feindesliebe leſen. Wer nicht die Werfe des 
19. Verſes in felbitjuchtlofer Liebe üben fann, der 
wird, denfe ih mir, auch am zwanzigften Verſe zu 
Schanden werben. 

Diefer zwanzigfte Vers deutet und die vierte 
Stufe der Feindesliche. Nicht Böfes mit Böfen ver- 
gelten, — fo viel an und liegt Frieden halten, — 
ſich nicht erbittern laßen zur Rache, diefe drei Stufen 
find doch ſämmtlich von der Art, daß man fich die 
Möglichkeit denken kann, der Feind merke gar nicht, 
was ihm alles geſchieht. Auch auf diefen dreien 
Stufen iſt allerdings das Meußere des Menſchen ein 
Spiegel des Innern, und wer die Werke diefer drei 
Stufen übt, läßt gewis ein beiliges Licht- von fich 
leuchten. Doch ftrahlt dies Licht mehr unwillkürlich 
aus dem lichten, liebevollen Herzen, e8 gehören Augen 
dazu, es zu bemerken, wie fie in der Regel ein Feind 
nidyt hat, und überhaupt geht die Uebung der drei 
genannten Verſe hauptjächlic im Innern des Herzens 
vor fih. Dagegen aber tritt nun die Feindesliebe 
nah dem 20. Bere heraus in die Deffentlichfeit und 
auf freien Plan, und zwar in einer Weife, zu deren 
Lob und Preis das alte mit dem’ neuen Teftamente 
fih vereinigt, und ganz diefelben Worte gebraucht. 
„So nun deinen Feind hungert, fo fpeife ihn, 
dürftet ihm, jo tränfe ihn, denn wenn du das 
thuft, fo wirft du feurige Kohlen duf fein 
Haupt fammeln.* Co fagt St. Paulus, und 
ebenfo ganz mit denfelben Worten fagt das alte Tefta- 
ment Spr. ©. 25, 21. 22. St. Paulus entlehnt ganz 
offenbar die Worte aus dem alten Teftament. So tft 
und aljo die thätige Feindesliebe, die vierte Stufe, 
mit doppelter Kraft empfohlen, und wir fünnen und in 
der That nicht eher die wahre Feindesliebe zufchreiben, 
bis wir auch dieſe Stufe unter den Füßen haben. Bift 
du im Herzen ein Freund deines Feindes, fo fei es 
auch mit der Thatz fehlt die That, fo fehlt dir vielleicht 
auch das Herz. Kannft du Did nicht überwinden, 
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deinem Feinde zu nahen und perfönlic mit ihm ums 
zugeben, ihn zum Gegenftande deiner Liebeöwerfe zu 
macen, fo wird dir fein Menfh glauben, daß dein 
Herz zu ihm ftehe, jedermann wird fagen: deine gegens 
theiligen Verſicherungen feien Heucelei und Gleißnerei. 
Man muß die Macht über fich felber haben, wenn 
das Herz in Fried und Liebe fteht; man muß den 
Blid, die Zunge mühelos bewegen können, zur Sanft- 
muth und Güte, zum Berzeiben und Vergeßen; bie 
Laft, die einem der Feind durch fein Unrecht auferlegt 
hat, muß abgeworfen werben Fönnen, jonft ift auch 
das rechte innere Leben nicht da. Wer jo hochmüthig 
ift, daß er mit feinem Feinde nicht verhandeln mag, 
fondern fein Leid und feinen Grimm in fi frißt, 
und an feinem Unmuthe faut, der jage mur nicht, daß 
er die Worte feines HErrn verftanden babe, und 
Seinem Willen gleihförmig geworden fei. Es muß 
dir leicht gehen, dem Feinde zu nahen, und ein frieds 
fertiged Benehmen muß dir füß fein, eine heilige 
Lebenspflicht, die du nicht flichft, fondern juchft. Gott 
und Menfhen freuen fib noch nah Jahrtaufenden 
über den König David, der feinem Todfeinde Saul, 
und zwar unter welchen Ungerectigfeiten und Beleis 
digungen ! allezeit ein füßesd Herz bewahrte und ihm 
mühelos Fried und gute Merfe bot. Dagegen ift der 
König Saul,» und wer irgend gleih ihm die Feind» 
ſchaft liebte, weder Gott noch Menſchen zur Freude, 
und fogar die Welt, fo ververbt fie if, ſtimmt darin 
mit Gott überein, daß Feindesliebe ſchön fei. Selbft 
wo man den Haß und die Vergeltung für Recht ge 
halten hat oder hält, und die Race vertheidigt, wird 
dennoch der Muth fehlen, au behaupten, daß der Haß 
fchöner fei, oder auch nur gleich ſchön, wie die Fein— 
desliebe; fo unverkennbar hohen Adels ift die letztere. 
Uebrigens lehrt uns die heilige Schrift nicht blos im 
Allgemeinen die thätige Feindesliebe, fondern fie lehrt 
uns Dlefelbe in Beifpielen, die beſonders lieblich find, 
zugleich aber auch anzeigen, wie weit der Menſch in 
diefer Liebe gehen müße. Man findet dies, wenn 
man ed mit den Morten des 20. Verſes in unferm 
Terte genau nimmt. Der felige Prälat Bengel be: 
dient fih einmal des Ausdrucks: „Man müße bie 
Worte der heiligen Schrift preßen“; er empfiehlt damit 
eine Kunft, in welcher er felber Meifter ift, und wer 
ſich diefelbe aneignet, hat von ihr füßen Lohn. Nicht 
bloß wird dadurch mancher, außerdem verhüllte Ges 
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danfe Gottes an's Tageslicht gefördert, fondern mans 
cher, der offenbar liegt vor jedermanns Augen, bes 
fommt dadurch neue Schönheit, Form und Glanz. So 
ift e8 auch bei einer genauen Betrachtung unfres Tertes. 
„So nun deinen Feind hungert, fo fpeife ihn, 
dürftet ihn, fo tränfe ihn”; fo fpricht der Apoftel. 
Nimmft du feine Morte fo wie fie ftehen, fo fannft 
du fie nicht zunächſt fo faßen, als follteft du irgend 
wie aus der Ferne her für die Bebürfniffe deines 
Feindes ſorgen; du follft für feine Bedürfniſſe forgen, 
aber fie auch perfönlich ftillen, Speife und Tranf 
ſchaffen, und ihm diefelben reihen, ja in dem grie— 
chiſchen Worte, welches St. Paulus für das alttefta- 
mentliche gebraucht, liegt der Sinn: du folleft deinem 
Keinde die Speife Flein machen und, ihn bißenmeife 
fpeifen und nähren, wie eine Mutter dad Kind, oder 
eine Kraufenpflegerin den matten ſchwachen Kranken 
nährt. Da fieht man alfo die Keindesliebe in der 
Gefellfchaft des Feindes als eine Scwefter, eine 
Pflegerin, eine Mutter des Feindes ftehen, unb- in 
vergnügter Ruhe Koften, Zeit, Mühe und Sorgfalt 
an denjenigen wenden, der von alle dem nichts ver: 
dient hat als das Gegentheil. 

Schöner fünnte dir allerdings die Keindesliebe 
nicht dargeftellt werden. Was für ein Bild foll fchöner 
fein, ald: die Liebe eine mütterlihe Nährerin 
und Pflegerin des Keindes? Kein fhöneres Bild, 
aber auch Fein befchämenderes für denjenigen, ber fo 
etwas nie vermocdt und nie gethan hat. — Jedoch 
find wir noch nicht völlig mit dem Verſe am Ende, 
fondern die Reindesliebe im Dienft der Barmherzig⸗ 
feit muß uns noch erft in ihrer heiligen Abficht ge 
zeigt werben, und in der Verheißung, die ihr gegeben 
iſt; dann erft fehen wir fie in ihrem ganzen lange. 
Die Abfiht und Verheifung liegt aber in den Worten: 
„So du das thuft, wirft du feurige Koblen 
auf fein Haupt ſammeln.“ Was vie Verheifung 
des HErrn ift, foll auch die heilige demuthsvolle Abficht 
des Chriften bei feiner thätigen Reindesliebe fein. Mas 
Gott darbeut, nach dem foll man ſich auch ausftreden 
und ed ergreifen. Um aber das recht zu thun, um 
die Verheifung recht au ergreifen und nad ihr au 
ringen, muß man fie vor allem recht verftehn. Darıım 
wir und die Frage löfen wollen, was doch die Worte 
bedeuten follen: „So du das thuft, wirft bu feurige 
Kohlen auf fein Haupt fammeln.” Kohlen aufs 
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Haupt — wer wird fi die, wünſchen? Sie fünnnen 
nicht wohl thun, fie müßen ſchmerzlich wehe thun. 
Dazu beißt ed: Kohlen aufs Haupt Sammeln, häufen, 
wie eine glühende Lafte die fih immer mehr erbigt 
und die Schmerzen des Hauptes aljo nothwendig immer 
empfindlicher machen muß. Wenn alfo glei bie 
Feindesliebe dem Feinde nur Wolthaten erweist, fo 
werden die Wolthaten dennoch mit fenrigen, brennen: 
den Kohlen vergliben, und die Molthaten venur: 
ſachen alfo Schmerzen. Sie find und bleiben Wol: 
thaten, die unter andern Umftänden feineswegs ſchmer⸗ 
zen, dem aber Schmerzen bereiten follen, der fie als 
Feind aus der Hand der Keindesliebe empfängt. Die 
Schmerzen, welche die Wolthat verurfaht, find von 
Gott gewollt, gewollt zu einer heiligen Abſicht, um 
der Rettung willen des Menfhen, über welden fie 
kommt. Wie die Koblen nit auf die Sand, fon- 
dern aufs Haupt gedacht werden, fo follen auch 
die Molthaten der Feindesliebe dem ungebeugten 
Feindeshaupte Schmerzen verurfachen, nemlich Schmer; 
zen des reuevollen Andenfens und bitteren buffer 
tigen Ueberlegens und Inſichgehens. Die Wolthaten, 
die dem Feinde zufommen, müßen ibm unmiderftch- 
liche Beweiſe gegen den ſataniſchen Irrtum fein, in 
dem er gefangen war, nemlich den als Feind behan- 
belt zu haben, der fih doch als treufter Freund und 
hingebendfter Verſorger und Pfleger erweist, ben 
Hungernden fpeidt,. den Dürftenden tränft. ine ſolche 
gewaltige Zurechtweifung foll nah des HErm Ver: 
heißung auch auf den eine Wirfung ausüben, der 
eines harten Herzens ift. Selbſt wenn er fi die 
Laſt der glühenden Kohlen umfonft brennen und 
ſchmerzen läßt, fo foll doch in feinem Herzen die 
Feindesliebe in ihrer Glorie offenbart und der Menſch 
vor feinen Augen gerechtfertigt werben, welcher fie 
erweist. Die Wolthaten der Feindesliebe follen wo 
möglih ein rettendes Zeugnis, wenn aber das nicht, 
fo doch ein Zeugnis über und wider das harte Herz 
ablegen, dem fie erwiefen werben. Das werben fie 
auch, denn fie follen es nah Gottes Wort, und bie 
feurige Sprache der Feindeslicbe foll und muß vers 
ftanden werden von allen, denen fie ein Ghrift ers 
weist. Ob das Herz bricht, auf deßen Haupte die 
Kohlen brennen, das iſt eine andre Frage; ob ber 
Menih den Feuerzeichen Gehorſam leiftet oder nicht, 
das ift feine Sache; aber deutlich, mit feuriger Schrift, 
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unwiderſtehlich wirft jevenfall® die edle Feindesliebe 
auch auf ein hartes Herz. Das verheißt Gott, und 
der reine Wille der Heiligen Gottes ergreift die Ber: 
heißung und drängt nad demfelben Ziele. Die 
Feindesliche thut allerdings fich felbft eine Genüge, 
indem fie den Feind fpeist und tränft; aber fie gibt 
fih mit dieſer Genüge nicht felbftfüchtig zufrieden, 
fondern fie will mehr, eben weil fie eine wahre Liebe 
ift, und darum Einwirkung auf andre und Verbin: 
dung mit andern fucht. Sie will retten, und im 
Fall fie nicht retten fann, fo will fie doch den Ret- 
tungsverfuh machen und wo möglich dem Satan Die 
Seele des Feindes entreißen; da das ohne Buße 
nicht fein fan, und die Buße nicht ohne Schmerzen, 
fo will die Liebe auch die Schmerzen defien, den fie 
liebt, und ſcheut die Mittel nicht, fie hervor zu rufen. 
Die Mittel aber find ja eben Wolthaten, niht Schwer: 
ter und Spieße, füße Liebesäußerungen, nit Hohn 
und Spott, — und wenn nun dieſe wehe thun, 
bigen und brennen, jo fann man fi dabei defto cher 
beruhigen, theild weil die Hige nicht in der Abficht 
liegt, theils weil die füße Labung und edle Wirfung, 
die rechte Kolge der Wolthat, hernach kommt. — Da 
fiehft du nun alfo die Feindesliebe abfichtsvoll ftehen, 
und gute Werfe wirfen; du fiehit die Liebe in ihrer 
ihönften Geftalt, denn die Abfihtsvolle Liebe, wenn 
ihre Abficht groß und heilig ift, iſt ſchöner als die 
abjichtslofe Liebe; diefe iſt micht heiliger als jene, 
weil fie dem bloßen Triebe folgt, auch nicht einfäls 
tiger deshalb, weil fie gar nichts will als fich äußern, 
jondern eben weil fie nicht genug daran hat, ſich felbft 
das Vergnügen zu madhen, das in der Wolthat liegt, 
eben weil fie das Beſte des Feindes fo eifrig fucht, 
erweist fie fih als die heilige einfältige Tochter jener 
göttliben Liebe, von welcher gefchrieben fteht: „Weißeft 
du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet 2° 





Erinnert ihr euch, meine lieben Brüder, wie 
unfer Tert begonnen hat? „Vergeltet Niemand Böſes 
mit Böſem,“ und wie fließt er? „Laß dich nicht 
das Böje überwinden, fondern überwinde das Böfe 
mit Gutem.“ Der Schluß Fehrt mit Nachdruck zum 
Anfang zurüd, und wiederholt ihn in derjenigen Form, 
welche nad Darlegung einer vierfahen Stufe ber 
Beindesliebe völlig gerechtfertigt erjcheint, Wohl ift 
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es wahr, daß alle guten Früchte nicht Erzeugniffe 
eined Kampfes find, fondern die file Wirfung einer 
innern, übernatürliben Gnade. Der Trieb und das 
Werk des heiligen Geiftes ift fill, und wie die Blüten 
und Früchte geräufchlos wachen, fo offenbart fich 
alles Gute im Frieden. Aber der Menſch trägt feine 
alte Natur noch in ſich: und wie fich Gottes Geiſt 
in der ‚neuen Fund gibt und zur Verklärung treibt, 
fo vereinigt fi der Geiſt der Bosheit oftmals mit 
der alten Natur, regt alle böfen, niebern Kräfte der 
felben auf, legt ſich dem Fortichritt der Verklärung 
in den Weg und erzeugt in und einen Kampf und 
Streit, fo daß die friedevollen Früchte der Gerechtigkeit 
nicht fampf- und mühelos wachſen und reifen fönnen. 
Und weil das fo iſt, fo tritt der HErr hilfreich in 
unfern Kampf ein, und ruft uns durch feinen Apoftel 
zu: „Laß dih nicht das Böfe überwinden, 
fondern überwinde das Böfe mit Gutem.“ 

Wer im Falle des Kampfes, wenn ihn der Satan 
zur eignen Rache und grimmigen Fefthaltung ber 
Feindſchaft zu reizen fucht, je einmal dur einen Seel: 
forger oder Freund zur rechten Stunde das apofto: 
liſche Wort zur Beftändigfeit und Treue vernommen 
bat, der weiß aud, was fo ein gewaltiges Wort für 
eine Hilfe thut. Und wer je die Hilfe gehorfamlich 
angenommen und fi ber Liebe zugeneigt und bie 
Reizung des Böfen überwunden hat, der weiß auch, 
was für ein füßes, himmlifches Leben es ift, das au 
föhnen, und in folder Uebung zu ftehen. Wenn man 
von irgend einem guten Werfe fagen fann, was Ja— 
fobus in feinem Briefe Kap. 1, 25 überhaupt von 
dem Gehorfam des göttlihen Wortes fagt, nemlic, 
„daß man „felig* ift in feiner That”; fo fann man 
ed von den Werfen der Beindesliebe fagen. Der Friede 
Gottes geht mit denen, die ihre Keinde lieben. Und 
eine Freubigfeit zu Gott fammt Luft und Muth zu 
Ihm, durchdringt die Seele deßen, ber ſich den finitern 
Mächten des Zornes und der Feindfhaft entwindet, 
und unbefümmert um Danf und Undanf mit feinen 
Feinden den liebevollen Weg geht, den Gott mit ung 
einfhlägt, gnäbig und hold ift den armen Beleidigern, 
fo lang noch in ihnen der Geiſt ift, und der Odem 
eins and ausgeht. 

&o lange ich unter euch prebige und des HErrn 
Werk treibe, habe ich immer die Erfahrung gemacht, 
daß ich von zweien Tugenden nicht reden fann, ohne 
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daß mir das Herz warm wird, und meine Seele 
lebendig wird. Die beiden Tugenden find: die Liebe 
zu den Eltern und die zu den Feinden. Und wenn 
ih von wegen der elenden Art, die mir anhängt, 
dem heiligen Zorne felten zugänglich gemwefen bin, 
und ich mir die träge Nachläßigfeit und Gteichgiltigfeit 
vielfach vorzuwerfen habe, fo hat michs doch oft wie 
Zorn und Feuer durchzuckt, wenn ich gottlofe Kinder 
vor mir fah, oder ein Zeuge fein mußte von ber 
verbammten höllifchen Luft der Feindſchaft und ber 
wilden Rachbegier, die euch fo oft um ber nichts— 
würbigften Urfachen willen ergreift. Ihr, von Ju— 
gend auf genährt und groß gezogen durd die Gnade 
Degen, ven ihr ftündlich mit euren Sünden beleidigt, 
in ber ununterbrochenen Erfahrung der himmlischen 
Feindesliebe des Dreieinigen, lernt fo gar wenig vom 
Beifpiel eures HErm und Gottes, grollet und murret, 
ſcheltet und ftreitet, haßet und neidet, und prozeßiret 
und kämpfet und brennet in dem höfliihen Feuer 
eured Grimms und eurer Bosheit bei jedem Heinen 
Anlaf. Wie wenn es ein Glück wäre, im hölliſchen 
Feuer zu brennen, taumelt ihr ein ums andermal 
hinein, lebet in einer beftändigen Aufregung, werdet 
dabei immer mismuthiger, unglüdlicher, boshafter und 
fchlecbter, verläugnet und verlieret endlich alles Gefühl 
für den Adel der Sanftmuth und Demuth, die Ehrifto 
nach, willig untergeht, um bermaleins mit Früchten 
der Belehrung und Rettung andrer wieder aufzu— 
ftehn. „Sanftmuth fieget, Demuth überwindet“ — 
eine Mahrheit, die man in der ganzen Kirche fingt 
und fagt! Und ihr nehmet fie nicht an, fondern ihr 
liebet die Werfe ver rohen, boshaften Finfternis mehr, 
denn das Licht. Kraft des mir zuftehenden Amtes, 
im Namen des HErm, der für euch geblutet, uud 
eure Seelen erfauft hat, ermahne ich euch hiemit zum 
Gehorfam gegen Gottes Mort und warne euch vor 
den zeitlichen und ewigen Folgen des Ungehorſams. 
Der Hör fiehet und richtet; feinem Gedächtnis ents 
fällt nichts, er ahndet alte Schulden und Sünden. 
Wagt ed mit Ihm nicht; es iſt Wahnfinn, wider 
Gott zu ftreiten. Da der Geift des HErrn und Seine 
Gabe in uns it von der Taufe her, und die Stimme 
des göttlihen Wortes fie aufweckt und ihre Brunnen 
öffnet, fo Fönnen wir, was wir von Natur nicht 
fönnen, nemlih Gutes thun. So lafet uns alfo 
Gutes thun, Gottes Werke wirken, Gottes Wege 
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gehen, und eilen, daß uns nicht, wenn der HErr 
fommt, oder wir zu Ihm, das unbarmherzige Gericht 
überfalle, das über alle unbarmherzigen und harten 
Seelen kommen wird. — 
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Der HErr fei uns armen Sündern gnäbig, und 


fhenfe und allen den Adel felbftfuchtslofer Feindeds 
liebe, 


Amen. 


— Ze — 
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Römer 13, 8—10, 


8. Seid Niemand nichts fchuldig, denn daf ihr euch unter einander lieber; denn wer den andern lieber, der bar 


das Geſetz erfüller. 


9, Denn das da geſagt ift: Du follft nicht ebebrechen; du follft nicht rödren; du ſollſt 


nicht fteblen ; du ſollſt niche falfch Zeugnis geben; dich fol nichts gelüſten; und fo ein ander Bebor mehr 


ift, das wird in diefem Wort verfaßer: Du follft deinen Wächften lieben als dich felbft. 


10. Die Liebe rbur 


dem Naͤchſten nichts Boͤſes. So ift nun die Liebe des Befeges Erfüllung. 


Das Evangelium des heutigen Tages handelt 
vom Schifflein Ehrifti, und von der reichen Hilfe 
aus der guten Hand Depen, der auf dem Meere fuhr 
und im Sturme fchlief. Das Herz des Schlafenden 
war und ift eine Schagfammer der Liche und großer 
Barmherzigkeit, aus welcher zu allen Zeiten alle Bes 
bürftigen ihren Antheil und ihren Segen nehmen fonns 
ten. Der HErr war niemanden etwas ſchuldig, auch 
feine Liebe; dennoch aber hat Er zu allen Zeiten allen 
Menſchen Liebe erwiefen, wie wenn Ers ſchuldig ges 
weien wäre. Man fünnte daher in der Liche, bie 
Er den Seinen auf dem galiläifchen See erwies, den 
Punft der Anfnüpfung und des Zufammenhangs fins 
den, der zwijchen Evangelium und Epiftel wäre. Al— 
lein, welches Evangelium, welde Erzählung aus dem 
Leben Jeſu würde nicht auf dieſe Weife zu unferer 
heutigen Epiftel paßen? Der HErr ift die Liebe und 
nad) der Liebe fucht man in feinem Seiner Worte und 
Werke umfonft. Darum fpart nur, meine lieben Brü- 
der und Schweftern, den Scharflinn, der nad dem 
Zufammenhang der Epiphanien-Evangelien und Epis 
fteln foriht, und erinnert‘ euch daran, daß in den 
Evangelien diefer Sonntage fi der Lebenslauf Ehrifti 
in feinem herrlihen Gedeihen entfaltet, in den Epi— 
fteln aber der Lebenslauf und Wandel der Gemeinde. 
Wie wir in den früheren Keftterten neben der Geburt 
JEſu die Neugeburt Seiner Braut, neben Seinem 





Wachstum ihr Wachstum und ihren Eintritt in bie 
Mündigkeit befhauten; fo geht nun an Seinem Tas 
gesfonnengang ber ftille Glanz Seiner Gemeinde neben 
her wie ſüßes Monblicht, und wir ‘gewöhnen uns 
je länger je mehr, Ihn und fie neben einander zu 
betrachten. E 

Die heutige Epiftel infonderheit ift kurz, umfaßt 
nur drei Verfe. Die kurze Epiftel handelt nur von 
einer Sache, von der Liebe, von der Bruderliebe, 
und auch von dieſer nicht in der Wendung und Bes 
wegung vieler Gedanfen, fondern im Grunde nur in 
zweien. Die Liebe erfcheint zuerft als des Ehriften 
bleibende Schuld; dann wird gezeigt, wie der des 
Geſetzes Fülle und ganzen Reichtum feinen Brüdern 
abträgt, welcher die Schuld der Liebe abträgt.. Unfre 
Liebesfhuld, und die Fülle des Gefeges in der 
Liebe, das ift der Doppelgedanfe, welcher unfern 
Tert beherrſcht. 

Wenn ich das Auge in bdiefen Tert Ienfe, fo 
bin ich in Verfuhung zu vergeßen, wer ihn gefcries 
ben hat. Ih weiß, baß ihn St. Paulus ſchrieb, 
aber ganz Johanneiſch haucht er mih an. So ver: 
wände ift der Geift der beiden jo ſehr verfchiedenen 
heiligen Männer. Es ift euch, meine lieben Brüber, 
befannt, daß der heilige Apoftel Johannes in feinem 
hohen Alter feinen „Kindlein“ immer nur Eines pres 
digte. „Kindlein“, fagte er in jeder Verfammlung aufs 
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Neue, „liebet einander”. Faſt wurde e8 den Jüngern 
zu viel, immer nur das Wort von der Liebe zu hören, 
und fie fragten daher den greifen Mpoftel, warım er 
ihnen denn immer nur das Eine fage. Seine große 
Antwort war: weil es genug ſei, wenn nur das Eine 
geihehe. Was ift das anders, ald unfer heutiger 
Tert in einer johanneifhen Geſchichte? Oder was 
fagt die Gefhichte anders, ald daß wir eine bleibende 
Schuld der Liebe gegeneinander haben, und daß es 
genug und das Geſetz erfüllt fei, wenn biefe Schuld 
entrichtet wird? So einig alfo find über den Ins 
halt unfres Tertes die Apoftel, und fo gewis fünnen 
wir aljo annehmen, ihnen allen zu genügen, wenn 
wir und den Inhalt der heutigen Epiftel für Herz 
und Leben aneignen. 


Faft, meine lieben Brüder, ift damit ſchon der * 


ganze Tert Mar. Die Liebe wird von niemandem ers 
klärt, fo tief und reich ift ihr Wefen, und doch gibt 
es fein gemeinverftändlicheres Wort, ald das Wort 
„Liebe*. Andere Worte bedürfen Erflärung, bei dies 
fem aber findet man fich gleich darüber beruhigt, wenn 
man ſchweigt und wenn man redet. 

Unfer Tert beginnt mit den Worten: „Seid nie 
mand nichts fchuldig, es fei denn, daß ihr 
einander lieb habet.“ Diefe Worte, meine Brü- 
der, find meines Erachtens verwunderlich, nicht bloß 
rüdfichtlich deßen, was fie geftatten und befehlen, ſon— 
dern auch in Anbetracht desjenigen, was fie verbieten. 
Ganz überrafchend ift ed, den apoftolifhen Ausdruck 
zu hören: Seid niemand nichts fhuldig. Man 
fönnte verfuhen, das Wort „ſchuldig“ allgemein zu 
deuten, wie wenn es fagen follte, wozu wir vers 
pflichtet feien, und wozu nicht. Aber wenn man nun 
überfegen wollte „Seid niemand zu etwas anderem 
verpflichtet, als zur Liebe*, jo würde man, auch wenn 
die Ueberfegung fonft möglich wäre, doch gleich merken, 
daß jolh ein Sa fein apoftolliher fein fönnte. Hat 
man doch allerdings mehr. Pflihten gegen den Näch— 
ften, als blos die Liebe. Man kann daher gar nicht 
anders ald den Sat fo nehmen, wie er beim erften 
Lefen.lautet, alſo ganz in dem Sinn: Ihr follt feine 
andern als Liebesihulden haben. Es beginnt aljo 
die heutige Epiftel, fann und muß man fagen, mit 
einem Berbote der Schulden. Da nun aber das 
ganze zeitliche Leben, der ganze Handel und Wandel 
auf Erden, mit Kauf und Verkauf, mit Entäußerung 
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und Aneignung von Eigentum durchwebt ift, fo kann 
es au ohne Borg und Anleihe nicht abgehen. Es 
ift ohne allen Zweifel richtig, daß Schulden, Geld» 
ſchulden nicht blos der ehrlichite und fogar frömmfte 
Mann haben kann, fondern daß viele taufend fromme 
Menfhen ohne allen Vorwurf ihres Gewißens, ja 
ohne Unruhe im Leben und Sterben wirklich Schulden 
haben. Man kann die Sache nodr weiter treiben 
und fagen: Ein Menſch fann nicht 6108 Schulden 
machen, um fein eignes zeitliches Vermögen aufzus 
beßern, fondern auch in der Abfiht, das Vermögen 
deßen zu erhalten und aufjubeßern, von dem er leiht. 
Kurz, es kann fo viele verjchiedene Fälle geben, in 
welden es vollflommen gerechtfertigt ift, Echulden zu 
haben, daß man durd die apoftoliihen Worte unfers 
Tertes ganz erfchredt werden könnte. Wenn der Apo— 
ftel überhaupt und für alle Fälle verbieten wollte, 
Schulden zu haben oder zu machen, fo müßten nicht 
blos aller Menſchen und aller Ehriften Berhältniffe 
ganz anderd georbnet werden, fondern man müßte 
auch über die Blindheit der Kirche ftaunen, die in 
fo langen Jahrhunderten gar nicht gefehen hätte, was 
der Apoftel verbietet, oder über ihren großen Leicht» 
finn, mit weldem fie ſich über ein apoftolifhes Ver: 
bot weggefegt hätte. Dazu fommen doch noch Zeug: 
niffe genug aus dem alten und neuen Teftamente, 
aus welchen man beutlih erfennen fann, daß ber 
Geift Gottes font nicht in der rückſichtsloſen geftrengen 
Weiſe gegen Echulden eifert. Ich erinnere euch 3. B. 
an die Geſchichte von dem Knecht, der feinem Herrn 
zehntaufend Pfund ſchuldig war, die er nicht zahlen 
fonıfte. Er erlangte befanntlih Vergebung für feine 
Zahlungsunfähigfeit, Feine Vergebung aber für. die 
Unbarmherzigfeit, mit welder er von feinem Mits 
fnechte die hundert fchuldigen Groſchen einforberte. 
Kann man nun Allerdings fagen, es fei in dieſer 
Geſchichte von Barmherzigkeit und Unbarmberzigkeit 
die Rede, nicht vom Recht und Unrecht der Schulden; 
fo ift doch zu fehr vom Unrecht der Schulden ges 
fhwiegen, und die Forderung nicht der Gerechtigkeit, 
fondern der Barmherzigkeit eine fo gewaltige und 
ftarfe, daß man wohl fagen fann, der HErr würde 
in beiden Fällen anders verfahren fein, wenn es 
überhaupt und in allen Fällen Unreht wäre Schul 
den zu haben. Cine ähnliche Bemerkung fönnte man 
aus dem Briefe Pauli an Philemon beibringen. Da 
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heißt es nemlih im 18. und 19, Berfe von Onefimus: 
„Hat er dir Schaden gethan oder iſt er dir etwas 
fhuldig,. das rechne mir auf. Ich Paulus hab’s mit 
eigener Hand gefchrieben, ih wills tilgen.“ Nimm 
diefe Verfe wie du willft, im Ernft oder im feinen 
Scherze geichrieben, immerhin ift Paulus im Begriff 
eine Schuld zu übernehmen und einen Schulobrief zu 
jchreiben; immerhin geht daraus hervor, daß die hei— 
lige Schriffie Auffaßung unferes heutigen Tertes nicht 
begünftigt, nach welder es in allen Fällen verboten 
wäre, Schulden zu haben oder zu machen. Es wird 
daher die richtige Auffaßung fein, wenn wir fagen, 
der Apoftel fpribt: „Bleibet niemand etwas ſchuldig.“ 
Bei diefer Auffaßung erfennen wir deutlich, daß der 
Apoftel von allen Ehriften, die Schulden haben, ver» 
langt, daß fie dafür forgen, und darum bemüht find, 
ihren Gläubigern gerecht zu werden. Es fann wohl 
jemand Schulden haben, aber wer Gläubiger fol nicht 
in Gefahr gebracht werden, fein Eigentum zu vers 
lieren, er foll gevedt fein. Die Schrift ſpricht nicht, 
„Der Gottloſe borget“, wie wenn das Borgen icon 
eine Sünde wäre: fondern fie fpricht: „Der Gott: 
loſe borget und bezahlet nicht,” was eins ift mit 
dem Ausdrud: „Der Gottlofe bleibt ſchuldig.“ Nun 
ift; ed zwar gewis, daß manchmal ein Unglüd 
herein fällt, dem Schuldner es unmöglid macht, zu 
zahlen, den Gläubiger um das Seine bringt, ohne 
daß weder dem einen noch dem andern eine Sünde 
oder Schuld beigemeßen werden fann. Das ift dann 
eben ein Unglüd, für welches dem Schuldner zur De- 
müthigung ein getrofter, ftiller Muth, dem Gläubiger 
aber ein fröhliches, gütiged Verzichten zu wünſchen 
ift. St. Paulus verbietet nicht das Unglüd, fondern 
Eünde und Schuld, und will, daß niemand feinem 
Nächten etwas ſchuldig bleibe aus Yeichtjinn, Träg- 
heit, Bosheit oder andern ſchlechten Gründen. Es foll 
ein jeder die heiligfte, treuefte Sorgfalt auf das Eigen» 
tum verwenden, das andre bei ihm ftehen haben, und 
feine Rechnung und Wirtſchaft alfo führen, daß er alle 
zeit rubig fterben, andre aber feinem Tode der Schulden 
halben ruhig zufehen können. Dabei ift ed allerdings 
feinem unbenommen nad völliger Schulvenfreiheit zu 
fireben. Wo Schulden, da ift oftmals Verfuhung zur 
Sorge und Unruhe, da wächst leicht das Dorngeftrüpp, 
das jede befere Pflanze erftidt. Iſt dir's aljo ver 
gönnt, erlaubt es irgend dein Gejchäft und Beruf, 
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fo mache dich völlig los von Sorgen, von Schulden, 
und ftelle dich fo hinein in's Leben, daß du die Laft 
ded Eigentums am leichteften und fröhlichften tragen 
fannft. Denn Eigentum ift Laſt; viel Eigentum bringt 
große Laft;z am glüdlichiten und freieften ‚ift immer 
der Menſch, der nichts hat und nichts braucht, oder 
beßer der nichts hat, ald was er braucht, am Ende 
auch nichts braucht, ald was er hat. Das war der 
Weg ded HErm und Seiner Apoftel, der auch vielen 
Heiligen jo wohl gefallen hat, daß fie ihn aus eig— 
ner Liebe ohne Gottes Gebot und befondere Fügung 
betraten. 

Da hätten wir nun, fo hoffe id, verftanden, 
was das heißt: „Seid niemand nichts fchuldig.* 
Nun aber heißt der Sap im Terte vollftäudig: „Seid 


"niemand nichts jchuldig, es fei denn, daß ihr euch 


unter einander lieb habet.“ Was joll das beißen? 
Sollen und dürfen wir das fo verftehen, als ſagte 
der Apostel: „Nichts dürft ihr eurem Nächſten ſchul— 
dig bleiben, aber die Liebe dürft ihr ihm ſchuldig 
bleiben?” Darf man denn die Liebe fhuldig bleiben? 
Sit die Liebe ein Capital, das nicht und, fondern 
andern gehört, jo dürfen wir dody nicht inne halten, 
muthwillig, aus eignem Entſchluß, was andern zuges 
hört! Wenn aber das ift, warum fagt dann der 
Apoftel nicht lieber: „Bleibt keinem etwas ſchuldig, 
am allerwenigiten die Liebe”; warum fagt er denn: 
„Bleibt niemand etwas fhuldig, als die Liebe”? 
Weil die Liebe ein fo großes Gapital ift, daß wir, auch 
wenn wir immer daran zahlen, nimmer mit der Zah» 
lung fertig werden, immer ſchuldig bleiben. Wenn der 
Menſch in die Welt fommt, jo hat Gott dafür geforgt, 
daß die Liebe, die er ſchuldig ift und die Urfache der 
Liebe immer größer wird, und in ftarfen Progreffionen 
dermaßen vorwärts fchreitet, daß man diefe Schuld auch 
im Lande der Ewigfeit, wo alle andern Schulden aufs 
hören, nicht lo8 wird, jondern ewig daran zahlen muß. 
Die Liebe ift für einen jeden eine ewige Schuld, 
fie zu behalten ift gang unvermeiblih. Wenn jemand 
fagen wollte, man follte feine Liebe ſchuldig bleiben, 
feine Liebesfhuld mit in die Ewigfeit nehmen, jo 
gäbe er damit ſchon zu erfennen, daß er weder ein 
Apoftel, noch ein Schüler des apoftolifhen Glaubens 
fei. Wer da weiß, wie ed um bie Liebe gethan ift, 
der erfennt die Ewigfeit feiner Liebesihulden und er: 
gibt fih mit Freuden darein, immer und ewig zu 
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zahlen, nimmer und niemals diefer Schulden los au 
werden. Eben damit wächst auch feine Zahlungs: 
fühigfeit. Da geht es nicht wie bei Geldſchulden, 
die man oft um fo weniger zahlen kann, je mehr 
man forget, ſondern da fommt durd Erkenntnis ber 
Schul ein reicher Zufluß an Vermögen; die Erfennt- 
nid der Armuth und Schuldigfeit zicht die Schleußen 
des Neihtums auf, daß fih die Waßer ergießen. 
Wer immer ſchuldig bleibt und immer zahlt, dem 
wird auch immerzu gegeben, daß er zahlen fann. Da 
hat Liebe, wer jeine Liebesſchuld erkennt; wer aber 
hat, dem wird gegeben, und die Liebe geht fo am 
meiften im Schwange bei denen, die im tiefiten Ber 
wußtjein der Liebesarmuth ftehen. Daher ift es eine 
herrliche, jhöne Lehre des Apofteld, und wir dürfen 
fie tief im unſre Seelen fließen, wenn er fpricht: 
„Seid niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch 
unter einander lieb habet.* Gr lehrt und damit nichts 
anderes, ald daß die Liebe ein reiches, wallendes 
Meer fei, das nicht blos die Erde, fondern als ein 
himmliſcher Ocean Himmel und Erde, Zeit und Ewig- 
feit umſchlingt. 

Der Apoftel Paulus macht den Uebergang von 
dem erften zum zweiten Hauptgedanfen des Tertes 
mit dem Wörthen „denn“ Seid niemand nichts 
ſchuldig, ſpricht er, denn daß ihr euch unter einander 
lieb habet; „denn der den Andern liebet, hat das Ge— 
jeg erfüllt." Wozu nun dies „denn“? Es gibt den 
Grund an, weshalb man dem Nächten mur die Liebe 
ſchuldig bleiben, d. h. immerfort zahlen fol. Der 
Grund aber beantwortet mögliche Einwürfe. Man 
fonnte ja fagen, der Menſch ift feinem Nächiten nicht 
blos die Liebe ſchuldig; die zweite Tafel des Geſetzes 
enthält fieben Gebote; ja man fönnte felbit die drei 
erften, wenn man wollte, im inne der Pflichten 
deuten, die wir gegen den Nächten zu erfüllen has 
ben; der Menſch ift dem Menſchen gar vieles ſchul— 
dig. Auf diefen Einwand antwortet num der Apoftel, 
indem er fagt: „Wer den andern lieb hat, der hat 
das Gefep erfüllt; alle andern Gebote find in dem 
einen begriffen, du follft deinen Nächften lieben, wie 
dich ſelbſt.“ Man zahlt aljo allerdings alles ab, was 
man ſchuldig ift, wenn man die Liebe zahlt. Um 
fo größer und höher erſcheint die Liebe felber, und 
damit wir nun diefe Tugend der Tugenden in ihrem 


vollem Glanze fehen, jo laßt uns einmal den Ges 
Löhe, Gpiftelpoftille. 
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danfen, mit weldem der Apoftel feinen erften Haupt- 
gedanfen von der Liebesichuldigfeit begründet, genauer 
erwägen. — Wir dürfen hiebei vielleiht auf den 
doppelten Ausdruck des heiligen Apofteld aufmerkſam 
machen, da er zuerft jagt: Wer den andern liebet, 
hat das Gejeg erfüllt; ine 10. Verfe aber: Die Liebe 
ift des Geſetzes Erfüllung, oder, wie es eigentlid) 
heißt: „Fülle des Geſetzes ift die Liebe“. Der doppelte 
Ausdrud Pauli begründet einen doppelten Gedanfen. 
Mer den andern lieb bat, der erfüllt das Geſetz, er 
vollftredt die Gebote, er thut, wie St. Paulus Vers 
10 fagt, dem Nächiten fein Uebel, die Liebe leitet ihn 
an, nicht blos alles zu unterlaßen, was bie zweite 
Tafel des Geſetzes verbietet, weil es böfe-ift, fondern 
aud all das Gute zu thun, was ald Gegentheil des 
Verbotenen in die zehn Worte vom Sinai mit eins 
geſchloßen ift. Da erfcheint alfo die Liebe ald Voll» 
ftrederin des Geſetzes. Nun könnte aber ein Menſch 
alle äußern Werke des Geſetzes thun, unfträflich leben, 
wie ©t. Paulus 1 Cor. 13 jchreibt, feine Habe den 
Armen zur Speife, feinen Leib den Flammen über: 
geben, um andre zu retten; dennoch aber könnten bei 
den außerorbentlichften Anftrengungen feine Werfe hohl 
und ohne Inhalt, er felbft ein tönendes Erz und eine 
klingende Schelle und innerlich nichts fein; es fönnte 
ihm der Inhalt fehlen, weil er die Liebe nicht hätte. 
Daber jagt der Apoftel: „Fülle des Gefeges ift die 
Liebe.” Da erfheint das gefammte Gefeg und dazu 
alle äußerliche Gefegeserfüllung als eine hohle Form, 
als eine Schale, welche beide leer und werthlos find, 
wenn nicht die Liebe ald Inhalt hinein gegoßen wird. 
Während alfo zuerft die Liebe als die befte Boll: 
ftrederin des Geſetzes erfcheint, fo jehen wir fie zus 
legt als den Inhalt des Geſetzes und aller Thaten, 
als die füße, felige Fülle aller Lebensformen. Können 
wir leugnen, daß das eigentlich zwei verfchiedene 
Gedanfen find, und möchten wir einen davon miſſen? 
Mird die Liebe das Gefeg vollftreden, wenn fie nicht 
Herz und Gefeg zuvor mit ihrem treuen Willen und 
heiligen Drang erfüllt hat? Kann auch eins ohne 
das andre mur fein? Könnte man eines wählen, das 
andre verfchmähen? Die Vollſtreckung des Geſetzes 
ift der Leib, und die innere Fülle der Meinung und 
Abficht, der immere Drang des Mohlwollens ift die 
Seele der Liebe: kann ich den Leib wählen ohne die 
Seele, oder die Seele ohne den — — ich nicht 
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beides wählen, wenn ich eines will, und kann ich 
anders als beides befommen, wenn ich eines befomme? 
So fann und darf und foll ich wohl mit den Gedan— 
fen beides fcheiden, Leib und Seele, aber auch beides 
vereinen in meiner Begier, beides lieben und wünfden. 

Es find aber allerdings die beiden Gedanfen 
. fehr wert) und würdig, gefondert betrachtet zu wers 
den. Wenn wir die Sonderung vorgenommen haben, 
wird und die Vereinigung deſto beßer gelingen, das 
her wir auch die nöthige Zeit und Aufmerkſamkeit den 
beiden Gedanken noch zufehren wollen. 

Die Liebe ift eine Vollftrederin der Gebote und 
zwar eine folde, die fon and Gründen der Näch— 
ftenliebe zu dem HErrn fpribt: „Dein Jod ift janft 
. und deine Laif ift leicht.” David wandelt auf der 
Höhe feiner Burg, unbewacten Gemüthes; in ihm 
regt ſich die böfe Luft, und der heilige große König 
geräth in Wiberftreit gegen das ihm wohlbefannte 
ſechste Wort vom Einai. „Du fellit nicht ehebre— 
chen,“ ſpricht dies Wort. Negt fih in Davids Seele 
die Liebe zu Gott dem HErrn, ſo ſchließt ſich jein 
Auge für Bathſeba, der Nebel der böfen Luft finft 
hin, und “aus ift der Kampf. Gbenfo, regt fid in 
ihm die Liebe zu Uria dem Mann Bathjebas oder 
die geiftliche Liebe zu Bathſeba felbft, fo legt ſich 
auch der Sturm und das Waßer wird jpiegelglatt. 
Regt fih hingegen nur die Gerectigfeit oder. die 
Klugheit oder die Liebe zum eigenen innerlihen un 
° angefochtenen Dafein und Seelenzuftand, jo gibts 
einen harten Strauß, und ob auch dem armen Fleiſche 
die Frucht der Enthaltung abgeswungen wird, fo. iſt 
ed doch eine bittre Frucht, die Wogen der Aufregung 
fegen ſich ſchwer, fünnen fih ſchnell wieder erheben, 
und bringen auch, wenn fie fih legen, die Seele doch 
nicht zur Ruhe, laßen den Seelenhimmel trüb, bereis 
ten nicht die reine Luft des guten Gewißend, weil es 
ohne Wunden und Striemen nicht abgeht. „Die 
Liebe thut dem Nächſten Fein Böſes,“ fie thuts nicht, 
fie mag nicht, fie will nicht, und fie ift mächtig genug, 
zu thun, was fie will; alles andre aber ift zu ſchwach, 
wenn die Hölle mit ihrer Anfechtung fommt, und 
der Geift des Menfchen ummebelt wird. Ebenſo ift 
ed mit den andern Geboten, mit dem Gebote: „Du 
follft nicht tödten, nicht ftehlen, dich nicht laßen ger 
lüften.“ Es ift und bleibt in den Anfechtungen des 
Ehriiten nur der Liebe, der Gottesliebe und Bruder 
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liebe ein furzer Siegesfampf beſchieden; mühjelig 
aber, ächzend und elend it jeder Kampf mit der pur 
menjchlihen Kraft guter Grundſätze und Vorfäge. 
Wer ihn wagt, gebt eine dornenvolle Bahn und 
feine Seele leidet Schiffbruch, auch wenn fie landet. 
Wer es erfahren hat, der weiß es, und wer je 
irgend eine Liebe, von der größten und beften gar 
nicht zu reden, in feinem Herzen getragen bat, ber 
fan es aus Vergleih der geringeren Liebe mit der 
größeren gar wohl jcließen, wie wahr es fein muß. 
Auch der Heide hat feine Tugend. Wie große Bei: 
fpiele aus der Gefchichte der Römer und Gricchen 
erzählt man hie und da in Schulen der Jugend zur 
Nadrahmung! Auch der Heide kennt eine Entfagung, 
au der Heide eine Aufopferung. Co ohnmächtig 
der Wille des Menfhen im Geiftliben iſt; fo nichts 
er leijtet, wenn es gilt einen Sünder felig zu machen; 
fo ijt und bleibt es doch immerhin eine gewiſſe Sache, 
daß der menſchliche Wille auf Erden und in allen 
menichlicen Dingen das größte und unter allen vor: 
handenen Kräften die wirkſamſte iſt. Sich einmal hin, 
was der Menich im Böfen vermag, und du wirft er 
jtaunen über die Macht feines Willens. Sieh aber 
auch hin auf dasjenige, was er nicht im Böſen, fons 
dern in dem audrichtet, was er nach feiner natürlichen 
Einſicht für gut hält, und auch da wirft du erftau- 
nen, welder Thaten und Erfolge er fühig if. Das 
„einigermaßen“ der augsburgifchen Confeſſion, wo 
fie vom freien Willen redet und jagt, der Menſch 
habe einigermaßen einen freien Willen in den Dingen, 
die der Vernunft unterworfen find, iſt fehr gering, 
ein außerordentlich Kleines Maß, wenn von göttlichen 
Dingen die Sprache ijt; aber es ift auch in anderem 
Betracht ein großer, weiter Kampfplag aller Heiden 
und aller von Gott entfremdeten Menfchen, auf wel: 
chem ſich die ganze Weltgefchichte mit allen berühmten 
Thaten und großen Namen bevvegt hat und noch bewegt. 
Allein was ift die Tugend des Heiden, aud wenn fie 
mit dem natürlich größten Wohlwolen verbunden ift? An 
ihrem Innerjten nagt der Wurm der Selbftfucht, ihr 
Ziel und Kleinod ift Hein, ihr Gang ift ſchwer und 
wie fhon mehrfad gejagt, ein Kampf. So wird 
zwar von vielen, welde das Chriftentum nicht richtig 
fennen, auch die chrijtlihe Tugend bezeichnet. Da fingt 
einer, der jelbft an den Altären ftand: „Tapfer ift der 
Löwen⸗Sieger, tapfer ift der Weltbegwinger, tapfrer 
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wer fich felbft bezwang.“ Mber wer ſich felbft bezwang, 
iſt ein trauriger, thränenreicher Held und die Tugend 
der Selbitbezwingung eine feufzende, weinende Eflavin 
des Rechtes und Gefepes, während die Liebe alles 
leicht mat und den Menfhen in großem Frieden 
mit Lust und Oefang, mit Pialm und Gotteslob zur 
Heiligung geleitet. Was der Natur ſchwer wird, 
wird der Liebe leicht; fie ift ftarf und ftärfer als der 
Tod, ihr Weg ein Weg der Freuden, ein Gang von 
Licht zu Licht. Wer daher einem Menſchen die Liebe 
in die Seele geben kann, der löjcht die Rlamme ber 
Verſuchung aus, verleiht ‚dem Kind der Erde Flügel, 
fih über alle Hinderniffe empor zu ſchwingen, und 
eine Kraft, das Gute zur Ehre Gottes mit leichtem 
Muth und fihrer Hand zu thun. 

Die Liebe ift alfo eine Wollftrederin des Ges 
feßed, und zwar eine fröhliche, «mühelofe, fie fann, 
was aller Natur zu fchmwer iſt. Sie vollftredt nicht 
allein Gebote wie die: Du ſollſt nicht chebrechen, 
nicht töten, nicht ftehlen. Diefe könnten, weil fie dem 
Wortlaute nach fo ‚äußerlich klingen, leichter erſchei— 
nen. Eie vollftredt auch diejenigen Gebote, welche wie 
das Wort: „Du follft dich nit laßen gelüften,* 
fbon dur den Ausdruck tief in's Innere greifen. 
Sie reinigt das Herz und heilige die Begier. Man 
hat die Bemerfung gemacht, daß fhen die edlere Ge— 
fehlechtsliche in einem Menſchen, der zuvor fehr über 
Anfechtung böfer Lüfte zu Magen hatte, eine größere 
Reinheit und Keufchheit der Seele herftellen fonnte; 
während die Angehörigen fürchteten, es werde nun 
vollends aller fleifchlicen Begier Thür und Thor ger 
öffnet werden, geſchah das Gegentheil, die edlere na— 
türliche Liebe verfcheuchte alle niedrige, thieriſche Begier. 
Wenn aber das ſchon eine richtige Beobachtung ift, wie 
viel mehr wird die heilige, vom Geifte Gottes gewirfte 
Bruderliebe die fündliche Begier ertödten können. Es 
find ja freilich auch heilige Menſchen mit Lüften und 
Begierden geplagt, der eine mehr oder weniger als 
der andre, je nach Temperament und Verhältnifien; 
aber wenn ſich nun aud hie und da in einem Chriften- 
menfchen ein folder geplagter und verunreinigter Zus 
ftand ereignet, fo hebt dieſe trübfelige Beobachtung 
die andre doch nicht auf. Es ift nicht ein Menſch, 
auch nicht ein Chrift wie der andre. Während ber 
eine an ber Laft der Unreinigfeit zu tragen und zu 
fehleppen hat, auf daß feine Liebesglut und Schn- 
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fucht nach_reineren Lüften der Seele groß werde, bient 
der andere nah Gottes Willen zum Beifpiel, an 
welchem jedermann die reinigende Wirfung der Liebe 
mit Augen ſchauen fann. Gin einziges ſolches Beiſpiel 
beftätigt die ganze Lehre des heiligen Paulus, der da 
fagt, daß auch der Inhalt des neunten und zehnten Ge: 
botes in das Gine Gebot der Liebe zufammengefaßt fei. 

Doc erfheint die Liebe in unferm Terte, wie bes 
reits gefagt, nicht blos als eine fröhliche Vollftrederin 
aller Gebote Gottes; fondern fie felbft wird uns als 
bie Fülle des gefammten Gefeges und aller gefeglichen 
Thaten vorgeftellt. Wir werden demnächft, und zwar 
am Sonntag Eſtomihi, eine andere Stelle des heiligen 
Paulus, die berühmtefte, welche die heilige Schrift 
von der Liebe enthält, zu leſen und darzulegen haben, 
weshalb wir und bei der heutigen Predigt zurück— 
halten müßen, und nicht zu tief in Diejenigen Ge: 
danfen hinein gehen dürfen, welche wir dann zu bes 
handeln die volle Aufforderung haben werden, Den: 
noch aber werden wir es nicht völlig vermeiden fönnen, 
der Zeit voran zu laufen, oder eine gewiffe Aehn— 
lichfeit der Gedanken zuzulaßen. Wie die Terte, fo 


die Vorträge darüber, und wie fi niemand beflagen 


wird, daß die zwei fchönen Stellen von der Liebe 
am 4. Epiphanien-Sonntage und am Sonntage Eito: 


mihi zu fchnell aufeinander folgen; fo muß es und 


auch nicht Laft, fondern Luft fein, fchnell hintereinander 
von der Liebe reden zu hören. Welches Thema follte 
auch verdienen, fo oft und viel wie diefes abgehan— 
delt zu werden! Da iſt es denn vor allen Dingen 
nabe liegend, ſchon bei der heutigen Gpiftel auf die 
Verſchiedenheit der Thaten hinzumweifen, je nachdem 
fie aus dem Geifte der Liebe bervorfommen oder nicht. 
Man fann einige Thaten leere, andere aber volle 
Thaten nennen, je nachdem in der Form und Ge: 
ftalt der einen That die Liebe fich erweist oder nicht. 
Leer, hohl, eitel, ſchaal ift eine That, welche die 
Fülle der Liebe nicht im fih trägt; voll, reih und 
überfließend wird eine jede durd die vorhandene 
Liebe, Die Liebe gibt allen Werfen ihren Werth, 
wenn fie da iſt; wenn fie aber weg geht, fann man 
nicht mehr vom Werth der Thaten reden, Wie ein 
abgeblühter Strauch feine Zeit herum hat und num 
allmählich unfcheinbar, dürre und nichtig wird, fo iſt 
auch eine That ohne Liebe ein vergängliches, der Ver: 
wefung und dem Tode geweihtes Gebilde. Cine 
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und diejelbe That mit und ohne Liebe gedacht, wirb 
einen ganz verſchiedenen Eindrud auf diejenigen machen, 
die fie inne werden. Was find die zwei Scherflein 
der Mittwe ohne Liebe, während fie mit der Liebe 
Ruhm und Preis fogar aus dem Munde des Erlö— 
ſers und Richters der Welt finden. Die Augen des 
HErrn jhauen nad der Liebe; wo fie die nicht fin- 
den, iſt eitel Schellengeflingel eines Lebens, das eben, 
weil es Feine Liebe in fih trägt, pur äußerlich und 
tobt wird. Man fönnte daher die Thaten des Menfchen 
Formen nennen, in welche ſich der Inhalt erft ergießen 
muß, und lieblofe T baten nichts anderem vergleichen, 
ald einer Schaale ohne Kern und ohne Inhalt, 
Indes, meine lieben Brüder, ift es dod ein zu 
geringes Gleihnis, wenn man das Geſetz und bie 
einzelnen Thaten des Menden mit bloßen Kormen 
vergleicht, in welche ſich die Liebe ergiefien müße, um 
ihnen Fülle und Werth zu geben. Alles, was mit 
diefem Gleichnis angedeutet werden foll, ift wahr und 
richtig; aber die Kormen, in die ſich die Fülle gießet, 
ftehen zu theilnahmlos an der Fülle und um fie ber, 
ald daß fie völlig würdig wären, das Verhältnis der 
Werke zur Liebe abzubilden. Die Liebe bleibt Fülle 
und Kraft der Werke und fteht ganz in ihrer Würde 
erft dann, wenn wir fie zur Meifterin der Kormen 
felber machen. 
Jedes Gewähs hat feinen Samen bei fih und jeder 
Same bringt aus fich hervor das ihm eigentümliche 
Gewähs. Ein jeder Same bringt fein Gewächs; 
feine menſchliche Kunft oder Gewalt vermag es das 
bin zu bringen, daß aus dem Kerne des Apfel ein 
Birnbaum, aus dem der Bime ein Apfelbaum ers 
wachſe. Da-gibt e8 feine Verwechfelung, jeder Same 
bringt Frucht nach feiner Art, jeder ift nicht bloß ge- 
orbnet die Materie, fondern auch die Form einzuhals 
ten, welche der Schöpfer gerade mit diefer Materie 
verbunden hat. So wie nun ein jeder Same feine 
Frucht in ihrer Form hervorbringt, fo bringt die Liebe 
nah dem unendlichen Segen, der ihr gegeben ift, ver- 
ſchiedene Früchte in den von Gott geordneten Formen. 
Ein jedes Gebot, eine jede dem Gebote entiprechende 
That des Menſchen ift eine von den vielen von Gott 
gewollten Formen der Liebe. Die Liebe ift daher 
nicht blos eine göttliche Fülle für manderlei zufällige 
Formen, fondern eine Fülle für mancherlei ihr ſelbſt 
und ihrem reichen Wefen entſprechenden, von Gott 


Es geht bier wie mit dem Eamen., 


Am vierten Sountage nad dem Erfiheinungsfefte 


geihaffenen und gefegneten Formen. Daher wäre es 
aud eine Unmöglichkeit für den Menſchen, Formen 
der Liebe zu erdenfen oder Liebesfrücte und Werke 
zu erfinden, welche nicht mit den Geboten Gottes und 
den in ihnen vorgefchriebenen Formen der Liebe aus 
fammenftimmten. So oft der Menſch ſich angeregt 
fühlt, die Frage zu thun: „Was ſoll ich dir, mein 
Seelenfreund, für deine Treue geben“; ſo oft bekommt 
er daher dieſelbe Antwort: „Halte die Gebote, übe 
die vom HErrn gebotenen Tugenden und Werke. 
Das ift die Liebe zu Gott, daß wir Seine Gebote 
halten. Das größte Gebot, in welchem alle zufammen 
gefaßt find, ift das Gebot der Liebe zu Gott, und 
das andere ift dem gleich, nemlich das Gebot der 
Nächtenliebe.* Das iſt es, was die Kirche je und 
je in ihrer Lehre von den guten Werfen gemeint hat, 
wenn fie die felbftesvachte Andacht, die felbfterwählten 
Wege und Thaten verwarf und darauf alles Ernftes 
beſtand, daß nichts ein gutes Werk zu,nennen fei, 
ald das, was Gott geboten hat. So wie die Liebe 
der Inhalt und die Fülle aller Merfe fein muß, fo 
find die von Gott gebotenen Werfe bie einzig richtigen, 
göttlichen Formen der heiligen Liebe, und es geht fo- 
mit alles zufammen, Fülle und Form, Werf und Geift 
des MWerfes. Mürde man eines vom andern trennen, 
fo würde man ſich doch mur verfehlen. Würde man 
eined von beiden tödten, fo würde der Schade gleich 
groß fein; würde die Liebe weggenommen, fo gäbe es 
weder Fülle noch Kraft der Werke; würde aber das 
Gebot aufgehoben, fo würde ſelbſt die Liebe nicht 
wißen, wie fie vor Gott wandeln und gewilfe Tritte 
zu Seinem Mohlgefallen thun follte; das Gebot weist 
der Liebe den göttlihen Weg zur Aeußerung ihrer 
Kraft und zur Uebung ihrer Merfe. 


Damit, meine lieben Brüder, hätte ih euch den 
Inhalt unferes Tertes vorgelegt. Im Andenken an 
das Gejagte ſehen wir auf umfern HErrn JEſum 
Ghriftum und bewundern Ihn, der in allen Seinen 
Thaten und in allen Seinen Leiden nur von Ginem 
Grunde getrieben wurde, nemlich von dem der Liebe, 
Untadelih find alle Seine Werke, weil Ihn eine tadel— 
fofe Liebe durchdrang. Auch ſehen wir auf Seine 
heiligen Apoftel und die Namen vieler anderer, die 
in der Kirche Gottes eines hochberühmten Namens 


Am vierten Sonntage nah dem Erfheinungsfefte 


find, und wenn wir auch ihr Leben und ihre Werfe 
nicht mit jener Gewiäheit, welche wir bei dem unbe 
fledten Gottesfohne haben, als Liebesleben und Licbes- 
werfe bezeichnen können, fo haben wir doch das größte 
Vertrauen, und es leuchtet und die größte Wahrfcein- 
lichkeit an, daß auch fie die Liebe regiert und erfüllt 
habe. Auch unter den jept lebenden Menſchen tritt 
und bie und da einer perfönlih nahe, bei dem wir 
es nah dem Gehorfam gegen das achte Gchot leicht 
glauben können, daß ihn die Liche regiere. Wie hin- 
gegen fteht es mit und felbft? Nichts fehreibt fih der 
natürliche Menſch leichter zu als die Piebe; aber auch 
in feinem Etüde täufcht er fich fo oft und ficher, als 
in dieſem. Jeder ficht gerne die Liche ald das Ge— 
ringfte an, wad er haben fann, als ein foldhes Ge— 
meingut aller, daß in dem Vorwurfe der Lieblofigkeit 
eine Beleivigung liegt, wie faum in einem anderen 
Vorwurf. Faſt fheint es als ob Liebloſigkeit unter 
der Sonne eine große Seltenheit wäre, und ald machte 
der Lieblofe eine fchier unerbörte Ausnahme von allen 
andern. Tritt aber ein Menſch in das Reich ver 
Wahrheit ein, fo wird er ſchnell fein eigner Anfläger, 
und faum ift eine Selbjtanflage unter den wahren 
Chriſten verbreiteter, ala die, daß fie feine Liebe haben. 
Der Weltmenſch ift fib immer, ein Kind Gottes ift 
jih nimmer gut genug, fondern die Unzufriedenheit 
mit ihm jelbft begleitet e8 bis zum Grabe. Die größte 
Monne für einen geiftlihen Menſchen ift ed, wenn 
er zu Gott und Menfchen die Negung der Liebe in 
fih fpürt. Dagegen das größte Leiden iſt es, wenn 
er, ich fage nicht Haß, fondern nur Mangel an Liebe 
in ſich wahrnimmt, oder feine Liebe fühlt. Da gibt 
es dann Anfechtung über Anfechtung. Iſt feine Liebe 
vorhanden, fo ift auch fein Glaube da; eben damit 
ift Dann auch alles Wohlgefallen Gottes und die Hoff: 
nung des ewigen Lebens ferne getreten. Welche bit 
teren, thränenvollen Leiden flürgen dann oftmals auf 
den Menſchen herein! Es ift oft bei diefen Angefoch— 
tenen der Ball, daß wahre Liebe im Herzen wohnt, 
und nur das Gefühl der Liebe weggenommen- ift. 
Ein lauteres Wohlwollen durchdringt den Menſchen, 
er fucht nicht mehr das Seine,’ er fucht was des 
Andern ift; freut fih fremden Glüdes, opfert fi im 
fremden Unglüf und unterläßt nichts, was andere 
fördern und einen liebreihen Eindruck machen kann. 
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Alle find überzeugt, daß er wahre und reine Liebe in 
der Seele trage, er aber ift fein eigner Anfläger 
und befennt es, daß er feinen Funken von Liebe in. 
fih fpüre. Niemand gibt ihm Recht, jedermann fagt 
das Gegenteil, er aber weicht nicht von feiner Selbft- 
anffage und wiederholt fie nach jedem neuen Liebes: 
werfe mit berzzerreißendem Tone, Wie unglüdlich 
ift ein folder Menſch. Die Abweſenheit des füßen 
Liebesgefühls gibt ihm bei allem Liebesbrange immer 
neuen Anlaß zu großen und fehmweren Leiden. Wie 
muß es erft da fein, wo man wirflich lieblos ift, und 
das Herz für niemanden in Piebe fchlägt! Was für ' 
eine Dede muß die Seele des wirklich abgeftorbenen, 
liebeleeren Menichen ‚füllen! Da nun die wahre Licbe 
fo felten unter der Sonne ift und doch alleine glüd- 
lich macht, fo kann man fich das glüdliche Leben vieler 
Menfhen gar nicht anders ald dadurch erflären, daß 
fie eine falſche Liebe in fih tragen, und bie falſche 
Liebe ſie mit falſchem Glücke täuſcht. Eine ſo große 
Königin aller Herzen iſt die Liebe, daß ohne irgend, 
eine Liebestäufhung auch das Glück des natürlichen 
Menfchen nicht erflärlich ift. Beides aber, feine Liebe 
und eine falfche Liebe in fih tragen, ift ein jämmer— 
liches 2008. Daher wir in der That nichts nöthiger 
haben ald das Gebet um wahre Liebe, — das Ge— 
bet, weil uns niemand Liebe geben fann, als Gott, 
und wir von Ihm auf einem anderen Mege, als auf 
dem des Bittens, nichts erreihen können. Darum 
fei das der Schluß meiner heutigen Rede an Euch, 
daß ih Euch zurufe: Laßt uns beten, laßet und um 
Liebe beten, eifrig und unabläßig beten, es möchten 
uns fonft einmal die Augen aufgehen zur böfen Zeit, 
und und der Mangel an Liebe gerade dann erfchreden, 
wenn die Zeit der Erhörung und der Gnaden aus 
ift, weil das Leben zu Ende ift, die Saatzeit ge 
fchloßen, und vorhanden die Stunde, wo man ernten 
follte. Liebe ift noth; von der legten böfen Zeit fagt 
der HErr, die Liebe werde erfalten. ine Borläus 
ferin dieſer böfen letzten Zeit ift jeve Zeit, in ber 
die Liebe erfaltet.” Wo aber die Liebe blüht, da fit 
der HErr, Sein Geift, Seine Gnade und der rechte 


Glaube, ohne welchen und außerhalb deßen es feine 


Liebe geben fann. Darum wiederhole ich: Laßet und 
beten, beten um Liebe, beten ohne Unterlaß, bis wir 
erhört find, — Amen, . 


— — 


Am fünften Sonntage nah dem Erjcheinungsfefte. 


Col. 3, 12—17. 


12. So ziehet nun an, als die Auserwäbleren Bottes, Geiligen und Geliebeten, herzliches Erbarmen, Sreundlidy 


Feit, Demuth, Sanftmurb, Geduld; 


Jemand Rlage bat wider den andern; gleichwie Chriftus euch vergeben bat, alſo auch ihr. 
aber zieber an die Liebe, die da ift das Band der Volllommenbeir. 
zu welchem ihr auch berufen feid in Einem Leibe, und feid dankbar. 


euren Zerzen, 


13. Und vertrage einer den andern, und vergeber euch untereinander, fo 


14. Ueber alles 
15. Und der Sriede Bortes regiere in 
16. Lafer das Wort 


Chrifti unrer euch reihlih wohnen, in aller Weisheit; lehrer und vermabner euch felbft mir Pfalmen und 


Lobgejängen, und geiftlichen lieblichen Liedern, und finger dem Zerrn in eurem Zerzen. 


17. Und alles, 


was ihr thut mir Worten oder mit Werken, das thut alles in dem Kamen des Seren Jefu, und danfer 


Gott und dem Vater durch Ihn. 


Das heutige Evangellum iſt genommen aus 
Matth. 13, 24—30. Es handelt vom Unfraut im 
Ader, von der Mermengung der Gotteäfinder und 
Belialöfinder in der Welt. Dagegen aber legt uns 
die Epiftel eine herrliche Ermahnung des Apoſtels 
Paulus an die Goloffer vor, von der man bei dem 
erften Einblid wohl jagen könnte, fie handle vom 
Gegentheil des Evangeliums, fie fei nichts anders, 
al8 eine Anweifung der Gemeindeglieder von Coloſſä, 
ſich gegenfeitig zu erbauen, und gegenfeitig zu er 
halten für das ewige Leben. Bedenkt man nun aber, 
daß” diejenigen, welde die Tertwahl vorgenommen, 
und auf und gebracht haben, weiſe Menfhen waren, 
welche gewis nichts ohne Abfiht thaten, jo müßen 
wir und dadurch angereist fühlen, auc die Abficht 
der Zufammenftellung zweier von einander jo ſehr 
verfchiedenen Terte aufzufinden; und da ergibt fich 
denn auch fehr leicht der Gedanfe, welcher die Väter 
bei Wahl und Zufammenftellung geleitet haben fann. 
Wenn denn die Welt eine Mifhung von Gottes: 
und Belialsfindern ift, und der Keind der Seligfeit 
am allerliebften unter die Saat des HErrn unfes 


red Gottes feine Kinder einfät; fo entfteht für die, 


Kinder Gottes eine große Gefahr: das Böfe ftedt 
an, weil ed in allen Menfhen Raum hat, weil 
aub in den Kindern Gottes Empfänglichfeit dafür 
vorhanden ift. Kains Same hat die Kinder der 


Patriarchen verderbt; Hams Einfluß hat die Gefchlech- 
ter Sem und Japhet durchdrungen. Der Sauerteig 
verfäuert den füßen Teig, nicht verfüßt der gute Teig 
ben. Eauerteig. Da haben alfo zu allen Zeiten bie 
Kinder Gottes zu fürchten, daß fie vom Böfen ver: 
fhlungen werden, und was wird alfo aus biefer Ge: 
fahr für Rath und Klugheit für fie hervorgehen? 
Ohne Zweifel fein andrer Rath, feine andre Klug» 
heit, als fich felbft defto enger zufammengudrängen, und 
fi defto emfiger und eifriger zu halten und zu tragen 
und zu erbauen auf dem gemeinfamen Grund ihres 
allerheiligiten Glaubens. Und gerade das ift es ja, 
wozu der Apoftel im epiſtoliſchen Terte vermahnt, fo 
daß man wohl den Zufammenhang und Sinn der beis 
den heutigen Terte in den Satz zufammenfaßen bürfte: 
Weil die Kirche Gotted mitten unter den Haufen: der 
oo durch dieſe Welt zu gehen bat, fo follen 

ch ihre Glieder mit allem Ernſte zufammenhalten 
u in treuer gegenfeitiger Seelforge dahin ftreben, 
daß fie unverlegt und ungetrennt bis zu den Pforten 
des ewigen Lebens gelangen. 

Was unfern Tert felbft anlangt, fo ift er außer: 
ordentlich ſchön. Es ift ein feliger Kortfchritt von 
einem Hauptgedanfen zu dem andern, von einem 
Mittel der gegenfeitigen Erbauung zu dem andern. 
Zuerft werben im 12. und 13. Verſe diejenigen Tu: 
genden den Ehriften eingeprägt, welde zur heiligen 


Am fünften Sonntage nach dem Erfheinungdfefte 


Vertragfamfeit zu rechnen find. Die größte Ges 
fahr ift, daß die Glieder Ehrifti, und zwar eines 
bed andern müde werben, und aus den Fugen gehe, 
was Gott in Ehrifto Jeſu vereint haben will. Das 
rum muß diefe erfte Gefahr befeitigt werden, und bie 
heilige Vertragſamkeit muß fih waffnen, ihr frommes 
Werk unter den Kindern Gottes zu thun. Weil aber 
Vertragfamkeit als bloße Frucht untergeorbneterer Tu⸗ 
genden und Urfachen nicht gedacht werden darf, weil 
fie die Frucht der Liebe fein muß, diefer Erftgebor- 
nen unter allen Tugenden der Heiligen, fo ermahnt 
St. Paulus im 14. Verfe, wieder einmal, wie er 
fo oft thut, zur Liebe. Und weil auch die Liebe, 
die Bruderliebe, ihren Boden haben muß, auf dem fie 
wädst, und diefer Boden fein andrer ift, als der 
Friede Ehrifti, aus welchem alle Liebe der Heiligen 
erwäcst, fintemal zur gegenfeitigen Bruderliebe nicht 
gelangen können, die nicht zuvor Friede und Ruhe 
für ihre Seelen gefunden haben, fo richtet der Apo— 
ftel ‘im 15. Verſe in den Herzen der Golofjer den 
Thron des Friedens auf. Vertragſamkeit, 
Liebe, Friede: diefe drei find nothwendig für die 
Kinder Gottes im Jammerthale der Welt, wenn fie 
mit einander ungehindert und ungemindert zu ihrem 
ewigen Ziele gelangen follen. Damit aber die Pil— 
gerfahrt recht im Schwange gehe, jo muß es gehen 
wie in dem heiligen Land, wenn die Stämme hin— 
auf zogen zum Feſt in die heilige Stadt Jeruſalem. 
Mit Gottes Wort, mit Gottes Lob und Danf, mit 
Led, mit Sang und Klang zogen fie von Ort zu 
Drt, von Stadt zu Stadt, bis Zion. Auf viele 
Weife wurde am leichteften Ordnung, Liebe und Friede 
unterhalten. Ebenfo ziehen auch wir zum himmlijchen 
Serufalem. Deshalb vermahnt der Apoftel im 16. 
Verſe zu aller Herrlichkeit der neuteftamentlichen Gots 
tesdienfte, zu Gottes Wort und Weisheit, zu 
Lehre und Bermahnung, zu Lob und Danf, 
zu Sang und Klang, und bleibt dabei nicht alleine 
ftehen, fondern will im 17. Verje, daß unfer ganzes 
Leben ein Gottesdienſt fei, unfre Worte und Werke vor 
aller Welt mit dem Namen und Bekenntnis Jeſu, mit 
Danf zu Gott durch Ihn geſchmückt fein. Vertrags 
famfeit, Liebe, Gottes Friede im Herzen, ge 
fegnete Gottesdienfte in der Gemeine, Jeſu 
Name, Bekenntnis und Danf im gefammten 
Leben, das find die fünf Mittel, welche St. Paulus 
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den Eolofjern benennt, damit fie durch dieſelben vie 
Gefahr überwinden follen, welde den Heiligen Gottes 
vom Einfluß der Belialöfinder droht. — Wir find 
nicht in minderer Gefahr als die Eoloffer: wohlan, fo 
laßt und deſto eifriger dieſelben Mittel gebrauchen, 
welche der Apoftel den Golofjern in die Hände gibt, 
und damit wir fie wohl gebrauchen, fo laßt und Dies 
jelben etwas genauer Fennen lernen, indem wir uns 
fern Tert betrachten. 

In unfrer, Epiftel, ja nicht blos in ihr, fondern 
überhanpt in uinferm Tertcapitel, tritt ein paulinijcher 
Gedanke mächtig hervor; wir finden ihn in den Briefen 
Pauli öfter, haben ihn aud in den bisherigen Epi— 
fteln des Kirchenjahres ſchon aufgezeigt, begegnen ihm 
aber befonderd im heutigen Terte in feiner ganzen 
Schönheit. Der heilige Paulus ſieht nemlih das 
Leben des alten Adam und das des neuen Menjchen 
in ihrem vollen Gegenſatze einander gegenüber. Mitten 
inne zwijchen beiden ſieht er den Geiſt des Ehriften, 
dem eine Macht gegeben ift über Died doppelte Leben, 
fih des einen, natürlichen, anklebenden, fündlichen zu 
entledigen; das andre, neue, heilige aber ſich anzus 
eignen. Zu beidem ermahnt er die Ehriften, und 
wählt für dieje Ermahnung das ſchöne Gleihnis vom 
Kleide, dad man aus- und anziehen kann. Den als 
ten Menſchen, den alten Adam foll manggusziehen 
wie ein altes Kleid, und wie man ein neues, gläns 
zended. Feierfleid anzieht, fo foll man den neuen 
Menſchen, das neue heilige chriftliche Leben anziehen. 
Es ift damit die göttlihe Macht des neuen Geiſtes 
prächtig bejchrieben. Bon Natur fannft du nichts 
Gutes, gar nichts; aber du bijt getauft, da vermagft 
du alles durch Den, der dich mächtig macht, Chriftus. 
Du wirfft von dir die alten Lumpen deines natürs 
lichen Lebens, einen nad) dem andern, vom Hemd 
bis zum Mantel: weld eine Gewalt übft du über 
das Böfe! Du nimmft an did Stück für Stüd die 
Kleider und Waffen des Lichtes, und wie gang anders 
ericheineft du als zuvor: weld eine Macht übft du 
da über die geiftlihen Schäge deines Gottes! Wahr: 
li} eine doppelte Macht, die wir und nicht zufchrei- 
ben dürften ohne Gottes Wort, die wir und aber 
fraft des göttlichen Wortes nicht blos beilegen und 
üben dürfen, fonvdern auch follen, und eine jchwere 
Verantwortung haben, wenn wird nicht thun. Es 
ift nicht Mebermuth, es ijt Gchorfam, wenn wir aljo 
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walten. Melde der Geiſt Gottes treibt, die find 
Gottes Kinder; ob dich aber der Geift treibt oder 
nicht, das erfennt man an deiner Madıt und Kraft, 
mit welcder du dich aus dem alten in das neue, hei— 
lige Leben begibft. Schon in den Berfen vor unfrer 
Epiſtel hat der Apoftel feinen ſchönen Lieblingsgedanfen 
auszuſprechen begonnen, und diefer fein Gedanfengang 
reiht auch in unfre Epiſtel herein. „Eo zichet nun 
an, fagt er, ald die Auserwähleten Gottes, Heiligen 
und Gecliebeten, herzlides Erbarmen, Freundlichkeit, 
Demuth, Sanftmuth, Geduld, und vertrage einer den 
andern, und vergebet euch unter einander, jo jemand 
Klage hat wider den andern; gleichwie Chriftus euch 
vergeben hat, aljo auch ihr.” Alles, was der Apoftel 
in diefen beiden eben angeführten Berjen jagt, haben 
wir in einem Worte zufammengefaßt, weldes, wie 
mir wenigftens fcheint, die Mitte aller der Tugenden 
genannt werden könnte, welde hier erwähnt find. Ihr 
fennet das Wort, da es bereitd oben genannt ift, 
e8 iſt Vertragſamkeit, die Tugend eines guten und 
fegensreichen Ausfommend mit den Brüdern. Das 


Wort ſelbſt ift genommen aus dem 13. Verfe, wo es 


heißt: „Vertrage einer den andern“. Died Wort fann 
nichts. anderes meinen, als daß die Chriſten gegenfeitig 
an einander das tragen follen, was ihnen ſchwer wird 
an einanttzz zu tragen. Es müßen nicht eben immer 
Fehler und Eünden fein, die dem einen am andern 
bejchwerlic fallen; die verfchiedenen eigenthümlichen 
Natürlichkeiten der Menſchen begegnen ſich oft mit 
Widerwillen und ftoßen einander ab. Es gibt natürs 
liche Antipathieen, für die man wenig Grund anzu— 
geben hat, zu deren Begründung oft ſchon alled ges 
fagt ift, was fi fagen läßt, wenn man ſpricht: Ich 
fann diefe Art nicht vertragen. Diefe Antipathieen find 
oft fo ftarf, daß die Menſchen, welche fte gegen eins 
ander hegen, auch nicht mit einander in einen Himmel 
und in die Nachbarjchaft desfelbigen ewigen Vater: 
hauſes wandern mögen. Da haben wir nun, meine 
lieben Brüder, ein Gebiet, auf welchem fih die Kraft 
des heiligen Geiftes reich und mächtig erweifen muß. 
Ueber dieſe natürliben Entfernungen der Seelen muß 
doch der neue Menih Herr werden fünnen; ja es 
darf nicht einmal von einer bloßen Beherridung der 
Antipathieen die Rede fein, der Geift Jeſu Ehrifti muß 
mehr erreihen, er muß nah bringen fünnen, was 
fern war, die widerwärtigen Gegenfäge am Ende aud 
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wohl zu angenehmen Verfchiedenheiten umwandeln füns 
nen, und in Liebe verbinden, die ſich früher abftichen. 
Was in dem Worte „vertragen“ im Allgemeinen ger 
fagt ift, das ift in dem benachbarteften Worte ded- 
felben Verſes infonderheit auf die wirklichen Sünden 
und fittlihen Fehler bezogen, denn St. Paulus fagt: 
nBergebet euch unter einander, fo jemand Klage hat 
wider den andern; gleichwie Chriftus euch vergeben 
hat, aljo aud ihr.“ Es ift. ein ſchönes Wort, welches 
bier im Griechiſchen fteht; es ſchließt noch mehr ein 
ald das deutiche vergeben und verzeihen; es ift ein 
größerer Ueberſchwang der Liebe darin angedeutet. 
Es ift wie wenn ich fagen wollte! Wenn einer von 
euh am andern Tadel hat, fo haltet es ihm zu gut, 
fo begegnet ihm nicht mit der herben Strenge der 
Gerechtigkeit, fondern mit jener Huld und Güte, die 
ihr felbft von Ghrifto erfahren habt, welche Ehriftus 
Jeſus in Anbetracht eurer Fehler und Sünden fo uns 
abläßig und reichlich ermweiien muß. Dies freudige 
und willige Vergeben und Bededen der Fehler ſcheint 
wie gejagt in die Vertragjamfeit eingefchloßen zu fein, 
und nur wie ein befonders wichtiger Theil des Ganzen 
hervorgehoben zu werben. Ebenſo fcheint es, ald ob 
alle die Tugenden, welche im 12. Verfe erwähnt find, 
im Dienjte der heiligen Vertragfamfeit ftünden, wie 
wenn fie der heilige Apoftel nur deshalb voraus er: 
wähnte, weil ohne fie fein Vertragen und Verzeihen 
ftatthaben kann. Es find diefer Tugenden zwei Paare, 
deren jedes in engem Zuſammenſchluße daher tritt, und 
auf die Paare folgt noch eine befondere einzelne Tugend. 
„Zieht an herzliches Erbarmen, Gütigfeit,* das ift das 
erfte Paar; „Demuth, Sanftmutb,“ das ijt das zweite 
Paar. Die einzelne Tugend aber heißt „Langmuth“. 
Ein Herz voll Erbarmen und ein Benehmen voll Gü— 
tigfeit gehören zufammen, wie die Wurzel und bie 
duftende Blüthe zu einem Gewächfe gehören. Gütigfeit 
ohne erbarmungsvolles Herz iſt unheimliche, grauen: 
volle Heucelei, und ein erbarmungsvolles Herz ohne 
Gütigkeit ift der heillofefte Wiverfpruch, den es geben 
fann, eine umgefehrte Heucelei, da man von innen 
füß ift, von außen fauer ficht. Die beiden dürfen 
fiherlih niemald auseinander gerißen werben, fie 
dürfen nur Hand in Hand erfcheinen. Aehnlich ift es 
mit dem zweiten Paare: Demuth, Sanftmuth. Sanft: 
muth ohne Demuth ift Schlangenart oder Wolfesart 
im Scaföfleive. Demuth aber ohne Sanftmuth ift ein 
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Anfang ohne Ende, eine abgebrocdhene Säule, nichts 
ganzes, ſchwer erfannt von andern, meift nicht erfannt, 
ein ingrimmiges ſich ſelbſt Verzehren und Aufreiben in 
der Erfenntnid ded eignen Nichts, der eignen Sünde, 
die Art eined Herzens, das mit Gott und fich felber 
zürnt, und fich nicht demüthigen mag unter die Wahr: 
heit und unter die gewaltige Hand Gottes, auf daß 
er fie erhöhe zu feiner Zeit. Milde Eanftmuth ift 
der wahrhaftigen Demuth natürliche Außenfeite; nicht 
glaubt man an die Demuth, welde das friedliche gütige 
Licht der Sanftınuth nicht von ſich gibt. Die legte 
einzeln genannte Tugend in Vers 12 ift „Langmuth“, 
‚oder wie Luther überjegt „Geduld“. Died Wort 
benennt eine unerläßlide Eigenſchaft der beiden an- 
geführten Tugendpaare. Was ift Erbarmen und Güte, 
Demuth und Sanftmuth ohne Langmuth?! Eine Reue 
des Guten, ein Abfall vom rechten Vorfag, ein Ab- 
weichen vom jchmalen Wege, ein Bach, der erft die 
Felder gemwäßert hat, dann aber überläuft und fie 
mit feinem Sande bededt, fein eigenes, fchöned Werk 
verberbt, ein Epott der Tugend, die unvergänglich 
fein fol, durch Mangel an Langmuth aber um ihre 
Ewigfeit und um ihr Leben gebradt wird. Darum 
ruht wie unter der Schrift das Siegel, die legte Tu: 
gend unterhalb des Lagers der beiden andern Tugend» 
paare; die fünf Tugenden aber alle mit einander find 
Tugenden nicht für fi, nicht innere Vollendung ohne 
Bezug auf die Gemeinjchaft, jondern fie find lauter 
Tugenden ded Verhaltens gegen andere und haben 
mit einander ihr Ziel und ihre heilige Abficht im 
Vertragen der Brüder, in der erbaulichen, ſegens— 
reihen Arbeit einer Seele, die auf allen Tritten und 
Schritten ihres Gangs durchs irdifche Jammerthal ſich 
bewußt bleibt, daß fie niemand Aergernis geben dürfe, 
fondern zur Rettung möglichft vieler für das ewige 
Leben, Zeit und Kraft anzufpannen habe. Wer ein 
Leben in Bertragfamfeit und verzeihender Holpfeligfeit 
gegen feine Brüder führen will, fann von den genannten 
Tugenden feine entbehren, fie alle find Factoren des 
erwünſchten heiligen Produftes, und des Lebenslaufeg, 
von dem wir reden, ben wir meinen, man kann fie 
Tugenden der heiligen Vertragſamkeit nennen. Nicht, 
daß fie gar feine andre Bedeutung, feinen andern 
Merth hätten, nicht, daß fie nur vorarbeitende Mächte 
der Vertragſamkeit wären, aber fie find doch auch das, 


und es mehrt ihre Kronen, au allem Guten mitzu- 
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helfen; zumal bier in unferm Terte ſcheint es, als 
ob wir fie gar nicht anders faßen dürften. — Diefe 
Tugenden alle find es, welche in unferm Terte wie 
ein Kleid angeſchaut werden, das man anziehen foll, 
und wahrlib, wer fich recht beobachtet, der findet, 
daß infonderheit fie immer in der Wahl des Men» 
ſchen ftehen, und am ſchwierigſten zu einer unübers 
windlichen Gewohnheit der Seele werden. Neues 
Kleid, altes Kleid, zwilchen beiden wählt man; aus— 
sichn, anziehn, das heißt wählen. Wählen aber iſt 
häufig ein Schwanfen, bei welchem man nicht weiß, 
ob man das ob jenes nunmehr ergreifen wird. Da 
wiegt ſich's, da winft und wanft es bin und ber, 
wie wenn man auf einem lofen Balfen geht, und 
wenn du nicht facht und grad umd ftille gehft, fo 
wirft du unverfehens im Schlamm ded Bodens lie 
gen, und das gehoffte Gelingen fih in bittres Leid 
verlieren. Daher entjchließ dich, fo lange du lebit 
in dieſer Arbeit zu bleiben. Zieh' aus, zich an, 
wähle, triff immer aufs neue die rechte Wahl, übe 
immer bie rechte Tugend, und laß dir Vertragen 
und holdſeliges Verzeihen zum rechten heiligen Lebens» 
zwede werden. So erhält man fich, jo erhält man, 
fo viel es auf uns anfommt, das Heerblein JEſu 
unter der wuchernden Saat des. böfen Samend zum 
ewigen Leben. 

Noch in ftrengem Zuſammenhang mit den eriten 
Verien des Tertes führt der Apoftel fort, und em— 
pfichlt den Goloffern die Liebe. „Ueber das alles 
aber, fpricht er, ziehet am die Liebe, die da ift das 
Band der Vollkommenheit.“ Zwar gebietet der Apo- 
ftel ſchon im Anfang des Tertes herzlihes Erbarmen, 
Inbrunft der Barmherzigkeit; und die Barmberzig- 
feit iſt doch ſelbſt nichts anders ald eine gewiſſe Art 
von Liebe, nemlich die Liebe zu denen, die unglüdlich 
find und leiden, die mitleidende Liebe. Indem aber 
bier die Barmherzigkeit von der Liebe gewifiermaßen 
gefchieden wird, außer der Barmherzigkeit und über 
diefelbe die Liebe angezogen werben foll, find wir 
veranlaßt nach einem Unterfchiede der beiden zu fpüren. 
Ich denfe, meine lieben Brüder, wir finden auch den 
Unterfchied. Ganz offenbar will der Apoftel Paulus 
in unfrer Stelle die Liebe über das Erbarmen ftellen; 
er führt vom Erbarmen zur Liebe, wie von einer 
Stufe zu der andern. Und er hat Recht, meine Brüder. 
Er verfteht unter der Liebe die RR während 
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man fih auch gang wohl andrer ald der Brüder er: 
barmen fann, und die Barmherzigkeit gegen die Brü- 
der, die Kinder eines und desfelben Vaters dur die 
Brubderliebe theils gefteigert, theild auch viel zarter und 
lauterer werden wird. In der Brubderlicbe liegt ein— 
geſchloßen die Hochſchätzung der gleihen Geburt aus 
dem Geifte eined und desfelben Vaters. Mohlwollen, 
Neigung und Wallen der Herzen ift groß von wegen 
der engen Verwandtſchaft, aber man fann nidt ans 
derd, man muß mit dem wallenden Herzen gegens 
feitige Werthſchätzung verbinden wegen der gemeins 
ſchaftlichen Abkunft von dem allerhöchiten Vater. Wenn 
man zu allen denen im 12. und 13. Verſe genannten 
Tugenden der heiligen Vertragfamfeit die Liebe hinzu 
fügt, fo fügt man damit allerdings diefe Tugenden 
felber zufammen, denn die Liebe ift ein Band, eine 
Verbindung, ein Zufammenhang aller Vollkommenheit. 
Alle einzelnen Tugenden, welde der heilige Geift im 
Menſchen wirft, find wie fojtbare Perlen, die aber 
unverbunden und loje da liegen vor den Augen des 
Beihauerd und durch die, Vereinzelung nicht blos 
leichter verloren gehen, ſondern auc den ſchönen har 
monijchen Glanz nicht befommen, welchen fie haben 
würden, wenn man fie verbände. Sie müßen zu ein 
ander in Beziehung und mit einander in Verbindung 
gebracht werben, damit aus ihnen allen die heilige, 
von Gott gewollte VBollfommenheit werde, welde wir 
in Ehrifto Jeſu ſchauen und von Ihm aus Gnaden 
erben follen. Diefe Vereinigung aber liegt in der 
Liebe; fie ift das Band, die Vereinigung aller Tu: 
genden zu einer heiligen Vollfommenbeit. Man nehme 
alle Tugenden, die im 12. und 13. Verſe genannt 
find, und verſuche die Liebe von ihnen weg zu laßen, 
fo befommt man die Beichreibung des feinften, aber 
auc des höchſten Maßes der Selbftfucht, einer Selbit- 
fucht, welche eine Weile der Tugend fehr ähnlich fehen 
fann, dennoch aber dem Abgrund und der Hölle ge: 
weiht, wie aus ihr entftiegen if. Dagegen aber 
reihe man alle die genannten Tugenden an die Bru— 
derliebe wie an ein Band, fo befommt man die Ber 
jhreibung der edelften Wolllommenheit. Grbarmen 
aud Bruderliebe, Freundlichkeit in brüderlicher Liebe, 
Demuth, Sanftmuth, Langmuth in Bruderliebe; fi 
vertragen und erbauen, gegenfeitig vergeben und zu 
gute halten aus Brubderliebe, das gibt in der That 
eine Verbindung, ein Band, ein Diadem, eine Krone 
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von Kleinodien und Perlen, über welche man fchrei: 
ben kann: „Vollkommenheit“, chriſtliche Vollendung, 
ſchönſtes Maß der Tugend, und man könnte nur 
traurig werden, weil die Liebe, dies Band aller Tu— 
genden zur Vollkommenheit oft ſo ſehr fehlt, und dann 
eine heilige Tugend um die andere in ſo große Noth 
fommt, ja wohl Schiffbruch leidet. Da helfe Gott 
feiner pilgernden Schaar, welde hienieden durd des 
Teufeld wucernde Eaatfelder zu wandern bat, fi 
in Liebe zujammenhalten und zum erften Theil des 
Terted den zweiten fügen. So wädst dann ſchon 
die Hoffnung der Heerde, nicht gerftreut zu werben, 
fondern unter allen Gefahren aushalten zu fünnen 
bis zum jeligen Siege und Ziele. 

Wir ftehen beim dritten Theile der Epiſtel, der 
wörtlich aljo heißt: „Und der Friede Chriſti regiere 
in euren Herzen, zu weldem ihr auch berufen jeid, 
in Einem Leibe.“ Schon das Bindewort „und“ zeigt 
und, daß der Apoftel nod ganz im Zufammenhang 
mit den vorigen Berfen redet, daß er alfo noch immer 
zeigt, wie die Gemeinde Ehrifti, ald eine zuſammen 
gehörige und einige Schaar, durch die Hinderniffe 
diefer Welt ihrem Ziele entgegen pilgern fol, Aus 
diefer Abficht aber ergibt fi, daß der Friede Chrifti 
oder Gottes, von weldem bier die Rede ift, und der 
in unfern Herzen herrſchen fol, bier nicht wie in 
vielen andern Stellen als jene ftille Ruhe zu faßen 
ift, die wir in den Wunden Jeſu und in der Ge- 
wisheit der von ihm geftifteten Verſöhnung finden. 
Wenn es auch im Grunde nicht einen mehrfachen 
Frieden geben fann, fondern der Friede des Chriſten 
immer mur einer ift, deshalb die Wurzeln alles Fries 
dens in der Berföhnung liegen, jo hat doch ver 
Friede ſelber verſchiedene Eigenſchaften. Bald macht 
er uns ſtille ruhen, bald iſt er eine ſüße vertrauens— 
volle Hingabe in die ſiegreichen Thaten und Leiden 
Chriſti zu unſerm Heile, bald aber iſt er ein ſchäftiger, 
mächtiger Friedensſtifter, ein Ordner und Regierer in 
den Herzen und in der Gemeinde. In der letzteren 
Eigenſchaft tritt er in dem Verſe unſeres Tertes auf, 
an dem wir ftehen. Es heißt ja: „Der Friede re: 
giere in euren Herzen.“ Es ift bier ein feltenes Wort 
im Grundterte gebraucdt, ein Wort, weldes in der 
heiligen Schrift nicht no einmal vorfommt. Die 
Heiden hatten ihre größte Freude an Feftipielen, bei 
welchen fih die verſchiedenſten Talente zeigen, ihre 
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Leiftungen und Werfe öffentlih angftellen, nah Aus— 
zeihmung und Anerkennung ringen fonnten. Bei diefen 
Beitfpielen gab es Kampfrichter, welche die Ordnung 
der Verſammlung und der Spiele feft zu ſetzen und 
zu überwachen, die Leitungen der Kämpfer zu beur— 
theilen, die Preife auguerfennen, die Anfprüce ber 
Kämpfer zu erwägen hatten. Sie waren für bie 
Dauer des Fefted und der Epiele die Regenten. Mit 
Beziehung auf diefe Gewohnheit der Heiden, fagt 
num der Apoftel in unferm Terte, der Friede Chrifti 
folle Kampfrichter in den Herzen der Gläubigen und 
in der Gemeinde fein, er folle die Ordnung machen, 
nad der man zu Ichen, Ziel und Preis beftimmen, 
nach welchem man zu ringen habe. Wenn nun aber 
der Friede allegeit den Ausſchlag geben foll, der Friede 
Ehrifti, fo ift es am Tage, daß es in den Herzen 
und Gemeinden der Gläubigen feine Unruhe, feinen 
Streit noch Krieg geben fol. Weil wir in Chriſto 
Jeſu verföhnt find mit dem ewigen Vater, und zwiſchen 
uns und ihm ein unerjchütterlicher Friede aufgerichtet 
ift, fo follen wir alle Kinder des Friedens fein. Weil 
Friede ift im Himmel, foll auch Friede in unferm 
Herzen und im Leben fein. Wenn fih in und ein 
Unfriede, ein Tumult der Leidenſchaft erheben will, 
dann erinnert der Geift uns an den Frieden mit Gott, 
und weil mit Dem Friede ift, fo muß fih der Tumult 
der Seele legen wie der mwirre Nebel, wenn die Kraft 
der Sonne ihn niederdrüdt. Es iſt nicht möthig, in 
irgend eine Unruhe zu fommen, feitvem Chriftus Friede 
gemacht hat zwifhen und und Eeinem Bater. Der 
Gottesfriede ſchafft Hergensfrieden, eine ftille Art 
der Seelen, da man ſchon um deswillen, daß die 
"Seele eine ewige Sicherheit und ein ewiges Leben 
empfangen hat, Feine Luft mehr fühlt, der Aufregung 
irgend einer Leidenſchaft fi hinzugeben. So regiert 
dann im Herzen der Friede. Nicht minder foll er in 
der Gemeinde regieren. Der Apoſtel redet von der 
Gemeinde, wenn er fagt: „Wir feien zum Frieden 
berufen, in Einem Leibe”. Der Leib ift die Gemeinde. 
Alle Heiligen bilden Einen Leib. Der Leib aber ift 
ein friedenvolles Ganzes: nah Einem Gefege des 
gemeinfamen Lebens thut ein jeder Theil und jedes 
Glied des Leibes fein Geſchäft; jedes Glied dient 
dem andern, und dem Ganzen; und wenn ein jedes 
feine Schufdigfeit thut, ift dem ganzen Leibe wohl und 
alle Glieder haben Frieden. So ift die Kirche; fo 
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ift jede Gemeinde,- denn jede Gemeinde trägt die 
Eigenfhaften der ganzen Kirche. Cine Gemeinde find 
wir nadı Gottes heiligem Willen und Seiner gnädigen 
Borfehung; fo find wir alle Glieder Eines Leibes, 
berufen zum gemeinfamen Beften zu arbeiten und 
und eins und unter au orbnen mit unfrer Gabe und 
unfrer Leiſtung. Da foll weder Neid noch Etreit 
regieren, fondern der Friede Ehrifti. Weil Ehriftus im 
Himmel Frieden gemacht hat, fo find alle Seine Schafe 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß auch unter 
ihnen auf Erden Frieden fein müße. Aus dem Allen 
gemeinfamen Frieden Gottes in Chriſto Jeſu fließt 
die felige Eintracht und die füße Nöthigung des Geiftes 
Gottes zu derfelben; die Erinnerung an den, im Him— 
mel geftifteten Frieden gibt den Ausichlag bei jeder 
Uneinigfeit, jedem Streit auf Erden. Wo ſich Streit 
erhebt, zeigt der Friede Gottes, daß die Gemeinde 
zum Frieden berufen ift, und daß nur die Friedfer— 
tigen im Kampfe des Lebens zum verheißenen Ziel 
und Kleinod gelangen. Friedensgründe herrſchen, Fried— 
fertigfeit wird Zeichen der Gottesfinder. Wer einmal 
recht weiß, was für eine Ruhe er im Frieden Gottes 
bat, der hat und befommt an ihm auch einen Meifter 
feiner Werfe, einen Negierer aller feiner Thaten. Da 
wird der Friede wie ein Cherub, der die Gemeine 
Gottes bei ihrem Gang dur die Rotten Beliald be> 
wahrt zum ewigen Leben. 

Vertragfamfeit, Liebe, Friede: drei Stufen an 
der Leiter unſeres Tertes. Diefe drei zeigen ben 
Mandel des Ehriften im gewöhnlichen, alltäglichen 
Leben. Gegenüber demjenigen, was wir alle Tage 
in der Welt bemerken können, ift das allerdings fchon 
eitel Seelenfabbath und hohes feierliches Leben; aber 
im Bergleibe au dem föftliben Leben der Andacht, 
weldes uns der Apoftel von nun an in unfrem Terte 
zeigt, Fönnen wir doch den Inhalt der bereits be— 
trachteten Terteöverfe wie Mühe und Arbeit des täg— 
fihen Lebens, den Inhalt der nun folgenden Verſe 
aber wie ein heiliges, gottesdienftliches Leben, mie 
Sonntagsfeier und Refteöfreude nehmen. Der 16. 
Pers unferes Tertescapiteld zufammen mit den lch- 
ten Morten des 15., zeigt und das reihe, gotted- 
dienftlihe Leben der apoftoliihen Gemein: 
den. Aller Gottesdienft ift entweder Gottes Mort oder 
Auffaßung” und Aneignung desfelbigen, oder er ift 
Opferdienſt, nicht daß wir Verföhnopfer brächten, was 
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Ehriftus allein für und alle gethan hat, fondern daß 
wir Danfopfer und Anbetung dem HErrn bringen, 
von weldem wir die Gabe Seines köftlihen Wortes 
empfangen. Entweder empfangen wir alje und neh— 
men, oder wir geben. Gottes Wort nehmen wir, 
und wenn ed in und gewirft hat, dann geben wir's 
wieder in der Form unjres Opfers. So finden wir 
ed auch in unjerm Terteöverje. Da leſen wir zus 
erft: „Laßet das Wort Chriſti reihlib unter euch 
wohnen". Das Wort Chrifti ift doch gewis nichts 
anders, ald das Wort, welches Chriſtus geredet hat; 
fei es mittelbar durch feine heiligen Propheten im 
alten Teftamente, fei es unmittelbar bei Seinem Wan: 
del auf Erven. Die apoftolifhen Gemeinden lafen 
in ihren Berfammlungen ohne Zweifel das mittelbare 
Wort Ehrifti im alten Teftamente; fein unmittelbares 
Wort wurde ihnen entweder von Apofteln erzählt, 
oder in deren allmählich heranwachſenden Evangelien 
und GEpifteln gelefen. Das follte auch fein. Darum 
fagt der Apoftel: „Das Wort Chriſti wohne unter 
euch reichlich“. Da haben wir alfo in den apoftolis 
ſchen Gemeinden bereits biefelbige Einrichtung wie 
bei und. Auch wir fommen niemald zum Gottes 
dienfle aufammen, olme miteinander Gottes Wort au 
lefen; es ift in den proteftantiichen Kirchen eine faft 
unerhörte Sadıe, daß man irgend zufammenfäme, ohne 
das Wort zu lefen. Ob wir allegeit und in allen Rällen 
die rechte Meisheit haben, Lectionen aus dem göttlichen 
Wort zu wählen und au leſen, das iſt eine andre 
Rrage; aber gelefen wird, und das Mort Gottes 
wohnt reichlih in unfern Berfammlungen. Es gibt 
wohl unter und Menfchen, die in dem Wahne leben, 
daß es micht nöthig fei, in der Kirche fo viel aus 
Gottes Wort vorzuleſen. Weil jedermann die ge 
drudte Bibel hat, aljo felbit leſen kann, däucht es 
ihnen ganz unnöthig, in der Kirche fo viel vorzuleſen. 
Allein die erften Chriften lajen in ihren Häufern eif- 
riger, als wir, die heiligen Schriften alten und neuen 
Teftamentes. Es foftete mehr Fleiß und Geld und 
Mühe als jept, fih das Wort Gottes anzuſchaffen, 
abfchreiben au laßen, oder abzufchreiben, aber bie 
arößere Echwierigfeit erwedte auch zu deſto größerem 
Eifer, während die große Bequemlichkeit, die wir 
heutzutage bei Anihaffung des göttlihen Wortes ge- 
nießen, taufend Vorwände zu veranlaßen pflegt, um 
deren willen wir das Wort Gottes nicht leſen. Weil 
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wir es jo leicht leſen können, deshalb gerade lefen 
wir ed nicht; es fcheint uns ald kämen wir zu bie 
fer Arbeit noch allezeit zeitig genug; würden baber 
auch die Lectionen in der Kirche verftummen, fo würs 
den mande, wo nit gar die meiften unter und, 
Jahre lang von Gottes Wort weder etwas ſehen noch 
etwas hören. Schon deshalb fann man e6 eine gebies 
teriiche Nothwendigfeit nennen, das Wort Gottes ja 
recht reichlich unter ung, das ift in unfern Verſamm— 
lungen, wohnen zu laßen. Ob wir ed aber aud des 
Privatfleißes im Bibellefen halber nicht nöthig hätten, 
das Wort Gottes in den Verfammlungen zu leſen, 
fo it doch gerade fleifigen Lefern das gemeinſchaft— 
liche Leſen oder lefen Hören eine große Süßigfeit und 
Seligkeit. in brennendes „Halleluja” fteigt nad 
der Epijtel, ein anbetendes „Lob fei Dir, o Ehrifte* 
nah ‚dem Evangelium von allen eifrigen Lefern zu 
Gott auf. Ueberdies aber iſt das Leſen des göttlichen 
Mortes die Vorbedingung des aweiten Theiles unferes 
Terteöverfes, der und fagt, daß wir in aller Weis— 
beit einander [ehren und zurechtweiſen follen. 
Zwar ift ed bei uns nicht mehr wie in den erften 
Gemeinden, wo unter Auffiht und Leitung des gött- 
lihen Hirtenamtes die verfchiedenen Gemeindeglieder 
je nach ihrer Gabe redend auftreten und ur gemein: 
famen Erbauung ihren Beitrag geben durften. Wir 
können einander nicht lehren, nicht guredht weifen; nur 
einer fpricht, die andern ſchweigen. Indes ift es 
au offenbar, daß unfern Gemeinden die Gaben feh— 
fen, welche in den erften Zeiten reden machten. Wer 
hat gegenwärtig etwas zu reden, zu lehren, zu ers 
mahnen, wen treibt Gottes Geift und Liebe dazu ? 
Wie oft würde es bei und gehen, wie in den Vers 
fammlungen der Duäfer, da man auch oft unange- 
fprochen wieder heimgeht, weil fein Anmwefender den 
Trieb zu reden im fi findet! Wir find gar arme 
Epätlinge, wir dürfen nur froh fein, wenn einer redet, 
wenn einer lehrt, wenn einer vermahnt, und wenn 
feine Lehre und Bermahnung in aller Weisheit ge- 
ſchieht und dem göttliben Worte getreu ift. Obwohl 
ein jeder das Wort felbft lefen kann und foll, ob» 
fhon e8 auch jeder hören fann und fol, fo nimmt 
man fih doch taufendmal aus dem gelejenen und ge- 
hörten Worte die Lehre und Zurechtweiſung nicht, 
die man fich nehmen könnte, fondern es bebarf einer 
eignen Gabe, der Gemeinde die Lehre und Zurecht- 
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weifung zu zeigen und vorzulegen, die fie bedarf, eine 
eigne Weisheit, dad Wort Gottes fruchtbar zu machen. 
Es kann ſich aud niemand unterwinden Lehrer zu 
werden, ohne die Gabe zu haben; wo aber Gabe 
ift, Erlaubnis und Beruf zu lehren und zurecht zu 
weifen, da foll ja niemand die Gabe verachten, jeder- 
mann zuborden, und dem HErrn danfen, der nod 
allezeit Haushalter über Seine Geheimniſſe gibt, die 
aus dem Reichtum des göttlihen Wortes ihre Brüder 
fpeifen und tränfen und Fleiven, heilen und erhalten 
fönnen zum ewigen Leben. Der die Schrift gegeben 
hat, der hat auch die Hirten und Lehrer, Lchre und 
Zurechtweiſung gegeben, und Der gebe es nur ferner 
und laße mit Seinem Worte audı Lehre, Zurechtweis 
fung oder VBermahnung reichlich unter und wohnen. — 

Zwei Theile des Gottesdienfted, dad Wort Gottes 
und das treue Wort der Lehrer haben wir bereits 
in unserm Terte gefunden. Greifen wir über den 
16. Vers hinauf in das Ende des 15., fo finden 
wir dort die Worte: „und feid dankbar“. Dieſe 
Worte ftehen mit dem 16. Verſe in einer genaueren 
und innigeren Verbindung, ald die deutiche Ueber: 
fegung ed möglich macht einzuſehen, und an fie jchließt 
fih der gefammte 16. Vers fo innig an, daß man 
fogar auf den Gedanfen fommen fünnte, der gefammte 
Inhalt dieſes Verſes zeige die Art und Weiſe an, 
wie man den Danf beweifen folle, zu weldem der 
Apoftel auffordert. Es ſcheint, wie wenn die Lehre 
und Zurechtweifung im Sinne der Dankfjagung ge 
fchehen folle, wie wenn die Pjalmen und Hymnen 
und geiftliben Oden, von welden die Rede ift, zum 
Zwede der Dankſagung gebraudt werden follten. Ja 
bei der Erwähnung der Pialmen und Lobgefänge und 
geiftliben Oden findet ſich ein Wort, welches in der 
lutherifhen UWeberfegung zwar mit dem Ausdruck 
lieblih* wiedergegeben ift (denn Luther überfegt ja: 
geiftliche, liebliche Lieder), weldes aber auch „Dank“ 
heißt, und von andern Ueberfegern auch geradezu mit 
„Dank“ gegeben wird, jo daß die Stelle wörtlich 
lautet: „Singet in Danfbarfeit in euren Herzen Gotte 
mit Palmen und Hymnen und geiftlihen Oden.“ 
Mag nun aber aud das nicht fein, und die Dank: 
fagung in unſrer Stelle nicht jo ſehr vorberricen, 
ald wir fo eben angenommen haben, ja mag man 
Die ganze Stelle durd eine andere Setzung der In: 
terpunftiondzeihen ein wenig anders geftalten, wie 
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es denn hie und da geſchieht, das bleibt doch immer 
far, daß Pialmen und Hymnen und Oden in den 
Gottesdienften der erften Kirche nach apoſtoliſcher Ans 
ordnung gebraucht wurden. Unter ven Pialmen kann 
man nichts anderes verftehen, ald die Palmen Das 
vids oder den Pialter, welcher von Anfang an in 
der Kirche als das edelfte, ja von Gott felbft dar— 
gebotene Gefangbuch angejehen, gebraucht und geübt 
wurde. Die Hymnen und geiftliben Dven deuten 
darauf hin, daß fchon in jenen Erftlingdtagen ber 
Kirche durch die Kraft des heiligen Geiftes aus dem 
Herzen der Heiligen hervor eine himmliſche Poe ſie 
erwuchs, die ſich im Geſange von Hymnen und geiſt⸗ 
lichen Oden erwies. Wenn dieſe Hymnen und Oden 
auch nicht wie die Pſalmen göttliche Eingebung hat» 
ten, fo waren fie dennoch geiftlich, nicht weltlich, füße 
Früchte des heiligen Geiftes, der Herz und Einnen 
der Kinder Gottes umgeändert hatte. Es gibt aud 
eine weltliche und natürliche Poeſie, mit welder aber 
die Kirche Gottes am wenigiten in ihrem gottes— 
dienftlihen Leben etwas au ſchaffen haben fann. Mag 
man ihr einen Werth aufchreiben, wie auc andern 
weltliben und natürliben Dingen, immerhin {ft und 
bleibt fie geſchieden von der Kirche Gottes, melde 
dagegen ihre eigne heilige Poeſie hat und begt und 
pflegt. Sie liebt über alles die Pſalmen, fie liebt 
und pflegt auch die Hymnen und Oden. Die Hym— 
nen find Loblieder auf Gott, die Oden befingen ans 
dere Dinge, die im Reiche Gottes gelfebt, gechrt, 
geachtet werden. Die Hymnen fpreden Gott an, 
die Oden reden von den Gütern des Haufes Gottes, 
befingen das Wort und Sacrament, den Frieden Jeſu 
und Seine Freude, Sein Reih, deßen Ausbreitung 
und Glorie, die Tugenden der Heiligen und bergleis 
chen mehr. Unſre Stelle zeigt, daß die erften Ehriften 
in ihren Berfammlungen, bei den Gefängen, bie aus 
ihren Herzen ftrömten, nicht blos Gott lobten und 
Ihm dankten in den Hymnen, fondern daß fie auch 
in ihren Oden vor Gottes Angefiht Dank und Freude 
ausiprahen für alle Güter des Haufes Gottes, daß 
fie, wie man auch überfegen fünnte, Gotte in ihrem 
Herzen in Danf und Freude fangen und befangen 
jede gute und vollfommene Gabe, die vom Vater des 
Lichtes herab fam. — Auch wir, ‚meine lieben Brüder, 
brauden Hymnen und Dven; je höher die feier, 
deſto mehr herrſcht der Hymnus, der Lobgefang Got: 
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te8 und Seines Chriſtus und Seines Geiſtes. Doc 
fingen wir aud Dven, in Mahrheit geiftliche, lieb— 
liche Lieder, befingen 3. B. unfern Glauben, wenn 
wir anftimmen: „Es ift das Heil und fommen her“, 
ermuntern und zur Ergebung, wenn wir fingen: „Bes 
fiehl du deine Wege* u. ſ. w. Schade aber ift 
es, ja wahrlich fehr ſchade, und großen Berluft hat 
die Kirche, daß der Pſalmengeſang abgefommen ift, 
und bisher nur ganz dürftige Verſuche gemacht wor- 
den find, der Kirche ihr größtes und herrlichites Ge— 
ſangbuch, den Pfalter, wieder in's Herz und auf die 
Lippen zu geben. Es muß ja wohl auch wieder ein» 
mal anders werden. Pſalm und Pfalmentöne müfen 
nicht blos im Introitus des fonntägliden Gottes: 
dienites, fondern in reicher ganzer Fülle wieder ein- 
fehren in das Haus des HErrn. Der Pſalm in 
feiner Größe und Tiefe wird den Hymnus und bie 
Ode weden, und aus den von Gott eingegebenen 
Liedern zum Pialterfpiele wird der raufchende Orgel: 
ton des Hymnus und die lieblihe Weiſe der Ode 
‚wie neugeboren, friſch und jugendlich in immer neuen 
Geftaltungen in die Kirche eintreten. 

Bei dieſer Gelegenheit, meine lieben Brüder und 
Schweſtern, Söhne und Töchter, wo und des Apoftels 
Worte an die heilige Poeſie der Kirche erinnern, fann 
ih es faft nicht laßen, einen Blick auf die weltliche 
Poeſie unfrer Tage zu werfen, und euch ein wars 
nended Wort zugurufen. Ihr wißt, daß es eine ganze 
Fluth von weltlicher Poeſie gibt, und daß auch Chri- 
ften des Lobes und Preifes derfelben voll find. Man 
redet von einer Haffifchen Literatur der Deuticden, 
welche jeder gebildete Menſch fennen folle und müße, 
und deren Kenntnis und Würdigung von einem jeden 
verlangt werben müße, der irgend eine Stellung in 
der Melt einnehmen wolle. Ich weiß nicht, meine 
Theuren, ob mir widerfahren ift, was. ich zu be 
reuen habe. Ich bin in dem aufgewachien, was man 
fo oft die Flaffifche Literatur der Deutſchen nennt 
und habe von dem Kelche diefer Süßigkeiten in früs 
heren Zeiten oftmals in langen Zügen getrunfen. 
Vergnügen habe id; wohl daran gefunden, ob aber 
Förderung, das ift eine andere Frage. Als der Ernft 
des Lebens immer größer wurde, namentlich aber in 
den Jahren 1848 und 1849, verlor ſich aud mein 
Vergnügen; faft nirgends fand ich in dieſer hochge— 
rühmten Literatur die Grundfäge der Kirche Gottes, 
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alfentbalben entweder pur Welt oder ein jammervol- 
les Gemifh von Welt und Ehriftentum, und je länger 
ich betrachtete und erwog, defto mehr mußte ich mich 
entfhlichen, mein altes Urtheil von der weltlichen Li— 
teratur und Poeſie meined Vaterlandes theild zu bes 
fchränfen, theild umzuwandeln oder aufjugeben. Die 
Literatur, die Poeſie der römiſchen und griechiſchen 
Heiden fonnte ich fhägen wie Naturproducte eines 
ſchönen Landes, wie fhönfte Früchte und Leiftungen 
der Völfer, die Gott ferne von den Teftamenten ber 
Verheifung ihre eigenen Wege gehen ließ. Dagegen 
die weltlihe Literatur und Poeſie der Deutfchen in 
ihrer theils gänzlihen Entfernung von Chriſto ZFfn, 
theils aber lauen und halben Zufehr, vermochte ich je 
länger je weniger zu loben, am allerwenigften aber 
als Bildungsmittel unferer Jugend zu empfehlen. 
Sch habe auch als Seelforger allezeit gefunden, daß 
eine vorzugsweiſe Beichäftigung mit folder Literatur 
und Moefte ſich mit einer wahrhaft geiftlihen Geſin— 
nung nicht vereint. Es gibt Lebensftufen, auf denen 
man fi noch nicht entfchieden hat für Chriftum und 
Sein ewiges Heil und deshalb auch mad folder 
Speife greift. Vielleicht muf da der Seelforger ſich 
gedulden, fhonen und warten, um nicht den irrenden 
Geift der Jugend zu verbittern und nur deſto tiefer 
in das Meer des weltlichen Mefens hineinzuftoßen ; 
aber loben, billigen, zur 2ectüre und zum Gebrauce 
diefer Literatur ermuntern fann er nicht. Welt ift 
allenthalben Welt, und wer Chrifto angehören will, 
fann fih die Mühe erfparen, durch's Dornenland zu 
Ihm zu gehen. Seine heilige Poefie, Seine Pial- 
men, Hymnen, Oden, dazu bie wunderbare Schönheit 
Seiner Gottesdienfte, die heilige Liturgie der Kirche, 
die alle Poeſie der Welt übertrifft, geben auch denen, 
die nie ihr Ohr dem Lied und Sang der Welt zus 
gewendet haben, eine Bildung, die für Erb und Him— 
mel ausreicht. Ich weiß nichts höheres, nichts ſchö— 
neres zu nennen, als die Gottesdienſte meines Chriftus. 
Da werden alle Künfte des Menfhen einig zur Ans 
betung, da verflärt fih ihr Angefiht, da wird neu 
ihre Geftalt und ihre Stimme, da geben fie Gott 
die Ehre, und der HErr thut ihnen nah dem Spruche: 
„Wer Mich ehret, den will Ich wieder ehren”. Ich 
weiß, meine Freunde, daß ich mit diefem Worte nad 
dem Gefhmade aud vieler Chriften nicht rede, und 
es hat im meinem Leben Zeiten gegeben, wo mid 
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das Urtheil ſolcher zurüdhielt, meine innerjten Ges 
danfen zu jagen; aber ich empfinde je länger je mehr 
in mir die ernfte Pflicht, die Scheidung zwifchen Welt 
und Kirche durchgreifend und jo zu lehren, daß dies 
jenigen, die mir durch Gottes Vorſehung zuhören, 
ungeirrt von Welt und weltlihem Wefen, die grade 
Straße zum ewigen Leben finden und gehen fünnen. 
Es heißt auch bier wie St. Paulus fhreibt: „Die 
Welt ift mir gefreuzigt und ih der Welt.“ 

Kehren wir von dieſer Abſchweifung zurüd zum 
Schluße unferes Terted, er reiht fih ohnehin an bie 
Abjhweifung an und gibt und einen Grund mehr 
an, um deöwillen wir aud in Sachen der Literatur, 
der Kunft und Bildung bei der Kirche Gottes bleiben 
jollen. „Alles, jagt der Apoftel, was ihr thut mit 
Worten oder Werfen, das thut alles im Na: 
men des Herrn JEſu, und danfjaget Bott 
und dem Vater durch Ihn.” Was ift nun da aus— 
genommen in unferm Leben, wenn Et. Paulus aus— 
drüdlih alles und jedes einjchließt, jedes Wort und 
jedes Werk. Wenn alles und jedes im Namen JEſu 
geſchehen foll und man Gott und dem Vater durch Ihn 
dabei danfen muß, fo darf doch nichts im Widerſpruch 
mit dem heiligen Namen ftehen, fo fann man doch 
nichts zuläßig finden, wofür man Gott durch Chrijtum 
nicht danfen fann. Du thuft eine Sünde, fannft du fie 
im Namen JEſu thun? Wie paßt die Anrufung des 
Allerheiligften zu dem fündliben Werfe? Du genies 
feft eine weltliche Freude, darfit du ed wagen, Got 
durh JEſum Chriftum dafür zu danken? Wird dein 
himmlifcher Fürfpreher bei Seinem Water deinen 
Danf vertreten, wenn du benfelben für etwas aus— 
fprichft, deßen du dich vor Ihm ſchämen follteft? Es 
gibt wohl verweltlichte Ehriften genug, die es wagen, 
ihr Thun mit dem Namen JEſu zu fchmüden, und 
dem HErm für den MWeltgenuß zu danfen, welden 
er in Hoffnung ihrer Reue und Beßerung wohl zuge: 
lagen, aber niemals und nirgends gebilligt hat. Sie 
wollen mit frebem Muthwillen den HErrn zwingen, 
mit ihnen und ihrer Miſchung zwifchen Gut und Bös, 
zwiſchen Kirche und Welt zufrieden zu fein. Sie be— 
mühen fih auf ihren verfehrten Wegen durch Anru— 
fung des Namens JEſu und durd Niederlegung 
von Danfgebeten in die Hände ded ewigen Hohen» 
priefterd ihr fchreiendes Gewißen zu flillen. Aber 
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wie lange wird es ihnen gelingen, und wie lange 
werben fie es fortjegen können, wenn fie fi nicht 
muthwillig gegen die befere Stimme in ihrem Herzen 
verhärten wollen? Es geht ja nicht, daß ein Brunnen 
zugleih ſüß und bitter quille, daß ein Herz zugleich 
Gott und der Welt diene: infalt und Wahrheit 
fordern Scheidung. Um alles Thun und Reden mit 
dem Namen JEſu ſchmücken zu fünnen, muß aud 
alles des HErrn JEju würdig werden. Um für 
alles Gott durch JEſum danken zu fünnen, muß alles, 
wofür wir danfen, eine gute vollfommene Gabe vom 
Vater des Lichtes, und dur die Hände des gefreus 
zigten Grlöjerd vermittelt und dargeboten fein. Wenn 
wir die Worte des heiligen Paulus in unſerm Terteds 
verje erfüllen wollen, muß unſer ganzes Leben zu 
einem Gotteödienfte werden, würdig der heiligen Ver— 
fammlungen, von denen im vorausgehenden Verſe 
die Rede war. Daher fann man wohl fagen, daß 
in dem legten Verſe unferes Terted der Höhenpunft 
der ganzen Epiftel erftiegen werde, und wenn und 
der ganze Tert zeigt, wie bie chrijtlihe Gemeinde 
wandeln müße, um im heiligen Vereine ungeirrt von 
Satans Saat und Verführung bis zu den Pforten des 
ewigen Lebens zu gelangen, fo gibt uns ohne Zweifel 
das Ende des Terted den einen Punkt an, ohne 
welchen alle Bemühung zufammenfält, alle Tugend 
umſonſt it, und aller Flelß ohne Frucht. Das Leben 
muß feine Weihe haben, und über allen unfern Wers 
fen der Name JEſu glänzen und glängen dürfen, 
Wort und That muß zum Bekenntnis des Gefreus 
zigten werben, und eben damit muß die Scheidung 
vollendet werben, die und allen nöthig fft, wenn wir 
Gott angehören follen und wollen. 

So geleite und denn Vertragfamfeit, Liebe, 
Friede, der Segen unfrer Gottesdienfte, die fcheidende 
und erhaltende Macht unferes Bekenntniſſes zu Ehrifto 
in Wort und That, durd’s Leben. Hiedurch wird 
die Gemeinde ſchöner ald der Mond am Himmel, 
und fhrediih wie Heeresjpigen; hiedurch geht fie 
wohl bewahrt und wohl behalten bis zu der ewigen 
Ruhe und Freude und Herrlichkeit der Augerwählten. 
Der HErr gebe und was Ihm gefällt, und verleihe 
und Zier und Wehr Seiner heiligen Kirche bis an's 
Ende. Amen. 
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Am jehöten Sonntage nach dem Erſcheinungsfeſte. 


Eol. 3, 18— 4, 1. 


18, Ihr Weiber, ſeid unterthan euren Maͤnnern in dem Ziren, wie ſich's gebuͤhret. 19. Ihr Männer, lieber 


eure Weiber, und feid nichr bitter gegen fie. 20.“ Ihr Rinder, feid geborfam den Eltern in allen Dingen; 
denn das ift dem Zieren gefällig. 21. Ihr Vaͤter, erbirtert eure Rinder nicht, auf daf fie nicht fcheu werden. 
22. Ihr Knechte, feid geborfam in allen Dingen euren leiblihen Zerren, nicht mir Dienft vor Augen, als 
den Menſchen zu gefallen, fondern mit Zinfältigfeirt des Zerzens und mir Gottesfurcht. 23. Alles, was ibr 
tbut, das thut von Zerzen, als dem Ziren, und nicht den Wienfchen, 24. Und wißer, daf ihr von dem 
Errn empfangen werder die Vergeltung des Erbes; denn ihr diener dem ZiEren Chriſto. 25. Wer aber 
Unrecht thut, der wird empfangen, was er Unrecht gerban bar; und gilt Fein Anfeben der Perfon. 1. Ihr 
Gerren, was recht und gleich ift, das beweifer den Knechten, und wißer, daß ihr auch einen Zirrn im 
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D: Evangelien der Epiphanienfonntage haben 
und fo mande Herrlichkeit aus dem Leben unferd 
HErrn JEſus Chriſtus aufgeſchloßen; wir fünnten 
den Gang durch fie hin bis zum heutigen ſechsten 
Sonntag mit einem Gange vergleichen, der zum Gipfel 
eined Berges hinan führt; die legte Abtheilung des 
Meges wird mit dem heutigen Evangelium vollendet 
und wir fommen mit demfelben auf die höchſte Höhe. 
Die Herrlichkeit des HErrn leuchtet und hier in un: 
gewohnten Mafe entgegen, alle vorigen Evangelien 
der Epiphanienfonntage erfcheinen wie Strahlen gegen 
das Meer des Lichtes, welches und heute leuchtet, 
denn dies Gvangelium handelt ja von der Verklärung 
Ehrifti. Diefem evangeliſchen Glanze gegenüber ftehen 
zwei Epijteln, von denen man eine für den heutigen 
Tag auswählen fann. Die eine, aus dem zweiten 
Briefe Petri, 1, 16—21 genommen, ſcheint neben 
dem Evangelium wie der Vollmond in feiner Herr 
lichkeit, wenn er die Sonne, die in ihr Gluthmeer 
untergegangen ift, ablöst. Auch fie handelt von der 
Verklärung Ehrifti auf dem heiligen Berge, wenig» 
ftend ihrem halben Theile nah, und wenn auch der 
andere Theil von dem prophetifhen Worte handelt, 
fo gefhieht doh aud das in einer Weile, welche 
feineswegs die vom Glanze der Verklärung JEſu 
erhobene Seele herunterftimmt, ſondern im Gegen; 
theil ganz geeignet fft, und in dem Siegsgefühle zu 


erhalten, das und erfüllt, wernm wir unfern Erlöfer 
in jener Herrlichkeit ſchauen, vor welder die Welt 
fo Hein wird, in welcher Er felbft aber fo groß fteht. 
Die andere Epiftel ſchließt fih eng an die des fünften 
Epiphanienfonntags an, iſt aus dem Brief Pauli an 
die Goloffer, 3, 18—4, 1 genommen und fcheint neben 
das Evangelium von der Verklärung unfers HErrn 
gar nicht wohl geftellt werden zu fönnen. Sie gibt 
Befehle über das gegenfeitige Verhalten der Männer 
und Frauen, der Eltern und Kinder, der Herren und 
ESflaven, und man fann fi in diefe Tertwahl erft 
dann finden, wenn man fih auf's neue vergegens 
wärtigt hat, was der Grundgedanfe der Beiordnung 
und Auswahl unfrer epiftoliihen Terte zu den evans 
gelifhen if. Neben der Glorie Ehrifti erfcheint im- 
mer die Glorie der Gemeinde. Hält man das feit, 
fo eriheint allervingd auch dieſe zweite Epiftel des 
fehsten Epiphanienfonntags des Evangeliums würdig; 
denn gegenüber dem außerorbentlichen Lichte des Er- 
löſers erſcheint uns aud ein Licht, nemlih die Ge: 
meinde des HErrn in der hriftlihen Verklärung ihres 
häuslichen Lebens. Da nun die erftere Epiftcl der 
Hauptfahe nah gleihen Inhalts mit dem Evanges 
lium ift, jo laßt und diesmal getroft die zweite zum 
Gegenftand unfrer Betrachtung machen und mit ein« 
ander die hriftlihe Verklärung des Familiens 
lebens betradten, wie St. Paulus dieſelbe nad 
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unfrem Terte vorftellt und unter den Ehriften habın 
will, — 

Bereits haben wir im Vorübergehen gefagt, daß 
die Epiftel die Eheleute, die Kinder und Eltern, 
die Sflaven und Herren ihrer Pflichten erinnert. 
Der Inhalt der Epiitel ift alfo dreitheilig, fo zwar, 
daß ein jeder von den drei Theilen wieder je im zwei 
Theile zerfällt, wie es denn bei den Verhältniſſen, 
die behandelt werden, nicht anders fein fann. Bei der 
Anordnung der Unterabtheilungen eines jeden von den 
drei Haupttheilen ift einerlei Verfahren beobachtet: es 
find nemlich immer die Pflichten desjenigen Theile, 
welder dem andern untergeordnet iſt, voran geftellt, 
alſo die Pflichten der Weiber den Pflichten der Män— 
ner, die der Kinder denen der Eltern, endlich bie der 
Sklaven denen der Herren. Wie wenn der Apojtel 
hätte fagen wollen, daß vor allen die Untergebenen 
ihre Schuldigfeit thun müßen, wenn ed wohl ftehen 
foll in der Gefellihaft; wie wenn er alſo gerade von 
ihnen für den allgemeinen Frieden und die allgemeine 
Wohlfahrt am meiſten erwartet und im Sinne gehabt 
hätte, fie befonders für die Wohlfahrt der Familien 
verantwortlich zu machen. Es tritt das aud jo ftarf 
hervor, daß unter den untergeordneten die unterges 
orbnetiten, die Eflaven, die eingehendite und längite 
Ermahnung befommen. Hätte der Mpoftel den Weg 
eingeſchlagen, · welchen ihm das Mitgefühl und Mit— 
leid mit denen eingegeben hätte, welche der leidende 
Theil in der Menſchheit genannt werden können; ſo 
würde er das umgekehrte Verfahren beobachtet, er 
würde wenigſtens die Männer und die Herren vor— 
zugsweile ermahnt, die Eflaven und die Frauen aber 
getröftet haben. Aber entweder hat der Apojtel die 
hohe Meinung, welde andre von der bevorzugten 
Etellung der Männer, Eltern und Herren zu haben 
pflegen, nicht getheilt, oder er hat gerade den mehr 
untergeordneten und leidenden Theil der Menſchen 
für berufen erachtet, durch getrene Erfüllung ſchwe— 
rereg Pflibten dem HErm defto größere Ehre zu 
machen. Uebrigens fann auch fein Menſch leugnen, 
daß in unfrem Terte die Pflichten des bevorzugten 
Theiles der Menfchheit immer fo hingeftellt find, daß 
fie denen genau entiprechen, weldye dem untergeordneten 
Theile gepredigt werden. Gerade dieſe Harmonie ift 
das herworftechendfte und wunderbarfte, und man fann 
deutlich erfennen, wie es der Apoftel feineswegs haupt: 

2öhe, Epiftelpoftille, 
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ſächlich damit zu thun bat, dem einzelnen Theile das 
Seine, fondern vielmehr allen das Ihre zu fagen, 
damit alle ihren Beitrag zum Glück und zur Wohls 
fahrt des Ganzen thun können. Et. Paulus fucht 
das Wohl der Kirche, darum lehrt er immer eine 
Hand die andre wafchen, einen Theil fih gegen den 
andern jo benchmen, daß beide glüdlich und zufrieden 
mit einander leben und dadurd den HErrn preifen 
fönnen. 

Echen wir num zunächſt auf das Verhältnis der 
Eheleute, fo werden die Frauen zuerft angerevet und 
ihnen die Unterordnung unter die Männer, der Ges 
horſam auf's Gewißen gegeben. „Ihr Weiber, fagt 
er, geborchet euren Männern,“ oder „feid un— 
terthan euren Männern.“ Das morgenländifche 
Weib weiß nicht anders, als daß fie gehorchen und 
unterthan fein muß; es fcheint daher überflüßig, es zur 
Unterthänigfeit zu ermahnen. Allein da das Ehriftens 
tum den Grundfag aufitellt: „Da ift fein Mann und 
fein Weib, fondern allzumal Einer in Ehrifto JEſu,“ 
fo fonnte das gläubig gewordene Weib bei der Stel: 
fung und Hebung, welde dit Frauen in Chriſto 
JEſu befamen, wohl auf den Gedanken fommen, als 
bringe der Geift Ehrifti auch unter die Eheleute eine 
andere Ordnung, ald brauche es nun die alte Uns 
terordnung ferner nicht. Dem tritt nun der heilige 
Paulus entgegen und zwar nicht allein durch feine 
Einfhärfung der Unterthänigfeit des Weibes unter 
den Mann, fondern auch durch Anfügung eines bes 
fondern Grundes, nemlih: ed gezieme fih nicht ans 
ders für Frauen, die in Ehrifto JEſu feien. „Seid 
unterthan den Männern, wie es ſich ziemt in 
dem HErrn,“ fo fagt er. Damit ift freilih der 
ganze Nebel niedergeihlagen, und es kann niemand 
mehr auftreten und von einer Befreiung der Frauen 
vom Gehorfam gegen ihre Männer, von Aufhebung 
des Gehorfams reden, er müßte denn felbft nicht in 
Ehrifto JEſu fein und fih für befugt halten, fich 
über das, was Er und Seine Apoftel einmüthig jagen, 
freventlic wegzuſetzen. Es ift wohl allerdings richtig, 
daß mande Frauen vermöge ihrer Gabe und der 
Beihaffenheit ihrer Männer denfelben vorangehen 
und ihnen den Weg zeigen müßen, müßen fage id, 
weil es aud die Noth erfordert und hie und da alles 
zu Orunde gehen würde, wenn nicht ein Fluges Weib 
dem Manne in die Zügel griffe; — — Glück, ein 
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Lebensglück, eheliches Glück kann man ein foldes 
Verhältnis doch kaum nennen. Kein rechtes Weib mag 
dem Manne übergeordnet fein, es ift ihr nur wohl, 
wenn fie gehordht und geboren fann: dem Manne 
nachwandeln ift Frauenglüd, ſowie es Mannesglüd 
ift, dem Weibe voranzugehen. Daher laßen wir ges 
troft als allgemeine Regel ftehen und gehen, was 
der Apoftel jagt, ermahnen die Ehefrauen zum Ges 
horſam gegen ihre Männer und drücken das Siegel 
Ehrifti unter die apoftolifhe Wermahnung mit ven 
Worten: „wie e8 fi giemet in dem HErm.* 

Nicht weniger wichtig und des Apofteld würdig 
ift nun aber feine Ermahnung an die Männer: „Ihr 
Männer, liebet eure Weiber und feid nicht bitter 
gegen fie.” Da haben wir zum Frauengebot das 
entſprechende Männergebot. Dem Weibe ziemt Un: 
terthänigfeit, dem Manne aber Liebe und fanfte Güte, 
Es hat auch das Weib Urfache, ſich den Befehl der 
Liebe und fanften Güte anzgueignen; wer weiß das 
nicht, wer findet es nicht nöthig? Aber der Apoftel 
gebietet den Männern, was er bei den Frauen vor: 
ausfegt. Es Fünnte jä auch nicht einmal fein, daß die 
Frau dem Manne, wie es ihr geziemt, obne Liebe und 
Güte gehorchen könnte; der Sklave fann aus Sklaven: 
finu und Furcht gehorhen, das Weib aber fann nur 
aus Liebe und Güte gehorchen, denn fie ift eben feine 
Sklavin, fondern dem Manne in Ehrifto JEſu gleich. 
Dagegen wird zwar die Liebe und Güte beim Manne 
nicht in der Form des Gehorſams hervortreten dürfen, 
ſondern rein in der eigenthümlichen Faßung der Liebe 
und Güte, der Herablaßung und Schonung, der Liebe, 
die ſich weder erbittern läßt, noch felbit erbittert. Ein 
gehorfames Weib und ein liebender, gütiger Mann 
ftimmen zufammen und geben dem gefammten häus— 
lichen Leben den Grundton tiefinniger Einigfeit und gro: 
fen Friedens. Dazu Fann es wargenommen werben an 
allen Orten und Enden, wie Mannesliebe und Güte 
durch Brauengehorfam hervorgerufen wird, umgekehrt 
aber auch der Gehorfam der Frauen durd Liebe und 
Güte des Mannes. Ein ungehorfames, widerfegliches 
und trotziges Weib hört auf, liebenswürdig zu fein, 
tödtet im Manne die Liebe und ſchürt den bittern Uns 
muth; hinwiederum macht Lieblofigfeit und Bitterfeit 
des Mannes dem Weibe das Gehorchen fhwer. So 
fieht alfo jedermann, wie die beiden Grmahnungen an 
die Eheleute trefflih zufammengehen. Merkwürdig ift 
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ed dabei, daß den Männern infonderheit gelagt üt, 
nicht bitter gegen die Frauen zu fein. Der Uner- 
fahrene begreift vielleiht nicht, warum gerade dic 
Bitterfeit verboten wird; der Erfahrene aber weiß 
fehr wohl, daß nichts in der Welt gewöhnlicher tft, 
als Bitterfeit der Männer gegen die rauen, und 
daß viel taufend Seufzer der Frauen über die Bitter« 
feit der Männer zu Gott auffteigen; das muß aber 
nicht allein im unfern Gegenden und Zeiten, das 
muß auch früherhin, das muß je und je jo gemeien 
fein, das muß eine befonderd häufige Unart des 
männlichen Herzens gegen das weiblide, das muß 
eine Art von erblicher Verderbnis des menjclichen 
Herzens fein, fonft würde es der Apoftel nicht für 
nöthig gefunden haben, es befonders hervorzuheben, 
aller andern Untugend zu gefchweigen und dieſe zu 
benennen. 

Ich denfe, meine lieben Schweitern, ihr verhei- 
ratheten Frauen, meine lieben Brüder, ihr Ehemänner, 
da die Schrift überhaupt nüge ift zur Lehre, zur 
Strafe, zur Beßerung, zur Züchtigung, jo wird das 
euch vorgelegte apoftoliihe Wort euh auch in bie 
Seele greifen und ihr werdet bei Ueberlegung desjelben 
viel Sünden zu befennen, zu bereuen und abzulegen 
finden; c6 wäre gewis aud den Eheleuten insge- 
fammt nichts nöthiger, als eine Gorreftion ihres Her: 
zens und Lebens durch die apoftoliihe Stelle des 
heutigen Tertes. Wie gar viel würde anders werden, 
wie füß das Leben vieler Familien, wenn weiter gar 
nichts geſchähe, ald nur das, daß die Frauen den 
Ungeborfam, die Männer aber die Lieblofigfeit und _ 
Bitterfeit ließen. 

An die Darlegung des richtigen Berhaltens der 
Eheleute gegen einander fchließt der Apoftel feine Er: 
mahnung für Kinder und Eltern an und ruft zunächſt 
den Kindern zu: „Ihr Kinder, fein gehorfam 
den Eltern in allen Dingen, denn das tft wohl: 
gefällig vor dem HErrn“. Bei diefer Ermahnung 
zum Gehorfam ift nicht dasfelbe Wort gewählt, welches 
im vorausgehenden 18. Verſe an die Ehefrauen ges 
richtet ift. Zu den Ehefrauen fpricht der Apoftel: Orb» 
net euch unter, feid unterthan; au den Kindern aber: 
„seid gehorſam“. Unterthänigfeit, Unterordnung ift 
fein Wort, weldes jo in's Innere greift und von 
Grund aus den Menſchen unterordnet, wie das Wort 
„Gehorſam“. Der Unterthänige ordnet ſich unter aus 
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Rückſicht, auch wenn er in dem oder jenem Fall die 
Unterordnung nicht für beßer erfennt als den eigenen 
Weg und Willen; der aber gehorcht, öffnet fein Inneres 
für die Stimme deßen, dem er gehorcht, er geht mit 
feinen Gedanfen und mit feinem Willen auf das cin, 
was er vom andern hört, er fügt fich nicht blos Außer: 
ih, er fügt ſich auch innerlib. Beide Worte find 
vortrefflib gewählt für die Perfonen, an welde ver 
heilige Paulus redet: Die Frauen ordnen fi unter 
und fügen fih, die Kinder gehorchen; bei jenen zeigt 
fib der Gehorſam der Erwachſenen, bei diefen der 
Gehorjam der Unmündigen. Beide Ermahnungen fhlies 
fen fib auch auf das fchönfte an einander an, an die 
Unterordnung der Frauen der Gehorfam der Kinder. 
Zwar follen die Kinder auch den Müttern gehorden; 
da ihre Mütter ſich aber felbft wieder den Hausvä— 
tern unterorbnnen follen, fo erſcheinen fie ald Vorgänge: 
rinnen der Kinder im Gchorfam; das fromme, unter: 
thänige Eheweib ift nicht blos Vorbild, fondern auch 
Anführerin und Lehrerin ihrer Kinder im Gehorjam. 
In diefem apoftoliihen Zufammenihluß der Mütter 
und Kinder zu einer gehorfamen Schaar liegt große 
Weisheit. Wenn in einem Haufe die Kinder nicht 
geboren, fo trägt ein widerfpenftiges, mürriſches, 
ungehorfamed Weib davon oftmals die Schuld. Die 
Kinder fehen den täglichen Ungehorfam ihrer Anfühs 
rerin und Mutter; was Wunder, wenn fie ihr nach— 
ahmen? Ein untertbäniges Weib gewinnt nicht allein 
das Herz des Mannes für ſich, fondern auch bie 
Herzen der Kinder für den Vater. Cie ift nicht der 
Gipfel des Familienlebens, aber fie ift der rechte Ies 
bendige Mittelpunft, von dem aus die Strömung des 
häuslichen Friedens und Unfriedens nicht blos ab» 
wärts auf die Kinder, fondern auch aufwärts auf den 
Hausherren geht. — Merkwürdig ift es, meine lieben 
Brüder, daß wir bei den Kindern und bei den Eflas 
ven rüdfihtlih des Gehorſams einen und denfelben 
apoftoliihen Beifag finden. Es heißt nemlih: „Ges 
horchet euren Eltern in allen Dingen“; ebenfo 
heißt es im 22. Verſe: „Ihr Sklaven, gehorchet euren 
feiblihen Herren in allen Dingen.“ Während aber 
in den drei großen Parallelftellen vom Gehorfam ver 
Frauen, nemlic in unfrer Tertesitelle, Eph. 5, 22—24 
und 1. Petri 3, 1 immer cin und dasſelbe Wort, 
nemlib „Unterorbnung, Unterthänigfeit” gebraucht 
wird; fo finder fih der Zufag „in allem“ bei feiner 
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von den drei Stellen, als in der aus dem Ephejer- 
briefe, und au hier nur, nachdem der Mann zu 
Chrifti Bild, das Weib aber zum Bilde der Gemeinde 
erklärt und. eben damit der Unterorbnung ihre volle 
Schönheit und Heiligkeit zugeſchrieben iſt. Wenn 
num gleih eine einzige Stelle der Schrift hinreicht, 
eine Lehre oder eine Pflicht zu begründen, fo wird 
doch immerhin die verſchiedene Stellung und Beto- 
nung, fowie der feltenere und öftere Gebrauch eines 
Wortes nicht ohne Urſache fein, und es wird doch, 
nanrentlib in dem Kal, von dem wir gegenwärtig 
reden, geſchloßen werden müßen, daß den Kindern 
der Gchorfam gewaltig eingeprägt fei. Es verficht 
ſich von jelbft, daß bei diefem ftarfen Dringen auf 
Gchorfam fromme Eltern und fromme Befehle vor: 
audgefegt werden. Auch die Eltern ftehen unter den 
göttlihen Geboten, follen und dürfen wider biefelben 
nichts anordnen; ein Gebot in böfen Dingen ift eben 
jo ſchlimm, als Gehorfam in böjen Dingen. Die 
Ausnahmen aber vorausgefegt, ift und bleibt es aller 
Kinder unverlegliche Pflicht, ihren Eltern bis zu der 
beitimmten Zeit der Mündigkeit in allen zeitlichen 
Dingen, in den geiftliben und ewigen Dingen aber 
bis an's Ende gehorfam zu fein. 

Dem apoftoliihen Gebote des Gehorfams der 
Kinder entfpricht num ferner die apoftolifhe Vermah— 
nung an die Väter, ihre Kinder nicht zum Zorne 
zu reizen, damit fie nicht ſcheu werben. So wie 
wir oben aus dem Verbot der Bitterfeit der Männer 
gegen die Weiber geichloßen haben, daß diefe Bitter 
feit den Männern leicht zuftoßen möchte und und die 
tägliche Erfahrung die Beftätigung dazu geliefert hat, fo 
fönnen wir aus dem Verbote, welches der Apoftel den 
Vätern gibt, ihre Kinder nicht zu erbittern oder aufs 
zureizen, gleichfalls den Schluß machen, daß das männs 
liche Herz zu folbem Fehler vielfach geneigt fei. Es 
ift freilich eine fehr unliebfame Beſchreibung des männ- 
lihen Herzens, wenn man fi dasfelbe als geneigt 
ur Bitterfeit und zu einem aufreigenden und felbft 
gereigten Benehmen gegen Weib und Kinder, alfo 
gegen die liebften Angehörigen vorgeftellt findet, und 
es läge allerdings ein wenig Troft darin, wenn man 
denfen dürfte, daß doc felten einmal ein Mann vor: 
füme, der dieſe apoftolifhen Verbote befonders auf 
fid) zu beziehen und deshalb Buße zu thun hätte, 
Allein diefer Troft wird durch die Erfahrung jo ziem— 
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lih weggenommen. Es findet fi leider fehr oft, 
daß Männer, auch beßere, unter den Ginflüßen des 
göttlichen Geiftes ftehende, ihren Frauen das Leben 
bitter und fauer maden dur ungufrievene Unruhe, 
durch gereiztes, leidenſchaftliches, zorniges Benchmen 
und tur diefelben Eünden und Fehler aud zur 
Erziehung ihrer Kinder untauglih werden. Wie viele 
Familien und Höufer gibt es, in welden man jenes 
ſcheue, unfindlibe Zurüdtreten der Kinder vor den 
Vätern bemerken fann, von welchen man oft genug 
den richtigen Echluß auf eine lieblofe, ungütige, bittere, 
gereizte Behandlung der Väter maden muß. Und 
wie oft fann man die Selbſtanklage von Vätern 
hören, daß fie ihre Kinder micht felbit erziehen, noch 
viel weniger jelbit Ichren Fönnten, fie feien zu unges 
dultig dazu, fie wollten lieber einen Haufen fremde 


Kinder, ald die eignen unterrichten und erziehen. Es 


mag wohl tief mit in der angebornen Selbitgerechtig- 
feit und dem angeerbten Hochmuth des Menfcen 
liegen, daß ein Vater den eignen lieben Kindern fo 
unnüß werben und fo ferne treten muß. Da madht 
ein jeder an feine Leibeserben die größten Anfprüche, 
denkt ſich dieſelben geiftlih und gemüthlich reich bes 
gabt, vergißt, wie ſchwer er fich felbft zu einiger 
Tugend und Tüchtigfeit hindurch gerungen hat, wie 
fauer er feinen Eltern und Lehrern geworben ift, und 
ftürmt auf die armen Kinder ein, ald wären fie bes 
reitö der unfruchtbare Feigenbaum, welder dort bei 
Serufalem die Menſchen mit feinem frühen Laube 
täufchte. Unter folhen rauhen, rohen Naterhänden 
werben dann freilich die armen Kinder nichts; ſcheu 
und fchüchtern meidet der Sohn den Umgang des 
Vaters, und der Vater darf fich nicht einmal beflas 
gen, weil ihm fein eignes Gewißen fagt, daß er felbft 
von allem die Schuld trage. Traurige Kinderzuct! 
Da weint die Hausmutter über den bitten Mann, 
die Kinder über den rauhen Water, unglücklicher aber 
als alle ift er felbit, der Mann, der Water, der bie 
Seinen unglüdlich macht und damit ſich ſeibſt. Wahrlich 
bier ift eine Einladung zur Buße für viele und zus 
gleih eine Einladung zum Güde für viele. Wie 
mandes Haus gibt es, wo mur Einer fich befehren 
darf, nemlih der Vater, fo befehren fih alle, und 
alle find glüdlih. Der dem MWeibe feiner Jugend die 
bittern Reuethränen über die eingegangene unglüdliche 
Ehe auspreßt und die Kinder feines Leibes zu feinem 
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fröhlichen Dafein gedeihen läßt dur feine Sünde, 
fann auf einmal das Glück feines Prautftandes und 
die füßefte Kinderfeligfeit herwiederbringen, fo wie er 
aufhört, rob zu fein und die ungezogene, bübiſche Art 
mit jenem edlen und milden Weſen vertauſcht, mit 
jenem heiligen Maße des Benehmens, welches dem 
Manne Liche, Ehre und freudigen Gehorfam der Seis 
nen gewinnt. Ich reiße mic los von diefem Wehe: 
punfte vieler Familien, aber mit tiefen und heißen 
Wünſchen der geiftigen Genefung vieler Männer, und 
wende mich nun zum legten Theile unfre® Tertes. 
Diefer Teste Theil wendet ſich an die Knete 
und an die Herren, weitläufig, forgfältig eingehend 
an die Knete, kurz und fräftig an bie Herren. 
Ihr wißet, meine lieben Brüder, daß in der heiligen 
Schrift unter den Knechten Eflaven gemeint find, 
Leibeigene, nicht Miethlinge und Lohndiener, wie wir 
fie haben. Damit erfennet ihr aber aud, daß unfer 
Tert von einem Berhältniffe handelt, weldes unter 
uns feine praftifhe Anwendung findet, nemlich vom 
Verhältnis der Leibeigenen zu ihren Herren. In 
unfren Gegenden gibt es befanntlih feine Sklaven 
mehr. Wenn man auch verfuchen wollte, die übers 
aus fhönen Worte des Apofteld auf die bei uns 
beftehenden Verhältniſſe awoifchen den Hausvätern und 
ihren Dienftboten anzuwenden, fo würde man es doch 
nicht durchweg aur Anwendung bringen fönnen. Auf 
ein Verhältnis des freien Vertrages, wie ed zwiſchen 
den Herren und Dienftboten unter uns beſteht, paßen 
nun einmal diefe Worte nicht, und ich fürdte, es 
ift eine rein vergeblihe Mühe, vie Anwendung, 
namentlich in unfern Zeiten, auf unfre Verhältniſſe 
zu maden. Gewis ift der Stand der Knechte und 
Mägde ein fehr chrenwertber; er könnte ein Etand 
der Erziehung fein für unfre reifere Jugend, ein 
Stand, der aud für Eöhne und Töchter der gebils 
deten und höheren Etände, wenn er von ihnen ges 
fuht und in rechter Meife benügt würde, großen 
Segen ſchaffen könnte. Es ift ein großes Unglüd, 
daß der Lohndienft der Knechte und Mägde bei uns 
nicht fo angefehen wird, daß fein Menfh aus Luft 
und Liebe in fremde Dienfte geht, jeder fib nur 
unter dem Drang der Noth und Armuth in ben 
Dienft anderer Ramilien begibt. Wie fih in andern 
Dingen an die Noth die Schlechtigfeit anhängt, fo 
geſchieht es auch bei dem Nothdienft der Knechte und 
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Mägde. Gäbe es viele fromme Knechte und Mägde, 
oder vielmehr, gibt es bie und ba einen oder ben 
andern frommen Knecht, eine und die andere fromme 
Magd, fo fönnten fie ohme Zweifel die Worte unires 
Tertes zu einem Knechte- und Mägdefpiegel wählen. 
Sie könnten ſich aus Liebe in dasſelbe Verhältnis ſetzen, 
und in dem Gedanken, in ihren Herrſchaften Ehrifto 
zu dienen, felige Weihe, große Hebung und Freudig— 
feit finden. Ebenfo fönnten die Herren im lepten Verſe 
unfres Tertes ſich amgeeifert finden, ihren Dienftbos 
ten fromme Hausväter zu fein. Wie einfach, wie 
völlig richtig und gerecht wäre für fie der Schluß: 
Wenn man den Eflaven, was recht und gleich ift, 
beweifen foll, wie viel meht wird man es den freien 
Leuten beweifen müßen, bie fib um Geld und Lohn 
berbei laßen, fremder Leute Dienfte zu thun. Auf 
dem Boden der Liebe zwiſchen Dienftboten und Her— 
ren könnte alfo allerdings die fchönfte Anwendung 
unfre8 Tertes erwachſen. Wie froh würde ich auch 
fein, wenn es unter euch vielen Dienftboten und 
Knechten gefiele, diefe Anwendung au machen. Wie 
gerne will ich fie auch felbit machen, und euch helfen, 
wenn ihr wollet. Und mie viel mehr werde ih mid 


aedrungen fühlen, bei ſolchen Terten, in denen unfre, 


Berhältniffe ihre Zurechtweifung und Förderung fins 
den, die nöthige eingehende Erklärung zu geben, . ja 
wo möglih in euer Herz au dringen, damit dieſe 
hochwichtige Angelegenheit unfrer Tage, das Rers 
hältnis der Lohnarbeiter und ihrer Dienftherren recht 
beleuchtet und in feiner chriftlich verklärten Geftalt 
der Gemeinde lieb und werth gemacht, ad, Gott 
gebe, in einige Uebung gebracht werde. Heute aber 
ftehe ich im Dienfte meines heutigen Tertes und feines 
näcften Sinne, und da mir die Verhältniffe man- 
geln, für die ich eine eingehende Betrachtung des apo- 
ftolifhen Wortes für Herren und Sflaven zu machen 
hätte, fo erlaube ih mir nur, euch etwas eingehen» 
der auf die mächtige Wirkung aufmerffam zu machen, 
melde das Ehriftentum auf das Verhältnis zwiſchen 
Herren und Sflaven nach unferm Terte hervorbringen 
fann und vielfach hervorgebracht hat. 

Ih kann mir, meine lieben Brüder, als ein 
Mann, der unter einem freieren Volke aufgerwachfen 
tft, gar nichts jämmerlicheres denfen, als die Sklave: 
rei. Ich will gar nicht einmal auf den Misbrauch 
des Sklaven fehen, von dem und fo mandmal bes 
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richtet wird, der au Gott im Himmel fchreit, und 
über den man Fäufte balfen könnte, auch wenn man 
fanften, liebevollen Geiftes ft, ja gerade wenn man 
das ift. Aber es ift mir fhon das Eine jämmerlich 
genug, einen Menfchen denken zu müßen, den Gott 
geſchaffen, Chriſtus erlöfet und der Geift Gottes ges 
heiligt hat, der aber feines Leibes nicht Herr iſt, 
und unter dem Zwang eines andern dermaßen fteht, 
daß er ihm ohne Lohn und Dank zu Nuben leben, 
und alle feine Zeit und Kraft, ja auch die feines 
Meibes und feiner Kinder, einem andern Binmeben 
muß, dem gegenüber er faum irgend ein Recht in Arts 
fpru nehmen darf. Und dieſes Verhältnis, welches 
meinem natürlichen Einn fo widerwärtig und ſchwie— 
rig vorfommt, tilat dennoch das Ehriftentum nicht ge: 
radezu aus. Es fordert nicht mit Heuer und Echwert 
dırzu auf, dasfelbe von der Erde hinweg zu thun, wo 
man es irgend findet; mein, es erfennt das Recht 
der ‚Herren über die Eflaven an, und weiß, wie 
unfer Tert den laut redenden Beweis nibt, die Sfla- 
verei zu verflären, und in einen heiligen göttlihen 
Stand, ja in eine Freude und Bewunderung der 
heiligen Engel und der Kirche Gottes umzuwandeln. 
Mahrlih, meine Kreunde, wenn fi irgenb das 
Ghriftentum aroß und mächtig erweist, fo ift es in 
diefem Falle. Da gefchieht in der That etwas Achn- 
liches, wie auf dem Berge der PVerflärung. Wie 
auf diefem der erniedrigte Chriftus auf eine Fleine 
Zeit in die Herrlichfeit Seiner Erhöhung eintrat, fo 
wird in unferm Terte die Menfchheit in ihrer tief- 
ften Ermieigung, in der Sflaverei ergriffen, und 
diefer Stand in der Glorie einer Föniglichen und 
priefterlihen Zier gezeigt. Da erprobt fih bie vers 
flärende Kraft des göttlichen Geiftes, da kann, wer 
Augen hat au fehen, mit Augen fehen, ja mit Häns 
den greifen, von wannen bie Religion Deßen ift, ber 
felbft Knechts- und Sklavengeftalt angenommen bat, 
und im Grunde am Kreuz den Tod eined Sklaven 
ftarb; denn das Kreuz war im Altertume die To— 
desweiſe der Sklaven. Schön und herrlih ift es, 
wenn Mann und Meib fib wohl begegnen, Eltern 
und Kinder im arofen Krieden und in Liebe leben; 
aber wenn die Sflaverei zu einem Inſtitute göttlicher 
Erziehung, zu einer Schule des einfältigen, unges 
heuchelten Dienens, zu einem priefterliben Stande, 
darin man Gott dem HErm dienen kann, zu einer 
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freiwilligen Uebernahme der Leibeigenfhaft Chriftt, 
zu einer Befigerin großer Verheißungen gemacht, 
wenn der Richter der Welt als Rächer des Unge— 
borfams der Eflaven gegen ihre Herren dargeſtellt, 
und durchaus nicht geftattet wird, daß ein Sklave 
fih wegen Sklavenfünden mit feinem Sfavenftande 
„entfhuldige, wenn auch die Perfon des ärmſten 
unter den Armen, nemlih des Sklaven, im Gerichte 
nicht angefehen wird: — und das alles ift ja ber 
Kal, wie V. 22—25 in unferm Terte zu lefen — 
fo ift das fehler die höchſte Leiftung, die ich mir 
denfen fann, das größte, fittlihe Munder, weldes 
ich angezeigt finde, und ein wahrer Beweis, ja ein 
Pfand, daß um fo leichter das Geringere, die Ver: 
Märung unfrer Ramilienverhältniffe, gelingen müße. 
Noch einen Blick, meine Lieben, in diefe Verklärung 
eines tiefen Dunkels. Denkt euch nad dem letzten 
Verfe unferd Tertes 
Weftindien unter der Heerde feiner Sflaven. Gebt 
ihm in feine Seele das lebendige, herrſchende Bes 
mwußtfein, daß er felbft ein Sflave fei, ein Leibeig- 
ner, nemlich des HErm im Himmel, daß er einen 
HErrn im Himmel habe. Laßt ihm mit diefem Bes 
wußtfein unter feinen Sflaven walten, und einem 
jeben darreichen, was recht und gleih, was recht 
und billig If. Gebt ihm alfo eine Anerkennung des 
Sflavenrechtes in feinen Sinn, dazu Willigfeit und 
Freubigfeit, nicht blos gerecht, fondern billig gegen 
feine gefauften Knechte au fein. Damit habt ihr ihn 


einen reihen Pflanzer von 
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der Glorie eines Patriarchen fteht, wie Abraham, 
der offenbar feine Sklaven dem HErm feinem Gotte 
gewann und fie in den Bund der Beſchneidung 
brachte. Gliefer und Abraham, ein Sklave und ein 
Herr! Was für ein Bild und meld eine Verſöh— 
nung der Herrfhaft und der Sflaverei in den beiden. 
Und das eben ift es, was das Ghriftentum will. 
Es greift nach den Werfen des Teufeld und macht 
Gotteswerke daraus. Es maht aus dem Sklaven 
einen Sohn und Bruder, aus dem Herm einen Va— 
ter und Bruder, aus der fchreienden Diffonanz aller 
fittliben Zuftände eine himmlifhe Harmonie, eine 
Mufif in den Ohren Gottes und der Menicen, ein 
beiliges, wunderbares Kunſtwerk, dadurch der Teufel 
verfpottet und fein Reich zerftört wird. Große Zwecke 
und Ziele. Wenn fie auch nicht durch die Jugend 
und dur die Thaten JEſu möglih wurden, welche 
wir in der Zeit der Gpiphanienfonntage feierten, fo 
treten wir num eben deshalb in die Paffionszeit und 
in's Gedächtnis der Leiden Chrifti ein und Seines 
großen Todesfampfes, damit wir merfen, welde 
Mittel der. Herr au Seinem Zwede ergreift und 
welche fiegreihen Wege Er zu Seinen Zielen ein» 
ihlägt. Dur die Kraft Seined Todes und Seiner 
Auferftehung gelingt Ihm alles, Seine Verklärung, 
die der Menſchen, des Eheftandes, des Familien» 
lebens, der Sflaverei. 

Deshalb ruf ih Ihm jest fhon, obwohl erft 
vor den Pforten der Paſſionszeit, entgegen ein öfter» 


audgeftattet, daß er unter feinen Sflaven fehler in > liches Hallelujah! Amen. 
* 
— ee - 


Am Sonntage Septuagefima. 


1 Cor. 9, 24 — 10, 5. 


24. Wißet ihr niche, daß die, fo in den Schranfen laufen, die laufen alle, aber Einer erlanger das Rleinod? 


Laufer nun alfo, daß "ihr es ergreifer. 


jene alfo, daß fie eine vergängliche Rrone empfangen, wir aber eine unvergängliche. 
alfo, nicht als aufs Ungewiſſe; ich fechre alfo, nicht als der in die Luft ftreicher. 
meinen Leib, und zaͤhme ibn, daf ich nicht den andern predige und felbft verwerflich werde. 


25. Bin jeglicher aber, der da Fämpfer, en thaͤlt fih alles Dinges: 


26. Ich laufe aber 
27. Sondern ich beräube 
1. Ih will 


euch aber, liebe Brüder, nicht verbalten, dafi unfere Vaͤter find alle unter der Wolke gewefen, und find alle 
durch das Meer gegangen; 2. Und find alle unter Moſe getauft, mit der Wolfe und mir dem Meer; 
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9. Und baden alle einerlei geiftlihe Speife gegeßen; 4. Ind haben alle einerlei geiftlihen Tranf gerrunfen ; 
fie tranfen aber von dem geiftlihen Sels, der mir folgte, welcher war Chriftus. 5. Aber an ihrer vielen 
batte Bott Fein Woblgefallen: denn fie find niedergeichlagen in der Wuͤſte. 


S Eptuagefima, die fiebenzig Tage der Vor— 
bereitung auf Ditern, haben begonnen; der erfte Sonn⸗ 
tag unter den neun, welche in dieſe Zeit fallen, ift 
gekommen. Zwar find die Sonntage auch in der 
kirchlichen Trauerzeit der Faſten Brüder des Diter- 
tages, Freudentage; aber man ficht ihnen dennoch die 
Zeit an, in deren Mitte fie ftchen, und etwas von 
dem Ernft der Buße, der fi über die Septuagefima 
hin verbreitet, hat fib auch an die Sonntage ges 
hängt. Es find Evangelien und Epifteln, deren fteis 
gender Ernſt je mäher zum Todestage Ehrifti hin, 
defto unverhohlener fund gibt, daß fie im Andenken 
an die Leiden JEſu und an die Buße, die wir Ihm 
dafür ſchulden, gewählt find. 

Willlommen feien und diefe ernften Evangelien. 
Wir, die wir nicht wie die Alten alle Tage der Faften- 
zeit feierlih begehen, bebürfen an dem Faſtenſonntag 
den Ernft um fo mehr. Wir können auch unfre 
Herzen um fo mehr zum Ernfte neigen, als der Ernſt 
feineswegs ein Feind der fonntägliden und öſterlichen 
Freude iſt: Ernſt und Freude gehen fo ſchön zuſam— 
men, find liebe Genoßen und geſegnete Gäſte, die 
wir nicht vor den Pforten wollen ftehen laßen, fondern 
ihnen lieber zurufen, wie dem Eliefer zugerufen wurde: 
„Kommt herein, ihr Gefegneten des HErrn, warum 
wollt ihr draußen ftehen.“ 

Willkommen alſo ſei zuerſt dieſer Sonntag mit 
ſeinem heiligen Lectionenpaare, ja wahrlich einem 
Paare: denn wenn irgend Evangelium und Epiſtel 
eng verbunden zuſammen gehen, ſo kann man es 
heute ſagen. Das Evangelium redet von den Ars 
beitern im Weinberge und von dem Lohne, den ihnen 
der HErr des Weinbergs verheißen und gegeben bat. 
Mer auch die Arbeiter, was auch die Arbeit, was 
der Lohn fei, von Arbeitern, die während ihrer Arbeit 
auf einen Lohn hofften, von Arbeit und Lohn, von 
Gotteslohn und Gnadenlohn redet das Evangelium 
doch. Die Eyiftel aber gibt zu dem allgemeinen Ge: 
danfen des Evangeliums zwei Beifpiele von leuchten- 
der Art. Die Schlußverfe des neunten Kapiteld zeigen 
und einen Arbeiter im Weinberg, den Apoſtel Pau— 
(us; laßen uns einen Blick thun in feine gewaltige 





Arbeit, in feine Kraftanftrengung, feine Aufopferung, 
feinen bittern Ernſt und Fleiß zur Erreihung feines 
Zieles, zeigen und auch Ziel und Lohn, dem er ent- 
gegen hofft und entgegenarbeitet. Kann man denn 
zum Wort des Gvangeliums ein paßendered und ers 
greifenderes Beifpiel wählen, als das Beifpiel deßen, 
der jagen durfte, er babe mehr gearbeitet als die 
andern alle? Da ficht man aljo in der ftillen, ernften 
Septuagefima den HErrn, den Herzog aller Arbeiter 
in Seinem Weinberg, den Arbeiter, der mit blutigem 
Schweiß fein Kreuz auf fih nimmt, es auf Gols 
gatha trägt, mit Strömen feines Blutes beträuft, 
und über der blutjauren Arbeit den Geift aufgibt. 
Und hinter Ihm ber arbeiten die übrigen Arbeiter, 
fommen die andern Kreugträger, unter ihnen vorne 
an St. Paulus. Sie gehen alle unermüdlich dahin 
in Laft und Hige des Tages, im Schweiß des An- 
geſichtes und vollbringen ihr. Werk, bis der Abend 
fommt und der Schaffner, der einem jeden den Lohn 
austheilt, der ihm gebührt. Ein herrliches Paſſionsbild, 
wohl geeignet über den Pforten diefer ernften Zeit zu 
bangen. Aber es ift aud noch ein zweites Beifpiel 
vorhanden, von entgegengefegter Art und Wirkung. 
Die erften Verſe des zehnten Kapiteld in unfrem 
Terte zeigen und nemlih das Volk Zirael, wie es 
unter Gnaden und Wundern die vierzig Jahre in 
der MWüfte hin und her zieht, mühjelig, arbeitsvoll, 
dem Ziele des heiligen Landes entgegen ringt, ohne 
daß aber denjenigen, die im Mannesalter aus Egypten 
auszogen, vergönnt gewefen wäre, den Fuß auf Ca— 
naans gelobten, verheißungsvollen Boden zu fegen. 
Sie laufen, aber fie fommen nicht an's Ziel; fie 
arbeiten, aber fie befommen feinen Lohn; fie kämpfen, 
aber fie haben feinen Theil am Siege und Triumph, 
feinen ÜM dem Glüde und der Ruhe Canaans. Sie 
find Vorbilder des fpäteren Iſraels Gottes, des jüdi- 
hen Volfes, welhes auf Erden nur Mühe und Elend 
hatte, und des himmliſchen Jeruſalems verluftig gieng, 
den König Ehriftus verfhmähte, und deshalb fein 
Reich nicht mit Ihm erbte, Ihm die Dornenkrone der 
Paſſion reichte, und damit für ſich felber die Paffion 
der ewigen Verdammnis ergriff. So fteht neben dem 
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gelegneten Beifpiel St. Pauli das furdtbare 
Beifpiel Iſraels an den Pforten der Paſſionszeit, 
und wen das eine Beifpiel nicht zieht, den kann das 
andre ſchrecken. Laßt und num beide Beifpiele mit einan- 
der betrachten. Der HErr aber gebe beiden und einem 
jeden von beiden feine Wirfung auf unfre Eeelen. 


I. 


In dem ganzen meunten Kapitel handelt ber 
Apoftel im Allgemeinen von dem Sag, den er ein— 
mal mit den Worten ausdrüdt: „Ih habe es alles 
Macht, aber ed frommt nicht alles,“ oder wie man 
allenfalls auch jagen könnte: die Liebe verbeut dem 
Menſchen zuweilen ein Recht zu brauchen, das er 
hat. Diejen Sag, der eine jo große Wahrheit in 
fi ſchließt, belegt er mit Beifpielen, die er aus feinem 
eignen Leben nimmt, Er hat dasjelbe Recht, weldes 
alle Menſchen, alſo auch alle Apoftel haben und 
brauchen, nemlih von Beruf und Amt zu leben, und 
ebenjo das Recht, eine Schweiter, eine Ehriftin, zum 
Meibe zu nehmen. Beide Rechte aber gebraudt er 
nicht. Er will nit durch die Ehe in der unbefchränften 
Ausübung feines apoſtoliſchen Berufes gehindert fein; 
was er im 7. Kapitel des 1. Corintherbrief$ von der 
Jungfrauſchaft gelehrt hat, das übt er felber. So will 
er auch nicht haben, daß irgend ein Boshafter aus dem 
Kohn, der ihm von feiner Berufesarbeit von den Ge: 
meinen zu Theil würde, den Schluß ziehe, daß ihm das 
Predigtamt weiter nichts fei, ald ein Nahrungszweig 
und ein Gewerbe. Darum nimmt er von den Gemein— 
den gar feinen Gehalt, fondern er predigt am Tage 
und arbeitet bei Nacht, um den Lebensunterhalt zu er 
werben. Neben dem apoftolifhen Berufe treibt er das 
Gewerbe der Zeltweberei, damit er niemand mit Hers 
beifhaffung jeiner leibliben Bedürfniſſe beichweren 
müße. Diefe Unabhängigkeit und Uneigennügigkeit 
nennt er feinen Ruhm, den er fich ſchwerer will nehmen 
laßen ald das Leben, und das lediglich um beswillen, 
weil die Hauptabficht feines Lebens ift: Seelen ges 
winnen. Diefer Abficht ordnet er alles unter, und im 
Streben nad diejem Ziele fucht er feine eigne Voll— 
endung und völlige Heiligung. Er fann fi in alles 
fügen, in jede Lebensfitte, jede Lebensweife, jeden Ges 
nuß und jede Entbehrung, wenn er nur fein Ziel ers 
reicht; er wird den Juden ein Jude, den Heiden ein 
Heide, den Schwachen ein Schwacher, und trägt un? 
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thut alles, was ohne, Sünde getragen und gethan 
werden fann, um alle Menjchenklaffen, oder doch von 
allen Klaſſen etlibe Menjhen zu gewinnen. Seine 
Amtswirkjamfeit und fein perfönliched Leben fallen zus 
fammen und deden einander; er hat nicht ein Privat» 
leben und ein Amtsleben, die einander beide nicht 
berühren, fondern völlig getrennt find, wie das fo 
heut zu Tage bei vielen Hirten und Lehrern der Fall 
ift; er lebt gang für fein heiliges Amt und in dem— 
felben, und das Amt wird ihm, wie bereitd ange 
deutet, Schauplag und Inbegriff aller feiner Tugend. _ 
Er ift aljo rein ein Arbeiter im Weinberg Gottes, 
und zwar Tag und Nacht, ununterbrochen, im Schlafen 
und Wachen. Er verſchmäht feineswegs den Lohn, 
den ihm der HErr des Weinbergs "verheißt; er redet 
im Gegentheil im 17. Vers unferd Kapiteld geradezu 
vom Lohn, den er haben wird; aber diefer Lohn tritt 
ihm nichts deſto weniger in den Hintergrund, und 
die Arbeit ſammt ihrem Zwed und Ziele in den Vor» 
dergrund. Ja fo fehr ift er in die Verfolgung feines 
Lebenszieled hingenommen und vertieft, daß ihm nicht 
der Lohn, fondern die Arbeit, nicht die Ruhe, jondern 
die Mühjfeligkeit Ziel und Lohn zu werden fcheint. 
Wir werden das am Flarjten erkennen, «wenn wir ben 
erften Theil unferd Tertes, und damit den Höhenpunft 
des ganzen neunten Kapiteld von Sag zu Sap be 
trachten. 

Im erſten Vers der Epiftel vergleicht ſich St. 
Paulus einem Wettläufer. Er wählt damit ein den 
Gorinthern jehr verſtändliches Gleichnis. Sie waren 
ja Griechen und als folhen war ihnen der Wettlauf 
eine jehr befannte Sadıe. Von einem Punkte aus, 
in einem und demfelben Augenblide, auf einer Laufe 
bahn liefen da in den griebiihen Kampfipielen viele 
Läufer nah einem Ziele bin; am Ziele aber winfte 
der Preis, ganz gering an zeitlihem Werthe, ein vers 
gängliher Kranz, aber reih an Chren. Der werth- 
(oje Kranz zog daher den chriüchtigen Griechen mehr 
an ald Schäge von Gold und Silber. Wie es ſcheint, 
wendet der heilige Apoftel das Gleihnis mehr auf 
die Corinther an als auf fih felbit. Er redet fie ja 
an und ruft ihnen zu: „Laufet alfo, daß ihr das 
Kleinod, den Kampfpreis erreihet”. Ohne 
Zweifel hält er auch den Sag nicht ohne Abficht fo all 
gemein. Er kehrt zu dem Zwed ber beiden Kapitel zu: 
rüd, der fein andrer tft, ald den Gorinthern darzulegen, 
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wie unter allen Umſtänden im Umgang mit ſchwachen 
und irrenden Brüdern der Zwed fein müße, die Seelen 
zu gewinnen, wie man fein ganzes Verhalten fo eins 
richten müße, daß andre felig und auf dem Wege 
zur Seligkeit gefördert werden können. Was er aber 
alten fagt, das bezieht er doc infonderheit auf fi. 
Das Kleinod, nach welchem er ringt, iſt ein großes 
Erntefeld, dad er dem HErrn darbieten möchte, wenn 
Er kommen wird mit Seinen Schnittern, um einzuheimſen 
und Seine Scheune zu füllen. Das Gelingen ſeines 
Amtes, für welches ihm der HErr nad dem ſieben— 
zehnten Verſe den großen Lohn geben wird, verwan- 
delt fib ihm ſelbſt hier zum willflommenen Lohne, und 
fein ganzes Leben wird ihm zu einem Laufe nach 
diejem Kleinod, zu einem willfommenen Kampfe um 
diefen Preis, zu einer freudigen Anftrchgung aller 
feiner Kräfte. Viele laufen mit Paulus nah einem 
ähnlichen Ziele, aber wer am meiften gewinnt, am 
meiften Seelen zu Ehrifto bringt, dem winft der chren- 
vollfte Kranz, und fein ift der herrlichfte Lohn; und 
den muß St. Paulus haben, darnach arbeiten alle 
feine Kräfte; er jelbjt thut, was er den Gorinthern bes 
fichlt, er läuft alfo, daß er das Kleinod ergreifen 
kann. Daß er aber zunächſt an jein eignes Ziel denkt 
und ihm die apoftoliihe Vermahnung an alle zur eig— 
nen ſtärkſten Vermahnung geworden ift, beweilen die 
folgenden Berfe. Vom Wettlauf hat er Vers 24 das 
Gleichnis genommen, das veranlaßt ihn überhaupt an 
die Kampfſpiele zu denfen, und wie er fith zuvor 
gewiffermaßen im Laufe geſehen hat, jo ficht er fid 
nun im 25. Verſe als einen Athleten an, als einen 
Fauftfämpfer, ald einen Ringer. Bei den griechifchen 
Fetipielen wurde nicht blos gelaufen, jondern es 
fümpften auch fräftige Männer mit einander, kleidlos, 
über und über mit Dele gefalbt, damit beides um 
fo ſchwerer werden möchte, zu faßen und gefaßt zu 
werden. Zu einem ſolchen Kampfe bereitete man ſich 


nicht allein durch Uebung im Kampf, jondern auch 


dur Enthaltung. Man lebte nicht wie andre Leute, 
man aß nidt was andre aßen, man hielt fih hart, 
man ftählte den Leib und härtete ihn ab, um deſto 
fräftiger und gerüfteter zum Kampf zu werben. Um 
einen vergänglichen Ehrenkranz zu gewinnen, begab 
man fich in eine lange, entjagungsvolle Vorbereitung ; 
die Ehre eines einzigen Tages, ja einer. Stunde 


fbien der Alıfopferung vieler Tage, Wochen und 


Löhe, Gpiflelpoftille, 
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Monden werth zu fein. Das ift nun wieder dem 
Apoftel ein Bild des eigenen Benchntens, Um feine 
Abfiht zu erreihen, feinen Ehrenfranz zu gewinnen, 
recht viele Seelen dem HErrn darzubringen, fann er 
alles entbehren. Er iſt ein Starfer, aber er wirft 
die Stürfe weg und wird wie ein Schwacher, um 
Schwahe zu gewinnen. Er ift ein Freund des Ge- 
fees und die altteftamentlide Defonomie des lebens 
digen Gottes, die Erziehung Iſraels durd das Ge, 
fe vom Sinai ijt ihm ein verehrungswürbiges Wuns 
der und ein Ruhm feines Volkes; aber er legt den 
Ruhm ab, er ſpricht Feine Sylbe von ihm und naht 
den gefeglofen Heiden allein mit Chriſto JEſu und 
Seinem Verdienſt, auf daß er fie, die Geſetzloſen, ges 
winne. Das Gejeg auf Sinai iſt ihm ein großes 
Wunder, aber er weiß, daß 'er dadurd nicht felig 
wird, es iſt ihm ganz Far geworden, wozu das Ge— 
ſetz gilt und micht gilt; obwohl ein Jude und ein 
Jünger des Gefeges, fühlt er fich doch frei vom Ge— 
jege, er bedarf es nicht mehr zu feiner Seligfeit, und 


"für ihn haben die Sapungen, feitdem er in Ehrifto 


JEſu ift, den Werth) verloren. Aber er wird den 
Juden ein Jude, er gebraucht feine Freiheit nicht ; 
nicht Necht und Gewißen, fondern Liebe und Erbarmen 
und das Verlangen, viele Seelen felig zu machen, 
regiert fein Benehmen. So lebt er gar nicht feines ' 
Gefallend, fondern wie der Hechter und Ringer und 
Kämpfer begibt er fih in jede Entbehrung, in jede 
Beihränfung, in jede Aufopferung, und es wird ihm 
das alles leicht, weil ihn die zufünftige Herrlichkeit 
der unvergänglicen Krone ſchon jept erquidt und für 
jedes Opfer entſchädigt. Zwar klingt auch biefer 
25. Vers noch ziemlich allgemein, und. wenn er ihn 
auch nicht mehr pur ald Bermahnung an die Gorinther 
faßt, fondern ſich mit einbegreift, indem er fprict: 
„Jene enthalten fi, um einen vergängliden 
Kranz au gewinnen, wir aber um einen uns 
vergängliden“; fo denft er doch nicht rein an ſich, 
fondern er will, daß alle Ehriiten zu Corinth einerlei 
Gefinnung mit ihm theilen. Erft allmählich fteigt er 
zu fi) herunter und befchließt die Vermahnung, die er 
an andre begonnen, ald ein rechter Prediger mit einer 
Anwendung auf das eigne Beifpiel, mit einer Anwen: 
dung, die zwar andre nicht auf fih werden machen 
können, die aber St. Paulus ohne Hochmuth und Heus 
chelei im Hinblid auf feinen Wandel, amtlichen 
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Kampf und Lebenslauf gar wohl maden kann. „So 
lauf ih denn alſo,“ fpridt er, „nicht ala aufs 
Ungewiffe, ich fechte alfo, nit ald der in die 
Luft ftreihet, fondern ih betäube meinen 
Leib und zähme ihn, daß ih nidt den An— 
dern predige und felbft verwerflid werde.“ 
Da iſt's alfo offenbar, daß er von fich jelbft ſpricht, 
beijpieldweife allenfall8, aber nichts deſtoweniger voll 
fommen wahr und in allem Ernfte. Gr läuft zum 
Ziele, das er vor Augen hat, aber geraden Laufes 
mit angeftrengter Kraft, nicht blos mit dem Verlangen 
es zu erreien, fondern’ auch mit der Zuverficht und 
Gewisheit, daß ihm das Kleinod nicht entgehen werde. 
Er kämpft, aber es geht ihm fein Streich in die Luft, 
fein Arm ift gewandt, er trifft den Gegner fo, daß 
er-den Sieg gewinnen muß. Gr ringt, der Feind 
dringt auf ihn ein, er fpürt Stöße und Schläge, aber 
ed thut nichts; er hat feinen Leib geübt, er hat. ihn 
felbft geftoßen und betäubt, gefnechtet und von feinem 
Willen abhängig gemaht, deshalb weicht er auch 
feinem Schlag oder Stoß, und hält den eignen Leib 
im Kampf fo völlig ftarf und frei und tapfer ber 
Mühjal dar, daß er von feinem Gegner wird vom 
Plag gedrängt und geworfen werden. Dies Iechte 
Gleihnid von dem feften Stand im Kampfe wendet 
er am Ende noch auf fein fittliches Verhalten in feis 
nem Amtsleben an. 

Er predigt andern und will fie Chrifto gewinnen, 
aber er weiß es auch, wie ihm der Teufel den Sieg 
entringen möchte. In allen Gemeinden, die er gründet, 
ericheinen die Neider und Feinde feiner Perſon, die 
ihm den Sieg verderben wollen und das Kleinod 
wegnehmen, nad dem er feufzt und ftöhnt und Feucht. 
Er weiß, wie fie ihm feine Ehre angreifen, feinen 
Charakter verkleinern, feine Gaben und Werke bes 
geifern, und geben fie darin auch durchaus mit Lügen 
um, jo ijt doch erfichtlich, wie fie fich freuen würden, 


wenn, er einmal dur Unvorfichtigfeit und Mangel , 


an Wachſamkeit in eine Sünde dahin fiele und fein 
Beifpiel in Widerfprucd mit feiner Lehre geriethe. 
Der Lehrer Leben ift des Volkes Evangelium, fo jagt 
man, und nicht mit Unrecht. Da ift es denn Des 
Widerſachers Wille, das Leben der Lehrer zu einem 
fhlechten Evangelium zu machen. Das will der Wider 
ſacher, aber fein Sinn ift dem Apoftel Mar, unvers 
borgen ift ihm feine Abficht; deshalb fteht er auf feiner 
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Hut und wacht und betet und nimmt fi wohl in 
Acht, daß er feine Kleider nicht befchmuge, ſondern 
das Weſterhemd der Gerechtigkeit JEſu, das er in 
der Taufe angezogen hat, mit Ehren hindurchbringe 
bis auf jenen Tag. 

Ich denke, meine lieben Brüder, diefer Tert zeigt 
und einen Arbeiter im Weinberg, wie er fein foll, 
einen Arbeiter, auf-welden großer Lohn wartet, dem 
aber die Arbeit jelber und der Erfolg fi zum Lohne 
verwandelt. Es kann dem Apoftel nicht jeder Arbeiter 
nachgeben; nidyt jeder fann und darf und joll im ein 
ehelofes Leben und in die Arbeit ohne Lohn, in den 
Fleiß der Handarbeit und die eigne Verforgung feines 
leibliben Lebens, in den unentgeldlichen Dienft an 


"ver Gemeinde feine Ehre feßen. Aber lauter, reblic, 


unfchuldig, "unbeftechlich, guten Gewißens, aufopfernd, 
eingehend in alle Verhältniffe foll ein jeder Arbeiter 
im Weinberg Gottes nah Pauli Vorbild fein. Und 
wie wir alle zumal Glieder an einem Leibe find und 
einander dienen follen; fo follen wir aud nicht blos 
St. Paulo und den übrigen Hirten und Lehrern 
allein den Ruhm laßen, Arbeiter im Weinberg Gottes 
zu fein. Wir arbeiten alle an den Reben Chriſti, 
wir fünnen ihnen fchaden und fie verderben, ihnen 
nügen und fie fördern, und wie wir allzumal mit 
St. Paulo und ihren Hirten und Lehrern dieſelbe 
Abfiht und dasjelbe Ziel haben, nemlich viele Seelen 
zu gewinnen, und die Glieder des Leibes Chriſti 
mehr ımd mehr vollzählig zu macen, fo jollen wir 
auch alle zufammen nach diefem Ziele, wie nad einer 
Krone und dem Kleinod des Kampfpreifed ringen, 
jede andre Lebensabficht dieſer unterordnen, unſren 
höchften Fleiß der Kirche und ihrem Gedeihen widmen 
und unfer Äußeres und inneres Leben -fo einrichten, 
daß wir nicht unfer Ziel verfeblen. Dazu leben wir, 
dazu haben wir unfre Kräfte Leibes und der Seele, 
und damit wir ja nicht unjern Beruf verfennen, fo 
wird und von Kranz und Krone, vom Stleinod und 
Lohn gepredigt, der unſer harret, — aber aud) allers 
dings von der Möglichkeit, Krone und Kleinod und 
den ganzen Erfolg unfrer Arbeit zu verlieren, wie ung 
davon der. zweite Theil der Epiftel das warnende Beis 
fpiel gibt. 
Il. 

Wenn wir in St. Paulo einen Arbeiter im 

Weinberg fehen, wie er fein foll, einen Arbeiter, wels 
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cher feinem Ziele und dem am Ziele winfenden Kleinode 
unaufhaltfam entgegenftrebt; jo wird uns im zweiten 
Theil der Epiftel oder in den eriten fünf Verſen des 
zehnten Kapitels im erften Gorintherbriefe in dem Volke 
Iſtael ein Beifpiel der entgegengefegten Art aufge 
ftellt. Das Volk wird durd eine ſtarke Hand, Gottes 
aus Aegypten geführt, unter Gnadenwundern von 
außerorbentliher Art, Es geht unter Führung und 
Schug der Wolfenfäule durchs Meer, welches feine 
Maßer. zu beiden Seiten wie Berge und Mauern 
thürmt. Es wird vierzig Jahre lang mit wunderbarem 
Manna gefpeist, und wenn das Mafer mangelte, 
eher durch Waßer aus trodenem Felſen wunderbar 
getränft, als daß es der Durft plagen durfte, Es 
mangelte alfo den Iſraeliten an Beweifen der göttlichen 
Gnade und Führung fo wenig, daß fie hätten blind 
und taub und fühllos fein müßen, wenn fie diefelben 
nicht gemerft hätten. Trotz aller diefer Zeugnifle der 
göttliben Gnade und Fürforge, troß fo großer, reicher, 
mächtiger Unterftügung, gelangten fie aber doch nicht 
an ihr Ziel; alle die in männlichen Jahren aus Egyp— 
ten gezogen waren und fi bei Kades Barnea geweis 
gert hatten, in das gelobte Land zu dringen, famen 
in der Müfte um, und die Müfte wurde ihr Grab. 
Vierzig Jahre lang waren fie auf der Wanderſchaft, 
aber zum Ziele gelangten’ fie nicht. Ihre Füße ftrebten 
vorwärts, aber das Land ihrer Väter durften fie 
nicht betreten. Sie waren Wanderer ohne Ziel, Läufer 
auf der Laufbahn, Kämpfer auf dem Kampfplas, auf 
die fein Kleinod wartete; Mühſelige und Beladene, 
für welche feine Erquidung bereitet war. Wie aber 
fam das alles, warum wurden fo außerorbentliche 
Mittel der Gnade fruchtlos an fie gewendet? Warum 
pilgerten und reisten, fämpften und buldeten fie fo 
gar viel ohne Frucht und ohne Segen? Die Urſache 
lag lediglich in ihnen. Den Thaten Gottes entſprach 
fein Glaube, Seinen Führungen fein Gehorfam, Seinen 
himmliſchen Wohlthaten und Wundern fein Danf, Ans 
betung und Liebe. Ihr vierzigjähriger Zug dur bie 
Müfte geſchah blos Teiblich, mit den Füßen, während 
ihr Herz beftändig rüdwärts gieng, voll Heimmehs 
nad Egypten, voll Ueberfhägung der dort genoßenen 
Güter, voll Blindheit gegen alle Güter des Hauſes 
Gottes war. Da fieht man aljo das reine Gegen: 
theil von jenem Beifpiel, das wir in St. Paulo ge: 
funden haben. Er wird nicht blos geführt, ſondern 
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er läßt fi auch führen; er wird nicht blos mit Seilen 
der Liebe gezogen, er läßt fich ziehen, ja er läuft 
und ringt vorwärts, wie er gezogen wird; die Kinder 
Iſrael aber widerftreben dem göttlichen Willen und 
wollen das Ziel nicht, das ihnen ihre himmliſche Be— 
rufung vorhält. Da nun Gott den Menfchen zu ſei⸗ 
nem Ziele nicht nöthigt, ſelbſt die Allmacht des heiligen 
Geiſtes ihre fegensreihen Werke einftellt, wenn bie 
Menichenfeele boshaft widerftrebt, fo werben die Kin— 
der Zfrael ein Beifpiel, ein redendes warnendes Beis 
fpiel, an dem man mit Augen fehen kann, wie man 
es machen muß, um das Ziel der Vollendung und 
eines himmlifchen Glückes nicht zu finden. 

Hiebei, meine geliebten Brüder und Schweftern, 
wollen wir nad Anleitung des Apofteld in unferm 
Terte einen wichtigen Nebengedanfen nicht vergeßen. 
In der Aufzählung der befondern Gnaden, welche den 
Kindern Zirael auf dem Weg durch die MWüfte zu 
Theil wurden, hält nemlich der heilige Apoſtel ganz 
offenbar eine ſolche Weife ein, die an die Saframente 
des Neuen Teftamentes erinnern muß. Wenn er fagt: 
„Unfre Bäter waren alle unter der Wolfe, 
fie giengen alle durbd Meer und wurden 
alle auf Mofe getauft, in der Wolfe und im 
Meere”; fo leuchtet es in die Augen, daß er dabei 
an die chriftlihe Taufe denft, daß er in der wunder: 
baren, fühlenden Wolfenfäule der Gegenwart Gottes 
und in dem ewig denfwürbigen Gang durchs rothe 
Meer würdige Vorbilder auf das erfte Saframent 
des Neuen Bundes ſah. Und wenn er dann fort 
fährt: „Sie aßen alle einerlei geiitliche Speife 
und tranfen alle einerlei geiftlihen Trank“; 
fo weist er mit diefen Worten auf die geiftlihe Speife 
des Mannas und auf den geiftlihen Tranf vom 
Mafer, das in der Müfte aus dem trodnen Felfen 
fprang. Er nennt das Manna eine geiftliche Speife, 
weil es eine Wunderwirkung des heiligen Geiftes 
und fein Naturproduft war; und das Waßer aus 
dem Feld nennt er einen geiftliben Tranf, weil auch 
dies Waßer fein gewöhnliches war, fondern der Sohn 
Gottes, unfer HErr Chriftus, die Jfraeliten dur die 
Wüſte geleitete, und weil nicht der natürliche Wels, 
fondern Er, der ewige Feld des Vertrauens, dad wuns 
derbare Wafer gab. Speife und Tranf aber weifen 
ſicherlich auf nichts anderes hin, als auf das Sakra— 
ment des Altars. Wie die Kinder Iſtael fo große 
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Wunder ohne Frucht erfuhren, ja mitten unter Wun— 
dern doch’ verloren giengen, fo fann man im Neuen 
Teſtamente unter ven fich täglich ereignenden größeren 
Wundern der beiden Eaframente dahin gehen und 
doch verloren werben. Und die altteftamentlihen Bei: 
fpiele follen das neuteftamentlihe Iſrael warnen vor 
einem ähnlihen Schickſal und einer endlichen viel 
größeren Enttäufhung und Seelennoth. Es ift wahr, 
meine geliebten Brüder, daß unfer Heil nicht bei und 
fteht und daß es weit mehr auf Gottes Thaten und 
Führungen, als auf unfer Verhalten anfommt, wenn 
wir felig werden follen. Die Seeljorger haben aud 
gerade bei den gewißenhafteften Gliedern der Ger 
meinden jehr häufig die Gelegenheit vor einer Ueber 
ſchätzung des eignen Innern Lebens, der eignen geift- 
liben Erfahrungen und Zuftände zu warnen. Manche 


Ehriften dringen mit einer Art von Gefeglichkeit auf 


inneres Leben und quälen fib und andre, wenn fie 
die Stufe und Vollendung bei fih nicht finden fünnen, 
die fie juhen. Solche Warnehmungen dienen ihnen 
nicht blos zur Demüthigung und zum Fein werten, 
fondern zur Verzweiflung an ihrer Eeligfeit. Da 
gilt es dann predigen, daß Gott größer ift, ald unfer 
Her, und daß wir in den Saframenten theure Pfän— 
ber Seiner Barmherzigkeit, Onade und Langmuth und 
Seiner endlihen Aushülfe zum ewigen Leben haben. 
Man fann in ſolchen Fällen oft nicht genug auf die 
Allgenugfamkeit des Verdienſtes JEſu Ehrifti hins 
weifen, weil alle Augenblide das Herz im Gefühle 
feiner Sündentiefen zur Verzweiflung überfpringen 
will, Was follte man da thun, wenn man nicht auf 
die Saframente und die Verheifung Gottes hinweifen 
fünnte? Und noch ein anderer Fall! Womit follten 
fi denn die Seclforger rüdjichtlich ihrer meiften Pfarr 
finder tröjten? Der äußerlich erkennbare Zuftand der 
meiften iſt ja ein fo armer und geringer, fo wenig 
geiftliche Frucht und Segen der Gnadenmittel erfcheint 
an ihnen, daß man ihrethalben, zumal im Falle des 
Todes verzagen müßte, wenn man nicht in den Gna— 
denmitteln fo fräftige Zeichen. der unausſprechlichen 
Liebe Gottes und folche Pfänder für die geheime in: 
nere Wirkung des heiligen Geifted an den Seelen 
hätte, daß man fih an denfelben aufrihten könnte. 
Je länger man im Amte fteht, defto mehr hofft man 
auf Gott und Seine heiligen Gnadenmittel, defto we: 
niger hat man Luſt, dem Menſchen je nad feiner 
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fenntlichen Vollendung das Glück des ewigen Lebens 
aus oder abzuſprechen. Gottes Gnadenwerke werben 
einem um fo größer und lieber, je weniger Zuverfict 
man aus dem Verhalten des Menſchen nehmen fann. 
Aber fo wahr das ift, und fo viel fiherer man auf 
Gottes unausiprechlibe Gnade und deren gewaltige 
Mittel, ald auf die erjcheinende Stufe des inwendigen 
Lebens und der Heiligung vertrauen kann: jo gewis 
ift ed doch, daß der Menſch felbit alle Urjache bat, 
fein inneres und Äußeres Verhalten und den Gang 
feiner Heiligung zu prüfen und in Acht zu nehmen, 
Dver warum find denn troß aller Gnaden und Wun— 
der fo viele taufend Iſraeliten in der Wüfte nieder 
geihlagen und begraben, als weil ihr perjönliches 
Verhalten Gott nicht gefiel? Und warum find von 
den vielen taufend Jirneliten in den Zeiten des Neuen 
Teſtamentes fo gar wenige felig geworben? Hat eo 
ihnen an Gnaden gefehlt? Hat es für fie feinen 
Aufgang aus der Höhe, feinen Schein der Sonne, 
die JEſus Chriftus heißt, Feine Predigt, feine Eins 
ladung zur Oottichigfeit gegeben? Gewis wird das 
niemand fügen können! Aber gewollt haben fie nicht, 
wie ihre Väter, fo aud fie, und wie deshalb über fie 
JEſus Chriſius am Anfang Eciner Todeswoche ges 
weint hat, weil fie Seiner gnädigen Lockung nicht folgten, 
fo findet auch jegt nod jeder wahre Freund Iſtaels 
die felbft verfchuldete Blindheit und Verlürtung des 
auderwählten Volkes beflagenss und beweincnswerth. 
Wie aber. Zirael, fo aud wir. Wir dürfen in der 
That alle die Frage an ung ftellen, ob nicht der dun— 
felrothe blutige Strom, auf dem das Jiracl der neu— 
teitamentlihen Zeit zur ewigen Verdammnis bisher 
gefahren it, au das Fahrwaßer iſt, weldes und 
mit fort nimmt und in dasjelbe ewige Elend befürs 
dert. 68 liegt fo viel an unfrem eignen Berbhalten, 
daß Feiner ſich auf die himmliſche Berufung und bie 
Gnadenmittel verlaßen kann und darf, der mit Willen 
auf der verfehrten Bahn verharrt. 

As M. Luther geftorben war, da war unter 
den lutheriſchen Theologen, wie man fagt, die Eins 
tracht geitorben. Mancherlei Streitigkeiten erhuben 
ſich, und unter andern erhub ſich ein Streit über den 
Werth der guten Werke. Georg Major ftellte im 
Jahre 1551 in Uebereinftimmung mit dem Juterim 
und der Lehre Melanchthons den Sag auf: Die guten 
Werfe fein nothwendig zur Scligfeit. Nicolaus 
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Amsdorf aber vertheidigte dagegen den Satz: Eie 
feien ſchädlich zut Seligfeit. Ohne Zweifel waren 
beide Säge übertrieben. Wenn allein der Glaube die 
Hand ift, mit der wir die Seligfeit faßen und Dem 
Sterbenden auch in der legten Minute feines Lebens 
die Gnadenpforte noch offen ftehen foll, wie das doch 
fein muß; fo fann man allerdings nicht fagen: Die 
Werke feien zur Seligfeit nothwendig. Georg 
Major bat daher auch fpäterhin den von ihm aufge: 
ftellten Sag aurüdgenommen und das gegebene Aers 
gernid geſühnt.“ Umgekehrt aber, wenn die guten 
Werke die nothwendige Folge des wahren Glaubens 
find, wie denn das mit hundert Stellen der heiligen 
Schrift bewiefen werden fünnte, fo fann man doc 
nicht fagen: Die guten Werke feien ſchädlich für die 
Seligfeit. Ein jeder fann leicht einfchen, was beide 
Theile gewollt haben und daß man auf beiden Seiten 
zu viel geredet hat. Aber wenn man die beiden über: 
triebenen Säge gegen einander abwiegt, fo fit doc 
der erfte in feiner wahren Meinung leichter verſtänd— 
lide, während der andere, fo wie er gefagt ift, faft 
Schaudern erregen könnte. Kein frommer Ehrift traut 
auf Werke, feiner auf feine innere Lebensjtufe, auf 
feine Heiligung. Ein ſolches Vertrauen wäre obne 
Zweifel ſchädlich für die Eeligfeit, und der Grund, 
auf welchem es ruht, fann nur Blindheit, Mangel 
an Wahrhaftigkeit und Herricaft ver Lüge fein. Aber 
daß die Heiligen Gottes ohne falſches Vertrauen nad 
guten Werfen traten, nach Heiligung jagen, nad 
Bollendung ringen follen, das ift die Lehre Ehrifti 
und Seiner Apoftel, des alten und bes neuen Teſta— 
mentes, der Kirche und ihrer Lehrer. Es wird nie— 
mand felig durch Heiligung, oder durch Werke; den 
guten Werfen und den Stufen der Heiligung ift mans 
cherlei Gnadenlohn verheißen, nirgends aber die Se— 
ligfeit felber, welde allein die Frucht und das Ver: 
dienft der Leiden unjers HErrn JEſus Chriſtus ift 
und bleibt. Wenn aber auch die guten Werke die 
Seligkeit nit ſchaffen, nicht geben, nicht fördern und 
mehren, fo muß doch den böjen Werfen und dem uns 
bußfertigen ungeheiligten Zuftand der Seele des Mens 
hen eine mächtig hindernde Kraft der Eeligfeit und 
des ewigen Lebens zugefchrieben werden; und wenn 
der Glaube der Seligkeit halben höher zu preifen ift, 
als die guten Werke, ja nicht einmal cin Bergleich 
zwifchen beiden angeftellt werven fan; fo muß man 
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doch zugeftehen, daß die böfen Werke zu fürchten ſind, 
faft wie der Unglaube, von welcdem fie fommen wie 
vom Duell das Wafer. Ich will damit nicht gefagt 
haben, daß ein Menfch um feiner Unvollfommenheit, 
um feiner Schwachheit, um der Mangelbaftigfeit willen 
feiner Werfe und feines innern und äußern Wandels 
verzagen müße oder folle. Es fällt mir nicht ein, 
die bangen geängfteten Seelen durch meine Worte in 
die Anfechtungen hinein zu ftoßen, welche der Catan 
ohnehin fo gern in ihnen wie ein verzehrendes Feuer 
anfchürt, Unfer Glaube wird in diefem unferm armen 
Leben jelten eine folbe Flamme, daß er das Gute 
in uns zur vollen Herrſchaft bräcte, und niemals 
eine folbe Macht, daß er alles Böfe in und mit 
Samen und Frucht audtilgen könnte. Es gilt daher 
auch für alle betrübten und geängfteten Chriftenfeclen 
der fefte und unüberwindliche Troft, daß die Gnade 
mächtiger ift, als die Sünde. Aber deshalb bleibt 
ja doc immer der Sag wahr und gewis, daß der 
Geiſt, der in und den Glauben entzündet, auch bie 
böfen Werke töntet und aus dem Heerde des Glau— 
bens hervor das Licht und die Glut der heiligen Liebe 
fo gewis und fiber führt, als fich überhaupt von 
allem Feuer Piht und Wärme verbreitet. Mander 
Menih hat für feine Heiligung gewaltige Hinderniffe 
von innen und außen, mehr und ftürfere ald andere; 
ein Feiner Erfolg des Glaubens bei ihm fann taber 
vor Gott größer fein, als bei andern ein größerer; 
aber ohne Erfolg, ohne allen Erfolg bleibt der Glaube 
nie und nirgends. Der Früchte können wenige fein, 
fie können langſam wachen, aber vielleicht find fie 
defto foftbarer, eine mehr werth, als viele andere, 
und wachfen, — irgend wachſen und zunehmen muß 
jevenfall® in der Seele, die Glauben in fih trägt, 
Heiligung, Tugend und gutes Werk. Es kann das 
Auge fehlen, die Früchte zu fehen, Gott ſelbſt hält 
es vielleicht, damit der Menſch nicht ſehe, was der 
Geiſt in ihm wirft; es fann einer im Mahn dahin 
geben, daß Feine Frucht des Glaubens im ihm ſei; 
aber da iſt die Frucht überall, wo der Glaube fit, 
fie.muß da fein, fo wahr der Glaube ein Werf und 
eine Regung des heiligen Geiftes in uns iſt. Daher 
müßen wir auch die qute Frucht wollen, und nad 
ihr audfireden, das Böje unabläßig befämpfen, das 
Gute unermüdfih ſuchen, allezeit und wo möglich noch 
in der letzten Etunde darauf denfen, wie wir ten 
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Glauben in guten Werfen beweifen. Wir find uns 
nüge Knete, wenn wir alles gethan haben, denn 
was ift unfer Alles? Aber feien wir auch unnüge 
Knechte, fo haben wir, wenn wir, ich füge nicht 
alles, aber doch in der Kraft des Glaubens vieles 
thun, eine wachfende Freubigfeit zu Gott, weil und 
unfer Herz weniger verdammt, und ed wird und 


nad St. Petri Zeugnis (2 Petri 1, 11) reichlich ges - 


geben der Gingang in das ewige Reich, wenn wir 
im Guten nicht faul noch träg find. Der HErr aber 
zeigt denen die Dffenbarung Seines Angefihtes, die 
in der Heiligung vorwärts ftreben, und macht bie 
Herzen, die da rein werben, fühig und tüchtig, das 
Mare Meer Seines ewig guten Willens und Weſens 
zu erfennen. 


Zwar ift ed wahr, meine lieben Brüder, daß 
die hohen Lehren vom Kampfe im erften Theil unfrer 
Epiftel durch den oben aufgezeigten Zufammenhang 
an allgemeiner Kraft und Anwendung zu verlieren 
fheinen, daß ihre Waßer in ein ſchmäleres Bett treten. 
Aber es ift dennoch diefelbe Waßermaße und fie drängt 
fih in den Ufern der fpeciellen, tertgetreuen Anwen: 
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dung nur befto tiefer, wie zwiſchen Bergen hindurch. 
Auch die Mannigfaltigfeit des zweiten Theiled der 
Epiftel ſcheint durch die Herrihaft des Hauptgedans 
kens zurüdgebrängt zu werden; aber es geht doch 
fein Gedanfe verloren. Dabei haben wir bei unfrer 
Weife der Betrachtung doch den einen Gewinn, daß 
und der rechte Arbeiter im Weinberg in St. Pauli 
Beifpiel, der Schalföfneht aber, der feines HErrn 
Pfund nicht blos im Schweißtuh vergräbt, fondern 
gar veruntreut, im Wolfe Jirael vor Augen tritt, 
jener zur Nachahmung, diefer zur Warnung: Und 
weil wir ſolches wißen, fo laßt uns an unfrem Theile 
an den Abend denfen, an den Schaffner, an den 
Gnadenlohn, und zulaufen in Geduld, fo lang die 
Laufbahn noch währt, und kämpfen mit Muth, bis es 
feine Feinde mehr gibt, und aufjehen auf den Ans 
fünger und Bollender des Glaubens, unſern HErrn 
JEſus, dem wir nachwandeln, und der zu treuen 
Knechten die edlen Worte ſpricht: Ich bin dein Schild 
und dein fehr großer Lohn. — 

Mehr als alle Deine Gaben, als jeder Gua— 
denlohn, bift Du, o HErr, unfern Seelen. Sei und 
werde Du, o großer Geber, unfre befte Gabe, unfer 
größter Lohn, — Amen. 


— — — 


Am Sonntage Seragefima. 


2, Cor. 11, 19— 12, 9. 


19. Denn ihr verrrager gerne die Warren, dieweil ihr Flug feid. 20. Ihr vertrager, fo euch jemand zu Knechten 


macht, fo euch jemand fchinder, fo euch jemand nimme, fo euch jemand trogt, fo euch jemand in das 
Angeficht ftreicher. 21. Das fage ich nach der Unebre, als wären wir ſchwach geworden. Worauf nun jes 
mand Fühn ift (idy rede in Thorheit), darauf bin ich auch Fühn. 22. Sie find Ebraͤer, ih auch. Sie find 
Iſraeliter, ich auch. Sie find Abrabams Same, ich auch. 23. Sie find Diener Chrifti (ich rede thörlich) ; 
id bin wohl mehr. Ich babe mehr gearbeiter, ich babe mehr Schläge erlitten, idy bin Sfters gefangen, oft 
in Todesnöthen geweien. 24. Don den Juden babe ich fünfmal empfangen vierzig Streiche weniger eins. 
25. Ich bin dreimal geftäuper, einmal gefteiniger, dreimal babe ih Schiffbruch erlitten, Tag und Nacht 
babe ich zugebradhr in der Tiefe (des Meeres). 26. Ich babe ofr gereijer: ich bin in Gefahr gewefen zu 
Waßer, in Befahr unter den Mördern, in Gefahr unter den Juden, in Befahr unter den Zeiden, in Bes 
fahr in den Städten, in Gefahr in der Wuͤſte, in Befahr auf dem Meer, in Befabr unter den falichen Brüs 
dern; 27. Jn Mühe und Arbeir, in viel Wachen, in Zunger und Durft, in viel Saften, in Froſt und Bloͤße. 
28. Ohne was ſich fonft zurräge, nemlich, daß ich täglich werde angelaufen und trage Sorge für alle Bes 
meinen. 29. Wer ift ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und ich brenne nicht? 
30. So ich mich je ruͤhmen fol, will ich mich meiner Schwachbeir ruͤhmen. 31. Bott und der Pater unfers 
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Zerrn Jeſu Chriſti, welcher fei gelober in Ewigfeit, weiß, daß ich nicht füge. 32. Zu Damaffus der Land: 
pfleger des Königs Arera verwabrere die Stade der Damaffer und wollte mich greifen; 33. Und ich ward 
in einem Rorbe zum Fenſter aus durch die Mauer niedergelafen, und entrann aus feinen ZAnden. 1. Es 
ift mir ja das Aühmen nichts nüge, doch will ich Fommen auf die Gefichte und Offenbarungen des Zerrn. 
2. Ich Fenne einen Menſchen in Chrifto, vor vierzehn Jahren (ift er in dem Leibe geweien, fo weiß ich es 
nicht, oder ift er außer dem Leibe gewefen, fo weiß ich es auch nicht; Gott weiß ee); derfelbige ward ent⸗ 
zuͤckt bis in den dritten Zimmel. 3. Und ich Fenne denſelbigen Menſchen, (ob er in dem Leibe, oder außer 
dem Leibe gewejen ift, weiß ich nicht, Gore weiß es). 4. Er ward entzücht in das Paradies," und börere 
unausfprechliche Worte, welche Fein Menſch fagen kann. 5. Davon will ich mich rübmen, von mir felbft aber 
will ich mich nichts rübmen, obne meiner Schwachheit. 6. Und fo ich mich rübmen wollte, rhäre ich darum 
niche thörlich, denn ich wollte die Wahrbeir fangen. Ich enthalte mic; aber def, auf daß nicht Jemand mich 
böber achte, denn er an mir fieber oder von mir börer. 7. Und daf ich mich nicht der hoben Offenbarung 
überbebe, ift mir gegeben ein Pfabl ins Sleifch, nemlich des Satans Engel, der mich mir Faͤuſten fchlage, 
auf daß ich mich nicht überbebe. 8. Dafür ich dreimal dem Zerrn gefleber babe, daf er von mir wiche. 
9. Und Er bar zu mir gefagt: Laß dir an Meiner Gnade genügen, denn Meine Braft ift in den Schwachen 


mächtig. Darum will ich mich am allerliebften rübmen meiner Schwachheit, auf daf die Kraft Chrifti bei 


mir wohne. 


Des Evangelium von dem vierfachen Aderwerf, 
welches man am heutigen Sonntag liest, ift, meine 
lieben Brüder, meines Erachtens ein Tert von gewal: 
tigem Emfte. Der HErr der Erde, des gefammten 
Saatfelves Gottes, fteht da mit Seinem göttlich Klaren 
Auge, richtet und fcheidet die Menſchen und vertheilt 
ihre unabjehbare Zahl in vier verfchiedene große, weite 
Länder oder Beete, je nachdem fih ihr Herz zum 
heiligen Samen des Evangeliums verhält. Er fennt 
die Seinen, er fennt die Fremden, und wie müßten 
wir zuſammenſchaudern beim Andenfen an Seinen uns 
trüglihen Blid, wenn und Sein Wort, Sein Sakra— 
ment, Sein Geift nicht Zeugnis gäbe, daß wir Sein 
find. D ein Evangelium, das uns zum tiefiten Ernfte 


und zur ſchärfſten Prüfung einlädt. — Und dazu eine " 


Epiftel, auserlefen und würbig, als apoftolijches Wort 
neben einem folhen Worte aus JEſu eigenem Munde 
zu ftehen. Zwar geht die Rede des heiligen Apoftels 
nur am eine einzige Gemeinde, an die Gorinther; 
aber wer will, der kann jchon bei näherer Kenntnis: 
nahme diefer Gemeinde bemerken, wie das vierfadhe 
Aderwerf Gottes nicht etwa nad großen Länderftreden 
abgetheilt ift, fondern fich vierfach in jede einzelne Ges 
meinde hinein verzweigt. Man fann aber au in 
diefem Terte gar nicht einmal bei der Gorinthifchen 
Gemeinde ftehen bleiben; zumal wenn man den Tert 
im Zufammenhange mit den vorausgehenden Kapiteln 
liest, findet man, daß St. Paulus von einem Canon 
oder einer Regel redet, nad welder ihm Gott das 
weite Territorium feiner apoftoliichen Arbeit zuger 


meßen babe 2 Cor. 10, 13. Faft fommt einem dabei 
die alte Sage in den Sinn, deren man am Tage 
„Apoftel-Theilung” gedenkt: apoftoliiche große Arbeits- 
gebiete zeigen fi, und ald das größte von allen das des 
Apofteld Paulus. Und wenn nun auch gleich der ganze 
Tert nicht zunächſt von dem vierfachen Aderwerfe in 
dem apoftoliichen Arbeitöfreife Pauli handelt, fo follte 
es doch gar nicht ſchwer werden, auch in ihm die Spus 
ren aller vier Bodenarten aufzuzeigen. Doch muß ja 
eine Epiftel nicht eben völlig gleiches Thema mit ihrem 
Evangelium behandeln, um zu ihm zu paßen; es kann 
der Zufammenhang beider auch ohne fo enge Gemein; 
ſchaft des Inhalts dennoch fehr Far und leuchtend 
hervortreten. So iſt's auch heute. Da zeigt und 
die Epijtel den heiligen Paulus, den gewaltigen 
Säemann Ehrifti, wie er auf feinem großen 
Arbeitsgebiete dahingeht und feine Saat aus 
ftreut. Wahrlic er geht dahin mit Weinen und fäet 
feinen Samen, Angefochten von dem Undank der Co: 
rinther und von den frechen Lügen, mit welchen ſich 
faljche Apoftel feines dortigen Arbeitsfeldes zu bemäch— 


„tigen fuchten, innerlich genöthigt und getrieben durch die 


Warnehmung, daß es diefen falfhen Lehrern in Cos 
rinth feineswegs an allem Glüde fehlte, thut er feinen 
Mund mit Widerftreben von ſich felbft auf und gibt 
und einen Abriß feines apoftolifchen Lebenslaufes, wel⸗ 
chen und niemand fo fummariich und doch dabei jo voll« 
ftändig hätte geben können wie eben er. Da erfahren 
wir auf einmal Dinge, welche und weder die Apoftels 
gefbichte noch irgend ein apoftolifher Brief von St, 
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Paulo erzählt. Es ericheint uns im Eaatfeld, von 
welhem das Evangelium redet, der mühevolle, 
thränenreihe Säemann, der im Herbjte der Zeit 
dahin geht und feinen Samenwurf um fo mehr in Hoff: 
nung der Ewigkeit thun muß, weil ihm die Menjcen, 
unter denen er lebt und ausſäet, eine jo geringe Hoffs 
nung auf Erfolg zu faßen geitatten. Wenn wir nun 
diefen Säemann mit einander betrachten, fo wird ung 
der Eindruck des Evangeliums, hoffe ih, nur verſtärkt 
werden, und wenn und das Gvangelium den Wunfc 
erweckt, zum guten Lande zu gehören, jo wird und bie 
Darlegung des apoftoliihen Lebenslaufes den Wunſch 
erregen, gegen einen Lehrer wie Et. Paulus, denn 
er ift ja auch unfer Lehrer, nicht undanfbar zu fein, 
fondern die Früchte ded Danfes, weldhe ihm viele 
Corinther nicht brachten bei feinen Lebengzeiten, über 
feinem Grabe zu bringen. Diefe beiden Wünfche aber 
find innerlich eins. Danfbare Schüler ihrer geiftlichen 
Väter und Lehrer find das gute Land, von welchem 
der HErr ſprichtz jo wie Undanf und Herzenshärtig- 
feit, ſchlechtes Weg- und Feld- und Dornenland auf 
das unjertrennlichite vereinigt ift. 

Indem ih mich nun anjcide euch aus der Epiftel 
St. Paulum den thränenreihen Säemann vors 
zuftellen, glaube ich dieje meine Aufgabe löfen zu Fönnen, 
ohne eure Misbilligung fürchten zu müßen. Allerdings 
predige ich Damit von einer Perfönlichfeit, aber es 
ift Die des heiligen Paulus, eine.der größten, die je bie 
Welt geiehen hat, deren Andenken der heilige Geift 
felbit im dem geſchriebenen Worte Gottes jo mandımal 
“ feiert, jo daß auch wir und feinen Augenblid ſchämen 
dürfen, dem Geifte der Wahrheit nachzugehen und Ibm 
nach zu feiern und zu envägen, was unfer Tert von St. 
Paulus jagt. Da fünnen wir und, wir armen kleinen 


Leute, jpiegeln, da fatın ung die Demuth leicht werden, - 


da fann fih unjer Herz der geiftlihen Freude, der 
Hodadtung und Ehrerbietung vor einem Lehrer unges 


hindert hingeben. Ihr dürft dabei auch nicht fürchten, 


daß id eucd die Sache durch einen Vortrag erſchweren 
werde, welcher in dem Maaß' länger ift ald andre, 
in weldem der Tert an Umfang andre Terte übers 
trifft. Hie muß man ſich befcheiden und von vorn 
herein die Mühe aufgeben, mit. Eleinem Maße ein 
Meer zu meßen. Wir wollen den Inhalt des Ganzen 
fo zufammenfaßen und wieder geben, daß ihr genug 
habet für einmal und euch jelbft noch Raum und Ans 
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(aß genug überbleibt, Betrachtungen die Fülle anzu— 
ftellen. 

Wenn ich oben gejagt habe, meine lieben Brüder, 
daß wir in diefem Terte den Säemann Paulus und 
feinen Lebenslauf vor Augen geftellt befommen, fo ift 
das allerdings richtig; aber es hat feine Beichränfung 
in dem, was wir hinzugeſetzt haben: er trägt feinen 
Samenwurf mit Weinen. Damit ift ſchon angegeben, 
von welder Seite und Et. Paulus im Terte dar— 
geftellt wird, Zwar finden wir, daß er gegenüber den 
falſchen Apofteln, die fein Anſehen und feinen Einfluß 
in Corinth fhmälern wollten, auch die Vorzüge feiner 
Abftammung erwähnt, rüdfichtlih welcher er hinter 
ihnen keineswegs zurüditeht: „Sie find Ebräer, id 
auch; fie find Sfraeliter, ih aud; fie find Abrahams 
Samen, ib auch.“ Damit hat er feine Gliedſchaft 
am großen Leibe der altteftamentlihen Kirche genug: 
fam nachgewieſen, und es fann daraus fein Menſch 
einen Zweifel erheben an der leiblihen und geiftlichen 
Zugehörigkeit St. Pauli zum Volke Gottes. Aber 
im Grunde ift es doch mur eine kurze Erwähnung, 
die er hievon macht, und wir richten unjer Auge bed» 
halb im diefem Terte nicht vorzugsweife auf dieſe 
Vorzüge. Andre Vorzüge, die St. Paulus in unirer 
Stelle nicht erwähnt, weil fie feitabwärts von feinem 
Ziele und Wege liegen, erwähnen aud wir nicht, fo 
gewis fie erwähnt werden müßten, wenn ein vollftäns 
diges Bild des heiligen Apofteld gegeben werden follte. 
Wir ſchweigen alfo von feiner Erziehung und Ausbil 
dung, fo wie von den leuchtenden natürlichen Gaben, 
die er hatte und die durch die vortrefflihe Schule 
nur deito ftrahlender und überwindender hervortreten 
mußten. Auch reden wir nichts von feinem Temperas 
mente, feinem Gharafter, feiner Willensfraft und Be— 
ftändigfeit, nichts von dem hohen Wunder feiner Bes 
fchrung und von dem Einjtrömen ſeines ganzen reichen 
Weſens in die Gnadenfülle des Neuen Teftamentes, 
nachdem er einmal von Chriſto Jeſu ergriffen war. 
Nicht einmal die hohen Gnadengaben erwähnen wir, 
dur welche ihm der HErr nicht mur zu einem Pro: 
pheten und Lehrer, fondern auch zu einem Apoftel 
machte, der in feiner außerordentlihen Gabe den zwölf 
fogenannten hoben Apofteln nachſteht. Wenn er bie 
Hände auflegte, jo empfiengen die Täuflinge die außers 
ordentliben Gaben des heiligen Geiftes ebenjowohl, 
ald wenn ed Petrus, Johannes oder Jakobus that, 


Am Sonntage Seragefima. 


wie man das im 19. Kapitel der Mpoftelgefcichte 
ganz offenbar ſieht. Es waren eined Apofteld Zei— 
cher bei ihm ebenfo zu finden, wie bei den Zwölfen, 
wie denn dad aud von den übrigen Apofteln aner— 
fannt wurde, indem feiner von ihnen in die Grenzen 
feines apoftoliihen Territoriums übergriff, fondern 
fib, wie er, mit dem zugewiefenen Maße und Ge» 
biete begmügten. Aber das alles tritt wie gefagt 
ganz und gar zurüd und würde auch im dieſer Kürze 
nicht von mir erwähnt worben fein, wenn ich nicht 
gedacht hätte, es könnte die Erwähnung davon bie 
Wirkung desjenigen verjtärfen, was unfer Tert aus 
dem Leben Pauli ausprüdlich erzählt. Ich finde nem: 
lich, daß die Kirche, die unjern Tert für heute ausge— 
wählt hat, ihn gerade da anfieng und da abſchloß, wo 
es fein mußte, wenn die apoftolifhen Leiden Pauli 
recht glänzend in's Licht geftellt werben follten. Hit 
aber das der Fall und follen wir eine Belehrung über, 
Leid und Mühfal des Apofteld empfangen, jo wird 
Diefelbe um jo mächtiger unfer Herz bewegen, je größer 
und der Apoftel rücfichtlich feiner natürlihen und gei— 
ftigen Gaben und Vorzüge vor Augen fteht. Bei 
ausgezeichneten und großen Männern und der Dars 
legung ihres Bildes und Lebenslaufes pflegt man gar 
nichts zu vermiffen, wenn fie auch an Leiden und Müh— 
feligfeiten nicht fo hervorragend find, ald an Gaben 
und Thaten. Man ift überrafcht, wenn man fieht, daß 
diejenigen, welche fo ganz zur Arbeit und zu Thaten ger 
ſchaffen feinen, auch einen Beruf des Leidens hatten. 
Je größer der Beruf des Leidens neben dem der Arbeit 
hervortritt, deito höher an Werth fteigt aber dann auch 
der Menſch; ja es fcheint die höchſte Stufe menſch— 
licher Bollendung, wenn einer den Beruf großer Ars 
beit unter großen Leiden erfüllt. Das eben hatte ich 
im Sinn, da id auch mit einigen Worten auf die 
Größe der Arbeit Pauli hinwies, bevor ih aus un- 
ferm Terte die Größe feines Leidenberufes darzuthun 
mich anididte. 

Der Leidensberuf St. Pauli wird. und übrigens 
von einer doppelten Seite gezeigt. Im 11. Kapitel 
erfcheint und nemlih der Apoftel in lauter ſolchen Leis 
den, welde mit der Ausübung feines apoftolifchen Bes 
rufes verbunden waren, und lebiglih von den Mens 
ſchen herrührten, unter denen er arbeitete. Dagegen 
fehen wir im 12. Kapitel vom 7.— 10. Vers ganz 


andere Leiden angeführt, nemlih dämoniſche, von 
Zöhe, Epiſtelpoſtille. 
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denen man am allererjten einen großen Propheten und 
Apoftel frei und unberührt glauben follte. Der große 
Säemann Paulus geht alfo über feine Eaatfelder mit 
treuem reichlibem Samenwurf hin, und wird dabei 
von Menſchen und Teufeln, von innen uud außen auf 
eine unerhörte Weife gequält. Zwifhen ven beiden 
Stüden aber mitten inne, welche von den menſchlichen 
und dämoniſchen Leiden Pauli reden, fteht vom erften 
bis fechsten Vers des 12. Kapiteld eine Erzählung 
von der wunderbaren Entüdung St. Pauli bis in 
den dritten Himmel, aljo von einer außerordent— 
lihen göttlichen Gnadenerweifung, fraft wels 
der man den heiligen Apoftel von allen menſchlichen 
und dämoniſchen Anfehtungen freigefprodhen halten 
fonnte. Es ift merfwürbig genug, daß der Apoftel 
gerade diefen Gang nimmt, erft von feinen menſch— 
liben Leiden, dann von feinen göttlihen 
Freuden, und endlich von feinen dämoniſchen 
Dualen redet. Doch wirb ed erflärlih, wenn 
man die Abfiht Pauli bei diefer Reihenfolge in’s 
Auge faßt. 

St. Paulus verfbmäht e8, den falihen Lehrern 
gegenüber, die in feinen Heerden ald verfappte Wölfe 
wühlten, auf anderes hinzuweiſen, worinnen fie ohne: 
hin und anerkannter Maßen feinen Vergleich mit ihm 
aushalten fonnten. Dagegen aber wählt er fi die ger 
nannten bejonderen, nicht beachteten oder verborgenen 
Punkte aus, in welchen ſolche Menfchen wie die cos 
rinthifchen falfhen Lehrer, die allewege das Ihre 
fuchten, gar feine Erfahrung zu haben pflegen. We: 
der werden fie ſich ſolchen menſchlichen Leiden un— 
tergogen haben, noch wird fie Gott folder himmliſchen 
Freuden und dämoniſchen Leiden gewürdigt haben, 
wie St. Paulum. Der heilige Apoftel faßt dabei die 
drei verfchiedenen Abtheilungen unferes Terted in zwei 
zufammen. Er jagt nemlih Kap. 11, 30 und Kap. 12, 9, 
er wolle ſich feiner Schwachheiten rühmen, Kap. 12,5 
aber, er wolle fih der hohen Dffenbarungen Gottes 
rühmen. Unter den Schwachheiten aber faßt er die 
menjchlihen und dämoniſchen Leiden zufammen und 
benennt fie mit dem Namen „Schwachheiten“ um des— 
willen, weil beiverlei Leiden alle feine Kraft aufzehrten, 
ihn müde, ſchwach und untüchtig machten, fo daß mur 
Gott der HErr das Wunder thun konnte, ihm bei fols 
her Schwachheit dennoch immer in der Pracht neuer 
Früchte und apoftoliiher Werke vor * Augen der 
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Gemeinden zu ftellen. Ja der Apojtel jcheint gegen» 
über den falſchen Lehrern faft mehr auf feine Schwach— 
heiten und Leiden, als auf feine Offenbarungen bins 
zuweifen, da er am Schluße eines jeden von den 
drei Theilen, auch am Schluße des zweiten, immer 
wieder auf feine Schwadhheit zu reden fommt und am 
Ende des dritten fogar fagt, er wolle fih am lieb» 
ften feiner Schwachheiten rühmen, damit ihn die Kraft 
Chriſti überfchatte. Auf diefe Weife mußte es ihm 
ja wohl gelingen, den Gorinthern die Augen zu öffnen 
und im ihren Herzen die rechte Anſicht und Schägung 
ihres großen Lehrers wieder herzuftellen. Was werden 
denn die Eindringlinge, die corinthiihen Wölfe, für 
menſchliche Leiden, göttliche Freuden und dämoniſche 
Magen erfahren haben? Solche Knechte der Selbft- 
fucht find zu flug, um fih um Chriſti willen ein menſch⸗ 
liche8 Leiden zugugichen, zu träg, ſchwer und unrein 
für den Flug himmliiher Entzüdungen, und eine zu 
fichere Beute der Dämonen, als daß diefelben fie vor 
der Zeit und ſchon im diefem Leben viel zu plagen 
Luft und Abfiht haben follten. — Nun laßt uns aber, 
meine lieben Brüder, abjehen von der zweitheiligen 
Zufammenfaßung unfered Textesinhalts und den Ins 
halt der drei zuerft angezeigten Theile etwas genauer 
anjehen. 

Der Apoftel Paulus leitet den erften Theil da— 
mit ein, daß er ſich rüdfichtlih feines Amtes in Ber: 
gleih mit feinen Feinden, den falſchen Lehrern in 
Gorinth ſetzt. „Sie find Diener Ehrifti*, fagt er, 
und ſetzt dazu „ich rede thörlich“, weil er ihnen den 
Namen der Diener Ehrifti ſchon nah ihrem Gebahren 
zu Gorinth nicht zugeftehen kann. Im Gegenfag zu 
ihnen führt er dann fort: „Ich bin’d wohl mehr“. 
Und um die legtere Behauptung zu begründen, beruft 
er fih dann nicht auf feine apoftolifhen Gaben und 
andre Vorzüge, fondern auf die Amtöleiden, die ihm 
bei Ausrichtung des göttlichen Auftrags allenthalben 
begegnet find. Blickt man über die lange Reihe von 
Leiden, die er nun nacheinander aufzählt, mit aufs 
merfjamen Augen bin, fo fällt einem zu allererft 
nicht bloß die Menge, die Mannigfaltigfeit, die 
Größe derfelben auf, fondern man wird verwundert, 
aus des Apofteld eigener Feder Dinge zu lefen, 
von welden man in der Apoftelgefhichte nichts ente 
deden, nichts warnehmen, ‚in mandem Betracht faum 
etwas ahnen kann. Dazu fommt no, daß biefer 
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Drief im Jahr 57 oder nah der Meinung andrer 
im Jahr 59 n. Chr. gefchrieben ift, daß er aljo den 
Lebenslauf und den Leidensgang des heiligen Apoftels 
nicht abjchließt, fondern bis zum Todesjahre des gro» 
en Dulvers faft noch ein Jahrzehent vergeht, alſo 
ohne Zweifel noch eine große Anzahl ſchwerer Leis 
den hinzuzunehmen find, bis endlich fein Haupt vom 
Rumpfe getrennt wird und er fagen fann: Ich habe 
den Kampf gekämpft, den Lauf vollendet. Hat nun der 
Apoftel von feiner Bekehrung an bis in's Jahr 57 oder 
59 fo viele Leiden von folder Größe durchzumachen 
gehabt, ohne des Berufes müde zu werden, der ihn 
in ſolche Nöthen brachte, jo erſcheint er damit als ein 
Mann von großer Treue, die ihm vor Gott umd 
Menfhen den Ehrentitel eines Dieners Ehrifti er- 
werben muß. Da jollen nun einmal die faljchen Lehrer 
von Gorinth fommen, und follen ihr Amt und ihren 
Dienft Ehrifti, ihren Ernſt und ihre Treue auch mit 
ſolchen Zeugniffen belegen, wie der Apoftel Paulus. 
Oder vielmehr, da follen nun einmal die Gorinther 
bie Vergleihung anftellen, und ſich Angeſichts einer 
folden leidensvollen Beftändigfeit fhämen, aud nur 
einen Augenblid einem felbftfüchtigen Schwäger zuge: 
hört zu haben, der fie an ihrem Erzeuger in Ehrifto 
JEſu irre machen wollte. Ein wie vielfadher Beken— 
ner, ja ein wie vielfaher Märtyrer ift der heilige 
Apoftel nah dem erften Theil des Leidendregifters, 
welches er in unjerm Terte aufftellt! Wie oft ſchien 
er in den zwei Jahrzehenten feit feiner Befehrung, 
und infonderheit in den zwölf Jahren, während weldyer 
er Reifen unter die Heiden gemacht hat, den Lauf 
vollendet und am Ziele angefonmen zu fein, Kleinod 
und Siegeskranz fhon in der Hand zu haben! Wie oft 
war da zwifchen ihm und dem Tode nur ein Fleiner 
Scritt! Wie oft hat fein Glaube und Beruf die 
Feuerprobe der Todesnähe, und zwar einer blutigen, 
gewaltfamen Todesnähe ausgehalten! Vergleichet nur 
einmal, meine lieben Brüder, eure Liebesglut und 
euren Leidensmuth mit der Glut und dem Muthe des 
Apofteld, meßt ihn nur einmal mit eurem Maße; 
nehmet den Abftand war, der zwifchen ihm und euch 
ift, und feht dann, wie faft übermenfhlih groß euch 
gegenüber, vor euren eigenen Augen der heilige Paulus 
erjheint. — Wir dürfen dabei auch nicht vergeßen, 
daß der Mpoftel feine Leiden gewiffermaßen claffifi- 
eirt, daß er zuerſt anführt, was er an Ungemad 
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und Berfolgung feiner Feinde, an Ungunft 
der Elemente, an Noth und Mangel zu er 
dulden hatte, daß er aber darnach auf die von einer 
erfolgreihen Thätigfeit im Amte unzertrennlihe An 
ffrengung und Arbeit übergeht. ine Todes: 
noth, eine Steinigung, ein Schiffbruch, eine Fähr: 
lichkeit unter Mördern, eine Nacht und ein Tag in 
der Tiefe des Meeres gehen doch vorüber und ge: 
ftatten auch wieder eine Erquidung und Erholung. 
Dagegen aber hat der tägliche Zufammenlauf der 
Leute, die Rath und Hilfe wollen, der Zubrang, von 
welchem im 28. Bers die Rede ift, und die unabs 
läßige Sorge für die vielen, in einem apoftolifchen 
Sprengel zerftreuten Gemeinden etwas fo angreifen: 
des und aufreibendes, daß man es ſchier über 
Martyrium ftellen oder doch ein beftändiges Marty— 
rium nennen könnte. Den Neuling im Amte, ber 
im Anfang feiner Thätigfeit Erfolg, Zudrang und 
Zufammenftrömen hilfefuhender Menſchen erfährt, 
überraſcht, hebt und erfreut ed; wer aber einmal 
anderthalb oder zwei Jahrzehente hindurd in immer 
fteigendem Maße das erfahren und nun gar nad 
dem Maße eines Apofteld erfahren hat, der empfindet 
darin nicht mehr die Luft, fondern die Kaſt des Amtes, 
der ruft wie St. Paulus Vers 29: „Wer ift ſchwach, 
und ich werde nicht ſchwach, wer wird geärgert, und 
ic brenne nicht”? Wenn der heilige Apoftel am Ende 
des Galaterbriefes fih auf die Maalzeichen des HErrn 
JEſus an feinem Leibe, auf diefe Stempel und Siegel 
trever Leiden beruft und den Gemeinden zuruft: „Hins 
fort made mir niemand weiter Mühe”; fo begreift 
fib das wohl, er ift von Leiden müde. Und wenn 
er in unfrem Terte nah Aufzählung jo vieler großer 
Leiden auf die Anftrengungen und Mühen feines 
amtlichen Berufes zu reden fommt, fih müde und 
ſchwach fühlt und in der Schwachheit jelber das Zeugs 
nis feiner amtlihen Treue findet; wenn er feinen 
Feinden und den Gorinthern gegenüber ausruft: „So 
ich mich je rühmen will, will ich mich meiner Schwach⸗ 
heit rühmen“; fo begreift fi das nicht minder. Wer 
bei folder Schwadheit ruhen wollte, deßen Ruhe 
würde ‚Ehre fein. Was fol man nun aber jagen, 
wenn von Ruhe gar feine Sprache ift, fondern ſchon 
bier aus dem nächſten Kapitel herüber in den erften 
Theil der Epiftel das Wort tönt: „Ich will mid am 
allerliebften rühmen meiner Schwachheit, auf daß die 
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Kraft Ehrifti bei mir wohne; wenn ih ſchwach 
bin, dann bin ic ftarf!* Da ift alfo von feinem 
Aufbören, von feinem Hinfinfen die Rede. Da ver 
bindet ſich der doppelte Beruf des Leidens und der 
Arbeit; da zeigt ſich alfo auch eine unabläßige Treue, 
und man ficht, daß hier ein Diener Ehrifti vor Augen 
fteht, vor dem die Selbſtſucht corinthiſcher Eindring- 
linge erbleichen, die corinthifhe Gemeinde ſelbſt aber 
erröthen mußte. Das, meine Brüder, fagte ich zum 
erften Theile der Erzählung Pauli von fi feldft. Ich 
zeigte euch wie der heilige Apoftel die Größe feiner 
Treue in der Größe feiner Leiden und in der Mühfal 
feiner Arbeit nachweist. Nun richtet den Blid auf den 
zweiten Theil der Predigt St. Pauli von ſich felber. 

Vergeßen wir nicht, welche Abſicht der Apoftel 
bat, indem er von fich predigt und ſchreibt. Es gilt 
falfche Lehrer zu überwinden, welde bei den Eorins 
thern dadurd Eingang ſuchten, daß fie den Apoftel, 
der fie Ehrifto gewonnen hatte, durch Verleumdungen 
in den Staub herabzogen. Ihnen gegenüber fann er 
nichts beßeres thun, als aus feinem Lebensgang das: 
jenige hervorheben, was theild bei den falſchen Leh— 
rern fich gewis nicht fand, theils am geeignetften war, 
fein Anfehen bei den Corinthern wieder herquftellen. 
In diefer Abſicht fchrieb er ihmen von feiner Mühjal 
und feinen Leiden; in derfelben fchreibt er ihnen nun 
auch von feinen himmliſchen Freuden. Konnten 
feine Feinde feine Leiden aufzeigen, wie er fie hatte, 
fo konnten fie gewis eben fo wenig oder noch weniger 
folhe Freuden und Zeichen der Gemeinfhaft mit Gott 
rühmen wie St. Paulus. Der Apoftel ſcheint von der 
Sade, die er hauptfächlich hervorzuheben hatte, felbft 
nicht oft geredet, fie vielleiht gar bis zu ber Zeit, 
in welcher er an die Gorinther fchrieb, verſchwiegen 
zu haben. Wenigftens trägt die Art und Weile, in 
welder er erzählt, gan das Gepröge der Dffen- 
barung eines Geheimniſſes. Er redet von ſich felber 
als von einer dritten Perfon; denn nachdem er über, 
haupt gefagt hatte, er wolle zum Vergleich mit feinen 
Feinden nunmehr feine Gefihte und Dffenbarungen 
des HErrn darlegen, beginnt er die Erzählung der 
Begebenheit, die er anftatt aller andern Gefichte und 
Dffenbarungen, die er gehabt hat, vorträgt, mit den 
Worten: „Ih weiß einen Menſchen in Ehrifto vor 
vierzehn Jahren“ ıc. Im dritten Berfe des 12. Kap. 
wiederholt er: „Und ich kenne denfelben Menſchen“. 
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68 fann unter dem Menfhen, von dem er erzählt, 
fein andrer gemeint fein, als er jelbit: niemand kann 
fih mit einer andern Auffaßung täufhen. Eo ift 
alfo die Form der Rede, wie wenn ein Geheimnid 
feftgehalten werben follte, der Inhalt aber ift Ent 
hüllung des Gcheimniffes, das er bisher verſchwiegen 
zu haben ſcheint. Worin befteht num aber dies Ge: 
heimnis? Dffenbar in einer Entzüdung bis in den 
dritten Himmel und bis in's Paradies, und in einem 
Unterrichte und Mittheilungen, welche ihm dort auf 
wunderbare Weiſe gegeben und gemacht worden waren. 
„Ih kenne einen Menſchen in Chriſto Jeſu, derfelbe 
ward hingerifien bis in den dritten Himmel, in's 
Paradies und hörte unausſprechliche Worte, die fein 
Menſch jagen kann“; fo fagt St. Paulus ſelbſt. Wäh— 
rend mande in früheren Zeiten gegweifelt haben, ob 
unter dem biblifchen Ausorudf „Himmel“ ein Ort und 
nicht vielmehr ein bloßer Zuftand angedeutet werde, 
it Et. Paulus aus eigner Anficht in voller Klarheit. 
Der Himmel ift ein Drt, in welchen er entrüdt wird. 
Fa der Drt ift felbft wieder dreifach, denn er fagt 
ja, er fei in dem britten Himmel entrüdt, worden. 
Es gibt aljo einen dritten Himmel, und eben deshalb 
auch einen erften und zweiten. Wenn wir auch nicht 
mit Sicherheit fagen können, ob die Alten Recht hatten, 
bie behauptet haben, der erfte Himmel fei der Luft: 
himmel, der zweite aber der Sternenhimmel, fo er: 
leidet es doch gar feinen Zweifel, daß der dritte Him— 
mel das Paradies ift, denn Et. Paulus braucht ja 
im vierten Verfe von dem dritten Himmel den Namen 
„Paradies“. Alſo in das Paradies, d. i. in die 
Wohnung Gottes, die feit der Sintfluth nicht mehr 
auf Erden, fondern über die für uns fichtbare Welt, 
hinausgerüdt und in einen Ort gebracht ift, wohin 
fih die Folgen unfrer Sünde am wenigften erheben 
fonnten, dahin wurbe der Apoftel entrüdt. Es war 
alfo nicht wie bei den früheren und fpäteren Ent: 
zückungen und Gefichten Pauli, von denen die Echrift 
erzählt, in welchen ſich Ehriftus Seinem Apoftel nahte; 
fondern da nahte ſich der Apoftel Ihm, er warb 
entrückt zu Gott. 

Daß er died wurde, ift ihm felbft fein Zweifel; 
er erzählt, er wiederholt es. Ob er aber bloß der 
Seele nach entrüdt wurde, ob feine Seele für die 
Zeitbauer der Entzückung den Leib verlieh, und 
außer dem Leibe wallte, wie im Tode, oder ob 
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auch der Leib an der Entzüdung Theil hatte und mit 
bingerißen wurde bis in den dritten Himmel, das 
weiß er nicht. Kür möglih hält er das legtere wohl, 
fonft würde er es nicht in die Wahl oder in Zweifel 
ftellen, ob es geſchehen ift, oder nicht; aber gewis 
weiß er es nicht. Hingenommen in die Betrachtung 
und Erfahrung defen, was ihm geſchah, gedachte er 
feiner nicht. Daß er entrüdt wurde von der Erde 
bis ind Paradies, dad wußte und merkte er wohl; ob 
aber fein ganzer Menſch oder blos ein Theil von ihm, 
die Seele, die Himmelfahrt machte, das wußte er 
nit. Dagegen aber blieb ihm die Zeit, gu der es 
geſchah, unvergeßen, er fann die Jahre darnach zählen, 
er weiß, daß es vierzehn Jahre vor dem Jahr ge: 
weſen ift, im welchem er ſchrieb. Hat St. Paulus 
den zweiten Brief an die Gorinther im Jahre 57 ges 
fehrieben, jo fällt diefe Entzüdung etwa in’s Jahr 43, 
in die Zeit feines Aufenthalts zu Antiocien, wo er 
vereint mit Barnabas die außerordentliche große Wirk: 
famfeit gefunden hatte. Iſt aber der zweite Brief 
an die Gorinther im Jahre 59 gefchrieben, fo fiel 
die Entzückung etwa in's Jahr 45, in die Zeit, in 
welher Paulus feinen Beruf als Heidenapoftel an— 
trat und hinausgieng unter die Völfer, um ihnen dad 
Kreuz JEſu Chrifti zu verfündigen. Beiderlei Zeit 
punkt ift bebeutungsvoll und wichtig genug für das 
Leben des Apofteld und dic Fortbewegung ber Kirche. 
Ob es zur erften oder aweiten Zeit geſchehen ift, immer 
wird offenbar, wie fi der HErr mit dem Jünger 
vereinte, ihn zu feinem Dienfte und zu feiner Lauf: 
bahn ftärfte. Zwar ift es bis zur Stunde ein Ge: 
heimnis, was der HErr dem Apoftel zeigte, was er 
ihm offenbarte, denn St. Paulus fagt ja felbft, er 
habe unausiprechlide Worte vernommen, die Fein 
Menſch fagen könne; aber immerhin müßen diefe Worte 
in einer Beziehung zum Amte des Apofteld geftanden 
haben; immerhin wird der HErr ihn durch Seine hei— 
lige Offenbarung zum Lehrer der Heiden haben tüchtig 
machen, und ihm die Schule erfepen wollen, welche 
die Zwölfe bei Ihm auf Erden durchgemacht hatten; 
immerhin wird er dadurd nicht weniger ald dur Die 
Leiden feiner darauffolgenden Amtswirkfamfeit als 
Diener und Apoftel JEſu Ehrifti hingeftellt, mit welchem 
fidh fein corinthiſcher Eindringling vergleichen kann, 
und die Erwähnung der Sache muß zum Zwede des 
heiligen Paulus ſehr dienlich gewejen fein. So ftand 
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es ja doch nicht zu Gorinth, Daß dem heiligen Paulus 
das Wort nicht geglaubt worden wäre, das er fagte; 
als ein wahrhaftiger und treuer Zeuge war er aner: 
kannt, und konnte er von einer Entzüfung bis in den 
dritten Himmel erzählen, jo fand er Glauben bei der 
Gemeinde. Eben damit aber mußten die Feinde Pauli 
überwunden, die Gemeinde mit ihrem geiftlichen Vater 
aufs neue vereinigt, und die große Seelengefahr bes 
feitigt werden, in welder fie ſchwebte. 

Das ift der zweite Theil der Rede Pauli von 
fi felbft, meine lieben Brüder, welcher für und durch 
die mancherlei Beziehungen auf die Ewigfeit und eine 
überirdifhe Welt auch dann von großer Bereutung 
fein würde, wenn und an dem Siege St. Pauli über 
feine Gegner und der glänzenden Rechtfertigung feiner 
amtlichen Stellung und Treue nichts läge. Zu hören, 
vaß es einen dritten Himmel gibt, daß es möglich 
it in denfelben mit der Seele, ja auch mit Leib und 
Seele hingerüdt zu werben, und bort Unausſprech— 
lihes zu vernehmen, was, hernady im wieder eintres 
tenden natürlichen Zuftand nur wie ein verborgener 
Schatz in der Seele ruhen, aber nicht gefagt werden 
fann: das hat allein ſchon hebende und befeligende 
Kraft genug. Der Himmel fcheint näher, wenn man 
fo deutlich fieht, daß man ihm näher fommen fann, 
und das ewige Leben ift gewis, wenn man feine 
Freuden und feine Herrlichkeit fogar in diefem Leben 
inne werden kann. — 

Von den himmlifhen Freuden des heiligen Apo— 
fteld haben wir zulegt gehört; gewis find fie ein- laut 
redendes Zeugnis wie feine menſchlichen Leiden, gegen- 
über feinen Feinden. Gin nicht geringeres Zeugnis 
legen aber auch St. Pauli dämonifhe Leiden ab. 
Das könnte man fo begründen, daß man fpräde: 
Freilich, wo Gott fo erhöht, und zu fich zieht, wie 
ed bei Paulo in der geſchilderten Entzüfung der Fall 
war, da muß der Teufel zu ermiedrigen fuchen; fo 
lang wir hinieden wallen, noch nicht heimgefehrt find 
zu der unangefochtenen Ruhe der triymphirenden Kirche, 
müßen wir immer neben unfrem Maße himmlifcher 
Freude ein ähnliches Maß dämoniſcher Leiden haben. 
Aber jo richtig diefe Begründung an fich ift, fo ſcheint 
fie doh auf dem Gedanken zu beruhen, als fünnte 
der Teufel feine Feindſchaft gegen Gottes Lieblinge 
nad eigener Macht und ohne Schranken ausüben. 
Aber gerade das ift ja nicht der Ball. Es mag dem 
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Satan und feinen Engeln Höllenfreude fein, wenn 
ihnen Raum gegeben wird, ein Kind Gottes angus. 
greifen, fo wie allenfalssein graufamer Scherge mit 
Luft daran geht, wenn ihm ein Menſch zur Beitras 
fung übergeben wird. Allein fo wie fein Scherge 
ftrafen fann, wen und wie er will, fondern die Macht 
und Befugnis dazu von andern empfangen muß; jo 
waltet auch über allen dämoniſchen Anfehtungen und 
Magen eine höhere Hand, und wenn fein Haar von 
unferm Haupt ohne den Willen des himmliſchen Vaters 
fallen Fann, jo können und viel weniger die feurigen 
Meile des Böfewidits ohne den Willen des frommen 
Gottes treffen. Daher müßen wir eine andre Bes 
gründung für unfern Sag ſuchen. Wir ſuchen nicht 
lange, denn wir finden leicht, So groß ift die Ehre 
ein Diener Chriſti zu fein, und fo unausfprechlic 
dag Glück ſchon in diefem Leben zeitweilig in den Ort 
der ewigen Freuden entrüdt zu werben, daß der HErr 
felbft, der Freund der Seelen, Seinen Lieblingen ein 
entiprechendes Gegengewicht auflegt, damit fie vor 
dem Schaden, den ihre Seele durb Hochmuth leiden 
fünnte, bewahrt bleiben. Die menſchlichen Leiden, fo 
groß fie auch feien, reihen doch nicht bin, eine aus— 
erwählte Seele vor dem großen Uebel und der Ans 
fehtung des Hochmuths fiber zu ftellen; daher braucht 
Gott die Dimonen und ihre feurige Dual, und mißt 
einem jeden der Seinen dasjenige Maß von teuflifcher 
Anfechtung zu, das ihm nöthig und nüglih if. So 
fagt auch St. Paulus felber; denn wir lefen im 7. Verſe 
bes 12. Kap.: „Auf daß ih mid nicht der hohen 
Dffenbarung überhebe, ift mir gegeben ein 
Pfahl ins Kleifch, nemlih des Satans Engel, 
der mid mit Fäuften fhlage, auf daß ih mid 
nicht überhebe.“ Sollte aber einer zweifeln, daß dä- 
monifche Anfechtungen in den Plan Gottes eingerechnet 
und eingefügt find, welden er für unfre Seelenführung 
gemacht hat; follten die eben angeführten Worte des 
Apofteld nicht überzeugend genug fein; fo darf man ja 
nur weiter im Terte lefen. St. Paulus hatte felbit ein 
ſolches Grauen vor der dämonifchen Anfechtung, unter 
deren beftändiger Dual er die Werke feines Amtes 
und Berufes auszurichten und die oben befprochenen 
menfhlihen Leiden zu tragen hatte, daß er dreimal 
inbrünftig den HErrn anflehte, daß der Satan von 
ihm weichen möchte. In diefem dreifachen Gebete 
ſpricht ſich ja dreifach feine apoftolifhe Ueberzeugung 
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aus, daß der HErr fein bittres Echidfal wenden, es 
anders fügen könne, alfo auch bisher feine Plage ge: 
fügt und zugelaßen habe. Er wiberftreitet nicht allein 
innerlich dem Teufel, als könnte er damit deßen Dual 
abwenden und feinen Leib von der erfhredlichen Pein 
befreien; fondern er wendet fich flehend zu Gott dem 
HErrn, ohne deßen Willen der Satan nicht von ihm 
weicht, er den Satan nicht überwinden kann. Mas 
befommt er aber für eine Antwort? Eine Flare, deut— 
liche Antwort: „Laß dir an meiner Gnade ge 
nügen, denn meine Kraft ift in den Shwaden 
mächtig." Mas heißt das anders als „Nein“ ? 
Nein, der Satan foll nicht von dir weihen. Wenn 
du auch vom Satan gepeinigt wirft, bift. du bei mir 
doch in Gnaden, und meine Gnade muß dir gemügen, 
auch bei teufelifchen Leiden. Wirſt du auch ſchwach 
und hinfällig unter ter fatanifhen Qual, fo ift es 
nicht die Folge, daß du deshalb zu deinem Amte nicht 
mehr taugen folft, denn meine Kraft ift in den 
Schwachen mächtig. Was ift das für eine Antwort, 
meine lieben Brüder, was für Geheimniffe werben 
und da enthüllt? Wer hätte das ohne Offenbarung 
wißen fönnen, daß man bei Gott in Gnaden, ja in 
apoſtoliſchem Maße der Gnade ftehen und dabei vom 
Teufel geplagt fein könne? Und wem wäre das von 
felbft gefommen, die Schwachheit, die Hinfälligkeit, 
die Ermattung als einen Magnet der göttlichen Kraft 
‘ zu erfennen, und Gott den allmächtigen im Bündnis 
mit einem welfen hinfinfenden Grafe der menfchlichen 
Schwahheit zu fhauen? Aber wohlan, fo ift es, und 
damit ift alle die falſche Gewißensangſt dämoniſch 
Angefohtener wie ein Nebel vernichtet, und Troft 
genug gibt ed für alle, welche die feurigen Pfeile 
und ermattenden Angriffe des Teufels erleiden. Nicht 
in Ungnaben müßen fie fein, fie können im Gegen: 
theil in hohen Gnaden ftehen; nicht untüchtig werden 
fie durd die dämonifhe Plage für ihre Rebensarbeit, 
fondern Gott fann fie durch Beilegung feines Ber: 
mögend nur um fo tüchtiger machen. Auch ift es 
gar nicht nöthig, daß das Gebet um Befreiung über: 
haupt oder fo ſchnell erhört werde, denn Gott weiß 
feine befere Gyr für die Kranfheit muthwilliger Selbit- 
erhebung, als dämonifhes Feuer. Das find Lehren, 
meine Freunde, bie fann man fürs eigne Herz und 
in der Seelforge brauchen. Daß man ja nicht zweifle, 
werden fie an dem Beifpiel eines großen Herzogs 
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aller Angefohtenen, am Beifpiel St. Pauli gezeigt. 
Da geht er hin der Lehrer der Heiden, vom Morgen 
nah Abend dur ſein weites Arbeitsfeld, Thränen 
im Auge, in der Hand den Samenwurf, umgeben 
von menfchlichen -Leiven und Nöthen und Toden, und 
dabei einen Pfahl im Fleifh, einen Satandengel, der 
ihn mit Faͤuſten ſchlägt. Todmüde ift er von aller 
folder Dual und doch finft er nicht bin, Gottes 
Kraft ift in dem Schwachen mächtig, und er vermag 
alles durd Den, der ihn mächtig macht, Chriftus. 
Wenn die Erwähnung der himmlifhen Freuden St. 
Pauli ihn den Gorinthern empfehlen und fie in ihrer 
Wanfelmütigfeit befhämen fonnte; fo wird dur bie 
Erwähnung der dämoniſchen Leiden Pauli und feiner 
gewaltigen Beftändigkeit unter folchen Leiden, fein 
hehres Vorbild in einer ſolchen Vollendung hingeftellt, 
daß man ihm gegenüber eine weitere Berüdfichtigung 
der erbärmlichen corinthifhen Einpringlinge faum für 
möglich halten follte. 

Damit hätte ich euch mun in einer von den Um— 
ftänden gebotenen Kürze die drei Theile der Rede St. 
Paul von ſich felbft, und eben damit den großen 
Arbeiter in dem vierfachen Aderwerk des Evangeliums 
gezeigt. So lang ich aber bereits geredet habe, würden 
dennoch die aufmerffamerem und lebendigeren Hörer 
unter euch nicht mit mir zufrieden fein, wenn id 
nicht noch ‘zwei Punfte am Schluße meiner Rede er: 
[edigen würde. Man fann nemlich erftend jagen daß 
ih wohl von dämoniſchen Anfechtungen Pauli geredet, 
mich aber damit nicht eingelaßen hätte, darzulegen, 
worin fie beftanden hätten. Darauf hin fünnte 
id zwar erwiedern, daß der Apoftel felbft den Fragern 
diene, indem er fage: „Mir ift gegeben ein Pfahl 
ins Kleifh, nemlih des Satans Engel, der mich mit 
Fäuften ſchlage“; allein der eine und ber andre unter 
euch kann vielleicht irgend gehört haben oder wißen, 
daß M. Luther das Wörtchen „nemlich“, weldes nicht 
im Grundtert fteht, hinzugefegt habe, um in der Ueber⸗ 
fegung den Tert,gleih zu erflären; denn der Tert 
heißt ja einfach: „Mir ift gegeben ein Pfahl ins 
Kleifh, des Satand Engel, auf daß er mid mit 
Fäuften fchlage, damit ich mich nicht überhebe.* M. 
Luther war nemlih der Meinung, daß der Satans. 
engel felber der Pfahl im Fleiſch fei, darum fegt er 
das „memlich“ Hinzu. Andere Eehren es um und 
nehmen an, daß der Pfahl im Bleifhe irgend ein 
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leibliches Uebel oder Gebrechen andeute, das von einem 
Satansengel ftamme, und deßen Weh und Pein fa 
taniſchen Fauſtſchlaägen verglichen würden. Eollte man 
fi für eine von den beiden Auslegungen erklären, 
fo würde man am Ende doc lieber zu Luthers Meis 
mung treten, weil doch eher der Satan als Pfahl 
im Fleiſch, ald der Pfahl im Fleiſch für einen Satan 
und fein Leiden für dämoniſche Fauftihläge genommen 
werden könnten. Mit völliger Sicherheit wird man 
jedoch weder die eine no die andre Auslegung er: 
greifen fönnen. Die Stelle gehört zu den vielen, die 
weder völlig klar, noch völlig unflar und deshalb der 
Deutung fähig find, die man mit Beſcheidenheit bes 
handeln und fih daraus nehmen muß, was in ihnen 
unleugbar gejagt ift. Das unleugbare aber in dieſem 
Fall ift nichts anders, ald das oben herworgehobene, 
daß Et. Paulus dämoniſche Leiden zu ertragen hatte, 
und zwar am feinem Fleiſche, durchs Fleiſch erjt an 
der Seele. Damit ijt aber genug gelehrt und an 
Et. Pauli Beifpiel genug gezeigt, denn man ficht 
einen Apoftel als einen zweiten Hiob vom Teufel 
angefohten, man fieht ihn als einen Zielpunft des 
Teufeld und feiner Engel. 

Das iſt der eine Punkt, der zu erledigen war. 
Der andere aber ift der vom Hochmuth Pauli. Zwar 
ift ihm die fatanifche Anfechtung gegeben, daß er ſich 
nicht überhübe; dennoch aber mühen ſich viele beim 
Leſen dieſer und anderer Bertheidigungsreden Pauli 
gegen feine Feinde recht jämmerlih ab, um ihn gegen 
den Borwurf des Hochmuths zu vertheidigen. Auch 
mir felbit war es früherhin beim Leſen und Erklären 
der heutigen Epiſtel, ald fünne man fo vieles und 
großes von ſich felber nicht leicht ohme Ueberhebung 
fagen. Diesmal jedoch gieng es mir beim ftillen Leſen 
meines Tertes im JZufammenhange andere. Es trat 
mir ganz Far vor die Augen, daß die Abficht, welche 
Gott mit den dämoniſchen Plagen Pauli hatte, bei 
diefem Dulder ohne Gleichen erreiht war. Er wurde 
geplagt, damit er ſich nicht überhübe, und wahrlich, 
er überhob ſich nit. Alles, was er von fich felbit 
fagt, ift nicht nur an und für fih völlig wahr und 
in der bemüthigften beſcheidenſten Form gegeben, fons 
dern man ficht auch an den Eingängen des Ganzen 
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und an den Uebergängen der Theile, wie widerwärtig 
ed dem Apojtel war, fich felbjt zu vertheidigen, und 
feine eignen Werfe vorzuftellen. Er fagt e8 den Go» 
rinthern im 11. Verſe des 12. Kap. geradezu: „Ich 
bin ein Narr worden über dem Rühmen, dazu habt 
ihr mich gezwungen. Denn ic follte von euch gelobt 
werden, fintemal ich nichts weniger bin, wie die hohen 
Apoftel find, wiewohl ih nichts bin.“ Won Anfang 
bis zum Ende des ganzen Abichnittes, von welchem 
unfer Tert ein Theil ift, habe ih es bei diesmaligem 
Lefen und Betrachten recht tief und überzeugend ges 
fpürt, daß des Apojteld Lohn dadurch nicht dahin 
fein fann, daß er den Mund von ſich felber aufthat. 
Es wäre wohl werth eine eigne Betrachtung und 
Predigt über die große Demuth Pauli bei der Dar— 
ſtellung ſeiner Werke und Vorzüge und Leiden zu 
halten. Mir iſt aber diesmal ſo etwas nicht ver— 
gönnt; ich mußte in der Aehnlichkeit des heutigen 
Evangeliums die Epiſtel behandeln. Ich bin damit 
auch nun zu Ende, aber ich kann nicht ſchweigen, 
bevor ich noch geſagt habe, wie weh' mir ums Herz 
wird, wenn ich verſuche dem Apoſtel nachzufühlen, 
der fih am liebſten feiner Schwachheit rühmt, und 
nun fo jämmerlid genöthigt ift, fein eigner Vertheis 
diger bei denen zu werben, deren größter Wolthäter 
er ift, und die bei Verkennung feiner großen Leiftung 
und Wohlthat Gefahr laufen, in die Gewalt der Wölfe 
und falſchen Lehrer zu gerathen. Traurige Nothwens 
digfeit, in welder St. Paulus war, von fi felbft 
eine Rede zu halten, welde durh Jahrhunderte und 
Jahrtaufende bin den Klang des höchſten Lobes bes 
fommen hat! Aber auch ein hoher Apoftel und eine 
eben jo erhabene ald gedemüthigte und gepeinigte Seele, 
die am Ende auch das fann ohne Sünde, was an— 
dern meift zur Sünde geräth, nemlih von ſich zu 
reden und das eigne Lob zu verfündigen! Wie ſchwach 
mag er fih dazu gefühlt haben und wie füß mag 
ihm die Kraft Gottes geworden fein, die ihn auch 
zu biefer ſchweren Arbeit ftärkte. — Hier endlich ſchweige 
ih, und mein Blick ruht traurig und fragend auf 
mir felbft und euch; denn wir, wie unähnlih find 
wir in allen Etüden St. Paulo! Gott ſei uns armen 
Sündern gnädig! Amen. 


— ee —— 
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1 Eor. 13, 1—13. 


1. Wenn ich mir Menſchen- und mir Engelzungen redete und bärte der Liebe nicht; fo wäre ich ein toͤnendes 


Erz, oder eine Flingende Schelle. 2. Und wenn ich weißagen Fönnte und wüßte alle Bebeimniffe und alle 
Erkenntnis, und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge verſetzte, und haͤtte der Liebe nicht; fo wäre ich 
nichts. 3. Und wenn ich alle meine Zabe den Armen gäbe, und liefie meinen Leib brennen, und bärre der 
Liebe nicht; fo wäre mir es nichts nüne. 4. Die Kiebe ift langmuͤthig und freundlich, die Liebe eifere nicht, 
die Liebe treibt niche Wiucbwillen, fie blaͤhet ſich miche, 5. Sie fteller fich nicht ungeberdig, fie fucher nicht 
das Ihre, fie laͤßt fich nicht erbirtern, fie trachtet niche nach Schaden, 6. Sie freuer ſich nicht der Unge⸗ 
rechrigfeir, fie freuer fi aber der Wahrheit. 7. Sie verrräger alles, fie glauber alles, fie boffer alles , fie 
dulder alles. 8. Die Litbe börer nimmer auf, fo doch die Weißagungen aufhören werden und die Spradhen 
aufhören werden, und das Erkenntnis aufbören wird. 9. Denn unfer Wißen ift Stuͤckwerk, und unier 
Weifagen it Stuͤckwerk. 10, Wenn aber Fommen wird das Vollfommene, fo wird das Srüchwerf auf: 
bören. 11. Da ich ein Rind war, da redere ich wie ein Rind und war Flug wie ein Rind und hatte Fin: 
diſche Anichläge; da ich aber ein Mann ward, tbat ich ab, was Findifch war. 12. Wir feben jege durch 
einen Spiegel in einem dunfeln Wort, dann aber von Angefiche zu Angefiche. Jetzt erkenne ich es ſtuüͤck⸗ 


weife, dann aber werde ich es erfennen, gleichwie ich erkannt bin. 


13. Yun aber bleiber Glaube, Zoff⸗ 


nung, Liebe, diefe drei; aber die Liebe ift die größefte unter ihnen. 


WW} ftehen an Eingang der abenbländiichen 
Faftenzeit. Wenn das Morgenland feine Septua- 
gefima feiert und im Abenblande der morgenländifche 
Brauch wenigitend in einem gewiffen Maße nad 
flingt, jo daß auch unfere Gedanken ſich von Septuas 
gefima an bereits dem anhaltenderen Gedächtnis der 
Leiden JEſu zuwenden; fo ift doch die abendländiſche 
Faftenzeit, die Duadragefima, unſrer Seele dur; lan— 
gen Brauch näher und es erfafit uns mit deren Bes 
ginn das Gedächtnis der Leiden JEſu mit befonderer 
Kraft und Macht. Und nun alfo ftchen wir vor den 
Pforten der Duadragefima. Der nächte Mittwoch 
ift der Aſchermittwoch und unter den vierzig ernften 
Tagen der erfte, der alte Bußtag, ja der erfte einer 
vierzigtägigen Bußzeit, denn die alte Kirche feierte ja 
das Gedächtnis der Leiden JEſu mit Buße. Da wirft 
denn die nahe Duadragefima auch auf den voraus: 
gehenden Sonntag Ejtomihi ein und man merft es 
den beiden Terten dieſes Sonntags gar wohl an, daß 
die große Trauerzeit des Kirchenjahres vorhanden iſt. 
Das Evangelium erzählt und zuerft von der legten Reife 
JEſu nah Jeruſalem, wie der HErr noch jenfeit des 


Jordans die Jünger bei Seite genommen und ihnen 
eine fehr eingehende Vorherverfündigung Seines Leis 
dens und Sterbens gehalten habe. Im zweiten Theile 
aber ift von dem Blinden zu Jericho die Rede, deßen 
Geihichte und, namentlih mit der vorausgegangenen 
Leidensverfündigung JEfu im Zuſammenhang, fait den 
Gedanken aufdringt, daß auch wir um offene Augen 
für die Schönheit der Leiden JEſu beten follten. Co 
mahnt und aljo das Evangelium durd die Leidens— 
verfündigung am die nahende Gedächtnigzeit der Leis 
den, und durch die Gefchichte des Bettlers bei Jericho 
fann das nothiwendige Gebet um offne Augen für die 
Leiden JEſu erwedt werden. Die Epiftel aber ift 
nicht minder geeignet, auf die Quadrageſima vorzu— 
bereiten. Sie enthält die berühmte Predigt St. 
Pauli von der Liebe und gibt damit der Leidens» 
verfündigung JEfu im Evangelium den rechten tiefen 
Sinn. Was ift die Leidensgeſchichte Jeſu, wenn 
nicht eine Geſchichte der Liebe JEſu zu Seinem Volfe 
und ein fo großed und erhabenes Beifpiel zu ber 
Predigt Pauli von der Liebe, daß man fat jagen 
fönnte, der Apoftel babe die hohe Liebe JEſu ber 
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ſchreiben wollen, das Urs: und Vorbild jeder andern 
hriftlihen Liebe. So gehen alfo die beiden Terte 
zufammen, und indem wir und nun zu einer Bes 
trachtung der Liebe wenden, die St. Paulus predigt, 
brauchen wir das Gedächtnis der Leiden nicht weg» 
zulegen, ſondern im Gegentheil wir ziehen es an wie 
ein Kleid, wir legen es nun ſechs Wochen lang nicht 
mehr ab, wir nehmen ed auch mit hinein in unfern 
jegigen Vortrag, und beftindig den Gefreuzigten im 
Auge, werden wir num fehen und erfennen, wie trefr 
fend der Apoftel IEju Herz und Thun voll Liebe in 
unfrem Terte gezeichnet hat. 

Wenn man ein größered Ganzes vor fih hat, 

fo fühlt man das Bedürfnis, es zu überjehen und 
im Zufammenbhang feiner Theile fennen zu lernen. 
Erft wenn man den Ueberblif über das Ganze und 
die Gliederung feiner Theile gewonnen hat, geht man 
vergnüglih zur genaueren Kenntnisnahme der Theile 
über. So ift ed auch mit unjrem Tertesfapitel, 
welches ſchon beim erften Lefen den Eindruck eines 
Ganzen macht und in dem herrlichen erften Corinther— 
briefe ſich ausnimmt wie ein feliges, blühendes Eiland 
im Meer. Sucht man nun bei diefem Kapitel die 
Theile, jo grenzen fie fih vor dem befchauenden Auge 
fehr leiht ab. Da fehen wir zuerft in den drei An- 
fangsverfen des Tertes aller Gaben und Thaten 
Unwerth ohne Liebe; dann zählt St. Paulus vom 
vierten bis fiebenten Verſe die Eigenſchaften der 
Liebe auf, die nothwendigen, die nimmer mangeln 
dürfen, wo Liebe if. Dann wird und vom adıten 
bis zwölften Verſe der Liebe unvergängliches, 
bier in der Zeit und dort in der Ewigkeit fih immer 
gleich bleibendes Wefen dargelegt, und am Schluß 
im 13. Verſe wird fie uns in ihrer Größe und 
Würde im Vergleih mit dem Glauben und ver 
Hoffnung gezeigt. Eine herrliche Belehrung, ja mehr 
ein Lied und Preisgefang auf die heilige Liebe, als 
eine bloße Belehrung! Was wird fchöner und lieb» 
licher fein ald dieſe vier Theile des Tertes in's Auge 
zu faßen und genauer fennen zu lernen. 

Dabei aber fommt dem Deutfchen leicht eine 
Frage. Er läßt fih gern von St. Paulo belehren, 
nimmt allenfalls mit Danf und tiefer Anerfennung 
Die vier Theile des apoftolifhen Tertes an; aber es 
päudt ihm, als fehle bei aller Vollfommenheit etwas. 
St. Paulus redet von den Eigenſchaften, der unbe: 

göhe, Epiftelpofille, 
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grenzten Dauer und dem hohen: Werthe der Liebe, 
aber — er fagt ja niht, was die Liebe jelber fei, 
und das will der Menfh, der auf der Schule ger 
weſen ift, doch vor allem wißen. Es wird auch nicht 
helfen, daß man die Sache umfehrt und dem Frager 
die Frage felbft wieder vorlegt, die feinen Geift bes 
wegt. Iſt er beiceiden, jo wird er erwiedern: „Ich 
wünſche wohl zu wißen, was die Liebe fei, und eben 
weil ih mich nicht getraue, die Frage zu löfen, fo 
ftelle ich fie in meinem Herzen an den Apoſtel.“ 
Der aber löst fie dennoch nicht, jo fehr man es ver: 
lange. Was fie nicht fei, die Liebe, und wie fie fei, 
darüber ergießt fi die harmonische Rede feines Muns 
des; aber jo wenig die Schrift erklärt, was Gott 
fei, jo wenig erflärt fie, was die Liebe fe. Das 
Herz verfteht die hohen Namen, auch wenn es die 
Grenzen deßen, was fie umfaßen, nicht fieht; und 
wenn einer aud nicht fehulgereht fagt und fagen 
fann, was Gott und die Liebe fei, und fich dieſe 
Begriffe gegen die Grenzen des Verftandes auflehnen, 
fo fann er dod Gott und die Liebe beides erfennen 
und befigen, fo wie man fih auch denken fönnte, 
daß ein König Herr fei über Länder und Meere und 
Leute, deren Grenzen er nicht fteden und deren Zahl 
er nicht nennen fann. Was liegt auch daran, ob du 
die Grenzen der unermeßlichen Liebe fennft und ihren 
Begriff verftehit? Hüte dich, nur Falſches von der 
großen Königin zu fagen, und fei befheiden, wenn 
du Wahres ſprichſt. Sage nicht, die Liebe fei eine 
That, fage auch nicht, fie fei ein innerer Zuftand der 
Neigung und ded Wohlgefallens an dem Gelichten; 
es ift doc alles zu wenig. Sprih auch nicht, fie 
fei fein Leben in fih, fondern in Andern und für 
Andre, fie gebe ſich dem Geliebten und für ihn; fie 
fei immer im Geben, ein reiher Strom, der fih ers 
gießen müße und es nicht laßen könne; es ift doch 
auch das nicht Fichtig, denn die Liche empfängt auch, 
fie gibt nicht blos, weil fie die Vollfommenheit des 
Geliebten will und derſelbe vollfommen nit fein 
fönnte, wenn er blos empfienge, felbft aber niemals 
gäbe. Kurz, beſcheide dich; tradhte nach Liebe; lerne 
die Liebe, die du haben follft; gehe zu Paulo in die 
Schule, der auch ein Jünger der Liebe ift wie Jos 
hanned; nimm an und erfahre, was er bir fagt, und 
überlaße ed dem Geiſte Gottes, dem treuen Lehrer, 
dich beim Fortſchritt deines Lernens * Erfahrens 
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immer tüchtiger zu machen, annäherungsweife fagen 
zu können, was die Liebe fei. Komm, laß ung, nicht 
länger aufgehalten, dem Apoftel zu Füßen figen und 
feine Worte hören und. bewahren in einem feinen gus 
ten Herzen. 

Im ganzen zwölften Kapitel hat ver Apoftel 
einen Ueberblick über die mancherlei außerordentliden 
Gaben des heiligen Geiftes gegeben, welchen er zu: 
legt im 31. Verſe mit der Ermahnung befclicht: 
„Trachtet nach den beßeren Gaben, d. h. nad) den 
größeren und nützlicheren, von denen ih euch gefagt 
habe, und ih will euch noch einen beßeren Weg zeis 
gen.“ Der Weg aber, der ihm überfhwänglich höher 
ftcht und geht ald die Erweifung aller von ihm ges 
rühmten und gepriefenen Gaben, ift der Weg der 
Liebe. Die Liebe vergleiht er mit allen Gaben, ja 
mit den größten und berrlicften, und gibt ihr nicht 
allein den Vorzug vor allen, jondern er belehrt uns 
auh, daß feine Gabe ohne die Liebe irgend einen 
Werth in Gottes Augen befige. Zuerſt wendet ber 
Apoftel died auf die Spradengabe an, dann auf 
die Gabe der Weißagung, auf den Wunderglaus 
ben und envlih auf die Werke der Barmherzig- 
feit, welde uns in den 28 Verſen des vorigen Ka— 
piteld bei dem Namen der Helfer ind Gedächtnis tre⸗ 
ten fönnen und in andern ähnlichen Etellen unter den 
Namen der Mittheilung, der Gcmeinjhaft, der Barm— 
herzigkeit als Aeußerung einer befondern Gnadengabe 
vorfommen. — „Wenn ih mit Menfhen- und mit 
Engelzungen redete, fprict er alfo zuerft, und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend 
Erz und eine Elingende Schelle.“ Es werden 
alfo Engelgungen und Menfhenzungen unterſchieden; 
die Menſchenzungen find mancherlei, aud die Engel 
haben Zungen, Sprachen wie die Menſchen haben, und 
wie der heilige Geiſt verleihen kann, Menſchenſprachen 
zu fpreden, die man nie gelernt, fo fünn er auch Ens 
gelzungen verleihen, Menſchen mit Engeljpradhen reden 
Ichren. Iſt denn das, meine Brüder, etwas Gerin- 
ges, iſt's nicht etwas Außerordentlihes und Großes 
zu nennen? Iſt es nicht etwas höchſt Ergreifendes, 
Menſchen-, ih will nicht fagen irdiſche Zungen und 
Sprachen, fondern Engelipradyen reden zu hören? 
Wenn wir Zeugen fein würden von diefer hohen Gabe, 
wenn wir einmal die Erfahrung davon hätten, würs 
den wir nicht gerabe in diefer Gabe den Geift Gottes 
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ald Epracenmeifter und die Sprache jelbft ald das 
wunderbarjte aller Gotteswerfe erfennen? So groß 
aber das Werk ift, fo verliert e8 doch allen Werth, 
wenn im Herzen des Menfchen, der die Spraden- 
gabe befigt, die Liebe nicht herricht. Das größte Got: 
teswerk der Fertigkeit in fremder Zunge wird zum tö— 
nenden Erz und zur klingenden Schelle, alfo zur bloßen 
Inſtrumentalmuſik jtatt zum hohen Preisgefang befeel- 
ter Menfchenzungen, wenn die Liebe mangelt. Aehn— 
li ift e8 mit der prophetifhen Gabe. „Wenn ic 
weißagen fönnte, ſpricht der Apoftel, und wüßte 
alle Geheimniffe und alle Erfenntnie, fo 
wäre ih nichts, wenn ich die Liebe nicht hätte*. 
Man fann alfo vie Gabe der Meifagung befigen, alle 
Gcheimniffe wißen und alle Erkenntnis haben und doch 
nichts fein, weil die hohen Gaben nur durch die Liebe 
ihren Werth befommen, den Weg der Liebe geben 
folfen, die da fucht, was des andern ift, und ohne 
diefe Verbindung mit der Liebe dem Menſchen eben 
fo wenig nügen und chen fo wenig Liebe und Hulv 
erwerben, als es bei Bilcam der Ball wur, der die 
Gabe der Weifagung befaß und doch von Gott ver- 
worfen wurde, Nur die Liebe gibt der Gabe den 
rechten Werth, und wenn jemand mit allen Gaben 
geſchmückt ift, aber fie nicht in Liebe und Eorge für 
den Nächſten anwendet, fo verwandelt fih ihm die 
Gabe und ihre Meußerung in ein pures Nichte. 
Gotted Augen ſchauen nad der Liebe und bliden 
fhredlih, wenn irgend wer die hohe Gabe des HErrn 
nicht anwendet, wozu fie gegeben wird, nemlid um 
in der Gemeine der Heiligen zum Liebesband zu bie- 
nen und zu Gottes Danf und Preis, zu einer Saat 
des Segens unter den Menfchenkindern verwendet zu 
werben. — 

Ebenfo ift e8 mit dem Glauben. Zwar ift 
bier nicht die Rede von dem feligmadhenden Glau— 
ben, fondern nur von jenem Wunderglauben, vers 
möge deßen in der fichtbaren Welt oft große Er- 
folge erreicht, wie der HEr Matth. 17 und Et. 
Paulus in unferm Terte jagt, Berge verfept und 
in's Meer geworfen werden können. Hier und in- 
andern Stellen der heiligen Echrift ift diefe Gabe 
getrennt gedacht von der Liebe und wahren Anbes 
tung JEſu, und die Trennung ift feine bloße Ge— 
danfentrennung, fondern wir haben Zeugniffe des 
göttlihen Wortes, nah denen fie in der Wirklichkeit 
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vorfommen fonnten. So fagt ja 3. B. ber HErr 
felbft, e8 würden an Seinem großen Tage Leute vor 
Ihm erfcheinen, die fih gegen das VBerbammungsurs 
theil, das Er ihnen fprechen werde, auf die großen 
Wunder und Glaubensthaten berufen würden, die fie 
in Seinem Namen gethan hätten. „Haben wir nicht 
in Deinem Namen Teufel ausgetrieben und viele 
Thaten gethan?“ werben fie fagen. Da fieht man 
alfo den Haushalt Gottes und wie in demfelben bie 
Gaben fo mannigfah und reich vertheilt find; aber 
man wird auch mistrauifh gegen die bloße Gabe, 
man fieht, daß in den Gaben Feine Verfiegelung zum 
ewigen Leben liegt, daß fie im Gegentheil zu Mühls 
fteinen werben fönnen, bie der HErr an den Hals fo 
mancher hängt, um fie in's Meer der Verdammnis 
einzufenfen, wo es am tiefften if. „Auch wenn ich 
allen Glauben habe, bis zum Berge verfegen, ruft 
der Apoftel, ich habe aber die Liebe nicht, jo bin 
ich nichts.” Nicht die Gabe ift nichts, nicht ber 
Glaube, nicht die Erkenntnis, nicht die Meifagung, 
nicht die Epradengabe, die find und .bleiben große 
Gaben zur Verherrlihung des HErm; aber der 
Menſch ift nichts, der alle dieſe Gaben hätte, bie 
Liebe aber nicht befüße. 

Es ift eine Steigerung in der Rede des heiligen 
Paulus, er geht von dem Kleineren zum Gröfieren, 
vom Zungenreden zur Weifagung, Erfenntnis und 
zum Wunderglauben. Die Gabe der Zungen und deren 
Uebung ift an und für fi felbft groß und wunder— 
bar; eine Aufhebung innerer Schranken des Denfens 
und Erfennens, eine Madıt über Berfchiedenheiten in 
den Vorftellungen, Bildern und Gedanken der Seele, 
eine, wie ed fcheint, entzüdte Zufammenfaßung und 
Vereinigung deßen, was ort feit Babeld Zeiten in 
den Gedanfen der Menfchen getrennt hat. Aber bei 
diefer Gabe läßt fih die Abwefenheit der Liebe am 
erften erflären, weil ihr Nuten für andre nicht fehr 
groß ift. Dagegen die Weißagung, die Erkenntnis, 
der Munderglaube find fämmtlih im Dienfte der Ge— 
meinde herrliche Früchte des von Chriſto geftifteten 
göttlichen Lebens. In Anbetracht ihrer ift es weit 
ſchwerer, die Liebe wegzudenken. Es wirb ja durch 
diefe Gaben der Name des HErm verherrliht und 
der Gemeinde genügt. Dennod aber zeigt der Zuſam— 
menhang unfers Tertes, daß die Liebe mangeln kann, 
während diefe Gaben im Schwange gehen, daß man 


163 


alfo auch ohne Liebe nützen und bei großem geftif- 
teten Segen felbft verwerflib werben fann. Die 
Selbftfucht, die mit Gottes Gaben prangt und Gott 
die Glorie derfelben raubt, fann allem Segen und 
Nusen, den wir ftiften, den Werth nehmen und uns 
bettelarm vor Gott machen, während andre von une 
den feligften Nupen genießen. Die Welt kann uns 
über unfrem Grabe danfen, während Gott unfre Seele 
wegen Mangel der Liebe verdammt hat. Erfchred- 
liher Gedanke, der aber noch greller und mächtiger im 
letzten Verſe des erften Theils unfres Tertes hervor: 
tritt. „Wenn ich alle meine Habe zur Speife 
der Armen verwendete, und wenn ich meinen 
Leib hingäbe, daß ich verbrannt würde, bie 
Liebe aber nicht habe, fo nützt es mir nicht.“ 
Das ift der letzte Vers des erften Theiles. Alfo wenn 
einer feine ganze Habe zur Epeifung der Armen hin: 
gibt und feinen Leib den Flammen hingibt um Chrifti 
willen, aus Liebe au Ihm und zu den Brüdern, fo 
nüst e8 ihm etwas, fo hat er davon feinen Gnaden— 
Iohn, fo wird ihn Der dafür fegnen, der feinen Becher 
Waßers unbelohnt Tafien will und eine Krone der Ges 
rechtigfeit den Märtyrern reicht, weldhe Glauben hals 
ten, den Kampf au Ende fümpfen, den Lauf vollen» 
den. Dagegen aber fann einer Alles, was er hat, 
für die Armen opfern und bis an's Ende Beftändig- 
feit üben, in Flammen und harten Todesarten, und 
dennoch ohne Gnadenlohn, ohne Erhörung des taus 
fendfahhen „Vergelt's Gott” der Armen, ohne Aner- 
fenmung. feines Blutvergiefens und lebten Seufiers, 
ohne Wohlgefallen des ewigen Richters dahingehen. 
Der Mangel an Liebe nimmt felbft der freiwilligen 
Armut und dem Märtyrertode allen Werth und kann 
Arbeit und Kampf des reichften Lebens zu einer Eitel⸗ 
feit, zu einer hohlen Schaale, zu einem puren Nichts 
machen. Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung, bie 
Liebe ift aller Thaten Werth, die Liebe ift der Edel: 
ftein, alles andre ift nur Faßung; wo bie Liebe man» 


gelt, werben alle Thaten und Werfe zu bloßem Heus 


chelſchein. Eine erfchredende Wahrheit! Wenn die aus 
erft genannten auferorbentlihen Gaben ohne die Liebe 
feinen Werth haben, fo fünnte man fagen, fie fämen 
von außen ber, fie wũchſen nicht aus dem Willen 
und Herzen des Menfchen hervor. Dagegen aber 
bie aufopfernde Barmherzigkeit, die freiwillige Armuth, 
die Hingabe in die Flammen des Märtyrertoves 


— 
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wird man doch immer geneigt fein, als reife Früchte 
des inmwendigen Lebens, ald Aeußerungen der vers 
borgenen Tiefe der Seele anzunehmen. Und doch, 
und doch kann aud das, was fo ganz aus dem eignen 
Entſchluß des Menſchen hervorgeht, fo nüglich, fo 
glorreich ift, der Liebe mangeln, und es fünnen alfo 
die eigenften Thaten des Menſchen ihn felbft und 
andre vollfommen täufhen, die Gwigfeit kann ihm 
eine furchtbare Enttäufhung vorbehalten, und es kann 
ihn aus dem Munde des Richters der fchredliche 
Donner des Urtheild treffen: Gehe bin von mir, du 
Verfluchter, ih habe dich nie erfannt. — „Selig find 
die Todten, die im HErrn fterben, und ihre Werke 
folgen ihnen nad.“ Aber mur in Kraft. der Liebe 
werben die zeitlihen MWerfe des Menſchen unfterblich 
gemadt, zur Nachfolge in die Ewigfeit und zum 
Himmel erhoben; was aber ohne Lirbe geſchieht, das 
fällt wie ein Bleigewicht in's Meer der Vergeßens 
heit, ja in’d Meer der Verdammnis. Es fteht wohl 
gefhrieben: „Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir 
Eeine Gebote halten,” aber das ift nicht jo zu faßen, 
als beftinde die Liebe nur in Merken und Thaten, 
ald wäre fie überall ohne Zweifel vorhanden, wo 
Werke und Thaten glänzen. Nein, nein, von den 
Thaten auf die Liebe, von den Werfen auf den Mei: 
fter, von den Früchten auf den Baum ift nicht ims 
mer ein fihrer Schluß. Umgekehrt, von der Urfache 
auf die Wirkung wird immer wohl geihloßen; von der 
Wirkung aber auf die Urfache, ich wiederhofe und 
warne, gilt nicht immer der Schluß. Ganz unfichtbar 
und faft unerfennbor für das Menfchenauge wird das 
dur die Liebe. Es fieht aus, ald gälte allein das 
Wort: „Der HErr fennt die Seinen,” und ob wir 
auch deshalb nicht von der heiligen Pflicht des achten 
Gebotes, darnach wir Gutes reden und alles zum 
Beten fehren jollen, entbunden werden, jo wird doch 
durch eine folhe Warnehmung im Ganzen unfer Ur: 
theil Fleinlaut und unfer Vertrauen zu der Liebe unfrer 
Brüder fait zweifelmüthig. Es iſt ja am Tage, daß 
alle Gaben und Werfe, fo heil fie glänzen, nicht noth— 


wendig Neuerungen und Früchte, oder auch nur Bes 


‚ gleiter der Liebe fein müßen! 

So unfiher alfo ift unfer Schluß von den Wer: 
fen auf die Liebe. Nun aber gehen wir zum zweiten 
Theil unfred Tertes, in welchem und nothwendige 
Eigenfhaften der Liebe vorgelegt werden. Auch 
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diefe Eigenſchaften find nicht von der Art, daß fie 
und einen vollfommen fiheren Weg zur Erkenntnis 
vorhandener Liebe anzeigten; auch bei ihnen ift Heu— 
chelei zu fürdten. Es gelingt mandmal diefem Sa— 
tandengel, die Geftalt der Liebe anzunehmen und fich 
fo zu geberven, daß man darauf ſchwören möchte, es 
fei Liebe vorhanden, bis etwa dennoch zuletzt der 
Schleier finft und ein häßliches Geficht der Bosheit 
enthüllt wird. Auch wird bie und da einem Mens 
fhen der Schein liebevollen Benehmen® um fo leichter 
gelingen, weil für das Benehmen fo gar viel auf 
das Temperament ankommt. Da fann einmal eine 
Tugend vorhanden oder abweſend fcheinen, während 
doch nicht fie da ift oder fehlt, fondern nur ihr tem» 
peramentliches Vorbild. Darum fann das Urtheil fo 
feicht falſch greifen, und ift fo viel Erfahrung nöthig, 
bi8 man nur dahin fommt, zugumwarten, zu ſchweigen, 
und Zeit und Urtheil reifen zu laßen. Jedoch hat der 
heilige Apoftel einen fol’ reihen Kranz von Gigen» 
[haften der Liebe zuſammen geftellt, daß man wohl 
wird behaupten dürfen, es werde feiner Heuchelei 
gelingen, alle diefe Eigenfchaften ſich zuzueignen. Es 
mag wohl möglid fein, den Schein dieſer oder jener 
Tugend anzunehmen; das aber fcheint wohl eine un— 
mögliche Sache zu fein, alle dieſe foftbaren Gewande 
von Tugenden anzuziehen und, während das Herz in 
Bosheit fteht, im Himmelsglange der mannigfaltigften 
Heiligkeit zu erſcheinen. Wenn man daher nicht auf 
eine einzige Tugend, fondern auf die Bereinigung 
vieler das prüfende Auge richtet, fo wird die Täus 
[hung geringer werben und das ſelige Vergnügen, 
wahre Liebe anmwefend glauben zu dürfen, befto fichrer 
und zuverfichtliher in und walten fünnen. Beim 
Ueberblid über den Kranz beiliger Eigenschaften der 
Liebe, der fih im unfrem Terte findet, hat es ein 
Eeelforger, der germe fein Bolf mit dem göttlichen 
Morte fpeifen möchte, nicht ganz leiht. Da hindert 
die Ueberfegung, welche bei aller Vortrefflichfeit und 
hohem Geſchick des Dolmetfchers doch mehrfach nicht 
eine Ueberjegung, fondern eine menſchliche Auffaßung 
des göttliben Ausdrucks gibt, der gefchrieben ift. 
Zuweilen einmal gehört aucd ein Wort, das der Apo- 
ftel braucht, zu denen, deren Sinn nicht völlig un- 
flar, aber auch nicht völlig Mar, fondern der Deutung 
fühig ift, fo daß man überhaupt feine Sicherheit bei 
allem Deuten bat. Das Auge des Menjcen, fo wie 
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feine Kenntnis der Umftände, unter welden geſchrie— 
ben worden ift, reicht nicht immer aus, aufjufinden, 
was die heiligen Schriftfteller in dem oder jenem Worte 
den Gemeinden an Wohlthat reihen wollen. Dazu 
fommt bei unfrer Stelle noch die Schwierigkeit, den 
Gedanfengang herauszufinden, welchen der Apoftel bei 
Aufzählung der einzelnen Eigenſchaften der Liebe ver: 
folgt. Nachbarlich fließt fi zuweilen ein Paar 
von den Eigenſchaften aufammen; warum fie aber alle 
gerade fo und nicht anderd geordnet find, das zu fagen 
wege ich nicht, da ich mich fürchte, die einzelnen Aus: 
drüde dur Biegen und Beugen meiner Auffaßung 
gehorfamer zu maden. 

Bei alle dem aber leuchtet der zweite Theil 
unſres Terted dennoch fo hell und far, daß man 
der Liebe Eigenſchaft und Art ſich felbft zur Prü— 
fung gar wohl erfennen fann. Bei allen Gigenfchaf- 
ten, welche aufgezählt werden, fieht man die Liebe 
in einem Kampfe gegenüber ver fleifhlihen Reis 
zung. Alles, was gejagt wird, erfcheint ald Ber: 
leugnung der Natur, als Sieg und Triumph des 
göttlichen Geifted über Hinderniffe. Nicht wie der 
Menſch ſich im Verhältnis zu andern gewöhnlich zeigt 
und gibt, nicht wie fih gegenfeitig die Kinder der 
Welt anfehen und zu entfchuldigen pflegen, fondern 
ganz anderd benimmt ſich die Liebe. Einer verzeiht 
dem andern in der Welt den Mangel an Langmuth 
und Güte, Neid, Muthwillen und all dad Gegentheil 
von demjenigen, was St. Paulus predigt; allzu nas 
türlib findet ein Jeder das Hervortreten der felbft- 
füchtigen Natur, ald daß er nur den Anfpruch machen 
möchte, fein Nachbar follte davon frei fein. St. 
Paulus aber lehrt und die Vollkommenheit des neuen, 
in und gepflanzten göttlichen Lebens; er ftellt feine 
gefeglihen Anſprüche, fondern er verweist auf bie 
himmlifhen Wirfungen und mühelofen Früchte der 
Liebe, die aus dem Heiligtum ftammt. Und wie fi 
zur Früblingszeit die Blumen entfalten, eine nad 
der andern, fo fehen wir im Terte einen ganzen 
arten blühender duftender Himmelsblumen der hei— 
ligen Liebe. Da blüht wie auf einem Stengel Lang» 
much und Freundlichkeit. Die Selbftfuht ift lang» 
müthig und freundlich bis zur Grreihung ihrer Zwede, 
dann ftellt fih Ungeduld, unfanftes, mürriſches Wefen 
ein und rechtfertigt fib aus allgemein verftändlichen, 
niederträdhtigen Gründen. Es ift euch das allen be- 
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fannt. An zweiter Stelle ſehen wir Neidloſigkeit, 
denn die Liebe eifert nicht, d. i. fie neidet nicht. Der 
Neid ift eine gallichte, elende Herzens- und Geiſtes— 
plage für alle, bei denen er fih meldet; aber die 
Liebe ift glüdlih, denn fie neidet nicht, ift zufrieden 
mit ihrem reichen Schatze und in ihrem überfließenden 
Wohlwollen, kraft deßen fie allen gönnen fann und 
gönnt, nicht blos was fie haben, fondern mehr als das. 
Am dritten Orte findet fich eine dreifache Blüthe der 
wahren Liche. Die Liebe treibt nibt Muthwil— 
len, wie Luther überfegt, fie blähet ſich nicht, fie 
ftellt fih nicht ungeberdig. Statt des Muthmils 
lens, dem fib die rohe ungesähmte Natur fo gerne 
hingibt, hat fie Haltung, ftatt des aufgeblafenen Hoc. 
muths jene Demutb, die ihrer Mängel und Verſehen 
eingedenf ift, und ftatt des ungerogenen, unanitändi- 
gen, ungeberbigen Weſens, mit dem der Menfch bei 
jedem Miderftand, den er gegen feine Meinung und 
Neigung findet, fih fo fehr verfündigt, weiß fie nicht 
allein das Rechte und Gute, fondern auch das Schid, 
liche und Schöne im Benehmen feitzubalten; beſcheidene 
Haltung, bußfertige Demuth, heilige Betrachtung aller 
Grenzen des Schidlihen und Schönen und eben das 
mit jene wunderbare Tieblihe KHerzensbildung , bie 
Gott und Menſchen wohl gefällt, find ihre Zeichen, 
wo überall fie einhertritt. 

An vierter Stelle fteht wieder eine einfame 
aber große, herrlich duftende Blüthe, würdig mit der 
erften einfam ſtehenden herrlichen Blume, mit der Neid» 
lofigfeit , verglichen zu werden. Man Fönnte fogar 
fagen, fie übertreffe die Neivlofigfeit an Schönheit, fie 
fei Königin im Garten, fie beherrfche alles Andre und 
gebe allem Andern, was der Apoftel erwähnt, den 
gemeinfamen Sinn und Grundton. Es ift die Uns 
eigennügigfeit, welche der Apoftel mit den Worten 
darftellt: „Die Liebe fuchet nicht das Ihre.” Wir 
meinen nicht blo® jene gewöhnliche Uneigennügigfeit, 
fraft welcher der Menſch in Sachen des zeitlichen 
Beſitzes umfhuldige Hände bewahrt, ſondern jene, 
die in feinem Sinne das Ihre ſucht, nicht ihre Luft, 
nicht ihre Anerkennung, nicht ihre Ehre, nicht ihre 
Freiheit, überhaupt nichts, was bloß ihr gehört; fie 
fucht, was des Andern ift, und eben deshalb ift fie 
langmüthig und freundlih und neidlos, voll Haltung 
und Demuth und Schidlichfeit; eben deshalb wird 
es ihr auch leicht, fi in all den Tugenden zu bes 
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währen, bie wir aus unferm Terte noch nicht genannt 
haben. Denn an fünfter Stelle fehen wir nun vier 
Tugendblumen paarweife einander gegenüber ftehen. 
Da erzeugt die Liebe zuerft ein füßes, aller Galle und 
boshaftigen Erregung lediges, allezeit milde Wejen, 
denn „fie läßt ſich nicht erbittern“, nod, viel 
weniger aber läßt fie fih zur Rache binreißen, „fie 
trachtet nad feinem Schaden”; dabei freut fie fi 
niemals, wenn dem Andern Unrecht gefchicht; aber 
wenn die Wahrheit und Wahrhaftigkeit fieget, 
da freut fie fid. Gegeneinander über ftehen dieſe 
vier heiligen Blüthen der Liebe und neigen fi gegen 
einander, und wenn irgend etwas den Gindrud der 
inneren Freiheit und Vollendung machen fann, fo ift 
8 gewis die Anmwefenheit diefes Doppelpaares, das 
nirgends blühen fann, wo man das Eigne fucht. 

Bis hieher find wir im Garten der Liche wie 
terraffenförmig aufwärts gegangen, von einer Doppel: 
tugend zur Neidlofigfeit, von einem Drei der Tu: 
genden zur heiligen Uneigennügigfeit, und von biefer 
wieder zum edlen Doppelpaare heiteren, friedlichen, 
der Wahrheit und Gerechtigfeit allein ergebenen Weſens. 
Nun aber treten -wir auf die höchſte Terraffe und bier 
duften vier edle Blüthen im ftillen Vereine, jede unab- 
hängig und groß für fih, jede ein Triumph der höch— 
ften Liebe, Alles tragen, alle Fehler deden, — 
alles Gute von dem Nächſten glauben, — alles 
Gute von und für ihn hoffen, — alles glau- 
bend und hoffend für ihn dulden! Alfo ganz 
im Nächten leben, fein Heil fhaffen, alles Glück in 
feinem Glüde finden, in ihm leben und für ihn, alles 
fo anftellen, daß ihm fein ewiges Heil gelinge und feine 
zeitliche Mohlfahrt, fein Glück bebürfen als fremdes 
Glück, feine Herrlichkeit als die des Nächiten, ſelbſt 
gefättigt im Heile Chriſti, in der Gemeinfhaft aufs 
gehen: das iſt der Liebe Art und fo erfcheint ihr 
fhöner Glan. — . 

Meine Brüder, ih habe oben gefagt, man feire 
das Gedächtnis JEſu, indem man den paulinifhen 
Tert von der Liebe lefes da konnt' es nun zwar aller 
dings im erften Theile ſcheinen, als ließe fih das 
Gedächtnis JEſu nicht immer anreihen. Das Zungen: 
reden, bie Weißagung, die Erkenntnis, der Glaube, das 
find lauter Gaben, für welde wir uns Ihn am 
liebften ald Geber, nicht ald den Begabten denken. 
Weil Er den Geift niht nah Maßen hat, ſcheint es 
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uns faft ungehörig, Ihm einzelne Gaben zuzumeßen. 
Anders wird es bereits bei dem Verſe, in weldem 
der Apojtel von Austheilung der Habe an die Armen 
und von Hingabe des Leibed in die feurige Aufopfe— 
rung des Todes ſpricht. Da erſcheint und JEſus, 
da ſehen wir Ihn unter den fünf und viertaufenden 
das Brot brechen in Liebe, in Liebe den eignen Leib 
ald Brot den Seinen austheilen, in Liebe Ihn han— 
gen und verzehrt werden am Kreuz von grimmigen 
Todesſchmerzen. Am allerreinften und fchönften aber 
erfcheint uns in der Darftellung der manderlei Liebes» 
tugenden JEſu Chrifti Liebesglang zu leuchten. Co 
ift Gr, fo ift Er gewefen und ift nod fo, fo hat Er 
um unfre Seele geworben, und alle Worte des zweiten 
Theiles unfres Tertes füllen fih erft mit dem rechten 
Gedanken bei Betrachtung Seines lichevollen Lebens, 
Leidens, Sterbens, Auferſtehens und Seines vers 
Härten Eingangs in den Himmel und Verweilens 
dortfelbft. Und wenn und auch beim legten Verſe 
des zweiten Theiles für Seine göttlich Mare Hoheit 
das „Alles tragen, Alles glauben, Alles hoffen, Alles 
dulden,“ für Ihn gar zu fehnfüchtig, zu ſchmachtend, 
zu menschlich, zu bingegeben erſcheinen könnte; ſo 
müfßen wir doch zugeben, daß mit dem menfchlid 
ftarfen Liebesausdruf am Ende der göttlihen Leber; 
ſchwänglichkeit Seiner Liebe am meiften die Ehre ge 
geben wird, und daß und darin Sein eignes ſchönſtes 
Bild gezeigt wird und Sein großes Auge voll Liebe 
anſchaut. Ja wahrlih, das ift Liebe, und wenn 
man fih mit Scham und Bußthränen an diefem Bilde 
ſatt gefehen hat, dann ift man am erften fähig, zum 
dritten Theile unſres Tertes überzugehen und zu 
lefen, was fi weitaus am paßendften anreibt, nad 
fo viel fhönem: „Die Liebe höret nimmer auf.“ 

Wie könute es auch anders fein! Mas follte 
aus der Liebe fchönered werben? In welchen höheren 
Zuftand follte fie fterbend übergehen? Nein, es gibt 
nichts höheres und fchöneres; die Liebe hört nicht 
auf, räumt ihren Pla nichts anderem ein, verwan- 
delt ſich auch in nichts anderes, treibt feine höheren 
Blüthen, ift bimmlifches Leben ſchon auf Erden, kann 
dur Verfegung in die Ewigfeit nur in fo fern ſchöner 
werden, ald Nebel und Befledung der Sünde aufs 
bören und damit jedes Hindernis ihres vollfommenen 
Gedeihens verſchwindet. Die Liebe hört nimmer auf 
und bleibt fih immer gleid. 
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in unfrem Terte fo ſehr, daß er zwiſchen der Liebe 
und den andern obenerwähnten hertlichen Gaben der 
Weißagung, ded Zungenredend und der Erfenntnis 
eine Vergleihung anftellt, deren Ziel und Ende nichts 
andres ift, ald den Eieg der Liebe über alle Gaben 
darzulegen. Die Weißagungen hören auf, denn fie 
werben erfüllt. Die Zungen fommen einmal doch zum 
Schweigen, wenn wir dahin fommen, wo wir alle 
die gleiche Sprache reden. Auch hört diefe Weife der 
verftändigen Erkenntnis auf, die wir jet pflegen, 
und madt der Erkenntnis des Schauens Raum. Alle 
biesfeitige Erfenntnis und Weißagung iſt unvolllommen, 
weil ftüdweife; aber wir werben zu einer vollendeten 
Erfenntnis und Einfiht in Gottes Wege fommen, 
dann erftirbt das Unvolllommene. im Bollfommenen. 
Alle diesfeitige Erkenntnis und Rede gleicht dem Lallen 
des Kindes, der Denke und Schlußwerfe der Jugend, 
dagegen aber follen wir für eine himmliſche Mann« 
heit erzogen werben, und wird num dies Ziel unfrer 
Erzichung erreicht fein, dann werden auch unſte Ge: 
danfen und unfre Worte in ganz andrer Kraft und 
Fülle gehen. Hier nehmen wir all’ unfre Weisheit 
aus der Schöpfung Gottes oder aus Gnadenmitteln, 
wie fie und der HEr für diefe Welt beftellt hat; 
aber es fommen ewige Zeiten, da wir in Gottes 
Angeficht Alles bauen und erfennen werden, wie wir 
erfannt find. Da hört dann die ſchwache ftüchveife 
Erfenntnis auf, wie auch die Weißagungen aufhören 
und die Zungen fchweigen. Die Liebe aber wird alle 
diefe und überhaupt alle möglichen Veränderungen 
überleben und mit uns gleichen Weſens in die Ewig- 
feit gehen. Wen fie hier geliebt, den liebt fie auch 
dort, fie wechfelt die Gegenftände ihrer Neigung nicht, 
fie iſt eines getreuen Gedächtniſſes und vergift nad 
dem Eintritt in’d Paradies über der Glorie des HErrn 
um fo weniger die geliebten Brüder auf Erden, als 
der HErr Eelbit, den fie dann von Angefiht ſchaut, 
ihrer in unausſprechlicher göttlicher Liebe gedenkt. Sie 
behält alfo mitten im Lichte und in den Flammen 
himmliſcher Liebe Gottes die Bruderlichbe bei und übt 
alle Tugenden derfelben, wie fie fie bier geübt hat, 
in unveränderliher Geduld und Barmherzigkeit. Wie 
fie in Gott dem HErrn alle Herrlichkeit väterlicher 
Liebe erfennt und von Ihm her erfährt, fo erfennt 
fie in dem verflärten Erlöjer den ewigen König und 
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Hohenpriefter, in Seinem Regimente und der Uebung 
Seines Prieftertums die größte Fülle und das heiligfte 
Vorbild ewiger Bruderliebe und vereinigt fih mit 
Ihm zu einer vollfommnen Fortiegung aller der Lie: 
besarbeit, die ſchon hier auf Erden begonnen hat. 
Wir. fönnen nicht in das ewige Heiligtum fchauen, 
wir find nicht wie Paulus entzüdt bis in den dritten 
Himmel, wir leben nody in irbifcher Dunkelheit; aber 
wenn wir fehen fönnten, wenn der Vorhang fiele, 
fo würden wir Chriftum fehen, wie Er unter den 
Schaaren unfrer miterlösten bereits vollendeten Brüs 
der unfer Gedächtnis feiert und ald König und Ho— 
berpriefter die Werke himmliſcher Bruderliebe übt; 
wir würden dort die Liebe fehen, wie fie bier 'ges 
weien, und die Einheit der Kirche dort und bier 
würde und ſchon dadurch überzeugend entgegentreten, 
daß wir beide von bderfelbigen Liebe durchdrungen 
fehen würden. Das aber, meine lieben Brüder, dient 
ja alles dem Zwed, den der Apoftel in unferm Terte 
erreichen will, nemlich die Liebe zu preifen. Erft fie 
gibt allen Gaben und Werfen den Werth, wie uns 
der erfte Theil des Tertes zeigte; fie allein geht im 
Glanze der mannigfaltigften felbftfuchtlofen Tugenden, 
wie und der zweite Theil gezeigt hatz fie ift unfterb- 
lich wie die Seele felber, und verändert auch beim 
Üebergang in die Ewigkeit ihre Weife nicht, gleich 
der Raupe, die fih zum Schmetterling verkehrt. Das 
mit ift fo viel zu Lob und Preis der Liebe gefagt, 
daß wir völlig vorbereitet find, den Schluß der Rede 
St. Pauli von der Liebe aufzufaßen. 

„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diefe drei, fprict er; die Liebe aber ift 
unter ihnen die größeſte.“ So fließt er, und 
wer in aller Welt fann den Schluß für einen Fehlſchluß 
halten, der auf fo gewaltigen Vorausfegungen rubt. 
Der Glaube wird zum Schauen und ftirbt in feiner 
Berwandelung; die Hoffnung wird zum Haben und 
erliiht, indem fie den Sieg und das Kleinod gewinnt; 
die Liebe aber ift das ewige Leben felber, das unauf— 
hörlich bei und bleibet, nachdem wir es einmal em— 
pfangen haben; fie erblaßt nit im Todesthal, fie 
erjtirbt nicht im Anſchauen Gottes; fie erweist fih 
ald Gottes Bild im Menſchen und in ihr finden wir 
die Wicderherftellung alles desjenigen, was und bie 
Sünde entwendet hat. So groß ift die Liebe. Wenn 
daher der Apojtel Paulus fie über alle andern Gaben 
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ftellt und im erſten Verſe des 14. Kapitels und zus 
ruft: „Jaget der Liebe nad“, jo können wir doch 
nicht anders, ald ihm völlig beiftimmen, aufipringen 
vom Sitze unfrer Trägheit und der Liebe nadjagen, 
bis daß fie fih und ergeben hat. 

Da geht der HErr im Evangelium von Galiläa 
die Jordan-⸗Au hinab bis Jeribo und von Jericho 
hinauf nad Serujalem. Hier it Sein Ziel und der 
Drt Seines Strebend, hier it Golgatha, bier wird 
das große Opfer der heiligften Bruderliebe darge: 
bracht. Es iſt ein Todedgang, auf weldem wir 
JEſum jehen, aber auch ein Liebedgang, denn bie 
Liebe ift die Regentin auch in diefem Tode. Die 
Liebe treibt Ihn bis zu Seinem großen Wort: „Es 
ift vollbracht”, die Liebe bribt Ihm Aug und Her, 
die Liebe treibt Seine Seele zu den andern förpers 
lofen Seelen in's Paradies, die Liebe öffnet Ihm 
wieder den Eingang in Seinen Leib, die Liebe ver 
Härt den Leib, die Liebe bereitet Ihm eine Auferſte⸗ 
hung, Liebe füllt die vierzig Tage nach der Auferftes 
hung, Liebe trägt Ihn gen Himmel, Liebe regiert 
Ihn, wie Er hinwiederum die Welt regiert: Sein 
ganzer Gang iſt Liebe, und Er Selbft, lauter Liebe ift 
Er; und wir? Können wir dad Alles wieder einmal 
in der Faftenzeit vor und vorübergehen fehen, ohne 
daß ed auch und warm um's Herz wird, ohne daß 
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wir aufwachen zur Nachfolge Deßen, der die Seinen 
geliebt hat bis an's Ende? Können wir haßen, zür« 
nen, geizen und ein Leben der Selbftiuht führen, 
während und apoftolifhe Worte von der Liebe pres 
digen und der König der Ehren hehren Beiſpiels an 
uns vorübergeht? Iſt niemand da, der ſich im Liebe 
bereitet zur Kaftenzeit, zur Paffiongzeit, zum Andenken 
JEſu? Iſt's nöthig, daß man auf Anathema Maharam 
Motha hinweist, wie auf einen in ‚der Ferne grols 
lenden Donner, der die Lieblofen richten, aber doc 
feine Liebe erweden faın? Man fann doch nicht ohne 
Licbe bleiben, wenn St. Paulus von der Liebe pres 
digt, wenn Deine Majeftät, HErr JEſu, im Evans 
gelium die Liebe und Leidensverfündigung hält! 
HErr, ob man fönnte, man will ja nicht. Wie der 
Hirſch fchreit na friſchem Waßer, fo ſchreit unfre 
Seele, o Liebe, nah Dir. Höreft Du nicht die Seuf— 
zer der Sehnfuht nah Dir, welde fi der Bruft 
entwinden? Siehft Du, trodneft Du, verwandelt Du 
nicht die Sehnfuchtsthränen, nad Dir geweint, In 
Freudenthränen darüber, daß Du einfehrit und Woh— 
nung bei und mahft? Du mit Deinen Wundmaalen, 
der Du die Liebe bift, erhöre uns und laß uns in 
der Gedächtniszeit Deiner Leiden Deiner Liche voll 
werden. Kyrie Eleifon, Ehrifte Eleifon, Kyrie Eleifon. 
Amen! 


—d ne — 
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2. Eor. 6, 1—10. 


4. Wir ermabnen aber euch, als Michelfer, daf ihr nicht vergeblich die Gnade Bortes empfanger. 2. Denn er 


fprihe: Ich babe dich in der angenehmen Zeit erbörer, und babe dir am Tage des Geile gebolien. 


Seber 


jege ift die angenehme Zeit, jest ift der Tag des Zeils. 3. Lafer uns aber Niemand irgend ein Aergernis 
geben, auf daß unfer Ame niche verläftere werde. 4. Sondern in allen Dingen laßer uns beweifen ale die 
Diener Gottes, in großer Geduld, in Trübfalen, in Noͤthen, in Aengjten, 5. In Schlägen, in Befängniffen, 


in -Aufrubren, in Arbeit, in Wachen und Saften, 


6. In Beufchheir, in Erfennenis, in Langmurb, in Freund⸗ 


lichfeit, in dem beiligen Beift, in ungefärbter Liebe, 7. In dem Wort der Wahrheit, in der Kraft Gottes, 
durch Waffen der Gerechtigkeit, zur ? chren und zur Linken; 8. Durch Ehre und Schande, dur boͤſe Be: 
ruͤchte und gure Gerüchte; als die Verführer, und doc wahrhaftig; 9. Als die Unbekannten, und doch be= 
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kannt; als die Sterbenden, und fiehe, wir leben; als die Gezüchtigten, und doch nicht ertödrer; 10. Als 
die Traurigen, aber allezeit fröhlich; als die Armen, aber die doc) viele reich machen; als die nichts inne 


haben, und doch alles haben. 


Ufer Landeskirche feiert an dem heutigen 
Sonntag ihren jährliben Bußtag. Im Allgemeinen 
ipricht fie damit einen uralten Gedanfen aus, nemlich 
daß die Paſſionszeit, wie eine Gedächtniszeit der Leiden 
JEſu, jo auch eine Zeit der Buße fein folle. Was 
jevoh die Wahl des Tages infonderheit anbetrifft, 
fo würde man in früheren Zeiten überhaupt feinen 
Sonntag, auch feinen Eonntag der Paſſionszeit zum 
Bußtage gemacht haben. Man war früherhin zu fehr 
gewohnt, jeden Sonntag als einen Bruder des Dfter- 
tages mit Freuden zu begehen, und das Gedächtnis 
ber in Chriſto JEſu auferftandenen Menfchheit mit dem 


Anfang jeder Woche zu verbinden, ald daß man bie 


öffentliche Bußandaht des Jahres auf einen Eonntag 
hätte legen können. Tritt doc fogar in den fonntäglichen 
Evangelien und Epifteln der Baffionszeit der Gedanke 
der Leiden JEfu in einem gewifien Maße zurüd, wie ihr 
dies alle gewis ſchon oft-bemerft und bie und da einer 
unter euch es vieleicht auch fhon getadelt haben wird, 
weil er den Sinn und Gedanfen der alten Kirche bei der 


Tertwahl nicht recht erfannte, Anftatt des Sonntags ' 


feierte man früherhin vom Ajchermittwoch an alle Tage 
mit Ausnahme der Eonntage ald Buß- und Faften- 
zeit; infonderheit aber war der Aſchermittwoch, der 
erfte von den vierzig Tagen, durch Bußfeier auöges 
zeichnet, wie fich denn diefer Tag jedenfall® am beften 
zum allgemeinen Bußtag eignen würde, wenn man 
nicht lieber und befer die vier Duatembertage des 
Jahres, nad alter, heiliger und wohlbedachter Sitte 
der Kirche, der Buße weihen wollte, Indes fei das 
nun wie es will, bei und ift heute Bußtag. Da 
die ganze Landesfirche Bußtag hält, ift es beßer ung 
mit derjelben zu gleichem Zwede zu vereinen, ald im 
Andenken beferer Zeiten und Ordnungen das zu vers 
fäumen, was und und allen ohne Ausnahme noth thut, 
nemlich Buße. — Für diefen unfern Bußtag find uns 
feine eigenen Texte vorgefchrieben, und wir können 
daher um fo leichter bei den altgewohnten Sonntags» 
terten bleiben. Am Bußtag gedenft man der allges 
meinen Sündhaftigfeit und der befondern Sünden, 
welche in der Landesfirche der man angehört, und in 
der Zeit in welcher man lebt, die herridenden ges 
Löhe, Epiftelpofille. 


worden find. Mögen nun diefe fein welche fie wollen, 
fo wird man doc kaum aus den Evangelien einen 
paßenderen Tert zum Zwede des Bußtags wählen 
fönnen, als den von der großen Verfuhung Ehrifti, 
welden man am Eonntag Invocavit gewohnt ift zu 
lefen, Nicht blos ficht man da den HErrn JEſus 
am Ende einer vierzigtägigen Faftenzeit, wie wir am 
Anfang einer ſolchen ftehen; fondern man ficht Ihn 
auc in der Verfuhung, ja in dämoniſchen Verfuhungen, 
die für die Lage ded HErm gar nicht unverftändig 
vom Teufel ausgefuht waren. Der zweite Adam in 
Verſuchung: Was für ein Thema, zumal wenn man am 
Bußtag an die Verjuhung und den Fall des erſten 
Adams und an unfre eignen täglichen Verfuhungen 
denkt. Der weite Adam in Verfuhung ohne Sünde, 
und in welchen Verſuchungen ohne Eünde: Wahr: 
ih auch das ift wie ein greller Lichtftrahl in umfre 
Eündennabt und fehr geeignet, Scham und Reue 
für unfern Eündendienft, unfre ſchnöde Sklaverei zu 
erweden. Da gibt es zu predigen, anzumenden, zu 
vergleihen und zu deuten genug. Aber auch die Epiſtel, 
meine lieben Brüder, ſchließt fih würdig and Evan: 
gelium an. Zwar handelt fie im Grunde ganz und 
gar, wie wir dad ſehen werden, von den Apofteln 
und Lehrern der Kirche; aber wie das Evangelium 
Ehriftum in der Verſuchung, im Kampfe mit dem Sa— 
tan und in der Mühjfeligfeit dieſes Kampfes zeigt, fo 
ſehen wir in der Epiftel neben Ihm Seine Diener ein- 
hergeben, gleichfalls in Verſuchung, in Kampf, in 
Mühſal, aber doch auch, wie Chriſtus felbft im Evans 
gelium, in beiliger Bewährung, in Sieg, in Segen. 
Dabei wird und ein fo reicher Spiegel apoftolifcher 
Tugend und Treue vor die Seele gehalten, daß fi 
auch ohne Bußtag unfre Seele zur Buße, zum bußs 
fertigen Vergleich unfres fündhaften Wandeld mit dem 
der Apoftel würde aufgefordert fühlen. Da laßt uns 
denn um fo mehr am Bußtag in bdiefen Spiegel 
hauen, und den Geiſt bitten, von dem alle Weißa- 
gung und Schriftauslegung fommt, daß wir nicht 
fchnell vorüber gehen und vergeßen wie wir geftaltet 
find, fondern Fleiß anwenden, uns ernftlich über den 
Spiegel hin büden, und nicht — wir nad 
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den Worten St. Jacobi durdigedrungen find in das 
vollfommene Geſetz ver Rreibeit. Das wäre unires 
Bußtags größter Eieg und Segen. 

Indem id nun zur Betrachtung des Tertes fomme, 
bitte ih euch, unfre eben ausgeiprocdene Abſicht auch 
dann nicht zu vergeßen, wenn es eine Zeit lang 
feinen jollte, als hätte ich fie vergeßen. Denn die 
Auslegung des Terres verlangt 08, daß ich nicht allein 
die Verwandticaft der Epiſtel mit dem Gyangelium 
zeige, nicht blos die Apoftel und Diener als des HEiru 
JEſu würdigen Nachfolger in Mühſal und Verſuchung 
kennen, fondern den Tert, fo wie er balicgt, an— 
{hauen Ichre. Da fommt denn aud anderes ver, 
ald die Vergleichung der Diener und des HErrn; 
und died Andre ift von der Art, daß es cerfannt fein 
muß, wenn man auc nur diefe Vergleibung finden 
joll. Darum ift es jogar für unfern Zwed ganz nöthig 
und unvermeidlic, den Tert kennen zu lernen fo wie 
er vorliegt. 

Diefer Tert ift nadı jeinem engeren Zuſammen— 
hang nichts anderes, als eine Ermahnung des Apoſtels 
an die Gorintber, die Gnade, welde fie empfangen 
haben, nicht vergeblih oder unnütz fein zu laßen. 
Die Ermahnung ftügt fih aber auf das Wohlverhalten 
des Apofteld und überhaupt der Amtsträger Chrifti, 
durch deren Wort und Dienit ihnen die Gnade zuges 
fommen if. Weil fie ſolche Lehrer und Seelforger 
haben, deshalb follen fie die Gnade nicht vergeblich 
fein laßen: es möchte fie jonft bei dem HErrn der 
Herrlicfeit jede einzelne Tugend ihrer Lehrer und 
Geeljorger verklagen, ihr Weh und ihre Verdammnis 
deito größer werden, Es ift ganz richtig, daß das 
Mort Gottes im Munde der vericiedeniten Lehrer, 
ja auch fehr ungetreuer Lehrer dennoch rein und aud) 
wirfjam fein fann. Wenn aber eine Gemeinde Lehrer 
hat, die nicht blos im Allgemeinen recht predigen und 
das Amt wohl verwalten, jondern auch dur ihr Beis 
fpiel, dur ihre Aufopferung und ihre Begabung die 
Menfhen einladen das Wort aufzunehmen, und cd 
ihnen dadurd auch leicht macen; fo ijt das noch 


eine befondere Gnade Gottes, für deren Gebrauh der 


HErr Verantwortung fordern wird. Je größer der 
Lehrer ift, defto verdammlicher wird der Jünger, wenn 
er jein Wort nicht annimmt. Es ift aljo keineswegs 
ein gefuchter, weit entlegener, jondern namentlich bei 
den Gorinthern ein ſehr nahe liegender und gewalti- 


Am Sonntage Jnpocapit. 


ger Grund, wenn Et. Paulus fagt, fie jollen die 
empfangene Gnade deshalb nicht an ſich vergeblich 
fein laßen, weil fie ihnen durch fo große Lehrer ver 
mittelt iſt. Wir dürfen daher auch die Begründung 
der apoſtoliſchen Vermahnung nicht jo leichthin über: 
ſehen, jondern es ift unfre heilige Pflicht, uns die 
felbe anzueignen. 

Indem ich das fage, denfe ich mir den Fall, 
daß irgend jemand unter euch bei meinen Worten das 
Auge im Terte hat, und mich ſodann befremdet und 
zweifelnd anfieht, weil er zwar die Vermahnung, von 
der ich rede, aber feine Begründung der Art findet, 
wie ih fie angebe. Es follte mich ein ſolches Bes 
fremden, wenn es vorfüme, nicht im mindeſten Wunder 
nehmen; wohl aber müßte ich mich wundern, wenn ir: 
gend ein aufmerkfjamer Leſer das Befremden nicht 
*theilen würde, da der deutiche Tert allerdings von der 
wirflih vorhandenen Begründung Pauli gar nichts 
merken läßt. Die Grmahnung findet fih nemlich in 
den beiden erjten Verien, die Begründung aber in 
den adıt übrigen. Nah Luthers Ueberſetzung jeded) 
beißt der dritte Vers: „laßt und niemand irgend cin 
Aergernis geben, auf daß unjer Amt nicht werläftert 
werde”, — eine Leberfegung, bei welder die Be: 
gründung Et. Pauli felbit zu einer Vermahnung au 
die Gorinther geworden ift, während der Zuſammen— 
hang nad den Worten Pauli ein ganz andrer iſt. 
Der zweite Vers unterbricht nemlih den Zuſammen— 
hang, während der dritte fih eng an den erften ans 
fchließt, und ungefähr die folgende Auffaffung vers 
langt: „Als Mitarbeiter vermahnen wir euch aber 
auch, daß ihr die Gnade Gottes, die ihr empfangen 
habt, nicht vergeblich fein laßet, da wir euch ja in 
nichts auch nur den geringiten Anftoß geben (damit 
das Amt nicht verläftert werde), fondern uns in allen 
Stücken ald Diener Gottes empfehlen“ u. |. f. Daß 
diefed der Einn fei, geht aus dem griechiſchen Terte 
jo ungweifelig bervor, daß ihr euch dafür leicht Zeug: 
nis genug verfhaffen könnt. Es läßt fih auch unſre 
deutjche Meberfegung faum anders erflären, ald aus der 
durd die Ueberfegung der römiſch katholiſchen Kirche 
herfömmlichen Auffaßung. Nehmen wir aljo unfern 
Tert fo, wie er genommen werden muß, jo ergeben 
fich die oben angedeuteten beiden Theile, eine apos 
ftolifbe Ermabnung die empfangene Gnade 
nicht vergeblich fein zu laßen, und eine Bes 


Am Sonntage Jnpocapit, 


gründung derfelben durch Hinweifung auf 
die Größe der Lehrer, welde die Eorinther 
hatten. 

Die Begründung überwiegt die Ermahnung jelbft 
durch die herrliche Ausfübrlichfeit ihres Inhalts und 
man fönnte fich, zumal wenn man unſre Abficht 
hat, veranlaßt ſehen, fib ganz allein an die Ber 
gründung zu halten, die Grmahnung Pauli aber 
ald einen bloßen Eingang zu derfelben zu behandeln. 
Indes haben wir dazu doch die Grlaubnis nicht, am 
allerwenigften aber heute am erften Sonntag in der 
vierzigtägigen Faftenzeit. Die alte Kirhe hat bei 
ihrer Wahl des heutigen apoftoliihen Tertes wohl 
ſchwerlich allein auf die Vergleihung gefeben, welche 
fib nah unfrem Eingang zwiſchen JEſus Chriſtus 
und Eeinen verfuchten Apofteln und Dienern anftels 
len läßt. Sie hat die erften beiden Verfe des Tertes, 
die Ermahnung Pauli, recht im Sinne ihrer Paſſions— 
feier aufgefaßt. Die Paifionsfeier der alten Zeit 
ift allerdings von der unfrigen vielfach verichieden, 
aber fie iſt tief, ermft, reich und erſtreckt ſich auf 
alle die vierzig Tage, deren jeder zu einem Buß— 
und Bettag wurde; jeder hatte feine eignen Terte, 
jeder feine firchlicde Feier. Die vierzig Tage wurden 
durh Wort und Sacrament zu einer reihen Gnaden— 
zeit. Auch war das Altertum von der Herrlichkeit 
und dem Segen feiner DQuadragefima jelbft jo er: 
griffen, daß es kühn alle Heiden heraus forderte, 
etwas von der Art in allen andern Religionen auf- 
zuzeigen. Es ift daher auch ſchwerlich eine bloße 
Wahrjceinlichfeit, wenn man behauptet, die uralte 
Kirche habe bei dem zwei erftien Verſen des Tertes 
ganz eigentlib an die Gnade der Paſſionsfeier und 
an die Paffionszeit gedacht. „Als Gottes Mitar: 
beiter ermahnen wir euch, die empfangene 
Gnade nicht vergeblich fein zu laßen“, fagt der 
Apoftel; die Kirche aber bei ihrer Anwendung des Ter: 
te8 auf den heutigen Tag, denkt fih unter der Gnade, 
die nicht vergeblich fein und bleiben foll, zunächſt nichts 
anderes, als die reihe Gnade ihrer Paſſionsfeier, in 
welcher fib alle Liebe Gottes in Chrifto JEſu der 
Gemeinde offenbarte und an's Herz legte. Und wenn 
der Apoftel im zweiten Verſe den erften weiter aus— 
führt, und die Zeit beadhten lehrt, indem er fpricht: 
„Denn er jagt (def. 49, 8): In der angeneh- 
men Zeit habe ih dich erhöret, und am Tage 
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des Heiles habe ich dir geholfen; fich nun ift 
die wohl angenehme Zeit, fich nun ift ein Tag 
des Heils“; fo deutet auch diefen Vers die-tertwähs 
lende Kirche auf die Paſſionszeit. St. Paulus, wie 
der Prophet Jeſaias verftehen unter der angenehmen 
Zeit, unter dem Tage des Heils die Fülle der Zeit, die 
Zeit, da die Weißagung hinausgeht und JEſus Ehris 
ſtus alle Hilfe bringt. Die Kirche aber bei ihrer 
Tertwahl. jieht in der angenehmen Zeit zunächſt nur 
das Stückchen Zeit, das jedes chriftliche Geſchlecht 
nad Gottes Willen zu feinem Heile zu durchleben bat, 
von dieſer Lebenszeit aber wieder gang befonders die 
feierlibe Paſſionszeit: diefe heißt die angenehme Zeit 
und der Tag des Heils, und die Kirdie wollte mit 
den zwei eriten Verfen unſres Tertes, deren allges 
meinerer Einn durchaus nicht beftritten werben follte, 
vor allem andern nur recht mütterlih auf alle vie 
Gnade aufmerffiam machen, welche in ber reichen Feier 
hargeboten wurde, und die Ghriften ermahnen, dieſe 
Gnadenzeit recht ernftlich zu benügen. — Zugleich liegt 
in der Anwendung, die von dem Propheten Zefaia 
49, 8 gemacht wird, ine Hinweifung auf die Noth— 
wendigfeit ded Gebetes, wenn man den Segen des 
Wortes und Sacramentes recht empfangen will. Gott 
bat in der angenchmen Zeit erbört, und am 
Tag des Heils geholfen. Da war alſo eine Hilfe 
nöthig geweien und erflcht worden, und fo begegnet 
man in allen Fällen der Hilfe und Heimfuchung am 
beften mit einem betenden Geift und einem flehenden 
Herzen. So viel Gnade es regne und fo viel Kräfte 
der zufünftigen Welt uns überfluthen mögen, wir 
bleiben doch für ihren großen Segen verjchloßen, wie 
Steine und Felſen und tragen feine Frucht, und es 
bleibt alle Gnade Gottes vergeblich, es fei denn, daß 
unjer Herz feine Noth bußfertig fühle und betend fich 
zum innerliben Empfang des göttliben Segens be: 
reite. Die geiſtliche Bereitung if ein großes Stüd 
der Gottjeligfeit, die Gottieligfeit felbft aber hat bie 
Verheißung dieſes und des zufünftigen Lebend. — Dar 
mit habe ich euch, ‚meine lieben Brüder, wie ich meine, 
die paffionsmäßige Auffaßung der zwei erften Tertes- 
verfe gezeigt, und ich dürfte wohl dabei ohne Sorgen 
fein, ob euch in meinen Worten der allgemeinere 
Sinn St. Pauli nicht etwa mehr verborgen als ent: 
hüllt worden if. Wer feine Zeit und immer am meis 
ften jeden Theil von ihr, in weldem er gerade lebt, 
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als eine Gnadenzeit und ald einen Tag des Heils er: 
fennt, der fteht mit dem Apoftel in feinem Widerſpruch, 
wenn derfelbe die ganze neuteftamentliche Zeit eine 
Gnadenzeit und einen Tag des Heiles nennt. Es 
ift eine allgemeine Regel, daß vom Theile gilt, was 
vom Ganzen gefagt ift. 

Dennoch aber haben wir nah Darlegung der 
altfirhliben Deutung mit unfern Gedanken zu ber 
allgemeineren Auffaßung des Apofteld zurüd zu fehren, 
wenn und ber zweite Theil des Tertes in feiner be 
gründenden Kraft und in feinem Zufammenhange recht 
flar werben fol. Vergeßen wir alfo nicht, daß unfre 
Zeit eine Gnadenzeit wird durd Wort und Sakra— 
ment, ein Bug ber Erhörung, der Hilfe und des 
Heils durd die gütigen Kräfte des göttlichen Worts 
und Sacraments, die Kräfte der zukünftigen Welt, 
— daß wir die Gnade vergeblih empfangen, wenn 
wir Mort, Sacrament und Gottesfraft auf und nicht 
wirfen lagen, und daß wir deshalb um fo größere Ver— 
antwortung haben, je vwortreffliber die Diener und 
Haushalter Gottes find, durch welche uns die himm— 
liſchen Schäße und Gnaden mitgetheilt werden. Hier 
ftehen wir nun wieder beim zweiten Theile unfres Ter: 
tes und fchauen mit einander die apoftoliihe Größe 
St. Pauli an, welche nicht allein die Gorinther, ſon— 
dern aud wir verachten, wenn wir die von ihm uns 
dargebotenen himmlifhen Schätze und Gnabengüter 
umfonft empfangen. 

Die ganze Stelle, zu deren Betrachtung wir 
und jest anſchicken, hat eine aewiffe Mehnlichfeit mit 
dem epiftolifhen Terte des Sonntags Seragefima. 
Auch dort, alfo nad der Reihe unfrer Pectionen vor 
14 Tagen, hatte der Apoftel Paulus Urſache gefuns 
ben feine Amtsführung und feinen Mandel den Co— 
rinthern vorzuſtellen. Manches Mort, das wir dort 
gelefen haben, erinnert ftarf an Worte der heutigen 
Epiſtel. Es fann und das nur um fo lieber fein. 
Mas St. Paulus mehrere Male aefchrieben hat, dür— 
fen wir auch mehrfach leſen und betrachten; es wird 
und auch mehrfach nöthiq fein. Wir erinnern uns 
dabei an die eigenen Worte des Apofteld, die wir 
einmal in feinen Schriften lefen: „Daß ich euch immer 
einerlei fchreibe, verdrießt mich nicht und macht euch 
deſto gewiſſer.“ — Die Darftellung des apoftolifchen 
Wandels Pauli bat in unfrem Terte zuerft ein allge 
meined Thema, oder wenn man lieber will, einen 
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allgemeinen Eingang und verläuft dann felbft in 
drei Abtheilungen. Die erfte Abtheilung legt uns 
die Geduld Pauli vor, die zweite feine Amts 
tugenden und Gaben, die dritte fein Verhalten 
gegenüber den Gerüchten, die ihn fo wenig 
ald andre Lehrer verfhonten. 

In dem allgemeinen Eingang fagt er, feine Er 
mahnung an die Gemeinde zu Gorinth folle um fo 
gewiffer aufgenommen werben, weil fie von ihm käme, 
von ihm, der ihnen mit nichts irgend einen Anftoß 
gebe, ‚immer darüber wade, daß auf fein Amt und 
feinen Dienft unter ihnen fein Flecken oder gerechter 
Tadel falle, dagegen aber fi ihnen durch feinen ganzen 
Mandel und fein Verhalten ald Diener Gottes ber 
weife. Bei der Lehre des heiligen Paulus nicht blos 
über das fittlihe Verderben des menschlichen Herzens, 
fondern auch über die Schwierigfeit der Heiligung, 
wie er fie zum Beifpiel im 7. Kapitel an die Römer 
vorlegt, erfcheint eine Selbftbenrtheilung wie die in 
unferm Terte auf den erften Augenblick ſchier mie 
ein Widerſpruch. Während er im 7. Kapitel an bie 
Römer über die Macht des Sündengefeges in feinen 
Gliedern Flagt, fih einen elenden Menfchen nennt und 
voll Sehnfuht nah Erlöfung von dem Todesleibe 
ift, Spricht er bier und anderwärts in den ftärfiten 
Ausprücen, die nicht im mindeften den Reden Hiobs 
von feiner Gerechtigkeit nachſtehen, über feine unan— 
ftößige, unfträfliche, untabeliche, eines Dienerd Gottes 
völlig würbige Amts» und Lebensführung. Das thut 
er, während er doch wißen fann, daß die lauernden 
Ohren feiner corinthifchen Feinde begierig auf alles 
laufen werben, was fie ihm zum Nachtheil wenden 
und drehen fönnen. Gr muß alfo nicht gefürchtet 
haben, durd fo verfchiedene Neußerungen ihnen eine 
willfommne Gelegenheit zur Verbrehung und Berfäl- 
[hung feiner Meinung und zur Läfterung zu geben.. 
Sein Eelbftgeriht muß jo gerecht gewefen fein, daß 
es der corinthifhen Gemeinde und felbft feinen Feinden 
ins Gewißen fallen und fie zu Zeugen der Wahrheit 
auffordern fonnte. Wenn aber das der Kall ift, fo 
ift allerdings die apoftolifhe Würde St. Pauli ſchon 
durch diefen allgemeinen Eingang fo ins Licht gefeßt, 
daß fie feiner Vermahnung an die Gorinther großen 
Nachdruck geben mußte. Aber nicht blos das, fondern 
es ift alsdann ein helles Zeugnis von der Macht der 
Gnade gegeben, von ihrem heiligenden Einfluß auf 
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ben Menfchen und von dem wichtigen Sage, daß neben 
einer hohen Stufe fittliher Vollendung, ja in der in- 
nerften Mitte derfelben, das ftrengfte, bußfertigfte Selbit: 
gericht, wie es ſich Röm. 7 ausfprict, einher gehen 
fann. Die Gnade Gottes wirkt alſo nicht blos 
rechtfertigend, fondern wirklich heiligend auf den Ehri: 
ften; Heiligung und Tugend find feine leeren Namen, 
und es liegt darin ein großer Troft für die Kinder 
der Kirche, die dann weder andre bis ind Grab nur 
im Stande zunehmender Sünde und Sündengefangen- 
fhaft erfennen, noch auch von fich felbit die Hoff: 
nung der Heiligung und Beßerung aufgeben müßen. 
68 kann, es foll, ed wird anders, es wirb beßer 
werden, und das zunehmende Gefühl der Sünde ift 
nicht ein Gegenbeweis, fondern ein Beweis für den 
Satz. Ja man fann geradezu fagen und wiederholen, 
daß der Gradmeßer der Eündenerfenntnis zugleich der 
Grabmeßer der Heiligung fei, und daß der Ehrift, 
je beiliger und höher ſich fein Gang hebt, innerlich 
deſto zerfchlagener werde. Man darf auch nicht ein: 
mal fagen, daß bei den Gläubigen doch der Fall 
nicht vorfomme, wie bei St. Paulo, daß fie neben 
dem tiefften Sündengefühl, doch auch eine fo rubige 
und zuverfichtlihe Einſicht in den Kortfchritt ihrer 
Heiligung und den Stand ihrer Vollendung hätten. 
Es fann taufend Chriften geben, an denen andre nur 
immer Kortfchritt ſehen, während fie felbft immer von 
Rüdfihritt reden und ihnen der Stand ihrer Heiligung 
verfchloßen ift. Gott kann eine heilige Abficht haben, 
warum er vielen die Erfenntnis ihrer Heiligung und 
ihres Fortſchritts verſagt. Dagegen aber fann ed and 
jegt noch Menfhen geben und gibt fie auch, die nad 
zweien Seiten hin völlig Far ſehen, ihr Verderben 
immer tiefer erfennen und dennoch ihren Feinden gegen» 
über den vollen Troſt St. Pauli haben, niemand 
Anftoß gegeben, unfträflih und würbiglich ald Diener 
Gotted gewandelt zu haben. Nicht einem jeden ift 
diefe Erfenntnisftufe verliehen, wer fie aber hat, ber 
fann in Wahrheit und Demuth fo von fih reden, wie 
Et. Paulus und ift ein Munder in den eiqnen und 
in fremden Augen, eben weil ſich ſolche Gegenſätze 
. frieplich in ihm vereinen. — 

Nachdem wir den Mandel St. Pauli im Allge: 
meinen betrachtet haben, fommen wir zum erften Theile 
der Ausführung im Einzelnen. Alles, was in diefem 
erften Theile aufgezählt ift, faßt fih in den Namen 
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derjenigen Tugend zufammen, die zuerft genannt wird. 
St. Paulus fagt nemlib: „Wir empfehlen uns als 
Diener Gottes in allen Stüden, in vieler Geduld"; 
und nachdem er auf diefe Weiſe eingeleitet, nennt er 
all das Unglüd und darnach die Hauptfachen der 
Mühſeligkeiten, unter welchen ſich feine Geduld ‚be 
währt. Bei Aufzählung des Ungemachs und Uns 
glüds fteigt er wie an einer Leiter empor und zeigt 
und immer eine größere Noth nach der Fleineren. An 
erfter Stelle nennt er die Äußeren Verfolgaungen, 
an ber zweiten bie ſchweren bebrängten Umftände, 
die Nöthen, welche aus den Verfolgungen fommen, 
an der dritten die Aengften, welche aus Verfolgung 
für das Herz und innere Befinden’ fommen. Dann 
geht er weiter und zeigt wie die Verfolgung zu ihrem 
Ziele fchreitet, Noth und Anaft nicht ohne Urſache if, 
er redet von ben Schlägen, bie fein Leib um Chrifti 
willen auszuhalten bat, fodann von den Gefäng— 
niffen, in die er geführt worden ift, und endlich von 
den Schreden des Aufrubrs, der fib fo mandmal 
um feinets und feines Evangeliums willen erhoben hat. 
Damit befchließt er die Reihe aller der Unglüdsfälle, 
die ihm ſchon um Chrifti willen augefommen find, und 
es ift, meine lieben Brüder, Fein Zweifel, daß wir 
diefe Reihe aus der Epiftel des. Sonntags Serage- 
fima noch vermehren können. Hierauf nennt er noch 
drei befondere Mühſeligkeiten, deren eine jede ihm oft 
genug in Erfahrung gefommen ift. Er nennt nemlid: 
mühfelige Arbeit, oftmaliges Wachen und Fa— 
ften. In allen diefen ſchweren und laftenden Fällen des 
Lebens fchreibt fih der Apoſtel Geduld au. So wie 
ein Laftthier ſtille fteht und fich beladen läßt mit dieſer 
und jener Laft, ohne auch nur Miene zu macen, ſich 
derfelben zu entziehen: fo wie es daher gebt, all feine 
Kräfte anftrengt um fich aufrecht zu halten und die 
Laft fortzubewegen, der Aufgabe nicht ungetreu wird, 
die ihm geftellt ift: fo entzieht fih der Apoftel allen 
den Leiden nicht, gebt ihnen alle Tage wieder mit 
Ruhe und Rreudigfeit entgegen, bleibt aufrecht, wird 
nicht laß noch müde, fo fehr ſich auch Hände und 
Kniee nah Ruhe, die Augen nah Schlaf, der Leib 
nah Epeife, die Seele nah einer Zeit der Erleid- 
terung und Erquickung fehnt. Es laßen fib wohl noch 
viele andre Proben der Geduld denfen, aber es läßt 
fih auch nicht Teugnen, daß die angeführte Reihe eine 
ausgefuchte, auserwählte ift, eine hohe Echule ver 
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Geduld, und daß derjenige groß im Dulden geworben 
fein muß, der fi in diefer Reihe geübt, und eine 
Meifterfbaft errungen hat. Auch muß es eine große 
Sache fein, um deren willen man fih all dem hin- 
geben joll, einmal und immer aufs Neue. Und wenn 
nun St. Paulus um der Ausrichtung feines Amtes 
willen dieje Laften immer aufs Neue fi auferlegen 
läßt, und diefe Mühjeligfeiten erbulvet, da cr fi 
ihnen doch entziehen fonnte, wenn er Bernf und Predigt 
ließ, fo it es am Tage, was für ein großer und 
treuer Diener JEſu er ift, und wie er durch fo viele 
Leiden und große Geduld den Gemeinden hätte em— 
pfohlen werben ſollen. 

Bei der Vorlegung der Amtstugenden und 
Gaben des Apoftels fteht an der Spige das griechiſche 
Wort, für welches unfre Ueberjegung das deutſche Wort 
„Keuſchheit“ jest, obwohl dies Wort zu eng und kurz 
ift für den Umfang des griechijchen Wortes, weldes 
feineswegs allein eine Reinigung der Seele in ge: 
ſchlechtlichen Dingen, ſondern überhaupt eine Heiligung 
und Reinigung aller Begier der Seele andeuter, und 
etwa mit Reinheit oder ungefälihter Yauterfeit 
der Seele wiedergegeben werden fünnte. Prüfen wir 
und nun beim Ueberblid aller der Tugenden und Gaben, 
die St. Paulus nennt, ob auch wir die göttliche Lau— 
terfeit und Reinheit der Begier vorne an als Chorfüh: 
terin, als Grundtugend, ja ald Bedingungen der üb— 
rigen geftellt haben würden, jo werden wir vielleicht 
in eine Verlegenheit kommen. Wir machen gern eine 
andre Ordnung. Sicherlich würden wir den heiligen 


Geiſt, der erft an fünfter Stelle ſteht, am die erjte, 


* 


die Erkenntnis an die zweite, dann vielleicht die heilige 
Lauterkeit an die dritte Stelle gebracht haben. Nun 
aber ſehen wir zwar die Erkenntnis auch an zweiter 
Stelle, an der erſten aber die Lauterkeit des Willens 
und der Begier. Diefe Stellung, die an und für 
ſich felber richtig fein muß, weil ja St. Paulus den 
Geift des HErrn bat, rechtfertigt ſich bei einiger 
Veberlegung ſchnell auch vor unferm Verftande. Ohne 
Lauterfeit der Begier gibt es in göttliben und geift- 
lichen Dingen feine rechte Grfenntnis. Diefe Erkennt: 
nis ift zu jehr ein Stüd des Lebens, ald daß fie 
von andern los getrennt werben könnte. Es gibt 
ſchon eine Verftandeserfenntnis und eine Gelehrſam— 
feit, die ohne Tugend entftcht und wächst und groß 
wird; wie viele befigen fie und verzichten in der Ruhe, 
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die fie darauf liegend halten, auf Beferes und Größeres. 
Aber dies fahle, todte Licht Des menſchlichen Verſtan— 
des ift von dem göttlichen Lichte der Seelen, welches 
auf dem Mege unfrer hriftliben Erkenntnis und Voll— 
endung „Erkenntnis“ heißt, ſehr verſchieden. Keine 
wahre Erkenntnis ohne ein lauteres Herz; Finſternis 
ift im Innern, fo lang der Wille nicht entjchieden zum 
Guten fih neigt. Es iſt eine Thatſache, die fein 
Grfahrner leugnet, daß oft eine lautere Willenskraft 
vorhanden ift, während ihr doch noch Licht, Weg 
und Ziel mangelt. Daher geht allerdings unſer Weg 
von der Pauterfeit zur Erkenntnis. An ver dritten 
Stelle bringt und dann der Apoftel Langmuth, an 
der vierten Freundlichkeit. Wie in der vorigen Epi— 
fiel von der Liebe gejagt wird, fie fei erftend langmütbig, 
zweitens aber freundlich; fo ift aud hier Die Freund— 
lichkeit nach der Langmuth geſetzt. Was wire au 
eine Freundlichkeit ohne Langmuth? Kann man eine 
Tugend hoch anſchlagen, die feine Dauer hat, ſon— 
dern ſchnell wieder dabinftirbt; kann- jemand die bleis 
bende andauernde Tugend der Freundlichkeit befigen, 
ohne die Macht in feiner Seele zu haben, vermöge 
deren man alle Schwacheit des Nächſten und jedes 
Hindernis der Liebe überwinder? Wahrlich ein guter 
langer Muth, ein ausdauͤerndes unermüdliches Wohl: 


‚wollen bedarf verjenige, bei welchem die Freundlich» 


feit nicht pur Aprilwetter und vergängliche Laune fein 
joll. Die geiftlibe Tugend der Yangmüthigfeit aber, 
die Mutter der Freundlichkeit, verdanft ihr ganzes 
Leben dem lauteren Willen und der denſelben begleis 
tenden flaren Einſicht. Bei unlauteren, falſchen Herzen, 
jo wie bei dunkler und wandelbarer Erkenntnis gibts 
weder Langmuth noch wahre Freundlichkeit, du müß— 
tejt denm die angeborenen temperamentlihen Tugenden 
gleihen Namend mit den geiftliben Tugenden ver: 
mengen. Nunmehr folgt ‚an fünfter Stelle der hei— 
lige Geift. Es verfteht fi von felbft, daß unter dem 
heiligen Geifte hier an diefer Stelle nicht im Allges 
meinen die dritte Perfon der Gottheit gemeint fein 
fann. Wie würde auch der, welder ein Duell und 
Meiiter alles Guten ift, in irgend einer Reihe Die 
fünfte Stelle einnehmen fünnen? Es muß hier unter 
dem Namen „beiliger Geiſt“ irgend etwas, irgend 
eine Wirfung des vorhandenen heiligen. Geiſtes ge: 
meint fein, die an fünfter Stelle ftehen fann, die zu 
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ſchritts, zu dem aber was nadfolgt, im Verhältnis 
der Urfache zur Wirkung ſteht. So iſt es auch. Hat 
der heilige Geiſt lauteren Willen, Licht der Seelen, 
Sangmuth und Freundlichkeit gefcbenft, ſo mehrt ſich 
nun das Leben; der Geiſt des HErrn, der zuvor zündete 
und den Anfang machte, tritt jegt mit Flammen her: 
vor ind Bewußtiein der Seele, und wie ein ſprühen— 
der, feuriger Quell, fo daß ſich die vorgenannten 
Gritlingstugenden wiederholen und zu einer neugn 
Stufe der Verklärung gefördert werden. Da wird 
alfo durd die neue Kraft und Wirkung des heiligen 
Geiſtes aus der Lauterfeit und heiligen Stille der 
Begier die ungefälichte Liebe, die lautere, brennende 
Begier, die nah dem Heile der Brüder hungert und 
dürftet; aus der Erkenntnis wird nun die Offenbarung, 
das WortderWahrbeit, und was zuvor eine ſchwache 
Gıfenntnis war, wird nun zur göttliben®cwisheit. 
An die Etelle der Yangmuth tritt nun die Kraft des 
HErrn, und aus der Areundlichfeit hervor hebt ſich 
eine gewaffnete Gerechtigkeit, welde rechts und links 
den Feinden trogt, und ihnen ein Zeugnis wird, daß 
hie ift Immanuel. Eo find aljo zweimal vier Gaben 
genannt, die je nad Zahl und Neihe mit einander 
in inniger Verbindung ftehen, und von deren erftem 
Vier der heilige Geift mit neuer zuvor nicht vorhan- 
den geweſener Ergiegung und Erfahrung den Weg 
zum zweiten bahnt. Man leſe einmal in ftiller eigner 
Betrachtung das erfte Quadrat der Tugenden; man 
iche dann wie im zweiten jehr verwandten, aus jeder 
vorhandenen Tugend fih eine große Gabe entwidelt, 
die felbit nicht ohne Tugend iſt. Man denke fid, daß 
der Apoftel fich felbit alle Diefe Tugenden und Gaben 
zueignet, zueigen darf, und gegenüber feinen Feinden 
zueignen muß; man laße ſich nicht wieder aufs Neue 
von dem peinigenden Gedanfen irren, als habe ver 
Apostel durd Aufzählung diefer Tugenden fein Herz 
befleckt, gejündigt. Man laße ihm feine befondere 
Kunſt lagen zu fünnen und zu dürfen, was zu fagen 
wir armen Leute gar nicht in die Verfuchung fomnen, 
und es wird aud ohne Verbindung mit den ber 
reits aufgezählten Tugenden der Geduld, jedermann 
den Gedanfen fafen müßen, daß Et. Paulus ein 
hehrer, beiliger Mann gewefen fein müße, von welchem 
man nur nidt beareifen fann, wie Chriſtenmenſchen 
jener Zeiten an ihm irre werden und ſich von ihm ab- 
wenden fonnten. Grfennen wir nun aber vollends bie 
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Geduld mit ihren Tugenden und die Tugenden des ſechs— 
ten und ficbenten Verſes als Eigentum Eines Mannes 
und Apoitels, fo muß und derjelbe wie zu einer leuchten 
den Sonne werden, vor welder fib cin jeder von und 
verbergen muß, wie die Nachteule, wenn der Morgen 
fommt. So außerordentlih ift die Aufzählung der 
Tugenden Pauli, daß man es gar nicht verantworts 
lich finden fünnte, wenn er und hätte dies fein Bild— 
nis vorenthalten wollen und doch wird dies erft recht 
volljtändig dur die legten Verſe unfrer Epiftel. 

In diefen legten Verſen erſcheint der Helv der Ger 
duld, der tugends und gabenreiche Apoftel in der zwie— 
fpältigen Beurtheilung der Menſchenkinder. Ev 
oft jagt man von einem Menihen, den man recht 
hoc ftellen will: „ES ift nur Eine Stimme über ihn, 
der Mann genicht eine allgemeine Anerkennung“. Die 
das jagen, pflegen zu übertreiben. Im Bewußtfein 
ihrer eignen, willigen Anerfennung des Mannes, von 
dem etwa die Rede iſt, vergeßen fie Die Feinde, die er 
hat und alle die übrigen, die in feiner Verbindung mit 
ihm ſtehen, ihn nur aus der Ferne fehen, ein leicht 
finniges, gleichgiltiges, wegwerfendes oder fonft irgend 
ein Urtheil haben, das mit dem ihrigen nicht ftimmt. 
Ich weiß überhaupt nur einen einzigen Menſchen zu 
nennen, über welden nur Eine Stimme gewejen ift; 
dieje Stimme aber war feine Stimme der allgemeinen 
Anerkennung, fondern eher des Gegentheils. Der Menſch, 
den ich meine, heißt JEjus, die Uebereinftimmung des 
Himmels, der Hölle und der Welt tritt am Char: 
freitag berwor, und ift eine Uebereinftimmung darin, 
daß er jterben ſoll, eine Uebereinſtimmung, die auf 
den verfciedenften, ja entgegengefegteften Gründen 
beruhte, und welde doch aud nicht einmal eine völlig 
allgemeine war, weil es ja doch auch einige Menſchen 
gab, die den Rath Gottes nicht verftanden und zu 
dem Urtheil keineswegs Ja und Amen fagten. Eine 
Uebereinftimmung des Lobes und der Anerkennung aber 
hat es nie gegeben, und wird es nie geben, fo ges 
wis die Einfiht der Menſchen eine verfchiedene iſt 
und bleibt, und fo gewis es bis and Ende einen 
Gegenfag der Guten und Böfen geben wird. Fromme 
Menden fommen aus Mangel gleicher Einſicht ſehr 
oft zu feiner Uebereinftimmung des Urtheils, die Welt 
aber und die Kirche können niemals einig fein und 
werben, wie der Mpoftel noch in unſerm Texte im 
15. Verfe fagt: „Was für eine Uebereinftimmung 
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ſoll zwifhen Ehriftus und Belial fein, oder 
was für Theil hat der Gläubige mit dem 
Ungläubigen“? Iſt einer ein Kind Beliald, jo 
lobt ihn die ganze Kirche nicht, ift er aber ein Kind 
Gotted, oder gar wie St, Paulus ein ftrahlender 
Diener und Amtsträger Ehrifti, fo ſchäumt der ganze 
Abgrund und feine Synagoge wider ihn: das ift fo, 
und darf nicht anders fein. Unerfahrene Neulinge: im 
Chriftentum träumen fibs anders, um jo mehr als 
fie ja wißen und fühlen, wie fie beßer werben. 
Kommt ihnen nun das Gegentheil zu Handen, fo 
zuckt der Mundwinfel, bittre Zähren der Enttäuſchung 
und tiefer Kränfung rinnen über die Wangen; mans 
hen werden auch Heine Erfahrungen diefer Art fo 
fehr zum Wergernis, daß fie an ihrem ganzen Chriſten— 
wege irre werden. So haben fies ja nicht gemeint; 
wenns ihnen jo geht, und fie fo verfehrte Urtheile 
hinnehmen follen, jo ſcheints als wäre der Weg nicht 
recht, fie haben ſich auf alles gefaßt gemadt, aber 
Anerkennung, Anerkennung, Anerkennung bat der eitle 
Thor im Herzen doc gehofft; und nun geht es ihm 
fo! Sie wollen das Gute und ftreben darnach; da 
ſchiebt man ihnen böje Abjichten unter, da werden fie 
verläumdet, Lügen werden von ihnen ausgeſprengt, 
und zum Schreden fehen fie, daß dieſe auch zum Theil 
geglaubt werden, nicht blos von Böſen, fondern gar 
von ihren Brüdern und Mitcriften Da gehe nun 
einer hin und tröfte ſolch ein eitled, hochmüthiges, 
bredendes Herz in feiner Aufregung und fieberhaften 
Wallung! Da wird man bald jehen, daß man cher 
die Fiebergluth der Phantafien eines Kranken, als 
das Hochmuth⸗ und Eitelfeitöfieber eined Herzens zur 
Ruhe bringen fann, das nadı Gottes Meinung auf 
diefem Wege feiner jelbjt los werden foll, nach feiner 
eignen Meinung aber diefe Lection am wenigjten bes 
durft hätte. Dazu fommt nody die Macht angeerbter 
Vorurtheile und Spribwörter. Die Spridwörter 
der Alten gelten bei vielen wie eine Art von gött— 
liher Offenbarung, auf fie bezieht man jelbft ein 
Sprichwort, nemlih: daß des Volkes Stimme Gottes 
Stimme fei. Und doch, was find Sprihwörter? Ers 
fahrungsfäge und Wigworte, die in einem gewifjen 

Kreife ihre Wahrheit und Geltung haben, aber zu 
* Lügen werden, fo wie man fie auf Alles und auf 
alle Fälle anwenden will. Zum Spribwort gehört 
eine Grenze und überdies dazu ein Schlüßel, und 
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wer das nicht beobachtet, kann fich felbit mit den 
beften Sprüchen, ja ‘mit den Eprüden Salomonis 
und Ghrifti die Seele verwunden, wie Kinder mit 
dem Meffer die Haut. Das gilt denn auch für die 
Zeit der Verläumdung und des Urtheils. Gin Gerüdt 
wird ausgebreitet, ein Geſchrei erhebt fi; der arme 
Menſch, den es betrifft, weiß nicht, wie ihm gefchieht; 
Traurigkeit befällt ihn, und vollends verwirrt wird 
es, wenn ibn ein Epribwort umſchwärmt, wie im 
Sommer eine ftehende Müde, Das Eprichwort, 
das ich meine, ift fo alt, daß es ſchon aus dem la 
teinifchen ftammt; es heißt: „Es bleibt immer etwas 
davon hängen“, oder: „Etwas ift immer daran“, Iſt 
nun aber irgend ein Eprichwort übertrieben, misgeformt 
und midrathen, jo ift ed dad. Es iſt nicht mahr, 
daß immer etwas an jedem Gerüchte ift; der Teufel 
liebt e8 zwar, feinen Lügen durch Beimiſchung von 
ein wenig Wahrheit Glauben zu verihbaffen, aber 
er ift auch Fred genug, ein Gerücht geradezu aus ber 
Luft zu geeifen, und rein zu erdichten, ‚denn er iſt 
ein Lügner von Anfang. Kein größerer Mann feit 
der Apoftel Zeiten, Fein ermfterer Heiliger und wer 
ehrungswürdigerer Wohlthäter der Kirche, als ver 
Patriarch Arhanafius von Alerandrien. Den haben 
feine Feinde und zwar Chriften, Lehrer, Biſchöffe auf 
öffentlicher Kirdenverfammlung angeflagt, er habe 
einem die Hand abgehauen, und mit einer Buhldirne 
gehurt. Hätte man denfen follen, daß fo etwas in 
der Ghriftenheit ohne Grund gefagt werden dürfte? 
Und dod wurde es gelagt. Es war fo aus der Luft 
gegriffen, daß Athanaſius den verfammelten Bifchöffen 
die Hand, welche er abgehauen haben, und den Men 
ſchen, weldem ers gethan haben follte, lebendig vor 
zeigen Fonnte; daß er ihnen den handgreifliben Be: 
weis zu liefern vermochte, daß ihn die Buhldirne, die 
zur Stelle war, fogar nie gefehen hatte, und ihn 
weder fannte noch erfannte. Dennoch fonnte man 
fo etwas gegen den Mann ausjprengen, auf defen 
zwei offnen Augen damals die reine Lehre und die 
ganze Kirche ftand. Wir braucden aber gar Feine 
Beifpiele aus der Kirhengefhichte aufzuführen. Man 
fehe ganz einfah in den heutigen Tert und ſam— 
mele die Namen zufammen, mit denen man in der 
apoftoliihen Zeit Apoftel zu betiteln wagte. Man 
nannte fie „WVerführer, unbedeutende, unbefannte ob- 
feure Leute, dem Tod geweihte, Sterbende, die man 
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nicht leben laßen follte, Leute, die immer in der Etrafe 
feien und in der Züchtigung, die ein trauriges Leben 
hätten, und des Jammers nicht [od würden, elende 
Bettler, die fih in der Welt herum trieben, nichts 
hätten, und michtd zu Wege brächten“. Allerdings 
find mande von dieſen Namen an. und für fi gar 
nicht ehrenrührig, So z. B. befaßen ja die Apoftel wirf- 
ih nichts, und follten nad Ehrifti Sinn nichts haben. 


Aber das ift eben auch eine von den ſataniſchen Künften, ° 


einem unverfängliben wahren Worte einen folden 
Anftrich geben, daß es zu einem Vorwurf wird und 
wie eine Beleidigung ausfieht. Es gehört aud wirk— 
lich zu den fpigigften Stacheln der Seele, wenn fie 
mit der Wahrheit gejchimpft wird. Das kann aber 
alles gar nicht anders fein. „Haben fie den Haus— 
vater Beelzebub geheißen, was werben fie den Hausge⸗ 
noßen thun.“ Gin Kind Gottes und ein Knecht Ehrifti 
geben Feinerlei Anftoß; fie fuchen nichts mehr zu vers 
hüten, ald daß Amt und Bekenntnis verläftert werde, 
Gelingt es aber bei allem Fleiße nicht, fo lernen fie 
das Uebel tragen, gewinnen eine ſchöne Fertigfeit das 
rinnen, und bringen es am Ende fo weit, daß fie 
fih8 zur Ehre rechnen, ja daß fie ſich freuen und 
jauchzen, wenn fie gewürdigt werben, um des Namen 
JEſu und um der Gerectigfeit willen Schmach zu 
leiden. Brei und ungehudelt von der elenden Empfinds 
lichfeit des eitlen alten Menſchen, fühlen fie Feine 
Schmerzen mehr bei den Stiben der Welt, wißen 
aus Fügen und Verleumdungen den Honig füßer Buße 
zu faugen, und gehen unter dem Koth und den Eteins 
würfen Simeis nicht blos mit David befennend und 
reuend, fondern nad Chriſti Worten fröhlich und luſtig 
über den Delberg, „Freuet euch und jauchzt, ſpricht 
der HErr Matth. 5, 11. 12, wenn man euch fchimpft 
und verfolgt und allerlei Böfes wider euch fagt mit 
Lügen um meinetwillen; fo verfolgten fie die Propheten 
vor euch auch, euer Kohn ift groß im Himmel.“ So 
fagt Ehriftus, und Et. Paulus ift ein gereifter, er- 
fahrener Jünger in Ehrifti Schule. Der hats gelernt, 
im Triumphton durd den Hagel feuriger Pfeile zu 
gehen. Es braucdt dafür fein Zeugnis weiter, feine 
Worte im Terte fingen ed mehr als fie es jagen; denn 
das tft ein Gefang der verfolgten Knechte Gottes auf 
Erven, den man alternirend beten und fingen Fann: 
„Durch Ehre und Schande, durd böfe Gerüchte und 


gute Gerüchte, ald Verführer und doch wahrhaftig, 


Rähe, Epiftelpoftille, 


Chriſtenheit lebten. 
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ald unbefannte und doch weit berühmt, als Sterbende 
und fiche, wir leben, ald Gezüchtigte und doch mit 
nichten ertödtet, ald Traurige und doch immer voll - 
Freuden, als Bettler, Die aber viele reich machen, als 
die da nichts haben und doc am Ende alles befigen." 
So geht man durch Dornen, durd Heden, durch Wes— 
pen, durd Zungen, durch Ruthen; fo geht man zur 
Ruh; fo eilt man auf der Laufbahn zum Kleinod, 
fo fingt, fo jauchzt, fo triumphirt man, wenn man 
mit legten. Anftrengung das legte Stüd des Gipfelg 
emporkflimmt, das zu den Bergen und den Freuden 
der Kinder Gottes führt. Und das ift St. Pauli 


hehrer, preiswürdiger Gang und Weg. 





Es ift eine Gewohnheit der Menſchen alles auf 
fih zu beziehen, und bei einer jeden Weußerung, die 
über andere füllt, eine Vergleihung zu machen zwis 
fhen der Perfon, von welcher die Rede ift, und fi 
ſelbſt. Unzählige Male fann man aus dem Munde 
derer, mit denen- man umgeht, hören: „Ich möchte 
das nicht, bei mir ift ed anders, ich bin nicht vo 
u. ſ. w.“ Zwar könnte ſchon eine etwas größere 
Bildung von diefer Vergleihung aller Dinge mit ſich, 
diefer Einmengung der eignen Perfon in alle Ge— 
ſpräche, „befreien; allein wenn es gegen die Selbit«. 
ſucht angeht, hat die Bildung ſchwere Arbeit, und 
wie in der Fabel die Eſelsohren über die Löwenhaut, 
fo ragt das eitle gedenhafte Ich, aud bei fonjt ges 
bildeten Menſchen aus aller Bildung heraus. Unp 
doch vergleicht fi der Menſch nad einer Seite hin 
mit andern zu wenig; nemlich mit beßeren als er 
felbft ift. So lange er hoffen kann, bei dem Vers 
gleiche mit andern felbft zu gewinnen, vergleidht er. 
Etrahlt ihm hingegen von irgend einer Perſon ein 
Licht entgegen, in Anbetracht deßen er gar zu gering 
erfcheint, und in einen gar zu dunfeln Schatten tritt, 
fo geht er weiter und fucht fi eine dem Hochmuth 
ſchmeichelndere Vergleihung auf. Etwas von der 
Art zeigt fih namentlich bei Vetrachtung bibliſcher 
Charaktere, theilweife auch folder Menſchen, die erft 
nah den Apofteln in den erften Jahrhunderten ver 
Diefen Charafteren läßt man 
ihren eigenthümlichen Werth, man räumt ihnen einen 
befonderen hohen Pla in der Gefellichaft ein, man * 
laͤßt, ihre Vortrefflichkeit jo fehr ae a man fich 
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auch gar fein Bild von ihnen machen will, die ſchein— 
bar große Berehrung bewirft eine ſolche Entfernung 


von ihnen, die man Kälte und Gleichgiltigfeit nen- 


nen muß. Würde man fih mit bibliihen -Charafs - 


teren vergleichen, fo würde man nicht allein ſich buß— 
fertig vor ihnen jhämen lernen, fondern man würde 
fih auch zur Nahahmung gedrungen fühlen. Das 
aber fcheut man gerade. Solche Mufter ftchen zu 
body und zu fern; wer ihnen nacftreben wollte, den 
bielte man für einen Schwärmer, der nah einiger 
Zeit und gemadıter Erfahrung ſchon wieder umkeh— 
ren, und feine Vorbilder fih in den Kreifen des 
gewöhnlichen Lebens fuchen wird. Gerade das aber 
ift ein rechter Flecken der gewöhntichen, proteftantis 
[hen Gemeinden; man wählt feine Vorbilder aus 
zu niedrigen Ephären und die Menfhen haben da— 
ber von ſich felbft und maden auf andre den Eins 
drud, daß fie gewöhnliche, gemeine Leute ſeien. — 
Hier, meine Freunde, fünnten wir eine protejtantiiche 
Ende finden, die man am Bußtag wohl hervorheben 
uud zu Gemüthe führen dürfte; der Menſch bedarf 
Vorbilder, Beifpiele denen er nahmwandeln fann. Bon 
feinen Vorbildern und Beifpielen hängt der Schwung 
ab, den fein Leben aufwärts, oder ins flache Meite, 
oder in die dunfle Tiefe nimmt. Es lautet erftaunlich 
ſchwung⸗ und geiftreih, zu fagen, man mögedich feine 
andern Vorbilder wählen ald JEſum Ehriftum felber; 
in der Regel aber ift dahinter gar nichts; es iſt das 
meiften® weiter nichts ald eine hohle, leere Phrafe und 
ehe Beziehung auf Ehriftum, die gewöhnlich nicht die 
geringfte Wahrheit in ſich trägt. Es wird Fein Menſch 
leugnen können, daß die Nachfolge Chrifti ein bib— 
licher Gedanfe fei; aber ed werden au wenige Mens 
fhen fi jemals die Frage gelöst haben, ob man 
Ehrifto in allen Stüden nahahmen dürfe und könne 
und folle, und in welchem Sinn und der Befehl ges 
geben iſt, Chriſto nachzufolgen. Iſt es einem ein 
Ernſt ein Nachfolger Chriftt zu fein, und bat man 
wirklich Luft Ihm nachzuahmen, worin man foll, nem» 
ih in der Selbſtveleugnung und Demuth, fo freut 
man fi auch geringerer Vorbilder und Beifpiele. 
Da fieht man etwa das Beijpiel Pauli an, wie er 


felbft e8 in unfrem Texte zeigt, erfennt ihm gegen-- 


über die eigene Armuth, das eigne pure Nichts, und 
läßt ſich durch die Zerfnirfhung, von der man ergriffen 


wird, zu einem neuen Lebensanfang leiten. Und-das . 
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iftö, meine Freunde, was ich euch Angeſichts unfrer 
Epiftel wünjche, fo wünſche, daß ich gar nichts da— 
gegen hätte, wenn ihr mir auf meinen Wunſch mit 
Buße, Beichten und Seufjen antwortetet. Et. Pauli 
Beijpiel ift groß und hehr: bei feiner Betrachtung 
fönnen wir und allerdings fhämen lernen. 

Aber nicht bloß das. St. Paulus erzählt feinen 
Lebenslauf in unferm Terte zu dem Ende, daß fi 
die Gorinther -beeifern follen, die empfangene Gnade 
Gottes nicht ohne Frucht der Heiligung fein zu laßen. 
Wenn man ein Schüler eines folden Lehrers ift, hat 
man Urfache, ed mit der That zu beweifen, nicht aber 
gegen die vorhandenen göttlihen Kräfte auszuſchla— 
gen und fich ihnen zu widerfegen. Allein da ftehen wir 
wieder vor einer unter und gewöhnlichen; unerfannten 
Sünde, die man am Bußtage auch gar wohl nennen 
fann und fol. Kern liegt es, uns Et. Pauli Beifpiel 
anzueignen, ihn zum Worbild zu nehmen, und nicht 
minder fern liegt und der Gedanke, daß Paulus auch 
unfer Lehrer fei, und deshalb ſchon, nicht blos wegen 
der hohen Vortrefflichkeit feines Beifpield, wir ſchuldig 
feien, und ihm nachziehen und die Gnade nicht vers 
geblih fein zu laßen. Zwar werden uns immer St. 
Pauli Epifteln gelefen, und wir laßen und von ihm 
beichren; er lebt für und, weil feine Worte bei und 
Im Schwange gehen; die lutheriſche Kirche nennt fid 
aud gerne im Bewußtfein ihrer Treue gegen die Rechts 
fertigungslehre des großen Apoſtels eine paulinijche 
Kirche. Deshalb aber fommt es dennod) felten einmal 
einem Menſchen bei, fi einen Schüler Pauli zu nennen, 
und ihn feinen Lehrer. Der Apoftel iſt gewis vers 
möge feiner Schriften nicht minder jegt ein Lchrer der 
Völker und Heiden zu nennen, als früherhin; aber 
weil er micht mehr perjönlich unter uns fteht, und 
man feine Stimme blos fieht und nicht mehr hört, 
fo legt man auf die Züngerfhaft Pauli gar feinen 
Werth, und man fann leicht auf die Worte eines jept 
lebenden geringen Predigerd oder Lehrers mehr Ges 
wicht legen, als auf die Worte Pauli. Weil man 
nun bie rechten Lehrer nicht nahe weiß, und ſich mit 
ihnen in feiner Verbindung und in feinem Berhält: 
nis fühlt, fo fühlt man fih auch nicht angemahnt zum 
Gebrauch der empfangenen göttlichen Gnade, wenn eis 
nem die hohe Geftalt des Apoſtels in aller apoftolifchen 
Würde mit aufgehobenem Finger vor Augen tritt. 

Möge fih das bei und ändern. St Paulus 
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ruht wohl in feinem Grabe, aber fein Getft lebt ja 
doch, er felbft Icht. Möge und der HErr verleihen 
durch eine innige Auffaßung und eifrige Aneignung 
der paulinifhen, Xehre, Paulo felbft näher zu kommen 
und und als feine Schüler zu erkennen, und wir je 
länger je mehr von dem hohen Meifter lernen, mit 
dem wir durd Einen Geift und Glauben verbunden find. 

Diefe beiden Gedanken find Bußgedanfen, fie 
find und nüge zur Strafe. Aber es ift die angenehme 
Zeit, e8 ift der Tag des Heild, ed wird viel ges 
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des heiligen Sacramentes tritt mächtiger an unfer 
Herz. Gottes Mittel und Hebel find in Bewegung, 
ed wird gewaltig an und gearbeitet, es iſt eine fchöne, 
fegensreihe Zeit. Da mögen und denn zunächſt ges 
geben werden Augen für Pauli Beifpiel, Ohren für 
feine Vermahnung, Macht und Kraft nicht vergeblich 
die Gnade Gottes zu empfangen. Die Reue grüne 
und thaue, die Gerechtigkeit blühe, und die Nachfolge 
Pauli reife als zeitgemäße Frucht der durdgreifenden 


. mächtigen Arbeit Pauli an unfrer Zeit und unferm 


predigt, und zwar jegt vom füßeften Thema, den Leiden Gefchlehte. Amen. 
JEſu, und die Einladung zu einem gefegneten Gebrauch 
—D > — 
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1 Theſſ. 4, 1—7. 


1... Weiter, lieben Brüder, . bitten wir euch, und ermabnen in dem ZEren IEſun (nachdem ihr von uns ems 
pfangen babt, wie ihr follt wandeln und Bort gefallen), daf ihr immer völliger werder. 2, Denn ihr wißer, 
welche Gebote wir euch gegeben haben, durch den zErrn IEſum. 3. Denn das iſt der’ Wille Gottes, eure 
Geiligung, daf ihr meider die Zurerei, 4. Und ein jeglicher unter euch wife fein Faß zu behalten in Geilis 
gung und Ehren, 5. Nicht in der Auftieuche, wie die Zeiden, die von Gott nichts wifen; 6. Und daß Yiies 


mand zu weit greife, noch vervortbeile feinen Bruder im Handel; 


denn der ZiErr iſt der Rächer über das 


alles, wie wir euch zuvor gefagt und bezeuger haben. 7. Denn Bott bar uns nicht berufen zur Unreinigkeit, 


fondern zur Geiligung. 





Mass, meine lieben Brüder, ber heutige 


epiftolifche Tert paßt beides zum Evangelium und zu 
der Zeit, in der wir leben. Das Evangelium erzählt 
die Gefchichte vom cananälfhen Weibe und ihrer dä- 
monlihen Tochter. Da erjceint uns eine heidnifche 
Mutter und Tochter, wie fie vom Satan hart ange— 
fohten und geplagt find. In unfrer Cpiſtel aber er- 
ſcheint uns eine heidenchriftlihe Gemeinde, nemlich die 
von Theffalonih, und zwar geplagt und angefochten 
von wahsßgaft heidniſchen und griechiſchen Sünden, von 
Bleifbeslüften und dem Begehren nad frem- 
dem Befig. Ich nenne diefe beiten Sündengebiete 
heidniſche und infonderheit griechiſche, obſchon ich weiß, 
daß auch’der Jude von beiden angefochten war und von 
den Apofteln ihretwegen oft geftraft wird. Der Heide, 
infonderheit der Grieche, hatte nemlich für beide Süns 
den Einn und Gewißen verloren; Fleifhesluft, Habs 


fucht und, Betrügerei erfannte er faum mehr für Uns 
recht, ſie erfchienen ihm faft wie Tugenden, Da führt 
nun der Apoftel in unfrem Terte die Uebertretung 
der beiden Gebote, des fehsten und fiebenten, unter 
einem. und demfelben Namen der Unreinigfeit an, 
und verwirft fie damit beide. Diefet Inhalt eignet - 
unfern Tert fehr wohl, um in Begleitung des heus 
tigen Evangeliums zu gehen. Das legtere zeigt und. 
die Heidenwelt unter dem verunreinigenden Einfluß 
der Dümonen, der Teufel; erfterer aber in der Un— 
reinigfeit des Herzens und ber Begier. Dämoniſche 
und fittlibe Unreinigfeit erfcheinen neben einander, 
für beide aber aud Gin Helfer JEſus Chriſtus und 
Ein Weg der Hilfe, nemlih das „Kyrie Eleifon“ 

der Cananäerin; denn wahrlih nur JEſus Ehriftus 

und Sein blutiges Verdienſt erretten uns und alle 
Heiden aus der Gewalt und Anfechtung der Dämonen 
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und von der fhmählichen Unreinigkeit unfrer Begier. 
Der HE, def Leiden wir feiern, nahe ſich alſo in 
unfern beiden Terten und reinige und von allem 
Schmug der Hölle und des Herzens. So gehen bie 
beiden Terte am ſchönſten zu unjerm Heile zuſammen. 

Die Epiftel paßt aber auch fehr wohl in die 
Paſſionszeit. Sehen wir den leidenden JEſus in der 
großen Arbeit begriffen, durch welche Er die Welt 
von Sünden reinigt; fo fühlen wir uns Ihm gegen» 


über um fo mehr; unfre Sündhaftigfeit und Unreinigs * 


feit erwedt in und Scham und Schmerzen, entzündet 
in unfern Seelen das Verlangen, Chrifti Arbeit zu 
genießen und rein zu werben durch Sein Blut Bor 
allen andern Sünden aber erfcheint uns die böfe Luft 
8 Fleiſches und die elende Habſucht in den Leiden 
JEſu Chrifti ganz offenbar gerichtet. Da hängt Er 
am Krenze, und Sein unausſprechlicher Schmerz bes 
Leibes ift die Bezahlung unferer Rolluftfünden; Seine 
. völlige Verarmung aber, da Er auch nichts mehr hat 
den Leib zu deden, und feinen Ort mehr Sein Haupt 
binzulegen, büßt unfre Begier nah Habe und Befitz. 
Schmer und Armuth treten im Leiden JEſu fo fehr 
hervor, daß vor andern Molluft und Habſucht als 
die Sünden erfcheinen müßen, zu deren Büßung Er 
an’d Kreuz geitiegen it. Es gibt größere Sünden 
als Molluft und Habjucht und der HErr büßt für die 
größeren wie für die fleineren; aber am augenfäl- 
ligften gefhieht Sein Büßen für die beiden Sünden, 
weil bei Betrachtung der Leiden Chriſti auch dem 
oberflählichften Auge Schmerz und Armuth des Ge— 
freuzigten am erften begennet, am 'offenbarften gefchaut 
wird. Da haben wir denn bei unferer eignen Pafs 
fionsbuße Anlaß genug, den Kampf unfrer betenden 
Seelen gegen bie zwei Sünden zu richten. Würden 
wir doch nur erft won ihnen rein! Käme uns doch 
nur auallererft für fie Vergebung und Heilung, was 
für eine felige Raftenzeit wäre das! Lernten wir faften 
und uns enthalten, nicht blos von Speife, fondern von 
aller unreinen Begier wider das fechöte und fiebente Ges 
bot: was für eine große Läuterung, was für eine Er— 
hörung, was für ein Segen unferer Seele wäre das! 
Möchte und doch, meine lieben Brüder, die Betrachs 
tung unſeres Tertes zu diefem Zwecke gefegnet fein, 
und während berfelben ber reinigende Geift des HErrn 
in und große Arbeit thun und große Siege feiern. 
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Auf feiner zweiten Mifftonsreife im Jahre 52 
oder 53 nad Chrifto fam der Apoftel Paulus in die 
macedoniſche Stadt Theffalonih, die heutzutage Sa: 
lonichi heißt, und damals von vielen Griechen, Römern 
und Juden bewohnt war. Gr gründete daſelbſt eine 
chriſtliche Gemeinde, deren Glieder hanptfählih aus 
griechiſchen Profelyten beftand. Da die Juden einen 
Aufruhr erregten, mußte Paulus die Stadt verlaßen, 
fam nad Berda und dann nad Athen. Bon da 
aus fchicte er im großen Sorgen um die junge ®e: 
meinde ‚den heiligen Timotheus nah Theſſalonich. 
Timotheus brachte ihm bald gute Nachricht nah Eos 
rinth, wohin fi der Apoftel indes begeben hatte. 
Doch muf er ihm auch manches Ueble berichtet haben, 
von Ausjchweifungen in der Wolluft, von wieder her- 
vorgetretenem Hange zu Betrügereien, von Fürwitz 
und Müfiggang mander theſſalonichiſchen Ehriften, 
die bei der Ausfict auf die nahe Wiederlunft des 
HErm es für unnöthig fanden zu arbeiten. Da erließ 
denn noch im Jahre 52% .over 53 der Apoftel feinen 
erften Brief an die Theffalonicer, überhaupt den erften 
unter den paulinifchen Briefen, die wir befigen. Der 
erfte Theil dieſes Briefes umfaßt die drei erften Ka— 
pitel, in welchen er feinen Danf für die reich gefeg- 
nete Aufnahme des Evangeliums in Theffalonih aus— 
foricht, die Gemeindeglicder an feinen Wandel unter 


"ihnen erinnert, Gott für die Treue der Theffalonicher 


in der Verfolgung preist, fein Verlangen fie wieder 
zu ſehen ausfpridt, auch feine Freude über die von 
Timotheus erhaltenen guten Nachrichten, und endlich 
herzlich für fie betet. — Der zweite Theil des Briefes 
befteht aus den noch übrigen- Kapiteln, dem vierten 
und fünften. Im diefem Theile gibt der. Apoſtel der 
Gemeinde die ihr möthigen Ermahnungen. Die fieben 
erften Berfe des vierten Kapitels bilden unfern heutigen 
Tert, der wie fchon oben gefagt die Doppelermahnung 
zur Reinigfeit rüdfichtlih des fechsten und fiebenten 
Gebotes, voran aber awei allgemein einleitende 
Berfe enthält. Dieſe Verſe ermahnen die®Theffalo- 
nicher, im Guten immer völliger zu werben. „Uebris 
gend nun, Brüder, fpriht St. Paulus, bitten 
und ermahnen wir euch in dem HErrn JEſus, 
nah dem ihr von und empfangen habt, wie 
ihr follt wandeln und Gotte gefallen, daß 
ihr immer völliger werdet. Denn ihr wißet, 
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welde Gebote wir euch gegeben haben, durch 
den HErrn JEſus.“ So viel aljo der Apoftel an 
der. theffalonichifhen Gemeinde zu rühmen gefunden 
bat, jo war ihr Zuftand doch nicht, wie er hätte fein 
folfen, und wie er hätte fein müßen, wenn er den apo— 
ftolifchen Vorfchriften hätte entfprechen follen. Das 
„wie“ eines gottwohlgefälligen Wandeld war ihnen 
befannt geworben, allen ftanden die Unterweifungen 
und Gebote, "welde ihnen ber Apoftel gegeben hatte, in 
gutem Andenken, dem Wißen aber entiprad das Leben 
nicht. E3 gieng der Gemeinde zu Theffalonich, wie auch 
unfern gegenwärtigen Gemeinden; wie man wandeln 
fol, ift eben fo ſchnell gelernt als gejagt, der Gehor— 
fam aber folgt langſam und unvollftändig nad. 

Mie vielmal gefhbicht ed, daß man einem Mens 
ſchen die Unterweifung zu einem beferen Leben gibt, 
und bie Antwort befommt: „Ich weiß es fchon,“ wie 
wenn man fih mit dem Wißen defen was man foll, 
für den Ungehorfam gegen das Wißen entſchuldigen 
fönnte, wie wenn nicht vielmehr das Wißen die Schuld 
des Ungehorſams vermehrte. Aber fo iſt der Menſch, 
er weiß was er fol, und ſcheut doch die Erinnerung 
daran, wenn er nicht thut was er foll, Sein eignes 
Gewißen fügt ihm, daß er feiner Erkenntnis nicht 
treu iſt, und mit der ihm gegebenen Einficht nicht 
Haus hält; - erinnert ihm aber ein Andrer, fo wird 
ihm des Mahnens zu viel; von innen und aufen 
gefaßt, ftellt fih fein ungebrodiened Herz ungebärbig, 
und fchlägt wider die Vermahnung aus. Glücklich 
in folbem Fall, wenn dann diejenigen, die ihn ers 
mahnen, Liebe und Geduld der Liebe genug haben, 
um nicht abzulaßen mit Bermahnen, fondern das gute 
Werf auch wider Willen deßen fortfegen, der fein 
fo bebürftig ift! Ja wahrlich glüdlich ein folder, 
denn die wenigſten Menfhen haben Muth und Be: 
ftändigfeit der Liebe genug, um einem Bruder wider 
Willen zu dienen, und immer das Nöthige zu fagen, 
wenn es dafür Undank und Verbruß au ernten gibt. 
Möchte fih ein jeder unter und von der böfen, trägen, 
umgezogenen Art erretten laßen, und es feinen Freun— 
den leicht machen, ihn zu ermahnen. Wir föllen ja 
völliger werden in unfrem geiftigen und inmwendigen 
Leben; vorwärts follen wjr gehen, dem Ziel der Bollens 
dung entgegen, niemald rüdwärtd, Wie fünnen wir 
das ohne treue Hilfe und Vermahnung von ‚außen, 
va und innerlih fo oftmals das Bleigewicht unfrer 
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eignen Trägheit nieverzieht In thatlofe Ruhe, und und 
das rüdwärts geben fo oft näher liegt, ald der Gang 
vorwärts. efeqnet ſei derjenige, der uns nicht los 
(äßt, bis wir das Gute thun, und der HErr fei fein 
reicher Vergelter! Wehe aber und, wenn man und 
gehen läßt, wie wird gerne wollen, wenn uns nies 
mand befpricht, niemand hindert, niemand zum Guten 
reizt, jedermann uns thut, nicht wie wir bedürfen, 
fondern wie wir verdienen, und wir unfre verfehrten 
Wege ohne alle Einſprache und Ermahnung geben 
bürfen!” Wahrlich das ift ein ernfter und ohne Zweifel 
auch paßender Gingang, nicht blos des Tertes, fondern 
auch der Predigt. Ein Krebsſchade vieler Seelen iſt das 
mit berührt, ein Bedürfnis Aller geoffenbart, nemlich 
vorwärts zu geben und völliger zu werben, und au 
dem Endzwecke treue ermahnende Freunde zu haben. — 
Durd die allgemeine Ermahnung vorwärts zu 
gehen, völliger zu werben, bereitet fich der Mpoftel 
den Meg zu den befonderen Ermahnungen. Wer bie 
Ermahnung im Allgemeinen nicht verträgt, wen es 
Krdrießlich iſt, zum Guten und vorwärts achen ers 
muntert zu werben, ber wird um fo mehr feine Ohren 
abwenden und zuhalten, wenn die Ermahnung ans 
fingt in's Einzelne zu gehen, und die Wunden und 
Schäden blos gelegt werden, um deren willen fein 
Gang fein Gang zur Vollendung werden fann. Das 
her fucht eben St. Paulus offne Herzen durch Voraus— 
ſchickuug der allgemeinen Ermahnung. Es fann doc 
eigentlich vernünftigermaßen niemand übel berührt wer: 
den, wenn er im Allgemeinen ermahnt wird völliger 
zu werben. Das follen, das brauchen ja alle: was 
aber alle brauchen, dad fann aud der Einzelne leicht 
als fein Bedürfnis zugeben. Gibt man aber im All 
gemeinen die Nothwendigkeit zu, beßer zu werben, fo 
muß man irgendwo die Beferung anfangen, und awar 
da, wo ed am nöthigften ift, wo uns unfre größten 
Sünden und Mängel drüden; man wird ja im Als 
gemeinen nicht befier werben, wenn man ed im Ein— 
zelnen nicht wird, und man follte daher allerdings 
aus der zugeftandenen Nothmwendigfeit ſich im Allge- 
meinen au befern, auch gern den Schluß und Ent— 
ſchluß ableiten, da anzufangen, wo es am nöthiaften 
it. Das aber verleihe der HErr nun infonderheit 
und, wenn wir nad dem allgemeinen Eingang des 
oſtels, zu den beiden einzelnen Ermahnungen des 
tes übergehen. — 
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Diefe beiden befonderen Ermahnungen des Tertes 
betreffen, wie bereits gejagt, zwei Eünden, welde 
unter den Griechen allgemein geworden waren, und 
faft allen böfen Leumund verloren hatten, memlich die 
Hurerei und die Betrügerei. — Die gefchlectlichen 
Berhältniffe waren zur Zeit des neu entftandenen Chris 
ftentums in Rom und Griechenland, namentlich aber in 
dem legteren in eine furchtbare Verwirrung gekommen. 
Während die Ehe dermaßen gemieden wurde, daß es 
an Nachkommenſchaft mangelte und man fürchtete, das 
Geihleht und Volk der Griechen könnte in manden 
Gegenden völlig ausfterben; während die Ehefrauen 
und ihre Töchter auf einer niedrigen Bildungsftufe ftehen 
blieben und verachtet waren; fo waren im Gegentheil 
die Häufer öffentlicher Buhldirmen Vereinigungsorte 
und Sammelpunfte für die angefehenften Männer und 
SJünglinge, und diefe Buhlerinnen felbft glängten in 
der Gefellihaft nicht blos durch leibliche Eigenichafter® 
fondern auch durch hohe Bildung. Raft niemand 
fhämte fi der Buhlerei und Hurerei, feiner rechnete 
‚dem andern dahin gehörige Sünden zur Schande an. 
Und noch verbreiteter faft als die natürlihe Molluft 
der beiden Gejchlechter umter einander, waren jene 
heilfofen unnatürliben Sünden und Lüfte, welche Pers 
fonen desfelben Geſchlechtes unter einander übten, und 
die wir im Briefe Pauli an die Römer mit Schmach 
und Schande aus dem Heiligtum Gottes belegt ſehen. 
Scham war dahin, eine allgemeine Abftumpfung rüd- 
ſichtlich der Fleiſchesſünden war in einem folhen Maße 
vorhanden, daß aud denjenigen riechen, welde 
Ghriften geworben waren, immer auf's neue die apo- 
ftoliihe Ermahnung zu einem keuſchen und züchtigen 
Wandel nöthig war. Man müßte feine Mugen haben 
und feine Ueberlegung, lieben Brüder, wenn man ſich 
nicht aus dem, was die Schriften des Neuen Teftas 
ments über die apoftolifhen Gemeinden fagen, die 
Ueberzeugung ſchöpfte, daß jene Gemeinden groß und 
reich gemeien feien, nicht blos an außerordentlichen Gas 
ben des heiligen Geiftes, fondern auch an den orbents 
liben und deren treuer Benützung, an Kortichritten 
der Heiligung,. an Glanz und Menge guter Werke, 
Eine Bergleibung der jeßigen Gemeinden mit den 
erften wird immer nur zu unferm Nactbeil au 
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fhlagen können: wir müßen uns fhämen, ben erften 
reiht Wahrheit und Gerechtigfeit die Palme. Deſto 
mehr aber muß man fih wundern, wenn wir bie 
Gemeinden der erften Zeit jo ernft und dringend gerade 
vor denjenigen Sünden gewarnt fehen, die unter allen 
die ſchnödeſten und ſchmählichſten genannt werden 
fönnen, und wir würden das gar nicht begreifen, wenn 
wir nicht eben wüßten, wie fchamz und ſchandelos 
diefe Sünden in die Völfer eingerißen, herrſchend und 
allgemein geworden waren. So ſchlimm ed aud in 
unfern Zeiten bereit8 wieder geworben ift, uhb zwar 
gerade in Anbetracht der Sünden, die wir meinen, 
fo liegt doc Gottlob bei und noch aller Welt Schmad 
und Schande über diefen Sünden, und wir haben 
feinen Begriff mehr davon, was für ein Dornen» 
land das Evangelium an den griechiidhen und römis 
ihen Heidenvölfern zur Zeit Ehrifti zu bearbeiten 
fand. Dafi es noch einmal anders wurde, daß aud 
unter diefen Völkern die gerügten Sünden wieder zur 
Schande wurden, das Gewißen wieder für fie er- 


weckt wurde, das Gegentheil derfelben wieder zu Ehren 


kam, ift ein großer Sieg des Chriftentums und ein 
thatfächlicher Beweis, daß dem Geiſte Gotted alles 
möglich ift, daß der gute Hirte auch die verlorenften 
Schafe zu Sih und Seiner Heerde bringen fann. Es 
ift aber auch ein Beweis und eine Frucht von der 
Arbeit der heiligen Apoftel und von ihrem unverzagten 
Gemüthe voll Liebe ufd Hoffnung zu den Verlorene, 
und ein angiehendes, ermunterndes Vorbild für bie 
Lehrer und Prediger jepiger Zeiten, denen oft Hoff: 
nung und Glaube ausgehen möchte, ob wohl unfer Volk 


. bei dem grauenvollen Ueberhandnehmen der Bleifhes- 


fünden und dem fich täglich mindernden Grauen vor 
denfelben noch befere Zeiten haben und finden werde 
und nicht vielmehr in Baldem dahin fahren diejelbe 
Straße, auf der die Völker des Morgenlandes nad 
großem Aufſchwung in Chriſto JEſu am Ende doch 
in Barbarei, in zeitlihes und ewiges Verderben dahin 
gefahren find, 

Der Apoftel Paulus verlangt in feiner heiligen 
Vermahnung an die Theffaloniber ftufenaufwärts 
dreierlei. Erlaubt mir, daß ich euch die ganze Stufen» 
leiter eröffne, und denfet dahei bereitd an dasjenige, 
was derfelbe Apoftel auch von euch und euren Kindern 
verlangt. Vergeßet auch nicht, daß mein Ausdrud ' 
„der Apoftel verlangt von euch“, in vollem Ernjte 
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gemeint if. Der Apoftel iſt ja fein Todter; ſowie 
er Gotte lebt, jo lebt er euch. Ihr hört feine Worte, 
ihr vernehmt feine Stimme. Wer ihn veractet, 
von dem wird ed JEſus Chriftus, der Richter der 
Welt, fordern, und ihr werbet, daher Antwort geben 
müßen zur Zeit, wo bie Ausreden aufhören, Leichte 
finn und Trägheit verftummt. 

Die erfte Forderung des Apoſtels findet ſich 
im dritten Verfe des Tertes und heißt: „Das ift 
der Wille Gottes, eure Heiligung, daß ihr 
meidet die Hurerei,* oder, daß ihr eud ent- 
haltet von der Kurerei. Es verjteht fi, daß damit 
alle Gattungen von Hurerei gemeint- find, daß «8 
feine einzige ehrlihe Gattung der Hurerei im Reiche 
Gottes gibt; auch iſt es ganz felbitwerftändlih, daß 
der Apoftel mit dem abſcheulichen Namen alled bes 
zeihnet, was darinnen liegt, daß er aljo aud ven 
Verhältniſſen, welchen die elende Welt ſchönere und 
anftändigere Namen gab, die Larve vom Geſicht reißt 
und die ganze Schuld aufpedt, die in ihnen verborgen 
liegt. Keine liftigere und glattere Schlange, als die 
geichlechtlihe Fleifhesluft, die den Menſchen oft ans 


lacht wie Lebensfrühling, wie harmlofe, uniculvige- 


Freude, die ihren Namen verbirgt, den fchredlichen, 
bis fie die Thaten vollbracht hat, die dann ſchweigend 
davon fih fhlängelt und den Menſchen dem Selbſt⸗ 
gericht überläßt und der mächtig höhnenden Stimme 
des Teufeld: Auch du ein Hurer, auch du eine Hure, 
wie die andern alle. Aus iſt's dann mit dem füßen 
Schmeideln der Sünde und es fragt ſich nur, ob 
man im verdammten Koth der Sünde weiter wans 
deln foll, oder nicht. Da ruft denn der Apoftel den 
Schuldigen zu: Es ift der Wille Gottes, eure Heir 
ligung, daß ihr abftehbt von der Hurerei. — 

Das zweite was der Apoftel fordert, ift mehr als 
das erfte. „Ein jeglicher unter euch, wiße fein 
Faß zu behalten in Heiligung und Ehren.“ 
Obgleich der Ausdruck „Faß“ bei und ungewöhnlich if, 
und deshalb unverftändlich, fo ift doch da leicht zu 


helfen. Wir fagen eben heutzutage nicht mehr „Faß“, , 


fondern „Gefäß“, und der Apoftel meint nichts anders, 
ald das Faß oder Gefäß der Seck, darinnen fie für 
diefe Welt gefaßt ift, alfo den Leib. Der Aus— 
drud ift rein und ſchön. Ein jeder hat für die Seele, 
die ihm Gott gegeben, ein ſichtbares Gefäß, feinen 
Leib. Und den foll er wißen zu bewahren in Hei— 
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ligung und Ehren. Es ift alfo bier wiederum wie fonit 
in der heiligen Schrift die Lehre ausgeſprochen, daß 
man den Leib heiligen fann und foll, daß man ihn 
nicht verachten; daß man ihn chren müße. Der Zu: 
fammenhang gibt es, daß der Leib durch Hurerei ent: 
heiligt und entehrt wird, daß alfo ein Hurer oder 
eine Hure vor den reinen Augen Gottes und Seiner 
Engel und vor denen der Kirche in einem ſchmutzigen, 
entehrten Gefäße wohnt, daß aljo folhe. Menſchen, 
nachdem fie offenbar geworden, ſich ſelbſt entheiligt 
und entehrt haben, von andern feine Ehre fordern 
fünnen, und ſichs gefallen laßen müßen, wenn für 
immer dahin ift Jungfrauibaft und Unſchuld des 
Leibes, für immer And ewig, auch nach erhaltener 
Vergebung, das Lob eined anftändigen leiblichen 
Wandels dahin it. Man darf übrigens nicht glauben, 
daß der Leib, der Seele Gefüß, ſchon dadurd ges 
heiligt und geehrt ift, daß man ſich von der Hurerei 
enthält. Heiligung und Ehre find etwas jo Großes, 
daß man fie gewis nicht in bloße Enthaltung vom 
Böen ſetzen kann. Gegenüber der ſchmutzigen, häß— 
lichen Hurerei gibt es einen Fleiß und eine Sorgfalt, 
den Leib und. feine Glieder vor allem Annahen des 
Böſen zu hüten, eine Bewahrung des Leibes, wie 
man ein Kleinod bewahrt, und eine Heiligung ber 
Glieder zum Dienfte Gottes und der Reinigfeit, die 
allein ein gutes Gewißen in Sachen des festen Ge— 
boted machen fann. Du jollft nicht blos nicht huren, 


* fondern du follit einen heiligen Leib haben, den du 


ſelbſt ehren barfit mit dem Brautfrang der Unfchuld, 
und den auch andre ehren können. 

Indes bemerft bier ein jeder,"ver Einficht vom 
Tert genommen bat, daß man auf die zweite For— 
derung Pauli nicht eingehen fann ohne die dritte; 
die erfte Forderung verlangt Enthaltung vom leiblich 
Böfen der Hurerei, die zweite Heiligkeit und Ehre 
des Leibes. Diefe zweite ift nicht möglich ohne die 
dritte, welche in den Worten des Apoftels liegt, die 
wir im fünften Verfe lefen: „Nicht in der Luſt— 
feuche, wie die Hefden, die von Gott nichts 
wißen“. Wie kannſt du denn deinen Leib rein 
halten, wenn deine Seele ein unreiner Stall böſer 
Begierden iſt, und wie willſt du ein gutes und frohes 
Gewißen vor Gott haben, wenn du der allen Men⸗ 


ſchen eimmwohnenden böfen geſchlechtlichen Luft jo wenig 


Herr geworben bift, daß fie inwendig zur Leidenſchaft 
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und zur Seuche geworden it? Erft mußt du inwendig 
aufräumen und deine Seele heiligen und chren, che 
du den Leib heiligen und ehren kannſt. Es gibt gar 
feine Sünde, bei welder fib Leib und Seele jo ganz 
verbunden und als Eines zeigen, wie die- Sünde der 
Fleifhestuft. Dein Blut und alle deine Leibeskräfte 
und Säfte verderben in dir, wenn deine Seele inner 
li in böfen Lüften ſchwelgt. Dein Blid, dein Gang, 
deine Gebärde, dein ganzes Gefäß der Seelen vers 
liert den reinen Glanz und die lieblihe Anmuth der 
Jugend und des guten Gewißens, und taufend Zeichen 
jagen ed dem Kundigen, wenn inwendig deine Seele 
über dem Kothe der böfen Lüfte brütet. Keine Sünde 
ift feiblicher, aber auch feine mehr quillt aus der Seele 
hervor, ald die böfe gefcblechtlide Luft, Daher muß 
innen die Wandelung vor fih gehen, die Waſchung 
und. Reinigung geſchehen, dein Herz muß vor Allem 
rein werben, wenn ed der Leib fein und bleiben joll, 
wenn du nicht verloren gehen willſt mit Leib und Eecle 
in dem abjcheulichen tiefen Schlamm der böjen Lüfte. 

„Nicht in der Luſtſeuche, jagt der Apoftel, 
wie die Heiden, die von Gott nichts wißen.“ 
Es ſcheint nicht gleich fo, aber es ift fo: hier wird der 
Fluch der Fleifhesfünden aufgededt, und man muß ihn 
anfehen, damit die Seele vom heiljamen Echreden ers 
griffen, beten und feufzen lerne um ein reined Herz, 
und um einen neuen gewiffen Geiſt. — Bon den Hei— 
den wird hier ein Doppeltes ausgefagt, fie wißen von 
Gott nichts, und fie leben in der Luſtſeuche. 
Dies erinnert ftarf an jenen berühmten Anfang des 
Briefed Pauli an die Römer, in welchem dargeſtellt 
‚wird, wie Die Heiden von dem lebendigen Gott abgefallen 
und dafür in ihres Herzens Gelüfte hingegeben worden 
feien. Beide Stellen fegen aljo den Abfall von Gott, 
und das tiefe, fittliche Verderben in Zufammenbang, 
und zwar, wie der Brief an die Römer zeigt, in feis 
nen blos zufälligen. Können wir auch diefen Zufams 
menhang und die Art und Weiſe desſelbigen nicht 
ergründen, fo ift er doch offenbar vorhanden, und die 
furchtbaren Verirrungen der Geſchlechtsluſt, welche an 
den heidnifhen Völkern zur Zeit Ehrifti au bemerfen 
find, erjcheinen zugleich als Frucht des jelbfterwähl: 
ten Weges und als Strafe des Allmäctigen, wels 
her den Menſchen in den eigenen Willen dahin 


ftürgen läßt, wenn er fi von dem Schöpfer" und Sei⸗ 


ner Anbetung abwendet, 
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Es wäre hier in der That nicht ſchwer, eine 
große Anzahl gefcbichtliber Mittheilungen von dem 
Verderben der von Gott abgefallenen Heiden zu 
machen, aber die Heiden find ja in unfrem Terte nur 
Beiipiele, durch welde die apoftoliihe Warnung den 
Chriſten nur deſto tiefer in's Herz gehen foll, daher 
ih nicht weitläufig „über diefelben zu reden brauche, 
fondern vor dem Uebergang zum zweiten und legten 
Theile unſeres Terted nur zwei ſeelſorgeriſche Erfah: 
rungen binzuftellen wage, welde dem Worte ded Apo— 
fteld von der verbotenen Geſchlechtsluſt Nachdruck geben 
fönnen. Zuerft die eine Grfahrung. So lange Zeit 
bin ih Seelſorger, mit fo vielen Menſchen habe ich 
ald Beichtvater Umgang gepflogen. Da fam cd mir _ 
denn oft zu Handen, daß Ehriften, welche ſich den ge— 
ſchlechtlichen Lüften, infonderheit den heimlichen, ergeben 
hatten, auch fpäter noch, wenn fie ſich längft befehrt 
hatten, von Zweifeln an Gott und den Geheimnifjen 
des Glaubens geplagt wurden und es ſelten zu einem 
recht freudigen und kräftigen Glaubensleben brachten. 
Ich erkannte hier einen tiefen Juſammenhang des ſechsten 
und erſten Gebotes, der Uebertretungen des ſechöten mit 
-Glaubensohnmact. So ſehr trat mir diefer Zufammen- 
hang vor Augen, daß ich zuweilen aud bei denen, 
die über Zweifel und Glaubensohnmacht flagten, ohne 
deshalb mir als Lüftlinge befannt zu fein, die Vers 
muthung wagte, e8 möchte die innere Lebenskraft durch 
Hingabe an geſchlechtliche Lüfte angefreßen fein. Die 


Vermuthung erwies fi dann hinterher oft als trefe 


fend wahr. — Die zweite Erfahrung. Defters hatte ich 
Schüler, die für alles Göttliche empfänglich waren, bie 
aber auf einmal ſtumpf und theilnahmlos wurden ges 
gen das Wort des HErrn. Was war die Urfache der 
fhnellen großen Aenderung? Sie hatten der Schlange, 
der Verführerin, der Wolluſt nachgegeben, und fich 
in ein weltlices Leben geſtürzt. Die zweite Erfah- 
rung ift an noch zahlreicheren Beifpielen gemacht, 
als die erfte: ganze Jahresfurje von Konfirmanden 
ftehen als Beiipiele da, Unfre todte, theilnahm— 
Iofe, allem göttliben Einne entfremdete Jugend, wie 


iſt fie zu diefer Niederträchtigkeit, zu dieſer Gemeins 


heit und Stumpfheit gefommen? Durch verführerijche 
Worte liftiger Weltfinder irre geworben an dem Worte 
des treuen Geelforgers, durch Tänze und Jahrmärfte 
gefödert, durd die Annehmlichkeit der erften gefchlechts 
lichen Befanntfhaft überrafht und’ gefangen, in Lüfte 
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verftrift, in Hurerei verfunfen, alles reinen Herzens 
und Willens baar, können fie Gott nicht mehr jchauen, 
Sein Wort nicht mehr erfennen, fühlen fie fib von 
demfelben verurtheilt und verdammt, fliehen fie Seine 
Mahnung, werden fie immer mehr eine Beute des 
nieberträchtigen, gemeinen Lebens, in dem ein Ges 
fhlebt nah dem andern untergeht. Eine grauenvolle 
Grfahrung, deren Richtigkeit prüfen fann wer da will, 
und bewährt finden wird, wer da prüft. Wenn das 
nicht eine Warnung vor der Wolluft ift, fo fage mir 
eine, die ftärfer ift und mächtiger auf die Seele wirs 
fen fann. 


II. 


Mit dem Lafter der Wolluft war bei den Grie- 
hen in der apoftolifchen Zeit das after der Untreue 
im „Mein“ und „Dein“, ver Betrügerci, verbunden. 
Das Geſchlecht der Griechen war rüdjichtlih der Uns 
treue zum Spridwort geworden. Griechiſche Treue 
war dasjelbe, was fpäterhin fränfifhe Treue, und in 
der neueren Zeit, wenigftend eine Zeit lang franzö— 
ſiſche Treue jagen follte. Schon in früheren beßeren 
Zeiten galt Betrug und Diebftahl fogar bei dem grie— 
chiſchen Volfe der Spartaner, welches vor anderen 
gewiffe Vorzüge befaß, für einen Beweis von Vers 
ftand und praftifcher Tüchtigfeit. In den Zeiten der 
Apoftel hatte ſich das alles zur abgefeimteften und 
niedertraͤchtigſten Lebensweije eines Handelsvolfes ohne 
Gleichen ausgebildet. So wie die Hurerei, fo war 
die Betrügerei bei dem Griechen gewißenlos gewors 
den; und wie wir aus unferem Terte fehen, hatte 
der Grieche, der Macedonier, der Theffalonicher, felbft 
dann mit diefer angeerbten, angewöhnten, anerzogenen 
Sünde zu kämpfen, wenn unleugbar ſchon große gött- 
liche Gaben des Lichtes und eines heiligen Wandels 
vorhanden waren, Daher fchreibt der Apoftel Vers 6, 
daß nicht einer den andern vervortheilen und zu weit 
greifen folle im Handel. Sollte man es denfen, daß 
der Geift Gotted nur Sein Werk noh in Menſchen 
haben könne, die nicht einmal ehrlih und redlich find, 
die auf eine liftige Weife vom Bruder zeitlichen Nupen 
ziehen, nehmen und fordern, wozu fie fein Recht haben 
und Meifter in der Kunft find, ſich Geld zu machen 
und andere zu vervortheilen? Dem heiligen Geiſte 
gesiemt doch ein reiner Tempel; und Er kann bei 
den Menſchen - bleiben und in ihnen wirken, wenn 

Löhe, Epifelpofille. 
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fie in Fleiſchesluſt leben, und wenn fie in niederträch— 
tigfter Weife aus der Habſucht ein Gewerbe machen?! 
Sage man, wad man will, es ift fo. Es find viele 
unter euch, und zwar Leute der verfchiedenften Stände 
und Gewerbe, welde den Textesvers, von dem wir fo 
eben handeln, alles Ernftes auf fih anwenden bürf- 
ten, viele, die für gar nichts anders leben, als für 
den Erwerb, und die es gar keinen Hehl haben dür- 
fen, daß fie nichts weiter fcheuen, als blos das 
„ertappt und offenbar“ werden. Sie treiben Jahrs 
chende lang ihr fündlih böfes Geſchäft, fie häufen 
den Fluch des ungerechten Gutes auf fih und ihre 
Kinder, fie wühlen fih immer tiefer hinein in bie 


‚jammervolle Schuld der Habjuht, ja der boöhafteften 


und betrügerifheften Schurferei und Dieberei. Ihr 
Gewißen muß nothwendig immer fehlechter werden und 
in ihr Herz immer tiefer mit brennenden Zügen das 
Brandmaal der Heuchelei und Gleißnerei eingebrannt 
werden, ihr Gang fit ein Gang zur Hölle, — und 
dennoch arbeitet der Geift Gottes noch an ihnen.. Es 
ift, wie wenn eine folde Verdammnis ihrer wars 
tete, daß der ewige Seelforger aller Menſchen, der 
Geiſt des HErrn, eine befondere und beftändige Treue 
an ihnen glaubt erweifen zu müßen, damit fie wo 
möglich vor folhem ewigen Unglüd errettet bleiben. 
68 ift eine wunderliche Erfahrung, meine lieben Brüder, 
daß einerfeitS der Geizige, der Habfüchtige, der Bes 
trüger und betrügerijhe Untertreter feiner Mitmenſchen 
fo überaus fehwer zur Erkenntnis ihrer Schuld foms 
men, andrerfeitd aber. oft bis an ihr Ende hin füße 
Stunden der Heimfuhung und ftarfe Gnadenzüge bes 
fommen. Große Arbeit des heiligen Geiftes, göttliche, 
unendliche Treue, Herzen erwieſen, die doch nur immer 
härter werden und immer mehr für das euer der 
tiefen Hölle reifen! Da heißt es: „Weißeft Du nicht, 
daß dich Gottes Güte zur Buße leitet”? Die Antwort 
aber ift: „Nein, wir wißen nichts, wir find fromm, wir 
gehen zur Kirche, wir beten, wir leſen die Schrift; 
daß wir aber auf das Unſre fehen, ift unfre "Schul: 
digkeit”. Wohlan, weigert euch nur immerzu des götts 
lihen Willens und Wortes, verhärtet euch nur immer 
mehr gegen den Einfluß des heiligen Geiftes, rühmt euch 
nur. und brüftet euch, zumal wenn es euch gelingt, 
wenn ihr durch Betrug und Diebftahl fchuldenfrei, 
durch Blutgeld und Schweiß eurer Brüder wohlhas 


bend und ftattliche Leute werdet, ey euch wohl 
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auch die Ohren zu gegen das. Wort, das euch wißi- 
gen könnte, haltet euch für flug und weife, und bie 
andre Wege gehen als ihr, für Narren: Eines müßt 
ihr doch nicht blos hören, jondern ihr werdet es er: 
fahren, nemlih was St. Paulus fchreibt in unferm 
Terte: „Der HErr ift ein Räder über das 
alles, wie wir eud zuvor gefagt und bezeugt 
haben.“ 

Dies Wort von der Rache Gottes geht aller 
dings nicht allein auf die Betrügerei, fondern auch 
auf die Molluft. Der HErr ift ein Räder für beis 
des. Die Rache über den Lüftling ift oft fonnenklar, 
denn die Molluft hat oft ihr Gericht ſchon in der Zeit, 
und ihre Verdammnis ſchon unter der Sonne. Aber 


auch für den Betrüger, den unredlicen und ungerech⸗ 


ten, iſt der HErr ein Rächer. Es heißt nicht: Er 
könnte rächen, ſondern es heißt: „Er iſt ein Rächer“. 
Sein Auge iſt offen, Sein Gedächtnis iſt treu, Seine 
Rache weiß ihre Zeit, Sein Fuß kommt behende, 
Seine Hand ſchlägt unbarmherzig den Unbarmherzi— 
gen. Wie ein Löwe ſeinen Feind faßt und ihn nim— 
mer los läßt, ſo kommt der Allmächtige über dich, du 
elender Thor, der du Gott und Sein Gericht nicht 
fcheueft, Lit, Gewalt und Frevel übeft an denen, die 
ſich nicht wider dich wehren fünnen. — Aber das ift 
alles in den Wind geredet, das find ernfte Worte, auf 
die niemand merkt, das gilt für eitel Kapuzinergepols 
ter und Kanzelpochen, denn das Ohr des Selbitfüchtis 
gen ift hart und ftumpf, und weßen Gott der Mams 
mon geworben ift, der glaubt je länger, je weniger 
an einen lebendigen Gott, an ein Gericht und eine 
Rache, die in den Lauf der Lebendigen eingreifen, oder 
gar den Todten bezahlen wird, wie fie es verdienen, 

Darum wende ich mich zum Scluße am die 
unter euch, die noch weicher find, die noch nicht durch 
den Ton des Geldes und das Raufcen des Befiges 
um alles Gefühl und ‚alle Beachtung der göttlichen 
Stimme gekommen find. Wenn mein Wort für. die 


Sklaven der Habjucht beftrafend geflungen bat, ſo 


wünfche ich, daß es für euch zulegt noch eine Warnung 
und Ermunterung werde, Sehet in den Tert. Im 
dritten Verſe, vor der fpeziellen Ausführung der apos 
ftolifhen Ermahnung lefet ihr: „das ift der Wille 
Gottes, eure Heiligung“. Im fichenten Verfe 
aber, dem Schlußverſe des ganzen Kapitels, jagt der 
Apoftel: „Bott hat uns nicht berufen zur Uns 
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reinigfeit, fondern zur Heiligung.* Mas ver 
fteht er unter dem Worte Unreinigkeit? Offenbar bei- 
des, Hurerei und Betrügerei, Was aber veriteht er 
unter Heiligung? Dffeubar in diefer Stelle zunächſt: 
die Befreiung von Hurerei und Betrügerei, die Befch- 
rung zur Keufchheit und Redlichkeit. Die Zufammen: 
faßung iſt merfwürdig. Wir würden vielleicht niemals 
dahin gekommen fein, die beiden Sünden: Hurerei und 
Betrügerei ald Schweftern zu betrachten, die gerne mit 
einander Hand in Hand durchs Yand hingehen. Wenn 
man ja Sünden paarweije hätte zufammen ſtellen 
wollen, fo würden wir auch Paare gefunden haben, 
aber nicht das Tertespaar. Und doch ift es gewig, 
die zwei Sünden gehören zufammen, und gehen auch 
taufendmal zuſammen; fie haben beide mit einander 
eine und diefelbige große Kraft, Die Seele zu verun- 
reinigen. Das merft der nicht mehr, der fchon über 
und über unrein iſt, aber der Anfänger kann's mers 
fen. Ich will mir einmal einen priefterliben Jüng— 
ling denfen, der ſich lange nah dem Tag gefehnt hat, 
an weldem er des Saframentes walten, den Leib 
und das Blut des Grlöjerd in feine Hände nehmen 
darf. Endlich fommt fein großer Ehrentag: welde 
Freudenſchauer und welche zitternde Andacht wird jein 
Herz bewegen, wenn er zum vrftenmale confecrirt, 
und nun die gefegneten Glemente vom Tiſche Gottes 
den Kommunicanten reicht! Selige Stunde! Nun dent 
dir aber einmal einen priefterliben Menſchen, welcher 
die Pforten feines Innern der Rleifchesluft geöffnet hat, 
innerlich gefallen ift. Er tritt mit bebendem Herzen zum 
Altar und feine Hand, die vom Schlamme feiner Sünde 
nicht rein werden will, greift nad dem Sacramente: 
welch ein durchbohrendes Gefühl der Unwürdigfeit 
muß ihn durddringen! Wenn er zufammenftürgte, wenn 
er verzweifelte, man Fönnte ed faßen. Wenn nun 
aber derſelbe priefterlihe Menſch nicht gehurt hätte, 
aber geftohlen, betrogen, untertreten: würde er fi 
eben fo unwerth, jo durchbohrt, fo verworfen fühlen? 
Vielleicht nicht, vielleicht doc, ob aber, oder nicht, die 
Unreinigfeit wäre gleih groß. Der Betrüger, 
der Habfüchtige, der Selbitfüchtige ift um nichts beßer 
ald der Hurer. Nicht auf's Gefühl, auf die Wahr: 
heit des göttlichen Gerichts fommt «8 an, und nad) 
dem Worte Gottes muß alles beurtheilt werden. Dar: 
um nehme, wer noch ein Gefühl hat für das Wort 
des HErrn, wer noch offen für dasjelbe ift, das 
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Wort Unreinigfeit und Heiligung und deßen vorzugs— 
weife zwiefache Deutung auf das fechste und fiebente 
Gebot mit fih von hinnen und fchlage an feine Bruft. 
Des HErm fchmerzenreihe Blöße, des HErrn arme 
Nadtheit an Setnem Kreuze, des HErrn hervortre: 
tendes ſchmähliches Leiden und Entbehren und Seine 
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Arbeit, unfere Wolluſt und Habfucht zu büßen, ftehe 
unferem heutigen. epiftolifchen Terte zur Seite und 
helfe ihm durchdringen und Buße wirfen für die beis 
den Eünden, die an verunreinigender Kraft unter dem 
Heere der Enden faum ihres Gleichen haben, für 
die ſchnöde Luft und für die Habſucht. — Amen. — 


ee 


Am Somtage Oculi. 


Ephef. 5, 1—9. 


1. So feid nun Gottes Nachfolger, als die lieben Rinder. 2. Und wandelt in der Liebe, gleihwie Chriftus 
uns bar gelieber und fich felbit dargegeben für uns, zur Babe und Opfer, Bort zu einem füßen Geruch. 
3. Zurerei aber und alle Unreinigfeir, oder Beis, laßet nicht von euch gefagt werden, wie den Zeiligen zus 
fteber; 4. Auch fchandbare Worte und Warrenrheidinge, oder Scherz, welche euch nicht ziemen; fondern 
vielmehr Danfjagung. 5. Denn das folle ihr wißen, daf Fein Zurer, oder Unreiner, oder Geiziger (welcher 
ift ein Bögendiener) Erbe bar an dem Reich Chrifti und Gottes. 6. Lafer euch niemand verführen mit 
vergeblihen Worten; denn um dieſer willen Fomme der zorn GBorres über die Rinder des Unglaubens. 
7. Darum feid niche ihre Mitgenoßen. 8. Denn ihr warer weiland Sinfternis, nun aber feid ihr ein Lichte 
in dem ZEren. 9. Wandelt wie die Rinder des Lichts. Die Frucht des Geiftes ift allerlei Gürigfeit und 


Gerechtigkeit und Wabrbeit. 


Is tiefer hinein in die Paffiongzeit die Kirche 
geht, deſto theilnehmender an dem, was ſie die ganze 
Zeit bewegt, wird aud der Sonntag. ° Werden die 
Sonntagsterte auch nicht geradezu Paffionsterte, fe 
zeigen fie doch immer mehr den HErrn und Seine 
Kirche im Kampfe. Der Leidende it au ein Käm— 
pfender, der Kampf ift dem Leiden verwandt; fo ber 
fteht eine Verwandtſchaft zwiſchen den fonntäglichen 
und wöchentlihen Lectionen der Paſſionszeit. Schon 
das Evangelium des vorigen Sonntags zeigt uns 
den HErm im Kampfe gegen die Dämonen. Doch 
erfcheint da der Kampf noch fo leidt, daß man 


eher von einem Siege, ald von einem Kampfe. reden. 


fünnte. Gang anders fit es in dem heutigen Evan— 
gelium. Da erfcheint nicht bloß ein Kampf und Eieg 
Ehrifti wider die Dämonen in der Heilung des Stum- 
men, fondern der HErr zeigt in den darauffolgenden 
Reden, wie Er und Sein Reich gegenüber dem Reich 
des Teufels in einem beftändigen Gegenfag und Kampfe 
feien. Der Schleier, der vor unferm blöden Auge dos 


Leben und Weben der böfen Geiſterwelt bevedt, wird 
von dem HErm gelüftet. Da fieht man alfo des 
HErm Geduld und große Arbeit, da Fann man vom 
Evangelium des Tages aus fchließen, welch' einen 
Kampf der HErr aud in Seinem Leiden und Ster: 
ben gegen den Teufel gehabt haben wird. Stehen 
auch von dieſem Kampfe in der Paſſionsgeſchichte 
wenige Zeichen zu Tage, fo find ihrer dod genug 
vorhanden, um den Schluß zu rechtfertigen, den wir 
aus dem heutigen Eyangelium machten Zu den 
Evangelien ftimmen- die — Wenn in dieſen 
überhaupt der Gang der Kirche erſcheint, wie er 
neben dem Gange des Herrn JEſus einherläuft, ſo 
fieht man inſonderheit in den Epiſteln der Paſſions— 
zeit die Kämpfe der Kirche Gottes neben den Käms 
pfen JEſu dahinlaufen, welche die Paffionsevangelien 
befchreiben. Zeigt ſich in den Evangelien des heu— 
tigen und vorigen Sonntags der Kampf JEſu gegen 
die Dämonen, fo fehen wir die heutige Epiftel im 
Zuſammenklang mit der vorigen die Kämpfe der Kirche 
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barftellen, melde fie gegen bie ftärfite Hand des 
Teufeld, gegen die heftigfte und andauerndfte, ges 
wöhnlichfte Anfechtung, nemlich von Seiten der böfen 
Luft und der Habfucht zu beftchen hat. inerlei 
Thema haben die beiden Evangelien, einerlei die bei- 
den Epifteln, nur daß von beiderlei Terten immer 
der zweite der ftärfere und mächtigere iſt. Wie die 
Terte, fo die Auslegungen. An beiden Sonntagen 
haben fie gleichen Inhalt. Es tft auch gar nicht Urs 
ſache, fih vor einer doppelten Beſprechung derfelben 
Gegenftände von dieſer Stelle aus zu ſcheuen. Jeder 
von den beiden heutigen Terten hat fein Befonderes 
vor denen des vorigen Sonntags voraus, fo daß 
wir reicher von bannen gehen fünnen, wenn wir wol⸗ 
len, als am Schluße der vorigen Sonntagsbetradh- 
tung. Dazu fommt ja au die hohe Noth der Zeit, 
die Wichtigkeit der Sachen, die Größe der Gefahren, 
in welchen die Kirche fteht. Wir werden daher wohl 
thun, uns freudig und willig darein zu fchiden, das 
ähnliche Wort des Apofteld Paulus, welches er an 
die Ephefier von Unreinigfeit und Habfucht fchreibt, 
in's Auge zu faßen, fo wie wir am vorigen Sonn: 
tag das Wort gleichen Inhalts an die Theffalonicher 
betrachtet haben. 

Unfer heutiger epiftolifher Tert umfaßt die neun 
erften Berfe des fünften Kapiteld an die Ephefer. 
Bon diefen neun Berfen enthalten zwei, der dritte 
und vierte, den Brennpunft des Ganzen, die eigent: 
lihe Warnung vor den Sünden, die wir im All: 
gemeinen bereits genannt haben. Drei Verfe, nemlich 
5—7, verftärfen die Warnung, indem fie mit großem 
Ernfte auf die göttlihe Strafe hinweiien, welde 
denen folgen foll, die troß des apoftoliihen Wortes 
und Berbotes fih dennoh den Sünden hingeben wer: 
ben. Die beiden Anfangs- und die keiden Schlußverfe 
des Tertes aber find allgemeinerer Art, leiten 
den Ernft der beiden mittlern Theile des apoftolifchen 
Wortes ein und aus. So fügt fib das Ganze har: 
monifch zufammen und empfiehlt ſich jedem Lefer und 
Hörer zu tiefiter Würdigung und treuer Prüfung. — 
Wir folgen dem Gang des apoftolifhen Wortes mit 
treu betrachtendem Auge. — 

Im Eingang fpricht der Apoftel: „So feid nun 
Gottes Nachfolger als die lichen Kinder”, 
Hier, meine lieben Brüder, wird uns gezeigt, daß wir 
fönnen und dürfen, was wir nicht gedacht und nicht 
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geahnt. haben. Man fagt und wohl, wir follen dem 
und dem Menfhen nachfolgen, und wir verftehen 
und begreifen eine ſolche Vermahnung fehr wohl, 
denn was ift natürlicher, ald daß ein Menſch dem 
andern nachfolgt. Wenn wir aber von irgend einem 
andern ald von einem Apoſtel ermahnt würden, 
Gottes Nachfolger zu werben, fo würden wir wohl 
die Antwort geben: „Gott fann und darf man nicht 
nacfolgen oder Ihm nachahmen. Wir find mur 
Staub, und wenn man aud; einen gewaltigen Schlag 
in den Staub thut, um ihn aufjuregen und fliegend 
zu machen der Sonne entgegen, der Sonne nad, fo 
fliegt er doch nicht hoch und nicht lang, fondern er 
fällt wieder zur Erbe. Was kann der Staub Gott 
nahahmen? Welch ein Hochmuth ift es, es zu wols 
len? Wenn einer der Sonne nadfolgen wollte in 
ihrem reißenden Strahlengange, fo würde man ihn 
für unfinnig halten; was foll man aber von @inem 
fagen, der Gott nachfolgen will?" So würbe man 
ſprechen fünnen, und wahrlih, man fünnte in diefer 
Sprache eine große Wahrheit finden. Allein da fteht 
nun eben ein Apoftel, ein Abgefandter Gottet, und 
befiehlt und in Seinem Namen, wad wir weder zu 
fönnen, noch zu dürfen glaubten. Wir follen Gottes 
Nacıfolger werden, und der Grund, warum, ift uns 
angefagt: „Seid Gottes Nachfolger als die lieben 
Kinder”. Alfo weil wir Kinder find, aus Gott 
geboren, fo fönnen und dürfen und follen wir dem 
Vater nahfolgen, aus dem wir geboren find; und 
weil wir nicht allein aus Gott geboren und Gottes 
Kinder, fondern auch von Ihm geliebt, jept noch ge: 
liebt find, fo haben wir in der Liebe unfers Vaters 
noch einen Zug mehr zu allem Guten und zu alle 
der Nachfolge unfers allerliebften himmliſchen Vaters. 
Da finden wir uns affo durd Sein eignes Wort 
getrieben, zu werden, was wir nie gehofft: „Nach— 
ahmer Gottes”, und weil wir ja allerdings Gottes 
Kinder find durd Seine Taufe, fo wullen und regen 
fib in und die Kräfte der neuen Greatur, wenn uns 
von außen her, ja aus unſers Vaters Haufe, ein 
Zuruf fommt, dem Bater nachzuarten. Unfer Herz 
verlangt vor allem nur au wißen, worinnen wir, bie 
wir Staub find, in der Kraft der neuen Greatur, bie 
aus Gott ift, unferm HErm und Gott nachfolgen 
dürfen und fünnen; denn daß wir es doch nicht in 
jedem Etüde dürfen, ift am Tage. — Antwort auf 
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unfre Frage gibt und der Tert felber; denn der Apoftel 
fährt im Cingang, und zwar im zweiten Verſe des 
Kapitels, in folgender Weife fort zu reden: „So ſeid 
nun Gottes Nachfolger, als die lieben Kins 
der, und wandelt in der Liebe, gleihwie aud 
Ehriftus und geliebt, und ſich felbit für und 
dargegeben hat, zur Gabe und Opfer, Gott 
zum Geruche des Wohlgefallens*. . Bei diefem 
legten Berfe fünnte man nun wohl fagen: es fei viel 
mehr zur Nachfolge Chrifti, ald zur Nachfolge Gottes 
aufgefordert; aber ed erſcheint und eben Gott felbft in 
Ehrifto JEſu, und ed wird und in dem eingebornen 
Sohne Far, was das fei, darinnen wir dem Water 
nahahmen dürfen. Es iſt die Liebe zu denen, welche 
der Bater liebt und der Sohn. Nicht hat der Va— 
ter und der Sohn und wir einerlei Liebeserweifuns 
gen. Denn dem Vater wird geopfert, EM aber opfert 
nicht und liebt dennoch das menſchliche Geſchlecht; — 
der Sohn opfert fi dem Vater zur Gabe und zum 
DOpfer, und Sein Opfer fteigt auf wie ein füßer 
Gott wohlgefälliger Geruch; darinnen erweist ER 
die Liche zu denen, die Sein Bater liebt; — wir 
hingegen fönnen weder wie der Vater lieben, von 
dem alle Dinge find, noch ‚wie der Sohn, durch den 
alle Dinge find, dennoch aber follen wir lieben wie 
beide, und wenn wir, auch nicht Gabe und Opfer 
werben fönnen für unfre Brüder, fo follen wir uns 
dennoch für andere thätig und leidend hingeben und 
in Liebe und aus Liebe zu den Brüdern auch Kreuz 
und Tod nicht fheuen. Da wird und nun auf diefe 
Weife und durch diefen Eingang Grund und Ueber: 
gang jo ſchön für den befondern Inhalt diefer Epis 
ftel gelegt und gezeigt. Der Gehorfam gegen den bes 
fondern Inhalt erfheint als Liebe und diefe Liche 
als Nachahmung Gottes, und ob wir und wohl bei 
diefem Cingange länger nicht aufhalten Fönnen, fo 
wollen wir doch nicht vergeßen, im weitern Verlauf 
des Tertes bei jeder Eingelheit und wieder zu be 
finnen, wie fih darin Liebe und Nachfolge Eeunet 
und Chriſti zeigt. 

Wir ſtehen bei dem dritten und vierten Verſe 
unſers Textes. Dieſe ſind es, in welchen die ent— 
ſchiedenſte Aehnlichkeit mit der vorigen Epiſtel zu Tage 
tritt. Die Summe der beiden Verſe iſt wie die der 
vorigen Epiſtel zuſammengefaßt, wenn wir ſagen, es 
ſei der Uebertretung des ſechſsten und ſieben— 
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ten Gebotes gewehrt. Dabei aber iſt das, was von 
der Uebertretung des fechdten Gebotes gejagt wird, 
weitläufiger und mehr in's Einzelne gehend, als der 
gleibartige Inhalt der vorigen Epifte. Und zwar 
ift die Deutung des fehsten Gebotes auf Lebens: 
gebiete verfolgt, für welche fih das Fleifh im Mens 
ſchen, um nicht zu fagen im Ehriften, gerne die Frei⸗ 
heit vorbehält, wie das alle Tage an allen Orten 
und Enden zu feben ift. Laßt uns einmal mit vors 
läufiger Uebergehung deßen, was in unferm Terte das 
ftebente Gebot betrifft. die apoftolifhen Worte etwas 
genauer betrachten. M. Luther überfegt die Verfe, bei 
denen wir ftehen, vortrefflic in folgender Weife: „Hu— 
rerei aber und alle Unreinigfeit, oder Geis, 
laßet nicht von euch gefagt werden, wie den 
Heiligen zuftebt, aub ſchändbare Morte und 
Narrentheidinge oder Scherz, welde euch nicht 
ziemen, fondern vielmehr Danfjagung.* Im 
erftern Verſe ift der Wortlaut des Tertes etwas anders. 
Es heißt nicht: „Hurerei aber und alle Unreinigfeit, 
oder Geiz, laßet nicht von euch gefagt werben, * fondern: 
„Sie follen unter euch nicht einmal genannt werben“. 
Nun ift es aber offenbar, daß der Apoitel nicht der 
Meinung fein fann, es follen die Worte „Hurerei, 
Unreinigfeit, Habſucht“ in der Ehriftenheit nicht ge 
braucht werden, auch nicht, wo es gilt, vorhandene 
Sünden zu ftrafen. Wäre dad der Sinn, fo.würbe | 
der Apoftel 'felbit in diefer und in andern Etellen 
wider fein Gebot und feine Regel handeln. Daher 
fönnen die Worte feinen andern Sinn haben, als 
en: Hurerei, Unreinigfeit und Habfucht follen fo 
wenig unter euch vorfommen, daß man auch nicht 
einmal Grund und Urfache findet, fie zu nennen. Dies 
aber ift mit jchärfern und eingehendern Worten nichts 
anderes, ald was Luther mit allgemeinerem Ausbrud 
in der Stelle feiner Ueberfegung andeutet: „Lußet 
nicht von euch gefagt werben“. Die Forderung des 
Apoftels ift eine gewaltige. Welche heutige Gemeinde 
wird von ſich fagen fönnen, fie lebe in der Erfüllung 
biefer apoftolifhen Worte? Alle Stände unfrer Ger 
meinden pflegen von böfem Gewißen in Betreff des 
fehsten Gebotes innerlih angenagt und zerfreßen 
zu fein; beide Geſchlechter in allen Etänden haben 
gleiche Beichten von fih abzulegen, die äußre Bils 
dung oder Rohheit macht hierin wenig Unterfcieb; 
ein und diefelbe Laft drückt Alle. Böſe Beifpiele 
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ohne Zahl finden fih in allen Schichten der Bevölke— 
rung, fo daß aud nicht ein Schein vorhanden iſt von 
jenem Gehorfam gegen ein apoftolifches Gebot, nach 
welchem nicht einmal eine Urfahe vorhanden fein 
foll, in einer hriftlichen Gemeinde die Namen „Hurerei 
oder Unreinigfeit“ zu nennen. — Der Apoftel wußte 
wohl; welch eine hohe, dem Fleiſche unmögliche For: 
derung er ftellte und wie wenig Gehorfam zu hoffen 
ftand; dennoch ftellte er die Forderung, die zu Rechte 
befteht, man genüge ihr oder nicht. Er gehörte nicht 
zu denen, welche das Gebot verringern und lindern, 
wenn es ſich zeigt, daß Feine Ausfiht auf Gehorfam 
iſt. Die geringe Leiftung, die er findet, nimmt ihm 
fo wenig den Muth zur. Forderung, ald das Recht. 
Er bedarf die geftrenge Forderung zur Erweckung 
tiefer Buße, wenn er auch die gewünfchte und er: 
fehnte Stufe der Heiligung damit nicht erreicht. Er 
will auch nicht haben, daß wir in unfern Forderun— 
gen an uns felbit und in unfern Zielen hinter ihm 
jelbft und feinen Worten zurüd bleiben, fondern auch 
wir follen Großes fordern, weil es recht ift, und 
damit wir wenigitens die Reisung au tiefer Buße 
finden, wenn wir die Macht nicht haben, Großes in 
der Heilffung zu leiften. — 

Schen wir auf das Einzelne, was der Apoftel 
fordert, fo finden wir eine größere Ausführlichfeit, 
ald in der vorigen Epiftel. Es wird nicht allein die 
Hurerei genannt, fondern neben ihr zuerft die Uns 
reinigfeit. Im diefes Wort eingefchloßen find alle 

"Arten von Verunreinigung der Seele dur Fleiſchesluſt, 
welche in das Mort „Hurerei“ fich nicht einfchließen 
lagen. Doch jcheint nah des Apoſtels Meinung nur 
thätliche Verunreinigung unter dem Worte verftanden 
zu fein; es würden fonft nicht Diejenigen Verſündi— 
gungen gegen das ſechste Gebot, welde infonderheit 
durch die Zunge gefchehen, von dem Apoftel ausdrücklich 
und befonders genannt fein. Er nennt aber im vier 
ten Verſe „Ihandbare Worte, Narrentheidinge 
und Scherz". Bon diefen dreien it das erfte felbit- 
verftändlih, während rücfichtlih der beiden letztern 
die Bemerfung zu machen fein wird, daß der Shen, 
den der Apoftel meint und der er an und für fi 
ſelbſt ſo unlöblih und unehrlih im Neiche Gottes 
ift, wie die Narrentheidinge, doch in Verbindung mit 
etwas mehr Bildung und Schliff des Lebens zu faßen 
ift, ald die Narrentheidinge, die mehr mit Rohheit 
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verbunden jcheinen. Uebrigens wird wohl von den 
drei zulegt verbotenen Dingen zu fagen fein, daß an 
ihnen allen ein Anftrib von Unkeuſchheit und Unzucht 
hängt. — Möglich ift es, meine lieben Brüder, daß 
bei der vorigen Epiftel fih unreine Herzen leichter 
den Vorwürfen ihres Gewißens entwinden fonnten, 
weil vielleicht von den dort gebrauchten Worten feines 
diejenige Art, oder den Grad von Verunreinigung bes 
zeichnete, der gerade bei ihnen ftattfindet. Durdh die 
Worte des heutigen Terted aber- kann. manchem Le: 
fer und Hörer der Dienft gethan werden,. den fie bes 
dürfen; ed wird vielleicht feine Sünde genannt und 
and Licht gezogen fein. So iſt 3. B. nicht immer 
der Vorwurf der Hurerei bei einem Menſchen anzus 
wenden, während das Wort „Unreinigfeit“, gerade 
weil 8 fo weit ift, auch defto fehärfer triffl. Du 
nimmt es nicht genau, du läßeſt dich gehen, veruns 
reinigft Leib und Seele unzählige Male, fait ohne 
es zu bemerken, Du entihuldigft dich dabei auf eine 
leichtfertige Weife, weil du ja doch fein Hurer feilt; 
allein was hilft es, dich zu entſchuldigen, wenn dich 
doch das Wort „unrein® ſchlägt? Derfelbe Geift, 
welder die Hurerei tadelt und ftraft, ftraft und ta— 
delt auch die Unreinigfeit, und. läßt ihr nicht einmal 
au, Diefe für etwas beßer’ als jene zu halten. Im’ 
Gegentheil, indem dir in einer Reihe das eine wie 
das andere verboten wird, wird dein Gewißen auf: 
gewedt, beides für gleich fträflich zu halten» Möchte 
das letztere nur in recht hohem Grade der Fall fein, 
und du dadurch auch von jener niederträchtigen 
Eclbftgerechtigfeit befreit werden, bei welder der 
Menſch zwar nur an fidh zu tadeln hat, aber ſchon 
dadurd in feiner Sicherheit und Ruhe erhalten wird, 
daß er glaubt annehmen au dürfen, er fei doch wes 
nigftens nicht fo fündenbeladen als Andere, alfo 3. B. 
wenn er gleich über und über von Unreinigfeit bes 
ſchmutzt fei, fo fei er doch Fein Hurer. — 
Bejonders aber wird unfer Tert geeignet fein, 
denjenigen unter und zu dienen, welde in ihren 
Thaten und ihrem Verhalten weder Unreine nod) 
Hurer genannt werben fönnen, dafür aber ihren 
Mund auf die gewißenlofefte Weiſe beftändig wieder 
in ſchandbare Worte, Narrentheidinge und Scherz ein- 
tauchen. Wie wenn fein Unterjhied wäre zwifchen 
Hurerei und Unreinigkeit einerjeitd und andrerjeits 
diefen Zungenfünden, führt der Apoſtel diefe mit 
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jenen in einer Reihe an. Wahrlich, er hat dazu auch 
hohe Urfahe. Denn wenn Et. Jakobus in feinem 
Briefe die Zunge ein Feuer, eine Welt voll Unger 
rechtigfeit nennt, jo könnte man dasſelbe Heine Glied 
auch eine Welt voll Schmug, voll Unzucht und Uns 
reinigfeit nennen; fo umermüblih dreht und wendet 
fie fih bei mandem Menſchen im Schlamme gemei- 
ner, nieberträchtiger Lifte. Der rohe, ungezogene 
Bauernburihe, das freche, ſchamloſe Dorfmärcen, 
ergießen fi, wenn fie unter ihres gleichen verweilen 
und ihnen recht wohl wird, in Narrentheidinge und 
Poſſen, die feinem Menſchen gefallen können. Bei 
den fogenannten vornehmen Ständen nimmt die Sache 
nicht immer, aber zuweilen einen etwas feineren Ans 
firih an, es verbindet fih damit ein wenig mehr 
Witz und geiftreich fein follende Scalfheit. Die 
Sache aber bleibt ſich völlig gleich. Der Apojtel jagt 
von allen Arten ungüchtiges Gewäſche vorzubringen, 
daß fie den Chriſten nicht geziemen Wie 
viele Menfchen find, die mit fib und ihren Kindern 
ganz wohl zufrieden find, wenn fih ihr unverſchäm— 
ted Herz nur in weiter nichts als Morten ergießt, 
und doch könnten fie am fich ſelbſt leicht merfen und 


inne werden, daß kaum etwas die Seele mehr vers 


unreinigt, .eitel, leer, unzufrieden und lebensmüde 
macht, ald die’ Hingabe in unfittlibes Geſchwätz, fo 
plump oder fein es geformt ſei. Es ift etwas Süßes 
um das Bewußtſein, ſich in Worten chriſtlich erzeigt 
zu haben; die ungeheuchelte Weisheit, nur Göttliches 
von den eignen Lippen kommen zu laßen, gehört im 
menſchlichen Verhalten zu demjenigen, was am fichers 
ften ein heiteres Wohlſein erzeugt. Dagegen aber 
wird das ganze innere Leben krankhaft, unrein und 
unbefriedigend, wenn ſich die Zunge nicht immer 
aufs Neue in Chrifti heilfame, ſchweigſame Schule 
ergibt, und das Herz nicht lernt gute Worte füh— 
ren. Unter euch find die meilten dad Hören und 
Nachfagen unfhöner Redensarten von Kind auf jo 


gewohnt, daß man wohl zwanzig Jahre predigen. 


und zum, Glüd eines reinen Herzens einladen kann, 
ohne Frucht zu bemerfen. Es geht mit der Unreinige 
feit wie mit der Unreinlichfeit: mancher ftirbt dahin, 
ohne auch mur zur Erkenntnis zu fommen, wie verwerf— 
lih vor Gott beide find. Daher haben wir aud alle 
Urfache, immer auf's Neue die Reinigfeit zu predigen 
und deni Sinn entgegen zu wirken, der vom Schmuge 
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des täglichen Lebens unrein geworden ift und immer 
unreiner wird, Und das, meine lieben Brüder, das zu 
predigen, iſt befonders beute meine heilige Pflicht und 
eure hohe Nothhurft. Ich warme euch daher namentlich 
vor den Sünden, deren Erwähnung die heutige Epiſtel 
fennzeichnet, vor ſchandbaren Worten, Narrentheidins 
gen und Scherz. Ich weiß, wie leichtfertig fib Viele 
über diefe Emden hinwegzuſetzen pflegen, wie viel 
fach fie geduldet, oder doch entjchuldigt werden. Aber 
gerade deshalb ziemt es mir, euch die Worte des 
Apofteld entgegen zu rufen: „Sie geziemen cud 
nicht“. Gin Chriſt ſoll unabläßig die ewige Hei— 
mat. in Gedanfen haben, mit den Eitten der Fremde 
ſich nicht befreunden, feines himmliſchen WBaterlandes 
würdig leben; wie könnte er da für ſchandbare 
Worte, Narrentheidinge und Scherz eine Entſchuldi— 
gung finden! Der HErr und Sein Apoftel fpreden: 
„Das geziemt euch nicht“. Was gerecht, was keuſch, 
was lieblich, was wohl lautet, was für Lob und 
Tugend gerechnet werben fann im Reiche Gottes, 
das geziemt fi, das fucht ein Chriſt; vor dem aber, 
was ein übler ru iſt vor dem Angeficht des 
HErm, vor dem Unflath, den die weltlibe Zunge 
aus weltlibem Herzen ausfpeit, flieht ein Chriſten— 
menfch, wie ich euch das oftmals gefagt habe. Faſt 
fo oft ich es euch fagte, habe ich immer in der das 
rauf folgenden Eonntagsnaht- den Ungehorfam der 
hiefigen Jugend zu erfahren befommen. Niemals 
habe ich mehr unzüchtiges, häßliches Geſchrei, Nar— 
rentheidinge und Echerz bei nächtlicher Weile auf den 
Gaßen gehört, ald wenn ih am Morgen vorher das 
gegen geredeg, hatte. Vielleicht wird auch am heutis 
gen Abend demjelben fündlihen Vergnügen gefröhnt. 
Das aber weiß ich dennoch gewis, daß euer Gewi— 
fen euch dafür ftraft, daß ihr in foldem Kall immer 
wider beferes Wißen und Gewißen handelt, daß ihr 
wohl wißet, folde Dinge geziemen euch als Ehriften 
nicht. Ihr werdet auch dieſes Widerſpruchs gegen 
Ehriftum und Seine heiligen Apostel und Propheten 
niemals froh werden fünnen, denn ihr habt die 
Wahrheit zu oft gehört und der Geift des HErm - 
hat eudy zu oft und tief gefaßt. Es ift ein Streit 
und ein Gericht in euch, von dem ich nur wünjce, 
daß es hinaus gehen möge zum Sieg, nemlih zum 
Siege JEſu, zum Siege eures eignen beßren Selbftes. 

Möge der HErr, der heilige Geift, ‚der ſchon 
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mehr ald einen ungüchtigen und ungezogenen Jüngling 
erneut und zum lautern Manne befchrt bat, Sein 
Werk in euch nicht aufgeben, bid daß der Befehrten 
unter euch viele werden, und bi® nicht allein des 
Apofteld Werbot called ungeziemenden Weſens in 
Buße und Treue von euch angenommen, fondern 
auch Sein heiliged Gebot in felige Uebung gebracht 
wird, denn unſer Text verbietet nicht bloß, jondern 
er gebietet auch, er verbietet die Unreinigfeit, ſonder— 
ih auch in Worten, und gebietet die Danffagung. 
Dem Fleiſche angenehm fcheinen wenigitend ſchand— 
bare Worte, Narrentheidinge und Scherz, dem Geiſte 
angenehm ift Dankſagung. „Das ift ein köſtlich Ding, 
dem HErrn danken, und Deinen Namen loben, Du 
Höchſter“, fingt man im Palm, und wenn cin Menſch 
erneut iſt und der Geift JEſu Ehrifti in ihm wohnt, 
dann wird ed ihm heilige Seelenluft und Wonne, 
heraus zu breden in Lob und Preis und Danfjagung 
des HErrn, feines Gottes. Ihr felbft wißt das, wer. 
nigitens zum Theil, ja auch manche unter euch, die bid- 
ber nicht haben den unreinen Brunnen der ſchandbaren 
Worte und Narrentheidinge beherrichen können, haben 


nichts deito weniger auch ein gewifjes Maß von Er: 


fahrung, wie felig die Seele ift, wenn der Geift der 
Dankfagung Herz und Lippen bewegt. Stellet eine 
Vergleihung an, prüfet euch, wann waret ihr feliger 
und fröhliber, wenn euer Mund Gott lobjang und 
banfjagte, oder wenn der Schmug und Echlamm der 
böfen Luft von ihm troff? Sagt auch ja nicht: Es 
it wahr, Lobgefang und Danf ift reinere Freude, 
aber beide gehören nicht überall hin, fondern in’s 
Haus des HErrn. Beide gehören überall bin, in 
“eure Häufer, auf eure Felder, auf eure Gaſſen, bei 
Tag und Nacht, ja fie gehören auch in eure Schen— 
fen: wo fie nicht hingehören follen, da gehört auch 
fein Chrift hin, und wo der Danf und Preis Got— 
tes und Seines Chriftus nicht gehört, nicht anger 
ftimmt werden darf, da foll aud fein Chriſt gefehen 
werden, noch erjheinen, da fann es auch fein rechter 
Ehrift aushalten, da fann fein Kind der himmliſchen 
Freude bleiben, denn da darf ja der Danf, des 
Ehriften füßefie Freude, nicht zum Worte fommen. 
Möctet ihr doh das, meine lieben freunde und 
Brüder, überlegen und euch darnadı richten und ein: 
mal dem Geifte Gottes Raum geben, der euch im 
Worte der Apoftel zu einem geziemenden Leben leitet. 
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Merkwürdig ift es, daß mitten im dieſen zweien 
Verfen, die hauptfüchli vom festen Gebote han- 
deln, ein Mort fteht, welches in das fiebente Gebot 
eingreift, nemlih das Wort Geiz, wie Luther über: 
feßt, oder Habſucht, wie es eigentlich heißt. Es ift 
diefelbe Verbindung des festen und fiebenten Gebo— 
tes, welche wir in ber vorigen ES onntagsepiftel bes 
merken fonnten und dieſelbe Verbindung der Ueber: 
tretungen beider Gebote, welche und bereits in ber 
vorigen Epiftel begegnet iſt. Eine Verbindung ift es, 
welche ſich aber aud im Leben jehr häufig zeigt. 
Daß Geiz im eigentlihen Sinne, das ift jene Art 
des Mammonsdienftes, welde die zeitliche Habe zus 
fammenhält und fi aufs reine Eparen legt, weit 
mehr mit dem Scheine eines gottfeligen und heiligen 
Lebens gepaart vorfommt, als mit Unreinigfeit und 
Unzucht, iſt eine befannte Sache. Diejenigen, welde 
die inneren Vorgänge des menjhliben Lebens er: 
forſcht und befchrieben haben, lehren uns alſo. Da: 
gegen aber findet man das Lajter, von dem der 
Apoftel eigentlich redet, die Habfucht, jene Gier der 


- Seele nah Mehrung des Vermögens, nicht gerade, 


um ed einzujperren, fondern um es defto eigenwillis 
ger gebrauden zu dürfen, ſehr häufig mit der zügel- 
loſen Begierde der geſchlechtlichen Luft vereinigt. 
Beide find wie Früchte eines und desfelben Baumes, 
des Baumes nemlich der felbftfüchttgen Begier und 
des felbftfüchtigen Genußes. Beide find einander 
ebenbürtig und wirken im Herzen deßen, der fie zu— 
fammenfhaut, jenen gründlichen, edelhaften Wider: 
willen, von weldem die Seele immer erfaßt wird, 
wenn ihr eine und diefelbe Sünde in Mannichfaltig- 
feit erſcheint. Ja wahrlich, faum fann eine Verbin: 
dung gedacht werden; die einen wiberwärtigeren Ein- 
drud hinterläßt, wo überall fie unter Chriſten er- 
fheint. Daher verbietet fie auch der Apoftel nicht 
blos in der vorigen, fondern ebenſo in der heutigen 
Epiftel, daher* liest die Kirche an zwei aufeinander 
folgenden Sonntagen diefe beiden Epiſteln. Es gilt 
nicht allein, jede von diefen beiden einzelnen Sünden 
zu bekämpfen, fondern es gilt, die Verbindung felbft 
zu verwerfen, und id möchte das befonderd um 
Derjenigen willen betonen, welde, wie fie unreine 
Lippen und unfittlihes Geſchwätz für ehrlid halten, 
jo auch die Habfucht mehr für eine Tugend als für 
ein Lafter achten, 
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Indem wir nun zu der göttlihen Drohung 
übergehen, welche die drei nächiten Verſe enthalten für 
alle Diejenigen, welche den Inhalt der beiden vorigen 
nicht beachten, follte ung ſchon beim erften Blick in dieſe 
Verſe ein Echreden -anwandeln über den furdtbaren 
Ernſt, welder fih in den Worten Gotted und Sei» 
ned Apofteld ausfpriht. „Das follt ihr wißen, 
{chreibt der Apoftel, daß fein Hurer oder Uns 
reiner, oder Habſüchtiger, der da ift ein Gö— 
Bendiener, Erbe bat im Reihe Ehrifti und 
Gottes“. Das ift eine Offenbarung aus dem ewigen 
Heiligtum, welde für und die Kraft der ftärfften 
Warnung haben follte und mit der Macht einer götts 
lichen Drohung auf unfer Herz eindringen fünnte. Das 
Reich Ehrifti und Gottes ift das Ziel der Weltge— 
fhichte, dad Ende aller Wege Gottes, Es beginnt 
hier in der Zeit, in der fichtbaren Kirche, es bereis 
tet fih in himmliſcher ©lorie, in der für fterbliche 
Augen verborgenen ewigen Stadt Jerujalem, und 
wird dereinft zu der vom Water feftgefegten Stunde 
auch in leiblicher Berflärung und Herrlichkeit hernies 
der fommen auf die neue Erde. Alle erlösten See: 
len werden ewige Freude und Wonne darin haben, 
und ewig weh wird benen fein, die feinen Theil an 
diefem Leben der Ewigfeit befommen können. Unter 
dieſen bedauernswürdigen Menſchen werden unſerm 
Terte gemäß die Hurer, die Unreinen und die Hab— 
ſüchtigen ſich befinden. Selig werden ſein die Trau— 
rigen, denn ſie werden getröſtet werden; ſelig die 
Gebeugten, die Niedergedrückten, denn ſie werden 
das Erdreich befigen; aber wehe den Wollüſtlingen, 
von ihnen flieht ferne die ewige Luft und Freude des 
Reiches Chrifti und Gottes; wehe den Habfüchtigen, 
fie werden ewiglich verarmen! Das ift die Drohung, 
die unfer fünfter Vers enthält. — Aber auch der ſechste 
Vers enthält feine Drohung. „Laßet euch niemand 
verführen mit vergeblihen Worten, fpribt St. 
Paulus, denn um diefer Dinge willen kommt 
der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaus 
bens“. Während alfo im fünften Verfe nur dasjenige 
angegeben ift, was die Uebertreter des göttlihen Wor- 
tes entbehren und verlieren werden, zeigt der ſechste 
Vers, was ihnen Grihredlihes an der Stelle des 
Entbehrten und Verlornen wird gegeben werben. Ihr 


Erbe im Reihe Gottes verlieren fie, und dagegen 
fommt über fie, über die Kinder des Unglaubens und . 


Löhe, Epiftelpoftille. 
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Ungehorfams, der Zorn des lebendigen Gottes, deßen 
allmächtige Kraft fie niederwerfen wird in den glüh- 
enden Aufenthalt derer, die Gottes Angeficht ewig - 
nicht mehr fehen. Wenn man den fehsten Vers 
unſers Terted, von welchem wir reden, anfieht, fo 
fommt einem leicht der Gedanfe, der göttliche Zorn, 
von weldem bier die Rede fei, fei wohl nicht der 
ewige Zorn, fondern ein zeitlicher; jener Zorn, wel 
cher die cananäifchen Bölfer, die in den hier genann— 
ten Sünden wanbdelten, ergriffen hat und fie vom 
Angefiht der Erbe fchonungslos audrottete; jener 
Zorn, den wir auch mehr ald einmal bei ähnlichen 
Anläßen unter den Kindern Jiraeld haufen fahen: 
jener Zorn, der auch jetzt moch zuweilen unter den 
abtrünnigen Kindern einher geht und mit unwider⸗ 
ftehliher Kraft in der Zeit ſchon niederwirft und 
verderbt. Allein wo diefer Zorn ift, da ift auch der 
ewige. Die Seinigen züctigt der HErr wohl, das 
mit fie nicht mit der Welt verloren gehen; er richtet 
fie, damit Er fie nicht verdammen darf; die abtrün- 
nigen Kinder hingegen, die Kinder des Unglaubens 
und Ungehorfams, ergreift Er bier und vernichtet 
fie dort; bier zerfheitert, dort zermalmt Er fie und 
bezahlt ihnen doppelt in Zeit und Ewigfeit den Lohn 
ihrer irdiſchen Arbeit, d. h. die wohlverdiente Strafe. 
So ſchreitet alfo auf alle Fälle die Drohung gegen bie 
Uebertreter des fechsten und fiebenten Gebots in unferm 
Terte vorwärts, und die Steigerung, die wir Iefen, 
ift eine von dem Apoſtel und dem Geifte, der ihn 
treibt, beabfichtigte. Der Apoftel weiß wohl, was 
für eine Auffaßung der genannten Sünden in ber 
Welt gang und gäbe ift und wie ſich alles bemüht, 
Sinn und Gewißen für die Uebertretung des ſechsten 
und fiebenten Gebotes zu ertödten, jeder Begierde aber - 
das Recht ihrer Erfüllung zuzuſprechen. Gr weiß, 
wie die Knechte und Sklaven aller Lüfte und Begier- 
den als Verführer am Lebensweg Anderer ftehen und 
fie zu ſich hinüber zu loden bemüht find. Er weiß, 
wie Viele der Lockung erliegen, die Stimme vom 
Zorne Gottes verlaben und die Reden von einer 
ewigen Pein und Strafe der Ungehorfamen als 
Ammenmährhen verhöhnen. In unfern Zeiten er: 
leben wir fogar, daß nicht bloß lebende Ungläubige, 
fondern PBoltergeifter, Erfheinungen und Teufel uns 
Lebende zur Gleichgiltigfeit gegen die Drohungen des 
göttlihen Zornes zu bringen und = alle Furcht 
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vor einer ewigen Pein zu benehmen fuchen. Das 
aber alles ft vorausgefehen, ‚und das Geſchwätz aller 
Unholde diefer und jener Welt ift vom Apoftel mit 
den Morten verworfen: „Laßet euch niemand ver: 
führen mit vergeblihen Worten, werdet nicht Mit: 
genoßen der Kinder des Ungehorſams“. Abgemahnt 
werden wir von aller Hingabe an die Werführer, 
von allem Leichtjinn rücfichtlich der Uebertretung des 
fehöten und ftebenten Gebotes, und die Abmahnung 
geſchieht mit erniter Hinweifung auf die vorhandenen 
Drohungen Gottes. 

Es iſt eine wunderliche Sade, meine Lieben, 
daß man bei ung Proteftanten eine Hölle, eine ewige 
Dual und Pein, ein Feuer, das nicht verliicht, und 
deßen Raud von Ewigkeit zu Ewigkeit aufiteigt, wohl 
annimmt, daß man aber oftmald gar nicht zugeben 
will, was dod mit der Annahme jo eng zufammen 
hängt, daß man fich aljo, vor Hölle, Pein und Feuer 
ſcheuen müße. So wie man feinen Gnadenlohn der 
Ewigkeit glaubt hoffen und begehren zu dürfen, fo 
will man aud nichts von einer Furcht vor der ewi— 
gen Vergeltung des Böfen wißen. Man hält es allen: 
falls für kindlich ſchön und rührend, aber doch aud 
für irrthümlih und nad Umfländen für thöricht, an 
Strafen der Ewigkeit zu denken. Warnt ein Prediger 
vor dem, das fommen wird, jchildert er mit biblifchen 
Worten die Höllenpein der Verfluchten; jo kann es 
fommen, daß einer oder der andre felbft gerührt wird 
von den Worten des Previgers, dabei aber hält man 
doch alles nur für Declamation und Redekunſt und im 
Ernte glaubt man das alles nicht nehmen zu dürfen. 
Die Apoftel zwar haben alles geglaubt und ſich ge— 
fürdtet, fie ſind ehrwürdige Menſchen; aber die Wei: 
. fen des Tages abftrahteren fi aus ihren Reden nur 
dies und das, wirflihe Strafen der Ewigkeit glau— 
ben fie nicht. Sie wißen's zu fagen und zu demonftries 
ren, warum nicht? Der HErr aber nennt alle ihre 
Weisheit durch Seinen Apoftel vergeblihe Worte und 
eitles Geſchwätz, und behauptet feinerfeitö deſto feiter 
und majeftätiicher, daß es ewigen Lohn und ewige 
Strafe gebe. Wer wird denn Recht haben in ſolchem 
Zwiejpalt, St. Paulus oder die Kinder der Welt? 
Wer wird ein Berführer fein und als folder gejtraft 
werben, der Apoftel oder feine Gegner? Die Antwort 


ift leicht. Die echte Weisheit ift Fenntlih. Wer Vers 


ftand hat, der fürchtet Gott und Sein Geriht und 
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meidet das Böfe. Man fage nicht, es fei micht nö— 
tbig, daß man fi fürdte, die Furcht folle im Chriften- 
menichen nicht fein, der HErr wolle feine knechtiſche 
Furcht, fondern nur eine findlihe haben. Wir find 
beides, Knechte und Kinder, und je nachdem das eine 
oder das andere hervortritt, fürdten wir ung, entwe— 
der findlih oder knechtiſch. Unſer Zuftand ſchwankt 
bin und ber, bald haben wir gutes, ‚bald böſes Ge— 
wißen, da haben wir dann auch verjchiedene Arten. von 
Furcht. „Ich fürdte mich vor Dir, daß mir die Haut 
ſchauert,“ jagt der heilige Sänger, und gewis wußte 
er warım. Als er diejfes fagte, war er ficherlih in 
Erkenntnis jeiner Sünde. Ich denfe aber, «8 fallen 
mandmal die Schreden Gottes auch über Gottes 
Kinder, und wenn fie au allmählich wieder davon 
frei. werden und zur gewohnten beiteren Thätigfeit 
zurüdfehren, fo erſcheinen fie doc zur Zeit ihrer Furcht 
als zerichlagene, die unfähig find kindliche oder knech— 
tifche Furcht zu unterſcheiden. Ich möchte die Stun- 
den des Ecredens in feinem Ghrijtenleben völlig 
vermifjen. Vielleicht Fönnte man fagen: die fih gar 
nie vor Gott und Seinem Gerichte fürchten, feien 
fihere Weltfinder. Es ift ja offenbar, daß von Nas 
tur niemand Gott und Sein Gericht fürdtet, daß 
es ſchon eine Wirfung des heiligen Geiftes ift, ſich 
nur einmal recht ernftlih vor Gott zu fürchten, daß 
einem die Haut ſchauert. Es ift das nicht die höchſte 
Gnadenwirfung Gottes und Seines Geiſtes, die Liebe 
ift eine höhere Offenbarung als die Furcht, aber immer: 
bin ift ſchon gefegnet der Meuſch, der fi fürdtet, 
und es kann daher feiner, der ohne Furcht und Schreden 
des HErm und Seines Gerichtes dahin lebt, der nie 
mals empfunden hat, wie arm er Gott gegenüber fteht, 
feinen Zuftand und feine Erfahrung fo ohne Weiteres 
rühmen. Bon Furcht zur Liebe, von den Schreden des 
Gerichtes zur Hoffnung des ewigen Lebens ift überdies 
ein gefegneter Schritt, den und. Gott Allen gönne. Er 
zerftere in und durch das Feuer der Furt das Böſe, 
und die Flamme der Liebe entzünde in und alles Gute. 

Wir ftehen am Schluße des Terted, der jo ſchön 
zum Anfang desielben zurüdfehrt. Dort lafen wir: 
„So feid nun Gottes Nachfolger als die lieben Kinder 
und wandelt in der Liebe”, Dies Wort warf auf 
all den befondern Inhalt unfrer Epiftel feinen heilen 
Schein’ Hurerei, Unreinigfeit und Habfucht, ſchandbare 
Worte, Narrentheidinge und Scherz erfcheinen nach dem 
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Gingange, der von der Nachfolge Gottes in der Mens 
fdens und Bruderliebe handelt, wie eitel Gegentheil 
der Liebe, wie lauter Haß und Gift, weldes von 
dem Sünder wider das fechste und fiebente Gebot 
auf feine Umgebung trieft. Und in der That, fie 
erfcheinen nicht bloß fo im Zufammenhang unfres Ters 
tes, fondern fie find ed. Es ift ein Thema, reich 
und mannichfaltig an Anwendung, aber leiht von jedem 
auszuführen und zu’ behandeln, daß Uebertretung des 
festen und ficbenten Gebotes eitel Lieblofigkeit, ja 
- mörderifher Haß der Brüder ift. Was verdirbt mehr 
Seelen und Leiber, was gerftört mehr Unſchuld, Glück 
und Freude, ald die Selbftiucht und Maßlofigfeit des 
Hurers, des Unreinen, des Habfüchtigen? Mas macht 
das Leben niederträchtiger und gemeiner, ald ſchand— 
bare Worte, Narrentheidinge und Scherz? — So wie 
nun der Eingang des Tertes auf all den befonderen 
Inhalt desjelben die Deutung und Erklärung der Lieb- 
lofigfeit bringt, fo wirft das Ende der Epiftel einen 
ftarfen Schatten rüdwärts auf die Mitte des Inhalte, 
auf Vers 3—7. „Ahr waret einmal Finſternis, 
nun aber feid ihr ein Licht in dem HErrn, 
wandelt als Kinder des Lichtes, denn die 
Frucht des Lichtes iſt allerlei Gütigfeit und 
Gerehtigfeit und Wahrbeit*. Ihr feld ein 
Licht in dem HErm, das .heißt ja wohl hier nichts 
anders ald: Ihr feid in dem HErrn, ihr ſeid Chriſten 
und mit Chriſto vereinigt, jo muß auch euer Beifpiel 
hinaus leuchten in eitel gutem Werf der Liebe und 
Reinigkeit. Ehedem waret ihr Finfternie, da leuchtetet 
ihr niemand, niemand fonnte euch folgen, jegt aber 
joll euer Verhalten andern zum Lichte dienen und ihnen 
die Wege weifen, an euch folfen alle, vie noch in 
Finſternis und Todesſchatten figen, fehen fönnen, wie 
ſchön JEſus Chriftus, wie heilig und rein das Leben 
in Ihm ift, und ihr follt, fowiel auf euch anfommt, 
durch euer Leben und Verhalten alle Menſchen um euch 
ber reizen und bewegen, euren Weg zu geben. Wie 
ein wunderbarer Baum des Lichtes, foll euer ganzes 
Leben übergehen von allerlei Frucht des Lichtes, von 
allerlei Gütigfeit, Gerechtigkeit und Wahrheit. Statt 
jener hureriihen Liebe, melde ihren Gegenftand nies 
derzieht in Verderben und Verdammnis, foll end die 
reine Güte erfüllen, die felbft gut ift und andern 
Gutes mittheilt. Statt der Unreinigfeit foll euch Ges 
sechtigfeit durchdringen, jenes heilige Leben, das Gott 
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gefällt. Statt der. Habſucht foll gleichfalls Güte und 
Gerechtigkeit der Trieb eures Herzens fein, und ans 
jtatt aller fchandbaren Worte, Narrentheidinge und 
Scherz, ſoll eitel Ausfluß der göttlihen Wahrheit und 
eines wahrhaftigen Gemüthes von euch fommen; wie 
ein Waßer des Lebens und wie reine Lüfte fallen 
euch überallhin, wohin ihr euch begebet, die holdſeli— 
gen, Liebe, Friede und Gotteswort athmenden Geſpräche 
eurer Lippen begleiten. Das foll fein, und wenn es 
nicht ift, dann ift es wieder finfter geworben in euch, 
finfter wird es wieber um euch, dann legt fi der 
Schatten des göttliben Tadeld und Misfallend über 
euch hin, und alle die in der Mitte des Terted ge: 
ftrafte Uebertretung zeigt fih dann als wieverfehrende 
Macht des Heidentums, des Abfall von Gott, der 
Selbitfucht, die alles Gute erftict, vor welcher Gott 
und Sein quter Geift zurüd weicht. j 





„Ihr waret weiland Finfternis, aber ibr feid nun 
ein Licht in dem HErm“ Zu wem fagt das der 
Apoftel? Mer darf fich diefe Rede zueignen? Mein 
fehnfüchtiger Blick, mein forſchendes Auge gebt fuchen, 
ob zu euch, meine Rreunde, der Apoftel rede, ob ihr 
euch aneignen dürft, was gelefen ift? Kennen wir 
einander nicht? Wißen wir nicht, wie es bei und mit 
und ftcht? Wenn ihr als Kinder des Lichtes wan— 
delt, dann feid ihr ein Licht in dem HErm, dann 
feid ihr feine Finfternis mehr. Wie ift es mit eurem 
Wandel? Die Alten nannten die Taufe eine Erleuch⸗ 
tung des Menſchen, und fie hatten ja Recht, weil in 
der Taufe der Geift des Lichtes über die Täuflinge 
ausgegoßen wird. Nun feld ihr ja allerdings getauft, 
und feid eben deshalb erleuchtet; wie aber fteht‘ es 
gegenwärtig mit euch? Soll man etwa den Sprud 
des heiligen. Paulus umkehren? Muß man etwa fa- 
gen: Ihr waret ehedem ein Licht in dem HErrn, nun 
aber feid ihr Finfternis? In einem der nädftfolgenden 
Verſe unfres Kapitels fagt der Apoftel: „Habt nit 
Gemeinſchaft mit den unfrudtbaren Werfen 
der Finſternis, ftrafet fie aber vielmehr”. Es 
gibt allerlei Werke der Finfternis; von welcher Art aber 
auch die feien, deren fih der Menſch ſchuldig macht, fie 
find alle unfruchtbar, nutzlos und heillos, und haben 
mit einander allzumal das gemein, daß der Menſch, der 
fie verübt, immer zu einem Baume der Finfternis, ja 
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ſelbſt zu einer Kinfternis wird. Wie leicht habt ihr da 
die Prüfung, wie bald und fchnell fann man Antwort 
geben! Wie jchnell fühlt ein Gewißen unter dem Zufluß 
des göttlichen Lichted das heraus, ob es in einem 


Kinde des Lichtes, oder in einem Kinde der Finfter- 


nis Schlägt. Ich fürchte, meine Lieben, daß bei ange- 
ftellter Prüfung weitaus die meiften befennen müßen, 
fie feien fein Licht mehr in dem HErrn, das fei (ängjt 
wieder vorbei, fie feien Kinder der Finſternis. Ich 
denke, e8 wird faum ein anderes Gefühl und ein an» 
deres Urtheil ſich mit der Wahrheit vertragen, als 
das der Buße, der Reue, des Selbitgerichtes und 
der eigenen Anflage vor Gottes Angefibt. Man fann 
auch nicht fagen, es habe überhaupt niemand, der in 
der Mahrheit ftehe, ein anderes Gefühl und Urtheil 
über fich felbft. Da man ja ein Kind des Lichtes fein 
fann, fo muß man fib auch ohne Hohmuth als ein 
Kind des Lichtes fürhlen fünmen, und da Gott et: 
was Gutes in uns fchaffen fann, fo haben wir auch 
gar fein Recht, das Gute, das in uns von Ihm ger 
ſchaffen ift, zu verleugnen. Nicht Berfennung, fondern 
Erfenntnis des Guten ziemt dem Menfchen, mit bemüt- 
thigem Dante foll er die Gnade Gottes dahinnehmen 
und in fi tragen; er foll es und kann es, und es ift 
auch je und je oft genug gefchehen zum Preife Gottes 
und ohne Gefahr der Seelen, daß der Menfh das 
Gute, das in ihm war, erfannte und befannte, und zum 
Preife des ewigen Erlöferd anmwendete. Wenn das 
nicht wäre, fo würde 4. B. der heilige Johannes nicht 
fchreiben dürfen: „Kinblein, wir wißen, daß wir vom 
Tode zum Leben hindurdigedrungen find“. Da es aber 
alfo ift, fo ift die Frage defto ernfter, die ich am euch 
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getban habe, die nemlich, ob ihr aufgehört habt, Kin- 
der des Lichtes zu fein, ob ihr Kinder der Kinfternis 
ſeid. Nothwendig ift ed nicht, das Leptere zu fein, 
wir fünnen allaumal Kinder des Lichtes fein und in 
der Kraft Gottes wieder werben, wenn wir aufgehört 
haben, «6 zu fein. Alfo defto fchlimmer, wenn man 
immer bleibt, was man geworben ift, wenn wir und 
nicht erneuen laßen, fondern den Brunnen unirer 
Taufe, der neben und in und fprubelt bis an unfer 
Ende, immer wieder mit allem Fleiße verftopfen, und 
immer wieder und in die alte Finfternis der Seele nie— 
derfegen. — Diefe Schlußreden des heutigen Vortrags 
follen nad meiner Abfiht eine Gewißensregung- für 
euch fein, eine Anfahung des vorhandenen Funkens, 
ein NRütteln an den Ecläfern, die neben dem Ab: 
grund eingefchlafen find, und leicht hinabftürgen Füns 
nen. Inſonderheit euch meine ich, die der eigentliche 
Kern und die Mitte des Tertes trifft, die Hurer, bie 
Unreinen, die Habfüchtigen, die [handbare Worte, Nar— 
rentheidinge und ungeziemenden Scherz im Munde zu 
führen gewohnt find. Dies zahlreiche Volk, diefe große 
Einwohnerſchaft möchte ich nicht leer aus diefem Haufe 
gehen laßen. Ich wünſche, daß fie merken, fie feien 
gemeint, fie feien geftraft, gewarnt, und auf fie paße 
der Tert. Wenn ich das erreichte, wäre meine arme 
Rede nicht umfonft aus meinem Munde gegangen. 

. Der HErr aber gebe mir mehr ald das: Er 
laße uns nicht bloß merfen, wo es uns fehlt, Er 
heile auch und bringe uns wieder zu aller Gnade 
unfrer Taufe, made und aufs Neue zu Kindern des 
Lichtes und des ewigen Taged. Amen. — 


— De —— 
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Salat. 4, 21—31. 


21. Sager mir, die ihr unter dem Befen fein wollt, habt ihr das Gefen nicht gehörer? 22. Denn es ſtehet ge 
fchrieben, daß Abraham zween Söhne hatte, einen von der Magd, den andern von der freien. 23. Aber 
der von der Magd war, ift nach dem Sleifch geboren; der aber von der Sreien ift durch die Verheißung 
geboren, 24. Die Worte bedeuten: erwas. Denn das find die zwei Teftamente, eins von dem Berge Sinai, 
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das zur Knechtſchaft nebierer, welches ift die Agar. 25. Denn Agar beift in Arabien der Berg Sinai, und 
langer bis gen Jerufalem, das zu diefer Zeit ift, und ift dienftbar mir feinen Rindern. 26. Aber das TJeru- 
falem, das droben ift, das ift die Sreie, die iſt unfer aller Murter. 27. Denn es fteber gefchrieben: Sei 

froͤhlich, du Unfruchebare, die du niche gebiereft, und brich bervor, und rufe, die du niche fchwanger biſt; 
denn die Einſame bar viel mehr Rinder, denn die den Mann bar. 28. Wir aber, lieben Brüder, find Iſaak 
nach der Verheißung Rinder; 29. Aber gleichwie zu der Zeit, der nach dem Sleifdy geboren war, verfolgte 
den, der nach dem GBeifte geboren war; alſo geber es jetzt auch. 30. Aber was fprichr die Schrift? Stoß 
die Magd binaus mir ihrem Sohn; denn der Magd Sohn foll nicht erben mir dem Sohne der Sreien. 
31. So find wir nun, liebe Brüder, nicht der Mggd Binder, fondern der Sreien. 


— — — 


Das heutige Evangelium erzählt die Epeifung 
ber fünftaufend Marin. Mitten in der Faſtenzeit liest 
man von der vergnügten, jeligen Epeifung, bei wels 
her der HErr nicht allein felbft Speifemeifter war, 
fondern wie öfter, fo wieder einmal Speife und Epei« 
fung zu Ehren bradte. Die Alten wußten wohl, 
daß man mit gefalbtem Angefichte faften follte, aber 
nichts defto weniger war ihrem Leibe das Faſten eine 
Aufgabe, bie fie zwar muthig und freudig übernahmen, 
über deren allmählich ſich vollendende Löſung aber fie 
auch vergnügt und froh waren. Daher war ihnen 
der Sonntag Lätare, der auf die Hälfte der Faften- 
zeit folgt, ein angenehmer Tag, und ihre Freude trat 
in dem Introitus des Tages ftärfer hervor, als an 
ben andern Faftenfonntagen. War doch die Hälfte 
der Aufgabe’ gelöst, ſchürzte man ſich doc deſto fröh— 
licher zur zweiten Hälfte. Da paßt denn auch bie 
Geſchichte der Speifung fo ſchön und faum ift in der— 
felben der fonft fo ernfte Ton der Faftenevangelien 
bemerkbar. Nichts ftört den freubigen‘ Gindrud, 
ed müßte denn fein, daß der kundgegebene Entſchluß 
der gefpeisten Menge, den HErm zum König zu 
maden, aus jenem elenden Zuftand "des damaligen 
jübifchen Bolfes erflärt würde, kraft deßen ihre Seelen, 
voll Aufruhrgedanten gegen die Römer, voll Begierde 
nad einem irbifhen Weltreich Iſrael, alſo auf dem 
Abweg vom rechten Wege und in derfelben Blindheit 
dahin giengen, die hernah den HErrn der Herrlichkeit 
gefreuzigt hat. Das Evangelium paßt übrigens aus 
noch einem Grunde fehr wohl in diefe Zeit. Die Ge- 
fehichte der Speifung fiel nemlich nach dem vierten Verſe 
des fehsten Kapiteld Johannis in die Nähe des Dfter: 


feftes; wir „aber find auch im die Nähe des Ofter: " 


feftes gerüdt.. Dazu erinnert die Gefchichte der leib— 
lichen Speifung ſchon um des Zufammenhangs willen 
mit den herrlihen Reden, die JEſus nach derfelben 
gehalten hat, ftarf an das heilige Abendmahl, deßen 


erfte Feier und Einſetzung befanntlih mit dem Paj- 
fahfefte der Juden und mit den Leiden unſers HErm 
JEſu Ehrifti zufammenfällt. 

So herrlib nun aber dad Evangelium in die 
Zeit paßt, eben fo vortrefflih paßt auch die Epiftel 
hinein. Es ift eine recht paulinifhe Epiftel; und 
wenn man es faßen will, warım die Juden und 
ein Theil der Judenchriſten den heiligen Apoſtel fo 
fehr haften, fo fann man den Aufihluß aus unferm 
Terte befommen. Da flafft der Unterſchied zwiſchen 
Judentum und Chriftentum, zwiſchen dem irbifchen, 
jüdifchen Serufalem der apoftolifhen Zeit und dem 
oberen himmliſchen Serufalem, der Mutter von uns 
allen. Da heißt das Judentum: Hagar und Jsmael, 
bie chriftliche Kirche aber: Sara und Iſaak. Alle 
Verheißungen, die Sara und Iſaak gegeben find, 
werden dem Ghriftentum zugeeignet, das Judentum 
aber ald Hagar und Jsmael ausgetrieben; bie 
chriftliche Kirche erfcheint in ihrem Siege über das 
Judentum. In der Faftenzeit diefe Epiftel! Da ſieht 
man, daß die alte hriftliche Kirche bei ihrem ftrengen 
Faften, das manden in unfern Tagen wie rein ger 
feplih erfcheint, dennoch in der Freiheit gieng, nicht 
judaifiren wollte, daß ihre Paſſtonsfeier im Sad und 
in der Aſche die Frucht ihres freien Willens und 
Entſchlußes gewefen ift, und daß man ſich durd bie 
ernfte Feier, durch Buße, Milvthätigfeit und Enthals 
tung nur auf eine wiürbige Weife für das Öfter- 
lammöfeft ded Neuen Bundes und für den Eingang 
in eine Freiheit bereiten wollte, von welchem ber 
Auszug aus Egypten und der Einzug in's heilige 
Land die gefegneten Vorbilder waren. 

So wie nun das Evangelium auf die Freuden, 
fo deutet die Epiftel auf die Freiheit des nahenden 
Dfterfeftes, beide Terte auf die königliche Herrlidh- 
feit des Abendmahles und auf die Herrlichfeit der 
Kinder Gottes, die nicht aus dem Gefege, fondern 
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aus der blutigen Seitenwunde ihres einigen Er— 
löferd und aus den VBerheißungen fommen, bie 
allein dem Glauben an das theure Blut JEſu 
Chrifti zugeeignet werben. Da ift es, wie wenn der 
heilige Apoftel durb das Wort von der Gnade die 
Ehriften auf den galiläifhen Höhen zufammenbräcte, 
wie. auf Bergen der Freiheit der Gottesfinder, damit 
fie dortfelbft gefpeist werden nach dem Evangelio des 
heutigen Tages, und zwar nidt mit Speife, die ver 
gänglich ift, fondern mit dem Brote, das vom Him— 
mel fommt, und gibt der Welt das Leben. — 

Wir dürfen und übrigens auch noch eine befondere 
Stelle unfres Tertes faftenmäßig deuten, zumal wenn wir 
und wieder an den Grundfaß erinnert haben, daß bie 
Epifteln oft diefelbigen Spuren im Leben der Gläubigen 
aufzeichnen, welde man für's Leben des HErrn in 
den Evangelien gefunden hat. Neben dem leidenden 
HErrn erfheint die leidende Gemeinde. Sehen wir 
daher im heutigen Evangelium IEfum in der 
Dfternähe, d. i. in der Leidensnähe, fo erinnert und 
der 29. Vers in unfrer Epiftel an die Leiden der 
Gemeinde Ehrifti, die fie von den Juden auszuſtehen 
hatte. „Gleichwie au jener Zeit, fagt der Apoftel, 
der nah dem Fleiſch geboren war, verfolgte 
den, der nach dem Geift geboren war, alſo 
gehet es jegt gauch.“ "Hier ftehen wir nun auch 
gerabezu bei demjenigen Verfe, der und für den gans 
zen heutigen epiftolifhen Text den Gefichtspunft ers 
öffnet. 

Der ganze Tert zeigt das Judentum und Chris 
ftentum im Kampf und weißagt dem leßteren den 
Sieg. Kampf mit dem Judentum und Sieg 
‚ über dasfelbe ift das große Thema des Apoftels 
in der heutigen Epiſtel. Diefes Thema handelt der 
Apoftel in der Weiſe ab, daß er zuerſt den ganzen 
Gegenfag des Judentums und Ehriftentums 
und den enblihen Sieg des letzteren in Vor— 
bildern zeigt, dann aber vom 28. Vers an die 
Anwendung mit eigentliben Worten madt, 
nad hergeftelltem Verſtändnis der Vorbilder auf's 
neue zu denſelben aurüdkehrt und ver jüdiſchen 
Richtung unter den damals lebenden Chriften in 
leicht verftänplihen Morten des Alten Teftamentes 
Tod und Ende verfündigt. 

Um nun, meine geliebten Brüder, den göttlichen 
Tert mit der möthigen menſchlichen Erläuterung zu 
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verfehen, wollen wir zu allererft den Gegenſatz 
der Juden und Heidendrijten im apoftoli- 
[hen Zeitalter, darlegen, dann wollen wir zwei— 
tens eine kurze Belehrung über die Vorbilder 
des Alten Teftamentes geben, drittens die vor: 
bildliben Geſchichten, auf welche unfer Tert 
Rückſicht nimmt, und im Erinnerung bringen, und 
vlertens bie Deutung der Gefhichten auf Kampf 
und Sieg des Ehriftentums in's Auge faßen. 


Es iſt eine befannte Sache, daß fehr frühe in 
der apoftolifhen Kirche ein Zwiefpalt über die Art 
und Weife entitand, wie die Heiden follten felig und 
des Verdienſtes JEſu Ehrifti theilhaftig werden. Alle 
waren einig, daß alle Heiden, alle Völfer an Ehrifto 
JEſu und Seinem Heile Theil befommen follten. Ob 
aber dazu der pure Glaube an Chriſtum hinreiche, 
oder ob die Heiden, die felig werden wollten, zuvor 
Juden werden und das altteftamentliche Gefeg erfüllen 
müßten, das war die Frage. Die Pharifier unter 
den Chriſten vertheidigten das legtere; dagegen aber 
hatte Gott dem heiligen Petrus und dem heiligen Ja— 
cobus, vielen Jüngern unter den Juden in Eyrene, der 
großen neuentftandenen Gemeinde zu Antiochien in 
Syrien, endlih dem heiligen Barnabas und Paulus, 
Licht und Ueberzeugung gegeben, daß die Heiden ohne, 
des Geſetzes Werke, ohne Beſchneidung, Geremonien 
und eigues'Berdienft, allein durch den Glauben an un— 
fern HErm JEſum Ehriftum fönnten und follten felig 
werden. Die erfte Kirchenverfammlung, von den Apo: 
fteln jelbft zu Jetuſalem im Jahre 45 gehalten, entfchied 
fih zwar ganz für die freiere Richtung Pauli und der 
Heidencriften, und man hätte denfen follen, daß mit 
biefer Entſcheidung für immer allen alles klar geworden 
wäre. Allein dem war uicht fo. Die apoftolifche 
Einmüthigkeit Fonnte in vielen Gliedern der juden— 
hriftlihen Gemeinden den Sieg über die angeftammte 
jüdiſche Anmaßung nicht gewinnen. Je größer und 
erftaunlicher ‚die Erfolge des heiligen Paulus unter den 
Heiden waren, je mehr Heiden auf feinen Ruf herzu 
amen, um allein aus Glauben felig zu werden, 
defto unruhiger wurden die gefeßeseifrigen Juden— 
riften, und fie hielten es, am Ende für ein Gott 
wohlgefälliges Werk, ihre Sendlinge in alle heiven- 
riftlichen Gemeinden Pauli eindringen und die Glaͤu— 
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bigen auffordern zu laßen, den ihrer Meinung nad 
ficherern, ja allein richtigen Weg zu gehen, fih nachträg— 
lich auch noch beſchneiden und zur Erfüllung des jüdiſchen 
Geſetzes verpflichten zu laßen. Die Sache war für Rau- 
fum und feine Gemeinden feine Kleinigkeit, Hatten diefe 
Judenchriſten Recht, fo hatte Paulus die Heidenge: 
meinden jümmtlic irre geleitet, jo waren die, die feines 
Glaubens lebten und ftarben, verloren, fo war Chriſtus 
nicht der einige Grund des Heils, jo hatte er das 
Heil der Menſchheit nicht vollbracht, fondern die 
Menſchen mußten dur Geſetzeswerke dazu mitwirken, 
auf zweierlei Gründen beruhte dann das ewige Heil; 
dazu hatten die Apoftel zu Jeruſalem falſch entjchieden, 
ein ungeheures Aergernis gegeben, und die bereits zahl: 
reihen ja faſt zahllofen Heidendhrijten waren von den 
Apofteln felbit auf eine furdtbare Weiſe betrogen. 
Die Ruhe, die Freude, die Scligfeit der Heidenchriften 
ftand auf dem Spiel, und ed war in der That Fein 
Wunder, fondern es ift leicht zu erflären, ja ganz und 
gar zu billigen, wenn der Apoftel in feinem Briefe 
an die Galater und an andern Orten mit aller Macht 
gegen diefe blinden Ruheſtörer, dieſe böfen Arbeiter, 
die er billig nicht eine Beſchneidung, ſondern eine 
Zerſchneidung' heißt, ankämpfte und feine von Gott 
gelegnete, reiche, heilige Arbeit unter den Heiden in 
Schutz nahm. Alle Heiden müßen ihm dafür danfen, 
auch alle Judenchriſten follten ihn dafür gelobt und ge: 
priefen haben. Aber jo leicht gelang ihm jein Sieg 
nicht. Er wurde nad Nom gejchleppt, und fchrieb von 
dort aus jeine Briefe. Der heilige Petrus, 2. Petr. 
3, 15. 16 zollte feinen Briefen Anerkennung; Johannes 
trat nach jeinem Weggang aus dem Morgenlande 
jelbft in feine Wirkſamkeit in Kleinafien ein. Jeruſalem 
und der Tempel janf im-Zahr 70 in Staub und 
Aſche, und das altteftamentlich gefeglihe Weſen ver 
[or damit allen Halt und Mittelpunkt. Dennoch aber 
Hammerten fih noch lange hin viele Judenchrijten an 
die pharijäiihe Meinung der Friedensftörer Pauli 
an, und es beburfte mehr ald einmal der gewaltigen 
Hand des allmäctigen Gottes, um die verkehrte juden- 
hriftlibe Richtung zu vernichten und Paulo, dem 
Lehrer aller Heiden und feiner Weisheit die allge: 
meine Anerkennung zu verjchaffen, die ihm geworden 
ift. — Irren wir nicht in der einfachen Auffaßung 
der prophetifchen und apoftoliihen Schriften nach ihrem 
Wortlaute, fo fommt noch einmal eine Zeit des Heiles 
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und der Pekehrung für die Juden, und es wird in 
der alten Heimat Chrifti und Seiner Kirhe, im 
heiligen, gelobten Yande, eine große leuchtende ‚Ges 
meinde von Judenchriften entftehen. Diefe Gemeinde 
wird ein Mittelpunft aller Chriſten werden, und ihr 
Licht wird die ganze Kirche erleuchten, aber unpaus 
linifh wird fie nicht fein. Nicht die untergegangene 
judenchriftlibe Richtung wird Ke wieder auf den Leuchter 
bringen, nicht einen doppelten Grund des Heiles 
legen, fondern ihr Licht wird allein aus den offes 
nen Wunden JEſu quellen und Juden und Heiden 
in der einmüthigen Erkenntnis gründen, daß wir ohne 
des Geſetzes Werke allein aus Glauben jelig 
werden. 

Auch in die galatifhen Gemeinden des heiligen 
Paulus waren die böſen Arbeiter eingedrungen, wie 
wir das bereits aus früheren Vorträgen wißen. Das 
ber ſchreibt auch St. Paulus an die Galater den 
mächtigen, mit Recht hochberühmten Brief, aus wel: 
chem unfer Tert genommen ift, und wendet fih nun 
in dieſem jelber mit den Worten an die Galater: 
„Sagt mir, die ihr unter dem Geſetze fein 
wollt, hört ihr das Geſetz nicht?“ Aus dieſen 
Morten Pauli ſieht man, daß die judenchriftliben Send— 
linge in den galatiſchen Gemeinden nicht ohne Glüd 
gearbeitet hatten; man ficht e8 aus dem ganzen Briefe, 
man ficht es aus dem einundpwanzigiten Verſe des 
vierten Kapitels. _ Medet doch der Apoftel die Galater 
als jolbe an, „die unter dem Geſetz fein wollen“; 
das könnte er nicht, wenn die WVerführer nicht Eins 
gang gefunden hätten. Da war es aljo noth zu 
fchreiben, zu lehren und zu wehren. St. Paulus 
ſchlägt im übrigen Briefe mancyerlei Wege ein, um 
feine verführten und gefährdeten Schüler zurecht zu 
bringen, in unferm Terte aber verfucht er, die Ges 
fegesluftigen durch das Geſetz ſelbſt auf den rechten 
Meg des Heiles zurüd zu bringen. „Hört ihr das Geſetz 
nicht“, fragt er, und meint damit allerdings nicht die 
Sapungen und die zehen Gebote, ſondern das Geſetz— 
buch, die Bücher Mofe, die heilige Thorah, die nicht 
blos die Sagungen, ſondern auch die Geihichten des 
alten Bundes enthält. Denn eine Gefchichte will er 
gebrauchen und anwenden, die Geſchichte Sara's und 
Hagar's, Iſaals und Ismaels, Man könnte hier 
wohl fagen, es fei das Wort „Geſetz“ in Einem Verſe 
nad doppeltem Sinne gebraucht, weil der Apoftel 
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ganz offenbar zuerft von den Geboten und Sapungen, 
dann aber vom Geſetzbuch redet, alfo einmal den Theil 
des Buches, dann aber wieder das ganze Buch unter 
dem Worte „Geſetz“ begreift. Allein St. Paulus 
hat dazu das offenbarjte und anerfanntefte Recht. 
Auch feiner von den faljhen Lehrern wird ihn bei 
diefem doppelten Gebraud getadelt, und ihm denfelben 
zum Vorwurf gemacht haben. Jedermann mußte zuge— 
ftehen, daß die Gebote und Sagungen der fünf Bücher 
Mofis das große Anjehn bei den Juden nur als 
Theil des ganzen Buches genießen fonnten, in welchem 
fie zu finden waren. Nicht hatte das Ganze fein 
Anfehen vom Theil, dad Buch nicht von den Satzun— 
gen, fondern der Theil vom Ganzen, die Sapungen 
vom Buche. Daher konnte ſich der Mpoftel allerdings 
mit vollem Rechte auf das Buch berufen, wenn ein 
Theil desfelben miöverftanden wurde, und die richtige 
Erkenntnis einer Stelle des göttlichen Wortes zur 
Beitrafung und Verbeßerung einer misverſtandenen 
andern Stelle anwenden. Es fann ja die Schrift 
nicht gebrochen werben, ſich auch nicht felbft wider: 
fprehen, fondern ein Theil muß mit dem andern, 
das Ganze mit allen Theilen im innigiten Ein- 
Hang ftehen. 

So vollfommenes Recht nun aber auch der Apoftel 
hat, eine Stelle des göttliben Buches zur Beftrafung 
und Gorreftion der falihen Auslegung einer andern 
anzuwenden; fo ungemein und abjonderlich ift dennoch 
der Weg, welden er einjhlägt. Er nimmt feinen 
Gegenbeweid gegen die Gefegedanmendung feiner 
Gegner nicht aus den jedermann Haren Worten Mofis, 
fondern aus dem heimlihen Sinn einer Stelle, den 
ohne befondere Dffenbarung Gottes niemand finden 
fonnte. Er beweist aus den Vorbildern des Alten 
Teftamentes gegen einen falſch gejeglihen Grundſatz 
der Judencriften. Wir fünnten und dürften jo nicht 
beweifen; wenn wir aud den typiſchen Sinn einer 
Shriftftelle fänden, jo würden wir doch ohne be— 
fondere Offenbarung oder Schriftgründe unferer Deus 
tung nicht ſicher fein, wir fönnten feinen Beweis aus 
verfelben führen. Der Apoftel fann, was wir weder 
Können noch dürfen; er kann aus Typen und Vor 
bildern beweifen vermöge des HErm, des Geiſtes, 
der in ihm iſt; wir können ihm fröhlich nachtreten, 
ohne je felbftftändig einen Weg der typijchen Beweisd- 
führung einzuſchlagen. 
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Hiebei, meine ‚lieben Brüder, wird es ſich nun 
wohl ſchicken, ein weniges von den Borbildern des 
Alten Teftamentes zu reden. Gott find alle Eeine 
Werke bewußt, vom Anfang der Welt her. Er weiß 
was Er thun will bis an's Ende, und weil Er dies 
weiß, fo hat Er es Seinen Heiligen von Anfang 
der Welt her mitgetheilt, und auf mancherlei Weife 
voraus gefagt und voraus angedeutet, was da fommen 
fol. Wenn am Ende alle Wege Gottes abgeſchloßen 
find, werden Gotted weißagende Worte und Zeichen 
zu ‚glänzenden Beweiſen, daß Gott die Welt nad 
Plan regiert und alles auf vorbedahten Wegen zu 
dem vorbedachten Ziele geführt hat. Da wird als— 
dann der Ruhm und Preis Seiner Wahrhaftigfeit und 
Treue groß fein, und Sein Name wird genannt wers 
den „Amen“; ed werben alle Gotteöverheißungen Ja 
fein in Ehrifto und Amen in Ihm. Der HErr hat 
aber, wie gefagt, nicht blos in Worten geweißagt, 
fondern auch in Vorbildern. Der große Immanuel, der 
da fommen follte, dazu Eein Reich und deßen Ergehen 
find wie Berge gewefen, die aus der Gwigfeit ber, 
bevor fie felbit gefehen wurden, ihre Schattenriße in 
die Welt herein fallen ließen. So wunderbar das 
it, fo wahr ift ed doch. Bei der Sintfluth, beim 
Durchgang durd das rothe Meer hatte der Geift des 
HErrn Seine Gedanken bereits an die Taufe, bie 
JEſus Chriſtus fo lange nachher einfegen follte; die 
Arche war Ihm felbit ein Bild der Kirche. Hier find 
Achnlichkeiten, die man findet, fobald fie einem gejagt 
find, auf die aber ohne befondere göttliche Leitung und 
Offenbarung kein menſchlicher Verftand gefommen fein 
würde. Solder Vorbilder gibt es viele, und wahrs 
ſcheinlich viel mehr, ald wir denken. Es ift, wie wenn 
eine Zeit auf die andere deuten, und alle mit einan— 
der auf das Ende und die Herrlichkeit des ewigen 
Lebens hinweiſen follten. Die heimliche Weisheit 
Gottes fann fih durd den Geift des HErrn je länger 
je mehr Har und offenbar darlegen, und dad Ende 
wird und vielleicht Dinge enthüllen, über bie wir 
theild freudens, theild jchredenvoll ftaunen werben. 
Bis und aber alles Har werden wird, glauben wir 
eine mannichfaltig vorhandene vorbedeutende Weisheit 
Gottes; aus Furdt aber unfre Einfälle und Gedanken 
für Gottes Mort und Weisheit zu nehmen, und 
unfere arme Seele zu täufhen, nehmen wir Feine 
typiſche Deutung einer Schriftftelle an, fie fei denn 
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von dem göttlihen Worte ſelbſt gelehrt, oder doc) 
veranlaßt. 

Er. Paulus, ein Meifter in typiſcher Schrifte 
auslegung, wie faum ein anderer, kann und nad) 
dem Maße des Geiftes und der Gabe, die er hatte, 
Glaubwürdiged aus dem Bereiche der typiſchen 
Schriftauslegung an die Hand geben; auf ihn horchen, 
ihm glauben wir und halten alles für Vorbild und 
vorbildliche Weißagung, was er dafür hält; beſcheiden 
in eigener Eikenntnis, bangen wir vertrauensvoll an 
feinem Mund und Lichte, und laßen uns bejonderd 
und mit Freuden gefallen, was fein Mund in unſerm 
Texte an heimlicher typologiiher Weisheit offenbart. 
Fröhlih über jedes Vorbild, Iuftig zur Zuſammen— 
ftellung aller apoftoliiben Stellen, in welden Typen 
gedeutet werden, gehen wir nun am unjre heutige 
Aufgabe, fpüren und hauen, was und der HErr 
von Sara und Hagar, Iſaak und Jsmael in 
unjerm Terte Typiſches lehrt. 

Der Erzvater Abraham war befanntlich vermählt 
an Sarai, jpäterhin von Gott genannt „Sara“. Neben 
Cara hatte Abraham auf eigenes Zureden feines 
Weibes die ägyptiſche Eflavin Hagar zum Keböweib 
genommen. Die legtere Vermählung beruht auf einem 
Irrtum. Sara dachte ſich als möglih, daß die 
Verheißung der Nachkommenſchaft, welde Gott dem 
Abraham gegeben, auf dem Wege diefer zweiten Vers 
mählung Abrahams mit einem Keböweibe hinaus gehen 
jollte, da ja die Kinder, welde ihrem Herm von 
ihrer EHavin geboren würden, aud ihre Kinder ges 
nannt werden fonnten. Hagar gebar au einen Sohn, 
nemlih den Jomael, der kräftig und vielverſprechend 
heran. wuchs und von feinem Vater Abraham geliebt 
wurde. Aber Gotted Gedanken ftimmten nicht mit Sas 
ra's Weibergedanfen zufammen; Er hatte nicht gemeint, 
daß die Kinder, die Abraham von Hagar auf natürs 
lihem Wege erzielen würde, Träger der göttlichen 
Berheißungen werben follten, die auf Abraham ruhten; 
er wollte im Gegentheil der Greifin Sara auf Wuns 
derwegen verleihen, wider alles Anjchen der Menſchen 
und wider alle natürliche Möglichkeit Mutter zu wers 
den. Zur Zeit, da er's beſchloßen hatte, vollführte 
Er auch Seinen Rath, und Sara genaß im höchſten 
Alter eines Sohnes, der Iſaak oder Freudenkind ges 
nannt wurde, nicht bloß weil er die Freude der hoch— 
betagten Eltern war, fondern hauptſächlich, weil fich 

Löohe, Epiſtelpoſtille. 


201 


an ihn alle Verheißungen Gottes und alle fröhlichen 
Hoffnungen des menſchlichen Geſchlechtes anſchloßen. 
Als nun Iſaak neben Ismael heranwuchs, wurde 
dieſer ein Spötter, und Sara drang darauf, daß er 
mit ſeiner Mutter Hagar das Haus verlaßen müßte. 
Abraham, der auch ſeinem Sohne Jsmael mit väter— 
lichen Treuen zugethau war, wollte auf Sara's Ver— 
langen nicht eingehen; da er aber eine göttliche Weis 
fung befam, feinem Weibe zu gehordyen, jo beugte er 
ih, und trich die Eflavin mit ihrem Sohne aus. 
Der HErr jegnete nun zwar aud Jsmael, daß er 
groß und reih und Vater eines unzähligen Samens 
wurde, aber Seine Verheißungen der beften Art, Sein 
größter Segen ruhte dennoch auf Iſaak, durch welchen 
Abraham und Sara Etammeltern des heiligen Buns 
desvolfed, eines Samens wurden, der glänzend und 
zahlreihb auf Erden fein follte und wurde, wie am 
Himmel die Sterne. 

Das find die Geihichten, welde der heilige 
Paulus nunmehr auf eine typiſche Weije auslegt, 
von denen er im 24. Verje des Textes nad Luthers 
Ucberfegung fagt: „fie bedeuten etwas“. Die 
Mutter Sara bedeutet ihm das himmliſche Jeruſa— 
lem, die Heimat und Mutterjtadt aller Ausenwählten, 
den Sammelplahh aller wahren, geiftigen Iſtaeliten, 
mögen fie leiblih von Abraham ftammen oder nicht. 
Die Mutter Hagar hingegen bedeutet ihm das 
Serujalem feiner Zeit, den ftolgen Sammelpunft aller 
derer, die dem Judentum im ungöttliber Weile ans 
hingen. Wie fih Hagar, als fie mütterliche Hoff 
nungen von Abraham hegte, gegen die finderloje 
Sara erhob, fo erhoben fib auch die Kinder Jerus 
falems, das auf Erden war, die Juden vornemlich 
gegen die Heidenchrijten, die ihnen gering ſchienen, die 
fie nicht ald Erben anfahen, die fie im Gegentheil feit 
den Tagen Stephan des Helleniften, des Vorgängers 
Pauli, blutig verfolgten. Dagegen aber erſcheint 
Sara, die unfruchtbare, wie ald Vorbild des himm— 
liihen Zerufalems, fo auch als Vorbild der beiden, 
chriſtlichen Richtung innerhalb des Ehrijtentums. Dieſe 
aud nah Wunſch und Meinung der Judencriften uns 
fruchtbare Richtung hatte dennoch Ausfiht auf eine 
Nachkommenſchaft, welde die Judencriften an Zahl 
ganz ungleich übertreffen follte. Hagar, nad St. Paulo 
der Name für Sinai, den Berg des Geſetzes in 
Arabien, paßt ganz zum Vorbild - * Juden ſo 


202 
auch der judenchriftlichen Richtung innerhalb der Kirche, 
eben wegen ded gemeinfhaftlien Namens mit dem 
Berge des Geſetzes; denn auch die Judencriften, de— 
ren Heerlager bei den Juden in dem irbifchen Jeru— 
falem war, biengen ja jüdiſch mit dem Sinai zufams 
men, weil mit dem Geſetze, das auch fie auf eine 
ungöttlibe, dem HErrn und Seinen Wegen völlig 
widerftreitende Weije theild länger feſthalten, theils 
weiter ausdehnen wollten, als ſich gebührte. Der 
Sinai und fein Geſetz follte nah Meinung dieſer 
Leute Hort und Heil der Juden und aller Voͤller fein 
und bleiben und immer mehr werden. Ebendamit zeig: 
ten fich dieſe Judencriften den Juden und ihrem Bor: 
bild Jomael ähnlih. Der war ja auch auf fleiichliche, 
dem göttlichen Willen wiverftreitende Weije geboren, 
ein Abrahamsfind ohne Zweifel, aber dod durchaus 
nicht der Erbe der göttlihen Verheißung. Se wollten 
die Judenchriſten, Pauli Gegner, die Gottesfindichaft 
auch von eigenen, menjhliben Wegen, vom Halten 
des Geſetzes, und zwar gerade rückſichtlich ſeiner 
äußerlichen und gottesdienſtlichen Sagungen abhängig 
machen. Nur wer diefen fleiſchlichen Weg gieng, der 
follte al® echtes Kind dem Gotte aufgedrungen wer 
den, der doch Seine Kindſchaft gar nicht mehr von 
den altteftamentliben Sagungen abhängig machte. 
Gegenüber diefer durh Iſmael mitworbedeuteten jus 
denchriſtlichen Schaar ftanden nun die Heidenchriften, 
als deren Vorbild Iſaak ericheint. Iſaak war ein 
Kind der Verheißung, von feiner Mutter wider alle 
natürlihen Geſetze im hohen Alter empfangen und 
geboren, in feiner Empfängnis und Geburt ein Wun— 
der. An ihm zeigt ſich die Macht der göttlichen Güte 
und Barmherzigkeit, während die Ohnmacht der 
menſchlichen, alten Eltern fo far und offenbar darge: 
legt iſt. So wie nun er nicht durch den Willen des 
Mannes oder Weibes, fondern durch göttlide Gna— 
denmacht in's Dafeln und in's Leben gerufen ift, fo 
„ind auch die Heidendriften Gottes Kinder nicht durch 
menfchlihe Bemühungen, nicht durch des Gefehes 
Werke, fondern allein aus Gnaden, allein durch 
Ehriftus, allein dur den heiligen Geiſt und die 
- Taufe, allein aus Glauben. Sie find der Verheißung 
Kinder: denn ehe es ein Gefep gegeben hatte, che 
der Sinai bebte und rauchte, ehe Sih der HErr auf 
ihm in der Wolfe zur Gefepgebung gelagert hatte, 
ja von Anfang der Welt ber und der Sünde, war 
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es Beihluß und Wille des HErm, die Menſchen 
aus feinem andern Grunde ald aus Gnaden, durch 
feinen andern Mittler als durb JEſum, durd fein 
anderes Mittel ald durch die Taufe, durch feine andre 
menſchliche Hand ald durd den Glauben, der aber 
ja felbft wieder von Gott im Menſchen erſchaffen und 
alles eigenen Verbienjtes baar ift, zu retten und felig 
zu machen. Die Judenchriſten find ganz Eines Loojes 
mit den Juden. Sie ftehen und fallen mit 
ihnen. Sie erfheinen daher in unferem Terte von 
den Juden ungetrennt, mit ihnen in einer Nähe und 
der engiten Verbindung, zunächſt bier als Kinder ver 
Sklavin Hagar, als Sflavenfinder, jelbft ald Sklaven. 
Die Heidenchriſten hingegen erjbeinen im ganzen Terte 
ald vie einzig wahren Chriſten; Heidenchriſt und 
Chriſt ijt wie Gine Perfon und Ein Name. Sie find 
die Kinder der freien Mutter Sara, die freien Leute, 
die Herrenfinder, jelbft die Herren. Das Geſetz alle 
eriheint ald Zwang, das Evangelium als Freiheit, 
wie denn allerdings derjenige, welder durchs Geſetz 
felig werben joll, immer in Angit und ſtlaviſchem 
Sinn dahin geben muß und niemald weiß, ob er 
dem HErrn genug gethan hat, ja oftmald fiber das 
Ghegentheil weiß, und dann in ſtklaviſcher Furdt und - 
Zagen vergehen muß. Dagegen iſt allerdings frei 
und ein Freiherr derjenige, für welden Chriftus der 
HErr alles vollbringt, was zur Seligfeit nöthig iſt, 
und ibn mit Seinem Leiden und Thun aus der uns 
erträgliden Sorge um jein ewiges Heil in ben tier 
fen Frieden des ewigen Gewinnes verſetzt. — 

Aus dem allen gebt hervor, wie vortrefflih der 
Gharafter der vorbildliden Perſonen dem 
Apoftel dienen muß, YJudencriftentum und Heiden— 
hrijtentum einander gegenüber zu ftellen. Ebenſo dient 
aber aud das Verhalten und Schidfal der vorbild- 
lidyen Perfonen gegen einander vortrefflib dazu, das 
Verhalten und endliche Loos der Juden und Juden— 
chrijten fo wie andererjeitö der Heidenchriften darzu— 
ftellen. Jsmael ift ein Spötter, ein Verfolger. Wen 
aber verjpottet, wen verfolgt er? Wen anders als 
feinen Bruder Iſaak. Was aber it an dem zu ver 
fpotten? Ohne Zweifel jeine wunderbare Geburt, 
der Vorzug, welchen er bei den Eltern als Sohn 
der Herrin, als Erbe des großen, reihen Herrn, des 
Vaters genießt. Es ift ein unverdienter Segen, ein 
Vorzug, der auf Iſaak ruht; der beſcheidene, ſtille 
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Knabe rühmt ſich deßen nicht einmal, gibt feinen 
Anlaß zum Epott, reizt nicht zur Verfolgung; aber 
er bat eben den Eegen, es ift eben doc fichtlich, 
daß er ihn hat, umd im dieſer Thatfache liegt am 
Ende Anlaß und Reiz genug, zu verfolgen und böje 
zu fein, wenn irgend wo ein neidifch Herz und Auge 
lacht; da gibt ed denn auch Epott, Hohn und Ver: 
folgung des Kleineren dur den Großen. Der hehre 
Pater merft es vielleicht nicht oder fchlägt es nicht 
bob an, aber Sara merft es, und fie verträgt 
es nicht, weil fie ihren Sohn im Lichte der Vers 
heißung und nah al dem Vorrecht anſieht, das 
ihm der gnädige und barmberzige Gott von Mutter: 
leibe ay beizulegen bejchloßen hat. Darum eifert fie 
wider den Spötter, ihren Sklaven, und will ihn 
fammt feiner Mutter, an und in der fie ſich jo jehr 
geirrt hat, nicht blos freigelaßen, fondern ausgetries 
ben haben. Abraham aber muß ihr durd Gottes 
jelbfteignen Beiſtand' gehorchen. Ismael geht in bie 
Wüfte, Iſaak bleibt in feines Waters Hütten. — 
Gerade jo ift es mit den Juden: und Heidenchriſten. 
Da wird ohne Zuthun des Geſetzes wunderbarer 
Weife zu Antiochia eine zahlreihe Gemeinde von 
Heidendriften wie Thau aus der Morgenröthe ges 
boren; fein Petrus, fein Jakobus hätte ſich ohne bes 
fondere göttliche Offenbarung in jo etwas gefunden, 
“aber es ift eben fo, der Geiſt Gottes. fällt auf die 
befehrten Heiden wie auf die befehrten Juden am 
Pfingftfeft; der laut redende und unwiderſprechliche 
Beweis ift da, daß nah Gottes Willen auch die 
Heiden follen eingeleibt werben in die Kirche Gottes, 
und das ohne alle Werke allein aus Glauben. Das 
verträgt der Judenchrift Jsmael jo wenig als ber 
gemeine Jude. Da gibt e8 Groll und Haß, Spott, 
Hohn und Verfolgung, je mehr Iſaak heranwaͤchst; 
der vom Fleiſch geborene Sohn Abrahams verfolgt 
den vom Geifte geborenen. Allein jo wenig Jsmael 
gegen Ifaaf Sieger blieb, jo wenig bleibt es ber 
Zudenchrift gegen den Heidenchriſten. Es wandelt ſich 


die Zeitz bald füllt SJerufalem und der Tempel in 


Staub, dann hat das Judentum fammt dem Jubens 
hriftentum Mittelpunft und Halt verloren. Der Rös 
mer fegt das Land, zerftreut die Judenihaft; was 
im Jahre 70 Beipafianus und Titus nicht vollbrins 
gen, das bringt nad noch einmal jiebenzig Jahren 
Kaifer Aelius Hadrianus zu Ende. Dem Judentum, 


fowie dem Jubencriftentum wird alles genommen, 
alle Hoffnung, jeder Standpunft. Nichts bleibt übrig, 
als für den Juden die Verhärtung, für den ZJuben- 
hriften Belehrung zu Paulo oder Ausfterben. Sara 
mahnt, die Oberftadt Jerufalem ‚betet, der HErr ift 
mit ihr im Bunde, der falfhe Jsmael geht in die 
Wüfte, wo er ftirbt; dagegen Iſaak, der aus Gna- 
den frei geborene, das Heidendhriftentum, deßen großer 
Förderer und Pfleger St. Paulus war, bleibt in des 
Vaters Hütten, fept fih fogar in Jerufalem und im 
heiligen Rande, wird groß und zahlreich in allen Lan— 
den, und der Heiden ſelige Zeit nimmt ihren Ber, 
lauf. Es ift ja am Tage, meine lieben Brüder, 
und die Geſchichte beweist es ja, daß es gerade fo, 
nicht anders geſchehen ift: der Heidenchrift ift allent⸗ 
halben Erbe, der Judenchriſt geht mit dem Juden in 
die Müfte, in die Zerftreuung, in's Verderben. 
Wenn in der Welt etwas zufammienpaßt, fo ift 
es die Geſchichte Iſaaks und des Heidenchriſtentums, 
die Geſchichte Jsmaels und des Judenchriſtentums. 
Wenn St. Paulus dieſe Geſchichten nach menſchlicher 
Weisheit gewählt und fie mit der Hemlichkeit feiner 
Deutung angefüllt hätte, fo würde man rühmen und 
preifen müßen, wie gut das Gleichnid gefunden, "wie 
paßend alles ausgelegt fei. Aber würde benn irgend 
ein Judenchriſt dadurch geheilt werben, irgend einer 
eine andere Ueberzeugung deshalb befommen, weil 
der heilige Paulus fo wigig und Mug wäre in Auf 
findung von Achnlicheiten? Wer wird durd Aehn— 
lichfeiten beswungen? Würde fih St. Paulus, 
ein folder Mann, aud nur die Möglichfeit gebacht 
haben, die Galater, denen er fo viele andere Gründe 
zur Widerlegung feiner Gegner gefchrieben hat, durch 
dergleichen menfchlihe Meinungen von ihrem Irrtum 
abzubringen? Eine ſolche Hoffnung fonnte er mur 
haben, wenn ihn die Zuverficht beherrſchte, in jener 
Deutung eine göttliche Offenbarung über den geheimen 
Sinn der alten Geſchichten von Iſaak und Jsmael 
zu veröffentlichen. Wenn feine Seele von der Deutung - 
als einer göttlichen durchdrungen ift, dann mag er 
ed auch wagen, von andern die Anerkennung zu for: 
dern, dann müßen auch andere feine Zuverfidht inne 
werben und die Beweisfraft feiner Reden erfennen; 
dann .fann er hoffen, mit diefem Beweiſe durchzudrin⸗ 
gen, je mehr feine ganze übrige Amtöführung und 
fein gefammtes Leben Bertrauen erheifcht und Ehrers 
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bietung vor dem Manne fordert, der hier das Wort 
führt. Es kommt aljo bei unferm Terte alled dars 
auf hinaus, daß wir die Nede des heiligen Paulus 
als Gottes eigene Rede, und die geicictliben Per: 
fonen, von denen die Sprache ift, ald von Gott bes 
rufene Vorbilder und Ideenträger fünftiger Zeiten 
anfehen. 


Brüder, man fagt fo gerne, die Epifteln der 
Sonn- und Fefttage feien meift aus den zweiten Theis 
len der apoftolifchen Briefe genommen, und enthalten 
für gewöhnlich nichts anderes, als eitel Vermahnuns 
gen zu einem chriftlien Leben; die Grundlehren der 
chriſtlichen Kirche, namentlich die der Rechtfertigung als 
fein aus Glauben, käme nicht vor. Daß alles das, 
fo wie es gefagt zu werben pflegt, nicht wahr ift, 
fönnte man leicht beweifen. Noc haben wir erft das 
Viertel eines Kirchenjahres hinter ung, und wie manche 
Terte giengen geradezu entweder auf die Lehre von der 
Rechtfertigung oder auf Lehren, welde es ohne diefe 
gar nicht geben würde, welche ohne fie gar nicht bes 
ftehen Fönnten. Wenn einer aber cin ftarfes Beifpiel 
davon haben will, fo darf er ja mur ganz einfach in 
den heutigen epiftolifhen Tert fehen. Die Männer 
und Zeiten, von welden die Tertwahl ſtammt, hatten 
in der That nod fein Intereſſe, die Lehre von der 
Rechtfertigung aus Glauben zu leugnen oder zu vers 
bdunfeln, wenn es auc ihre befondere Gabe nicht ges 
wefen it, fo davon zu reden, wie ed als befondere 
Gnadengabe dem Manne Luther verliehen ward. Dan 
darf dabei auch nicht vergefen, daß die Lectionen für 

- eine Kirche ausgefucht wurden, die bereits chriftlich war 
und welder man daher auch die Gnade der Recht: 
fertigung aufchrieb, von der man glaubte hoffen zu 
fönnen, daß fie in diefer Lehre und Gnade feit ges 
worden fe. _ Da war denn der Kortichritt zur 
Heiligung zu thun, umd zu diefem Fortfchritt infonder- 
heit zu ermahnen. Indes ftimme ich dennoch voll 
fommen mit den Verächtern der alten Tertwahl in 
dem Einen zufammen, daß man von Rechtfertigung 
und Gerechtigkeit des Glaubens nicht oft genug 
lefen und reden fann. Es kann uns gar nicht 
oft genug gefagt werden, wie vieles und großes 
für uns auf die Lehre von der Rechtfertigung 
und auf bie Frucht derfelben, die Rechtfertigung 
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felbt anfommt. Wir können Lehre und Sache nicht 
einen Augenblid entbehren, nicht während unferes 
Lebens, am allerwenigften aber, wenn wir fterben, 
nicht wenn wir bei Bewußſein find, und nicht 
wenn wir in Einnlofigfeit und Befangenheit der Seele 
dahin finfen müßen, ohne und helfen zu fönnen. Es 
ift niemand felig, als dem Gott feine Miſſethat nicht 
zurechnet, und den er aus Gnaden von feinen Sün— 
den und der Irrfahrt feines Lebens frei fpricht; es kann 
und daher allerdings der große Troft der Heidenchriften, 
die Ecligfeit aus Gnaden allein, nicht oft und hoch genug 
angepriefen, gepredigt und dargelegt werden. Dazu 
fommt es noch, daß im der That nichts leichter ver: 
geßen wird, und nichts fchneller in Dunkelheit zurück⸗ 
fällt, ald gerade diefe Lehre. Ehe man ſich's verficht, 
hat einem der Satan den Troit der Nectfertigung 
genommen und einem dafür wieder die Angft und 
ſtlaviſche Pein der eigenen Gerechtigkeit gegeben, durch 
welche nicht allein aller Friede Gottes unmöglich, ſon— 
dern auch alle Kraft zur Heiligung genommen wird. 
Wer heilig werben foll, der bedarf vor allen Dingen 
einen Frieden, der höher iſt als alle Vernunft, und 
die ungerftörbare Ruhe in den Wunden JEſu, welche 
die Verzweiflung verhindert, Muth und Streben aufs 
recht erhält, wenn man den Weg zur Heiligung nicht 
anders ald durh Straucheln, Ballen und Auferfteben 
wandeln kann. Es mag dabei ganz wohl aujugeben 
fein, daß mancher Menſch die Ruhe und den Frieden 
der Rechtfertigung befaß und befigt, ohne fid richtig 
und in ter lichten Weife der lutheriſchen Kirche über 
fie ausprüden zu fünnen. Es ift etwas anderes 
gerechtfertigt fein und von der Rechtfertigung nad) 
dem Lichte und Maße Martin Luther’ reden. Wenn 
man diejen Unterfchied nicht machen würde, was für 
ein Urtbheil müßte man über viele Menfcben vor 
Luther haben, die das Kennzeichen der Kinder Gottes 
tragen und doc fo vielfach unrichtig und unflar von 
der Rechtfertigung geredet oder gefchrieben haben? 


Ihre Liebe, ihre Andacht, ihre Hingebung an JEſum 


Ehriftum, ihr hoher Friede im Leben und Sterben 
verwehrt und das Verwerfungsurtheil, während wir 
ihnen doch nicht nachreden und nachfchreiben dürfen. 
Gewid würden fie den Frieden und die Liebe, die 
von ihnen ftrahlt, gar nicht gehabt haben, wenn fie 
Gott in Seinem Heiligtume nicht gerechtfertigt hätte, 
wenn bie Gnade der Rechtfertigung nicht in ftill ver⸗ 
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borgenem Glanze ihre Seele erfüllt hätte. Je reiner 
das Herz, deſto gewißer beſitzt es die Gerechtigkeit 
des Glaubens. Aber allerdings auch, je offener, je 
ſehender das Auge, deſto klarer erkennnt es ſeinen 
Schatz. Desgleichen je lichter, weiſer, je wohlwollender, 
je liebreicher der Menſch, der Seelenhirte, deſto mehr 
erffärt, bewährt, preist und predigt er den geliebten 
Brüdern die theure Lehre St. Pauli, den Troft der 
Heidencriften, die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt und 
dem Glauben zugerechnet wird. Mer könnte, wer 
wollte auch von diefer laßen? Ich Heidenchrift, ich Pres 
diger für Heidencdriften fann es nicht und will es nim— 
mermehr. Mein gut Gewißen ift ein fanftes Ruhefifien 
im Leben und Sterben; aber mein Gewißen it nicht 


das Bewußtſein meiner Werke, fondern die Gewishelt, 
daf mir das Blut JEſu Chrifti des Eohnes Gottes 
meine Seele gereinigt hat von allen tobten Werfen. 
Zu demfelben quten Gewißen berufe, ermahne, Tode 
und lade ih auch euch, ihr Heidendiriften, und vers 
forebe euch Heil umd Frieden, Freude und Stärfe 
von demfelben Blute Chrifti und der Erfenntnis ber 
Gerechtigkeit, die alle unfre Väter ſelig gemacht hat, 
fo viele ihrer felig geworben find. Davon reden wir 
fo Gott will nod mehr, wenn wir die Epiftel des naͤch— 
ften Sonntags mit einander betrachten. Diefe Woche 
aber laßt uns fröhlih dahin gehen und dem HErm 
dafür ohne Unterlaß danfen, daß wir Sfaaf nad 
Kinder der Berheifung geworben find. Amen. 
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Ebräer 9, 11—15. 


11. Chriftus aber ift gefommen, dafi er fei ein Zoberpriefter der zukünftigen Güter, durch eine größere und 
vollfommnere Zürte, die nicht mit der Zand gemacht ift, das ift, die nicht alfo gebauer ift; 12. Auch nicht 
durch der Boͤcke oder Rälber Blur, jondern Er ift dur Sein eigenes Blur einmal in das Zeilige einge: 


gangen, und bat eine ewige Erloͤſung gefunden. 


Alche von der Rub gefprenger, beiliger die Inreinen zu der leiblichen Reinigkeit; 


13. Denn, fo der Ochfen und der Boͤcke Blur, und die 


14. Wie viel mehr wird 


das Blur Chrifti, der ſich felbit obne allen Wandel durch den beiligen Geift Borte geopfert bat, unfer Be: 
wifien reinigen von den todten Werfen, zu dienen dem lebendinen Bor, 15. Und darum ift Er auch ein 
Mitrler des neuen Teftamenes, auf daß durch den Tod, fo geſchehen ift zur Erloͤſung von dem Uebertre— 
tungen, die unter dem erjten Teftament waren, die, fo berufen find, das verbeißene ewige Erbe empfaben. 





De: heutige Sonntag trägt vorzugsweiſe ben 
Namen „Paſſionsſonntag“, nicht bloß wegen der 
großen Nähe an der Oſterwoche, fondern wohl auch 
deshalb, weil nun allmählib das Gedächtnis der Leis 
den Ghrifti fo fehr die Geiſter beherrſcht, daß es 
auch am Sonntag die Seele nicht verläßt, und daß 
felbft die Wahl der Sonntagsterte von dem Andenfen 
an JEſu Leiden regiert wird. Das heutige Evan— 
gelium, aus Joh. 8, 46—49 genommen, handelt von 
der unfträflihen und untadelihen Würde des Ver: 
haltens JEfu. Majeftätiich fteht Er, das reinfte Bes 
wußtfein und eine himmlifhe Zuverfidt regiert Ihn; 





aber Er fteht mitten unter Seinen Feinden, Sein 
Wort füht nit, Seine ftrahlende Unfhuld wedt 
nur mörderiſchen Haß, und der Haß it jo groß, daß 
die Juden Steine ergreifen, um fie gegen Ihn zu 
werfen. Doch war Seine Stunde nody nit gekom— 
men, und Er war nicht für die Steinigung, fondern 
für's Kreuz beftimmt; darım verbarg Er fib vor . 
ihnen und ftrih mitten durd fie bin. Hier fehen 
wir alfo den HErm nicht bloß in der Leidensnähe, 
fondern in fchweren Leiden Seines Lebens mitten inne, 
die Ihm weißagen fünnen, was enplic fommen wird, 
So wie nun das Evangelium ganz vom Gedanfen 


an bie Leiden JEſu trieft, fo führt und aud ber epi- 
ftolifhe Tert tief hinein in Betrachtungen, welche 
allein in dem Tode JEſu gründen. Da fehen wir 
unfern HErrn nicht bloß als den Unſchuldigen und 
Reinen, wie im Evangelium, nicht bloß in majeftä- 
tifher Ruhe durch den Haß Seiner Feinde hingehen; 
fondern da fehen wir Ihn angethan mit der hoben: 
priefterliben Würde, und es erzählen und die beiden 
erften Berfe des Tertes Seinen Eingang in die 
vollfommene Hütte, Er wird und dargeftellt, wie 
Er eingeht mit Seinem eigenen Blute. Da 
haben wir ja, meine lieben Brüder, nicht bloß die 
volle Erinnerung an Blut, Leiden und Top Chriſti, 
fondern zu gleicher Zeit die Darlegung ihrer großen 
Wirffamfeit bei Gott, die Erzählung, wie fie geltend 
gemacht werden im Himmel. In den zwei’ folgenden 
Verſen des Tertes ſchließt ſich die Darlegung der fe: 
ligen Kolgen aller 2eiden Ehrifti auf Erden 
an. Und wie das Blut im erften Theile des Tertes 
im Himmel eine ewige Grlöfung wirft, jo wird uns 
num gezeigt, welch' einen Frieden und große Rreibeit 
basjelbe wunderbare Mittel auf Erden in den Herzen 
und Gewißen der Gläubigen hervorbringt. Endlich ver: 
fündigt und der legte Vers nicht bloß, was das Blut 
des HErrn im Himmel wirft, fondern wie die 
Gläubigen dur Kraft des Blutes felbft in 
den Himmel gehen und das verheißene Erbe 
erlangen. Da werben und aljo die herrlihen Folgen 
und Wirkungen der Paifion gezeigt, auf daß wir deſto 
würbiger werben, die Paſſion betrachtend felbft zu 
durdleben. Es wird und das Auge geöffnet und 
dazu das Herz; und fo gehen wir, angeregt zu deſto 
größerer und tieferer Feier der heiligen Leiden JEſu, 
dem nahenden emften Schluße der Paſſionszeit ent: 
gegen. 

Es iſt euch, meine lieben Brüder, eine befannte 
Sade, daß der wunderfchöne Brief an die Ebräer 
nichts anders ift, als ein ernſtes Warnungsſchreiben 
an AJudendriften, die in der Gefahr ftanden, vom 
Ehriftentum wieder umzufehren zum Judentum und 
den einigen Erlöfer ihrer Seele auf's neue zu freus 
zigen. Ihnen in der furdtbaren Verſuchung zu dies 
nen, fehrieb der vom heiligen Geifte angeregte und 
regierte Verfaßer, Paulus oder wer es fonft geweſen 
fein mag, den köſtlichen Brief, in weldem das alt: 
teftamentlihe Wefen mit dem neuteftamentliden und 
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die hervorragendften Perfönlichkeiten des alten Bundes 
mit dem HErm Chriſto in einer ſolchen Weiſe ver: 
glichen werden, daß man meinen follte, aud blinde 
Augen hätten den himmlifchen Glanz JEſu Ebrifti 


. und Seined Reiches erkennen, auch ſehr angefochtene 


Herzen aus aller Verfubung gerüdt werden müßen. 
Infonderheit wird aucd der altteftamentlibe Hoheprie⸗ 
fter mit der nmeuteftamentliben Würde JEſu Ehrifti, 
unſres Hohenpriefters, verglichen, und unfer heutiger 
Tert enthält aus diefer Vergleihung ein wunderfhönes 
Stück voll Licht und Lehre über die Wirkung ber 
bobenprieiterliben Geſchäfte JEſu Ehrifti im 
Himmel und auf Erden. Wie bereits bemerkt 
wurde, bilden die zwei erften Verſe des Tertes einen 


- zufammengehörigen Theil desjelben, den laßt und nun 


mit Aufmerkiamfeit betrachten. 

„Chriſtus iſt kommen, fagt der heilige Schrift: 
fteller, daß Er fei ein Hobenpriefter der zukünf— 
tigen Güter.“ Chriſtus ift hier nicht bloß mit dem 
Hohenpriefter des Alten Teftamentes verglichen, fondern 
Er iſt geradezu ein Hebenpriefter genannt. Die Rede 
ift nicht ein Gleichnis, fondern viel cher fünnte man 
fagen, der altteftamentlide Hoheprieiter fei ein Gleich: 
nis und Abbild JEſu Ehrifti geweſen. Chriſtus ift 
der wahre Hohepriefter und beißt in unferm Terte 
ein Hohberpriefter der zufünftigen Güter. Das fann 
nichts anders heißen als: Er tft ein Hohepriefter, 
der und die zufünftigen Güter, die Güter der zufünfs 
tigen Welt verſchafft. Der altteftamentlibe Hohe» 
priefter war rein eine Vorbedeutung Ehrifti und fchats 
tete die zufünftigen Güter ab, ohne daß er es vers 
mochte, fie durch feinen Dienft zu geben; in Chriſto 
aber befipen wir Alles, und Seiner heiligen und 
mächtigen Wirfung verdanfen wir es, daß wir, ob» 
wohl nod bier in der Zeit wanbelnd, bereitd einen 
ewigen Befig haben und genießen. Da wird uns 
alfo in den erften Worten des Tertes die Frucht der 
Arbeit JEſu Ehrifti bereits im Allgemeinen vor bie 
Augen gemalt. — Der Hohepriefter aber muß ein Heis 
ligtum haben, in welchem er Priefteramts pflegt und 
den Segen der aufünftigen Güter den Seinen verfchaffen 
fann. Die Schrift bezeugt e8 ja ausdrücklich, daß die 
Hütte des Alten Teftamentes, fo wie der Tempel, der 
hernach an ihre Stelle trat, nicht Urbilver, fondern Vor- 
bilder einer himmliſchen Hütte und eines ewigen Tempels 
geweien find, fo daß wir und aljo den ewigen Hohenpries 
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fter Ehriftus in ein ewiges Heiligtum deufen müßen. 
Zwar wißen wir ja wohl, daß es aucd unter den 
Ehriften gar viele gibt, die e8 wie eine Art von Ber 
fchränftheit und Aberglauben anjeben, es „fleiſchlich 
und irbifch gefinnt* nennen, wenn man in allem 
Ernſte von einer Hütte und einem Tempel der Ewig- 
feit redet, die ed auch durchaus verwerfen, wenn man 
Stellen des neuen Teftamented, die davon reden, ans 
ders als geiftlich, wenn man fie wörtlich nimmt, wie 
fie ftehen. Allein wenn doc die irdiſchen Dinge nur 
Vorbilder der ewigen find, und uns der HErr in 
jener Welt von ihnen die weienhaften und unvers 
gänglichen Urbilver zeigen will, wenn Er uns von 
den ewigen Dingen erzählt in Ausdrüden und Wor— 
ten, die gar feine geiftlihe Deutung zulaßen, entweder 
gerade das meinen, was fie jagen, oder überhaupt 
nichts Klares und Deutlihes offenbaren; wie ſoll 
man fih da gegen die Worte wehren, die gejchrieben 
find? So fagt unfer Tert: „Ehriftus fei ein Hoher: 
priefter der zufünftigen Güter durch eine größere und 
vollfommnere Hütte, die nit mit der Hand ges 
macht ift, das iſt, die nicht alfo gebauet iſt.“ 
Diefe Worte jagen gewid, daß die ewige Hütte, der 
ewige Tempel vollfommner, nit von Händen gemacht 
und nicht gebaut ift, wie der Bau des Alten Teftamentes, 
nicht von Hol und Steinen; aber von einer ewigen 
Hütte reden fie doch. Iſt fie vollfommener als die Hütte, 
die beim Sinai gemadt ift, jo wird fie doch durch 
die Volltommenheit nicht etwas anderes, fie hört nicht 
auf, eine Hütte zu fein, und fei fie auch immerhin 
nicht desjelben Baues, wie die Hütte Aarons und 
Mofis, übertrifft fie diefen Bau, wie überhaupt die 
Ewigfeit die Zeit, und der Himmel die Erde über: 
trifft, ſg iſt damit doc nicht gefagt, daß alle Achn: 
lichkeit zwijchen beiden aufgehoben fein fol, daß das 
Vorbild dem Urbild nicht gleich fei, daß in jener Welt 
etwa bloß Ideen und Gedanken herrſchen, wie allen: 
falls im dieſer die Bilder und Vorbilder. Im Ges 
gentheil, es wird durch den Ausdruck und die Worte, 
die gebraucht find, die Seele belehrt, daß es in der 
Ewigkeit einen Ort, und im Himmel einen durch 
Gottes eigene Meifterhand auferbauten Tempel gebe, 
der an Weſenheit alle hiefigen Vorbilder übertrifft. 
-Das, meine lieben Brüder, ift innerhalb der Kirche 
Gegenftand verſchiedener Richtungen geworden. Wähs 
send die einen in der Ewigkeit Feinerlei Art von Leibs 
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fichfeit haben wollen, finden es die andern als übers 
aus ſchön und herrlich, ja geradezu für das Herrlichfte, 
was uns über die Ewigkeit offenbart wird, daß es 
dort eine Leiblichkeit gibt, — und während die erfte 
Richtung der Leiblihfeit und Form gar feinen Werth 
beilegen will, behaupten die andern, daß die Apoitel 
ihre Worte nicht anders fünnten gemeint als gejagt 
haben, und daß daher die größten Lehrer, die es jes 
mald außer Chriſto unter der Eonne gab, geimt 
haben müßten, wenn e8 in der Ewigkeit feine Leib- 
lichfeit gäbe. Es mag ein jeder Ehrift ſich auf eine 
oder die andere Seite enticheiden, wie er es für das 
Gerathenfte hält, immerhin aber wird es denen, bie 
ihre geiftlichen Deutungen, Auffaßungen und Anfichten 
in jede Bibelftelle hineinzutragen ſich erfühnen, ſchwer 
werden, mit den einfachen und realen Worten der 
Apoftel fertig zu werden. — 

Daß Ehriftus ein Hoherpriefter der zukünftigen 
Güter fei und Seines Amtes in einem ewigen Tem- 
pel walte, in einer größeren und vollfommneren Hütte 
ald die altteftamentlihe Hütte des Borbilds war, ift 
bereitd Vers 11 erklärt. Iſt Er aber ein Hoher 
priefter, waltet Er Seines Amtes in einem Tempel; 
ſoll Er fraft desfelben Güter zu Wege bringen; fo 
muß Er aud ein hohenpriefterlihes Mittel haben. 
Der Hohepriefter- des Alten Teftamented gebrauchte 
vorbildlib das Blut der Böde und Kälber, mit wels 
dem er in das Heiligtum eingieng. Dem ewigen 
Hohenpriefter aber ziemt ein anderes Mittel der Ent 
fühnung derer, für welde Er Hoherprieſter iſt; dies 
Mittel aber it Sein eigenes Blut, Er ift der Hor 
hepriefter der Welt und ift aud das Opfer für bie 
Welt, Sein Altar, der Brandaltar der ganzen Welt, 
fteht auf Erden und heißt Golgatha, die Hütte aber, 
in welche Er eingeht nach vollbraditem Opfer, fteht 
im Himmel. Das Opfer geſchieht in diefer Welt, 
der Drt, wo Gr e8 geltend macht, wie der Hohen: 
priefter ded Alten Teftamentes auch feine Opfer im 
Heiligtume des Alten Teftamented geltend machen 
mußte, ift in jener Welt. Es fragt fih nun, wohin 
man den Eingang JEſu in's ewige Heiligtum und 
die Geltendmahung oder Eintragung Seines Blutes 
in die ewige Hütte der Zeit nach zu ftellen habe. 
So wie im Tempeldienft des Alten Teftamentes zwi⸗ 
fhen dem Opfer und der Geltendmachung desfelben 
durch Eintragung des Blutes in's Heiligtum ein 


Unterfchied war; fo iſt im Ebrüerbriefe ein Unterſchied 
gemacht zwiſchen dem hohenprichterliben Opfer JEſu 
auf Golgarha und dem Eingaung in's Heiligtum des 
Himmels mit Seinem Blute. Tas Opfer iſt Gin 
Mal geihehen; Chriftus hat mit Einem Opfer in 
Gwigfeit vollendet Alle, die geheiligt werden. Ebenjo 
ift Er nur einmal eingegangen in's Heiligtum mit 
Seinem eigenen Blute und hat damit eine ewige 
Erlöfung und Sühnung der Seinen gefunden. Die 
Beiprengung der Seinen mit Seinem Blute, die Anz 
wendung desjelben auf die Einzelnen und ihre ein— 
zelnen Sünden und Zuftände geſchieht zu millionen 
Malen, ſeitdem der HErr eingegangen ift. Sein Eins 
gang jelbjt aber iſt Einer und die Geltendmahung 
Seines Blutes am Tage des Gingangs vor Gott 
dem HErrn hat ewige Folgen. Ein für allemal wird 
Ihm in Kraft Seines hohenpriefterlihen Opfers und 
Eingangs die Macht gegeben, die erworbene Sühnung 
und Erlöfung auf Alle, die bei Ihm Zuflucht nehmen, 
in allen Zeiten und Ewigfeiten anzuwenden. Es fragt 
fi hier an diefer Stelle nur, im welche Zeit der Ein- 
gang des HErrn ſelbſt zu jegen ift. Bei der in der 
Schrift begründeten Scheidung zwijchen Opfer und 
Eingang fünnen wir wohl faum anders, ald den 
Himmelfahrtötag ald Tag des Eingangs nehmen. 
Nie der HErr an diefem Tage Sein ewiges König— 
tum autritt, jo trägt Er an demjelben Sein Blut 
in's himmliſche Heiligtum und beginnt  dortjelbit 
Seine hohenpriefterlihe Thätigkeit, lebt immerdar und 
bittet für und in der Kıaft Seines redenden Blutes, 
dem wunderbarer Weife nah Ebr. 12, 24. in der 
ewigen Stadt feine befondere Etelle geſichert bleibt. 

Man kann bei den legten Worten die Frage 
aufwerfen, ob man ſich denn wirflid das Blut JEſu 
Chriſti gewißermaßen leiblih in die Gwigfeit denfen 
müße, fo wie man ſich den Leib des HErrn JEſus 
in die Ewigkeit denken muß, oder ob die Ausprüde 
der heiligen Schrift, deren buchſtäbliche Auffaßung vine 
folhe Deutung begründen fönnte, der Abficht des 
Apofteld nach nur auf die Wirkung des Blutes oder 
des DOpfertodes zu beziehen fei. Es läßt fich nicht 
leugnen, daß die Beantwortung des erften Theile 
unfrer Frage mit „Ja“, für die Auslegung der heis 
ligen Schrift eine folgenreihe if. Wenn es Lehre 
der heiligen Schrift ift, daß Fleiih und Blut das 
Reich Gottes nicht ſehen follen, jo iſt es offenbar, 
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daß dieſe Lehre nur von dem fterblichen Fleifche reden 
fann, denn es gibt ja auferftandene, für die Ewig— 
feit beſtimmte Leiber, und der Leib unferes HErrn 
JEſu Ehrifti des Auferftandenen infonderheit ift eben— 
ſowohl ein wahrbaftiger Leib, als ein Leib, der das 
Reich Gottes ficht, ja jogar mit im Regimente die— 
ſes Reiches fügt. Und wie nun dem Leibe jelbft eine 
ewige Währung zugujchreiben ift, jo jcheinen ſich auch 
die heiligen Schriftjteler, wenn fie von dem Blute 
JEſu Ehrifti reden, Feineswegs allein auf Kraft und 
Wirkung ded Blutes zu bezichen, jondern auch auf das 
Blut jelbjt, und demjelben ein Dajein und eine Wirk— 
famfeit in der Gwigfeit zuzuſchreiben. So iſt ja in 
unferer Stelle das Blut des ewigen Hohenprieſters 
bei Seinem Eingang in die ewige Hütte ald Süh— 
nungsmittel nicht in Seinem verflärten Leib, ſondern 
wenn man jo jagen darf, in Seine Hand zu denken. 
Er geht Ein Mal ein in das Heilige durd Sein eigned 
Blut; da ift der Eingang des Leibes und das Blut, 
weldes hinein getragen wird in das Heiligtum, von 
einander getrennt und gejchieden dargeſtellt. Ebenſo iſt 
es in der bereitd erwähnten, berühmten Stelle aus dem 
zwölften Kapitel des Ebräerbriefes, in welder von dem 
22. Berje an das himmliſche Jerufalem befchrieben wird. 
Da findet man die Miyriaden Engel, die lobpreifende 
Verfammlung und Kirche der Erftgebornen, Die im 
Himmel angefchrieben find, Gott den Richter über 
alle, und die Geifter der vollendeten Gerechten, dazu 
den Mittler des Neuen Teftamented, „JEſum, und 
das Blut der Bejprengung, das beßer redet denn 
Adels Blut“. Man findet alfo den Mittler und Sein 
Blut, das Blut aber überdies bezeichnet ald Blut 
der Beiprengung, aljo gejondert vom Leibe, von dem 
leibhaftigen Grlöfer und Mittler felbit ald Beipren- 
gungs- und Eühnungsmittel gebraucht, fo daß man 
fih des Gedankens nicht erwehren kann, cd werde 
dem Verſöhnblut des Grlöfers ein beſonderes Dafein 
und andauerndes Wirken in der ewigen Gottesſtadt 
zugefchrieben. Der felige Probft Albrecht Bengel 
verbreitet fid einmal in feinem berühmten Gnomon 
über den Artifel vom Blute Ehrifti, faßt zufammen, 

was die Schrift darüber in fih hält, und eröffnet 
dadurch in dem Lefer eine Menge Gedanken, die in 
der Kirche gerade nicht herkömmlich und allgemein 
verbreitet gefunden werden, aber groß und wichtig 
genug find, um Nachdenken zu erregen und den Ges 
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danken zu erweden, der einem auch fonjt jo oft beim 
Leſen der heiligen Schrift fommt, daß uns die Ewig- 
feit viele Dinge offenbaren wird, von denen wir feine 
Vorftellung hatten, jowie daß in derfelben die Leib: 
lichkeit fib in einem Glanze, in einer Verklärung, 
aber auch in einer Weſenheit und Wirklichkeit ents 
hüllen wird, von welcher am allerwenigiten diejenigen 
etwas ahnen fünnen, denen die gefammte Gwigfeit zu 
einem puren Reiche der Gedanken zuſammenſchmilzt. 
Wir wenden den Blit von diefem Gegenftande, um 
weiter zu gehen und die Wirfung des Blutes JEſu 
zu betrachten, nachdem wir und den Hohenprieiter, 
die ewige Hütte, den Eingang des HErrn JEſus 
in diejelbe und das Blut vor Augen gejtellt haben, 
durch weldes und eine ewige Grlöfung zu Theil wird. 

Der Hohepriefter ded Alten Teftamentes trug 
nicht bloß das Blut des Verjöhnopfers in den Tem— 
pel, fondern er wendete dasjelbe auch auf die Opfern— 
den an. Kür fittliche Uebertretungen der zchn Gebote 
gab es im Alten Teftamente nur Strafe, fein Ber: 
fühnen; alle Opfer bezogen ſich bloß auf Uebertretung 
der gottesdienftlihen Gebote, auf jogenannte levitiſche 
Reinigkeit und Unreinigfeit.. Dagegen aber bedarf 
ja der Menſch am allermeiiten der Beruhigung für 
die Sünden, durch welche er Gottes Gebote im ins 
neren oder Äußeren Leben übertrat, und cd muß das 
ber, wenn ihm zeitlib und ewig wahrhaft wohl wer: 
den foll, eine Verfühnung und ein Sühnmittel für 
diefe Eünden geben; die Gewißen müßen gereinigt 
werben von dem todten Werk, damit der Menic 
Gott feinem HErrn dienen fünne. Und dieſe Berus 
higung und Reinigung geſchieht num eben durd die 
Anwendung des Blutes JEſu auf die Seele des Sün— 
derd. Deßwegen jagt der Apoftel in unferm Terte: 
„So der Ochſen und der Böcke Blut und die 
Aſche von der Kuh geiprenget heiligte die Uns 
reinen au der leibliden Reinigfeitz wie viel 
mehr wird das Blut Ehrifti, der Sid Selbit 
ohne allen Wandel, durch den heiligen Geift 
Gotte geopfert hat, unfer Gewißen reinigen 
von den todten Werfen, zu dienen dem lebens 
digen Gott.“ Da das Blut JEſu Ehrifti das Blut 
des einigen, untadelihen, im heiligen Geifte darge 
brachten Opfers ift, aljo ein wahrhaftiges, ja das 
allein wahrbaftige Opferblut, jo darf der Menſch des— 
felben nur theilhaft werden, um Beruhigung zu ers 
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langen. Iſt durch dies Blut eine ewige Erlöſung 
zu Wege gebracht, it es im Himmel vorhanden und 
redet beßereds denn Abels Blut, wird im Himmel 
Friede vom HErrn für den Sünder durd dasselbe 
erlangt, warum follte es dann nicht aud das unrus 
bige Herz eines armen Zünderd auf Erden zufrieden 
jtellen fünnen? Das Eühnmittel, weldes fo außer: 
ordentlib im Himmel wirft, muß die geringere Wir— 
fung auf Grden hervorbringen können, wenn Gott es 
auf Erden will wirken laßen. Daß Gr aber will, 
fann feinem Zweifel unterliegen, weil ja gerade das 
der göttliche Sinn des Vorbildes iſt, gerade Deswegen 
das Blut der alttejtamentlihen Opfer gegen Gott hin 
und auf den Dpfernden geiprengt wurde, daß ange: 
deutet würde, ein und dasſelbige Mittel wirke bei 
Gott den Arieden gegen den Sünder und ebenfo Frie— 
den im Herzen des Sünders auf Erden. Es han: 
delt fih daher nur darum, daß und gezeigt werde, 
wo und wie das neuteftamentliche Bundesblut auf 
und angewendet werde. St. Johannes jagt: „Das 
Blut JEſu Ehrifti, des Sohnes Gottes, macht ung 
rein von aller Sünde? Wo geſchieht nun das und 
wie? Man fünnte darauf jagen: der Sünder fünne 
ſich jelber der Kraft des Blutes JEſu Ehrifti theil— 
baftig machen, wenn er fih nur gläubig und betend 
zu Gott und dem ewigen KHohenpriefter wende; jo 
oft der Menſch im Glauben es begehre, gehe nad 
Gottes Willen die Kraft des Blutes aus und ſuche 
das Herz heim. Oper man fünnte jagen: die ewige 
Grlöjung fei nun einmal gefunden, wer im Glauben 
bete, der nehme eben damit feinen Antheil aus dem 
unermeßliben Schatze. Allein das jcheint denn doch 
nicht der volle Einn der vorhandenen bibliſchen Stel— 
len und des Vorbilded zu fein Man hätte ja aud 
bei den Reinigungsmitteln des Alten Teftamentes fas 
gen können, es ſei völlig genug, daß fie in's Heilig. 
tum getragen werden, es bedürfe feiner bejondern 
Anwendung desjelben auf den Opfernden, derjelbe 
brauce jih nur der Einträgung der Reinigungsmittel 
in's Heiligtum ganz einfach zu getröften. Dennoch 
findet es fid) anders, umd es ift eine befondere Ans 
wendung und Zutheilung der Reinigungsmittel auf 
und an den Opfernden befohlen. Man wird daher 
auch fchließen müßen, Daß im Neuen Teftamente das 
Blut JEſu Ehrifti, des Sohnes Gottes, dem gläus 
bigen Sünder auf eine bejondere u“ werde mits 
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getheilt werben, und daß der Ausftredung des menid- 
lien Begebrens nah dem göttliben Mitte auch 
göttlihe Handlungen der Darreichung entipreden wer: 
den, und ed frage fich daher nur, welche dieſelben ſeien. 
Bei der Beantwortung diefer Frage tritt dem einfül- 
tigen Betrachter wohl ohne Zweifel zuerft das heilige 
Abendmahl ind Gedächtnis. Die altteftamentlichen 
Dpfermahle hatten allerdings auch einen Kelch, aber 
feinen, der mit dem Blute des vorbildlichen Opfers 
gefüllt gewejen wäre. Das ift die Auszeichnung des 
neuteftamentlthen Bundesmahles, daß hier nicht etwa 
eine bloße Befprengung mit dem Blute Chrifti ftatt- 
findet, fondern mehr, daß wir das Blut unſers Ber: 
föhnopfers mit unfern Lippen faßen und trinfen. 
Gewis fünnen wir auch unter allen Mitteln der Gnade 
feines finden, das jo ganz eigentlich zur Mittheilung 
und Anwendung des Blutes JEſu auf und verordnet 
wäre, ald das heilige Mahl, deßen reinigende und 
entfündigende Kraft Millionen von Chrijten, die bie- 
her gelebt haben, empfindlich geworden ift. Zwar 
weiß ich nicht, ob ich es einen unter und geläufigen 
Gedanfen nennen kann, daß das Blut JEſu Chrifti 
des Sohnes Gottes im Abenpmahle uns rein macht 
von aller Sünde und unfer Gewißen reinigt von den 
todten Werfen, au dienen dem lebendigen Gott. Aber 
ich hoffe, meine lieben Brüder, daß der Gedanke 
werth und berechtigt iſt, euch recht geläufig zu wer: 
den, und daß er tief in den Worten der Einjegung 
gründet, da Chriſtus fpriht: „das ift Mein Blut, 
das für euch und für viele vergoßen wird zur Pers 
gebung der Sünden.“ Wozu es vergoßen ift, dazu 
wird ed auch gereicht, genommen, getrunfen, Was 
der HErr mit Seiner Aufopferung erworben hat, das 
theilt Er und zu in Seinem heiligen Mahle, und 
macht und dieſes zu einer Gelegenheit und zu einer 
Handlung der feligften Beiprengung, der Reinigung, 
der Vergebung, der Befriedigung. Ueberlegen wir das 
recht, jo werben wir deſto fröhlicher zu der Mahlzeit 
JEſu gehen und in ihr dad dem ewigen Hohenpriefter, 
der in das Heiligtum eingegangen ift, angenehmite, 
von Ihm Selbft ſchon vor Seinem Leiden und Bluten 
auderwählte Mittel der Anwendung Seines redenden 
Blutes auf die Einzelnen erfennen. Doc glaube ih, daß 
es nicht im Sinne des Ebräerbriefes liegt, bei der Be— 
fprengung mit dem Blute JEſu Ehrifti nur an das hei- 
lige Abendmahl zu denken, jondern daß auch das 
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heilige Saframent der Taufe ein Mittel der Befpren- 
gung genannt werden kann. Martin Luther jagt in 
jeinem berühmten Taufliede: „Das Aug’ allein das 
Waßer ficht, wie Menſchen Waßer gießen; der Glaub 
im Geiſt die Kraft veriteht des Blutes JEſu Ehrifti; 
und ijt vor ihm ein rothe Fluth, von Chriſti Blut 
gefürbet, die allen Schaden heilen tlut, von Adam 
ber geerbet, auch von uns felbit begangen.“ Was 
aber Martin Luther fagt und fingt, das ftimmt ganz 
mit unjerm Briefe, im weldem es Kapitel 10, 22 
vom Gingang der Gläubigen ind Heilige des Neuen 
Teftamentes heißt: „So laßet und nun hinzu geben 
mit wahrhaftigem Herzen in völligem Glauben, bes 
iprengt in unfern Herzen und los von dem böfen 
Gewißen, und gewaſchen am Leibe mit reinem 
Waßer.“ Im dieſem Verſe ift die Beiprengung der 
Herzen, die Löſung vom böfen Gewißen und die Wa— 
ſchung mit reinem Waßer jo zufanmengeftellt, daß man 
weder vom erjten zum dritten, noch vom dritten zum 
erſten einen Fortſchritt nad der Zeit erkennen kann, 
fondern alle drei Handlungen am Ende zuſammen— 
fallen laßen muß in Eine Zeit, ja in Eine Handlung, 
nemlih in die der heiligen Taufe. Damit hat man ein 
Zeugnis der heiligen Schrift vor Augen, daß auch 
in ver Taufe eine Beiprengung- mit dem Blute 
JEſu Ehrifti gefchieht. Da feben wir denn im erjten 
Saframente, weldes und angedient wird, in ber hei— 
ligen Taufe, den Anfang der Mittheilung des Blutes 
JEſu, eine Waſchung und Reinigung; im heiligen 
Abendmahle aber die Kortjegung, eine immer neue 
Reinigung und Waſchung, und zugleich eine Ernäh— 
rung und Speifung zum ewigen eben, welche über 
alle unjere Begriffe geht. Es iſt gar nicht nöthig, 
und die Frage zu beantworten: ob und das Blut 
JEſu Ehrifti nod auf einem andern Wege ald dem 
der heiligen Saframente zu Theil wird, da ja die 
beiden Saframente einen Brunnen des Reichtums er— 
ihlichen, der uns allein fon befriedigen fann und 
die betende Ueberlegung der und gegebenen Dffenbas 
rung, daß wir in den Saframenten den Dienft und 
das Sühnungsmittel des ewigen Hohenpriefters ges 
nießen, unfre Seelen immer tiefer hinein führen fann 
in den Frieden eines mit Gott verfühnten Gewißens. 
Wahrlih, ed thut fi uns hier ein Himmel auf Er: 
den auf, die Erde witd zum Vorhof des ewigen Heis 
ligtumsd; was jenfeits gefchicht, wird diesfeits em- 
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pfunden, und von der Verwaltung ded ewigen Ho: 
henprieftertumd empfangen wir beim Annahen in's 
Heiligtum des Saframentes die glaubwürdige, himm— 
liſche Botſchaft. Da ift es, wie wenn fih der Tem- 
pel der Ewigkeit bis herein in die Zeit erftredte, 
wie wenn die Feier des Saframentes felbft zu dem 
himmlischen Heiligtum gehörte, wie wenn und bei 
derfelben mur eine fchmale Scheidewand von dem er: 
habenen Drte trennte, wo Ghriftus, der Allgegenwär: 
tige, Sein ewiges hohenpriefterlihes Amt vollzieht. 
Himmel und Erde fchließen fi bei den Saframenten 
wfammen, und wir haben ohne Zweifel Urfache, dar: 
über befonders fröhlich und freudig zu fein. 

Bei dem bisher Geſagten haben wir noch nicht 
Gelegenheit gefunden, den Zufammenhang der Worte: 
„das Blut JEſu Chrifti wird unfer Gewißen rei: 
nigen von den todten Werfen, zu ‚dienen dem leben- 
digen Gotte,“ etwas ftärfer zu betonen. Die todten 
Werke find doch jedenfalls feine andern, ald die von 
und ‚im Zuftande des geijtliben Todes vollbrachten 
Merfe. Todte Werfe find diejenigen, die feine Zeichen 
vorhandenen göttlihen Lebens find, feinen Samen 
des ewigen Lebens in fi tragen. Von diefen Wer: 
fen des Unglauben® und der nächtlichen Finfternig, 
die auf dem Gewifen wie Grabfteine laften, follen 
wir befreit werden und dagegen Luft und Freude be> 
fommen, umfer ganzes Leben zu einem Gottesdienſte 
werben zu laßen. Das Blut, das und reinigt, ftärft 
und auch auf eine unbegreiflihe Weife und nährt 
unfer inneres Leben, fo daß wir dann Muth und 
Kraft gewinnen, dem Gott auf Erben zu dienen, 
Deßen ewiger Hoherpriefter uns mit den Gefchäften 
feines Hohenprieftertums im Himmel dient. So geht 
dann durch die Kraft des Blutes JEſu mit der Ent: 
fündigung die Heiligung Hand in Hand, und es 
muß und dadurch die Wirfung des Blutes Ghrifti 
auf Erden nur defto größer und mächtiger erjcheinen. 
Verleihe nur der barmherzige HErr, daß diefe Macht 
und Größe nicht bloß von unferm Berftande aufge: 
faßt, fondern auch von uns innerlichft erfahren werde, 
da ja allerdings das Wißen nicht hilft, fondern allein 
die Aufnahme und Anwendung deßen, was wir ler: 
nen, in unfer Gemüth und eben. 

Den HErrn in Seinem ewigen Hohenprieftertum 
im Himmel hat uns unfer Tert gezeigt; ebenjo fahen 
wir in den zwei zuletzt betrachteten Verſen die Wirkung 
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des Hobenprieftertums Ehrifti auf Erden in den Her- 
zen Seiner Heiligen. Da nun aber die Menihen nicht 
erlöst find, um immerzu im dornenreichen Leben die— 
fer Melt zu wandeln, im Gegentheil der Ort, wohin 
JEſus Chriſtus vorangegangen, auch der Drt der 
Verfammlung für Seine Gläubigen ift; fo muß uns 
auch das Herz ruhig gemadt werden in Anbetracht 
der Heimfunft zu Ihm, welde ohne Zweifel felbit 
wieder eine Wirfung des hobenpriefterliben Amtes 
JEſu iſt. Diefe Beruhigung empfangen wir aber im 
legten Verfe unfers Tertes. Da beißt e8: „Darum 
ift Er aud ein Mittler des Neuen Teftamen- 
tes, auf daß durd den Tod, fo geſchehen ift 
zur Erlöfung vom den Lebertretungen, die uns 
ter dem erften Teftamente waren, die fo be 
rufen find, das verheifene ewige Erbe em- 
pfahen.“ Alſo geſchehen ift‘der Grlöfungstod, ges 
funden eine ewige Erlöfung, gefühnt find die Ueber: 
tretungen, die unter dem Alten Teftamente gefchahen, 
gelungen iſt die Mittler: und Hohenpriefterfhaft und 
des HErrn Werk ift binaufgegangen zum Siege. 
Nun gehen die Boten aus mit den heiligen Gna— 
denmitteln und tragen fo Juden wie Heiden, bie 
Kraft des Blutes JEſu, die göttliche Entfündigung 
und Beruhigung ihrer Eeelen an. Damit wird aus 
gleih alle Welt berufen zum ewigen Erbe, und bie 
Berufenen jollen das ewige Leben empfangen. Mas 
das ewige Leben fei, ift allerdings bis jegt mod 
nicht erfhienen; aber den weiten und hohen Namen 
fnnen wir und mit allen den Einzelheiten aus— 
füllen, welde die heilige Schrift von dem ewigen 
Glücke der Seligen jo reichlich enthält. Es ift ja 
nicht wahr, was manche behaupten, daß die Schrift nur 
fürglid über das ewige Leben rede, und man fünnte 
einer folben Behauptung gegenüber ebenſo wohl die 
andere feben, daß über feinen andern Gegenftand fo 
viel geredet und offenbart ift, al& gerade über das 
ewige Leben. Es ift aber auch gar nicht nöthig, 
den Ausdruck „das verheißene, ewige Erbe“ ins Eins 
zelne zu deuten. Diefe Worte reden jelber, wenn 
auch ganz allgemein, dennoch fo flar, daß wir an 
ihnen, wie an dem Scheine einer lichten Wolfe den 
Pforten der Ewigkeit entgegen gehen fönnen. Ein 
Grbe, ein ewiges Erbe ift und durch die Kraft der 
Verföhnung unfers Erlöfers zugewendet, fo viel hören 
wir, und das ift an und für fich felbft fchon mehr, als 
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wir zu wißen brauchen, um Rube au haben, weil fich 
damit ewiged Leben, ewige Seligfeit und ewige Ver: 
heißung ausipricht. — Dies ewige Erbe follen aber vie 
Berufenen empfangen. Es verfteht ſich dabei von 
felbft, daß das verheißene, ewige Erbe nicht jedem 
zu Theil wird, der mit dem Äußeren Obre die Ber 
rufung hört. Es gibt eben aweierlei Berufene, ſolche, 
die dem Rufe folgen, und ſolche, die ihm widerftreben. 
Die erjteren find c$, von denen bier die Rede ift. 
Dem Berufe folgen, was foll das heißen? Kann 
man dem Berufe zum ewigen Grbe folgen, ohne daß 
man die Welt verläßt und ihre Gefinnung, von der 
man weggerufen wird, und darf man die Melt vers 
lagen, ohne in die ftreitende Kirche einzugeben und 
in die Gemeinſchaft ihrer Gnadenmittel zu treten? 
Das verheißene, ewige Grbe iſt allerdings das Ge— 
gentheil der Welt und Meltfreude; diefe it der Aus— 
gangepunft, jenes ift der Gingangsort, Wer aber von 
dem einen ausgehen und zu dem andern eingeben 
foll, der muß auch den Meg nicht ſcheuen, der zwi— 
ſchen beiden mitten inne liegt; wer zu einem Ziele 
berufen ift, it damit aud zu dem Mege berufen und 
zu den Mitteln, welhe zum Wege fördern. Nun ift 
der Weg zu dem verbeißenen, ewigen Erbe nichts 
anderes, als die ftreitende Kirche, die Mittel aber 
find Wort und Gaframent, dur welde uns bie 
Kraft des Blutes JEſu und das Mut felbft mitges 
theilt wird. Co iſt es alſo offenbar, daß die beru— 
fenen Erben der ewigen Verheißung fid mit der ſicht— 
baren, ftreitenden Kirche verbinden, ihre Sakramente 
genießen, bei ihr und ihren Segnungen aushalten, 
hoffen und glauben müßen, daß ihnen auf Diefem 
Wege das Ziel und Kleinod nicht entgehen werde. 
Das aber war gerade die Sache der ebräiſchen Chris 
ften nicht; nicht wollten fie bei der Kirche aushalten, 
deren Geſtalt ihnen au ärmlich und gering erfcich, 
deren Wachstum ſich gröftentheild unter denjenigen 
Schichten der Geſellſchaft erzeigte, die von Feiner hers 
vorragenden Bedeutung waren. Da glänzte der Tems 
pel auf Moria mit feinem goldenen Dad, feinen 
Opfern und Gottesvienften, feinen Hohenprieitern und 
Prieitern viel augenfälliger, und ſchien einen viel ans 
genehmeren und berrlicheren Weg zu dem verheißenen 
ewigen Erbe zu eröffnen, Aber dieſe verfehrte, bloß 
menschliche Anſchauung, da man gering achtet, was 
groß ift vor Gott, und hangen bleibt an dem, was 
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Gott verlaßen will, bindert und hält auf, fo daß 
man nicht erreihen fann, was man erreichen foll, 


und den Weg verfehlt, der zu der ewigen Heimat 


fördert. Dort ficht man die Majeftät des Mittlerd 
und Hobenpriefters des Neuen Teftamentes, dort hört 
man Eein redendes Blut, dort iſt der Gottesdienſt 
und die Herrlichfeit, von welder auch der Tempel 
Salomonis in feiner ſchönſten Glorie nur ein mattes 
Bild ift, dort belohnt fich die Treue, mit welcer 
man ausgehalten bat, und das ift eben die Meinung 
St. Pauli, daß man Treue halten und den von Gott 
verordneten Weg des Helles nicht verlaßen  folle, 
fondern ausharren, bis uns die ewige Herrlichkeit 
erfcheint. 

Ahr erinnert euch, meine lieben Brüder, daß 
fbon am Echlufe der vorigen Predigt eine gleich— 
artige für den heutigen Sonntag angekündigt wurde. 
Vielleicht wird der euch munmehr vorgelegte Inhalt 
der heutigen Gpiftel nicht auf den eriten Blick als 
ſehr gleichartig erſcheinen. Indes ein wenig Beſinnen 
und Nachdenken wird euch doch dazu verhelfen, den 
Zuſammenhang zu ſehen. Von der Rechtfertigung 
haben wir vor acht Tagen geſprochen, heute aber von 
dem Hohenprieſtertum Chriſti im Himmel, von der 
Wirkung desſelben in den Herzen und Gewißen der 
noch lebenden Gläubigen und von ſeiner Macht und 
Kraft denſelben bei ihrem Abſchied zu dem ewigen 
Erbe des Himmels zu verhelfen. Iſt's denn nun 
ſchwer, die Rechtfertigung und das Hohenprieſtertum 
Chriſti in eine Verbindung zu ſetzen? 

Wenn wir unfern ewigen Hoheuprieſter, Mittler 
und Fürfprecher nicht hätten und Sein redendes Blut, 
woher follte uns alsdann die Rechtfertigung fommen? 
Wird au der ewige Vater irgend einen armen Sün— 
der frei fprecben von Schuld und Strafe, wenn nicht 
Giner vorhanden ift, der in Kraft ftellvertretender Leis 
den auf Schonung und Freifprucd des Sünders an— 
trägt? Die Nechtfertigung ift geradezu eine Frucht 
des Hohenprieitertums IJEſu. Sie kommt auch in 
unferm Terte vor, wenn auch nicht unter dem Aus— 
druck „rechtfertigen“, fo doch unter einem verwandten. 
Heißt es doch im zweiten Theile unferes Tertes, 
daß und das Blut JEſu Ghrifti reinigen fünne 
von den todten Werfen. In diefem „reinigen“ liegt 
doch jedenfalls die Vergebung mit eingefchloßen. Die 
Vergebung aber ift ein fo großer Theil der Recht: 
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fertigung felbft, daß diefe ohne jene gar nicht beftchen, 
ja daß das Mort „Vergebung“ oft gerader das 
Wort „Rechtfertigung“ vertreten kann. Iſt es 
doch jedermann fund, daß In dem Fleinen Katechismus 
Luthers, der fogenannten Paienbibel, das Wort „recht: 
fertigen” auch nicht ein einiges Mal vorfommt, daß 
alio der größte Meifter in Behandlung der Lehre von 
der Rechtfertigung feit der Apoſtel Zeiten der erften 
Forderung, die er felbft an alle chriftlihen Schriftiteller 
machte, nemlich von der Rechtfertigung zu reden, ents 
weder ſelbſt nicht genügt hat, oder nur dadurd, daß 
er von der Vergebung handelte. Mectfertigen, das 
Gewißen reinigen, die Sünde vergeben, das geht alles 
aufammen, und nicht bloß das, fondern auch die Uebung 
des Hohenprieftertums JEſu und die Mechtfertiaung; 
ift jene die Duelle, ſo iſt dieſe das Waßer. Daher 
wird man wohl auch fagen fünnen, daß die beiden 
Pretigten von heute und vor acht Tagen, wie bie 
beiden Terte in einem engen innern Verbande ftehen, 
und überdies daf der heutige Tert noch mehr ala der 
vorige pafftonsmäßig ift, weil er von dem Hohenprieiter 
des Neuen Teftamentes, von deßen Blut und feiner 
Mirfung redet. — — 

Vom Blute JEſu redet er. Meine Brüder, 
das Blut IEfu Chrifti des Sohnes Gottes, das 
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ung von Sünden reinigt, ift eine große Sache. Und 
fehr reizt ed zum Nachdenken, daß wir im Haushalt 
des Alten und des Neuen Teftamentes died Blut fo 
vielfach vorbedeutet und in Wirkſamkeit finden. „Ohne 
Blutvergießen Feine Vergebung“, fagt eine Schrift— 
ftelle: welch’ eine Bereutung und Wichtigkeit des 
Blutes! Soll ih mich darauf einlaßen, es zu erflären, 
warum dem Blute fo eine große MWichtigfeit zuge 
fchrieben wird? Coll ih Meinungen und Anfichten 
Andrer vortragen, foll ih am Ende mehr fagen, ald 
ih weiß? Daß das Blut, das Blut JEſu Chriſti, 
der Melt Reinigung und der Kirche Nahrung ift, 
leſe ih im Buch der Bücher, ohne daß mir eine Gr: 
Härung nahe gelegt wird. Alles, was man fagen 
fann, Stellt nicht völlig zufrieden. Es wird wohl am 
Ende alles tiefer liegen, als man fehen und fagen 
fann, und wir werben und der völligen Löfung 
wegen bis im ein anderes Leben gedulden müßen. 
Ginftweilen aber laßt und das Put JEſu Chrifti, 
je Größeres ibm zugefchrieben wird, defto mehr fhäßen, 
und wer von und etwa heute beim Eaframente aus 
den „blutgefüllten Schalen“ trinkt, der trinfe in Ver: 
wunderung, aber in gläubiger Verwunderung, und 
freue fih, daf er bei diefem Mahle in alle Erfahs 
rung unferd heutigen Tertes eintreten fann. Amen. 


— — ö 
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Phil. 2,5—11. 


5. Ein jeglicher fei gefinner, wie IJEſus Chriftus auch war, 6. Welcher, ob Er wohl in görtlicher Beftalt war, 
biele Er es niche für einen Raub, Bort gleich fein; 7. Sondern aͤußerte fich felbit, und nabm Knechts-Ge— 
ftalt an, und ward gleich wie ein anderer Menfch, und an Geberden als ein Menſch erfunden. 8. Er er: 
niedrigre fich felbit, und ward geborfam biz zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. 9. Darum bat Ihn auch 
Gott erböbet, und bar Ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ift: 10. Dafi in dem Kamen Jıefu 


ſich beugen jollen alle derer Rniee, die im Zimmel und auf Erden, und unter der Erde find; 


11. Und alle 


Zungen befennen follen, daß IEſus Chriftus der ZErr fei zur Ehre Bottes des Vaters. 


Heu, meine lieben Brüder, acht Tage vor 
Dftern, ſechs vor dem großen Freitag, reitet der HErr, 


wie das Evangelium erzählt, von dem Delberg ab» 
wärts, ins Thal Kidron, und jenfeits des Thales 


214 


wieder aufwärts, von einer Höhe durch ein tiefes 
Thal wicher in die Höhe, vom Delberg herunter, bins 
über wo die Berge Zion liegen und nordweftli von 
Serufalem der Fleine Hügel Golgatha, der berühmter 
geworden ift, als die höchſten Bergesipigen der ganıen 
Welt. Warum fage ih das, meine Lieben? Mie 
fommt mir's, dies heutige Evangelium fo geographiich 
anzufehen? Darauf könnte ich antworten: Meil die 
geographifche Betrachtung der Gefchichte fo ſchön ent: 
ſpricht. Bon einer Höhe der Anerkennung, des Ho— 
ſianna's, des Pialmengefangs, zum mörderiſchen Ges 
fhrei der Juden am Gharfreitagsmorgen, führt den 
HErm Sein Lebensweg hinab, hinab zum Kreuz, 
binab zum Tode und Grabe. Won da an aber geht 
es wieder wie aus tiefen Thalen aufwärts, zum Auf: 
erftchungsmorgen, zum Preis der Engel, zum Halles 
Injah der Himmel über die vollbrachte und gelungene 
Erlöfung, über die Niederlage unferes Erb: und Erz: 
feindes, des Todes. Da geht es doch offenbar von einer 
Höhe zu der andern, obſchon durch graufige tiefe Thale. 
Da ftehen wir alfo heute auf des Delbergs Höhe, 
von dem es abwärts geht zu Leidenstiefen, und unfere 
Seele freut fih, da drüben hinter acht Tagen das 
Ende aller Noth unferes HErrn, die Glorie der Auf: 
erftehung zu fehen. Der gehen wir durch die Betrac- 
tung der Grlöfungsleiden entgegen. Doc, meine lieben 
Brüder, ift damit die Deutung meiner geograpbifchen 
Evangelienbetrahtung noch nicht am Ende, die heutige 
Epiftel leitet und no zu einer andern an. Eo wie 
der legte Adventfonntag, der Sonntag vor Weihnachten 
eine überaus lieblihe, dem kommenden Feſte entipre: 
dende Gpiftel hat, jene gepriefene vom Frieden, der 
höher ift, als alle Vernunft; fo geht auch der heutige 
epiftolifche Tert dem Dftertage fehr entfprechend voran, 
majeftätifh und groß wie nur irgend eine Gpiftel fein 
fann, bei lichter, klarer, tiefer Ginfalt. Ihr erinnert 
euch, daß wir am vorigen Donnerftage das Feſt der 
Empfängnis Chrifti, wenn auch nicht nach Würden, 
doch jo gefeiert haben, wie es und unter den gegen: 
wärtigen Umſtänden möglib war. Bei diefem Ge— 
danfen der Menjhwerdung und Empfängnis, der 
höher ift, ald der Delberg, fteht der Anfang unferer 
Epiftel, jo weit fie nemlih von unferm HErrn res 
det, ftille. Ha, was für eine Höhe, Himmelshöhe 
ift e8, auf der wir durch Betrachtung des apoftoli- 
ſchen Wortes, wie es im 6. Vers zu leſen äft, 
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ftehen! Bon diefer Höhe führt uns aber der Tert 
binab bis zur tiefſten Grniedrigung unſers HErrn. 
Alſo welch eine Tiefe, was für ein jähes, graufiges 
Thal hinab! Himmelshöhe, Todestiefe! Aber fie führt 
auch wieder hinauf, diefe große Epiftel; fie zeigt un 
die Erhöhung JEſu und die Anbetung, welde Ihm von 
allen Greaturen im Himmel, auf Erden und unter 
der Erden zu Theil werden muß. Was für eine 
Höhe, zu der fein menſchlicher Fuß, ja faum der menſch⸗ 
liche Gedanke emporflimmt! Himmelshöhe, Ernied— 
rigung bis sum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze; 
Erhöhung bis zum Throne Gottes, bis zum Stuhle, 
an deßen Boden alles feiernd und andädtig auf dem 
Angefiht liegt und ruft JEſus, JEſus! Von diefem 
Tertesinhalt kann man doch wirklich die Geſchichte des 
heutigen Evangeliums und der nächſten act Tuge ale 
Vorbild nehmen, da findet die geographiide Betrad- 
tung, wie ich fie oben nannte, eine gewaltige, große 
Anwendung. So jtimmen und die beiden heutigen 
Terte vortrefflid zufammen, und wir können num defto 
lieber zur Betrachtung unferer Gpiftel jelber geben, 
die doch recht paſſionsmäßig umd zugleih recht jonns 
taͤglich und öſterlich ift. 

Unfer Tert, meine lieben Brüder, hat einen Ein: 
gang im fünften Verfe. Dann erzählt er vom ſechöten 
bis zum achten Verſe die Geſchichte der Erniedri— 
gung des HErrn, und lehrt und diefelbe recht be: 
trachten. Endlich fommt vom neunten bis zum eilften 
Verfe die feiernde Erzählung und Betrabtung 
der Erhöhung unferse HErrn. Einfältige Anord— 
nung jo großer, herrlicher Gedanken! Grlaubt mir nun, 
meine Freunde, den Gingang des Apofteld zum Schluß 
meiner Predigt zu nehmen, und euch zuvor die beiden 
Haupttheile des Terted vorzutragen, das it, euch die 
Belehrung über Erniedrigung und Erhöhung zu geben, 
welche der Apoftel jeinen Philippern gibt. Der HErr 
aber und Eein guter Geift erleuchte und regiere mei— 
nen Geift, daß ich nichts anderes jage ald mein Tert, 
und mein Vortrag beut und allezeit fei eine menſch— 
lie Parallellinie, die treu und chrerbietig neben 
der göttliben Parallellinie des apoftoliihen Wortes 
berläuft. 

Wenn in der Kirche die Lehre von der Ernied— 
rigung des HErrn abgehandelt wird, fo iſt es ſelbſt— 
verftändlich, daß ein Zuftand der Hoheit vorausgefegt 
wird, da man zwar niedrig fein fann, ohne jemals hoch 


Am Palmenfonntage 


gewejen zu fein, eine Erniedrigung aber ohne voraus: 
gehenden Zuftand der Hoheit nicht zu denfen ift. Nun 
fönnte man bei unfrem HGırm den Zuftand der Hoheit 
auf eine doppelte Weije verfteben, ihn entweder vor 
die Menfchwerdung ſetzen, oder ihn mit der Menſch— 
werbung zufammen treffen laßen. Nimmt man an, 
daß das erftere der Fall fei, fo fann man, ja muß 
man auf den Gedanken fommen, daß in der Menjc: 
werbung felbft eine Erniedrigung Gottes Tiege; dann 
wäre aber Gott ewiglich erniedrigt, weil ja in Chrijto 
JEſu die Menſchheit für ewige Zeiten mit der Gott: 
beit vereinigt ift. Im anderen Falle, wo man die Hoheit, 
die man fich zu denfen hat, der Zeit nach mit der 
Menſchwerdung ſelbſt zuſammen treffen läßt, entfteht 
die Frage, zu welcher Zeit man ſich den Anfang der 
Erniedrigung eintretend denfen müße. Läßt man dieſe 
mit der mühjeligen Geburt des HErm beginnen, jo 
würde man die Zeit, da die zweite Perfon der Gott: 
heit mit der noch ungeborenen Frucht des Mutterleibes 
Marien vereinigt war, als die Zeit der Hoheit denfen 
müßen, während man doch auch aus diefer ganzen Zeit 
feine Spur aufzeigen fann, aus welder die Glorie und 
Majeftät des Hocgelobten erfannt werden könnte. 
Man müßte daher den Zuftand der Hoheit dermaßen 
mit dem Beginne der Erniedrigung zufammen fallen 
laßen, daß der HErr in dem Augenblid, in weldem 
Er die Menſchheit an ſich nahm, auch die Erniedrigung 
begonnen hätte, und e8 würde aus dem Zuftande der 
göttliben Hoheit nur ein Augenblid und fofort nur 
Macht und Recht des Menjchgewordenen werden, in 
göttlicher Geftalt zu erfcheinen. Alles, was in dem 
ſechsten Verſe fteht, die göttliche Geftalt, die Gottesgleich: 
heit würde in den erften Augenblid der Gmpfängnis 
Ghrifti zu verfegen und anzunehmen fein, daß in dem 
Augenblid, va fi die ewige Gottheit der zweiten Perſon 
mit der Menfchheit vereinigte, auch die Entäußerung und 
die Erniedrigung begonnen habe. Es läßt fid nicht 
leugnen, daß beide Annahmen ihre Schwierigkeiten haben. 
Aber auch das ift nicht zu verfennen, daß die zweite Ans 
nahme am Ende doc eher dem Terte zu entiprechen 
fheint, der vor und aufgeichlagen liegt, als die erfte. 
Der, von welchem gefagt wird, er habe ſich ernied⸗ 
rigt, trägt doch bereits nicht bloß den Namen der 
MWürde, den Namen Ehriftus, fondern fhon den Namen 
JEſus, alfo den Menfhennamen, fo daß die Perſon, 
die ſich erniedrigen foll, feine andere ift, als JEjus, der 
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menfchgeworbene Gottesfohn. Wenn man auch fagen 
wollte, daß es auch andere Stellen gebe, in denen gött— 
liches von der menſchlichen Natur ausgefagt werde, fo 
wie menjchliches von der göttlichen; jo wird man für ſolche 
Stellen dod immer die Menſchwerdung und die Vereini— 
gung für beide Naturen voraudfegen müßen. Und ob man 
auch dies beftreiten und behaupten wollte, es würden 
hie und da einmal von der menſchlichen Natur Ehrifti 
Dinge ausgefagt, die vor der Menfchwerdung geicheben 
jeien; fo würde doc immer der Ausdrud: „Er adıtete 
die Gottgleichheit nicht für einen Raub“ dagegen ftehen. 
Bon der zweiten Perſon Gottes jagt man nicht, fie 
ift Gott gleich; fie ift ja Gott felbit, fo fann feine 
Vergleihung ftattfinden. Wohl aber fann man von 
dem Menſchgewordenen in Seiner Hoheit und Herrlich— 
feit jagen: Er ift Gott gleib. Möge und daher in 
diefer großen und wunderbaren Sache das Liht ums 
geben wie Dunkel, und wir vor großer Klarheit und 
nicht alles und jedes zurecht legen Fönnen, jo werden 
wir vielleiht doc den fiheren Weg betreten, wenn wir 
fagen: Der, welcher erniedrigt und erhöht wird, iſt 
nicht Gott, fondern der Gottmenſch. — 

Wenn wir übrigens jagen, unfer Tert handle zum 
Theil von der Erniedrigung Ehrifti, fo ift das Wort 
„Erniedrigung“ ſelbſt in einer allgemeineren Weiſe ge: 
braucht, als cben im Terte; denn der Apoftel führt 
unjre Gedanken in feinen Worten gewifiermaßen einen 
Stufengang. Auf der legten Stufe, im achten Verſe 
finden wir die Nede von der Erniedrigung, während 
in den beiden vorausgehenden Verfen noch feine Rede 
davon it. Im fechdten Verſe wird und Jeſus Chriftus 
gezeigt, wie Er ſich in göttlicher Geftalt befindet; zus 
gleih aber auch, wie in der Tiefe Seines Geiſtes eine 
Demuth regiert, die wir nicht haben können, weil wir 
nicht Gottmenfhen, nicht Ehriftus find; die wir aber 
doch anbetend merken und verehren fönnen. Aus diefer 
Demuth Seines einzigen Weſens ohne Gleichen, denn 


‘es ift ja fonft niemand, der Gott und Menſch wäre 


in Einer Perfon, geht alles, was ver fiebente und 
achte Vers erzählt, wie das Waßer aus dem Duell 
hervor, und wir fünnen und daher defto mehr freuen, 
des HErrn großes Thun aus Seinem Herzen entfprins 
gen zu jehen. Der HErr war in göttlicher Geftalt, die 
göttliche Geftalt aber war eine Folge der Vereinigung 
Seiner Menſchheit mit der Gottheit. Da Gott bie 
Menſchheit an Sid; genommen hat, und eine Bereinis 
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gung mit ihr geftiftet, die innig und ewig ift, jo kann 
es ja nicht anders fein, es muß die Menſchheit, die 
der Gottheit im Schooße figt, von den Kräften dieſer 
überftrömt werden, durchleuchtet und umleuchtet, wenn 
nit eine befondere Abjicht Gottes eintritt, dieſe Folge 
der Vereinigung der Gottheit mit der Menſchheit aufs 
zubeben oder zu verhindern. Die göttliche Gejtalt 
folgt aus der göttlichen Vereinigung. Dieſe göttliche Ges 
ftalt ift in unfrem Textesverſe noch durd einen andern 
Ausdruck erläutert, nemlich durdy den Ausprud: „Gott 
gleich fein*. Aus diefen Worten zeigt ſich, daß Die 
göttliche Geftalt der großen Majeftät entſprechen müße, 
welche fi in der Gottgleihheit ausdrückt. Was für 
eine Geſtalt und Erſcheinung ziemt wohl dem Immanuel, 
der Gotte gleih ift! Wenn wir uns alles denken, was 
wir in der Geſchichte von der Verklärung Ehrifti, oder in 
der Offenbarung Et. Johannis von der göttlichen Gejtalt 
lefen, und alle Züge Seiner Majeftät verjuchen würden 
jufammen zu ftellen, fo würden wir doch nicht zu dem 
gelangen, was in unferm Terte „göttliche Geſtalt und 
Gottgleihheit” heißt. Unfer Blid, unfre Ginfict, 
unfre Kraft bleibt weit hinter der Aufgabe zurüd, 
die wir und ftellen würden; dennoch aber bleibt das 
eine gewiße Sache, daß unter Gotteögeftalt und Gottes— 
gleichheit etwas unausfpredlih Hohes und Großes 
zu verftehen ift, Wir fünnen es faum ahnen, ‘der 
HErr aber Selbft erforfchte, erfannte und fannte Seine 
Herrlichkeit. Dennoch aber hielt er ſie nicht für einen 
Raub. Diefer Ausdruck ift es, meine lieben Brüder, 
welchen ich meinte, als ich euch oben fagte, der ſechste 
Vers unſres Terted laße und die einzige Demuth 
JEſu Chrifti erkennen. Was foll nemlib das heißen: 
„Er adıtete es nicht für einen Naub Gott gleich fein,“ 
oder: „Er achtete die Gottgleichheit für feinen Raub“? 
Der fiebente Vers erläutert hier den fechsten, indem 
er das Gegentheil von dem angibt, was der Apojtel 
im fechöten Verſe mit dem Ausdruck bezeichnet: „für 
einen Raub achten”. Der fiebente Vers fagt: „Ton: 
dern er entäußerte ſich ſelbſt“. Hätte alfo der HErr 
Seine Gottgleihheit für einen Raub geachtet, jo würde 
Er fich derjelben nicht entäußert haben, die göttliche 
Geftalt würde nicht weggenemmen worden fein, fie 
wäre vielmehr dageblieben, und der HErr hätte Sich 
gleih von Anfang an den Menſchen in Seiner Glorie 
gezeigt. Wenn ein römifcher Feldherr einen ausge— 
zeichneten Sieg errungen hatte, jo wurde ihm die Er— 
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laubnis gegeben, triumphirend in die Hauptſtadt der 
Welt einzuziehen, und bei diefer Gelegenheis trug man 
alsdann die Beute oder den Raub, der dem Feinde 
abgenommen war, vor dem Sieger her und hinein 
in die fröhlide bewundernde Stadt Rom. So hätte 
ja der HErr Ehriftus, wenn Er die göttliche Geftalt 
und Gottgleichheit für einen Raub geachtet hätte, für 
eine Beute, die Seine Menſchheit gewonnen hätte, auch) 
in diefe Welt herein prangen können in aller Seiner 


Herrlichkeitz aber das geſchieht nicht, denn die gött— 


lie Geſtalt und Gottgleichheit ift fein Raub, fondern 
ein feliger und unausjpredlicer Befig der mit der 
Gottheit in ewiger Herrlichfeit, aber aud in ewiger 
Demuth verbundenen Menſchheit. Die fledenlos 
reine Menſchheit JEſu ift durch die Verbindung mit 
der Gottheit in ein Loos und eine Herrlichkeit einges 
treten, welde fie jelbit von Ewigkeit zu Ewigkeit 
preifen und befingen, und als ein freies Geſchenk 
der ewigen Gottheit anſehen wird. Es iſt hievon 
nicht viel zu reden; bie iſt irren leicht, richtig re— 
den ſchwer; was ic aber meine, das verfteht ihr: 
Der HErr hat in demüthiger Wahrhaftigkeit und 
wahrhafter Demuth die Pradt Seiner göttlichen 
Geftalt und Gottesgleihheit nicht Schau getragen, 
wie man eine Beute Schau trägt. — Was aber hat 
Er gethan? Und hier fommen wir nun zu der zweiten 
Stufe des Stufenganges, von dem wir oben ſprachen. 
Was hat Er getban? „Er entäußerte Sid Selbft 
und nahm Knechtsgeſtalt an, und ward wie 
ein andrer Menſch erfunden“, oder, wie ed noch 
näher an den Worten des Tertes heißt: „Er entleerte 
Sich felbit, indem er eines Knechtes Geſtalt annahm, in 
der Meuſchen Aehnlichkeit erfhien." Wenn und der 
Ausdruck „Gottesgeſtalt, Gottgleichheit“ auf ein Gebiet 
führt, wo uns der ſichere Tritt unmöglich wird, fo ges 
ſchieht und ein Gleiches mit dem Ausprud: „Er ents 
leerte fid, er entäußerte fi." Weil wir nid 
wißen, was alles zur göttlichen Geftalt und Gottesgleich- 
heit gehört, jo wißen wir auch nicht, was alles Er aus— 
leerte, und es geht uns hier wie fonft oft in der heiligen 
Schrift, daß wir mit dem allgemeinen Verſtändnis eines 
Wortes und begnügen müßen, deßen Tiefe und Reichtum 
ſich unferm Verftändnis entzieht. Das merken wir aber, 
daß der HErr die göttliche Geftalt und äußerlich er— 
ſcheinende Gottesgleihheit ablegt, von Sih thut und 
dagegen an die Stelle der Geftalt des ewigen HErm 
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die Geftalt eined Knechtes und die gewöhnliche Er- 
fheinung andrer Menſchen an Sih nimmt. Nicht das 
ift die Meinung, daß Ihm die göttliche Geſtalt und 
Gottesgleihheit genommen worden wäre, daß Er fie 
unfreiwillig hätte laßen müßen; mit nichten! Es ift 
Sein eigener freier Entfchluß, die Ihm gebührende Herr: 
lichkeit und Gotteögleihheit abzulegen. Zuweilen in 
Seinem wundervollen Leben tritt irgend eine That herz 
vor, die au über das Maß der Macht hinausgeht, 
welde dem unbefledten Menſchen JEjus Chriſtus ge: 
bührt. Da greift Er nad der niedergelegten Gottes— 
berrlichkeit und zeigt Seine Macht über Tod und Leben, 
und läßt einen Strahl Seiner Majeftät auf uns fallen, 
damit wir fie deſto leichter und lieber glauben. Im 
Allgemeinen aber und für gewöhnlich fehen wir in 
der Erjheinung des HErrn feine Gottesgeftalt, fons 
dern in der That Knechtsgeſtalt, Art und Weiſe ges 
wöhnliher Menihen. Mag man da aud das Wort 
„Knechtsgeſtalt“ blos als Gegenſatz von „göttlicher 
Geſtalt“ nehmen, und gleichbedeutend mit dem Aus: 
drud: „Er warb wie ein anderer Menſch“; mag der 
Menſch und feine Geſtalt im Vergleihe mit der Got: 
teögeftalt rein wie ein Sklave und wie Sflavengeftalt 
erſcheinen; mag- Menſch und Eflave hier ganz gleich» 
bedeutend fein, jo fann doch die demüthige Entäußes 
rung des Menſchgewordenen kaum irgendwie ftärfer 
bezeichnet fein, ald durd die Ausdrüde: „Knechtsge⸗ 
ftalt, Sflavengeftalt, Achnlichfeit andrer Menſchen“. 
Was und aljo der jehste Vers im Herzen JEſu Ehrifti 
gezeigt hat, das zeigt und der fiebente in Eeiner ir 
diſchen Erſcheinung, fo wie fie von Kindesbeinen an 
in Seinem tägliben eben hervor trat. Damit aber 
find wir im Etufengang der Demuth JEſu Ehrifti 
erft auf der zweiten Stufe angefommen. Der adıte 
Ders des Tertes führt und zu der dritten. „An Ges 
bärden ald ein Menfc erfunden“, fährt der Apoftel 
weiter fort, „erniebrigte Er fidh felbft, indem Er 
gehorfam ward bis zum Tode, ja bis zum 
Tode am Kreuze.“ Er verhielt Sich in Seinem ganzen 
Wandel wie ein Menſch, wie ein purer Menſch, der auf 
Gotteögleihheit und Gottesgeftalt feinen Anfpruc zu 
machen hätte. Er, der HErr unendlichen Lebens, hätte 
daran einen vollfommenen Beweis Seiner wunderbaren 
Demuth und Luft am Kleinen und Geringen gegeben, 
auch wenn Er num nicht weiter gegangen wäre Sah 
man doch für gewöhnlich Seine Herrlichkeit gar nicht, 
Köhe, Epiftelpoftille. 
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die Herrlichfeit ald des eingebornen Sohnes vom Bater; 
war doch die Entleerung und Entäußerung bereits fo 
volljtändig, daß nicht bloß das Auge der Menfcen, 
fondern aud der liftige Blick der alten Schlange gar 
nicht im Stande war, heraus zu finden, daß biefer 
JEſus von Nazareth Gottes Sohn und Gott, der 
Erbe der ewigen Herrlicfeit war. Aber diefe Ents 
Äußerung bis zur Knechtsgeſtalt ift ja weiter nichts, 
ald die Vorftufe zur Erniedrigung. Die Entäußerung 
iſt noch feine Erniedrigung, fondern fie bereitet den 
HErm zur Erniedrigung vor. Die Erniedrigung «aber 
befteht im Gehorſam bis zum Tode, bid zum Kreuzes⸗ 
tode. Nicht die Menfchwerbung, nicht die Entäußes - 
rung, aber der Tod ift eine Erniedrigung, und ber 
Tod am Kreuz eine doppelte. Der Tod ift eine Ers 
niedrigung für denjenigen, der nie eine Sünde begangen 
hat, denn er ift der Sünden Gold; und der Tod am 
Kreuz ift eine doppelte Erniedrigung, denn er ift der 
Tod des Verbrechers, des böfen Sklaven, der, wenn 
auch fündig von Natur, doch nicht nöthig gehabt hätte, 
fi in Verbrechen hinein zu begeben, die des Kreuzes⸗ 
todes würdig find. Wenn nun unfer HErr, der Reine, 
der Heilige daran nicht genug hat, daß Er Sid) aller 
Seiner Öotteöherrlihfeit entäußert, Knechtögeftalt, aller 
Menfhen Achnlichkeit und Verhalten an Sich nimmt, 
fondern aud die Strafen der Sünder und der Bers 
brecher auf Sich nimmt, und ftatt aller Lobgeſaͤnge der 
himmliſchen Geifter auf Seine fledenloje Reinheit und 
Heiligkeit das Blut» und Todesurtheil Pilati erwäßlt; 
fo ift das in Wahrheit eine Erniedrigung, auch wenn 
fie aus dem Gehorfam gegen den himmlifhen Bater 
und aus der treueften Meinung hervor geht, den aller 
höchſten Willen ju erfüllen. Denn wenn gleich der 
HErr den Tod und das Kreuz durd Sein Sterben 
abelt und ehrt, fo wird Er doch nicht durd Tod und 
Kreuz geehrt, fondern eine Ehmad wird Ihm ange 
than, die feinem angethan werden fann, weil fein 
andrer ift, wer Er ift, und wie Er iſt. Da ftehen 
wir nun am Ende ded Stufenganges JEfu. Er geht 
immer weiter abwäggs, vom Entſchluß des ſechsten 
Verſes zur Entäußerung, und von der Entäußerung 
zur Erniedrigung, zur ſchmachvollen Erbuldung unfrer 
Pein, zur - ftellvertretenden Büßung unferer Strafe. 
Wir haben alfo den HErrn herab begleitet von ber 
Höhe des Delbergs bis zum Kidron-Bette im Thal, 
und damit und ber volle Einprud erg von dem 
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Niedergang unfrer Sonne, jo erinnern wir und, daß 
von dem Entſchluß des Erlöſers bis zur tiefiten Tiefe 
der Ermiedrigung von Ihm und an Ihm alles gejchehen 
ift für uns, zum Bejten der Menjchheit und auftatt 
der Menſchheit. Wenn wir den Gang JEju, naments 
lich den legten zum Tod, zum Tode am Kreuze be> 
trachten, die Aufgabe erwägen, die Er in diefer Woche 
Sich geftellt hat; fo werden wir ergriffen und es regt 
fi) der Hofiannagefang in uns, und die ganze Seele 
fhreit: HErr hilf, o HErr, laß wohl gelingen. Wenn 
wir · aber nicht betrachten und unfer Geift nicht bins 
gerißen ift von der Größe und Schwierigkeit der Aufs 
gabe, wenn wir und befinnen, daß alles ſchon ge: 
wonnen iſt, daß geholfen ift dem ewigen Helfer, dann 
brennt, dann braust in und fein Hoflanna, fondern 
ein öfterlihe® Lied, eine Rlamme, ein Feuer, welches 
durh den nun folgenden Theil des Tertes genährt, 


reif und mächtig werden kann, die Schranken zu durchs 


glühen und in feuriger Brunft zum Himmel aufzus 
ſchlagen. 

„Darum hat Ihm auch Gott erhöhet“, ſagt der 
Apoftel; wenige Worte find das, aber umfaßend und 
inhaltsfhwer. Iſt der HErr erniedrigt bis zum Tode, 
bis zum Grabe, ja bis zum Paradieſe der abgeſchie— 
denen Seelen, in welchem ja aud Seine, vom Leibe 
losgelöste Seele bei aller unauflöslihen Verbindung 
mit der Gottheit, doch drei Tage lang war, fo wird 
Er doch nun aud wieder erhöhet; von Stufe zu Stufe 
geht nun Sein Gang wiever aufwärts, und es folgt 
eine unendliche Zeit der Glorie und der ewigen Herr: 
lichkeit. Er bricht, nahdem Er am frühen Dftertage 
Seinen Leib wieder angenommen hat, als der Stärfere 
dem Starken in Seinen Pallaſt ein, hält Seine gewal- 
tige Höllenfahrt und überweist die Welt derer, die ewig 
verloren find, durch Seine glorreihe Eriheinung von 
dem umwiberbringlihen Irrtum ihres verlorenen Les 
‚bend. Das iſt die erfte Stufe Seiner Erhöhung. 
Er erzeigt Sich den Seinen auf Erden im neuerwed- 
ten, aber verflärten Todesleibe, und die vierzig Tage 
nad Seiner Auferftehung mit le dem himmlifchen, 
wonnevollen Leben, das Er in Gejellihaft der Seinen 
führte, deuten auf die zweite Stufe Seiner Erhöhung. 
Am vierzigften Tage aber nad Seiner Auferftehung 
fährt Er auf gen Himmel, ja über alle Himmel, bis 
zum Lichte, wohin niemand außer Ihm fommen fann, 
und ſeht Sich zur Rechten der Majeftät in der Höhe. 
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Das ift die dritte Stufe. Da nimmt Er das Reich 
ein, das Ihm der Vater gegeben hat, tritt in's Res 
giment der Welt und führt die Zügel aller‘ Dinge 
in Seiner menſchlichen durdbohrten Hand. Das alles 
und eben darin was für eine große, von und nie er— 


kannte, kaum geahnte Fülle eines ewigen, göttlichen 


Lebens liegt in den Worten: „Er hat Ihn erhöhet“. 
Schwindelnde Höhe und Tiefe, wenn wir vom Ge: 
borjam bis zum Kreuzestode aufwärts ſchauen, bie 
zur ewigen Herrlichkeit" des HErrn; niederwärtd vom 
Throne bis zu den tiefen Todedqualen. Da drückt 
man gerne das Auge zu, und betet an in tiefer Stille 
den Water, der den Eohn erhöhet «hat und Seinen 
Sohn, der aljo erhöhet worden iſt. Wie Hein ift 
dagegen die Bergeshöhe und Thälertiefe bei Jeru— 
falem, ein Heines Merkmal unausſprechlich großer 
Dinge. — 

Unfer Tert redet jedoch nicht bloß von Erhöhung, 
jondern auch von einer Anerkennung des erhöhten 
Ehriftus, von der man am Palmenfonntag bei allen 
Palmen und Hofiannarufen dod nichts ahnt. „Er 
hat Ihm einen Namen gegeben, den Namen 
über alle Namen, daß in dem Namen JEſu 
fih beugen follen alle Kniee, derer die im 
Himmel und auf Erden und unter der Erben 
find, und alle Zunge befennen foll, vaß IE: 
fus Ehriftus Herr ift, zur Ehre Gottes des 
Vaters“. In Kolge der Erhöhung alfo ift dem HErrn 
JEſus Ehriftus gegeben ein Name über alle Namen, 
die knieebeugende Verehrung aller Greaturen, fo wie 
das übereinftimmende Bekenntnis aller Zungen,’ daß 
Sein ift die Herrihaft, das Reich, die Kraft und 
die Herrlichkeit. Fragſt du mich, was für ein Name 
der jei, der über alle Namen iſt, fo weiß ich dir ent» 
weder denfelben nicht zu nennen, ſondern verweiſe Dich 
auf jene Stelle der Offenbarung, nach welder ber 
höchſte Name nur Ihm felbit, dem HErrn, befannt 
ift; oder ich fage dir einfach, daß Name und Würde 
gleih ift, und daß daher der Ausdruck: „Bott hat 
Ihm einen Namen gegeben über alle Namen“, nichts 
andered bedeute, ald: es fei Ihm eine Würde, eine 
Majeftät, ein Ruhm, eine Ehre beigelegt worden, die 
fi) mit feinem andern Namen verbinde. Was die 
Seraphim von der allerheiligften Dreieinigfeit fingen: 
„Alle Land, alle Land find Seiner Ehren voll“, das 
liegt in dem Ausorud: Name über jeden Namen, 
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Eine Stelle der heiligen Schrift fagt: „HErr wie 
Dein Name, fo iſt Dein Ruhm.” Weiß ih num 
nicht, weld höheren Namen der HErr ererbt hat, 
ald den Namen JEſus, fann ich den Laut, den Klang 
nicht fagen, fo weiß ich doc, daß des Namens Ruhm 
über alle Namen gehen fol. Als der HErr am 
Stamme ded Kreuzes hieng, ſchrieb der befanntefte 
und doch verworfenfte aller Landpfleger die Ueber— 
fhrift: „IEfus Nayarenus, König der Juden“; da 
follte gefreugigt, weggethan, in Vergeßenheit gebracht, 
qetödtet und erftorben fein, beides, die Würde eines 
Judenkönigs und der Name „JEſus von Nazareth, 
‘der ein König der Juden“ nah Gottes, der Engel, 
Seinem eigenen und aller Heiligen Urtheil war. 
Und ald der HErr im Grabe lag, und die Juden 
mit Pilato wegen der nöthigen Wache verhandelten, 
da fehlen Er bereits "feinen Namen mehr zu haben, 
fondern die Hohenpriefter fagten zu Pilato Matth, 
27, 63: „HErr wir haben bedacht, daß biefer 
Verführer fprab, da er noch lebte: Ich will in 
drei Tagen auferftehen”. Da ift Er ſchon halb vers 
fbollen, da ſcheints den Hohenprieftern wie aus tiefer 
Erinnerung empor zu bimmern, was Er einmal gefagt 
hat, da wird Er gar nicht mit Namen genannt, fon: 
dern man- fagt blos „jener Verführer“. Aber 
wartet nur ein wenig, es wird fidh ändern. „Als 
die BVerführer, und doch wahrhaftig“, fo find bie 
Apoftel des Lammes erfunden, gefchweige das Lamm 
Selbſt. Er fteht auf von den Todten und führt auf 
über alle Himmel, und Eein Name wird der befanntefte 
in allen Reihen der Welt, vom Himmel bis zur Hölle. 
Unter den himmliſchen Schaaren ift Lied und Lobge— 
fang, und Summa alles Wißens, alles Singens und 
Sagens der Name: JEſus, JEſus! Auf Erden im 


Gnadenreihe if Danf und Preis, Heil, Hilfe und, 


Grlöfung zufammengefaßt in den einen Namen: JEſus, 
JEſus! Und bei den Berlornen und Verdammten ift 
Inbegriff und Summa aller Angft und Pein und 
Schreden der Name: JEſus, JEſus! Und ift in allen 
Reihen der Welt, bei dem HErm Zebaoth und Sei: 
nen Heerfhaaren fein Name wie der Rame: JEſus, 
JEſus! — 

Aber nicht bloß der befanntefte unter allen Na— 
men ift der Name -„ZEfus”; der Vater hat ihn nicht 
bloß in die Welt ausbreiten laßen, daß man ihn 
überall fenne, ehre und preife, fondern Er hat eine 


andere größere Abfiht dabei gehabt. Nicht bloß das 


Lied der Engel, der Troft der Erde und der Schreden 
der Hölle foll diefer Name fein, fondern es follen ſich 
alle Kniee beugen derer bie im Himmel, auf Erben 
und unter ber Erben find, im diefem großen Namen, 
und es foll die Erinnerung an Den, ber ihn trägt, 
ja die jededmalige Nennung desſelben, Anbetung 


‚weden. Oder meinft du etwa, daß ber Name des 


HErrn eine Kniebeugung ermweden folle, wie man 
etwa auch vor mandem Kürften. das Knie beugt, zur 
willigen Ehrerbietung und Ehrenbezeigung? Werben 
die hölliſchen Geifter willig fein ihre Kniee vor dem 
HErrn JEſus zu beugen? Und ragt nicht ſchon eine 
Kniebeugung der himmliſchen Geifter, der Engel und 
Erzengel und Thronen über das Maf der bloßen 
Ehrerbietung hinaus? Kann denn von etwas ande» 
rem die Rede fein, ald von Anbetung bei dem Mens 
fchen, der felbft Gott ift, und aus den Thaten einer 
ſolchen Arbeit und folder Leiden empor gebrungen ift 
bis zu dem Lichte, in welchem Gott wohnt? Mid 
däucht, es ift ein Reft von Unglaube oder eine Ans 
fehtung des Teufels, bei diefer Kniebeugung an et 
was anderes zu benfen, als an Anbetung, und biefe 
berrlibe Stelle, die und nicht bloß zur Anweiſung, 
fondern auch zum Trofte gegeben iſt, anders zu vers 
ftehen, als von der göttlichen Ehre, welche dem Men» 
fhenfohne von wegen Seiner ewigen Verbindung mit 
Gott dem Sohne gebührt. Wenn aber aud von 
etwas anderem die Rebe fein Fönnte, wenn möglicher: 
weife unfre Tertesftelle anders gefaßt werden bürfte; 
fo treten doch andre Stellen auf und helfen der unf- 
rigen zum Sieg, wie 3. B. jene. berühmte Stelle 
Dffenb. Job. 5, in der wir fehen, wie die Aelteften 
des menfchlichen Gefchlechted und die vier Thiere nie: 
verfallen vor’ das Lamm mit Harfey und güldenen 
Schaalen voll Rauchwerks, weldes find die Gebete 
der Heiligen, und dem Lamme ein anbetendes Lieb 
darbringen, in welches alle Greaturen, die im Him⸗ 
mel und auf Erben und unter der Erbe und im 
Meere find, im Chor von Millionen Stimmen eins 
fallen und „Ja“ und „Amen“ fingen. Streid aus, 
wenn du Fannft, dies herrliche Kapitel, und. verfage, 
wenn du willft, die göttliche Ehre und Kniebeugung 
dem Lamme, das erwürget ift umb auf dem Throne 
des Vaters figt! Wie lange wirds dauern, fo mußt 


du, was bu nicht willft, was auch die höllifchen Gei⸗ 


fter müßen, was aller Seligen und Gläubigen größte 


Luft und feligfter Gottesdienſt ift. Es ift des Vaters 
großer Ernft und unmiderfprechlicher Wille, daß Alles 
die Kniee beugen foll, vor Ehrifto JEſu, auch Hans 
ngs und Kaiphas und die Schergen, die in den tiefen 
Leidendstagen JEſu einftmals fpottweife ihre Kniee vor 
ihm beugten! — Indem ich died redete, meine lieben 
Brüder, habe ich unvermerft fchon den Uebergang 
gemacht von der anbetenden Kniebeugung zu dem 
Bekenntnis der Herribaft IEfu, welche Ihm der Vater 
gegeben hat. Nicht bloß foll jedes Knie ſich beugen, 
fondern aud jede Zunge bekennen, daß HErr ift 
JEſus Ehriftus, zur Ehre Gottes des Vaters. Es 
wird alfo eine Zeit fommen, wo ver Befehl des 
HErrn, des Vaters, in Erfüllung geht und zu Eeis 
ner Ehre die Herrihaft Seined Cingebornen, des 
Menfhenfohnes, von allen Zungen befannt wird. . So 
wenig irgend wer ſich durch eigenen Willen der Noth- 
wendigfeit des Todes oder der Auferftehung entziehen 
fann, ebenjo wenig kann fich irgend jemand dem Be: 
fenntnid der Herrſchaft JEſu entziehen. Zu dieſem 
Bekenntnis fommt es noch bei einem jeden; und wenn 
auch von Ewigfeit zu Gwigfeit Himmel und Hölle 
und damit eine ungeheure Verſchiedenheit des Urtheils 
beftehen wird, fo wird doc ohne Zweifel in dem Einen 
am Ende und in Ewigfeit nur Cine Stimme werben 
und fein, daß man JEſus anbeten müße und Seine 
ewige Herribaft anerfennen. Wenn man bamit zus 
frieden fein fönnte, daß diefe ewige Eintracht herges 
ftellt werden wird, fo fünnte man fih alle Mühe ver 
Mifftonen, des Hirten: und Predigtamtes fparen, denn 
dahin kommt es ohnehin. Das verlangt die Ehre 
Gottes des Vaterd. Der will in Ehrifto JEſu den 


Satan und alle feine Rotten überwinden. Er bat Sein 


Wort darauf gegeben, den Lauf Himmeld und der 
Erde und ihrer Geſchichte dazu eingerichtet, Seine 
Wahrhaftigkeit und Seine Treue, Seine Größe, Ge: 
sechtigfeit und Güte wird ohne das nicht erfannt; 
Seine Ehre fann nicht aufgerichtet werden, wenn die 
Herrihgft JEſu nicht allgemein erfannt wird; Seine 
Ehre ſteht und fällt mit der Ehre Seines eingebornen 
Sohnes, und darım müßen, müßen, müßen endlich 
alle Zungen befennen, daß JEſus Ehriftus der HErr 
fei, — fie müßen e8 befennen willig oder unwillig, zu 
ihrer Seligfeit oder zur Verdammnis und zu ihrer ewi⸗ 
gen Schande. D welde Blide fünnte man von diefer. 
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Höhe und Herrlichkeit JEſu in die finftre Nat Sei- 
ned Leidenstages thun, auf diefe Juden, diefe Hoben- 
priefter, dieje Pharifäer, diefe Schriftgelehrten, die 
nicht befennen wollten frei, daß Er ein HErr von 
allen HErren fei! Was fünnte da die Phantafie für 
Bilder malen, das Bekenntnis des Hannas und bed 
Kaiphas, die Kniebeugung Pilati u. dgl.! Aber laßet 
nur das alles mit einander fein, Feine Phantaſie reicht 
an die Wirklichkeit. Die Erfahrung, wenn fie kom— 
men wird, wird alles überbieten, was man denken 
fann. Denn wie die Sonne aufgeht in ihrer Herr 
lichfeit und vor ihrem Lichte nichts verborgen bleibt, 
fo wird auch die Glorie, die Kniebeugung, das Bes 
fenntnis JEſu zu allen Greaturen und bis in die uns 
terften Winkel der Hölle dringen, und Scenen wird 
ed da geben, Vorgänge werden fi ereignen am Ende 
und in der Ewigkeit, Umftände und Verhältniffe der 
Kniebeugung und des Bekenntniſſes JEſu werben da 
an's Licht treten, für deren Bezeichnung fein Menſch 
auf Erven Licht und Wort befigt. 

Laßt mich davon fhweigen, und dafür auf ein 
MWörtcben hinweifen, auf ein Feines, das aber dennoch 
die Erniedrigung und Erhöhung verbindet, wie etwa bie 
Brücke, die über den Kidron gieng, unten im Thal den 
Delberg mit den Bergen Zion verbindet. Dies fleine 
Mörtchen, das ich meine, fteht am Anfang des neunten 
Verfes, und heißt „darum“. Darum bat Ihn au 
Gott erhöhet, darum hat Er Ihm den Namen über 
alle Namen gegeben. Worauf geht dies „darum“ ? 
Worin wurzelt die Erhöhung? Warum hat Ihm Gott 
den großen Namen gegeben? Darum, daß Er Sein 
Leben zum Schulvopfer gegeben hat, darum, daß Er 
Sich erniedrigt hat, darum, daß Er für und gelitten, 
geftritten, geblutet hat und geftorben ift. Darum foll 


‚Er nun in die Länge leben, und des HErm Bor: 


nehmen durch Seine Hand fortgehen, darum ift Er 
ein König der ewigen Herrlicfeit, darum gibt Ihm 
der HErr aud den Stuhl Seines Baters David, 
darum legt Er Ihm auch Seinen Vater David zu 
Füßen, und läßt den Vater fniebeugen vor dem Sohn 
und auch Ihn befennen, daß HErr fei JEſus Chriftus, 
zur Ehre des ewigen Baterd. Eo ift ed. In den tiefen 
Thalen find der hohen Berge Gründe und Wurzeln, 
auf denen die freien Gipfel ruhen, aus denen fie 
wachſen. Ehre darum den Thalen, Ehre den Todes» 
leiden JEſu, Ehre Seinem unbegreiflihen Sterben, 
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Ehre der ganzen Gefchichte, die wir in diefer Woche 
feiern, der Geſchichte der Gefhichten, dem Todesgang 
des HErm. — 

Und bier, meine lieben Brüder, kehren wir um, 
zum Anfang unferes Tertes und machen mit ihm den 
Schluß, wie ih euch angefündigt habe. Scht noch 
einmal in die unabfehbaren fhwarzen Tiefen Seiner 
Leiden. Hebet noch einmal den ſchweren, müden Blick 
auf bis zu dem undurchdringlichen Lichte Seined ewis 
gen Aufenthalte. So hinab und fo hinauf gieng 
JEſus, fo hinab, auf daß Er fo hinauf gienge! Und 
‚nah diefer Wiederholung der Hauptſachen unferes 
Tertes höret und nehmet zu Herzen das Eingangs— 
wort des heiligen Apoftels: „Ein jeglicher unter 
euch jei gefinnet, wie JEſus Chriftus auch 
war“, Mie war Er gefinnet? Das deutet dir ber 
vierte Vers des Tertcapiteld, in welchem es heißt: 
„Gin jeglider fehe nicht auf das feine, fon 
dern auf das, das des andern iſt“. Der HErr 
fah nicht auf das Seine, nicht auf die göttliche Geſtalt, 
nicht auf die Gottesgleichheit, fondern Er jah auf das, 
was der andern war und it: auf unſre Grlöfung, auf 
unfre Seligkeit. Deshalb entäußerte Er Sich, nahm 
Knechtsgeſtalt an und crmiedrigte Sich bis zum Tod 
am Kreuze. Und weil Er nun nicht auf das Seine 
fah, fondern rein auf das Unfere, und Sich um uns 
fertwillen bis zum Kreuzestod erniedrigte, jo hat Er 
mit dem Unfrigen auch das Seine gefunden, und hat 
Sich und damit auch unfre Natur gefegt zur Rechten 
der Majeftät in der Höhe. Nacsthun und nach— 
leiden, meine lieben Brüder, fönnen wir dem HErrn 
JEſu Ehrifto nicht; einen Erfolg haben wie Er over 
nur in kleinem Mafe ähnlih dem Ecinen, können 
wir aud nicht. Er erwirbt ein vollgiltiges Verdienſt 
. für das Bedürfnis aller Sünder, wir hingegen leben 
allein aus Seinen Wunden und aud aller Gnaden— 
lohn, den Gott nad Seinem freien Willen und und 
unfersgleichen Arbeitern im Weinberg zuertheilen möchte, 
ift doch nur des Schweißes und Blutes JEru Ehrifti. 
Aber gefinnet fein follen wir wie JEſus Chriſtus; 
den Eigennug, die Selbſtſucht follen wir auszishen, 
und fuchen was des Andern ift; und verleugnen, Flein, 
ſchwach, gering werben und fterben können im Dienfte 
der Brüder, und damit ihnen unfre Hände unter: 
breiten und fie auf unfern ‚Schultern empor fteigen 
laßen zu ihrer Beßerung und ihrem Heile. — Da 


meine Freunde, habt ihr die rechte Paſſionsfeier, die 
Nachfolge JEſu, die Art und Meife, wie wir armen 
Sünder hinter dem großen Kreuzträger hergehen fol 
len auf dem Kreuzweg des Lebens, und unfer Feines 
Kreuzlein Seinem großen Kreuze nachtragen. Wahr: 
lich, meine Brüder, nachdem wir erfannt haben, zu 
welden Höhen die tiefen Leiden JEſu führten; fo 
fann und ein Mutb, ja eine Schnfucht erwachſen, 
dem großen Herzog Aller, die da lieb haben, nachzu— 
wandeln und das Andenken Seiner tiefen Selbftver: 
leugnung gleicherweife durch WVerleugnung zu feiern. 
Weil wir einen Heiland haben, der in diefer Welt 
für uns gelebt hat und geftorben ift für und, und 
ewig lebt und für uns bittet, fo Fönnen wir nichts 
beferes thun, ald auch zum Segen Anderer leben, 
leiden, fterben und bier und dort für fie beten. Als 
die Leidensgeführten Davids ſich zu ihm fammelten, 
riefen fie ihm au: „Dein find wir, o David, und mit 
dir halten wird, du Sohn Iſai! Friede, Friede ſei 
mit dir, Friede fei mit deinen Helfern, denn Gott 
hilft Dir“! Laßt uns Leidensgeführten JEfu werden, 
und Ihm auch aljo zurufen. Laßt uns zu Ihm fagen: 
„Ich will mich mit Dir ſchlagen an's Kreuz, und 
dem abfagen, wad meinem Fleisch gelüft: was Deine 
Augen haßen, das will ich flichn und laßen, fo viel 
mir immer möglich iſt“. 

&o laßt und Seine werden und es mit Ihm 
halten. Alles was wir von Ihm lefen und hören 
werden in diefer Woche, reize und zu Seiner Nach— 
folge in der Selbftverleugnung und demüthigen Auf 
opferung für andre. „Wie Er hatte geliebt die Sei— 
nen, fo liebte Er fie bis an’d Ende”, fteht von Ihm 
gelchrieben. Wohlan, das fei auch unfer Sinn. In 
diefer Woche fterbe der Haß, der Neid, der Groll, 
der Streit, und es triumphiere die Liebe, bie Liebe 
zu den Brüdern, auch zu den Feinden. Wer in dies 
fer Woche bei dem Andenfen an JEſu unausſprech⸗ 
lihe Freundes: und Feindesliebe noch zaudern kann 
mit der Buße, mit der Umkehr zu feinen Brüdern, ‚mit 
der Liebe zu ihnen, der hat nicht verftanden, nicht ges 
lernt, wozu man dem HErrn heute Hoftanna gefungen, 
und was für eine Woche ER heute begonnen bat. 
Alle unfre Leidenfchaften follen ſchweigen und fterben, 
und unfer alter Adam fich verbluten unter Buß: und 
Reuethränen des neuen Menſchen am Kreuze JEſu. — 
Ja, HErr JEſu, das wirfe in und die Kraft Deines 


Todes, auf daß wir auch tüchtig und würdig werben, 
Dir nadzufolgen und Deine Herrlichkeit au ſchauen, 
Dein öfterlihes Angefiht, Deine ftrahblenden Wuns 
denmaale, und zu hören den Gruß Deiner ewigen 
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Kirchengemeinfchaft, wenn Du fprechen wirft zu ung, 
wie Du gefagt haft zu den Deinen am Diftertage: 
Der Friede fei mit euch! 

Amen, 


— m — 
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Eine Abendmahlsvermahnung. 


D Jes iſt der Tag, meine lieben Brüder und 
Schweſtern, an welchem der HErr Sein heiliges 
Abendmahl eingeſetzt hat. Wir haben uns daher 
au dieſem Altare begeben, um das Sakrament zu 
halten und den Tod tes HErm JEſu zu verfüns 
digen, und die hohe Freier hat diesmal nicht bloß 
um ihrer ſelbſt willen einen unausiprechlih hohen 
Werth für uns, fondern auch um der Erinnerungen 
willen, welhe an dem Tage haften. So ift der 
Menih, daß ihm eine Gabe von an fi felber 


großem Werthe nur defto licher und, angenehmer wird, 
wenn er fie unter dem Dufte heiliger Erinnerungen 
dahin nehmen Fann. Freuen wir uns aljo des Tages, 
erinnern wir und an die Nacht, da der HErr vers 
rathen ward, freuen wir und aber noch mehr der himm— 
lifhen Güter, welde uns feit jenem erften Grün: 
donnerstag und echtem, wahren Frohnleichnamstag 
bis au diefer Stunde im reichiten Maße zufließen. — 
So ſchreibt der heilige Apoftel Paulus 1 Gor. 11, 
23—32: 


23. Ich babe es von dem ZEren empfangen, das ich euch gegeben babe. Denn der Zierr ISſus in der Wacht, 


da Er verrathen ward, nabm Er das Bror, 


24. Danfte, und brach es, und fprach: Yiebmer, eßet, das ift 


Mein Leib, der für euch gebrochen wird; folches rhur zu Meinem Gedaͤchtnis. 25. Desielbigen nleihen auch 
den Kelch nach dem Abendmabl, und fprach: Diefer Kelch ift das Neue Teftament in Meinem Blur; ſolches 
thut, fo oft ihr es rrinfer, zu Meinem Gedächtnis. 26. Denn fo oft ibr von diefem Bror efier und von 
dieſem Kelch trinket, ſollt ibr des ZiEren Tod verfündigen, bie daf Er kommt. 27, Weldyer nun unmwürdig 
von dieiem Bror ifer, oder von dem Kelch des 5Errn rrinfer, der ift fchuldig an dem Leibe und Blure 
des ZiEren. 28. Der Menich prüfe aber fich felbit, und alfo efe er von diefem Bror und trinke von dies 
fem Kelch. 29. Denn welcher unwürdig ifer und rrinfer, der ifer und trinfer ibm felber das Bericht, das 
mit, daf er nicht unterfcheider den Leib des zErrn. 30. Darum find aud fo viele Schwache und Zranfe 
unver euch, und ein que Theil fchlafen. 31. Denn fo wir uns felber richreten, fo würden wir nicht gerichter. 
32. Wenn wir aber gerichter werden, fo werden wir von dem 5Errn gezüchtiger, auf daß wir nicht famr 
der Welt verbammer werden. 


Im erften Theile diefes Tertes erzählt der Apo⸗ außerordentliche Meife unterrihten. Wie, wann und 


ſtel die euch Allen wohlbefannte Geſchichte der Ein: 
fegung des heiligen Abendmahls. Gr felbit war ja 
bei der Einfegung dieſes Mahles nicht zugegen, war 
damals noch ein Feind und ferne von den Teftas 
menten der Berheißung. Als ihn aber der HErr 
zum Apoſtel auserwählte, mußte Er, um ihn den 
andern Apofteln gleich zu macen, ihn aud in Seine 
befondere Schule nehmen und ihn unmittelbar auf 


wo das gefchehen ift, ob bei der himmliſchen Ent— 
züdung, von der wir am Eonntag Seragefima leſen, 
oder bei einer andern Gelegenheit, das wißen wir 
freilich nicht. Auch wißen wir nicht, über was alles 
der Unterricht fich erftredt hat, fo Har es auch ift, 
daß es ein ſehr vollfommener und eingehender Unter: 
richt gewefen fein muß, da dem Apoftel nicht bloß 
die dreijährige Schule, welche die Zwölfe bei JEſu 
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- Chrifto in den Tagen Seines Fleifhes durdmachten, 
fondern auch alle dic hohen Offenbarungen erfegt wers 
den mußten, welche dieſen feit den Tagen der Auf: 
erftehung Ehrifti zu Theil geworden waren. Mag 
das übrigens gewefen fein wie es will, offenbar hat 
ſich der Unterricht, welchen St. Paulus unmittelbar 
von dem HErm empfieng, auf das heilige Abend» 
mahl erjtredt, auf die Ginfegung desjelben, fowie 
auf die richtige und fegensreiche Feier. Darum 
fagt ja der Apoftel zum Eingang unfres Tertes: „Ich 
habe ed von dem HErrn empfangen, was id 
euch gegeben habe.“ Alfo war die Einfegung des 
heiligen Abendmahles, wie das freilich ohnehin ſchon 
jeder von ſelbſt {ließen fann, dem HErrn JEſu Ehrifto 
nit bloß für die Naht, da Er verrathen ward, 
eine hochwichtige Sache, fonden Er denkt vom hei— 
ligen Saframente auch im Zuftand Seiner himmliſchen 
Verklärung noch ebenſo. Der verflärte Chriſtus uns 
terrihtet Seinen Jünger Paulus zur Zeit, da Ihm 
bereitd der Thron Seines himmliſchen Vaters über- 
liefert ift, von dem heiligen Mahle. Daraus ficht 
man Har, wie hody wir dies Mahl zu ſchätzen haben: 
denn wie jollten wir eine Handlung und ein Ges 
heimnis nicht fhägen, welches der HErr in den Tagen 
Seines Fleiſches eingefegt und während der Zeit 
Seiner himmlifhen Verklärung, nad Seinem Eingang 
in's ewige Reich, zu einem Gegenftande Seiner unmits 
telbaren Belehrung an den Apoftel Paulus gemacht 
har! Was groß ift vor JEſu Augen, im Stande Eei: 
ner Erniedrigung und Seiner Erhöhung, muß für uns 
arme Pilgrime auf dem Wege zum ewigen Heile 
nur defto größer fein. — 

Aus den Eingangsworten des heiligen Paulus 
zu unfrer Lektion fehen wir auch den Zwed und bie 
Abſicht, welche der HErr bei Seiner himmliſchen Mit 
theilung an den Zünger Paulus gehabt hat. Des— 
halb unterrichtet der verklärte Chriftus den Apoſtel 
über das heilige Abendmahl und deßen würdigen Ge: 
nuß, damit St. Paulus die Corinther und alle übri- 
gen Gemeinden wieder unterrichten und fie zur feligen 
Feier und zum würdigen Genuße anleiten möchte. 
Das war die Abfiht JEſu, welche auch durd den 
Gehorfam Pauli erreiht wurde. „Ih habe es 
von dem HErrn empfangen, was ih eud 
überliefert babe”, fpricht der Apoftel. Alfo hat er 
es ihnen überliefert; alfo war es ihm nicht genug, 
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die Gorinther und die übrigen Gemeinden im Allges 
meinen mit dem Evangelium vertraut zu machen, 
fondern er fammelte fie auch zum Altare, lehrte fie - 
das heilige Abendmahl halten und vereinigte fie das 
dur zu einer Gemeinde Chriſti. Wenn alfo aud 
wir und zum Abendmahle des HErrn verfammeln, 
ald eine Gemeinde zu einem Altare geben, fo wißen 
wir, daß wir damit die Abſicht des verflärten Chris 
ftus erfüllen und dem Borgang des heiligen Apoftels 
Paulus und aller Apoftel folgen, was und um fo 
mehr erfreuen kann, je mehr unfer Gchorfam von 
der Herrlichkeit der himmliſchen Wohlthat übertroffen 
wird, welde wir empfangen. 

Ueber den Inhalt des erften Theiles, über bie 


Geſchichte des heiligen Mahles, wie fie Paulus vors 


trägt, will ich euch, meine lieben Brüder, bei dieſer 
Gelegenheit nur zwei furge Bemerkungen maden. 
Es gibt nemlich erftens heutzutage Menfchen, die einen 
jolden Efel an kirchlichen Streitigfeiten, injonderheit 
an denen über das heilige Abendmahl, haben, daß fie 
das Glück der erften Zeiten darein fepen, feine der: 
artigen Mühjfeligkeiten gehabt und infonderheit das 
heilige Abendmahl ohne alles Grübeln über die dar: 
gebotenen Güter in aller Einfalt hingenommen zu 
haben. Allein fürs Erſte ift es ja nicht einmal 
wahr, wenn behauptet wird, es habe in der erjten 
Zeit ſolche Streitigkeiten nicht gegeben. Wer fann 
das bei einiger Keuntnis des menjhlihen Herzens 
für wahrfceinlich halten, und wer für wahr, ber 
mit einiger Aufmerffamfeit die apoftoliihen Briefe 
gelefen hat? Auch wird, wer das heilige Abendmahl 
auch nur nad der Erzählung des heiligen Paulus 
in unferm Terte kennen gelernt hat, doch ſicher das 
nicht für Einfalt und einfältige Faßung der apoftos 
liihen Worte ausgeben, wenn jemand ohne alle be: 
ftimmte Meinung und ohne fih nur auf den Inhalt 
der Worte zu befinnen, über die Hauptjahen der 
Einjegung,- das ift über die Worte bingeht, welde 
von der Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti 
im Saframente reden! Der Einfältige kann fih aufs 
höcfte verwundern, daß von einer Gegenwart des 
Leibes und Blutes die Rede ift, aber er fann uns 
möglid in der Erzählung des Apofteld etwas anderes 
als den ernftlichft ausgefprochenen Glauben finden, 
daß Leib und Blut Ehrifti da fei. Die Einfalt glaubt, 
fie zweifelt nicht; fie rüttelt nicht am dem Worte, fie 
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weiß, wer fpricht, und orbnet fi dem Geiſte Gottes 
unter, der über Bitten und Verftehen redet, wie und 
über Bitten und Verftehen gegeben wird. — Weit eher 
fünnte (und das wäre die zweite Bemerfung) ein 
anderes Wort der Erzählung Pauli Bedenken er 
regen, das nemlih, wo der Apoſtel den Ausdruck 
gebrauht: „Das ift Mein Leib, ver für euch ges 
brachen wird“. Da bei der Kreuzigung und Hins 
richtung JEſu Gottes Hand über Seinem Leibe wachte, 
daß Ihm fein Bein gerbrohen wurde, jo fann ber 
Apoftel mit feinen Worten nicht das Gegentheil jagen 
wollen. Wenn aber das ift, fo ift hier einer der Fälle 
gegeben, in denen ein Ausdruck buchſtäblich gar nicht 
genommen werben kann, fo daß man gezwungen fit, 
eine figürlibe Deutung anzunehmen. Da bleibt uns 
denn nichts übrig, als zu denken: der HErr habe 
Sich beim Gebrauch der Worte, die Paulus mitge— 
theilt wurden, an den Braud des, Brotbredens 
angefchlogen und habe denfelben auf Seinen Leib, 
der ja für und ein Himmelsbrot ift, angewendet. 
Unter dem Ausdruck „Brotbreden“ aber fann ein 
Doppeltes verftanden werden, je nachdem man auf die 
Handlung des Brotbrechens an und für ſich fieht, 
oder auf die Abficht, die man beim Brotbrechen hat. 
An und für fi liegt in dem Ausdruck „Brotbredien“ 
nichts anderes ald das Zerbrechen ausgeſprochen, und 
wie ein zerbrochenes Brot aufhört, ein Brot zu fein, 
fo fönnte der Ausdrud: „Mein Leib, der für euch 
gebrochen wird“, vielleicht auch weiter nichtd bedeuten, 
ald: „Mein Leib, der getödtet wird“, Man fann 
aber bei vem Ausdruck: „der für euch gebrochen wird”, 
auch am die Abficht denken, die man beim Brotbrechen 
hat, nemlih an die Mittheilung oder Austheilung, 
die dadurch möglih wird. Wenn mehrere Ein Brot 
genießen follen, fo fann dies auf Feine andre Weife 
gefhehen, ald durch Brechen. Nah diefer Deutung 
fönnte alfo der Apoftel jagen wollen: Im Abend- 
mahle fei der Leib Ehrifti, der für und, das ift: uns 
zum Beften, ausgetheilt werde. Würde man nicht das 
Wörthen: „für uns“ und feine Deutung für die 
legtere Erflärung etwas unbequem finden, fo würde 
man fie für nmäherliegend nehmen fönnen, als bie 
erftere. Um dieſes Wörtchens willen aber neigt 
man fich vielleicht doch Lieber zu jener Erklärung, 
wenn man nicht etwa beiverlei Deutung vereinigen, 
in dem Ausdrud „breden“ eine Anſpielung auf den 
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Tod des Leibes und zugleich auf die Mittheilung er 
fonnen, und alsdann die Worte „für euch“ bloß zur 
erften Deutung ziehen will. Sollte irgend wer unter 
euch den Ausdruck „brechen“ bei allem, was wir fag- 
ten, nicht wohl faßen fünnen, der redine ihn zu dem 
vielen andern deutungsfühigen Ausprüden der heiligen 
Schrift, über welche uns allein die Ewigfeit völlige 
Klarheit und Gewisheit geben kann, freue ſich auf 
den Unterricht jener Welt und halte fich einftweilen 
an den Ausdruck der heiligen Evangeliften, bei wels 
dien der HErr, der ohne Zweifel die Worte der 
Austheilung während des Genußes der Jünger mehrs 
fach und mit den Fleinen Verfchiedenheiten, die wir 
vorfinden, wiederholt hat, den Ausdruck gebraudt: 
„Das ift Mein Leib, der für euch gegeben wird“. 

Mas den Gebrauch des heiligen Abenpmahles 
betrifft, jo will der HErr nah Erzählung des Apo- 
ſtels Paulus, daß wir es zu Seinem Andenfen 
nehmen follen; das Andenken JEſu aber legt und der 
heilige Paulus in den Worten aus: „So oft ihr 
dies Brot efet und den Kelch trinfet, ſollt ihr des 
HErm Tod verfündigen, bis daß Er kommt“. Daß 
die lepteren Worte das Gedächtnis JEſu auslegen, 
nicht etwas anderes und neues bringen, beweist zu 
Anfang des 26. Verſes das Wörthen „denn“. 
„Solches thut, fo oft ihr trinfet, zu Meinem Ger 
dädtnis”, jagt Chriftus, und St. Paulus führt ers 
läuternd fort: „denn, fo oft ihr eßet und trinfet, 
follt ihr de8 HErm Tod verfünden, bis daß Er 
kommt“. Das Gedächtnis JEſu im heiligen Abends 
mahl it alfo fein bloßes Andenken an den HErm 
JEſus im Allgemeinen, fondern ein Andenken an 
Seinen Tod, an die Hingabe Seines Leibed und an 
die Vergießung Seines Blutes zu der heiligen Abs 
fibt, welde Er gehabt hat. Dabei fann ed nicht 
die Meinung fein, daß wir im heiligen Abendmahl 
den Heiden den Tod Ehrifti verfündigen follen, welche 
zum Abendmahle gar nicht zugezogen werden, fondern 
es iſt von einer Verkündigung der Gläubigen unter 
einander die Rede, von einer gegenfeitigen Erinne— 
rung an das von Chrifto dargebrachte Opfer, von 
einer Erinnerung, die thatſächlich geſchieht, durch das 
gemeinfcaftlihe Gfen und Trinken des Leibes und 
Blutes JEſu. Es ift feine Rede davon, daß wir 
im Abendmahl ein Opfer bringen, fondern wir em— 
pfangen die heilige Opfermahlzeit. Auch fann man 
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faum fagen, daß wir Gott an das Opfer JEfu erinnern, 
da wir vielmehr und einander felbit erinnern und 
unfern Glauben an, dasjelbe reizen. Hier ift eine 
Dpfermahlzeit, welche wir feliglidh genießen, aber’ fein 
Dpfer; wir müßten denn die Danfjagung, die wir 
Ehrifto nad beim heiligen Mahle gebrauchen follen, 
für ein Danfopfer erfennen und das Abendmahl in 
diefem Sinne ein Opfer nennen wollen, wie man ihm 
ja auch von einem andern Theile der heiligen Hand- 
lung den Namen „Brotbreden“ gegeben hat. 

Ein Genuß der höchſten Güter und die Ber: 
fündigung des Opfers JEſu innerhalb der 
Gemeine iſt aljo das heilige Mahl, — gewis ein 
Mahl ohne Gleihen, ein göttliches, himmliſches, alles 
Verdienſt JEſu Chriſti in Seinem Leibe und Blute 
mittheilendes, zur ernfteften eier des für und ges 
ſchehenen Opfers und Leidens ermahnendes Mahl. 

Ein jolbes Mahl muß aud auf eine würdige 
Weife genommen werben. So wie du bei einem 
jeven Mahl, zu dem du geladen wirft, die Perjon 
des Gaftgebers und die Abficht der Mahlzeit anfichtt, 
und je nah Befund beim Mahle erſcheinſt, deine 
Stimmung, deine Geberde, deine Kleidung darnach 
einrichteft, auf daß du einem jeden die Ehre gebeft, 
die ihm gebührt; fo mußt du auch beim Mahle des 
allerhöchften HErru Desfelden würdig erfcheinen. Die 
Gorinther befamen den Tadel des Apofteld Paulus, 
weil fie angefangen hatten, des HErren Mahl nicht 
mehr von einer gewöhnlichen Mahlzeit zu unterſchei— 
den, weil fie bei der mit der himmliſchen Mahlzeit vers 
bundenen Agape oder Liebesmahlzeit die Armen be 
fhämten, darben und zufehen lichen, wie fie ſelbſt auf's 
befte aßen und tranfen, Beim Abenpmahle des HErrn 
wurden fie einander alle gleih, beim Liebedmahle 
aber machten fie böfen Unterſchied, verleugneten fie 
Barmberzigfeit, Liebe und Adtung gegen die Brüder. 
Das nennt der Apoftel ein unwürdiges Eßen und 
Trinfen. Er wollte damit keineswegs fagen, daß 
man nicht auch auf taufend andere Weife dad Abend» 
mahl unwürbig genießen könne, fonbern er ftrafte 
nun eben gerade diejenige unwürdige Weife, welche 
bei der corinthifchen Gemeinde vorfam, und wollte 
nach dem 28. Vers ausdrücklich haben, daß fi ein 
jeder Ehrift vor dem Genuße prüfen ſolle, ob er nicht 
irgendwie umwürbig genieße. Das fei aud euch ge 
fagt, meine lieben Brüder und Echweftern. Herz 
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der hohen und heiligen Würde des Mahles, und das 
um jo mehr, weil ein unwürbiges Eßen und Trinfen 
Folgen bat und Strafen nah ſich zieht. 

Wer unwürdig das Brot ifet oder den Kelch 
des HErrn triuft, der wird ſchuldig fein am Leib 
und Blute des HErrn, verfteht ſich, nicht etwa 
in jenem allgemeinen Sinn, in welchem wir alle mit 
unfern Eünden geholfen haben den Leib annageln 
und das Blut vergießen: wozu bebürfte das aud 
bier beionderd hervorgehoben zu werden? Nein, wer 
unwürdig ißt und trinkt, der wird ſchuldig, der ver: 
fündigt ſich an dem verflärten Leibe und Blute, wel— 
ches im Abendmahle ausgetheilt wird, der taftet aller 
Welt Labung und Arznei an und verumehrt die Leib: 
lichfeit Chrifti, die und der Vater zum höchſten Segen 
darreihen will. Gin folder Menſch ißt und trinkt 
fidh ein Gericht. Wer frech genug ift,. dies Mahl 
von andern Mahlzeiten nicht zu unterfcheiden und fo 
unbedaht und unbefonnen, fo leichtfinnig und frevelig 
berzunabt, ald gienge er zu einer gewöhnlichen Mahl: 
zeit, der wird feiner Strafe nicht entgehen, feinem 
Gerichte nicht entflichen, und wenn dies Geriht auch 
nicht die ewige Verdammnis ift, fondern nad Ders 
32 von derfelben unterfchieden, und gerade dazu aus— 
geübt wird, auf daß wir micht mit der Welt ver: 
dammt werden; fo bleibt die Sadıe doch immer noch 
ernfthaft genug, und was der HErr zur Züchtigung 
wegen unwürbigen Abendmahldgenußes über und vers 
hängt, das ift immerhin fo groß und beveutungsvoll, 
daß wir alle Urſache haben, uns zu prüfen und bie 
unbefonnene, träge, unehrerbietige Weife unfrer Abends 
mahlsgänge abzufhaffen. Zwar wird und in unjerm 
Terte nicht gefagt, was alles unter dem Gericht zu 
verftehen fei, mit welchem der HErr den unwürdigen 
Abendmahlsgenuß belegt, aber es werden und jehr 
ernfte warnende Beifpiele und Proben des Gerichtes 
offenbart, wenn der Apoftel Vers 30 fagt: „Darum 
find au fo viel Shwade und Kranfe unter 
euch, und ein gut Theil ſchlafen“. Aljo hat man 
eine Urfache, für viele leiblihe Schwachheit und Krank— 
heit und manchen frühzeitigen Tod den Grund und Ans 
fang beim Wltare zu fuchen, da wo es niemand vers 
muthet, und es kann alfo die Speiſe und der Trank, 
welhe den Menſchen zu einer ewigen Genefung Seis 
ned Leibes tüchtig machen, im a Ha Fall aud 
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die Zerftörung der irdiſchen Gefundheit und des irdi— 
ſchen Lebens zur Folge haben; neben dem größten 
feibliben Segen erſcheint alfo ein ſchrecklicher, leiblis 
cher Unſegen; meben ewiger Genefung Ehwadheit, 
Krankheit und Tod des zeitlidien Lebens, 

Da ihr num ſolches wißet, meine lieben Brüder 
und Schweſtern, und bier verfammelt feid, um zu 
Gottes Tiſch zu geben, fo eilet, wendet eure Gedanken 
und ſchaffet mit großem Ernſte, daß euch an biefem 
evangeliſchen Rrobnleihbnamstag des HErrn Seine 
himmliſche Mahlzeit ja nicht zum Gerichte, oder gar zur 
Verdammnis gereiche, ſoudern lieber zu einem Schirme 
der Seele und zu einer Arzenei des ewigen Lebens. 
Heut iſt das Abenpmahl eingefept, aber gefeiert fonnte 
es nicht werden, bevor der HErr geftorben, aufers 
jtanden und aufgefahren und Sein Geift über die 


mahlgehens. 
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Jünger gefommen war. Der Tag der Pfingften ift aud 
der erite Tag des kirchlichen Brotbredens und Abend— 
Vieles, Alles, was zur ewigen Erlö- 
fung Noth war, mußte geſchehen, bevor man zum 
Saframente geben fonnte, denn faft alle Arbeit JEfu 
und Seines Geijtes gipfelt in vielem Saframente und 
aller Segen, alles Berdienft Seiner Erlöfung ift darin 
niedergelegt. Vor einem folben Mahle habet Ehr— 
furcht, verwechſelt es mit Feiner irdiſchen Mahlzeit, 
macht es euch nicht zum Gifte, gebrauchet's recht zur 
Seligkeit der Seelen und der Leiber, und der HErr 
Selbſt, der gute Hirte, der auf grüne Auen und zu 
friſchen Waßern Seine Schafe leitet, bewahre euch auf 
dem ſegenvollſten aller Erdenwege vor großem Schaden 
Leibes und der Seele. Amen. 





Am Gharfreitage. 
Am Nahmittag zur dritten Stunde.) 


Iefaia 53, 1—12. 


1. Aber wer glaube unferer Predigt? Und wem wird der Arm des ZiEren geoffenbarer? 2. Denn er fchiefr 


auf vor ibm wie ein Reis, und wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich. Er barte Feine Bejtalt noch Schöne; 
wir faben ibn, aber da war feine Beitalt, die uns gefallen hätte. 3. Er war der allerverachterfte und uns 
wertbefte, voller Schmerzen und Krankheit. Er war fo verachter, daf man das Angeficht vor Ihm vers 
barg; darum baben wir Ihn nichts geachter. 4. Sürwabr Er trug unfere Rrankbeir, und [ud auf Sich 
unfere Schmerzen. Wir aber bielten Ibn für Den, der geplagt und von Bort geichlagen und gemartert 
wire. 5. Aber Er ift um unferer Miſſethat willen verwunder, und um unferer Sünde willen zerfchlagen. 
Die Serafe liege auf Ihm, auf dafi wir Srieden hätten, und durch Seine Wunden find wir gebeiler. 6. Wir 
giengen alle in der Irre wie Schafe, ein Jeglicher fabe auf feinen Weg: aber der ZiErr warf unfer Aller 
Sünde auf Ibn. 7. Da Er geitraft und gemartert ward, tbar Er Seinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, 
das zur Schlachtbank geführer wird, und wie ein Schaf, das verftummer vor feinem Scheerer, und feinen 
Mund nicht aufrbur. 8. Er ift aber aus der Angft und Bericht genommen; wer will Seines Lebens Länge 
ausreden? Denn Er ift aus dem Lande der Lebendigen weggerifen, da Er um die Mifferbar meines Volfs 
geplager war. 9. Und Er ift begraben wie die Bortlofen, und gejtorben wie ein Reicher; wiewohl Er Kies 
mand Unrecht gerban bar, noch Berrug in Seinem Munde gewejen ift. 10. Aber der ZiErr wollte Ihn aljo 
zerfchlagen mit Rranfheit. Wenn Er Sein Leben zum Schuldopfer gegeben bat, fo wird Er Samen baben 
und in die Länge leben, und des ZLren Vornebmen wird durch Seine Zand fortgeben. 11. Darum, daf 
Seine Secle gearbeiter bar, wird Er Seine Luft feben, und die Fülle haben. Und durch Sein Erkenntnis 
wird Er, mein Knecht, der Berechte, Diele gerecht machen ; denn Er träge ihre Sünden. 12. Darum will 
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ich Ibm große Mienge zur Beute geben, und Er foll die Starken zum Raube baben; darum, daf Er Sein 
Leben in den Tod gegeben bat, und den Uebelthaͤtern gleich gerechner ift, und Er Dieler Sünde getragen 


bat, und für die Uebelthaͤter gebeten. 


Mein. lieben Brüder, in der Älteften Kirche 
lad man Terte, wie bei uns; aus der Synagoge 
berüber verpflangte ſich dieſe Eitte. An die Pection 
ſchloß fib dann die Ermahnung des Biſchofs an; 
auch andere durften unter Kormen heiliger Ordnung 
reden; da gab es felige Unterhaltungen, oder wie 
man zu fagen pflegte „Homilien* über das heilige 
Mort des HErm. Heut aber muß ich euch geftehen, 
gar feine Luft zu einer Unterhaltung zu haben, feine 
zu einer Predigt, Auslegung oder Ermahnung, fons 
dern ich möcht am allerliebften vor dem Kreuze ftehen, 
ftill betrachten, ichweigend beten. Wenn irgend ein 
Tag die Kraft bat, die Seele des Menfchen in ftille 
Gontemplation, in tiefe und anbetende Abgeſchieden—⸗ 
beit au verfegen, fo iſt ed der heutige, Wo ift das 
Mort, wo die Betrachtung, welche für die Toded- 
ftunde IEſu angemeßen und ihrer würdig erfunden 
werben fünnte? — Indes, es iſt mun einmal in unferer 
Kirche Sitte, in öffentlicher Verſammlung die Todes» 
ftunde JEſu zu feiern, und fo will ich denn verfuchen, 
eure Gedanfen zu vereinigen und au leiten, und wenn 
mir ed nicht gelingt, jo nehmt auch das für einen 
Beleg und Beweis für meine Behauptung bin, daß 
beut fein Tag ift zum Predigen umd zum Reden. — 
Der heutige Tag hat eigentlich Feine feftftehenden Lec— 
tionen, man las oder fang auch bei unfern Iutherifchen 
Vätern die ganze Paffion; man hatte Zeit dazu, weil 
man nicht predigte. Doc hat ſich der euch verlefene, 
berühmte Abfchnitt aus Jeſaia anftatt einer epiftolifchen 
Lection fo ziemlich eingebürgert ünd feſtgeſetzt. Daber 
foll er auch in diefer Stunde unfre Gedanfen leiten. 
Wir find ja nahe bei der dritten Nachmittagsftunde und 
für fie paßt allerdings der Inhalt in feiner großar- 
tigen Zweitheiligfeit, in feinem Leide und in ſei— 
ner Freude. Ihr werdet fagen: Alſo gibt's heute 
am Charfreitag doch neben dem Leid auch eine Freude, 
weil der, den Gemeinden angenehmfte Tert aus Jeſ. 
53 zwar in der erjten Hälfte voll Klage ift und voll 
Leid, in der zweiten aber voll Sieges und Freude! 
Auf diefe eure Frage antworte ich in der Todesftunde 
JEſu bei fih ſenkendem Tage unbedenklich mit „Ja“. 
Ich lad neulich, daß die alten afiatifhen Ehriften bei 


ihrer Diterfeler von dem Gebanfen durchdrungen ge— 
wegen ſeien, JEſu Tod ſei aller unſrer Freuden Ur— 
ſach, und daß ſie deshalb auch den erſten Tag ihrer 
Paſſahfeier, den Todestag JEſu, nicht in purer Be— 
trübnis und Reue hingebracht hätten. Das vermag 
denn auch ein Menſch, welhen die Bedeutung des 
Tages ganz in Gontemplation dahin genommen hat, 
allmählich zu faßen. Am Morgen des Tages’ in der 
Kreuzigungsftunde, bei fteigendem innern und äußern 
Leiden Ehrifti, da fann man fich nicht darauf ein» 
lagen, den Tod JEſu als Freudenquelle zu betrachten. 
Jetzt aber, zur Zeit der letzten Worte des HErm 
und Seines Siegsgefchrei’s, zur Zeit, wo neben dem 
bohen Leide jene mächtige Erhebung der Seele JEſu 
bervortritt, welche geeignet war, dem Hauptmann bie 
Ueberzeugung von der Gottheit JEſu beizubringen: 


“in diefer Siegesgeit wächst und keimt die Ahnung, 


daß IEſu tiefes Leid ein Brunnen ift aller unfrer 
Freude. Und wenn nün bald diefe Stunde gar vor- 
über it, der Tod vorüber, dann fieht man bereits 
alles im Lichte der fröhlichen Zufunft an, und es geht 
einem, wie David dem König, nachdem der Sohn 
geftorben war, den feine Miffethat getödtet hatte, Gr 
ftand auf und wuſch fihb und af. So denken aud 
wir nad den legten Todesaugenbliden JEſu, welchen 
unfre Schuld getödtet hat. Es ift ja dann gewonnen: 
Friede ift im Himmel, Ehre in der Höhe, und über 
die Welt bin breitet fi das wunderbare Licht ah— 
nungsreicher Hoffnung und anbrechender ewiger Freu⸗ 
den. Alfo „Ja“, der Tert bat ftatt mit feinem zwei— 
ten wie mit feinem erften Theile. 

Doch laßt und mun einmal’ die beiden Theile 
bed Tertes etwas genauer fennen lernen. Nicht bin 
ich der Meinung, mid auf alles und jedes in dieſem 
Terte einzulaßen; ich will die Juden, ich will bie 
ungläubigen und gläubigen Theologen, welde unfern 
Tert anders auslegen, als der Diaconus Philippus 
auf der Strafe von Gaza, da er neben dem Käm— 
merer der Königin von Mohrenland ſaß, ich will fie 
mit all ihren Deutungen vergeßen, all ihr Ding nicht 
widerlegen. Was für ein Charfreitagsgefhäft wäre 
das auch! Ich will mich kurz und anbetend durch 
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meinen Tert hinberwegen, wie durch die Gaßen einer 
im Sabbathlichte feiernden ftillen Stadt; ich will auch 
gar nicht vor den eingelnen Häufern Halt machen, 
fondern nur den Eindruck des großen Ganzen ſuchen. 
Da feh ich denn zu allererft den Propheten ftehen 
und neben mir gehen, oder vielmehr ich gehe neben 
ihm, und er ift mein Führer, und ich höre ihn im 
erften Verſe von einer unglaublichen Predigt reden 
und von einem verhüllten Arme Gottes, der niemand 
offenbar wird. „Wer glaubt unſrer Predigt, ruft 
er, wem wird der Armdes Herrn offenbaret?“ 
Es ift mir, als riefe er e8 mit aufgehobenen Armen, ges 
hoben zugleih vom Inhalt feiner Predigt und vom Arm 
des HErrn und doch gebrüdt und voll Unmuths über 
das blinde Volf, das nicht ſchauen, nicht hören, feis 
nen Arm ded HErrn erfennen will. Ich aber freche 
zu meinem Führer, dem Propheten: Ich will glauben 
deiner Predigt, Torich fie, und fehen will ich den Arm 
des HErrn, zeige ihn mir. Da zeigt er mir ein 
Meislein, welches vom Boden aufſchoß, und eine 
Wurzel, die aus dürrem Boden hervor fproßt, und 
darnach einen Menfhen ohne Geſtalt und Schöne, 
von welchem das Reislein und der Wurzelſpröß— 
ling des dürren Erdreichs ein bloßes Bild if. So 
wie man über ein Reislein, das vom Boden aufichof, 
und über einen dürren Wurzelfprößling nachläßig das 
hin geht und fie nicht anficht, auch nicht bevenft, 
daß aus dem Reis und Sprößling am Ende doch 
noh ein Baum und ein Troft der Steppe erwachſen 
fann; fo geben die Leute vor dem Mann vorüber, 
den mir Jeſaias ald des Sprößlings Urbild gezeigt 
hat. Bald aber fehe ih nad des Propheten Weifung 
die Juden nicht mehr vor Ihm vorübergehen, als be: 
achteten fie Ihn nicht, fondern es fehlieht ſich mehr 
an, als die Bilder vom Reis und Sprößling deuten. 
Sch fehe den Mann zugleih verachtet und beachtet, 
nit bloß grünend in Hoffnung, fondern voll Schmer: 
zen und Krankheit; alles geht vorüber und will Ihn 
nicht, und vor Seinen Schmerzen verbergen fie ihr 
Antlig. Merkt ihr, wer der ift, der fo beachtet und 
fo verachtet, fo voll Schmerzen und doch fo gemieben, 
fo ohne Mitleid und mitten in Seinen Nöthen fo vers 


ftoßen it? Es ift der, der in Sein Eigentum Fam, 


und die Seinen nahmen Ihn nicht auf; fie reichten 
Ihm ein Kreuz und Er trug es hinaus, ließ Sich 
daran hängen, umbringen und tödten. Da follte das 
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einzige grüne Reis der Hoffnung und der legte Wur⸗ 
zeliprößling des Lebens in Schmerz und Verachtung 
erſterben. 

Aber mein Führer führt mich weiter und feine 
Rede hebt fih. Den Vorgang fahe ic, wie er mir 
ihn zeigte; nun aber wird mir das Auge geöffnet 
für den Sinn des Vorgangs und der verborgene 
Arm des HErm wird mir enthüllt. In der weiten 
Steppe, aus welcher Reis und Wurzeljprößling auf: 
ſchießt, ſehe ich eine Menge irrender Schafe, es find 
aber Menſchen, und fie irren nicht, weil fie den Weg 
nicht wißen, fondern weil fie die Irrfahrt wollen: 
ihr Irrweg ift Sündenweg. Drohende Strafen wolfen 
fib über ihnen auf, und der Allmächtige zürnet ihnen; 
doch aber erbarmt Er fih auch wieder und wirft auf 
den Mann, der das Reis ift und der Wurzelfprößling, 
wunderbarer Weiſe die Schuld und Etrafe ihrer Irr⸗ 
fahrt. So wird dann Er geitraft und gemartert, an's 
Kreuz geihlagen und getöbtet; aber Er ift wie ein 
Lamm, das zur Schlahtbanf geführt wird, wie ein 
Schaf, das vor feinem Scheerer verftummt, und feinen 
Mund nicht aufthut. Wunderbares Verftummen, vers 
borgener Arm des HErm! Das Größte, was je 
gefhehen, geht in der Stille vor fi. Da bläst 
feine Pofaune, da ruft fein Herold Gottes, Himmel 
und Erde ſchweiget, die Sonne verhüllt ihr Anges 
fit, Finſternis dedt das Land, und dem HErm 
bat e8 gefallen, das Größte im tiefiten Dunfel und 
die reichſte Eegensthat unerfannt, ja unter welder 
Verkennung zu vollbringen. Doch predigt mein Füh— 
rer, der Prophet, dem ich folge; doch rufen allmäh— 
lich die heiligen Apoftel, dod tönen bald die Lieder 
der Gemeinde und ich empfange die Deutung von 
allem in den anbetenden Morten: „Fürwahr, Er 
trug unfre Kranfheit und lud auf fih unjre 
Schmerzen; wir aber hielten Ihn für den, 
der geplagt und von Gott gefhlagen und ges 
martert wäre. Aber Er ift um unfrer Miffes 
that willen verwundet und um unfrer Sünde 
willen gefhlagen; die Strafe liegt auf Ihm, 
auf daß wir Friede hätten, und durd Seine 
Wunden find wir gebeilet*. 

Nun weiß ih, was geicieht, und meine ganze 
Seele bricht anbetend aus und fpriht: „Lob fei Dir, 
Du König der ewigen Barmherzigkeit”. 

Hier ftehen wir am zweiten Theile unferes 
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Tertes und ed wendet fich mit dem Inhalt. Es lag 
über dem HErrn große Angft und ein jchredliches 
Gericht des Allmächtigen, darım Er auch mit großem 
Gefhrei und Thränen um Erhörung flehte. Aber Er 
ift aus der Angft und aus dem Gerichte ges 
nommen und weggerifen aus dem Lande ber 
Lebendigen. Wenn auch der Meg, auf dem Er 
dahin gerißen war, finfter und furdtbar geweſen ift, 
fo ift Er ihn doch um Seines heiligen Zwedes willen 
gegangen, Er hat Sich um der Miffethat Seines Volkes 
willen plagen, ftrafen laßen, und db aud Seine Zeit: 
genoßen nicht mit Ihm gefühlt haben in Seinem 
großen Kampfe, fo ift doch Sein Kampf geendet, und 
Er hindurch gebrungen zur Sicherheit und Ruhe eined 
ervigen Lebens, Niemand kann Seine Lebens Länge 
ausreden, und das Glück des Friedens, zu weldem 
Er Eich hindurdigerungen hat. — Bei diefem Gedanfen, 
meine lieben Brüder, dem Gedanfen des achten Verſes 
unſers Tertes, beginnen wir aufzuathmen. Der Tod 
ift vorüber und das Leben ift gewonnen, der HErr 
iſt zum großen Frieden gefommen und Seine Seele 
ift unter den Schaaren der Grlösten im Paradieſe. 
Bon der unausfpreclicen Feier und Freude Eeiner 
Ankunft im Paradiefe redet die Schrift allerdings 
nichts; aber daß die Seele des HErrn bei ihrem 
Abſchied aus dem Leibe zum Paradiefe gegangen iſt, 
das kann feinem Zweifel unterliegen, weil Er dem 
befehrten Schächer ein feliged Zufammentreffen dort 
Selbſt verfproden hat. Iſt es aber gewid, daß der 
HErr dorthin gegangen ift, und Seine heilige, mit 
der Gottheit vermählte Seele, die drei Tage Seines 
leiblihen Todes, dortfelbft Raft gehalten hat, fo ift 
es nicht mehr blos eine eitle Phantafie, von den 
Freuden der Paradiefesfahrt JEſu zu reden und das 
unausfprechlihe Glück Seiner heiligen, abgeſchiedenen 
Seele zu preifen. — Während aber der adıte Vers des 
Textes das Glück der heimgegangenen Seele JEſu 
befchreibt, führt und der Prophet im neunten zu der 
Ruheſtatt Seines Leibes. Manbeftimmte Ihm zwar 
Sein Grab unter den Gottlofen und hatte vor, 
Ihn mit den Schächern zu begraben, die zu Seiner 
Rechten und Linken hiengen. Es fügte fih aber nad 
Gottes Willen, daß Er Sein Grab fand bei einem 
Reihen. Als Er geboren wurde, mußten armfelige 
Umftände der Geburt hinzu treten, auf daß biefelbe 
eine Anfangsftufe Seiner Erniedrigung würde, denn 
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an und für ſich felbft ift Die Geburt wie die Em— 
pfängnis feine Erniedrigung. Dagegen aber brauchte 
bei dem Begräbnis fein .erniedrigender Umftand hin— 
zu zu treten, da das Begräbnis an und für ſich felbft 
ſchon eine tiefe Erniedrigung ift für denjenigen, deßen 
heilige Menſchheit dur ihre Gerechtigkeit ohne Vers 
gleih eine Erbin unendlichen Lebens war, mehr als 
die Menſchheit Enohs und Eliä. Darum wurde nun 
auch vorgeforgt, daß JEſus Ehriftus nicht bei den 
Gottlojen Sein Grab fände, fondern im Garten und 
audgehauenen Relien des frommen Joſeph von Arima- 
thia. Seinem heiligen Leben, da Er niemand Ges 
walt oder Unrecht gethan hat, aud fein Be: 
trug in Seinem Munde erfunden wurde, ent- 
ſpricht nach Gottes heiligem Willen die Ehre Seines 
Begräbniſſes. Wie die Seele des HErrn in heiliger 
Geſellſchaft im Paradiefe war, fo befindet fih Sein 
Leib im Garten und Befigtum des frommen Sofeph, 
und ein Schimmer der eintretenden Wendung und foms 
menden Herrlichfeit blinft bereit in dem Föftlich ſchönen 
Grabe bei Oolgatha. Da, meine lieben Brüder, feufzt 
man noch einmal auf und athmet friſch. Der Tod iſt 
vorüber, die Seele ift im Paradiefe und der Leib ift 
abgenommen vom Kreuze, und ei, wie frieblih und 
ſchön beftattet. Eine Stille, wie die des Charfreitag- 
abends, weht einen an, fo oft man das bevenft. — 
Dabei aber bleibt der Tert nicht ftehen, der Prophet 
führt und aufwärtd. „Der HErr wollte Ihn alfo 
zerſchlagen mit Kranfheit; wenn Er nun aber 
Sein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, fo 
foll nicht bloß Seine Seele im Paradiefe ruhen 
und Sein Leib im Grabe Joſephs, fondern Er 
foll nun auch wieder emporfommen mit Leib und 
Seele zum neuen Leben, Samen haben, in die 
Länge leben, und des Herrn Bornehmen 
foll durch Seine Hand fortgehen.* Bolle Wen- 
dung. Die Hände, die durhbohrten, die am Kreuz 
erflarben, haben den Tod erwürgt; die durchbohrten 
Füße ftehen auf feitem Boden und gehen dur vie 
Welt hin einen Herrfcergang, und wie alle was ges 
macht ift, gemacht iſt durd den ewigen Eohn, che Er 
Menih wurde, fo wird num alles erhalten und regiert 
dur denfelben, nachdem Er Menſch geworben iſt. Der 
Menihenfohn ift HErr eines ewigen Throned; auf 
gefahren in die ewigen Höhen, regiert Er die Welt, 
und lenkt fie mit einem fanften, aber allmächtigen 


Menfchenzügel, wohin Er will. Da fällt nun Licht 
von dem ewigen Throne auf das Grab JEſu und 
auf Sein Kreuz, und der Charfreitagabend alüht be: 
reitö im Lichte der ewigen Herrlichkeit. — Wie wir 
aber neben dem feligen Güde der erlösten Eeele 
JEſu im Paradiefe, die Ruhe Seines Leibes auf Erden 
fhauen durften, fo zeigt und nun im Kortichritt ber 
Prophet neben dem himmlischen Regimente JEſu auch 
das fommende felige Gelingen des göttlichen 
Werkes auf Erden. „Darum, daf Seine Seele 
gearbeitet hat, darum, daß Er fib bemüht 
bat mit fchmweren Todesleiden, wird Er nun 
Seine Luft ſehen, nemlih an Eeinen Feinden, 
den Menfchenfindern, und die Fülle haben, 
nemlich Anbeter die Fülle. Durch Sein Er 
fenntnis wird Er, der Knecht Gottes, der 
Gerechte, viele gerecht maden, denn Er trägt 
ihre Sünden. Große Menge foll Er zur 
Beute haben und die Starfen zum Raube, 
darım daß Er Sein Leben in den Tod gege 
ben hat, und den Uebelthätern gleich gereds 
net ift, und Er vieler Sünden getragen hat, 
und für die Uebelthäter gebetet.” Eich da, den 
Himmel regiert Der, der am Kreuz erblaßte; und auf 
Erden fommt die große Menge, bewegen ſich zu Ihm die 
Millionen, und ed geichicht was gefchrieben fteht aus 
Seinem eigenen Munde: „Wenn Ich erhöhet werde 
von der Erde, will Ich fie alle zu Mir ziehen.“ Und 
unter den Millionen, die zu Ihm geben, find Etarfe, 
die fih vor Ihm in den Staub legen und ſchwach 
werben vor Seiner Majeftät, und von Seiner Gnade 
leben und durch die Erkenntnis Seiner Gerechtig— 
feit felbft gerecht werben vor Gott, und Frieden für 
ihre Seelen finden. Da fällt alfo nicht bloß das Licht 
Seiner ewigen Majeftät in den Gharfreitag Abend 
herein, fondern man hört die Schritte der Millionen, 
die zu Seinem ftilen Grabe wallen und die Stimmen 
ihrer Lieder, wie großer Waßer Raufhen von ferne 
berzufommt, und es läßt fib an, wie wenn nun be 
reitd die erlöste Menichheit fommen wollte, Land für 
Land, Geſchlecht für Gefchleht, und eine Zeit nad 
der andern, um Ihm die Ehre zu geben und zu bes 
fennen, daß der Ort Golgatha, wo Sein Kreuz ftand, 
und das Grab, wo Sein Leib eine Feine Zeit gerubt 
hat, der Mittelpunft der Welt und ihrer Gefchichte 
geworben ifl. — 


Um Eharfreitage 


Lieben Brüder und Echweftern! In der Epiftel 
des Palmfonntags ftiegen wir an den Worten und 
der Lehre Pauli hinab in die Tiefen der Leiden und 
Grniedrigungen Ehrifti, und hinauf bis zum Throne 
Seiner Erhöhung. Was wir bei Paulo in der Lehre 
gelernt haben, das läßt uns Jeſaias ſchauen. Hier 
im Geſichte, dort im lehrenden Vortrage wurden wir 
ein und diefelbe Straße geführt, denfelben Kreuzweg 
und bdenfelben Himmelsweg. Tröfteten wir und beim 
bangen Gingang in die Leidenswoche, auf dem Abs 
bang des Delbergd mit dem Blick auf die Stunde, 
die und nun gekommen ift, die Ruhe bringt nadı 
fhwerem Kreuz; fo fünnen wir und jetzt, nachdem 
die Stunde des Vollbringens hberumgegangen ift, der 
Siegesruf erfhallt: „Es ift vollbracht,” um jo mehr 
der. Ruhe bingeben, welde von nun an auf immer 
und ewig nicht bloß für JEſum Chriſtum vorhanden 
ift, fondern auch für und. Seine Seele hat gearbeitet; 
nun zieht fie dabin zu den Freuden des Paradieſes, 
und ihr nach alle die Seelen der Schächer und Sün— 
der, die in eignen Sünden und Leiden feine Rube 
finden fonnten, bis fie ihnen gefunden warb bei Ihm. 
O weldie Ruhe der Seelen, die Ihn gefunden haben 
an Seinem Charfreitagabenn! Wie find wir mun 
ausgefpannt von Joh und Strick und Riemen; nun 
feufjen wir nicht mehr: „Wie gut wird ſich's doch 
nad der Arbeit ruhn, wie wohl wird's thun“; fons 
dern es ift bereitd Ruhe, und fchon ift der Sabbath 
gefommen, von dem man fagte, daß er noch vor- 
handen fei. Zündet die Sabbathlampen an, fammelt 
euch, fchlaget Hymnen und Pialter auf, und finget 
Lieder vom Sieg und Frieden in den Hütten der 
Gerechten. Singt auch Lieber von dem Frieden und ber 
Ruhe der Leiber in den Gräbern. Denn fo gewis 
der Leib JEſu in Joſephs Grab in Hoffnung rubte, 
fo gewis wird nun auch bald unfer armes müdes 
Gebein, fiher einer ewigen Hoffnung, im Friedhof der 
Erde ruhen, die uns der Leihnam JEſu eingeweiht 
bat zu gleiher Ruhe und daß wir, nachdem wir 
zur Erbe gefommen, wie Er felber, auch wieder aus 
ihr kommen follen und die Beute der Erbe, unfre 
Leiber, zur Theilnahme an einem ewigen Leben tragen. 
Nun fingt man bei den Sterbelagern der Ehriften, 
wie bei den Echlafbetten der Kinder: „Beſchirmt von 
Deinem Segen, geh id der Ruh entgegen: Dein 
Name fei gepreist." Nun legt man den Leihnam 
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in die hoffnungsreiche Erde, und geht fröhlich ein, 
einfiweilen mit den Augen der Seelen, den Chriſtus 
zu fhauen, durch Deßen Hand Gottes Vornehmen 
fortgeht. Ha, Ihn walten fehen, regieren jehen, fiegen 
fehen: felige Luft der Seelen. Er ficht Seine Luft an 
und, und wir unjre Puft an Ihm. Und mit Ihm und 
allen Seinen Engeln fehen dürfen, wie die Menge am 
Meer herzu fommt und befehrt wird, und die Stars 
fen vor Ihm ſchwach werden, und die Schwachen in 
Ihm ftarf und die Sünder durch Seine Erkenntnis 
gerecht: was für eine Seligfeit der Seelen, der ab» 
geichiedenen, bei Ihm verfammelten, ift ſchon das, 
nod che die Zeit fommt, da die Leiber wieder grünen 
und die Auferftehung erfolgt! Wie find wir fo felig 
im Leben, im Sterben und darnab: und alles in 
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Kraft der Charfreitagsarbeit JEſu, dieweil Seine 
Seele gearbeitet hat, weil Er Sein Leben zum Schuld» 
opfer in den Tod gegeben hat, den Uebelthätern gleich 
geredinet ijt, vieler Sünden getragen hat und für die 
Uebelthäter gebeten. O ftiller, o feliger Charfreitag, 


— o Abend nach großer Arbeit, o füße Abendjonne 


nad) tiefer Mittagsfiniternis! D Friede JEſu, des 
Gekreuzigten, o Gotteöfriede aller Sünder! D Hoff 
nung des ewigen Lebens, o glorreiches, feliges Ende 
der Paffion, des Faftens, der Buße, der Thränen, 
des Jammers, der Sehnſucht! HErr fei und gnädig 
in Deinem Reiche, gib und erhalt uns Deinen großen 
Frieden, aus dem die Freuden alle wachen follen, 
die wir hoffen! Erbarme Did unfer, o JEſu, gib 
und Deinen Frieden, o JEſu! Amen. 


(Run fingt man den Lobgejang: „Wir danfen Dir HErr JEſu Ehrift ıc.) 


— —ůöä- 


Am heiligen Ofterfeite. 


1. Cor, 5, 6—8. 


6, Euer Ruhm ift niche fein. Wißer ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verfäuert? 7. Darum 
feger den alten Sauerteig aus, auf daf ihr ein neuer Teig feid, gleichwie ihr ungefduerr feid. Denn wir 
baben auch ein Ofterlamm, das ift Chriftus, für uns geopfert. 8. Darum lafer uns Oſtern balten, nicht 
im alten Sauerteige, auch niche im Sauerteige der Bosbeir und Schalkheit; fondern in dem Süßteige der 


Lauterfeit und der Wabrbeit. 


Eine proteftantiihe Milfionspredigt innerhalb der Gemeinde. 


Zu Rügland gehalten. 
1853. 


En durh Handel und Reichtum berühmte 
Stadt Griechenlands war Gorinth. Lebensgenuß und 
Lurus giengen in Schwang; alles was Kunft umd 
Wißenſchaft diefer Welt heißt, ftand in hohen Ehren 
und mußte jeinen Beitrag zur Erhöhung des Lebens» 
genußes thun; wenn irgendwo, fand fich dort bie 
ftolge Hingebung in das Wefen diefer Welt, welde 
mit vornehmer Beratung auf Menſchen herunter 


fieht, deren Trachten über die zeitlihen Dinge hinaus 
geht und die noch etwas anders für groß und wün— 
ſchenswerth erachten, ald was die Zeit bringt und 
Sinne und Bernunft erfaßen fönnen. Sm einer fol 
hen Stadt hätte man am allerwenigiten einen frucht- 
baren Boden für das Evangelium vermuthen follen: 
und doch war gerade dort die Arbeit des heiligen 
Paulus reichlich gefegnet; es fand fih eim großes, 


zahlreiches Volt, das die himmlifche Berufung ans 
nabm; es bildete fih eine große Ehrijtengemeinde, 
die vor andern mit einer Fülle von geiftlichen und 
außerorbentlihen Gaben des heiligen Geiftes ausge: 
zeichnet wurde. Wie es aber häufig zu gehen pflegt, 
fo gieng es auch in Eorinth: nad den erften Zeiten 
der Erweckung und der Liebe zu Ehrifto tauchten die 
alten angeborenen oder altgewohnten Fehler, Neiguns 
gen und Sünden wieder auf, machten fid wieder gel- 
tend und drohten das Werf des heiligen Geiftes in 
der Gemeinde von Gorinth zu zeritören. Nicht bloß 
trugen die Gorinther das echtgriechiſche Wohlgefallen 
an menfhlih natürliher Begabung, namentlib an 
der Redegabe, auf ihre Lehrer im Chriftentum über 
und trieben Wählerei und Buhlerei mit den Lehr— 
gaben derjelben, ald hätten fie ed noch mit heidniſchen 
Rednern und Schaufpielern zu thun, — wie wir das 
aus Pauli eigenen Briefen wißen; fondern es fpufte 
auch die alte heidnifche Leichtfertigkeit wieder, und fie 
verziehen einander wie früherhin Sünden und Aus» 
fhweifungen, über welche der Geift des HErm JE— 
fus mit aller Strenge den Stab bridt. Und nad: 
dem fie einmal dieje abſchüßige Bahn betreten hatten, 
famen fie fo weit und vergaßen ihre himmliſche 
Berufung fo fehr, daß fie es den Heiden an Gleich» 
giltigkeit und Leichtfertigfeit zuvor thaten. Sie konn— 
ten es vertragen, daß einer unter ihnen feine Stief- 
mutter zur Ehe nahm, d. i. eine Ehe fchloß, welde 
der ſchaͤndlichſten, frevelhafteften Hurerei gleich zu 
adıten war. Diefer Fall war ed, welcher dem Apo— 
ftel Paulus zu Ohren gefommen war und ben er 
nun in unferm Tertesfapitel angreift. Es iſt ein 
gewaltiger, apoſtoliſcher Ernft, der in unferer Lection 
Worte und Ausdruck finde. Die Gemeinde batte 
mit diefer faulen, unfittlihen Duldfamfeit gegen bie 
abicheulichfte Mebertretung des fechsten Gebotes das 
Zuctgebot JEſu Matth. 18, nad weldem ſich nicht 
bloß ein Bruder um die Sünde des andern, fondern 
auch ganze Gemeinden um die Sünden des einzelnen 
Gliedes mit höchſter Angelegenheit befümmern, alle 
Liebe und Strenge anwenden follten, den Bruder zu 
heilen: — diefes Zuchtgebot JEſu hatte die Gemeinde 
von Gorinth in der auffallendften Weife mit Füßen 
getreten. Und dabei war ihr Gewißen fo hart und 
unempfindlid geworben, daß fie gar nicht merften, 
wie weit fie von der chriſtlichen Bahn fich verirrt 


Am heiligen Sfterfefte. R = 


hatten und noch verirrten. Kein Gedanke daran, daß 
fie im Namen des armen Sünders Reue und Leid 
gehabt und Buße gethan hätten — alle für einen, 
wie einer für alle: fie bliefen fich im Gegentheil noch 
auf, wie der Apoftel B. 2 fagt und waren in ihrer 
Meinung trog all dem die weitberühmte Chriftenge- 
meinde von Gorinth. Und fo unflug und unweiſe 
waren fie, daß fie von der grauenhaften Sünde aud 
nicht einen Augenblid Anſteckung für andere unter 
ihnen fürchteten. Das macht, fie waren felbft inner: 
lich ſchon angeftedt. Konnten fie doch die Sünde je 
ben und wißen, ohne fie zu bereden, zu tabeln, zu 
beftrafen. Sie waren wie blind gegen den Sünder, 
giengen mit ihm zum Saframente, es fiel ihnen nicht 
ein, daß deshalb der Name Ehrifti in Verachtung 
fommen und geläftert werden müßte: wie follten fie 
bei einer fo großen Blindheit und Stumpfheit für 
folbe und ähnliche Eünden felbit unempfänglic ges 
wejen fein? Was ftand bei einem foldyen Grade von 
innerer Betheiligung an der Sünde in Ausficht, wenn 
nicht eine zunehmende Durchfäuerung auch des äußern 
Lebens der Gemeinde- und das Hinfallen in ähnliche 
fchnöde und fchwere Kleifchesfünden, für welde die 
griechiſche Natur ohnehin fo empfänglic, fo entzünd- 
lih war. Diefe Befürchtung ift es, welde in den 
Worten Pauli fih ausipriht: „Euer Ruhm ift nicht 
fein. Wißet ihr nicht, daß ein wenig Sauer 
teig den ganzen Teig durdhfäuert*? 

Um nun die Gorinther von ihrer ſchmachvollen 
Niederlage aufzufchreden und zum Abwerfen und Zer⸗ 
brechen alter, obihon neuangelegter Feßeln zu ermus 
thigen, hält ihnen St. Paulus eine gewaltige Wahr: 
heit vor, auf die er durch Erwähnung ded Sauer: 
teig® geführt wurde; wenn man nicht vielmehr fagen 
foll: fie lag ihm zuvor fhon in Gedanfen, fo daß 
er um ihretwillen aud das Gleichnis und Vorbild 
vom Sauerteig gebrauchte, Ich meine nemlih das 
Verhältnis einer riftliben Gemeinde zur 
neuteftamentlihen Dfterlammsmabhlzeit. Das 
Dfterlamm des Alten Teftamentes war ein Sühn- 
opfer, auf weldes die Dfterlammsmahlzeit folgte; 
durch dieſe wurden alle, welde das Lamm barges 
bracht hatten, ihres Opfers und feines Segens theil« 
haft und gewis. Aehnlich ift es im Neuen Tefta- 
mente. Da ift Chriftus, Gottes Lamm, — von wel: 
dem St. Paulus ſpricht: „Wir haben aud ein 
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Diterlamm, für und gefhlahtet“. Das Opfer 
Chriſti ift ein für alle Male gefchehen und fein zwei— 
tes folgt. Er hat mit Einem Opfer alle vollendet, 
die gebeiligt werden. Wir haben alfo in einem uns 
endlich höheren und tieferen Sinn, als die Juden, 
„ein Dfterlamm, für uns geſchlachtet“. Und nun 
unfer Dfterlamm geſchlachtet it, „feiert man 
Dftern” durd den Genuß des Oſterlamms, Seines 
Leibes und Blutes im heiligen Abendmahl, bis ver 
HE am Ende wiederfommt. Die ganze Zeit von 
dem Opfer auf Golgatha bis zur Miederkunft des 
Herrn ift für die Chriften nicht bloß bildlich und 
gleichnisweiſe, fondern im vollfommenften, heiligften 
Ernſte Eine wahrhaftige, ununterbrochene Ofterfeier, 
eine Dfterlammd: und Abendmahlszeit. Die nmeutes 
ftamentliben Gemeinden leben von der Vorbereitung 
zum Genuß des Oſterlamms, vom Genuß zur Bors 
bereitung: zwifchen Bereitung und Genuß vergeht die 
Zeit, bid Er fommt. Immer aufs Neue wollen fie 
ihres ewigen Heild in dem gefchlachteten Gotteslamm 
theilhaftig und verfihert, dadurd voll Fried und Freud 
im heiligen Geiſte, voll Licht und Kraft zur Heilis 
gung werden. Steine höhere Anficht ihres Erdenles 
bens, als diefe, — und darum auch feine vollfomm- 
nere Blüthe des Ervenlebens, feine Zeit, welche den 
Namen „Hochzeit“ mehr verdient, ald die, da man 
zum Genuß des Oſterlamms, zum heiligen Abend» 
mahl fommt. Abenpmahl halten — ja, das ift das 
höchſte, herrlichſte Werk einer Chriftengemeinde — 
oder nein, nicht ein Merk, fondern da legt fie alle 
Werke nieder, da lebt fie ganz und völlig ihres 
Glaubens. 

Und wie wir num zum altteftamentliden Diter- 
lamm in Chrifto, zum altteftamentlihen Dfterlamme- 
eßen im heiligen Abendmahle das neuteftamentliche 
Gegenbild gefunden haben; fo haben der Sauer: 
teig, welcher auszufegen, und der Eüßteig, die füßen 
Brote, in welchen die Juden Ofterlamm halten muß» 
ten, gleichfalls ihre meuteftamentlihen Gegenbilder. 
Der Sauerteig ald Bild kommt im Neuen Teftamente 
in mandherlei Bedeutung vor. Wenn 3. B. der HErr 
Seine Jünger vor dem Sauerteig der Pharifäer und 
Schriftgelehrten warnt; fo verfteht er darunter aus— 
gefprohener Maßen die falſche Lehre der Pharifäer 
und Schriftgelehrten. Und wenn in unfrer Gpiftel 
V. 8 von einem Sauerteig der Schalfheit und Bos— 
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heit die Rede ift, fo deutet das Bild auf eine innere 
Verderbnis der Gefinnung hin, welche das gefammte 
innere Leben mit Tod und Fäulnis bedroht. Es 
fommt aber aud das Bild V. 6 und 7 unverfenns 
bar noch in einem andern, allerdings innerlich vers 
wandten, dennoch aber ſehr überrafchenden Sinn vor. ° 
Da ift von einem Sauerteig der Gemeinden die 
Rede. Ein neuer, ungefäuerter Teig foll die Ges 
meinde von Gorinth fein, und darum foll fie den 
alten Sauerteig ausfegen. Sie foll nicht bloß im 
Süfteig der Lauterfeit und Wahrheit Dftern halten, 
fondern fie ſoll jelbft ein Süßteig fein — und drum 
auch ausfegen den Sauerteig aus ihrer Mitte, von 
dem auch ein MWeniged den ganzen Teig bebroht. 
Mas iſt da Süßteig? und was ift Sauerteig? Der 
Süßteig ift die heilige Gemeinde, der Sauerteig aber 
im Zufammenhang offenbar nichts anderes, als die 
Aergerniffe, die böfen Beifpiele öffentliher Sünden, 
unleugbarer und doch unbereuter Miffethaten, welche 
nicht minder durchſäuernd und verderbend auf bie 
Gemeinde wirfen, als falfche Lehren. Man kann 
B. 6 und 7 unter dem Sauerteige nach dem Zus 
fammenhang nichts anderes verftehen und darf es 
nicht: das kann man fühnlich behaupten. Dieſe böfen 
Beifpiele follen nicht geduldet werben von denen, 
welde das neuteftamentliche Oſtern halten, an den 
Tiſchen des Lammes Gottes figen, zu Seinem Abend- 
mable gehen. So wie für den Juden das Ausfegen 
des Sauerteigs mit dem altteftamentlihen Oſterlamm 
zufammenbhängt; fo ift alfo die Abendmahlszucht 
oder befer die Zucht um des rechten Abend» 
mahlsgenußes willen für den Ehriften dur 
St. Pauli Wort in den engften Zufammen- 
hang mit der Abenpmahlsfeier felbft gefegt. 
Das apoftolifhe Wort: „Feget den alten Sauer: 
teig aus“ iſt nichts als eine gewaltige Mahnung 
des entfernten Apofteld an die fehlummernde, eier 
und Emft des heiligen Mahles vergeßende Gemeinde 
von Gorinth. Der hat auh im Herzen Sauerteig, 
„den Sauerteig der Bodheit und Schalkheit", 
welcher offenbare Sünden, unbereute Mifjethaten und 
den Genuß des neuteftamentlihen Dfterlamms zuſam— 
menreimen und vertragen fam: denn was iſt's ans 
ders ald Bosheit und eine — recht thörichte und 
offenbare — Schalfheit, mit groben Eünden felbft 
zum Verſöhnungs- und —— — des 
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HErm zu gehen und andere gehen zu laßen? Das 
gegen ift ed „Süßteig der Lauterfeit und Wahr- 
heit”, es ſind füße Brote zum Fleiſch und Blute 
Ehrifti, es heißt lauter, einfältig, aufrichtig zu Gottes 
Tiſche gehen, wenn man weder an fid, noch an den 
Brüdern die herrſchende, offenbare, unbereute Eünde 
dulden, jondern für wahre Buße am Tiſche JEſu, 
für Zucht, Tiſchzucht, Abendmahlszucht Chrifti eifern 
muß. — Gin neuer, ungejäuerter Teig zu fein, 
zu bleiben und immermehr zu werden, das muß Ent: 
ſchluß und Ziel einer jeden chriftlihen Gemeinde ger 
rade deshalb um fo mehr fein, weil es fo ſchwer 
gelingt, weil fo viele Hindernijje vorhanden find, 
weil Das Verderben jo anhängig, jo anftedend, fo 
übermächtig. it. 

Wer fann nun, meine lieben Brüder, diefen Siun 
unferd Terted ald den einfachen, — nicht ale den 
hineingetragenen, jondern als den blanf zu Tage lies 
genden erkennen, ohne zuzugeſtehen, daß alio vie 
Abendmahlszucht nicht eine bloß menihlihe Kirchen: 
ordnung, jondern ein biblifches, apoftoliiches, von dem 
heiligen Paulus mit allem Nachdruck eingeſchärftes 
Erfordernis chriftliher Gemeinden ſei? Iſt's nicht 
wirflib offenbar, daß in unferm Terte Zucht und 
Abendmahl in der engften Beziehung zu einander 
fiehen? Iſt's übertrieben, auf Grund unſers Tertes 
zu behaupten, daß die Abendmahlszucht im Ausfegen 
des alten Eauerteigd und im Genuß der füßen Brote 
eben fo gewis altteftamentlich geweißagt und vorge 
bildet ift, wie das heilige Abendmahl. felbft im Dfter: 
lamm? Iſt alſo nicht die Abendmahlszucht wie das 
heilige Abendmahl felbft eines der Jahrhunderte und 
Zabrtaufende vor dem Neuen Teftamente von Gott 
bewahrten, in heiligen Bildern abgeſchatteten Geheim: 
niffe, welde in der Fülle der Zeit offenbart und ges 
predigt find? Muß es aljo nicht der von aller Welt 
ber gefaßte, nun aber offenbarte Wille Gottes fein, 
daß man im Gottes Vorhöfen und an Seinen Al 
tären an der Heiligung und Vollendung der Gemeinde 
arbeite, indem Einer für Alle, Alle für Einen forgen 
und Buße thun und glauben und gegen das feſtge— 
haltene Böſe kämpfen? — Und ob auch einer zu kurz— 

ſichtig oder zu übelwollend wäre, um ven Beweis 
der Abendmahlszuht aus dem Alten Teftament und 
feiner Dfterlammöfeier zu erfennen: die Rede des hei- 
figen Apoftel Paulus, die für fih allein ſchon ein 
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göttlices Anfehen und eine göttliche Kraft befigt, ift 
doch Mar! Der Sauerteig, welder ausgefegt werden 
foll, ift dvob einmal im Tert und feinem Zuſammen— 
hang nichts anders, als der offenbare, unbußfertige 
Eünder, der Blutjbänder, von welchem die Rede ift: 
Et. Paulus verftcht einmal nichtd anders darunter. 
Ja, ob einer auch darüber ftritte, und Sauerteig wie 
Süßteig wie ®. 8 fo V. 6 und 7 nur auf den 
Sinn der Gemeinde, auf ihre Herzens» und Lebens— 
reinigung bei Gottes Tiih beziehen wollte: e8 wäre 
im Grunde dob auch das nichts anders, immer— 
hin geht der Tert auf Abendmahlszucht hinaus, und 
auf alle Fälle gibt der 13. Vers mit unverblümten 
Worten zu veritchen, was Paulus will, was am 
Ende doch aud mit dem Ausfegen des Sauerteigs 
gemeint if. „Gott wird, fagt er, die draußen 
find, ribten; thut von euch ſelbſt hinaus, 
wer böfe iſt“. Was aber in jeinem Sinn ein 
Böfer ift, das liegt wieder ganz Mar vor V. 11: 
„So jemand ift, fpricht er, ver ſich läßt einen Brus 
der nennen, d. h. einen Chriſten, und ift ein Hurer, 
oder ein Geiziger, oder ein Abgöttifher, oder 
ein Räfterer, oder ein Trunfenbold, oder ein 
Räuber, mit demfelbigen ſollt ihr auch nicht een“ 
— nicht das tägliche Brot, gefhweige des HErm 
Brot und trinken Seinen Kelch. 

Sc denke, meine lieben Brüder, aus dem allen- 
ift leicht zu erfennen, daß der Apoſtel Paulus in der 
Gemeinde von Corinth Zudt geübt haben wollte, 
eben jo wie fie Chriftus, der HErr, nad Matth. 18 
in allen Gemeinden der Kirche in Hebung fehen will. 
Was für eine Thorheit wäre ed, anzunehmen, daß 
Pauli Worte nur einen- Specialbefehl für die Corin— 
ther enthielten, und aber nichts angiengen! Und welde 
Stumpfheit, wo nicht gar abfichtliche heuchleriſche Vers 
blendung wäre ed, wenn man den innigen Zuſam— 
menhang zwiſchen dem Befehle Chriſti Matth. 18 
und dem corinthiichen Befehle Pauli leugnen ober 
verleugnen wollte! Nein, meine Brüder, Luther hat 
Recht, wenn er fagt, die Zucht fei eben fo gut ein 
Gottesgebot, wie jedes andre. Das Zuchtgebot Eprifti 
und Seiner Apoftel ift in der That nichts anderes, 
ald das Gebot der reinften, kirchlichſten Liebe, der 
Liebe der Gemeinde zu ihren Glievern, der Glieder 
zur Gemeinde. Und gewis, Zucht ift in ihrer fchöns 
ften, lauterften, höchſten Faßung öfterliche Zucht, Abend» 
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mahlszucht, fo gewis die Kirche felbft eine öfterliche, 
eine Abenpmahldgemeinde ift, Bid daß Er fommt. 

Dabei, meine Brüder, ift noch Eins hervorzu—⸗ 
heben, was ich bi jegt mur vorausgefegt und bis 
bicher aufgeipart habe. An wen wendet fich bie 
Rede des Apofteld im fünften Kapitel des erften 
Briefes an die Gorinther? Wer foll Zucht üben, den 
alten Eauerteig audfegen, die Böfen binausthun, im 
Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit Oftern halten? 
Fit es etwa bloß zu den corinthiihen Pfarrern ger 
jagt: werben die allein zur Ausübung der Zucht 
überhaupt und der Abendmahlszucht infonderheit vers 
pflihtet? So wenig als Sich Chriftus Matth. 18 
in Seinem Zuchtbefehl bloß an die Pfarrer wendet. 
Allen Ehriften ift die Zucht, auch die Abendmahls— 
zucht zugemuthet; die ganzen Gemeinden find dafür 
verantwortlih: Zucht iſt die nothwendige Aeußerung 
der Bruderliebe; wo feine Zucht iſt, ift genau ges 
nommen auch feine Bruderliebe, fein wahrer und 
echter Zuſammenhang der Gemeinde, fein Band der 
Volltommenheit, Fein überzeugender Beweis, daß ſich 
die Gemeinde für eine Familie Gottes, für eine zur 
ſammengehörige und zufammenhangende Heerde Ehrifti 
erkennt. Es iſt auch wirklich ganz unmöglih, Zucht 
im Segen zu üben, fo lange die Gemeinden es nicht 
als Gemeindepflibt, jeder Einzelne als feine unver: 
brüchliche Pflicht der Bruderliebe erkennt, aus allen 
Kräften mitzuhelfen. Was für eine Unerfahrenheit, 
welch' unftatthaftes Verlangen, daß die Pfarrer allein 
Zucht üben, Zucht halten follen! Der Pfarrer ift ein 
Gemeindeglied, ein hervorragendes, wie nicht zu leug— 
nen, überdies mit befonderer Verantwortung des Ams 
tes belaftet: gewis hat er das Seine zur Zucht und 
deren Uebung beizutragen; aber auch nur das Seine, 
Denn er iſt und bleibt doch immerhin nur einer, 
ein Bruder, ein Gemeindeglied, von dem man nicht 
Arbeit und Liebesübung fordern fann, wie fie nur 
die Gemeinden in ihrer Vollzahl leiften und gewähren 
fönnen; der ſich auch nimmermehr folde „Berantwors 
tung, ſolch unerträgliche und unmögliche Laft fann und 
wird aufhalfen laßen. 


Mie fteht es nun aber mit dem Gehorfam 
gegen den Zuchtbefehl Ehrifti und Seiner Apoftel? 
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Wir Fönnten diefe Frage auch auf die römifche, grie— 
chiſche, reformirte, unirte Kirche ausdehnen, und ich 
glaube, im Allgemeinen würden wir von allen Seiten 
her diefelbe betrübende und niederichlagende Antwort 
befommen. Allein wir wollen nur auf unfre eigne, 
die lutheriſche Kirche ſchauen; wie fteht e8 da? Wir 
werben zwar einen Unterfchied machen müßen awifchen 
den Landedfirchen, in welden der Menſch feine Con— 
feſſion mehr dur die Verhältniffe, faum durch Er- 
sichung, am wenigften durch eigne Prüfung und Ents 
jheidung befommt, und zwifchen denjenigen Gemeinden, 
welche in Preußen, Naſſau, Baden, Hamburg und 
Nordamerifa dur eigne Entſcheidung für die Bekennt— 
niffe unfrer lutheriſchen Väter in den legten Jahr: 
zehnten entftanden find. Bei den legteren findet man 
mehr oder minder auch einen größeren Ernft rüdficht- 
lich der Zucht, wiewohl auch da nad dem eigenen 
Zeugnis der jenen Gemeinden vorftehenden Hirten 
gar vieles zu wünſchen übrig bleibt. In den Lans 
desfirchen hingegen, auf deren Gebieten ſich unchriſt— 
liche, ungläubige, unfittlibe Menſchen zu Taufenden, 
wenn man nicht fagen will „zu Millionen” finden: 
da fteht es ſchlecht. Zwar die alten Kirchenorbnuns 
gen diefer Gemeinden reden von Zucht, namentlich 
von Abendmahlszucht. Aber es erweist fih chen 
aus der gegenwärtigen Beichaffenhbeit der Landesfir: 
chen, daß ſchon längft der Gehorfam gegen die Kir: 
chenordnungen aufgehört haben muß, auch wo und 
fo weit er früher da war: woher fümen denn fonft 
die Taufende und Millionen von ungläubigen, un: 
hriftliben, weltlihen Menfhen, die nicht etwa ins— 
geheim, fondern mit gang offenbarem SHervortreten 
und unverholener Herzensgefinnung das Reich ver 
Kirche eingenommen haben? Die Zucht, zumal die, 
welche und wie fie von dem HErm und Seinen 
Apofteln befohlen ift, hat längft aufgehört, es ift feine 
da; oder foll man die legten Spuren der entſchwun— 
denen, oder die erften Zeichen einer vielleicht ſich wies 
der regenden Zucht recht hoch anrechnen, wie es Die 
Eigenliebe mancher jegt lebenden Chriften verlangt, 
nun, fo können wir fagen: es ift fast feine da. Hie 
und ba fteht vielleicht ein einfamer Pfarrer, . vielleicht 
von einigen Kirchenvorfiehern in einem gewiſſen Maße 
unterftügt: er verfucht ed, das Seine zu thun, — 
vielleicht mit Zittern und Zagen: in welchem Geruch 
ftcht dam ein folder Held? Kein Menſch fagt von 


ihm, in feinem Herzen feime und ſproße die Liebe; 
fondern ſtreng ift er, eim Eiferer, ein anmafender 
Menſch, voll Priefterftolges, welder das Gelüſten in 
fih hegt, die alte Priefterherrihaft der römijchen 
Kirche auch in die proteftantiiche wieder einzuführen. 
Die, an welchen er in großer Berlegenheit fein bis— 
hen Zucht zu üben ſich gezwungen fühlt, hätten gute 
Luft, ihn zu verklagen, wenn fie nur Dazu genug gutes 
Gewißen hätten, wenn nur nit da drinnen eine 
Stimme zu laut für den armen Pfarrer und fein 
Thun ſpräche. Manche Flagen dennod: die Zucht 
der Liebe wird zur Streitſache, etwa zwiſchen einem 
Trunfenbold und dem Pfarrer, zwifchen einer Hure 
und dem Hirten der Gemeinde. Und was jagt denn 
die Gemeinde? Erwacht und merft fie, daß es uns 
recht ift, den Pfarrer allein zu laßen in feinem Streite; 
tritt fie auf feine Seite und billigt wenigftens durch 
ihre allgemeine Zuftimmung die Liebesübung, melde 
fie felbft unterläßt? Ihr wißt es felbft, meine lieben 
Brüder, wie es geht und daß es nicht fo iſt, daß in 
den meiften Gemeinden der Pfarrer unter ſolchen Um— 
ftänden ganz einfam ftch. Was fkümmert ſich die 
Gemeinde um die „Pfaffengeſchichte“: Spottwögel und 
die Kinder Schadenfrohs allenfalld legen ſich drein, 
läftern den Pfarrer, jteifen den in Zucht genommenen 
offenbaren Sünder in feiner Unbußfertigfeit; mit Hohn 
und Spott, mit gleißnerijher, beißender Rede gießt 
man Del in’d Feuer und forgt dafür, daß aus einer 
Sade, welde im eigentlichjten und edelſten Sinne 
Gemeindefahe fein follte, eine recht jämmerliche Pars 
teifache und ein perfönlicher Prozeß wird. So ſteht's, 
ja fo ſtehr's, wo ed noch gut ſteht, nemlich im den 
wenigen Landgemeinden, wo die Diener Gottes noch 
Muth und Selbftverleugnung genug haben, dem Greuel 
uncriftliher Zuctlofigfeit ein wenig zu fteuern. Und 
nun erft da, wo es gewöhnlich — Gott fegne die Aus— 
nahmen! — wo es gewöhnlih am ſchlechteſten fteht, 
in den Städten, mein’ ich, mit ihren frechen Haufen 
zuchtlofen Pöbels aus vornehmen und geringen Stän- 
den! Ha, wie fi die empört, im Innerſten verlegt 
fühlen, wenn jemand es wagen will, an ihnen, am 
Pöbel des neungehnten Jahrhunderts, dem unmwißenden, 
in allem, was zum ewigen Leben gehört, völlig uns 
erfahrenen, von der Sünde gefnechteten und gefchlepps 
ten, die heilige Pfliht der Bruberliche ftrafend zu 
erfüllen! Was iſt da zu mahen? Epott und Schmach 
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über die, welche Angeſichts diefer Maſſen vom Netz 
reden, das auc faule Fiſche fäht, — vom Ader, der 
aud Unfraut hat, — vom hodyzeitlihen Vorhof, wo 
auch Heuchler und Maulhriften zu finden find. Das 
heist im der That aus großer WVerlegenheit blind 
Gottes Wort wider Gott felbft deuten und midbraus 
hen. Nein, nein, jo bat Chriftus Seine Kirche nicht 
gewollt, jo will Er fle aud nicht lafen. Wo der 
Sauerteig den ganzen Teig durchdrungen hat; wo es 
— ich fage, in der Kirbe, nicht in der Welt — 
zur Ausnahme geworden ift, daß jemand feine Seele 
davon bringt; wo die Gottlofen im Intereſſe ver 
Zuctlofigfeit die Beeren, fo zu fagen, in die Zucht 
nehmen, die Frommen mit Hohn und Screden nie 
verhalten, daß auch fie ed nicht mehr wagen, das 
Haupt aufheben und den Mund aufjuthun, fondern 
mit gebrochener Kraft unter der Maſſe ftchen und 
froh fein müßen, wenn ihnen nicht die ganze Reinig- 
feit ihrer Abficht, ihr Wille, ihr Leumund beſchmitzt 
und fie jelbft als die „Heillofeiten und Schlechteſten“ 
hingeftellt werden: da iſts nidt am Ort und an der 
Zeit, Chrifti gerechte Worte vom Neg und Ader und 
hodhzeitliben Kleide zur Dede zu nehmen; da muß 
man andere Worte Ehrifti reden lafen, den Donner 
des heutigen Textes predigen und auffchreien zu Gott 
der Erbarmung, daß ed anderd werde. — Ad, Web 
und Jammer! Gott helfe, fonft gibt es Feine Hilfe! 
Eo hat ja der Sauerteig durchgedrungen, ein folder 
Geift der Zuchtlofigfeit und Unzuht in Betreff aller 
Gebote ift herrfchend geworben, daß auch die wenigen 
Verſuche treuer, züchtigender Bruderliebe nicht gera— 
then können. So bewältigt und gebunden iſt die Liebe 
felber, daß oft ihre wohlgemeinteften Grweifungen 
verfümmern, zu Zerrbildern und Karrifaturen der Brit» 
derliebe werden, daß fih an ihnen Muth und Eifer 
zum Guten vollends bricht und verliert, — Ach, und 
wagen es einfache Chriſten, die nicht Pfarrer find, 
die züchtigende Liebe au üben: wie viel ſchaden dann 
ſelbſt Pfarrer, wenn ſie, vielleicht beleidigt durch den 
gerechten Vorwurf, der für fie in der Liebesäußerung 
von Gemeindegliedern liegt, von phariſäiſchem und 
Amtshohmuth aufgebläht, die armen Stümper und 
Humpler der Bruderliebe verfennen, mit plumpen 
Füßen auf ihre Werke treten, ftatt ſich demüthig mit 
ihnen zu vereinigen und mit den armen Lahmen und 
Krüppeln JEſu den heiligen Kampf gegen das Böſe 
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zu wagen und fich mit ihnen felbft reinigen, heiligen 
und vollenden zu laßen! — — 

Man fönnte fagen: es follte aber eben auch die 
Zucht von oben her mehr empfohlen und befohlen 
fein, es follte wieder Zuchtorbnungen geben, vermöge 
deren ſich diejenigen, welche die Liebe der Zucht üben 
wollen, für geibüßt erachten fönnten. Allein, meine 
Brüder, obſchon daran etwas MWahres ift: fo glaube 
ih doch, daß man durd ſolche Einwendungen die 
heilige Plibt nur von fib wegzuſchieben trachtet. 
Ich fehne mid darnach, daß das Zuchtgebot JEſu 
aud wieder einmal anerfannt und (wie jämmerlich 
flingt aber das!) zum Kirchengebote werde, und ich 
hoffe, es werde wohl auch einmal wieder dazu kom— 
men; aber ift denn JEſu Gebot nicht über Kirchen: 
gebot, und wird Sein Wille mehr und befer geicheben, 
wenn das irdiſche Regiment der Kirche ihn audges 
ſprochen haben wird? Die Ihm nicht folgen, werden 
die dem Kirhenregimente folgen? Iſt's nicht offen- 
bar, daß des HErm Gebot Kirchengebot fein muß? 
Iſt Er nicht alleiniger HErr Seiner Kirche: kann 
etwas nicht gelten, was Er geiproden hat? — 
Schöner Tag, wo und eine Zuchtordnung dargeboten 
werben wird! Aber was bilft ein Kleid, für das fich 
am Ende fein Leib findet? Was hilft Canal und 
Waßerleitung, wenn fein Waßer da it? Was helfen 
Waffen ohne Soldaten? Was helfen Zuchtordnungen 
ohne den Geiſt der Liebe und der Zucht? Die Zucht 
ift viel zu fehr Aeußerung der perfönlihen und ge 
meinblihen Bruderliebe, ald daß es möglich wäre fie 
ohne Brüder und brüderlich gefinnte Gemeinden in's 
Werk zu fegen. Cie ift und bleibt die Sade, das 
Eigentum, die Kunft und Macht gemeindlicher Bru— 
derliebe. Mo die Bruderliebe ift, fchafft fie auch Ord⸗ 
nungen, zumal die Grundzüge in JEſu Morten far 
vor und liegen. Wo die Liebe erfaltet, nimmt die 
Ungerechtigfeit überhand, — und feine Macht des 
Staates, feine Ordnung der Kirche vermag alddann 
den Mangel der Liebe zu erſetzen. 

Ihr werdet jagen: Was ift aber dann zu 
thbun? Die Gemeinden find einmal, wie fie find: 
aus ihnen wächſt nichts hervor, was Gott gefiele, fo 
lange fie find, wie fie find. Da wird das Ende von 
der Predigt fein, daß alles bleibt wie's ift — und 
fo Far die Worte Ehrifti und die Worte des heutigen 
Terted vor und liegen: was werben fie ausrichten? 


— Meine Antwort ift die: ih weiß feine andre, ich 
warte Jahre lang auf eine beßere, ib kann nichts 
erlaufchen, nichts vernehmen. Ich bleibe dabei: eine 
Grmahnung der beferen Gemeinbeglieder, 
eine Hingebung der Ehriften, bie es find, 
an Ghrifti Zuctbefehle, ein vereinte® Leben 
der Chriſten für Zudt und Liebe und Heis 
ligung fann alleine fördern. Entſchloßene, auf: 
opfernde, felbftverleugnende Liebe derer, bie da an 
Ghriftum glauben, wird Siege erringen und manden 
Brand aus dem Feuer reißen. rinnert euch, wie 
ed vor 20, 30 Jahren im Lande ausfah, fagen die 
gern Zufriedenen: wo war damals Gottes Wort, wo 
Glaube, wo Ehriften? Und ja, fo fage auch ich Un— 
aufriedener: feht auf die Erfolge der Kleinen, ber 
armen Pfarrer umd ihrer befennenden Schaaren, — 
und lernt daraus, wie man weiter geht. So fommt 
man vorwärts, wenn man nicht verzagt, wenn man 
fröhlich ſich für's Gute vereint, e8 unter Widerſpruch 
und Leiden befennt und übt. Da habt ihr einen mın 
verftandenen Tert: ihr habt die Zucht, auch die Abend» 
mahlszucht als ein göttliches Gebot erfennen gelernt. 

Auf nun, laßt und leben für Liebe, Liebeszucht, 
Abendmahlszuct, für heilige Tiſchzucht IEfu — für 
Heiligung und Vollendung! Die Ehriften find, die feien 
es in vollem Ernfte. Es fei ihre höchſte Angelegenheit, 
felig zu werden und fih des ewigen Berufes in biefer 
Welt würdig zu verhalten. Die eigne Seele erretten, 
das fei das Erfte, — und das Zweite fei, die Brüder 
fieben und für die Mehrung ihrer Zahl, für die Heiligung, 
Gründung, Stärkung und Vollendung der Glaubensge: 
nofen zu leben. Jeder meide den böfen Schein, das 
mit nicht andere durch den böjen Schein der Ehriften 
an der Sonne Ehriftus irre gemacht werben, Jeder 
halte Glauben und gut Gewißen und laße fein Licht, 
fein Glaubenslicht Teuchten, auf daß die Leute die 
guten Werfe fehen, auf daß dur gute Thaten die 
Läfterung und Berleumdung überwunden werde und 
unfre Feinde von und fagen müßen: „Ja, fie find 
befere Menſchen.“ Und daß wird werben, dazu helfe 
tem Ghriften der Chriſt durch brüderliche Zucht. Laßt 
und einander tragen mit unfern Schwacheiten, aber 
auch einander reigen und dringen, daß wir vorwärts 
fommen: feiner leide am andern Sünde, alle für einen, 
einer für alle müße forgen in Demuth, in Bekennt— 
nis der eignen Sünde, daß nicht der Balken im Auge 


den Splitter entjchuldige, daß nicht in Hochmuth das 
Werf der brüberlichiten Demuth eriterbe. 

Und wenn ihr alfo Glauben und gut Gewißen 
bewahret, dann fteht nicht wie Schächer in den Ger 
meinden, gebt nicht mehr feig und zappelnd, wie das 
böfe Gewißen, unter dem unſchlachtigen Geſchlecht, — 
auch nicht wie felbitgerechte, übermüthige Tyrannen, 
bie ſich pharifäifch über andre erheben: meidet beides, 
Verzagtheit und Uebermuth — bittet aber Gott um 
demuthövollen Muth, Zucht und Heiligung, Religion 
und Wahrheit unter euren Nachbarn zu befennen, zu 
vertreten, das Böſe anzugreifen, das Gute zu fördern, 
nab Beßerung der Gemeinden mit aller Macht zu 
ringen. Nicht die Rotte der Gottlofen hat das Recht 
in den Gemeinden: das werde ihnen num auch eins 
mal befannt, ihr elend Recht werde beitritten — 
und die Ghriften, die Beeren in den Gemeinden, 
follen es wagen zu fein, was fie find, Priefter des 
Allerhöchſten, welche die Tugenden Des, der fie berufen 
hat von der Finfternis zu Seinem wunderbaren Licht, 
mit fühnem Wort und heller That befennen. — Auf 
dieſem Wege gibt es Leiden, wer weiß, welde. Aber 
es gibt feinen andern, die Gemeinden, fo wie fie find, 
zum Guten aufzurufen. Die Stimme des Predigers 
ift zu einfam: jo laßt nun Gotted Drommeten in 
Haufen blafen und Jericho's Mauern fallen. Ge: 
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troft den Leidensweg der Liebe gegangen, meine Brü- 
der! „Haßet das Arge, hanget dem Guten an“ vers 
mahnt die Schrift unfre Seelen. Wohlan! Laßt uns 
Proteft gegen alles Böfe einlegen: laft und aus» 
dauern in Vertheidigung des Guten, — und laßt uns 
anhalten am Gebet und Flehen, daß unjer treues 
Thun und Meinen gefegnet fei, unfre Fehler der heis 
ligen Abficht, für die wir leben, nicht hinderlich feien, 
und unſre in Gott gethanen Werke durdı des HErrn 
Blut gereinigt und durch Seinen Geift geſegnet feien 
für die Welt und für die Kirche. 

Das Leben geht hin, bald ift «8 verraucht: ift 
es gar dahin — fo find wir reih und groß, wenn 
wir jelig find, und wir haben nicht umſonſt gelebt, 
wenn wir unter dem unjchlachtigen Gefchlechte unirer 
Gemeinden Wahrheit und Recht, Glauben und Hei— 
ligung gelehrt, empfohlen, jo viel an und lag, vers 
theidigt und aufrecht gehalten haben. 

Diefe meine Nede, welche ich nach dem Liebes: 
beruf Eures ehrwürdigen Herm Pfarrers unter Euch 
gehalten habe — in der Eintracht mit ihm, uchmet 
freundlich auf. Der HErr aber lafe meine Worte 
gefegnet fein. Auf Ihn und Seinen Segen harre 
ih. Nicht leer laß, o HErr, was an diefer meiner 
Rede richtig iſt, zurückkommen. Ah gib, daß es 
thue, wozu es geiprochen ift! Amen. 


Am Abend des erften Dftertages. 
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1. Cor. 5, 6—8. 


Wer, meine lieben Brüder, von euch allen, 
hat ſchon einen großen Wendepunft feines eignen 
Lebens erfahren — und hernach vergeßen? Der Tag 
des erſten Abendmahlsgenußes füllt bei uns in eine 
ſehr frühe Zeit des Lebens; wie viele Dinge folgen 
hernach, die ganz geeignet find, den frühen Eindruck 
zu verwiſchen und in Vergeßenheit zu bringen; den— 
no, wer vergißt feinen erften Abendmahlstag ? Und 
wer vergißt feinen Hochzeittag, den Todestag feiner 


Eltern, und alle hervorragenden Tage feines Lebens? 
Menn nun aber niemand die MWendepunfte feines 
Lebens vergißt, wie viel mehr werben fi ſolche Tage 
unverwüftli der Grinnerung einprägen, die zugleich 
für und und für andre, oder gar für und und bie 
ganze Welt große, folgenreihe Wendepunfte geworden 
find. Diefe Schlüße, meine Lieben, find mir immer 
gekommen, jo oft ih die Behauptung hörte, daß die 
erften Chriſten feine Feſte gefeiert hätten. Ich habe 
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es nie geglaubt und nie glauben können, weil es 
mir fo unnatürlich, fo gar nicht zur Ginfalt des 
heiligen Lebens zu paßen fdien, weldes die heiligen 
Apoftel hatten und das von ihnen auf die erften 
Gemeinden übergieng. Im Gegentheil ſcheint es mir 
faft über den Zweifel erhaben zu fein, daß die großen 
Dinge, welche der HErr an Oftern und Pfingiten 


unter den Seinen gethan hat, fih in jedem wieder: 


fchrenden Jahre in der Grinnerung der Chriſten 
erneuern mußten, fejtlih und feierlihd erneuern 
mußten, auch wenn fi dazu weiter fein Anlaß 
gefunden hätte. Nun fam aber dazu noch ein 
andrer Umftand, der nemlih, daß die jubdendrift- 
lihen Gemeinden fih durch das Chriftentum von 
ihrem alten gottesdienftlihen Leben keineswegs fo 
loögetrennt fühlten, daß fie für die von Jugend auf 
gewohnten Feftfeiern gar feinen Einn mehr gehabt 
hätten. Die großen Thaten der Erlöjung und Heis 


ligung der Welt trafen ja fo genau mit jüdiſchen 


Feften zufammen, daß man fogar auf den Gedans 
fen kommen fonnte, Gott felbit, dem alle Seine 
Werke bewußt find vom Anfang der Welt her, habe 
die altteftamentlichen Feſte gerade für die Zeiten 
angeordnet, an welhen Gr nah Seinem ewigen 
Rathe die großen Thaten der Erlöfung und Heiligung 
volldringen wollte. So trifft ja mit dem jüdiſchen 
Paſſahfeſte der Tod und die Auferftcehung JEſu Ehrifti, 
mit dem jüdifhen Pfingftfefte die Ausgießung des 
heiligen Geiftes zufammen, und die alt gewohnten 
Feiertage befamen für den Judenchriſten nur eine neue, 
höhere Bedeutung mehr. Daraus fon geht hervor, 
daß auch die erfte hriftliche Zeit ihre Hefte werde ges 
feiert haben. Wir finden aber auch in ber heiligen 
Schrift die beftimmten Spuren davon. Im 16. Kapitel 
unferes Terteöbriefes, welcher in das Jahr 57 n. Chr. 
zu feßen fein wird, fhreibt St. Paulus V. 8: Er 
wolle in Epheſus bis Pfingften bleiben. Auch leſen 
wir Ap.Geſch. 18, 21 und 20, 16, daß der Apoftel 
in Serufalem im Jahr 58 habe Pfingften feiern 
wollen. Eo feierte aljo der Apoftel Paulus Pfingſten, 
und zwar nicht bloß in Serufalem, der judenchrift- 
lihen Muttergemeinde, fondern auch in der heiden- 
hriftlihen Gemeinde Ephefud. Kann man da zwei—⸗ 
feln, daß er auch feine heidenchriſtlichen Gemeinden 
zur Pfingſtfeier werde angeleitet haben? Und fann 
man fid denfen, daß er, der große, von allem Ju: 
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daismus freie Lehrer der Heiden, mit diefen ein jüdi- 
ſches Pfingſten werde gefeiert haben: wird nicht bie 
hriftliche Heilsthat das Hervorſtechendſte der Feier ges 
weien fein? Wenn er fie aber angeleitet hat, Pfingften 
zu feiern, wird er fie nicht angeleitet haben, auch Oſtern 
zu feiern? Die Antwort wird wohl aus Ap.Geſch. 
20, 6 mit ziemlicher Klarheit zu nehmen fein. Da 
fhreibt nemlih St. Lucas: „Wir aber ſchifften nad 
den Tagen der füßen Brote von Philippi ab.“ Alſo 
feierte der Apoftel mit Lucas zu Philippi in Maces 
donien das Felt der jüßen Brote, und zwar in einer 
heidenchriftlidien Gemeinde. Man fünnte zwar allers 
dings fagen, es fünne hier eben fo gut angenommen 
werben, daß der Ausdruck: „nah dem Feit der füßen 
Brote“, bloß zur Zeitbeftimmung diene. Allein warum 
dann gerade diefe Weiſe der Zeitbeftimmung, zumal 
in der Apoftelgefchichte, von der man doch nicht ein 
mal jagen fann, daß fie im Jutereſſe der Juden— 
chriſten gefchrieben ſei? Die Apoftelgejhichte ift offen- 
bar in beidendriftlihem Sinne geſchrieben. Wenn 
aber dad, wozu dann’ die jüdiſche, den Heidens 
chriſten ferne liegende Zeitbeftimmung, wenn dieſe 
nicht zugleich zu einer chriftlihen geworden ift ? Hier 
treten wir nun unſerm Terte näher. Aus Kap. 16 
unſres Tertesbriefes muß man wohl fließen, daß 
der erfte Brief an die Korinther kurz vor der öfters 
liben Zeit gejchrieben if. Bemerkt man aber dieſe 
Zeit des Briefes, fo werden unfre Textesverſe, 
namentlih V. 7 und 8, faum anders zu verftehen 
fein, ald eine Ermunterung zur Ofterfeier, nicht zur 
jüdiſchen, fondern zu einer chriſtlichen, welde von der 
jüdiichen unterfcieden wird. Over was foll es denn 
heißen, wenn St. Paulus ſchreibt: „Ehrijtus, unfer 
Paſſah, ift für und gefchlachtet; jo laßt uns nun 
Feſt feiern, jo laßt uns Oſtern halten nicht im alten 
Sauerteige?* Mas follen diefe, was follen alle 
andern Beziehungen auf das altteftamentliche Diters 
feft, wenn es fein neuteftamentlihes Diterfeft gibt ? 
Wenn man au fagen wollte, die neuteftamentliche 
Pafjahfeier fei eine immerwährende, unjer Paſſah 
fei am Charfreitag geſchlachtet und das neuteftament- 
lie Oſterlammseßen dauere eben jo lange, als bie 
Verkündigung des Todes Chrifti dauern folle, nemlich 
bis der HErr fommt, fo it mit aller Wahrheit, 
welde ſich darinnen ausſpricht, doch der Ausdruck: 
laßt uns Feſt feiern, noch nicht erklaͤrt, der eben doch 


auf eine beftimmte Zeit, auf eine beftimmte eier bins 
weist, und und in der Ueberzeugung beftärfen fann, daß 
St. Paulus mit feinen Heidenchriſten bereits ein chrift- 
liches Paſſahfeſt, ein neuteſtamentliches Oſtern gefeiert 
habe. Allerdings gewinnt in der Darjtellung unſres 
Terted dies Dfterfeft St. Pauli gang die Gejtalt eines 
Abendmahlsfeſtes. „Unſer Paſſahlamm iſt geichlachtet,* 
nemlich am Charfreitag. „So laßt uns Feſt feiern, 
Oſtern halten,“ das iſt, das Gedächtnis der Auf— 
opferung JEſu im öfterlihen Sacramente begehen. 
Allein, meine lieben Brüder, wenn auch in unjerm 
abendländiſchen Bewußtjein bei der Diterfeier hinter 
dem Gedanfen der Auferftehung der Gedanke des 
heiligen Abendmahles zurüdtritt, jo mahnt und doch 
eben unfre Epiftel, ihn mit dem Gedanken der Auf 
erftehung vielmehr zu verbinden. Ohne die Auferftehung 
Ehrifti fein Abendmahl. Wär Er nicht erjtanden, 
fo würde niemand feine Stiftung geehrt und ein 
Abendmahl gehalten haben. Erft nachdem Er in der 
Auferftehung als Gottes ewiger Sohn und unjer 
Hoherpriefter erwieſen ift, dazu ald das Gott ange 
nehme Pafjahlamm, gewinnen alle Seine Worte und 
alle Seine Werke, in der Zeit Seines Fleiſches ges 
than, Kraft und Leben. In Kraft Seiner Auferftehung 
feiert man das Abendmahl und in dad Abenpmahl 
herein ftrömt die Kraft des Todes und der Auf 
erftehung unfres Pafjahlammes Ehriftus. Daher ift 
aud des Dftertages höchſte, fröhlichfte eier von 
alten Zeiten ber, ja wie unfer Tert zeigt, von Anfang 
her, die Feier des Abendmahles JEſu, der da todt 
war und ift wieder lebendig geworben, der und auch 
nicht bloß reidhet den Leib Seined Todes, jondern 
den Leib der Auferftchung und das lebendige, unver- 
wesliche Blut, in beiden aber eine Epeife und Arzenei 
des ewigen Lebens. 

Iſt nun das Dfterfeft ein Heft des Abendmah— 
le 8 des Auferftandenen, jo laßt un® nun auch einmal 
fehen, wie wir ed nad der Lehre Et. Pauli begehen, 
wie die Gemeinden an Djtern das Abend 
mahl eßen und feiern follen. Alles, was wir 
darüber lernen werden, wird dann zugleich für die 
gefammte öfterlihe Lebenszeit der Abenpmahle- 
gemeinde und für jeden Abendmahlsgenuß maß: 
gebend fein, der auch nicht in die Zeit der Oſtern fällt. 

Auch bei diefer Anweiſung fließt ſich der Apoftel 
ganz an die altteftamentlihe Paflahfeier an. Bon 
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dem eigentliben Paſſaheßen, dem Paſſahlamm jelbft, 
ift allerdings feine Rede: das Lamm ift Chriſtus, 
im Abendmahle gegeßen. Dagegen aber hat das 
altteftamentlibe Pafjahmahl auch geringere Nebens 
ipeifen gehabt: infonderheit die ungefäuerten Kuchen, 
weldhe zum Lamm gegeßen werden mußten. Diefe 
Verbindung der ungefäuerten Kuchen mit dem Lamm 
it ed, auf welde der Mpoftel in unferem Terte 
zumeift ſieht. Mit dem Lamme, der himmliſchen 
Speiſe, vereinigt fih das ungefäuerte Brot, die irdiſche 
Speiſe. Wie nun das Lamm die Himmelsipeife 
bedeutet, die und im Saframente gegeben wird: jo 
fragt ed fib nun, was dur die menſchliche Speife 
bedeutet wird, die wir unter dem ungefäuerten Brote 
zu fuchen haben. Diefe Frage aber löst uns unfer 
Tert mit voller Sicherheit. Das ungeſäuerte Brot 
bedeutet die Gemeinde, weldhe im Saframente mit 
Ehrifto, ihrem Paflahlamm, verbunden wird. Wäre 
das nit der Fall — fo würde der Apoftel nicht 
fagen können: „Feget den alten Sauerteig aus, auf 
daß ihr ein neuer Teig feld, gleihwie ihr ungefäuert 
ſeid.“ Da ift alfo nichts anderes gejagt, als: die 
Gemeinde ift der Teig, das Brot, entweder gefäuert 
oder ungefänert, neu oder alt. Diefe von dem beir 
ligen Apoftel gegebene Deutung ift nicht etwa bloß 
ein willführliches, menjchliches Gleichnis, ſonſt würde 
es für die Korinther keine ſchlagende Kraft haben, 
fondern fie ift die Offenbarung des Inhaltes, welcher 
im altteftamentlihen Vorbilde verborgen war. Gleich» 
wie, um mit dem Kirchenvater und der Abendmahls— 
vermahmung zu reden, aus vielen Körnlein ein Brot 
zufammen gebaden wird; fo entftcht aus vielen eins 
zelnen Menſchen nad Gottes Willen eine Gemeinde. 
Wie diefe Gemeinde zum meuteftamentlihen Pafjab 
gehört, jo ift fie auch felbft von neuer Art, ober 
wie der Apoftel fagt: ein neuer Teig; zum neus 
teftamentlihen Paſſah paßt feine altteftamentliche 
Gemeinde; das Vorbild ift vergangen, das Urbild 
gefommen, der Herr macht alles neu. Er ift aber 
au ein Eiferer für den neuen Gharafter der drift- 
lihen Gemeinde, und war es ſchon zur Zeit, da er 
die Vorbilder einfegte. Darum gebot er in der Zeit 
des Vorbildes, daß zur Zeit des Paſſah's der alte 
Sauerteig weggethan, ausgefegt werben mußte. Auch 
Sauerteig ift Teig, fo muß auch das, was unter 
Sauerteig gemeint ift, eine Berwandtihaft mit dem 
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haben, was unter den Teige begriffen it. Iſt alfo 
der Teig die Gemeinde, jo muß der Sauerteig 
Menſchen bedeuten, die fich zur Gemeinde fügen, wie 
man den Sauerteig zum Geige fügt; es müßen aber 
Menſchen gemeint fein, welde fib von dem Teige 
auch wiederum unterfcheiden, wie Süßteig vom Sauer: 
teig, alſo böfe Menichen, denn füß ift bier gut und 
fauer ift böfe. Dazu müßen diefe böfen Menfchen 
eine anftedende Kraft auf die Gemeinden haben, 
wie der Sauerteig den Eüßteig verläuert, jonft würbe 
der Apoftel weder fagen: „ein wenig Sauerteig 
verfäuert den ganzen Teig,“ nod würde er bie 
ftarfe Aufforderung ergehen laßen: „feget den alten 
Sauerteig aus.” Das Beifpiel der Gottlofen iſt aljo 
fräftig zum Verderben, und daher ſoll es wirkungslos 
gemacht werden dadurd, daß man fie himvegicafft, 
und wie der Mpoftel felbft im Verlaufe des Kapitels 
fagt, aus der Gemeinde wegthue. Dies alles geht 
aus unjerm Terte ungweifelig hervor. Darum muß 
es auch aus dem ganzen Zujammenhang ungweifelig 
fein, daß der Apoftel in Beziehung auf das Diterfeft 
bei dem Genuß des neuteftamentlichen Oſterlamms 
im Abenpmahle ernfte Zucht verlangt, und haben 
will, daß die Gemeinden bei ihren Abendmahldgängen 
jedes böfe Beijpiel entweder entfernen oder umwandeln 
follen, und daß in Bezug. auf die Dfterfeier ſowie 
auf jede Abenpmahlsfeier, durd welche unfere Xebends 
zeit zu einer öfterlichen umgeftempelt wird, großer 
Eifer und heilige Sorgfalt für Reinigung und Nein: 
erhaltung der Gemeinden erfordert wird. Abenpmahle- 
zucht, infonderheit öfterlihe Abendmahlszucht, ift eine 
nöthige vom -Apoftel geforderte Sade. Darum jagt 
auch der Apoftel: „Laßt und Dftern halten nicht 
im alten Sauerteig, auch nicht im Sauerteig 
der Schalfheit und Bosheit, fondern in den 
füßen Broten der Lauterfeit und Wahrheit.“ 
Damit will er nicht bloß, daß jeder Chriſt auf fi 
felber ſehen fol, die üble Miſchung zwiſchen gut 
und bös im fich meiden, die Ginfalt eines aufrich— 
tigen und wahrhaftigen Herzens, die Süßigfeit eines 
göttliden Gemüthes berftellen; fondern er will eine 
ſolche Lauterfeit, Einfalt und Süßigfeit haben, welche 
fi gegen die Anmefenheit des Böfen in der Ge— 
neinde wehrt, und gegen die Anftedumg desſel— 
ben auf der Hut if. — Wer nun bier nicht fieht, 


meine lieben Brüder und Schweſtern, daß der Apo— 
Löhr, Epiftelpoftille, 
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ſtel von den Abendmahlsgemeinden Zucht verlangt, 
ja jogar ftrenge Zucht, und daß es nad feinem 
Sinne die Liebe zu allen fordert, daß man bie 
einzelnen böfen Belipiele von der Gemeinde aus— 
fheide, wenn man fie mit der befehrenden Liebe nicht 
überwältigen kann, der hat nicht viel Auge, der ift 
nahe an der Blindheit. In dem alten Gemeinden 
herrſchte der Grundfag: „das Heilige den Heiligen,“ 
das iſt: das Pafjahlamm zum füßen Teige; das 
Abendmahl denen, die mac Gerechtigkeit hungert und 
dürftet. Nah unferem Terte ift dieſer Grundſatz 
auch vollfommen gerechtfertigt, und wer es mit der 
Zucht, mit der Abendmahlszucht, mit der öfterlichen 
Zucht nicht genau nimmt, von dem könnte man auch 
wohl behaupten, er nehme es mit den apoftolifchen 
Worten nicht jehr genau, diene den Verhältniffen der 
jammervollen Mifbung, die in der Kirche ſich findet, 
anftatt darnadı zu ringen und Darauf zu bringen, 
daß die Verhältmiffe von innen heraus erneuert und 
gereinigt werben. 

Es gab einmal, meine lieben Brüder, eine kirch— 
lihe Partei, die Novatianer, welde denen, die nad) 
der Taufe in offenbare ſchwere Sünden fielen, feine 
Abjolution und feine Firchliche Tröftung mehr zuwen⸗ 
deten. Sie fagten gerade nicht, daß derlei Menjchen 
unrettbar verloren wären, fie wollten Gottes Barıns 
herzigfeit nicht befchränfen, aber die Kirche hielten fie 
nicht befugt, im Namen Gottes mit foldhen armen 
Siündern tröftend umzugehen: eine ſolche novatia- 
niſche Zudt fünnen wir nimmermehr wollen. Es 
gab aucd noch eine andere Kirchenpartei, die Donas 
tiften, die zwar jene novatianifche Strenge ein wenig 
milderten, und denen, die nach der Taufe geſündigt 
hatten, wenigitens in der Todesnoth den Firdhlichen 
Troft geſpendet wißen wollten, die aber nichts deſto— 
weniger von der Kirche verlangten, was Ghriftus 
nicht glaubte, verlangen zu können, nämlich daß alle 
Glieder rüdfichtlic ihres Wandels fo rein fein follten, 
wie die Kirche in ihrem Grundfag war. Diefe 
Donatiften mußten bald an ihrem eigenen Beifpiele 
erleben, wie unbefonnen ihre Hoffnung war, und wie 
jedes Maß üıberfchreitend der von ihnen gebegte 
Gedanke, völlig reine Kirchen herftelfen zu Fünnen. 
Auch mit diefem Donatismus können wir nichts zu 
fbaffen haben wollen. In der alten Fatholifchen 


Kirche feloft führte man nad der decianiſchen Vers 
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folgung für die Gefallenen eine ſcharfe Bußzucht ein: 
man fegte vier Stationen der Buße feit, welche 
Zabre lang ausgedehnt wurden, jo daß ein Gefallener 
fogar zwanzig und mehr Jahre brauchen fonnte, um 
die Stufen der Bußzucht durdzumaden. Auch vor 
dieſer unapoſtoliſchen und unevangeliihen Strenge 
behüte uns der HErr, jelbft in dieſer elenden jammer⸗ 
vollen Zeit, in welcher der böje Sauerteig den guten 
faft gang und gar durchdrungen zu haben jcheint. 
Es muß eine Hoffnung fein für jeden Sünder, 
und wenn der korinthiſche Blutihänder, von weldem 
in unferm Tertfapitel die Rede ift, von der Gemeinde 
und dem Mpoftel wieder aufgenommen wurde, ſo 
bald er Buße that, fo ift es offenbar, daß auch der, 
welcher nah der Taufe in fhwere Sünden fiel, von 
Gott und Seiner Gemeinde um Chriſti willen wieder 
angenommen werben kann. ber wenn wir aud 
aller novatianifchen, donatiſtiſchen und altkatholiichen 
Uebertreibungen der Zucht widerftchen müßen, fo 
dürfen wir ihr dod nicht überhaupt widerftehen, 
weil ja der heilige Apoftel Paulus, ald er dies 
ſchrieb, Zucdt, Abendmahlszucht, und folde Abends 
mahlögemeinden verlangt, wie fie das Vorbild des 
altteftamentlihen Stfteiges vorbedeutet hat. Nach— 
dem das Verderben fo groß geworden ift, wie 
wir ed täglich unter und erkennen müßen, hat die 
Wiederherftelung auch nur eines geringen Maßes 
von Zucht fo große Echwierigfeiten, daß denjenigen, 
die es mit unbefonnenen Hoffnungen und ohne Kenntnis 
des großen Verderbens verjuht haben, oft ſchnell 
aller Muth zerrinnt, und fie lieber alles gehen laßen, 
wie es fann und mag, ald daß fie mit Beftändigfeit, 
langfam, aber unmidertreiblih, die Ordnung Chriſti 
in den Gemeinden wieder herzuftellen fuchten. Aber 
mag ed nun leicht oder jchwer gehen, gelingen oder 
nicht gelingen, fo bleibt doch das Wort des Apoftels 
ftehen und man muß dennoch immer wieder predigen 
und fagen, daß eine zuchtlofe Horde feine Gemeinde, 
fein neuer Teig, fein Süßteig, fondern ein verberbter 
durchjäuerter Teig fei, der zum Dfterlammschen des 
neuen Bundes nicht paßt, und beim Abenpmahl 
Ehrifti des HErrn felbfteigene hohe Misbilligung findet. 

Diefe Auslegung, meine lieben Brüder, bringt 
allerdings wenig Diterfreude mit fih. Sie ift von 
tiefer, ſchmerzlicher Trauer begleitet. Wenn man 
dieſe Dfterepiitel liest, da fünnte ed einem werben, 
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wie den heimgefchrten Jiraeliten, da fie das Gefep- 
buch Mofid fanden. Die Freude am lauten Wort 
des HErm könnte Neue und Bußethränen bringen 
und das Diterhallelujah in lauter Sündenbefenntnis 
und flebendes SKyrie : eleifon verwandeln. Es wäre 
aud gar nichts beßered zu wünſchen, als eine ſolche 
Wirfung, welde, jo wie fie eintreten würde, bie 
Grundlage zu der größten Freude bilden fönnte. 
Wie kann eine Diterfreude beim Sauerteig, beim 
alten Teig, beim verderbten Teige ftattfinden? Wenn 
gleih die öfterlibe Zeit vorhanden ift, jo bleibt doch 
nicht das Hallelujah, fondern die Buße für alle Dies 
jenigen die nöthigfte Sache, die fih, wie die Gemeinde 
zu Korinth, den Tadel des Apoſtels gefallen laßen 
müßen, der da ſpricht: „Euer Ruhm ift nicht fein, 
wißet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den 
ganzen Teig durchſäuert“? Das aber müßen fi 
die Gemeinden unjeres Vaterlandes weit und breit gejagt 
fein lagen, und ich wüßte in der That feine einzige 
Ausnahme unter allen Gemeinden unjerer Heimath 
zu machen. Das Paſſahlamm wird zwar allenthalben 


gegeßen und Diftern überall gefeiert, aber nicht in 


füßen Broten, fondern im alten Sauerteig, und alles, 
was bisher geſchehen ift, um nicht novatianifchen, dona⸗ 
tiſtiſchen und altkatholifchen Uebertreibungen, aber den 
Forderungen Ehrifti und Seiner Apoſtel genug zu thun, 
ift aller Orten fo flein und gering, daß man es faum 
anjhlagen und etwas nennen kann. Wir und unfere 
Väter, dazu auch die Hirten und Lehrer der legten 
und ber früheren Zeit haben durch völlige Vernach— 
(äßigung der apoſtoliſchen Worte fo viel gefündigt 
und fo großen Zorn Gottes aufgehäuft, daß in der 
That nicht mehr abzuſehen ift, wie die Strafe aufs 
gehalten und geholfen werden kann. Wenn Bekennt⸗ 
niötreue und Zucht die beiden Beine find, welche 
den Leib der Kirche tragen, fo kann man fih faum 
der Bemerfung erwehren, daß wenigitend das eine 
Bein, nämlih die Zudt, lahm, todt und ohne 
Tragkraft it. So muß dann der gange Körper 
mit all feinem Ballaft und Uebergewicht fih dahin 
ſchnellen auf dem felbft wunden Einen Beine, hinfen 
und büpfen, bis er in die Grube fällt, die ihm 
ber Feind auf feinem Wege bereits gegraben hat. Es 
ift mir fehr leid, wenn der zweite Theil dieſes Bor 
trags dem erjten fo wenig entfpricht, betrübt machen 
und Freude ftören fann, aber die Schuld liegt nicht 
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an mir, nicht an dem Terte, fondern allein an den 
Umitänden und am Zuftand der Gemeinden. Der 
Himmel iſt voll öfterlicer Freude, die Tifche zum 
Paſſahmahle find alle gedeckt, aller Ueberfluß iſt vor- 
handen, ed Fünnten Millionen fatt werden und efien, 
es könnte ein Dfterjubel, ein Paſſahgeſang, ein 
Freudenton in der Welt fein, der alle Heiden wecken 
und fröhlih macen fönnte, aber es ift micht fo, weil 
allenthalben die furchtbarſte Zuchtlofigfeit herrſcht, und 
am Ende gar von denen vertheidigt wird, die ſich 
vielmehr der Sünden ſchämen und befennen follten, 
was für eine große Mitſchuld auch fie an dieſem 
Verderben tragen. 

Als Ierufalem bereits belagert war, lief. ein 
Mann, Jeſus, Anani Sohn, wie wahmvigig in der 
Stadt und auf ihren Mauern herum und rief ohn 
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ihm zu ftilfen mit guten und mit böfen Morten und 
mit Strafen, aber er blieb feinem Weheruf getreu, 
bis ihm ein feindliches Wurfgeſchoß unterbrach, und 
er mit den Worten niederſank: „wehe auch mir!“ 
So iſt es bei uns. Wehe Jeruſalem, wehe auch 
mir, iſt der Ruf. Wehe dem Ganzen der Kirche, 
wehe den einzelnen Gliedern, wehe allen. Der Teig 
ift verfäuert, der Sauerteig droht den wenigen guten 
Teig vollends zu verfchlingen, alles ift fauer, fchier 
nichts paßt zum Difterlamm. Da belfe uns ber 
einige Helfer und verleihe uns, daß wir hoffen, wo 
nah Menſchen Anficht nichts zu hoffen ftehtl. Er 
verleihe und ein fröhliches Auferftehungsfeft Seiner 
Kirche, und laße noch einmal Seine Todten wieder 
leben, und die Kinder Seiner Kirche grünen, wie bie 
Delsweige um Seinen Tifh ber. Amen. 


Unterlaß: „Wehe, wehe Serufalem !* 


Man fuchte 


— De — 
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Apoftelgefh. 10, 34—41. 


34. Petrus aber that feinen Mund auf und ſprach: “un erfahre ich mit der Wahrbeit, daß GSott die Perfon 


niche anfieber; 35. Sondern in allerlei Volk, wer Ihn fürchter und rechr thut, der ift Ihm angenehm. 
36. Ihr wißer wohl von der Predigt, die Bott zu den Rindern Iſrael gefandt bat, und verfündigen laßen 
den Frieden Bortes (welcher ift ein Zerr über alles), 37. Die durch das ganze jüdifche Land geſchehen ift, 
und angegangen in Galilda, nad der Taufe, die Johannes predigre: 38. Wie Gott denfelbigen IEſum 
von Qazarerb gefalber bar mir dem heiligen Geift und Kraft; der umber gezogen ift, und bar wohl gerhan 
und gejund gemacht alle, die vom Teufel überwältiger waren, denn Bott war mit Ihm. 39. Und wir find 
Zeugen alles def, das Er gerban bat im jüdifchen Lande und zu Jerufalem. Den baben fie gerddrer und 
an ein Solz gebänger. 40. Denfelbigen bar Bott auferweder am dritten Tage, und Ihn lafen offenbar 
werden, 41. Nicht allem VolE, fondern uns den vorerwäblten Zeugen von Bort, die wir mit Ihm gegeßen 
und getrunfen haben, nachdem Er auferftanden ift von den Todten. 


In heutigen Evangelium fehen wir den Auf- und predigt von den Leiden und von der Auferftehung 


erftandenen felbft, den größten Prediger der Auferſte⸗ 
hung, unter Seinen Jüngern wandeln und hören Ihn 
reden von der Nothwendigfeit Seiner Leiden und von 
der Herrlichkeit, in welche Er durd Leiden eingegan- 
gen it. Dem Evangelium völlig entiprechend tritt 
in der fogenannten epiftolifhen Lection der Borredner 
und Anführer der Apoftel, der heilige Petrus, auf 


Chriſti. So predigt alfo neben dem HErrn felbft 
Sein großer, hoher Apoftel über ein und dasſelbe 
Thema und von dem gleichen Gegenftande, und wird 
und alfo hiemit gezeigt, weldhes Thema der HErr 
nad Seiner Auferftehung als das nöthigfte und fe 
figfte felbft vorgelegt hat und hat vorlegen laßen. 
Doch nicht allein deshalb paßen die beiden Terte zus 


ſammen, jondern fie bilden mit einander zwei Statio- 
nen eines und desfelbigen Weges der Wahrheit zu 
einem Ziele. Der Weg der Wahrheit geht von Zion 
bis an die Enden ver Erde, führt das Licht zuerft 
den Juden, darnach den Heiden zu. Da predigt nun 
im Evangelium Chriftus den Juden, in der Epiftel 
aber Petrus den erften Heiden Kreuz und Auferftes 
hung des Erlöfers, Buße und Vergebung der Sünden. 
Es ift alfo vom Evangelium zur Epiſtel gewißer- 
maßen eine perfpeftivifche Ausfiht von Zion durch 
Judäa und Samaria bindurh bis zu den fernen 
Heiden. Damit wird und gezeigt, wie bie öfterliche 
Botihaft und die Ehre Gottes alle Lande erfüllen 
foll, und wie das Licht des Oſterlamms feine Grenze 
kennen fol, foweit die Wolfen gehen. — Dabei ijt 
ed auch der Mühe werth, darauf aufmerffam zu mas 
chen, daß von Dftern bis Pfingften eine und biefelbe 
freubenreihe Zeit iſt; Oſtern ift Ausgangs, Pfing- 
ften ift Endpunkt derfelben. Diefe Zufammengehö- 
rigfeit der Zeiten erweist fi auch in der epiftoliichen 
Wahl der beiden zweiten Feiertage an Dftern und 
Pfingften. Die Terte für beide find aus der Ge— 
ſchichte der Belehrung des Cornelius, des Haupt: 
manns von Gäfaren genommen. Wo der öfterliche 
Tert aufhört, ſchließt ſich der Pfingfttert an; beide 
aufammen bilden eben fowohl ein Ganzes, als die 
Zeiten, für welche fie gewählt find. Es ift alio ein 
beiliger Fortfchritt von Oſtern bis Pfingften und bie 
Botihaft der Auferftehung hat die Ausgießung des 
heiligen Geiftes im Gefolge. Den Weg diefes Fort: 
fhritts laßt uns auch im diefem Vortrag betreten, 
indem wir nun zumächit den öfterlichen Tert ind Auge 
faßen und nad feiner Gigenthümlichfeit betrachten. 
Wenn wir den Inhalt unſeres Tertes überjehen 
und zwar im Zufammenhange mit den zwei erften 
Verſen der Epiftel des zweiten Pfingfttages, jo finden 
wir, daß berfelbe vom erften bis zum legten Worte 
ein Ganzes bildet, eine Rebe, welche ebenfo fehr eine 
Antwort auf die Frage des Cornelius nach der Bot- 
fhaft, die Gott durch Petrus ihm fchieten wollte, als 
an und für fich ein abgerundeter Vortrag ift mit einem 
Eingang, welden die augenblidlichen Verhältniffe an 
die Hand geben, mit einer hiftorifchen Darlegung ber 
evangeliichen Geſchichte, die Telbft wieder im 36. Verie 
wie in einem Thema zufammengefaßt ift und zulegt 
mit einem fräftigen Schluß. Der Schluß jedoch, for 
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wie vor demfelben ſchon ein Vers, welcher ven Ueber: 
gang von der Erzählung zum Schluße zu maden ges 
eignet ift, gehören nicht zu dem heutigen Terte, der 
im Gegentheil, recht öfterlih, mit Erwähnung der 
Auferftehung abbricht. Der heutige Tert für ſich als 
lein genommen befteht demnah aus dem Eingang 
der Rede Petri an Gornelins und die Seinen 
im 34. und 35. Vers, im Uebergang zur Erzäh— 
lung im 36. Berfe, und in der Erzählung des 
Lebenslaufes Ehrifti felbit, von der Taufe 
Johannis bis zur Auferftehung. 

Ein Menft, der feine Erbauung hauptfählih in 
der Erregung des inneren Lebens findet und fi nie 
für erbaut halten kann, außer wenn dies fein inwen⸗ 
diged Leben einen neuen fühlbaren Zufluß empfangen 
bat, wird unſern Tert zwar öfterlich finden, weil er 
mit der Auferftehung Chrifti und den vierzig Tagen nad) 
der Auferftehung abfchließt, aber er könnte doch auf den 
Gedanken fommen, daß der eigentlihe Inhalt -ein 
bürftiger fei, — nur ein furzer Üeberblid des Lebend- 
laufes JEſu. Allein e8 geht aud hier wieder, wie 
jener Kirchenvater fagte, daß Gottes Werke in den Aus 
gen der Menſchenkinder vadurd den Werth verlieren, 
daß man fie beftändig vor den Augen hat. Der Haupt 
mann Gornelius und die Seinen werden ein gang 
anderes Urtheil über den Hauptinhalt der Rede Petri 
gehabt haben, ald wir und unfers leihen durd die 
Gewohnheit abgeftumpfte Lefer. Auch Gott im Him- 
mel ſelbſt hat ein anderes Urtheil gehabt, ſonſt würde 
fidy nicht mit der fcheinbar dürftigen Predigt eine fo 
gewaltige Bewegung der Gemüther und die Ausgies 
fung der befonderen Gnadengaben des heiligen Geis 
ſtes verbunden haben. Auch eine genauere und eins 
gehenvdere Betrachtung des Terted felber kann von 
dem leichtfinnigen Urtheil abführen und zur rechten 
Anficht unferes großen Tertes leiten. Ich denke, wir 
verfuchen es zuerſt, die Hauptfahe der Predigt 
Petri, die eigentlihe DOfterbotfchaft darzulegen 
und dann den Eingang Petri für und zum Schlufe 
zu machen. 

Bor dem heiligen Petrus ift eine harrende Schaar 
verfammelt, eine Schaar von Heiden, welche durch 
das wunderbare Erlebnis des Hauptmanns Cornelius 
zur höchſten Begier und Aufmerffamfeit für die Bots 
fhaft des Apofteld Petrus erwedt waren. Cornelius 
ſelbſt hatte fich mit der Lehre und der Hoffnung der 
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Juden bereitd befannt gemacht, er. war ein Proſelyte. 
Vielleiht waren auch diejenigen, welche er zu fi ein: 
geladen hat, um die Botſchaft des heiligen Apoftels 
zu empfangen, derſelben Richtung zugetban, fo daß 
man auc eine allgemeine Befanntihaft mit demjeni— 
gen, was feit der Tanfe Johannis im Lande vorge: 
fommen war, bei ihnen vorausiegen fonnte. Gine 
ſolche Bekanntſchaft im Allgemeinen fchreibt ihnen ber 
heilige ‘Petrus im 36. Verſe ganz offenbar au. Ja 
nicht bloß im 36. Verſe, fondern auch bis zum 39, 
Er jagt: „Ihr wißet wohl von der Prepdigt, 
die Gott zu den Kindern Iſrael gefandt hat und ver: 
fündigen laßen den Frieden durch JEſum Chriftum, 
welcher ift ein Herr über alles.” Es geht daraus 
hervor, daß, wie es ein andermal heißt, die Gefchichte 
JEſu nicht im Winkel gefchehen ift, fondern zur 
Kenntnis und zum Gefpräce aller fam, fo daß man 
fie jhon zu Petri Zeit faum zu lehren brauchte, fo 
befannt war fie überall. Das liegt ganz offenbar in 
den Worten: „Ihr wißet die Predigt oder die Rede, 
welche Gott den Kindern Iſrael fandte, da er ihnen 
durhb JEſum den Frieden verfündigen ließ.” Ob 
aber gleih Petrus Gornelio und den Seinen eine 
allgemeine Bekanntſchaft mit der Geſchichte Ehrifti 
autraute, jo wiederholte er fie dennoch, ohne Zweifel 
zur Berichtigung und Räuterung deßen, was fie wuß— 
ten, ſowie zur Beftätigung des Richtigen, was fie 
vernommen hatten. Bei dieſer Erzählung fängt er 
wie Marcus und Johannes in ihren Evangelien mit 
ter Taufe Johannis die Geſchichte des HErrn an, 
und unterfcheidet von dem Bekannten, weldes fich feit 
jener Zeit zugetragen hat, das Unbekannte, weldes 
fie nicht wißen können: dieſes Unbekannte bildet den 
. zweiten Theil der Erzählung und ift nichts anders, 
als die Geſchichte der Auferftehung unfers HErrn und 
der vierzig Tage nach der Auferftehung. Durch das 
Unbefannte befommt das Befanntere nicht bloß die 


richtige Fortfegung, fondern auch das Ziel, da es feis. 


nem Zweifel unterliegen fann, daß die Auferftehung 
unferd HErrn das Ziel Seined ganzen Lebens und 
des neuen Teſtamentes Siegel genannt werden darf. 
Das Belannte ſetzt der Apoftel in die Taufe Johan 
nis, in deren Anwendung auf JEſum von Nazareth, 
in die großen Thaten unſers HErrn feit Seiner Taufe 
und in Seine Kreuzigung. Bon der Taufe Johannis 
gibt er Zeugnis, daß fie mit allem, was unmittelbar 
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auf fie folgte, eine befannte Sache in ganz Judäa 
geworden fei. Bon der Taufe JEſu durd; Johannes 
fagt der Apoftel, fie ſei eine Ealbung gewefen mit 
dem heiligen Geifte und der Kraft Gottes. Bon den 
Amtsjahren JEſu berichtet er, der HErr habe das 
Land durchwandert und Gott fei jo mit Ihm geweien, 
daß Er alle diejenigen habe heilen können, welche 
vom Teufel überwunden geweſen feien, es feien auch 
diefe Thaten feine Mährchen, fondern die Apojtel ſeien 
felbit Augenzeugen von allem geweien, was der HErr 
im jübifchen Land und in Jeruſalem gethan. Durd 
die Erwähnung der Taufe Johannis, die allgemein 
befannt war, dur die Auffaßung der Taufe JEſu 
als Salbung, durd die Hervorhebung der großen 
Thaten JEſu mußte die Erwartung der Zuhörer von 
Ehrijto dem HErrn ebenjofehr gefteigert werden, als 
fie nun durch die Erwähnung des ſchmählichen Endes 
Chrifti am Kreuz zu Boden fanf. Kür ein ſolches 
Leben fchien ein ſolches Ende nicht zu paßen; es 
fhien, als wolle ſich der göttlihe Strom des Lebens 
JEſu in die Erde verlieren. Hier aber jchließt ſich 
eben dasjenige an, was fein Eorrielius wißen fonnte: 
die Gefchichte der Auferftehung unfers HErm, Seiner 
Eriheinungen und Seines Zufammenlebend mit ben 
Apofteln, während der vierzig Tage. Bemerkenswerth 
ift es, daß St. Petrus die Auferftehung von den Er 
fheinungen des Auferftandenen fo fehr trennt, die Er: 
fheinungen keineswegs als nothwendige Folgen ber 
Auferftehung faßt, ſondern ald befondere Gottesgaben; 
denn es heißt ja: „Bott hat Ihn auferwedt am- 
dritten Tage und Ihm gegeben zu erfheinen, 
oder offenbar zu werden.“ Er hätte alfo wohl 
auferftehen können und verborgen bleiben, wenn nicht 
der Glaube an die Auferftehung durch die Erſchei— 
nungen bedingt gewejen wäre. Die Gricdeinungen 
Ehrifti hatten eine bedingte Nothwendigkeit, des Glau- 
bend wegen. Sie mußten aber feine allgemein ficht- 
baren jein, um ihren Zweck zu erreichen. Darum er 
ſchien auch Chriftus nicht jedermann, fondern Er ers 
zeigte fi denen, die fchon ohne und vor der Aufers 
ftehung an Ihn geglaubt hatten, dieſen aber allerdings 
fo nahe, daß Gr auch mit ihnen aß und trank. So 
waren fie dann Zeugen im Lande und auf Erden, die 
unverwerflid genannt werben mußten, während bod 
auf diefe Weife die Zeit der Gnaden des neuen Tefta- 
mented von der legten Wiederfunft und allgemeinen 
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Dffenbarung Chriſti unterfbieden war. Denn in diefer 
legten Zeit wird der HErr nicht bloß den vorerwählten 
Zeugen, fondern allen Menichen erfcheinen. Es wirb 
dann keines Glaubens berürfen, um Eeine Gegenwart 
zu faßen, weil fie jedermann mit Augen ſchauen wird; 
in der apoftolifchen Zeit aber gibt es zwar aud ein 
Schauen, ein Augenzengnis, aber nur wenigen wird 
ed zugeſchrieben, und diefen in feiner andern Abficht, 
als daß die Menſchen dadurch möchten gläubig wers 
den. Auf das wohlbeglanbigte Schauen der Apoſtel 
follte fih der Glaube der ganzen Melt gründen. 
Hiemit ift und nun die Meberficht nicht bloß des 
lehrhaften Theiles der heutigen Epiftel, fondern über: 
haupt desjenigen gegeben, was die Apoftel in ihren 
Predigten an Juden und Heiden als erfte Grundlage 
zu gebrauchen pflegten. Die Apoftelgefchichte enthält 
mehrere apoftolifche Reden, an denen wir den Inhalt 
der apoftolifhen Miffionspredigt ganz klar erſehen 
können. Immer ift e8 fo ziemlich einerlei Gang mit 
dem Gange unferes heutigen Tertes; immer ift der 
Lebenslauf IEfju, Seine Todes» und Verherrlichungs— 
geichichte dasjenige, was die Mitte der Vorträge bil: 
det. Was wir den jungen Kindern fagen und von 
Ehrifto erzählen, das wurde damals als erfte Mit 
theilung an die Zuhörer aus den Heiden und Juden 
gebraucht. Diefe Thatfachen erfcheinen uns fo gering, 
daß wir die aus ihnen fließende und von ihnen ab» 
gezogene Lehre zuweilen für wichtiger und bedeutender 
halten; wer aber lang mit der Lehre umgegangen 
und fih mit den Gedanken befannt gemacht hat, die 
fi die Menſchen über die großen Grundlagen unferes 
ewigen Heild gebildet haben, der fehrt am Ende mit 
großer Hochachtung zu der einfachen geſchichtlichen Er— 
säblung zurüd und findet fie wunderbarer als die 
Gedanken, die von ihnen taufendfach wie die Blätter 
vom Baume zu grünen pflegen. Vor allem fteigt in 
den Augen des Urtheilsfähigeren die große Thatfache 
des Todes und der Auferftehung JEſu je länger, je 
höher. Doch aber gilt dasfelbe auch von allem, was 
im Leben JEſu Seiner Auferftehung, Seinem Leiden 
und Sterben vorangeht. So werden die Salbung 
JEſu bei Seiner Taufe und Seine großen Thaten 
und Wunder immer mehr erfannt und gefchägt, je 
mehr fie beachtet werden. Man begreift, wie die Alten 
das Felt der Erſcheinung JEſu ald Eintritt in Seine 
meſſtaniſche Würde und Offenbarung derfelben mit fo 
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großer Feierlichfeit begeben fonnten, ja man fommt dert 
Kepern der erften Jahrhunderte auf die Epur, welche 
die Ealbung IEfu bei Eeiner Taufe nicht bloß ale 
Amtsantritt, fondern, freilich im großer Verblendung, 
als die Zeit anfahen, in welcher ſich erft das Göttliche 
in Chriſto mit tem Menſchlichen vereinigte. Diefe 
Srrfahrt der Ketzer und die Hochſchätzung der Taufe 
JEſu bei den getreuen alten Kirchen fann und beides 
Iehren, daß wir über die große Wichtigfeit der Taufe 
unferd HErrn insgemein zu leichten Fußes weggehen. 
Mir müßen uns aber allerdings zu der Enählung 
Petri im Terte und zu der im Gingang des Evan— 
geliums Marci erit allmählich wieder zurüd finden, 
erft allmählich wieder verftehen und ſchätzen lernen, 
welch eine große Begebenheit die Taufe JEſu tft. — 
Ebenſo haben wir Urfahe, die Wohlthaten und 
Wunder JEſu während Seiner Amtszeit viel- 
feitiger und namentlich mehr im Zuſammenhang mit 
der Taufe Chrifti zu betrachten, als geweißagte Zeichen 
des Menichenfohnes, nicht bloß als Zeugniffe der in 
Chriſto JEſu vorhandenen Gegenwart der allmädtigen 
weiten Rerfon der Gottheit. Wie wir die Taufe 
JEſu mit zu ftumpfen Augen anſehen, jo geſchieht 
uns ein Gleiches auch mit Seinen Wundern. Unfere 
Gedanken find allewege zu kurz, und weil wir zu oft 
und viel in das Licht des großen Lebensganges IEſu 
mit unfern unbewaffneten, bloß natürlihen Augen ges 
fehen haben, fo ift und die Sehkraft wie erlofchen, 
und wir vermögen die großen lichten Geſtalten ber 
Führungen und Thaten JEſu nicht mehr zu faßen. 
— Mehr Adıtfamfeit findet fih bei und für die Ge— 
fchichte der Leiden JEſu und Seines Todes, und 
wenn wir gleich auch dafür immerhin fehr ftumpf zu 
fein pflegen, jo find doch die Leiden des HErm zu fehr 
die Brunnen unfrer ewigen Freuden und unfres Heiles, 
ald daß unſer betrachtendes Auge von ihnen nicht 
unwiderſtehlich angezogen werben ſollte. Gewis fünnte 
niemand ein Chrift genannt werden, der diefen Mit» 
telpunft der Geſchichte aller Werke und Thaten Got» 
tes völlig überfähe. — Am meiften aber muß man 
fih doch über die Oberflächlichfeit verwundern, mit 
welcher die Gefchichte der Auferftehung Ehrifti und 
Seiner Erſcheinungen behandelt wird. Hier liegen 
Fragen und Antworten zu Tage, welde für unjer 
zeitliche® und ewiges Heil von der größten Wichtig. 
feit find, und wenn man Jemand mur fo viel lehrte, 
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als unfer Tert von der Auferftchung Ehrifti enthält, 
gäbe man jhm doch einen Faden in die Hand, an 
weldem man ſich in ungemeßene Höhen und Tiefen 
begeben und ſich wieder zurüd finden fönnte. Mag 
daher immerhin dem oberflächlichen Lejer der Ueber— 
blißeunjeres Textes über die Geſchichte JEſu gering 
erſcheinen; belle Augen befommen den gegentheiligen 
Einprud davon, und ein längerer, vertrauterer Um— 
gang mit den Worten des heiligen Apofteld Petrus 
führt am Ende dahin, daß man jeden Ausdruck meis 
fterhaft, reih und voll findet, und micht leicht in fo 
wenigen Worten jo Vieles und Großes zufammen 
zu bringen für möglich gehalten hätte, 

Im 36. Vers jagt der heilige Petrus, Gott 
babe durch JEſum Ehriftum, der nun ein HErr fei 
über alles, den Krieden, ein Kriedendevanges 
lium, verfündigt. Diefe Worte bezichen fih nad 
dem Zufammenhang auf den ganzen Lebenslauf des 
HErrn, wie er in unjerem Terte dargelegt wird. 
Der ganze Gang IEju Ehrifti ift ein Gang zum 
Frieden und die Borfchaft von dem Gang ein Evan- 
gelium des Friedens. Durch dieſen Ausdruck des 
Apoitels ift der ganzen Darjtellung in unferem Terte 
ein recht ſeliges Licht gegeben, und wie die grüne 
Erde erſt dann recht ſchön erfcheint, wenn fi über 
ihr ein tiefer blauer Himmel ausdehnt, fo wird bie 
Erzählung der Lebens- und Verherrlichungsgeſchichte 
des HErm uns erſt dadurd recht nahe gebradt, daß 
wir alles, was und erzählt wird, ald Weg und Mit 
tel zum göttlihen Frieden der Menjchheit anjchen 
lernen. Auch kann man fich keineswegs denfen, daß 
der Apoftel anftatt des Friedens ebenſo gut auch 
etwas andered zum Ziele des HErm JEſus hätte 
machen können. Wer nur bevenft, daß JEſu erjtes 
Wort an Seine Jünger nah Seiner Auferftehung 
fein andered war ald: „Der Friede fei mit eud,“ 
wer fi erinnert, daß Ehriftus in den legten Reden 
vor Seinen Leiden mit Nahdrud gejagt hat: „Den 
Brieden laße, meinen Frieden gebe ich euch,“ der fins 
det den Frieden IJEſu fo bedeutfam, daß es ihm am 
Ende auch nicht mehr ſchwer wird, ifn als Abficht 
des Weges JEſu, Seined Lebenslaufes und Seiner 
Berherrlibungsgefbichte zu faßen. "Wir werden das 
her den Gott ded Friedens nur defto mehr preifen, 
und Seinen Frieden in dem Mafe mehr genießen, 
und befto reicher und ficherer fühlen, je mehr wir 
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alles, was Ehriftus gethan, gelitten und erfahren hat, 
als Grundlage unſeres Friedens anfehen, 

Die Botſchaft von JEſu Ehrifte, cin Evangelium 
des Friedens, das iſt die herrliche öfterlihe Kunde, 
welde nun ausgehen joll von Land zu Land und 
alle Völfer erfreuen. Zwar hat unfer HErr am Him- 
melfahrtstage Seinen Jüngern den Weg vorgezeich- 
net, welchen diefe Botſchaft in weitere Streife nehmen 
fol: Jeruſalem, Judäa, Samaria, die Enden der 
Erde, das find die großartigen Stationen, welde Er 
ſelbſt beſtimmt. Allein Sein Wille war doch nicht 
der, daß cher zu feinem Heiden das Evangelium ge 
langen ſollte, ald bis alle Juden ed gehört hätten. 
Im heiligen Lande felbft wohnten ja Heiden, denen 
die Botihaft des Heild nicht verborgen bleiben fonnte 
und deren Verhältnis zu dieſer Botſchaft fehr bald 
in die Frage und UWeberlegung der heiligen Apoſtel 
fommen mußte. Wie fonnte es nun da anders fein, 
ald daß der HErr felbft in Seiner großen Menfchens 
freundlichfeit auch auf diefe Heiden Nüdficht nehmen 
und ihretwegen das Befte anordnen mußte. War 
es doch von allem Anfang ber Sein heiliger Wille, 
daß Juden und Heiden zu einer heiligen Kirche vers 
fammelt, daß auch die Heiden eingeleibt und aufge 
nommen werben follten in das große von Ihm ges 
wollte Ganze, War nun dies auch von alten Zeiten 
her verborgen, jo war doch die Zeit gefommen, es 
Seinen heiligen Apoſteln und Propheten des Meuen 
Teftamentes zu offenbaren. Darum ließ Er dem 
Hauptmann Cornelius zu Cäfarea in Paläftina den 
heiligen Engel erfcheinen, der ihn auf Petrum weifen 
mußte, daher nahm Er num felber den heiligen Pe— 
trus in Schule und Unterriht und bereitete ihn zum 
Heidenboten vorz Petrus aber, wenn aud in biefem 
Punfte nicht ohne Bedenken, war feines HErrn ges 
Iehriger Schüler und ließ fih durd das Geſicht von 
den mandherlei Thieren im Tuche, weldes ihm zur 
Mittagszeit erſchien, und die damit verbundene 
Dffenbarung willig und bereit machen, zu dem 
Heiden Cornelius nah Cäfaren zu wandern. Un— 
verholfen ſprach er ihm das Ungewöhnliche feines 
Ganges nab MPaläftina aus, aufmerkffam hörte er 
die Erzählung des Hauptmanns, dann bridt auf 
einmal die ganze Frucht der Schule, in welder ber 
Apoftel feit den legten Tagen gewefen war, heraus 
in ben merfwürdigen Worten, welde den Eingang 
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unſeres Textes bilden, mit deren Betrachtung wir aber 
unfern heutigen Vortrag beichließen. „Nun erfenne 
ih in der Wahrheit, ruft er, daß bei Gott Fein 
Anjehen der Perfon ift, fondern in allerlei 
Volk, wer Gott fürdtet und recht thut, der ift 
Ihm angenehm.” Alſo jept bat es St. Petrus 
verftanden. Es ift kein Anfehen der Berfon bei Gott, 
Er zieht nicht die Juden den Heiden vor; Er hat zwar 
in vorigen Zeiten ein Volk auserwählt, melchem Er auch 
für die Zukunft befondere Gnaden vorbehalten bat, 
aber der Vorzug und die Gnaden beziehen fich nicht 
auf die Seligfeit und das ewige Leben, fondern auf 
andere Dinge in dieſer und in jener Welt. Bers 
loren follen die Heiden jo wenig werben, als bie 
Juden. Die Seligfeit und das ewige Leben joll allen 
Menſchen offen ftehen, in Anbetracht ihrer ſoll es 
feinen Vorzug, fein Anfehen der Perfon geben; uns 
ter allerlei Bölfern fjoll Ihm für Seinen Himmel 
angenehm fein, wer irgend in vdenielben eingehen 
faun, er ſei Jude oder Heide. Dieſe Erfenntnis 
war damals dem heiligen Petrus felbft noch neu; in 
unferen Zeiten und in der chriftlichen Kirche iſt fie 
allgemein befannt, fo befannt, daß fie faft misachtet 
wirb, und angefehen, als verftünde fie ſich von jelbft. 
Es geht mit diefer Erfenntmis wie mit dem Inhalt 
der heutigen Predigt Petri, dem Lebenslaufe JEſu. 
Groß an fi felber, ungemein und außerordentlich, 
hat fie für uns Alle diefe ihr angeftammten Eigen— 
fhaften verloren; durh Gewöhnung iſt und das 
Wunderbare, das und umgibt, alltäglih und gemein 
geworben. Es muß erft wieder durd Gottes Geift 
die Bewunderung, die dem Wunder geziemt, Dank 
und Anbetung, die ed verdient, erweckt werben. 

Sn den Worten des heiligen Petrus, daß Gott 
die Perſon nicht anfieht, liegt der Grund ausgeſprochen, 
weshalb ſich das Wort Gottes zu allen Völfern und 
Heiden wendet, und wir wißen, was für eine ges 
waltige Arbeit des Apoftolates und der Miffionen 
von Anfang ber aus diefem Grunde und den damit 
übereinftimmenden Befehlen des HErrn JEſu hervor: 
gegangen ift. Alle Völfer werden berufen, eingelas 
den, immer aufs neue eingeladen, ermahnt, ja gebes 
ten, gedrungen und genöthigt, ſich mit Gott in Chriſto 
JEſu verföhnen zu laßen. Sie dürfen alfo nicht bloß 
felig werben, ſondern fie follen es; ja es geichieht 
dem Hirten im Himmel und Seinen Engeln befons 
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dere Freude mit jedem Schafe, das fib finden und 
zur Heerde tragen läßt. Bei diefer allgemeinen Bes 
rufung aller VBölfer, bei diefer Freude des ewig 
guten Hirten über jedes neu gefundene Schaf, aus 
weldem Scafitall oder Volke es auch ſei, ift ein 
Theil des Inhalts der Worte des heiligen Petrus 
unvermuthet, und obwohl in ihm ein Fortſchritt des 
allgemeinen Gedanfens von der Scligfeit aller Böl- 
fer liegt, fo muß man fich doc -erft wieder aufs 
nene ind Lernen und in die Schule begeben, um ihn 
richtig zu faßen und mit dem allgemeinen Gebanfen 
zu vereinigen. St. Petrus fagt einerfeits, bei Gott 
ift fein Anſehen der Perſon, und als Kortiegung Dies 
ſes Gedankens erwartet man nun nichts anderes, 
ald den Eat: „Sondern alle Bölfer, Juden und 
Heiden find Ihm angenehm.” Das erwartet man 
nah dem Einn der übrigen Schriftftellen, und ber 
erwartete Sat ift ja aud ganz richtig. Anderntheils 
fagt nun aber der heilige Petrus doch nicht jo; fein 
Nachſatz heißt befanmntlib: „Sondern in allerlei 
Volk, wer Bott fürdtet und recht thut, der ift 
Ihm angenehm”; angenehm, wozu? Zur Aufnahme 
in Seine allerheiligite Religion, in Seine Kirche und 
deren Seligfeit. Alſo will der HErr doch nicht die 
Bölfer ohne weiteres mafjenweife aufs und annehmen 
in Sein heiliges Reid, alfo macht Er doch einen Un: 
terſchied. Er ruft Alle, Er lädt, Er bittet, Er nö— 
thigt alle au fommen, aber angenehm ift, aufgenom: 
men wirb doch zunächit nur, wer Gott fürchtet und 
recht thut. Es joll aljo der blinde Heide, der arge 
Sünder nit im unveränderten Zuftand feiner Geele 
in das Chriſtentum aufgenommen werben, auch nicht 
von Menfhen, weil es von Gott felbjt nicht geſchieht. 
Es muß eine vorbereitende Arbeit des Worted und 
Beiftes an feinem Herzen geſchehen fein. Gottes— 
furdt und ein Fleiß, eine treue Uebung in allerlei 
von Gott befohlenem Werfe, in allerlei Gerechtigkeit, 
muß Zeugnis geben für die Neplichkeit eines Mens 
ſchen, der nun au Chriſto fommen will, Das jagt 
der heilige Petrus ganz offenbar und feine Worte 
find völlig der Gedichte angemeßen, die fib vor ſei— 
nen Augen und gewißermaßen unter feinen Händen 
ereignet. Cornelius gibt zu den Worten Petri 
ein fo vollkommen geeignetes Beifpiel, daß man faft 
fagen fönnte, der Mpoftel habe mit feinen Worten 
nur Gornelium gemalt, er habe an dieſem von Gott 
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gewirften Beifpiel den Sag gelernt, den er ausfprict, 
und fei mit demielben nichts weiter, ald ein Ausleger 
deßen, was Gott bei Gornelio gethan. Denn Gors 
nelius fürdtet Gott, ift ein Proſelyte der edelften 
Art, er übt ih in Werfen der Gerechtigkeit, in Ge: 
bet und Almofen; wie ihn der Engel verficert, iſt 
fein Gebet und Almojen zu Gott gefommen, und 
weil er fo ganz iſt, wie Sich Gott diejenigen wünjcht, 
die aus allen Völkern zu Seiner Kirche fommen fol- 
len, jo beweist der HErr durch Offenbarung und 
apoftolifhes Wort, daß er Ihm angenehm fei. Engel 
und Apoftel müßen fih bewegen, müßen dienen, um 
den angenehmen Profelyten in Sein Reih zu führen. 

Sehen wir in die Apoftelgefchichte, fo finden 
wir, daß am erften Tage der Pfingften dreitaufend 
Menſchen getauft und in die Kirche Gottes aufges 
nommen werden; — fo fehen wir an vielen andern 
ähnlihen Beilpielen, daß man in der erften Zeit 
mit der Aufnahme in die Kirche nicht langſam ver: 
fuhr. Bon unferem Standpunfte aus fönnte man 
fagen, man habe jehr fchnell verfahren. Nun find 
zwar die meiften Beiſpiele, auf die wir uns bier 
beziehen, nicht von Heidenchriften, fondern von Judens 
hriften hergenommen, von Kindern des Bundes, 
deren Uebergang vom alten zum neuen Teftament 
durch viele Gottesthaten vorbereitet war, und daher 
auch ſehr leiht und fchnell hätte gefchehen können 
und follen. Dennod aber ift der Schritt aus dem 
alten ins neue Teftament ein Berlaßen des alten 
und ein Ergreifen des neuen, ein bedeutfamer Wedhs 
fel und eine mächtige Veränderung. Auch wißen wir 
ja, wie wenig vorbereitet durd alle die großen Thaten 
Gotted die meiften Juden für den Eingang ins Reich 
Gottes in der Wirklichkeit gewefen find, wie wenig geift- 
liches und heiliges Leben, wie wenig Gottesfurcht und 
Rechtthun unter ihnen herrſchte. Wenn auch der heilige 
Geift von den Dreitaufenden, die am erften Pfingittage 
zur Kirche hinzugethan wurden, bezeugt, daß fie 
fromme und gottesfürdtige Menſchen geweſen find, 
und dieſe erfte, von Gott nad heiliger Vorfehung 
zufammengeführte Schaar, ed ift freilich erftaunlich 
zu fagen und zu hören, die Merkmale zur Aufnahme 
gehabt haben, welche Eornelius hatte, fo fonnten doch 
die Apoftel auch bei diefen nicht wißen, ober doch 
nicht auf einmal. und an einem Tage erfahren, daß 


ed der Fall war, und in anderen Fällen, in welchen 
Löhe, Epiftelpoftille. 


‚Öffentlich gelehrt werben. 


fein ausbrüdlihes Zeugnis des heiligen Geiftes vor- 
liegt, iſt es ja ohnehin micht anzunehmen. Menn 
nun der heilige Petrus, dies reichgelegnete Werkzeug 
Gottes zur Bekehrung für Taufende, felbit fagt, daß 
Gotte für den Gintritt ins Chriftentum angenehm 
Diejenigen feien, die Ihn fürdten und recht thun, fo 
fann man doch nicht annehmen, daß dieſe feine Fors 
derung bloß an die Heiden gerichtet gewejen ei, und 
daß er von den Juden weniger gefordert babe, und es 
fragt ſich daher, wie die eilende Aufnahme der eriten 
Ehriften mit dem von ihm in Cäſarea ausgefpros 
chenen Grundfag zufammenftimme. Ein wenig Nad- 
denken kann jedodh den Zuſanmenhang zeigen. Gott 
dem HErrn angenehm find in der That nur diejenis 
gen Profelyten, die Früchte der Buße bringen, Gott 
fürchten und des Rechtthuns ſich befleißen, denen ein 
Fohannes nicht zurufen muß: wer bat denn euch ge: 
weijet, daß ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen wer: 
det. Es muß das auch als Grundfag befannt und 
Wenn aber diefer Grund» 
ja in Menfhenhänden eine Regel und Richtſchnur 
für die Aufnahme ind Ehriftentum werben foll, dann 
muß, wie bei ähnlihen, göttlih ftrengen Sägen, 
ein demüthiger und milder Sinn die Anwendung 
davon machen. Unfer Urtheil ijt ſchwach: wer von 
uns fann giltig beurtheilen, ob jemand Gott fürchte 
und recht thue; kaum können wir beurtheilen, obs 
jemand nicht thue, und doch, wie leicht ift das in 
Vergleihung mit dem Urtheil, ob ers thue. Nehmen 
wir nun an, daß die Seelim der Apoftel fehr ers 
leuchtet gewefen find, fo werden fie doch im Lichte 
Gottes weit mehr ihre eigene Schwachheit und Sünd— 
haftigfeit erfannt, als in die Herzen Anderer fichere 
Blide gethan haben, und gerade die höhere Erleuch— 
tung wird ihre Seele geneigt gemacht haben, mild 
und gütig zu urtheilen; fte werden bei der Unmög— 
lichfeit eines völlig richtigen Blides in fremde Seclen 
und dem ihnen dennoch gegebenen Befehl, zu lehren 
und zu taufen, lieber in Mildigfeit ald in Strenge 
haben irren wollen. Gottes heilige Regel wird wohl 
als Regel für den zu Chriſto nahenden Profelyten 
fo wie als Thema heiliger Lehre und Ermahnung, 
feineswegd aber als ein äußerliches Geſetz für bie 
Aufnahme der Profelyten gegolten haben; dem Mifs 
fionar zur Negel bei feinem Handeln wird weniger 
das Wort Petri in Cäfaren als fein und aller 
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Apoftel Beifpiel dienen follen. Da geht dann freilic 
in den Vorhof des Himmels, in die fihtbare Kirche 
mancher ein, der fein hodyeitlihes Kleid anhat, und 
mandyen wird der HErr, wenn Er fommen wird, 
aus der Gemeinſchaft der Seinen und von den Pfor- 
ten des ewigen KHochzeitfaales hinwegweiſen. Die 
Schuld aber, daß ſolche Menſchen fi eingedrungen 
haben und noch eindringen, muß nicht nothwendig 
an den Lehrern liegen und an den Täufern, fo viel 
auch diefe fündigen fünnen, fondern fie ift zu aller 
nähft in den Herzen der Projelyten ſelbſt zu ſuchen. 
Die Kirche verführt mit befonnener Milvigfeit, — wo 
ed hingehört, mit liebewgller Strenge; immer aber bes 
ſcheidet fie ſich göttliche Grundfäge in göttliher Weis— 
heit nicht anwenden zu können. Auf diefe Weile 
bleibt Petri Wort und Petri Berhalten vereinbar. 
Dem aber, der Ehrifto nahet, wird dur Petri Wort 
und Eornelii Beifpiel, die ernſte öfterlihe Mahnung 
zu Theil, den Sauerteig aus dem eigenen Herzen 
auszufegen, die Bahn der Lauterfeit und Wahrheit 
zu gehen. 

So hätten wir denn, meine lieben Brüder, ge: 
fehen und erfannt, wie Gott die Perfon nicht ans 
fieht, dennoch aber bei allen, die zu Ihm kommen, 
auf redlihe Buße, auf Lauterfeit und Wahrhaftigkeit 
fieht. Wenn und der erfte Theil unferes Vortrags, 
fo unwerth er auch des Tertes ift, die öfterliche Bots 
{haft bringt vom Frieden Gottes in Ehrifto JEſu, 
dem Gefreuzigten und Auferftandenen, fo zeigt und 
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der zweite Theil die öfterlihe Beſchaffenheit aller, 
die zu Chrifto fommen wollen. Geftern gab uns die 
Gpiftel einen Blid in die Öfterliche Zucht beftehender 
Gemeinden; heute gibt und die Epiftel Licht über 
das öfterliche Gatehumenat entftehender Gemeinden. 
So erſcheint neben dem verklärten Chriftus die ſich 
verflärende Gemeinde, um den auferftandenen Leib 
des HErm ber die große Schaar geiftlib auferftan- 
bener Ghriften. Auf uns aber dringt die mächtige 
Vermahnung ein, auf uns, die längftgetauften, hinter 
dem Gornelius nicht in Gottesfurcht und Gerechtig⸗ 
feit aurüdzutreten, nicht im Stande der Gnaden 
weniger Beweis von Buße und Lauterfeit zu geben, 
ald Gornelius im Stande der Vorbereitung gegeben 
bat, und nicht immerfort durch diefen Heiden ber 
fhämen zu laßen. Nicht immerfort, fage ich, denn 
für viele wird allerdings bisher das Beifpiel diefes 
Heiden bejhämend gewejen fein. Er erfcheint, ob- 
wohl noch nicht getauft, gottesfürditiger und geredh- 
teren Lebens, als die meiften getauften Chriften. 
Sein Gebet und Almofen fam vor Gott, während 
unfere armen Gebete und Almofen vielleicht den Weg 
durch die Wolfen nicht finden. O daß nur vor 
allen Dingen unfere jepige ſpääͤte Chriftenbuße dem 
HErrn gefällig würde, und wir enblic, ehe wir gar 
von binnen fahren, dem verflärten Ghriftus, der jo 
lange ſchon auf und wartet, in öfterlier Rauterfeit 
und Wahrheit begegnen möchten. men. 


— Do a ——— 


Am Sonntage Quaſimodogeniti. 


1. Joh. 5, 4—10. 


4. Denn alles, was von Bott geboren ift, überwindet die Welt ; und unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt 
überwunden bar. 5. Wer ift aber, der die Welt überwinder, ohne der da glauber, dafi IEſus Bortes Sobn 
it? 6. Diefer ift es, der da Fomme mir Waßer und Blur, JEſus Chriftus, niche mir Waßer allein, fondern 


mit Waßer und Blur. 


Und der Geiſt ijt es, der da zeuger, daß Geiſt Wahrbeir ift. 7. Denn drei find, die 


da zeugen im Simmel: Der Vater, das Wort und der heilige Beift: und diefe drei find Eins. 8. Und drei 
find, die da zeugen auf Erden: Der Geiſt und das Wafer, und das Blur; und die drei find beifammen. 
9. So wir der Menjchen Zeugnis annehmen, fo ift Gottes Zeugnis größer; denn Gottes Zeugnis ift das, das 
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Er gezeuger bar von Seinem Sohne. 
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10. Wer da glauber an den Sohn Bortes, der bar ſolches Zeugnis 


bei Ihm. Wer Bott nicht glauber, der macht Ihn zum Lügner; denn er glauber nicht dem Zeugnis, das 


Bort zeuger von Seinem Sobne. 





Das heutige Evangelium erzählt uns die bei- 
den feierlihen Dffenbarungen, welde unfer HErr 
am Abend des DOftertages und am Sonntag nad 
Dftern Seinen Jüngern gewährte. In beiden zeigt 
Er fi ihmen nicht bloß, fondern Er gibt ihnen auch 
Zeugniffe und Beweife von der Wahrhaftigfeit Seiner 
Auferftehung und der Gewisheit, daß Er in feinem 
anderen Leibe vor ihnen ftehe auferftanden, als in 
welhem Er am Kreuz gehangen und geftorben war. 
Der Beweis Seiner Auferftehung ift es alſo, wels 
cher im evangelifchen Texte hervortritt. An die Seite 
dieſes Evangeliums hat die Kirche ald Epiftel jenen 
wunderbaren Abichnitt aus dem fünften Kapitel des 
erfien Briefes Johannis geftellt, deßen gefammter 
Hauptinhalt von dem Zeugniſſe handelt, welches 
Gott der HErr Seinem eingeborenen Sohne 
im Himmel und auf Erden gibt. So ftimmt 
alfo das Evangelium mit der Epiftel in Einem heis 
ligen Zwed zufammen, nämlich von dem auferftans 
denen, auf Gottes Thron erhobenen, für und ewig 
lebenden Grlöfer folde Zeugniffe und Beweiſe zu 
geben, daß die Gemeinde in ihrem Glauben an ihren 
HErrn und Heiland tief gegründet werben und in dem» 
felben großen Frieden und große Freude finden kann. 
Der Einklang des göttlihen Wortes wirfe in unferen 
Herzen alfo, daß wir ohn' allen Widerſpruch und 
Zweifel einmüthig und einhellig anbeten den Water 
und den Sohn und Ihm aus der Tiefe befriedigter 
und wonnevoller Seelen das öfterlibe Halleluja er- 
fchallen laßen. 

Wenn wir und nun dem epiftolifchen Terte felbft 
zuwenden, fo wird uns auch bei fleiner und kurzer 
Ueberlegung die Ueberzeugung fommen, daß wir bier 
eine Lection vor und aufgefchlagen haben, deren Ber: 
ftändnid auch über das Maß der gläubigen Vernunft 
binausliegt. Johannes hat den Adler zum Sinn: 
bild, fein Blid und Auge dringt in fonnenhelle Höhen, 
in welche wir ihm nicht nachfolgen können, und fein 
Flug iſt eben jo hob und fühn als er einfach ift. 
Mit ftaunendem Auge verfolgt man ihn, mit vers 
wunderungsvollen Ohren hört man den-Klang des 
Blügelihlages: wer aber vermag es, mit dem Geifte 


ihm nachzugehen und die Worte auszulegen, melde 
er redet? Hie iſt micht die Sprache eines Lehrers, 
fondern die Rede eines Dffenbarerd Gottes und 
Seiner Geheimniffe, eines Propheten, der an dem, 
was der Geiſt dur ihn fpricht, felbft au lernen hat 
und zu deuten. Ob wohl hier jemand aljo zu deuten 
vermag, daß man die Deutung tief und eingehend 
nennen könnte? Ob bier nicht jeder betrachtende Geift 
zugeben muß, nur gleich einem Schwimmer auf ber 
Dberfläche diefed Meeres fich zu bewegen oder mur 
mit jener Schale zu fchöpfen, mit welcher der Engel- 
fnabe im Traum des heiligen Auguftinus den Ocean 
erfchöpfen zu wollen vorgab ? 

Im Allgemeinen läßt fich freilich der Tert gar 
leicht theilen. Die beiden erften Verſe handeln vom 
Glauben und feinem Siege, die anderen Berje 
alle reden vom Zeugnis Gottes, aus welchem der 
Glaube geboren wird. Wie einfach ift das und wie 
leicht ſcheint man hier dem einfahen Fluge des 
Adler folgen zu Fönnen! Und doc iſt e8, meine 
lieben Brüder, wie ich fagte: der Adlerflug ift hoch 
und fühn, wie er einfältig ift, 

Die Briefe der heiligen Apoftel find feine Lehr- 
bücher, fie dienen praftifhen Zweden und verfolgen 
das Heil der Gemeinden, an welche fie gerichtet find: 
die Lehre ſchließt fi dem Fall an, der fie hervor⸗ 
ruft, und daher kommt es, daß wir bei den Vor— 
trägen, welche wir über die Terte zu halten haben, 
für und und unfere Bedürfniſſe zuweilen eine andere 
Anordnung der Gedanken wählen, hie und da aud) 
wohl zum Heile der Gemeinde wählen müßen, als 
der Apoftel bei der Abficht, welche er hatte und ver: 
folgen mußte. Wie manchmal ift im Terte der erfte 
Theil ein Sag, eine Behauptung, während der zweite 
die Begründung enthält. Da fönnen wir den zweiten 
Theil zum erften, zum Grund ded Ganzen maden, 
den erften aber zum zweiten, zu Schluß und Folge 
des andern. Damit verfrümmen wir nichts, aber 
wir fhlagen für den Hörer einen Weg ein, demo er 
zuweilen leichter folgen kann als jenem hohen, unb 
in den Bebürfniffen der erften Gemeinden gegrüns 
deten Gedanfengang der heiligen Apoftel, Das jei 


und denn auch diesmal erlaubt: wir reden zuerſt 
von dem Zeugniffe Bottes von Seinem Sohne 
und dann von dem Glauben und Glaubens 
fiege, welder aus dem Zeugnis folgt. 

Das Zeugnis Gottes, von dem unfer Tert 
fpricht, ift ein Doppeltes, ein Zeugnis im Himmel 
und ein Zeugnis auf Erden. Bom Zeugnis im 
Himmel ift im fiebenten Verſe die Rede, in den 
Worten: „Drei find, die da zeugen im Him— 
mel, der Vater, das Wort und der heilige 
Geift und diefe Drei find eins.“ — Diefe Worte, 
meine lieben Brüder und Schweitern, fehlen in den älte— 
ften Handfhriften des johanneiichen erften Briefes und 
in den Älteften Druden. Auch Luther hatte fie nicht in 
derjenigen Ausgabe, nach welcher er überfegte, und noch 
die deutfche Bibel von 1545, alſo die letzte von 
Lutherd eigner Hand kennt unfere Stelle nicht. Den: 
noch aber hat man uralte Zeugniffe für das Bors 
handenfein unferes fiebenten Verſes im äÄlteften Alters 
thum, und es ift audy der Ausdrudf und Inhalt theils 


fo eigenthümlich, theil® fo vollfommen und der höch⸗ 


ften, heiligften Lehre der Chriftenheit das runde, Klare 
Wort verleihend, daß man unmöglich annehmen fann, 
der Vers rühre von Menfchen ber und fei von ihnen 
frevelig in das göttlihe Wort eingefhoben. Wenn 
auh einem Menfhen hätte bei Erwähnung von 
dreien Zeugen auf Erden die Dreiheit der göttlichen 
Perfonen einfallen können, fo gebt es doc über 
Menfhenwig und Ahnung, die drei göttlichen Pers 
fonen als himmliſche Zeugen für JEſum Chriftum 
hinzuftellen. Und wenn auch wir gewohnt find, zu 
jagen, dieſe Drei find eins, fo ift doch unſere ges 
wohnte Rede nur ein Wiederhall diefed Verſes und 
auch diefer Gedanke, der 'ja mit dieſen Worten in 
der ganzen heiligen Schrift nicht vorfommt, ift bei 
aller feiner Einfalt jo groß und hoch, daß man ihn 
und den vollfommenen Ausdrud, den er im Terte 
gefunden, Feiner menſchlichen Duelle zufchreiben fann. 
Auch ift es eine reine Einbildung, was manche fagen, 
daß unſer ficbenter Vers den Zufammenhang ftören 
joll, da er im Gegentheil durd die himmliihe Pas 
rallele des dreifach Einen Zeugniffes das irdiſche Zeug- 
ni® nur in ein um fo fchöneres Licht ftellt und durch 
ein hohes Beifpiel mehr die Erde zum Vorhof und 
Vorbild des ewigen Baterhaufes macht. Als daher 
im Jahr 1580 die fogenannte fächfifhe Normalbibel 
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erfhien, fand ſich der fiebente Vers unferes Kapitels 
in getreuer Ueberfegung berfelben einverleibt, ift auch 
feitvem einverleibt geblieben, und ich glaube, wenn 
man ihn auch irgendwie aus der Bibel ausmerzen 
wollte, man würde ihn nimmermehr aus dem Sinn 
und Gedächtnis der Kirche austilgen fünnen, fo volls 
fommen fpridt er den von Gott geoffenbarten und 
von der Kirche angenommenen Glauben aus. — Was 
nun den Inhalt felbft anlangt, fo ift er ebenfo pracht⸗ 
voll als alle unfere Sinne und Gedanken überftei- 
gend. Nicht bloß werden und durch benfelben bie 
drei höchſten Perfonen und zwar in ihrer vollfom- 
menen Wefendeinheit vorgeftellt, fondern bie allers 
heiligite Dreieinigfeit erſcheint ald Zeugin JEſu. Die 
ewige, dreieinige Gottheit gibt Zeugnis im Himmel 
— für wen? Für die Himmliſchen, auf daß aud ihre 
Verehrung und Anbetung JEſu auf ein ewiges Got- 
teswort gegründet fei. Denn von wem zeugt bie 
allerheiligfte Dreieinigfeit? Sie zeugt von JEſu, und 
was zeugt fie von Ihm? Doch wohl nichts anderes, 
ald was alle Engel gelüftet zu fchauen und doc über 
ihr wie über aller Greaturen Berftänpnis hinaus» 
liegt; doch wohl von der Menfhwerbung Gottes, 
von der Aufnahme der Menſchheit in die Gottheit, 
von der perſönlichen Ginigung der beiden göttlichen 
Naturen, von der Erniedrigung in die tiefiten Tiefen 
der Leiden und des Todes, von dem unausſprechli— 
chen Siege, von der Auferfichung und Erhöhung, 
vom Berdienfte JEſu, von der Seligfeit aller armen 
Sünder in Ihm, — d. i. von lauter Dingen, welde 
am Ende für alle Greaturen, auch für die Engelmwelt 
fo hoch und erhaben find, daß fie ohne ein umübers 
windliche® Zeugnis aus dem Lichte der allerheiligften 
Dreieinigfeit hervor in ihrer vollen Wahrheit weder 
gefaßt noch erfannt noch geglaubt werden fünnten. 
Wie nun died Zeugnid gegeben wird, weld eine 
Feier der Himmel — Ähnlich etwa jener im fünften 
Kapitel der Offenbarung Johannis — an dem Orte der 
ewigen Offenbarung mit diefem Zeugnis verbunden 
ift, was für eine Seligfeit und Anbetung, das geht 
über all unfer Wißen und Berftehen hinaus und es 
liegt in der heiligen Schrift darüber hin eine dunkle, 
ihweigfame Wolfe. Daß aber das Zeugnis ergeht 
und zwar nicht bloß ein für allemal, fondern an» 
dauernd und wohl in die Ewigfeiten hinein, fowie 
auch das irdiſche Zeugnis ein andauerndes, immer 


Am Sonntage Auafimobogeniti. 


erneutes iſt, das eben lefen wir in unferem Terte. 
JEſus, verklärt durch die drei Perfonen der aller: 
heiligften Dreieinigkeit — im Himmel — in Ewig- 
feit: weld’ ein Gedanke ift das, welch' eine Ehre 
JEſu, welh’ eine Verklärung, weld’ eine Erhörung 
jenes Gebetes, welches Gr in der Naht, da Er 
verrathen ward, am Rande Seiner tiefften Erniedris 
gungsthale gebetet hat, da Er rief: „verfläre mich 
Du, Bater, mit der Klarheit, die ich bei Dir hatte, 
ehe der Welt Grund gelegt ward." Es fommt uns 
bier nicht zu, uns in dieſe Gedanken ver höchſten 
Höhe zu verlieren, fondern wir ftehen ehrfurchtsvoll 
in unferer weiten Ferne, gedulden uns, jehnen ung, 
bi8 aud wir dahin gelangt fein werben, wo das 
dreieinige Zeugnis Gottes von JEſu Ehrifto in die 
Ewigfeiten der Ewigkeiten ertönt. 

Wenden wir und nun zum zweiten Zeugnis, 
von welhem der Tert fpricht, zum Zeugnis JEſu 
auf Erden. Von diefem Zeugnis ſpricht der Apo— 
ftel mehr ald von dem himmlifchen, weil wir ja 
jelbft noch auf Erden find und und daher das Zeugs 
nid Gottes, das Er auf Erden von Seinem Sohne 
zeuget, näher angeht, und aud mehr empfohlen wer- 
ven muß, als jenes himmliſche. Auch dieſes irdijche 
Zeugnis ift ein dreifaches, und einfah im achten 
Berje benannt. „Drei find“ heißt es bier, „die da 
zeugen auf Erden, der Geift und das Waßer 
und das Blut, und die Drei find beifammen, 
oder wörtlich, die Drei find in eins." Was foll das 
heißen, fie find in eins, oder fie find beifammen? Soll 
es heißen, wo das eine ift, iſt audı das andere, und wo 
eind iſt, find alle drei? Dann würden wir aber in beide 
Saframente, der Taufe und des Abenpmahles, des 
Waßers und des Blutes, nicht bloß den Geift, fons 
dern immer auch beides, Waßer und Blut, verfegen 
müßen, was bei aller Nähe der Gedanken am Ende 
bod nicht wird angenommen werben dürfen. Es ftcht 
ja auch nicht wörtlih im Terte, fie find beifammen, 
fondern fie find in eins, oder fie gehen auf eins, 
fie beziehen fih auf eind und find in biefer ihrer 
Beziehung und in dem Inhalt ihres Zeugnifies ein- 
müthig, einhellig, einträchtig: das dreifache Zeugnis 
des Geiſtes, Waßerd und Blutes hat einerlei Ziel, 
einerlei Gegenftand, einerlei Abſicht, einerlei Inhalt 


und verflärt immerhin JEſum, Seine Perfon und 
Sft aber das, jo fragt es ſich, was 


Sein Wer. 


ift das Zeugnis des Geiſtes, des Waßers, des Blutes? 
Bliden wir fuchend über unfern Tert bin, jo bes 
gegnet und der fechste Vers ald nächſte und herr 
lichfte Parallele des achten. „Diefer iftd, der da 
fommt mit Wafer und Blut, JEſus Ehriftug, 
nicht mit Waßer allein, fondern mit Waßer 
und Blut, und der Geift iftd, der ba zeuget, daß 
Geift Wahrheit if.“ Ein merfwürbiger Vers, ber 
unfere tiefite Seele zur Betrachtung und zum Nachdenken 
aufruft. Wer kaun ihn lefen, ohne an jene Begebenheit 
zu denfen, die ſich um die Todeszeit JEfu an Seinem 
erblaßten Leichnam zutrug? Ihr erinnert Euch ja, 
daß man dem HErm die Beine nicht zerfhlug, wohl 
aber mit einem Speere Seine Seite öffnete, und daß 
fib aus der Oeffnung Waßer, reines Waßer und 
Blut ergoß, und das in einer ſolchen Weife, daß der 
Apoftel Johannes, der Augenzeuge, noch in der fpäs 
tern Zeit, da er fein Evangelium ſchrieb, bet der Ers 
innerung fih gehoben fühlte und voll Verwunderung 
ausrief: „Der das gejehen hat, der hat es bezeuget 
und fein Zeugnis ift wahr und berfelbige weiß, daß 
er die Wahrheit fagt, auf daß auch ihr glaubet“ 
Joh. 19, 35. Es muß ein wunderbares, gewaltiges, 
dem natürlihen Zuftand des Leihnams JEſu wider 
ſprechendes, ein übernatürlihes Ausftrömen Waßers 
und Blutes gewefen fein, ein reines Wunder Gottes 
am Leibe JEſu, das diefe tiefe, bleibende Wirkung 
auf den Apoftel Johannes hervorbrachte; der Vor— 
gang felbft aber muß eine tiefe und große Bedeu— 
tung gehabt haben, weil Gott überhaupt fein Wun- 
der, am allerwenigften aber diefes ohne Abſicht thut. 
Indes fo groß das Wunder am Kreuze ift, fo Fann 
die Bedeutung desfelden doch am Ende nur Vorbe— 
deutung geweſen fein, keineswegs aber die Sache felber, 
von der im unferem Texte gefchrieben fteht. Wenn 
St. Johannes ſchreibt: „Diefer ift’8, der da klommt 
mit Waßer und Blut, JEſus Ehriftus, nicht mit 
Waßer allein, fondern mit Waßer und Blut,“ jo 
dürfen wir das Wörtchen „mit“ ber deutſchen Ueber; 
jegung etwas fhärfer ins Auge faßen, um ed recht 
zu verftehen. Denn es deutet bier keineswegs auf 
eine Gefellibaft oder Begleitung, fondern vielmehr 
auf ein Mittel hin und recht nahe am Orundterte 
würbe der Vers vielmehr lauten: „dieſer iſts, der da 
fommt durch Waßer und Blut, JEſus Ehriftus, nicht 
in dem Waßer allein, fondern in dem Waßer und 


dem Blute.“ Diefe wortgetreue Ueberfegung zeigt die 
wahre Meinung: JEſus Ehriftus ift gefommen und 
fommt noch zu Seiner Gemeinde durch Waßer und 
Blut oder in Wafer und Blut. Er fommt nicht 
mehr fihtbar, wie in den Tagen Seines Fleiſches, 
aud noch nicht fo fihtbar wie am Ende der Tage, 
fondern Er fommt von Seiner Auffahrt an bie zu 
Seiner Wiederkunft durch Waßer und Blut und in 
Wafer und Blut. Seine Taufe und Sein Sakra— 
ment ded Abendmahles zeigen und die Ihm beliebte 
Weiſe an, Seine Kirche heimzuſuchen und fi ihr 
zu offenbaren. Er kommt auf fatramentlihe Weife 
und die Saframente find Sein Zeugnis auf Erden 
an die Gemeinde und in ihr. Nicht aber allein vie 
Eaframente find Zeugniffe, fondern auch der Geift 
ift Zeugnis, wie das unweigerlich aus beiden Stellen 
unfered Tertes hervorgeht. Es fragt ſich nur, wie 
wir dieſen Ausdruck zu verftchen haben: „der Geift 
iſt Zeugnis,“ zumal in Verbindung mit dem pa— 
rallelen Sage: „Der Geift iſts, der da zeuget, daß 
der Geiſt ift die Wahrheit.“ Denfen wir uns, meine 
geliebten Brüder, in den erften Tag der Kirche JEſu, 
den Pfingfttag hinein, fo finden wir an ihm die 
Zeugniffe des Waßers und des Blutes: die eriten 
Taufen auf den Namen des Dreieinigen und das 
erfte Abendmahl der Gemeinde fallen auf Einen Tag, 
nämlich eben auf den der Pfingften. An demfelbigen 
Tage aber fehen wir aud das Zeugnis des Geiftes 
und erfennen, wie der Geift bezeuget, daß der Geift 
ift die Wahrheit. Erinnert euch, meine lieben Brü- 
ber, an die Ausgießung des heiligen Geiftes und 
Seiner Wundergaben, wie fie zuerft in Serufalem 
über die Juden, dann aber unter Petri Predigt zu 
Cäfarea über die Heiden kam. Da gab der Geift 
durch Seine wunderbaren Negungen allen ein Zeugs 
nie, daß die Predigt des Evangeliums oder die Wahrs 
heit vom Geift und felbft Geift ift, und die Wunder, 
die mitfolgten, denen nämlich, die da glaubten, be 
wieſen vor aller Welt, infonderheit aber vor der fich 
mebrenden Kirche, und beweifen noch bis auf unjere 
heutige Stunde, daß unfere Predigt an Euch ein 
Wort des göttlihen Geiftes if. Da haben wir 
aljo neben dem Zeugnis der Saframente das Zeugs 
nid der Wunder und Gaben des heiligen Geiftes 
und damit das dreifache Zeugnis, von welchem unfer 
Zert ſpricht. Dies dreifache Zeugnis ift auch gegens 
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wärtig noch in der Kirche. Die Saframente gehen 
im Schwang, und wenn wir auch nicht jagen fönnen, 
daß die Wundergaben in ſehr reihem Maße in der 
Kirhe blühen, fo ift dod die Wahrheit vorhanden 
im göttlihen Worte und der Geiſt der Wahrheit, 
und wenn das Wort erfhallt und Seine gütigen 
Kräfte an die Seele dringen, jo fehlt es auch niht an 
einem inneren göttliben Zeugnis und an einer Weber» 
zeugung derer, die da hören, daß der Geiſt Wahr: 
heit ſei. Es wirft das göttliche Wort eine nicht 
menjcliche, ſondern übernatürlide Ueberzeugung, 
welche die Gemüther der Heiligen beruhigt und mit 
der Freude des ewigen Lebens erfüllt. Man kann 
daher immerhin mit Wahrheit fagen, daß bie drei 
Zeugniffe Gottes noch jegt auf Erven feien, nur daß 
wir, wenigftens bei den Saframenten, nicht gewohnt 
find, diejelben ald Zeugniffe, und zwar ald Zeugs 
nifje Gottes aufjufaßen. Zwar unfere Bekenntnis» 
fchriften nennen die Saframente Zeugniffe des gütigen 
Willens Gottes und ihre Rede ift dieſes Falls gan 
johanneiſch und unjerem Terte getreu; man fann aber 
nicht jagen, daß wir und den Gedanfen geläufig ges 
macht hätten. Und doc ift er ed werth, recht fleißig 
im Herzen der Gläubigen bewegt und in ihrem Ges 
bädhtniffe erneuert zu werden. Sind die Saframente 
Zeugniffe Gottes, Zeugnifie JEſu und von JEſu, 
Zeugnifje des in JEſu gnädigen, göttliben Willens, 
fo liegt an der gläubigen Wiederholung diefes Ge— 
danfend für die Erbauung unferer Seelen jehr viel, 
unfer Glaube wird dadurd erwedt und an dem Zeugs 
nis Gotted von Seinem Sohne ranft ſich, wie bie 
Nebe am Baum, umfere innere Zuverfiht empor. 
Auch kann ein göttlihed Zeugnis, wie das der Sa— 
framente iſt, ohne fleißiges Bedenken und Erwägen 
gar nicht die Bedeutung gewinnen, welde ibm, wie 
wir mun gleich ſehen werben, in unferm Terte zus 
geichrieben wird. 

Es wird nämlich in dem neunten Vers das drei» 
fache göttliche Zeugnis neben das menſchliche Zeugnis 
geitellt und gejagt: „So wir der Menden Zeugs 
nid annehmen, jo ift Gottes Zeugnis größer, 
denn dies ift Das Zeugnis Gottes, weldes Er 
gezeugt hat von Seinem Sohne.“ Was heißt das 
anders, ald daß das Zeugnis der Saframente und des 
Geiftes in unferem Herzen in verftärftem Maße dies 
jenige Wirkung hervorbringen ſoll, welche ein menfclis 
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ches Zeugnis hervorbringt. Was durch zweier oder dreier 
Zeugen Mund beftätigt ift, daran zweifelt nicht eins 
mal der Richter, das fteht feit und wird eine Grund» 
lage fogar jeder rechtlichen Entſcheidung. Wenn nun 
aber Gott mit dreien Zeugniffen von Seinem Sohne 
und ber dur Ihn geftifteten Erlöfung zeuget, ſo 
muß das diefelbige Zeugnisfraft haben, ja nicht bloß 
diefelbe, fondern eine um fo viel höhere und ftärfere 
ald Gott der HErr über alle Seine Ereaturen er: 
haben ift. Iſt die Taufe, ift das Gaframent des 
Altares, ift die göttliche Predigt und die Kraft des 
heiligen Geiftes, die aus ihr in die Herzen dringt, 
ein Zeugnis des Allerhödhften für Seinen Sohn, fo 
müßen wir, aud wenn unjere Augen Diefen nicht 
ſehen, und unfere Sinne Ihn nicht wahrnehmen, 
dennoh mit großer Ruhe und im Frieden, ja mit 
voller Sieged- und Segensgewishelt e8 wagen, und 
dem Herren JEſu anzuvertrauen im Leben und 
Sterben, für Zeit und Ewigfeit. Daher wollen wir, 
meine lieben Brüder, den Hauptgedanfen unferes 
Tertes, daß die Onadenmittel Zeugniffe Gottes von 
JEſu Ehrifto feien, uns allezeit, fonderlih aber an 
diefem Sonntage zueignen und unjer Herz an dieſe 
heilige Wahrheit gewöhnen. Wenn die Taufglode 
läutet, jo wede ihr Ton in unfern Herzen ben heis 
ligen Gedanken: nun zeugt Gott von Seinem Sohne. 
Wenn das Saframent ded Abendmahled gehalten 
wird und wir den Tod ded HErren verfündbigen, jo 
laßt und mit unferen Gedanken zu dem Satze ein- 
fehren: Das Abendmahl JEſu ein Zeugnis des 
Baterd vom Sohne. Und wenn das göttliche Wort 
mit Seiner heiljamen Kraft unfere Seele bewegt, fo 
ſpreche unfere Seele in der Gegenwart des HErrn 


zu Ihm jelbft: Das if, o HErr und Bater, Dein 


Zeugnis von Deinem Sohne. So wird und damit 
die große Wahrheit des heutigen Tages behältlicher 
und allmählih verftändlicher werden und es wird 
und dann auch der legte Vers des zweiten Theiles 
unferes Tertes nicht umfonft gefchrieben fein, fons 
dern unfer inneres Erfahren und die zunehmende Ge- 
wisheit unferer Seele wird ihn beftätigen. 

Mas fol ein menſchliches Zeugnis wirfen, 
meine Brüder? Iſis nicht alfo, daß es Glauben wirs 
fen foll? Was wird Gottes dreifache Zeugnis wir 
fen follen, wenn nicht ebenfo den Glauben? Und wenn 
das dreifache Zeugnis des Vaterd dem Sohne gegeben 


wird, an wen wird ſich dann unfer Glaube hängen, 
ald an diefen, den eingebornen Sohn, zu weldem 
doch ohne Zweifel der Vater alle Menfchen Ienfen 
und leiten, alle Seelen verfammeln und in Ihm felig 
machen will. Nehmen wir das Zeugnis Gottes im 
Glauben an, fo gilt uns der Vers, in dem Jos 
hannes fhreibt: „Wer an den Sohn glaubt, der 
hat das Zeugnis Gottes in fib, wer Gott 
nicht glaubt, der bat Ihn zum Lügner ges 
macht, weil er an dad Zeugnis nicht geglaubt 
hat, weldes Gott von Seinem Sohne gezeu— 
get hat.“ Der Glaube ift alfo nichts anderes 
ald ein Faßen, Haben und Halten des göttlichen 
Zeugniffes, für das göttliche Zeugnis die entfprechende, 
menſchliche Beftegelung. 

Mit diefem legten Verſe fehrt unfer Tert zu 
feinem Anfang zurüd. Wir haben ja ſchon bemerft, 
daß der Anfang des Tertes vom Glauben und 
feinem Siege handelt. Iſt aber das Ende dem 
Anfang gleich, fo tft ed doch mur im Allgemeinen; 
denn es kann wohl niemand leugnen, daß am Ende 
der Epiftel der Glaube in einer andern Beziehung ges 
faßt ift, .ald an ihrem Anfang. Am Ende fehen wir 
des Glaubens Richtung nah oben, am Anfang aber 
feine Richtung zur Seite hin. Am Ende erfcheint 
er ald ein vertrauendvoller Träger des göttlichen 
Zeugniffes von Ehrifto JEſu, ald ein Beftegeler der 
heiligen Saframente und des göttlihen Wortes; fein 
göttlicher, feligmacender Inhalt und die Ruhe in 
demfelbigen wird und ans Licht geftellt. Dagegen 
fehen wir ihn im Anfang der Epiftel in der Erfchei- 
nung, weldhe er unter der Menſchenwelt annimmt 
und in der Wirkung, die er auf diefe Welt ausübt. 
Er erfcheint als eine neue Geburt, als eine Geburt 
aus Gott, und feine Wirfung gegenüber der Welt ift 
und heißt Sieg. Denn fo fagt der heilige Apoftel, 
„Alles, was aus Gott geboren tft, überwindet 
die Welt. Und das ift der Sieg, welder bie 
Weltüberwunden hat, unfer Glaube, Wer ifts, 
der die Welt überwindet, wenn nidt, der da 
glaubet, daß JEſus Gottes Sohn if" Da 
finden wir ja beides audgefprochen, nämlich, daß der 
Glaube ft die neue Geburt aus Gott, fowie daß dieſe 
neue Geburt oder der Glaube und zwar der chriftliche 
Glaube, daß JEſus der Sohn Gottes fei, die Welt 
überwindet. — Ich fann mir, meine lieben Brüder 


und Schweftern, einen ſchöneren Zufammenhang nicht 
denfen, ald den, der zwilhen den Hauptgedanfen 
unſers Tertes ift. Da fehen und hören wir zualler- 
erft Gottes dreifaches Zeugnis von Seinem Sohne 
und der HErr neigt Sich damit zu der armen Erbe, 
zu den irrenden- Schafen der Menfchheit herunter. 
Diefe hingegen beantwortet die Stimme und das Zeug— 
nis Gottes mit ihrem herzlichen Fredo und es geht 
dabei ganz zu, wie in dem fonntäglichen Gottes— 
dienfte, der unter und gefeiert wird. Da liest man 
au vom Altare die Zeugniffe Gottes aus Epiftel 
und Evangelium, und die Gemeinde beantwortet fie 
mit dem Glauben. Das ift, wie wenn fih ver 
Vater aus der Höhe zu und armen Kindern neigte, 
und wir und Ihm an den Hals hängten mit ver: 
traulibem, kindlichem Weſen und mit verfchämter, 
aber inniger Hingebung an Denjenigen, der und fo 
hoch geliebt bat. Da hängt aljo der Glaube am 
Zeugnis Gottes und durchs Zeugnis an Ihm felber, 
und indem das gefcieht, äußert der Glaube feine 
Wirkung auf das Junere im Menfhen, wandelt ihn 
um und gebiert ihn neu, daß fih der Menſch anders 
fühlt als er zuvor geweſen ift, unterfhieden und 
getrenntvonder Welt. Wie fann dad auch anders 
fein? Die Welt nimmt ja das Zeugnis Gottes von 
Seinem Sohne nicht an, ihre Kinder glauben das 
Zeugnis nicht, beſiegeln es auch nicht mit ihrem Ja 
und Amen, verachten das Wort, das vom Himmel 
fommt, laßen es nicht in fich eindringen und dringen 
ihrerfeitö wieder auch nicht ind Wort ein, begreifen 
ed nicht, wie fih jemand diefer Botfchaft hingeben, 
ja fih ihr ausſchließlich hingeben, für fie und von 
ihr durhdrungen, und, wie man fagt,. begeiftert fein 
fan. Ja, der Glaube macht die Welt fremd gegen 
ihre ehemaligen, nun aber wiedergeborenen Kinder 
und macht diefe felbit zu Fremdlingen in diefer Welt. 
Es iſt anders mit ihnen worden, alles ift anders, 


alles ift neu und ed entzieht fih den Einflüßen des‘ 


Glaubens allmählich nichts mehr; auch die Außerften 
Sinne und Gedanken, Urtheile, Begierden und Ger 
fühle werben umgewandelt und mitten auf der breiten, 
von dichten Schaaren begangenen Straße alles Blei 
ſches fondert und fcheidet fi wie eine fhmale Bahn, 
wie ein einfamer, gefärbter Baden im Geflechte des 
Taues der Pfad und Steig Derjenigen, die da glau- 
ben und im Glauben andere Leute geworben find, 
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Wenn alfo der Glaube zuerft einer menſchlichen Ant- 
wort auf ein göttliches Zeugnis gleicht, ſo ſehen wir 
ihn nun als eine Kraft Gottes, die neu gebiert und 
vom gewöhnlichen Weſen der Welt abfondert. — Doc 
ift damit der Lauf des Gedanfengangs nicht zu Ende. 
Die Welt hat feine Sinnen für alles, was ihr wider⸗ 
ftrebt und wenn irgendwo ihrem Reiche ein Abbruch 
geſchieht, fo bemerft fie das und geräth dadurch in 
jenen Schreden, im welchen Herodes und die Stabt 
Serufalem gerathen ift, als die Botſchaft von der 
Geburt des Weltheilandes erfholl. Sie wittert von 
ferne den Untergang, der ihr droht und fühlt den 
Brand, der fie einft verzehren wird, jchon dann, wenn 
erft die Funfen ftieben. Sie wird daher auch auf 
die Dauer nicht unthätig und ruhig zufehen; fie wird 
fih bald von ihrem Schreden erholen und jchnell zus 
greifen, um die Funken auszulöfben, eh' es einen 
Brand gibt. Und wenn das nicht geht, wie fie ges 
dacht hat, wenn fib die Funken im Gegentheile 
mehren und in Flammen auflovern, je mehr man fie 
anbläst, wenn ſich im Kampfe die Kraft entwidelt, 
die göttlibe Macht des Glaubens zeigt, dann zieht 
die Welt ind Feld, dann ergeht ein Aufgebot an 
alle ihre Streitkräfte, dann gibt es einen hellen Strauß 
und einen mächtigen Kampf. So war ed in den 
Tagen des heiligen Johannes, ald er nah Pauli 
Weggang aus den Morgenlanden in deßen Arbeits- 
feld eintrat, die Heinafiatifhen Gemeinden zu weiden. 
Damals regte fih das Heer der Heiden gegen den 
Haufen Ehrifti und die gräulichen Wölfe, welde St. 
Paulus mit Thränen geweißagt hatte, falſche Lehrer, 
Leugner der Gottheit Ehrifti, Künftler in der Ber» 
einigung der Rüge und der Wahrheit drangen in bie 
Gemeinden ein und fuchten mit falſch berühmter Kunft 
die Einfalt der Gläubigen vom Wort und von dem 
ewigen Sohn des ewigen Vaters abzufehren, Uber fiehe, 
Er hatte ſich Seinen Helden erlefen, und der Freund, 
dem Gr Seine Mutter am Kreuze befehlen Fonnte, 
befam nun die neue Aufgabe, die verlaßene Heerde 
der Kirche durch Liſt und Gewalt der Welt hindurch 
zum Sieg zu führen. Es war St. Johannes, von 
dem ich rede. Der aber ſchrieb fein Evangelium, 
jchrieb feine Briefe, ſchrieb auh aus JEſu und 
Seines Engeld Munde die hohe Offenbarung und 
ftärfte durch fo viel Gotteswort gegenüber ber feind⸗ 
felig redenden Welt den Glauben der Jünger, den 
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Glauben an die Gottheit JEſu, an Seine Menſch— 
werbung, an Sein Leiden und Sterben, an Seinen 
Krieg und Sieg, an Seine Auferftehung und Er: 
höhung. Indem er das that, indem es ihm ge 
lang, brachte er die Kirche über die böfe Zeit bins 
über und ftählte fie zum Siege, zur Ueberwindung 
der widerwärtigen, weltgefinnten Lehrer, der Wert» 
zeuge der alten Schlange, die mun zwar Chriſtum 
nicht mehr vom Throne Seines Vaters ftoßen fann, 
aber dagegen defto eifriger, fleißiger und tüdifcher den 
Schafen auf Erden nadtradytet, unter denen fie bie 
Gegenwart ihres ewig guten Hirten mit ihrem, für alles 
Göttliche geblendeten Auge nicht wahrnehmen kann. 

Sehet, meine lieben Brüder, bier ift das Ende 
des Gedanfengangs unferes Tertes. Gottes Zeugniffe 
wirfen Glauben, der Glaube hält die Zeugniſſe Got: 
tes feft, der Glaube fcheidet den Menſchen von der 
Welt und erneut ihn durch und dur, der Glaube 
fommt in die Feindichaft der Welt und überwindet 
dieſelbe mit feiner Gotteöfraft, fteht endlich fiegreich 
und triumphirend auf jedem Schlachtfeld und erhebt 
fein Haupt zu Danf und Preife Deßen, von dem 
er ftammt. Der Glaube aber, von dem wir reden, 
ift nicht eine willfürlihe Meinung und irgend ein 
menſchlicher, feitgehaltener Gedanke, fondern die Zu— 
verfiht, daß JEſus Chriftus der Sohn Gottes jet, 
denn das gerade ft ed, was Gott vom Seinem 
Sohne zeuget. Wie Er zu dreien Malen während 
des Erdenlebens unſers HErrn vom Himmel bezeugte, 
daß JEſus Sein geliebter Sohn fei, fo ift aud ver 
Sinn des dreifahen Zeugniffes auf Erden und im 
Himmel fein anderer als derfelbe, daß JEſus Ehri- 
ftus Gottes Sohn fei. Das Waßer, das Blut und 
ber Geift geben miteinander Einen harmoniſchen, ein: 
trächtigen Ton von der Menfchwerbung Gottes und 
von der ewigen Bereinigung der Menſchheit mit der 
Gottheit in Ehrifto IEſu. Das Waper hat feine 
neugebärende, das Blut feine reinigende und ernäh- 
rende Kraft, dazu das Wort feinen Geift, der in 
alle Wahrheit leitet und Zeugnis gibt, daß der Geift 
die Wahrheit iſt, wen nicht die Menichheit mit ber 
Gottheit in Ehrifto JEſu Eine Perfon geworden. Aus 
diefer Vereinigung der Menichheit und Gottheit fommt 
dem Wafer, dem Weine, dem menſchlichen Worte die 
göttliche Kraft des heiligen Geiftes und des Blutes JEſu. 
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Was ich euch gefagt habe, meine lieben Brüder 
und Schweftern, ift ein Meines, ſchwaches, ſchwankes 
Wort und eine ärmliche, geringe Darlegung einer 
überaus großartigen, reichen und herrlichen Epiſtel. 
Gottes Worte lefen und fie im ftillen, verehrenden 
Glauben faßen, ift große Süßigfeit; aber neben dem 
Pofaunenton des göttlihen Zeugniffes das menſch— 
liche, bewundernde Schweigen brechen und den armen 
Menſchengedanken laut werden laßen neben Gottes 
reihem Donner, das ift ein Geſchäft, weldes, wenn 
irgend eines, in die Vernichtigung und in bie tieffte 
Demuth führte. Ich muß mich durch einen Blid auf 
euch und euer Bedürfnis ftärfen, wenn ich euch vers 
mahnen will, wenn ich euch fagen foll, was nad 
meiner geringen Anfiht aus dem Worte unſeres 
Tertes für euch hervorgeht. Ich muß euch anfehen, 
ihr Gonfirmanden, die ihr das Zeugnis ded Blutes 
JEſu empfangen und heute im lebendige Erfahrung 
bringen follt das Wort, das gefehrieben ift: Dieſer 
ifts, der da fommt mit Waßer und Blut, nicht mit 
Waßer allein, fondern mit Waßer und Blut, — ja 
euch muß ich anfehen, wenn ich nad einem ſolchen 
Terte den Muth befommen fol, euch und der übrigen 
ganzen Gemeinde zuzuſprechen. Doc fei ed gewagt 
und gefagt. Nehmet das Zeugnis Gottes im Wort 
und Saframente an, ergreift es und haltet es feit, 
befennet und prebiget es, laßet es in euch wirfen 
und walten, ſchaffen und neu gebären, und wenn euch 
die Welt zur Fremde und zu einer Welt voll Fein 
den wird, wenn Streit und Leid entbrennet, fo fürd- 
tet euch nicht, gebt friſch binein, nehmt Laft und Leid 
auf eure Schulter, traget das Kreuz JEſu Ehrifti, 
bis euch der Sieg vergönnt wird, der völlige, frieden- 
reihe Sieg, dem fein fernerer Krieg, fein weiteres 
Leid mehr folgt. D, meine arme Ermahnung, mein 
ſchwacher Hauch, meine ohmmäctige Rede! Hilf Du, 
HErr und Gott, der Du mit den Zeugnifien von 
JEſu mitten unter und walteft! Deine dreifache 
Stimme fchlage an die Pforten und an die Ohren 
meiner Brüder und Deine wunderbare Kraft jtärfe, 
vollbereite, kräftige, gründe in uns allen, namentlich 
aber in dieſen Gonfirmanden, den Glauben, der die 
Neugeburt vollendet und den Sieg über die Welt 
vollbringt! — Amen. — 


—D ee - — 


Röhe, Epiftelpofille. 
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Am Sonntage Mifericordiad Domini. 


1 Petri 2, 21—25. 


21. Denn dazu feid ihr berufen. Sintemal auch Chriftus gelitten bat für uns, und uns ein Vorbild gelafßen, 


daß ihr folle nachfolgen Seinen Sußftapfen ; 


22. Welcher Feine Sünde gerban bar, it auch Fein Betrug 


in Seinem Wiunde erfunden; 23, Welcher nicht wieder ſchalt, da Er gefcholten ward, nicht drobete, da Er 
lite, Er ftellere es aber Dem beim, der da recht richrer. 24. Welcher unfere Sünden felbit geopfert bar an 
Seinem Leibe an dem Zolz, auf dafi wir, der Sünde abgeftorben, der Gerechtigkeit leben ; durch welches 
Wunden ihr feid beil geworden. 25. Denn ihr warer wıe die irrende Schafe; aber ihr ſeid nun befebrer zu 


dem Zirten und Biſchof eurer Seelen. 


3: feiern heute den Sonntag, der feinen 
Namen vom guten Hirten trägt, weil man an ihm 
das ſchöne und herrlide Evangelium aus Joh. 10 
liest, das von Chriſto, dem guten Hirten und Seis 
ner Heerde handel. Der Eonntag verdient durch 
feine evangelifhe Lection den auszeichnenden Namen 
„Sonntag des guten Hirten“. Er verdient ihn aber 
auch durch die epiftoliiche Lection; denn auch dieſe 
handelt vom guten Hirten und Seiner Nachfolge. 
Evangelium und Epiftel ftehen in jeltenem Ginflang 
mit einander, in einem Ginflang, den man nit 
ſuchen muß, der auch feined Nachweiſes bedarf, fons 
dern im Gegentheil jo augenfällig ift, daß vielleicht 
ein jeder, dem man die Aufgabe machen würde, zum 
Evangelium eine entiprechende Epiftel zu ſuchen, nad 
derfelben Stelle der heiligen Schrift, nah unferem 
Terte greifen würde. Es fällt daher derjenige Ein- 
gang, welchen dieſe Epiftelvorträge zu haben pflegen, 
diesmal ganz weg, oder geräth dod ganz fur. Da 
ich gewöhnlich den Zufammenhang der Epiftel mit 
dem Gvangelio nachzuweiſen pflege, diesmal aber, 
wie_gefagt, fein Nachweis nöthig tft, fo fomme ich 
fhnell zum Terte und fehre ihm alsbald Auge und 
Aufmerkfamfeit zu. 

Schon einmal, nämlih am fehsten Sonntag 
nad dem Erfceinungsfefte Ehrifti, hat uns die Epi— 
ftel Gelegenheit gegeben, darauf hinzudeuten, wie 
nad) dem Willen des HErrn die Sklaven, alſo gerade 


diejenige Menfcenklaffe, welche fo zu fagen, aller 
Menſchenrechte verluftig ift und faft dem Thiere gleich 
fteht, von dem HErrn ausenwählt find, die leuchtend⸗ 
ften Denfmäler und Zeugniffe Seiner umgeftaltenden 
Gnade zu werden. Weil fie am tiefiten erniedrigt 
find dem leiblichen Looſe nad, follen fie geiftlih am 


höchſten erhöht werden, wie denn der HErr gerne die 


Niedrigen erhöhet, den Demüthigen Gnade erweist 
und mit denen zu Ehren wird, deren Geſellſchaft von 
den ftolgen Kreien diefer Erde gerne gemieden wird. 
In jener GEpiftel des fehhsten Epiphanienfonntags 
bildet gerade die Verklärung des Sflavenftandes bie 
höchſte Höhe. Das ift nun zwar in dem heutigen 
Terte nicht der Ball, der Tert felbft redet von den 
Sklaven fein Wort. Aber ift und die heutige Epi— 
ftel ihrem Inhalte nad ganz ohne Zweifel ein Lieb- 
lingstert im SKirchenjahre, fo dürfen wir und doch 
aus feinem Zufammenhang mit den vorausgehenden 
Verſen fagen, daß er um der Sklaven willen ge— 
fehrieben ift, ja daß er geradezu an fie gerichtet iſt, 
und daß ein jedes Wort und jeder Saß, den er 
enthält, erft dadurd zu feiner ganzen und eigenthüm« 
lihen Beziehung fommt, daß man fie ald an Eflas 
ven gerichtet auffaßt. Bei diefen meinen Worten 
fürchte ich, meine lieben Brüder, nicht, von dem oder 
jenem unter euch die Rede zu hören, daß eine ſolche 
Beziehung auf die Sklaven dem ganzen Terte feine 
großartige Allgemeinheit nehme. Es kann überhaupt 
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einem Terte durch feine nächſte und richtigfte Auf- 
faßung nichts genommen, nichts entzogen werben, 
was ihm gebührt, und wenn auch irgend eine falſche 
Auffaßung vernichtet, ein dem oder jenem Leſer lieb 
gewordener Gedanfe genommen wird, fo wird man 
doch immer durd die Heimkehr und Ginfehr zum 
richtigen Verftändnis des göttlihen Wortes nur ge: 
winnen fönnen; ed kann ja mur Gewinn fein, 
wenn man die Worte des heiligen Geiftes in Sei— 
nem Sinne faßt. Das gilt aud bei unferem heutis 
gen epiftolifchen Terte. Das Wort Petri von dem 
Hirten und Bifhof unferer Seelen und feiner 
Nachfolge, ein Wort an die Sflaven. Nimmt 
diefes Thema der Sache etwas? Wenn es ein Wort 
an die Sflaven ift, gehört es deshalb dem Freien nicht 
auh? Wenn es fo gar ein Wort nur an die Skla— 
ven ift, verliert e8 deswegen feine Ausdehnung und 
feine Beziehung auf dich und mich, wenn doch in 
Chriſto JEſu der Sklave und der Freie Einer find, 
wenn fih im Heiligtum fein „Knecht und fein Freier, 
fondern eitel Knechte Chrifti, eitel Gefreiete und Er— 
löfete Gottes befinden? Werfet die eitle Furcht weg, 
und gebt getroft den Sklaven dies heilige Wort als 
ihr beſonderes Eigentum, da euch damit nichts ents 
wendet wird und fib fein Sklave über Diebitahl 
und Entwendung beflagen wird, wenn auch ihr mit 
niederfiget bei Seiner Mahlzeit, die reich und übers 
flüffig genug ift, die ganze Welt zu füttigen. 

Um euch jedoch zu überzeugen, daß Petrus im 
näcften Zufammenhange die Worte des heutigen 
Tertes an die Sklaven gerichtet hat, leſe ich euch bie 
erften Worte unferes Terted noch einmal im Zufams 
menhang mit den drei der Lection vorangehenden 
Berien: „Ihr Sklaven, fhreibt Et. Petrus vom 
achtzchnten Verſe an, feid unterthan in aller Furcht 
den Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, 
fondern auch den wunderliden; denn das ift Gnade, 
fo jemand um des Gewißens willen zu Gott das 
Uebel verträgt und leidet das Ulnreht. Denn was ift 
das für ein Ruhm, jo ihr um Miffethat willen 
Etreiche leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat willey 
leidet und erbulvet, das ift Onade bei Gott. Denn 
dazu feid ihr berufen.“ Ihr? wer foll pas fein, 
wer anders, als diejenigen, die in den drei voraus— 
gehenden Verſen angeredet find, auf welde das 
Wörtchen „Ihr“ in allen diefen Verſen geht? Alſo 


wer anders, als die Sklaven? Und woru find alfo 
diefe berufen, au welcher Abſicht find fie au Gott 
und Seinem Ehriftus und Seiner Kirche gerufen ? 
Dazu ganz offenbar, daß fie ausharren beides im 
heiligen Benehmen, im ehrfürdtiger und herzlicher 
Unterthänigfeit gegen ihre Herren, wer und wie bie 
auch feien, und zugleich im Leiden, in Vertragung 
des Uebels und Erbuldung des Unrechts. Weld 
ein Beruf des Sklaven! Wer hat einen höheren 
und fhöneren? Schön tft der Beruf der Arbeit und 
der guten Werfe, ſchön der Beruf des Leidens, ſchö— 
ner aber der Doppelberuf der guten Werke und des 
Leidens, der Beruf, ohne Dank Wohlthat zu üben, 
ohne Lohn zu arbeiten, ohne Ernte zu fen, ja der 
Herren Undanf, der Herren ungerechten Haß und die 
Peitfhe des Tyrannen binzunehmen, feinen Rüden 
aber geduldig denen barzuhalten, die da fchlagen, 
das Angeficht nicht zu verbergen vor Speichel und 
Geifer der Ungerechten, und wenn die Thräne ftrömt 
und das Herz blutet, dabei das Angeſicht in den 
Staub zu legen und dankbar anbetend zu ſprechen: 
dazu binich berufen. Denk dir einen Eflaven, der 
das fann und der das thut, denk dich in feine Nähe 
und in die tägliche Erfahrung, in das tägliche Ans 
fchauen einer folhen Tugend und fag mir, ob du 
etwas ſchöneres und größeres weißt, einen größeren 
Triumph des Chriftentums, als diefen. Ja fag mir, 
ob du irgend einen Menfchen weißt, der Chriſto 
ähnlicher iſt, als ein folder Sklave, da doch aud 
Ehriftus ganz ähnlich litt vor dem geiftlihen und 
weltlichen Gerichte und um eitel Wohlthat willen die 
ſchmähliche Pein des Kreuzes und aller der damit 
zufammenhangenden Leiden dahinzunehmen hatte. Ein 
jeder Chrift ift zur Nachfolge JEſu berufen; ein jeder 
wird in der Welt und von der Welt für feine Wohl: 
that nichts anders ernten, als Haß und den jchmäh- 
lihen Undank der Verfolgung; am wenigften aber 
fann dieſem Loofe der chriftlihe Sflave entgehen, der 
einen weltliben Herrn hat, und er vor allen andern 
hat das heilige Recht und die felige Pflicht, den 
Brüdern voranzuwandeln in der Nachfolge JEſu und 
im getroften Leiden des Unrechts. Welch eine Würde 
des frommen chriftliben Sklaven! Was ift er für 
ein Herzog derer, die durch's Jammerthal gehen, 
und wenn er feinen Beruf erfüllt, nämlich den des 
unfhuldigen Leidens unter den Händen eined wuns 
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verlihen Herrn, wie werben ſich da die heiligen En» 
gel und ihr ewiger König, denen ſolche Beifpiele 
offenbar find, freuen über den Sflaven, ver alfo 
Buße thut und feinen Emft im Ehriftentum bes 
weist! — Indes, meine lieben Freunde, nicht um 
der Lehre willen, die den Sklaven und andern Chris 
ften in unferem Terte gegeben wird, auch nicht zus 
nähft um der Nachfolge willen, die der Sklave ſei— 
nem Ehriftus ſchuldig ift, wie alle Ehriften, ift unfer 
heutiger Tert von der Kirche gewählt, fondern im 
Gegentheil um des Borgangs Ehrifti willen, dem 
wir nahfolgen follen, und um der Aehnlichkeit 
willen, welde unfer Text mit dem Evangelium vom 
guten Hirten hat. Daher laßt uns num einmal den Ins 
halt der meiften Worte unferer Epiftel betrachten, den 
guten Hirten jchauen, und erft am Ende zu den 
Sklaven zurüdfehren und zu ihrer ſchuldigen Nach— 
folge des guten Hirten JEfu. 

Der Stand des Sklaven ift ein Stand "unver: 
fhuldeter Leiden. rei geboren, oder ſchon in der 
Sklaverei geboren, findet fih jo ein armer Sflave 
in der Unterthänigfeit und Gewalt eines fremden 
Willend und muß ed fich gefallen lafen, daß über 
ihn, feine Zeit und feine Kraft willfürlih verfügt 
wird, und ihm fo Arbeit, wie Leid je nach feines 
Herrn Wohlgefallen zufließt. Da, wird denn in 
unferem Terte dem leivenden Sflaven gefagt, daß 
dies Leiden fein Beruf fei und der enge, ſchmale, 
heilige Pfad der Nachfolge Seines ewig guten Hirten. 
„Dazu jeid ihr berufen, heißt es, denn auch 
Ehriftus hat gelitten für euch und euch ein 
Vorbild gelaßen, daß ihr follt nachfolgen Sci- 
nen Bußftapfen.“ Siehe da JEſum im Leiden, im 
unverſchuldeten Leiden für andere, im ftellvertretenden 
Leiden, — JEſus im Leiden ein Vorbild, ein Vorbild 
nad Gottes Abfiht, in Deßen Fußitapfen wir alle, 
voran die berufenen riftlihen Sklaven wandeln follen! 
Der leivende Ehriftus, unfer Vorbild! Kannſt du dir 
ein Vorbild denken, das ehrwürdiger, glänzender, und 
wenn auch nicht durch Die Tiefe der Leiden, jo doc 
dur die Tugend der Verläugnung und durch die 
Herrlichkeit des Zieles und Erfolges einladender 
wäre? Weißt du eine Nachfolge, die du lieber wäh: 
len möchteft, als Chriſto nah, durd die Schmad, 
durchs Gedräng von auß' und innen, das Geraume 
zu gewinnen, deßen Pforten JEſus brah? Geht 
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es zu tiefen Thalen, jo hebt fihs doch auch wieder 
zu großen Höhen; finft man hinein in tiefe Leiden, 
fo gelangt man doch hernach aud wieder zu gro: 
fen Freuden, zu einem Glüde, das nimmer aufhört, 
zu einem Mohlfein, das feine Grenzen bat, Das 
sum ſieh nur auf den Anfänger und Bollenver, 
den Vorgänger, den Herzog aller Heiligen, und 
wandle Ihm nad, fo aber, daß du würdig erfunden 
wirft bis and Ende und bis zum Ziele des Weges 
deinem HEtrn nadzugehen. Um aber das zu können, 
jo beſchau dir das Beifpiel deines Ehriftus recht ges 
nau und präge dir den Weg damit recht feſt ein, 
den du wandeln ſollſt! 

St. Paulus befchreibt dir das Vorbild deines 
HErrn bie ind einzelne: „Er hat feine Sünde ges 
than, aud ift fein Betrug in Seinem Munde 
erfunden worden.” Das find die Worte Pauli, 
aber auch die Worte Jeſaiä des Propheten im neunten 
Vers des dreiundfünfzigften Kapitels feiner Weißa— 
gungen, alfo die Worte der Propheten und der 
Apoftel, das Licht und die Ueberzeugung des alten 
und des neuen Teitamentes, des Iſrael vor und 
nad) der Geburt Ehrifti,- der Kirche aller Zeiten, In 
diefen Worten liegt und JEſu Ehrifti volllommenes 
ſittliches Vorbild Har und hehr aufgevedt, und wir, 
Seine armen Nachfolger, würden bei der Erfenntnis 
unferer tiefen Armuth, Schwachheit, Bosheit, Sünde 
ſchon bei diefen erften Grunbzügen des Bildes Ehrifti 
Luft und Muth der Nachfolge verlieren, wenn und 
nicht die unbefchreiblice göttliche Anmuth des Bildes 
Ghrifti anzöge, und Sein. guter Geift und bei all 
unferer Schwahheit auf Seinem Weg erhielte. Der 
heilige Jakobus in feinem wunderjhönen Briefe fagt: 
ver erjt fei der vollfommene Mann, welder au in 
feinem Worte fehle. Wo wird man einen vollfom- 
menen Mann finden, wo ven, der auch in feinem 
Worte fehlt? Hier iſt der volllommene Mann, bier 
ift der Menſch ohne Tadel, JEſus Chriftus, der 
feine Sünde gethan, in deßen Munde fein Betrug, 
fein Balfb, fein Hehl, Fein Irrtum erfunden ift, 
der untadelih Reine, an deßen Verhalten und Reden 
auch die Sonne des göttlihen Auges feinen Mangel 
fand und welchem ber Bater zu dreien Malen vom 
Himmel her das Zeugnis gab, daß Er an Ihm 
MWohlgefallen babe. 

Der dreiundzwanzigfte Vers, der nun in unſerm 
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Terte folgt, ſcheint nur eine Erläuterung des zwei— 
undzwanzigiten zu fein und von nichts anderem zu 
ſprechen, ald von der Bollfommenheit JEſu im Ges 
brauche der Zunge. Er ſchließt fih eng an den Vers 
vorher an und führt die Rede desfelben fort mit den 
Worten: „Welcher nicht wiederfhalt, da Erge- 
iholten wurde, nicht dräuete, da Er litte, es 
aber Dem anheimftellte, der da recht richtet.“ 
Doch darf man bemerken, daß diefer Bers, wenn über: 
haupt vom Gebrauche der Zunge, doch mehr vom 
Schweigen handelt, als vom Reden, daß er und mehr 
ein Beifpiel vom Nichtgebraub, ald vom Gebrauch 
der Zunge gibt. Der nicht wieberfchilt, der nicht dräuet, 
find nicht beide vielmehr Schweigende, ald Redende? 
Und wenn einer dem gerechten Richter in der Höhe 
die Beurtheilung feiner Läfterer und Verfolger überläßt, 
ſich feloft mit dem Urtheile gar nicht bemüht, geht nicht 
aud der, ich jage nicht bloß in äußerer, fondern auch 
in innerer Stille mitten hindurch durch feine Feinde, 
ſchweigt nicht ein folder doppelt, äußerlich und ins 
nerlich ? 

Diefe Auslegung auf das Schweigen JEſu und 
auf die Empfehlung des Schweigens, welhe in Sei: 
nem hohen Borbild für die gejcholtenen und leidens 
den Sklaven und für alle verfolgten und leidenden 
Ehriften ausgefproden ift, wird aud ihr gewiſſes 
Recht behaupten, und man fann jagen, wer dem 
fhweigenden Chriftus, der wie ein Lamm zur 
Schlachtbank und zum Sceerer geführt wurbe, ohne 
Seinen Mund aufzuthun, in Seinem heiligen Schweis 
gen nachfolge, der ftubire eine hohe Kunft und leifte 
in tiefer Stille mehr als viel taufend Zungen mit 
ihrem unermüblichen Tönen. 

Es liegt in dem Schelten eine gar mächtige 
Herausforderung zum Wiederfchelten, wie fi denn 
auch die ganze Welt für entſchuldigt hält, wenn fie 
nur den Anfang zum Schelten nicht machte, wenn 
nur ihr Scelten das bloße Eco ded Scheltens ans 
derer war. Ebenſo liegt in der Ohnmacht des Leis 
denden, der fich feiner Verfolger nicht erwehren kann, 
ein ftarfer Antrieb zum Drohen und zwar im Namen 
des Allerhöchften, und man fünnte wohl eine große 
Anzahl von Beifpielen folher aufbringen, die unter 
den Händen ihrer Peiniger und Mörder fih in uns 
zählige Drohungen ergoßen haben. Wer unter Flei- 
nen Leiden, wie fie und vorzufommen pflegen, auf 
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ſich felbft geachtet und über die Regung feiner Secle 
gewaht hat, der wird es wohl beftätigen, daß 
Schweigen, zumal inneres und äußeres, feine kleine 
Selbftverläugnung für den iſt, dem Unrecht geſchieht. 
Die meiften gehen in folden Fällen ven Weg des 
geraden Gegentheiles, und das Geſchrei der Berfolg» 
ten und Leidenden ift allenthalben groß in der Welt. 
Seltener noch als das pure Schweigen ift aber bie 
Seelenftille und der innere, feierlibe Sabbath, da 
man fih in Verläumdung und Verfolgung bei dem 
Web und Leid gar nicht aufhält, anderen beferen 
Gedanken nachgeht und Gott dem HErrn das Ur- 
theil über das erlittene Unredht ganz und gar ans 
heim gibt. 

Das ift hohe Einfalt und große Tugend. Und 
doc wird mit diefer Erfenntnis der Sinn unferes 
Tertesverſes keineswegs erfhöpfl. Die einzelnen . 
Worte des Verfes find denen der zehn Gebote zu 
vergleihen, die, wo fie verbieten, ein Gebot eins 
ſchließen, und wo fie gebieten, ein Verbot in fid 
tragen. Unfer HErr ſchalt nicht bloß nicht wieder, 
wenn Gr gejholten ward, jondern Er fegnete dagegen, 
Gr drobete nicht bloß nicht, da Er litte, fondern Er 
betete voll Inbrunft für Seine Verfolger ; Er ftellte 
auch nicht bloß das Urtheil dem gerechten Richter 
anheim, fondern Er opferte fih auf und brachte 
Sein Blut und Leben zu einem Löfegeld für Seine 
Beleidiger dar. Die heilige Zurüdhaltung, welde 
unfer Vers im Ausdrude braucht, muß und ermuns 
tern, zu den Worten Gottes diejenigen Zufäge zu 
machen, die wir nah amdern Stellen desfelbigen 
göttlihen Worted machen dürfen, und eben bamit 
das heilige Beifpiel JEſu in feinen ganzen Glanz zu 
ſetzen. Es ift jedoch nicht bloß ein fchweigender JEſus, 
der und demnach vorgeftellt wird, auch iſt es nicht 
bloß die Abficht des heiligen Apofteld, im Nichtge- 
braudy der Zunge einen Theil des rechten Gebrauches 
zu lehren. Es fol uns überhaupt nicht allein gezeigt 
werben, was einft ein Prediger feinem Volke im Leiden 
JEſu zeigte, daß man zu rechter Zeit reden, zu rech— 
ter Zeit Shweigen folle, fondern, wenn und ber zweis 
undzwanzigfte Vers unferes Tertesfapiteld die Sünd— 
lofigfeit JEſu im hellen Strahle zeigt, fo offenbart 
und der dreiundzwanzigſte Eein liebevolled Herz und 
macht damit den würdigen Uebergang zum vierund« 
zwanzigften Verſe, in welchem wir ben volllommenen 
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JEſus, den Menfchenfohn voll Liebe in Seinem 
priefterliben Amte und in Seinem Hunger und Durft 
nad der ‚heiligen Abfiht Seines priefterlihen Amtes 
fhauen. „Er bat unfere Sünden felbft geopfert 
an Seinem Leibe auf dem Holze, auf daß wir 
der Sünde abgeftorben ber Gerectigfeit leben, 
durch welches Wunden ihr ſeid heil worden.“ 
So lautet der vierundzwanzigſte Vers. Das priefterliche 
Amt JEſu erfheint in demfelben ala die Fülle Seiner 
nöttliben Liebe. Der Apoftel hat gar nicht vor, eine 
Belehrung über das priefterlice Amt des HErrn au 
geben, fondern feine ganze Abficht ift, den Sklaven 
und allen Ehriften in Chriſto JEſu das vollfommenfte 
Vorbild für die Zeit der Verfolgung und ungerechten 
Behandlung der Menfchen zu geben. So gar nicht 
ließ Er fi erbittern, fo wenig machte Er fih ber 
Sünden Seiner Feinde theilhaftig, fo völlig verzieh 
Er allen denen, die Ihm Leiden und Sammer verur— 
ſachten, daß Er durch Seine Wunden fie heilen 
wollte und die ungerechten Leiden, die Ihn trafen, 
zu Verſöhnungsleiden machte, Seine Kreuzigung zu 
einer Aufopferung für uns und Sein Blutvergiefen 
zu einer Herftellung eines vollfommenen Reinigungs» 
mitteld für alle Sünden. Gin höheres Beifpiel der 
vollfommenen Liebe im Leiden läßt ſich nicht geben, nicht 
auffinden, nicht denfen. Juden und Heiden behan- 
deln unfen HErrn alfo und überfhütten Ihn mit 
folder Pein und Noth, daß man Ihn für einen von 
Gott geichlagenen und gemarterten halten fonnte. Die 
Menschen gehen darauf aus, Ihn au tödten und vom 
Plane der Welt wegzufchaffen: bimmelfchreiend iſt 
ihr Benehmen. Was aber thut Er? Er fcreit, 
und Sein Blut fehreit lauter, als die Ungerechtig- 
feit um Rache ruft, um Grbarmung, und die Echmer: 
zen Seiner Leiden und Seines Todes, mit melden 
Ihn die Bosheit überfchüttet, weiß Gr, ich wieder: 
hole und möchte es taufend mal wiederlolen, umzu— 
wandeln in Verſöhnungs / und Erlöſungsſchmerzen und 
in einen Opfertod, dur welchen die ganze Menjc- 
heit ftraffrei wird, ja fo heil und umgewandelt, daf 
fie der Sünde abftirbt und der Gerechtigkeit lebt. Co 
wird aus dem Uebelthäter, den Pilatus verdammte, 
zugleib der Hohepriefter und das Opfer der Welt, 
und mit dem heillofeften verdammlichſten Morde des 
Heiligen Gottes vereinigt ſich wunderbarlich Die 
jelige Abfiht unferer ewigen Erlöſung. Mit ver 
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That der tiefften Finfternis fällt zufammen die That 
des arößten Lichtes und der Liebe, und dicht neben 
der Bosheit der Juden erfcheint fiegbaft und trium— 
pbirend eine Liebe, welche es unternimmt und vers 
mag, die gottlofen Mörder zu reinigen, zu heiligen 
und zu ihrer Beute zu machen. 

Meine theuren Brüder, ald ich au reden anfieng 
von dem Vorbild JEſu, nahm ich mir vor, zu vers 
gefen, daß der game heutige Tert im Grunde eine 
Anfprabe an Sklaven ift und daß ihnen zunächſt 
ein hohes Beifpiel des Verhaltens im Leiden in 
Chriſto JEſu vorgeftellt werden follte. Ich muß es 
euch aber neftehen, daß ich bei Betrachtung des hohen 
Vorbildes den Gedanfen an die Effaven nicht aus 
meinem Andenfen bringen fonnte, fondern daß mir 
im Gegentheil Schritt für Echritt der Gedanfe an 
die Sklaven folgte und ich je länger je mehr durch— 
drungen worden bin von Bewunderung und Anbe— 
tung gegen den Gott, welcher fib in Chriſto JEſu 
der SHaven fo -fehr erbarmt hat und ihnen fort 
während Eein liebevolles Andenken in folhem Maße 
zuwendet, daß der hohe Apoftel Petrus ihnen zus 
nächft das hohe Vorbild JEſu zum Eigentum ſchenkt, 
und durch feine heilige, wundervolle Rede den Beruf 
der Sklaven, die getreueften Abbilder des leidenden 
Ehriftus auf Erden zu fein, in das glängendfte Licht 
ſtellt. Schon wenn man died Vorbild des leiden- 
den Chriftus ins Auge faßt und auf die Sflaven 
anwendet, wird man von Freude fiber diefe heutige 
Tertwahl durchdrungen. Diefe Freude aber wird erft 
recht vollfommen dadurch, daß in dem legten Verſe die 
chriſtlichen Sflaven als die Schafe des guten Hirten 
vorgeftellt werben, die nicht blofi von felbft dem Bei- 
fpiele JEſu nachfolgen, fondern auch von Ihm auf 
ihren Leidens- und Entfagungswegen geleitet und ges 
weidet werden. Es fällt mir gar nicht ein, die hrift- 
lihen Sklaven zu den einzigen Schafen JEſu Ehrifti 
zu machen und ihnen allein den guten Hirten zum 
Gigentum zu geben. Bin id doch ſelbſt ein Schaf 
JEſu, obwohl fein Sklave; könnte ich doch in meis 
nem und aller Gläubigen Namen die Eeligfeit, an 
dem Ginen guten Hirten Theil zu haben, nimmermehr 
aufgeben, müßte fie vielmehr als unfer gemeinſames 
nothwendigſtes und unentbehrlichſtes Gnadenrecht be— 
anſpruchen. Aber ich kann doch auch nicht läugnen, 
daß in unferem Terte zunächſt die Sklaven angeredet 
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find. Ih darf doch die Worte des, Apofteld nicht 
anderd audlegen, als fie lauten, und wenn es heißt: 
„Ihr waret wie die irrenden Schafe, aber ihr 
feid nun befehrt zum Hirten und Bifchof eurer 
Seelen," fo muß es doch dabei bleiben, daß das 
Wörthen „Ihr“ im dieſem legten Verſe des Tertes 
nicht anders genommen und bezogen werben fann, als 
im erften, nemlih auf die chriſtlichen Eflaven. Dieſe, 
vormals elende, unglüdliche, irrende Schafe, find nun— 
mehr heil geworden durch JEſu Wunden und, der 
Sünde abgeftorben, leben fie mun der Gerechtigkeit 
und ihrem ſchweren Berufe, dem Gotteslamm und Bi- 
hof der Seelen nachzufolgen, mit Kröhlichfeit, mit 
ausharrender Geduld, und dienen mun ihren Herren, 
auch den wunderlicen, in großem Frieden wie Ehrifto. 
Sie fehen und finden ihre Würde und Hoheit da> 
rinnen, dem Lamme Gottes nicht bloß in "Seinem 
Leiden, fondern auch im den Tugenden Seines Lei— 
dens naczufolgen, wie die Heerde dem Hirten nads 
folgt. Sie ſehen die jtrahlende Gerechtigkeit JEſu 
Ehrifti in Werf und Wort und es verlangt fie, 
ihrem Hirten in Werfen und Worten ähnlich zu 
werden. Ja, ähnlih im Reden, im Schweigen, in 
der Liebe, in der Hingebung, in der Aufopferung. 
Sie werden gejholten und ſchelten nicht wieder, fie 
fegnen; fie leiden und dräuen nicht, fie beten; fie 
übergeben ihre Sache Dem, der recht richtet, und wer: 
den inbrünftige Fürbitter wie JEſus und mit JEſus, 
und ringen und fümpfen und arbeiten nad einem 
Einzigen, nämlid daß ihre Beleidiger und Verfolger, 
ihre Herren und Tyrannen heil werden durch JEſu 
Wunden, der Sünde abfterben, der Gerechtigkeit 
leben und als fromme Schafe dem guten Hirten 
nachgehen, wie und wohin Er vorangeht. Hier, 
meine Freunde, ſehen wir am Sonntag des guten 
Hirten den Triumph des guten Hirten. Er geht 
voran, und aus den verlaßenften und geplagteften 
Menfhenfindern, den Sklaven, folgt Ihm eine ges 
treue Heerde, deren Gang und Licht immer leuchtens 
der wird und die aller Welt den Beweis geben, daß 
die heilige Religion JEſu alle Noth in Seligkeit 
und Freuden, ja felbft die Sklaverei in einen Stand 
der feligften Nachfolge JEſu verwandeln kann. 
Wenn die Sklaven JEſu Ehrifto folgen, was 
thun wir, meine Brüder? Wenn fie bei ihrem jam— 


mervollen Leiden in Chriſto JEſu ihr leuchtendes 
Vorbild fehen und ihr Herz mitten unter ihren Dor- 
nen fröhlih, geduldig fein kann, und das Uebel 
vertragen: werden wir den Beruf der Nachfolge 
JEſu im Leiden zu ſchwer finden dürfen? Wir haben 
wenig zu leiden, wir werben wenig gefcolten, wir 
habens fo leicht, die Sklaven aber haben es fo 
jhwer: werden wir denn die Nachfolge des guten 
Hirten JEſu und den Gehorfam Seiner Schafe auss 
ihlagen und verweigern und zu Seiner Ehre in Seis 
ner Nadfolge die Feine Laft nicht tragen fünnen, 
da die Sflaven die große Lajt tragen und die allers 
größte der Erzhirte und Biſchof unferer Seelen felbft? 
Wir werden geſcholten, o Schande, und wir fchelten 
wieder. Wir leiden, und was denn? Haft nichts, 
ein Feines! Und wir werden erbittert, wir fchreien 
und heulen und weinen und drohen! Wir können 
gar nichts dem himmlischen Vater übergeben! Es 
foftet und großmächtige Mühe, eine Beleidigung 
binunterzubringen. Da brauden wir Stunden und 
Zage und Wochen, um wieder ins Gleichgewicht und 
in die Ruhe zu fommen. Wo bleibt da der Sinn 
Ehrifti, welcher fih für Seine Feinde opferte, und 
die freudige Hingebung für unfere Feinde, wo das 
Gebet für fie, wo die Arbeit zu ihrem Heil, wo 
und wann wird da der Feind uns zum Lebenszweck, 
zum Liebesziel? — Ah wir gemeinen, niederträchtigen, 
weltlich gefinnten Seelen, nicht werth, Schafe JEſu 
zu heißen, nicht werth, daß man uns anſpricht wie 
jene Sklaven: „Ihr ſeid nun bekehrt zum Hirten 
und Bifhof eurer Seelen.” Ach wehe! Das dreis 
undfünfzigfte Kapitel Jeſaiä, in deßen Andenfen der 
heilige Apoſtel unfern Tert gefchrieben, fommt auch 
mir zu Andenfen. Ich denfe an die Worte: „Wir 
waren wie die irrenden Schafe, ein jegliches fahe 
auf feinen Weg.” Wir fehen immer auf unfern 
Weg, ftarr und ſteif; wo unfre Füße find, die ba 
laufen, da ift auch unfer Auge, unfer Blid; wie 
unfere Triebe uns treiben, fo folgen auch unfere 
finnenden Gedanfen, wir denfen und wollen nichts 
anderes, ald was die Leidenfhaft uns fagt. Zu 
hoch, zu groß, zu hehr ift uns das Beifpiel JEſu, 
und wir entlaufen Seinem Hirtenftabe, weil wir 
feine Luft haben zu Seinen Wegen, und laufen lies 
ber den Weg zur Hölle, weil und auf dem niemand 
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hindert zu thun, was wir wollen, und was der alte 
Adam, ja das Thier in und begehrt. — Es ift öfter- 
lihe Zeit. Wir leben in den vierzig Tagen, welde 
dem Andenken an jene vierzig größten Freudentage 
der Erde gewidmet find, in welden der Auferftan- 
dene und Verklärte den Seinen fih fo oft ſichtbar 
erwies. Was that Er in den vierzig Tagen? Er 
fammelte die zerftreuten Schafe wieder, die in Geth— 
femane von Ihm geflohen waren und ordnete Seine 
Heerde. Kein öſterlicheres Bild, als der gute Hirte 
unter Seinen Schafen in der Glorie Seiner Aufer 
ftehung, mit der fiegreihen Kraft Seined Leidens 
und Sterbens. Ghriftus und Seine Heerde, Ehri- 
ftus und die fich wieder fammelnden Apoftel, Chri— 
ſtus der Hirte unter den Sklaven, Ehriftus und nicht 
unfer Hirte? IR das erträglib? Kann mans aus— 
halten auf den eignen Wegen und Stegen am el: 
fenrande der Hölle?! Kann man den Auferftandenen 
rufen hören: „Kommt ber zu Mir alle, die ihr müh— 
felig und beladen feid, Ich will euch erquiden, nehmt 
auf euh Mein Zoch, denn Mein Joh ift fauft und 
Meine Laft ift leicht, fo werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen?“ ntbrennt an ſolchen Morten und 
an der Erinnerung des Sterbens, Leidens und Auf— 
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Drang zur Nachfolge, zur Nachfolge im Leiden ? 
Wen foll ich fenden, wer will unfer Bote fein? ruft 
Gott Jefala 6. Und Jefalas antwortet: Hie bin 
ich, fende mich. Heute fragt er ein Leichteres: Wen 
ſoll ih berufen, wer will mir nachfolgen? Gibts feine 
Antwort, will niemand fagen: Führe mich mein Hirte, 
ich will Dir folgen, mein Biſchof, gebulde Dich mit 
mir, führe mid Deine Wege, leite mih Deine 
Straße, faß mih an meinen Händen, zieh mid, 
wenn ich nicht gehen will, trag mich, wenn ich nicht 
folgen fann?! O des Jammers, dafi ihr fo ftille 
feid, daß der Hirte fo einfam durch unfre Pfarrei 
geht und fo wenig Schafe Ihm folgen aus ihren 
Ställen! D des Jammers, daß ich nicht mehr kann, 
als jammern und weinen und warten, und die ent 
zückenden Worte meines Terted zu feinem euer 
machen fann, das auch euch ergreife und entzünde, 
daß ihr in der Liebe und Nachfolge JEſu lebtet! 
Helfer aus der Höhe, mächtiger, ftarfer, hilf unter 
und Deinem Worte, oder gib auch mir die große 
Kunft, die Du fannft, fröhlih zu fein mit denje— 
nigen unter meinen Schafen, die zu Dir fommen, 
und es tragen zu.fönnen, wenn Dein füßes Loden 
und Leiten nicht haufenweife die irrenden Schafe wies 


erftehung Ehrifti, das wir feierten, feine Luft, fein 


der zu Dir bringt! Amen. 


— Zi a — 
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1. Yetr. 2, 11—20. 


11. Sieben Brüder, ic ermabne euch, als die Sremdlinge und Pilgrime: Enthaltet euch von fleifchlichen Lüften, 


welche wider die Seele ftreiten; 12. Und führer einen guten Wandel unter den Geiden, auf daß die, fo von 
euch afterreden als von Uebelthaͤtern, eure gute Werke feben und Bort preifen, wenn es nun an den Tag 
Fommen wird. 13. Seid untertban aller menfchlihen Ordnung um des ZErrn willen, es fei dem Rönige, 
als dem Oberften, 14. Oder den ZJauprleuten, als den Geſandten von Ihm zur Rache Über die Uebelthaͤter, 
und zu Lobe den Srommen. 15. Denn das ift der Wille Bortes, daß ihr mir Wohlthun verftopfer die Un— 
wißenbeir der thoͤrichten Menſchen, 16. Als die Sreien, und nicht als bäcter ihr die Sreibeir zum Dedel der 
Bosheit; fondern als die Rechte Bottes. 17. Thur Ehre jedermann. Zabt die Brüder lieb. Fuͤrchtet Gott. 
Ehret den Bönig. 18. Ihr Knechte, feid unterthan mir aller Furcht den Zerren, nicht allein den gürigen 
und gelinden, fondern auch den wunderlichen. 19. Denn das ift Bnade, fo Jemand um des Gewißens wils 
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len zu Bott das Uebel verträgt und leider das Unrecht. 20, Denn was ift das für ein Ruhm, fo ibr um 
mifferbar willen Streihe leider? Aber wenn ihr um Wohlthat willen leider und erdulder, das ift Bnade 


bei Gott. 


Mein lieben Brüder, ih bin gewohnt, im 
Eingang diefer Vorträge über die fonn- und feittäg- 
lichen Epifteln den Zufammenflang der jepesmaligen 
Epiftel mit dem Evangelium nachzuweiſen, und viels 
leicht habt ibr euch ſelbſt mit mir daran gewöhnt. 
Auch heute fann und will ich es nicht unterlaßen, 
meiner Gewohnheit zu folgen. Weil ed mir aber 
gerade diesmal in die Erinnerung gefommen iſt, daß 
vielleicht mancher unter euch mir meine desfalfige Be: 
mühung gerne erließe und froh wäre, ſchon um ber 
Kürze willen des Vortrags, welde dadurch befördert 
würde, wenn id immer glei zur Darlegung und 
Erläuterung des Tertes ſchritte, jo möchte ich wenig» 
ſtens einmal bier öffentlich vor euch befennen, daß 
ih doch einigen Werth auf die Beibehaltung und 
Durdführung meiner Gewohnheit lege. Ich weiß ja 
freilich, daß am Ende gar nicht viel darauf anfommt, 
die Tertwahl der alten Kirche zu rechtfertigen. Auch 
wenn es nie beftimmte und jährlich wiederkehrende 
Lectionen aus dem göttlidien Worte gegeben hätte; 
auch wenn man der Reihe nah die Schrift läſe oder 
je nah Wilführ des Predigers, würde fih das gött- 
lihe Wort an den Herzen der Hörer doch nicht uns 
bezeugt laßen. Allein da man nun dod im Grunde 
Terte haben muß, und fich das Leſen nad der Reihe 
ohne Rüdficht aufs Kirchenjahr ebenfo wenig empfichlt, 
als eine willführliche Auswahl des Predigers, ſo iſt es 
doch für den Kirchgänger ein Feiner Gewinn, oder we— 
nigftens eine Annehmlichkeit, zur Ueberzeugung geführt 
zu werden, daß die alte Kirche die Terte weile wählte, 
und daß man fich ja recht langfam entjchließen müße, 
die alten Terte aufzugeben und irgend eine andere 
Sitte des firlichen Bibellefens anzunehmen. Ich möchte 
fchier behaupten, daß es Mangel an Einfiht und 
Bildung ift, die uralten Terte zu verlaßen, und ums 
gefehrt, daß fih die Treue im Aushalten und acht— 
famen Hören derjelben belohnt. Es iſt ja nur Schrift 
und Gotted Wort, was euch nad ver alten Ordnung 
gelefen wird, aber dur die Bedeutſamkeit der Aus» 
wahl fommt man zur Einficht, daß ſich mit der Stimme 
des göttliben Wortes bei den Lectionen auch eine 
Stimme der Kirche vereinigt, daß die längit hinge— 

2öhe, Epiftelpoftille. 


gangenen Gefchlehter und dur den Gebrauch ihrer 
Lectionen in ihre felige Gemeinſchaft ziehen, und die Ers 
fenntnis ihres Gedanfengangs bei der Tertwahl dieſe 
Gemeinſchaft nur deſto vollftändiger und inniger mad. 
Laßt uns daher bei unfern alten Lectionen bleiben, ne— 
ben welden fih in allen Jahrhunderten bis zu diefer 
Stunde nicht eine einzige andere Tertesreibe hat halten 
fönnen und wohl auch in der Zukunft wird halten kön— 
nen. Bleiben wir bei den alten Terten und ſcheuen 
wir dann auch die Mühe nicht, durch Gegeneinander- 
haltung derjelben den Einn der Wahl zu erforfchen, 
und und dadurd defto freudiger und Iuftiger zur Ber 
tradıtung der Terte jelbft zu machen. 

- Das Evangelium des heutigen Tages ift wie 
faft alle Evangelien zwiſchen Dftern und Pfingiten 
aus dem Evangelium Johannis, und zwar aus jenen 
wunderjhönen legten Reden JEſu Ehrifti genommen, 
welche Er an Seine Jünger vor. Seinem Sceiden 
gerichtet hat. In der Wirklichkeit: fielen dieſe Reden 
fat jämntlih in die Nat, da der HErr verrathen 
ward, dagegen werden fie im Kirchenjahre nicht in 
der Paſſionszeit, fondern in den freudenvollen Tagen 
der Pfingjten, das ift in jenen fünfzig Tagen gelefen, 
da man der Verflärung Chriſti und Seines Heims 
gangs zu dem ewigen Vater gedenft. Der HErr war 
in der Nacht vor Seinem Leiden fo fehr des Gedan— 
kens voll, daß Er mun in der tiefiten Tiefe Seiner 
Erniedrigung verweile, von nun aber Sein Weg fih 
aufwärts lenke, daß Seine Reden gar nicht paſ— 
fionsmäßig fangen, ſondern vielmehr ganz die Natur 
der fünfzig Tage nah Ditern, der Verklärung und 
des Heimgangd zur ewigen Glorie an fih tragen. 
Wer fib davon überzeugen will, der darf nur in das 
heutige Evangelium fehen. „Ueber ein Kleines, fo 
werdet ihr Mich nicht fehen, ſpricht der HErr, 
und aber überein Kleines, fo werdet ihr Mich 
fehben, denn Jh gehe zum Vater.“ Was heift 
das anders, als: über ein Kleines liege Ich im Grabe, 
da jehet ihr Mich nicht, und aber über ein Kleines, da 
ftehe Ich wieder auf und fahre zum Himmel, da jeher 
ihr Mich wieder. Wie der Iſraelite beim erjten Paſ— 
fahfefte in Egypten das Pafjahlamm ald ein Weg: 
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gehender genoß, fo erfcheint uns hier der HErr als 
ein Weggehender, als ein Auswanderer, ald ein Gaft 
und Fremdling auf Erben, der ſich berrlih und mit 
Freuden zum ewigen Vaterland ſchwingt. Das ganze 
- Evangelium macht nad Ton und Inhalt dieſen Ein: 
drück. Demjelben würdig zur Seite ſteht die Epiftel. 
Wer davon eine Heberzeugung haben will, der erinnere 
fih nur wieder an jenen oft bemerften Grundgebans 
fen, nad welchem die Epifteln den Evangelien beis 
geordnet zu fein pflegen. Neben dem Wandel Chriſti 
erzeigt fih der Wandel Seiner Braut, der Kirche. 
Erſcheint nun der HErr als ein Gaft und Fremdling, 
als ein Hinmwegeilender, fo eriheint neben Ihm in 
der Epiftel die mit Ihm wegeilende Braut, die Kirche, 
die auf Erden feine Heimath hat, fondern ihrem Her: 
zog und Bräutigam nad von dannen in eine befere 
Heimath eilt. Wer das finden will, der darf nur 
ben Anfang des erften Textesverſes lefen, in welchem 
der Apoftel den Chriſten zuruft: „Lieben Brüder, ich 
ermahne euch ald die Fremdlinge und Pilgrime.* 
Die Ehriften haben bier feine bleibende Stadt, zur zus 
fünftigen eilen fie, fie feiern auf Erden immerfort die 
öfterlihe Zeit ihres Auszugs, Wegzugs und Heims 
zugs, und der Apoftel gibt ihnen in unjerm ganzen 
Terte Belehrung und Anweifung, wie fie der ewigen 
Heimath würdig als Fremdlinge und Pilgrime in der 
Melt wandeln follen. Wollte man den Sinn des 
ganzen Tertes in wenige Worte aufammenfaßen, oder 
in ein einziges Thema, jo würde man fagen fünnen: 
„Der Wandel des Ehriften in der Fremde und 
Pilgrimihaft diefer Welt wird vorgelegt.” Das 
mit aber, meine lieben Brüder, ift gewis zu gleicher Zeit 
ein paralleler, dem Evangelium getreuer öfterlicher und 
pfingitmäßiger Gedanke ausgefproden. Laßet und nun 
einmal jehen, wie der Apoftel diefen Gedanfen ins 
Einzelne führt und wie er das Leben der Pilgrime 
und Fremdlinge auf Erden geftaltet fehen will. 
Wenden wir und nun zur Darlegung des Inhalts 
unfered Tertes im Einzelnen, fo müßen wir die ein 


zelnen größeren Partien ver hohen apoftolifchen Rede- 


zuerft fondern und überſchauen, bevor wir durd bier 
felben hin und gleichſam wie von Gemad zu Gemach 
des herrlichen Gebäudes mit einander wandeln Fönnen. 
Wir dürfen dabei auch diejenige Eingangsftelle nicht 
übergehen, die wir im Allgemeinen ſchon erfannt und 
und zugeeignet haben, weil wir gerade in ihr den 
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Grundgedanken und Grundton des Ganzen finden. 
So ergibt fih uns denn die folgende Ueberfiht un 
ſeres Tertinhaltes: 

Zu allererſt erkennen wir aus dem erſten Verſe 
der Epiſtel, dem eilften des Kapitels, das Verhält— 
nis des Chriſten zur Welt im Allgemeinen. 

Sodann zeigt ſich und der dieſem Verhält— 
nis entfprebende Wandel des Ehriften im 
Einzelnen: 

in feiner Keuſchheit, 

in feinem Gehorfam, 

in feiner Befcheidenbeit, 

in feiner Geduld. j 

Endlich fünnen wir uns aus den verfchiedenen 
Verſen des Tertes Zwed und Segen des darge 
legten heiligen Wandels zufammenftellen. 


Was das Verhältnis des Ehriften zur Welt an« 
langt, jo ift es und in dem euch bereitd befannten 
Worten des erften Verſes: „Geliebte, ih ermahne 
euch als die Pilgrime und Fremdlinge* einfah und 
flar vor die Augen gelegt. Eine folhe Auswahl aus 
der Welt heraus, eine ſolche Scheidung von der Welt 
ift die Kirche Gottes, daß fie bienieden zu feinem 
Gefühle der Anfäßigfeit und der Heimath gelangen 
fann, fondern fi immerdar in der Fremde erfennt 
und immerzu einer andern ewigen Heimath entgegen 
firebt und entgegen eilt. Fremdling, Pilgrim, hei- 
mathlos auf Erden, voll Heimmwehs und Berlangens 
nach dem himmliſchen Vaterlande iſt der Chriſt. Das 
fheint feinem Apoftel lebendiger und eigener gewor⸗ 
den zu fein, ald dem heiligen Petrus, der ſchon im 
erften Verſe die Chriften in Pontus, Galatien, Cap- 
pabocien, Afien und Bithynien ald auserwählte Fremd- 
linge, als eine Diaspora, eine in der Zerftreuung 
lebende Schaar des HErrn JEſus anredet, und num 
in unferem Terte zu dem Anfang der Epiftel zurück— 
fehrt, und alle feine apojtolifchen Ermahnungen den 
Ehriften als Pilgrimen und Fremdlingen gegeben has 
ben will. Da ftraft fi denn wie von jelbft jener 
behagliche, Tebensfreudige, lebensſichere Sinn der mei» 
ften Chriften, nad welchem ihnen die Welt feine lä— 
ſtige Nahbarfchaft, das Leben in ihr als feine Laft, 
im Gegentheil als ein Vorſchmack der ewigen Freude 
und als ein Genuß erjcheint, für welchen man allens 
falls die Religion des HErrn JEſus wie eine Krone 
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anfieht und wie das Befte unter all dem Guten. 
Welt und Kirche erjcheint nad dem inne diefer 
Chriſten jet nicht mehr gefchieden, ſondern die Welt 
ift zur Kirche geworden, die Kirche hat die Welt 
überwunden, wohnt auf Erden nicht mehr ald Fremd: 
lingin und Pilgrimin, fondern feiert bereits einen 
Borfabbath des ewigen Friedens auf Erden. Diefer 
Mangel an Gegenfag zwiſchen Welt und Kirche, dies 


behagliche Leben mitten in der Welt und die unge⸗ 


ftörte Ruhe des Gewißens, welche man dabei genießt, 
ftammt wohl großentheild aus jenen frühen Zeiten, 
in welchen die WVölfer aufhörten, die Gemeinde des 
HErm zu» verfolgen und die Staaten einen Bund 
mit der Kirche Gottes eingiengen, demgemäß fie felbft 
den Namen „hriftlib“ ſich beilegten, die Kirchen aber 
zu einer Art von Staatsanftalten wurden. Seit 1500 
Jahren ift die Kirche auf Erden fo anfäßig und heis 
mathsfroh geworben, und die lange Dauer diefer alten 
Verhältniffe hat den Ehriften ſchier allen Sinn für 
die Worte des heiligen Petrus von ihrer Fremdling— 
haft und Pilgrimfhaft genommen; wenigſtens gibt 
man den Worten eine ganz andere Beziehung und 
deutet die Fremdlingichaft bloß dahin aus, daß man 
doch nicht immer auf Erben leben dürfe, fondern die 
ewigen Bleibftätten im Himmel für feine Heimath 
anzufehen habe, und das Leben im Vergleich zur Ewig- 
feit wie eine Pilgerfahrt gefaßt werben müße. Indes 
wird auch diefe Zeit des Bündniffes awifchen den 
Staaten und Kirhen und der behaglihen Ruhe ver 
Gemeinde JEſu auf Erden vielleicht bald vorüber: 
geben, die Welt wieder mehr in den anfänglichen 
Gegenjag gegen die Kirche treten, der Kirche ſelbſt 
aber die Schuppen von den Augen fallen, daß fie er 
fennen fann, was fie nie hätte vergefen, noch vers 
lernen follen, daß fie bier auf Erben wirflih in der 
Fremde und deshalb im Gegenfag zu leben berufen 
fei, Frieden und Ruhe aber erft in jener Welt folgen 
fünne. Glüdlic derjenige, weldem der Schleier vom 
Auge fhon unter den gegenwärtigen Verhältniffen ges 
nommen wird! Wenn ihn aud ein Schreden überfällt 
über die anno ſchier unvermeidlich und unlöslich ger 
worbene Berbindung von Melt und Kirche, fo wird 
doch der Sinn der Unterſcheidung in ihm erwachen, 
und je fchmerzlicher und weher cd dem Fleiſche werden 
wird, wenn bie Seele der Unterfheidung gemäß wird 
leben wollen, defto tiefer wird ſich doch der Sinn ber 
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Fremdlingſchaft einfenfen und deſto mehr wird ſich 
die Seele als Hinwegeilende und Heimwärtspilgernde 
erkennen. Das aber, meine Freunde, iſt jedenfalls 
ſchon für großes Glück zu halten. Denn wir ſollen 
Fremdlinge ſein in dieſer Welt; es ſoll uns nicht 
durch die immerwaͤhrende Vermengung der Sinn für 
die Unterſcheidung desjenigen abgeftumpft werben, 
was Gott nicht verbunden hat. Auch follen‘ wir Pil- 
grime fein in dieſer Welt, was wir nicht fein Fönnen, 
ohne daß wir und fremde fühlen; es bricht ja nie 
mand auf und eilt von hinnen, wenn es ihm heis 
mathlich zu Muth if, und er fich ald bei den Seinigen 
erfennt. Darum wirfe der HErr, der barmberzige 
Gott, durch den Geift der Wahrheit in uns allen 
das Bemwußtjein, daß wir Fremdlinge find, und bie 
fehnfüchtige Freude der Pilgrime, die heimmwärts eilen. 

Sind wir nun einmal Fremde in der Welt, das 
heim aber nur dort, wohin unfere Pilgerfahrt geht; fo 
werben wir und auch gegen bie Sitten der Fremde 
und gegen das Wefen diefer Welt wehren, Welt 
förmigfeit je länger je mehr haßen und meiden und 
unfrer heiligen Heimath würdig zu leben ſuchen. Wer 
die Heimath liebt, nimmt von der Fremde nichts an; 
wem ed nirgends gefällt, als bei den Seinen, ber 
eignet fih weder die Sprade und Denfweife, noch 
die Lebensart derjenigen an, von denen er hinweg 
trachtet und deren Geruch und Gerüchte in der Heis 
math niemand gefällt. Hier auf Erden gilt wohl 
das Spribwort: „die Fremde macht Leute,“ und mans 
her Vater fit feinen Sohn nur deshalb in bie 
Fremde, daß er ſich arten foll; für die Pilgrime aber, 
die heimmwärts, das ift nad dem Himmel trachten, 
gilt ein anderes Geſetz. Bei einer irdiſchen Wander⸗ 
fhaft wünfdht der Vater, daß fein Sohn die eigene 
Weiſe ablegen, die aber anderer Leute annehmen fol. 
Auf dem Himmeldwege jedoch geht mur derjenige vors 
wärts, reift nur der zur Vollendung, der nichts ans 
nimmt von der Welt, fib von ihr rein erhält und 
völlig nah dem inne der eignen ewigen Helmath 
und feines dort verfammelten Volfed lebt. Daher 
ruft auch St. Petrus den Fremdlingen und Pilgrimen 
zu: „Enthaltet euch von den fleifhlihen Lüften, 
weldhe wider die Seele ftreiten.” Er fordert aljo 
zur Keufchheit auf, zur Keufchheit nicht bloß im Sinne 
des ſechsten Gebotes, weil ja die fleifchlichen Lüfte 
nicht bloß wider das fechöte Gebot angehen, fondern 


zu einer Keuſchheit und SHerzensreinigfeit in einem 
weiteren Sinn. Es ift allerdings eine fleifchliche Luft, 
wenn jemand gegen das fechöte Gebot gelüftet. Aber 
wie das jechste, fo ift auch das fiebente und das 
fünfte Gebot ein Trompetenftoß gegen fleiſchliche Lüfte, 
Der Zorn, die Race, der Diebftahl, der Betrug und 
wie viel andere Dinge noch aufer diefen find fleifch- 
lich und verbotene Lüfte, auf welche fih unfer Tertes- 
wort erftredt. Sie haben auch alle miteinander das 
gemein, daß fie wider die Seele ftreiten, gegen fie 
und ihr wahres Wohlfein zu Felde liegen, in dem 
Mafe, in weldem fie fiegen, die Heiterfeit und Freu— 
digfeit der Herzen zerftören, Finſternis über den Geift 
verbreiten, ihn zur ewigen Verdammnis vorbereiten. 
Ich weiß nicht, meine lieben Brüder, ob es euch geht 
wie mir; mir aber war je und je der Ausdruck merk: 
würdig und prägte fich tief meinem Gedächtnis ein: 
die fleifhlihen Lüfte ftreiten wider die Seele, 
Ich glaube, man braucht auch diefen Sap gar nicht zu 
beweifen; e8 werden ihm wohl alle Herzen beifallen 
müßen und auch beifallen, er beurfundet fid einem 
jeden ald Wahrheit; felbft wenn man ihn zum erften« 
male hört oder bevenft, fann man ihm nicht widers 
ftehen. Es ift richtig, daß man die Worte „wider 
die Seele ftreiten“” in einer mannigfahen Weiſe vers 
ftehen fann, aber wie man ſie auch deute, man bleibt 
ihrethalben doch in einer großen Uebereinſtimmung mit 
allen, alle verftehben doch im Grunde nichts anders 
darunter, ald daß die Seele, das ift, ihr wahres 
Glück und das ihr von Gott zugedachte ihr gezie— 
mende heilige Leben durch Hegung und Pflegung 
weltlicher Lüfte angenagt, wie angefreßen, im Innerſten 
geftört und im Tiefiten verderbt wird. Wie foll dann 
der arme Pilgrim heimmwandern, wenn ſich in feinem 
Innern die Würmer diefer Welt eingeniftet haben? 
Wo fol da die Freudigfeit berfommen und der Muth, 
an den ewigen Pforten der Heimath anzuflopfen und 
Einlaß zu begehren? So wie man fid nur dieſe Ges 
danfen denkt, feimt und wächst einem die Ueberzeu— 
gung, daß Fremdlinge und Pilgrime Gottes vor allen 
Dingen das Herz von jeder Luft der Welt lostrennen 
und fi von alle dem abfehren müßen, was ihr Fleiſch 
gelüftet. Mit dem innern Leben fängt der Apoftel 
an, weil alles äußere Leben ohne das innere nichts 
als Schaale ift, und weil erft dann das äußere Leben 
recht aufgebaut werden kann, wenn es als ein Wie: 
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berfchein des rechten innern Lebens ſich darftellt. Der 
Fremdling und Pilgrim bewahre aljo zu allererft feine 
Seele und laße fie reinigen von aller böfen Luft. 
Sofort wendet fih nun der Mpoftel zu dem 
Wandel, alfo dem öffentlichen Leben des Ehriften 
in der Welt. Herz und Begier der Seele foll von 
der Welt gefchieden, der Geift des Menihen ſoll 
ganz und gar den Grundfägen des himmliſchen Reis 
ches unterthänig fein. Was foll nun aber im Äußeren 
Leben geichehen, in welchem es ja ganz unmöglich iſt, 
die Berührung mit der Welt zu vermeiden, in deren 
Mitte alle Kinder Gottes wohnen? Die Kirche be 
wohnt ja nicht befondere, von der Welt abgeſchiedene 
Lande, fondern obwohl fie innerlich nicht weltlich ift, 
lebt fie dennoch mitten in der Welt. Ein jeder Ehrift 
ift Ehrift durch Gottes Gnade, während er von Nas 
tur ein Sklave tft, oder ein Freier, ein Herrſcher oder 
ein Untertban, und viele äußere Verhältniſſe feines 


Lebens ihm ſchon bei feiner Geburt von dem ewigen 


Schöpfer als Mitgabe beigelegt worden find. Kommt 
er num zur Erfenntnis und zur Gnade, wie joll er 
fi) dann gegen feine angebornen ihm von Gott ge- 
fügten äußeren Verhältniſſe ftelen und benehmen? 
Diefelben gehören doch zum Wefen diefer Welt: fol 
er fi ihnen nun entziehen, gegen fie ausſchlagen und 
ſich ihrer auf jede Weiſe zu entledigen ſuchen; oder 
foll er es nicht? In Anbetracht eines zwiefachen Vers 
hältniſſes gibt unſere Epiftel Antwort auf dieſe Frage; 
der Chrift ald Unterthban und ale Sflave findet in 
verfelbigen Unterricht und Weifung. Unterricht und 
Weifung aber liegt ganz einfach in dem Worte „Uns 
terordnung, Gehorſam.“ Jedes Kind weiß unter 
und bdiefen Unterricht Chriſti und Seiner Apoſtel. 
Wenn man fi aber in die Lage des jungen Chris 
ſtentums zur Zeit der Apoftel verlegt und überlegt, 
von welcher Art das Verhältnis eines Ehriften zum 
römiichen Reihe, oder, wenn er ein Sklave war, zu 
einem ſolchen römiſchen oder griechiſchen Herrn, feines 
Leibes geweſen iſt, fo wird man zugeftehen müßen, 
daß in den Worten „Gehorfam und Unterordnung“ 
etwas Ueberraſchendes lag. Der Menſch ift ſchnell 
mit Schlüßen zur Hand, und wenn er jchlußweife 
etwas gefunden hat, jo däucht ibm das vollfommene 
und fichere Gewisheit. Der Ehrift ſcheidet fih von 
der Welt; das römiſche Weltreih ift Welt; alſo ſchei— 
det fi der Chriſt von dem römiſchen Weltreih. Wie 
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einfach ift dieſer Schluß, und doch wie falich ift er. 
Der Ehrift fcheivet fih ja freilih von der Welt; das 
heißt aber nicht, er fcheidet fi von ihrer Laft, ſon— 
dern es heißt mur, er fcheidet ſich von aller Theil: 
nahme an ihrer Sünde; des Lebens Laft und Mühſal 
läßt er ſich gefallen, läßt es ſich gar nicht einfallen, 
die Mühfeligfeiten, die er im feinem äußeren Leben 
in der Welt zu tragen hat, von fich abzuſchütteln. 
Die Welt ift ihm eine Fremde, da behandelt er fie 
auch wie ein Reifender, der leiblich durch ein fremdes 
Land zu ziehen bat; er ordnet fich den Geſetzen dieſes 
Landes unter, fo lange er im demfelben reist und jo 
weit ed nur immer angeht, ohne daß er feine heiligen 
Plihten gegen die ewige Heimath verlegt. Diefe 
Unterorbmung fann je einmal zu den Beichwerlichfeiten 
feiner Reife gehören; da trägt er fie denn auch im 
Frieden, wie jede andere Beichwerlichfeit der Reife, 
und tröftet fidh bei dem Drude, den er fühlt, mit 
dem Bewußtjein, daß fein Zuftand nicht ewig währt, 
daß die Heimath winft und mit jedem Schritte näher 
fommt. Sp lehren die heiligen Apoftel insgemein, 
fo lehrt St. Petrus die Pilgrime und Fremdlinge in 
unfrer Epiftel. „Seid unterthan aller menichlis 
den Ordnung um des Herrn willen, e8 fei 
dem Könige ald dem Dberften, oder den 
Hauptleuten, als den von ihm gejandten 
jur Rade der Webelthäter, zum Lobe aber 
derer, die da wohlthun.“ Aus dieſen Verſen 
ſehen wir alſo deutlich, daß eine jede menſchliche 
Ordnung von Gott dem HErrn anerkannt wird. Zu 
dieſen menſchlichen Ordnungen wird der Kaiſer ge— 
rechnet, der römiſche Kaifer, welchen die Griechen mit 
dem Namen „Bafileus“ oder „König“ titulirten. Zu 
derfelben menſchlichen Ordnung werden aud die Ober: 
ften, die Landpfleger und übrigen Regierungsbeamten 
des römifchen Kaiſers gezählt. Von diefen Beamten 
wird gefagt, fie feien durch den Kaiſer zur Rache der 
Vebelthäter und zum Lobe derer ausgefandt, die wohl— 
thun. Wahrlih, meine Freunde, da kann man ver: 
wundernd ftille ftehen. Wenn jemand die römifchen 
Kaifer der damaligen Zeit, namentlib aber jenen 
Kaifer Nero, unter welchem der erfte Brief Petri, 
wie auch der aweite geichrieben fein wird, MWütheriche 
und Sceufale, abſcheuliche Tyrannen und Geifeln der 
Menfchheit nennen würde, fo würde der Kundige das 
gegen gar nichts einzuwenden haben. Wenn ein ans 
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derer behaupten würde, die Landpfleger und Beamten 
diefer Kaifer feien gewejen, wie fie, wie die Herren 
ſelbſt, fo fragt fihs, ob der Beweis der Behauptung 
ſchwer zu führen fein würde. Oder wenn einer einen 
Zweifel erheben würde, ob wohl eigentlib der Kaifer 
Nero feine Beamten zur Strafe der Uebelthäter und 
Belobung derer, die recht handeln, ausgeſendet habe, 
wahrlih, ber Zweifel könnte anftedend wirken. Ja 
wenn einer noch weiter gehen wollte und jagen, das 
ganze römifhe Weltreih habe zu dem Thiere gehört 
mit den vielen Köpfen, von denen einer den Antis 
chriftus bedeute, zum Thiere, auf dem die große Hure 
reiten werde; es habe fich in diefem Neiche je länger 
je mehr der Gegenfag gegen Ehriftum den HErrn 
gezeigt; was fünnte man denn eigentlich dagegen auf 
bringen? Das alles aber wußte der heilige Petrus 
auch, er ſah es au der Zeit, da er den Brief jchrieb, 
in der Nähe, denn der Brief ift ja in Rom geſchrie— 
ben. Dennoch aber fahrieb er, was er ſchrieb, und 
das im vollen Ernte. Es muß daher auch viele Ans 
ſicht der Sachen richtig gewefen fein, der Wütherich 
Nero, dieſes Scheufal der Menſchheit, aus Bosheit 
und Narrheit aufammengefegt, war dennoch „Baſileus“, 
der Kaifer; feine Hauptleute waren dennoch in den 
Landen, Recht und Gerechtigkeit zu üben, und das 
römische Neih, obwohl zum Thier gehörig und zum 
Koloffe des Nebucadnezar, ift dennoch eine menſchliche 
Drdnung, und ed war dennoch des HErm Mille, 
daß-man ſich den Gefegen desjelben um Seinetwillen 
unterwerfen follte. Es offenbart fih bier der wun— 
derliche Haushalt Gottes, welder bei allen Geftal- 
tungen des Thierd doch auch ſelbſt noch Sein Weit 
durch dasselbe Schafft und auch durch einen Nero ber 
Welt noch größere Wohlthat zu thun vermag, als 
durch die pure Anarchie. Daraus ergibt ſich danıı, 
meine Brüder, wie wenig Befugnis wir von Gott 
haben, und gegen irgend eine Obrigfeit aufzulchnen, 
und was für gewaltige tapfere Gründe unter allen 
Umſtänden vor Gott dem HErrn für den Gehorjam 
gegen die Obrigkeit vorhanden fein müßen. Was 
wird alfo der HErr zu den PBilgrimen jagen, die da 
heimfommen und an irgend einem Ungehorfam oder 
Aufruhr gegen die Obrigkeit Theil genommen haben? 
Um Seinetwillen hat man gehorjam fein jollen, und 
man follte ftatt des Gchorfams Ungehorſam leijten 
und damit vor Sein Angeficht treten dürfen? Das 
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fei ferne. Der Ehrift erfennt wohl, daß die Reiche 
biefer Welt eine doppelte Seite haben, eine verſchie— 
dene Würdigung zulaßen; ed wird ihm am Ende 
nicht heimiſch bei allem Getriebe des weltlihen Wer 
fens, aber — er fügt fib, er murrt nicht, er hebt 
die Hand nicht auf, er läftert die Majeftät nicht, er 
übt einen Gehorfam in fo weiten Grenzen, ale er 
nur immer vor Gott, feinem Richter verantworten 
fann, und beweist eben damit, daß er ein Frembling 
und Pilgrim ift und ſich dem Weſen diefer Welt ents 
zogen hat. Der himmliſch gefinnt ift, kann vielleicht 
eine Abneigung im fib finden, ſich mit Politif und 
den Gefchäften irdifcher Staaten zu befaßen, aber uns 
gehorfam, wo man gehorchen fünnte und dürfte, fann 
und darf er nicht fein. Unterordnung, janftmüthiges 
Dulden und Tragen, williges Leiden, wär's auch unter 
einem Nero, dazu die Anerfennung und Hochachtung 
der Machthaber, die im Namen Gottes und durch 
Eeinen Willen herrſchen, ift und bleibt dennoch ein 
rechted leuchtendes Kennzeichen aller derer, die aus 
Gott find und auf Erden als Pilgrime und Fremd» 
linge wandeln. — Ein zweites Beifpiel des Gehor- 
fams ftellt St. Petrus an den Sklaven auf. „Ihr 
Sflaven, fagt er, feid unterthban in aller 
Furcht den Herren, nicht. allein den gütigen 
und gelinden, jondern aud den wunderliden; 
denn daß ift Gnade, fo jemand um des Ge 
wißens willen vor Gott das Uebel verträgt 
und leidet das Unrecht.“ Die griechiſche Sprache 
hat für das unter uns Deutfchen gebräuchliche Wort 
„Sklaven“ einen doppelten Ausdruck. Gerade in 
unferer Stelle fteht ber feltenere. Der bier ges 
brauchte griechifche Name deutet auf Sklaven, deren 
Eltern ſchon Sklaven geweſen find, auf folde, die in 
der Sflaverei geboren wurben, mit der deutſchen Bibel 
in der Geſchichte Abrahams zu reden, auf hausges 
borne Knechte oder Sklaven. Diefe Sklaven find alfo 
unter den Sklaven wieder, jo könnte man fagen, die 
elendeften, und gerade fie, die mit ihrem Scidfal 
am erjten hätten hadern fünnen, follen ald Mufter 
der Unterordnung und des Gehorfams allen andern 
vorangehen. Ein Nero ift etwas Arges in einem 
Reiche, aber ein harter Sflavenherr ift etwas Aergeres. 
Sei Nero, wer er wolle, fo ift er doch Kaifer und 
als folder den meiften feiner Unterthanen fo ferne 
gerüdt und jo hoch über ihnen ftchend, daß er ihnen 
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weniger beſchwerlich wird, dagegen aber wie foll und 
fann ein Sklave dem harten Herrn entrinnen? Da 
gilt's einen täglichen, ftünblihen, ununterbrodenen, 
auf alle möglichen Dinge ſich erftredenden Gehors 
fam, der, wenn er geleiftet wird, in der That ber 
höchſte Gehorfam genannt werden fünnte und die tiefite 
Stufe der Unterthänigfeit, der Selbftverleugnung, der 
Hingabe in einen fremden Willen. Der Sklave foll 
feinen Herrn fürchten, denn es heißt: „feld unterthan 
in aller Furcht den Herren”; aber dieſe Menſchen— 
furcht foll nicht die innerfte Triebfeder der Unterord⸗ 
nung und des Gehorfams bei chriftlichen Sklaven fein; 
der niederträchtige Sklavenfinn erftirbt im Blute JEſu, 
und der geborne Sklave wird dur die Wiedergeburt 
ein Freiherr, der fortan in feinem Verhalten gegen 
feinen Herrn hauptfächlich durch das Gewißen zu Gott 
und die Furt Gottes regiert wird. Hier lerne man 
Pilgers und Fremdlingsfinn: man trägt einen Nero, 
man trägt die Sklaverei mit getroftem, ja mit leich— 
tem Muthe, weil man in der fremde ift, von ihr 
nichts Gutes erwartet und doch bald in pie Heimath 
fommt, wo ſich alles ändert und anftatt eines Nero 
ein Chriſtus, anftatt eines wunderlihen Sflavenherren 
ein füßer Abba und Vater der Barmherzigkeit regiert. 
Ich denfe, meine geliebten Brüder, bier iſt's Zeit, 
ein wenig an die Bruft zu ſchlagen und namentlich 
im Andenfen der Jahre 1848 und 1849 Buße zu 
thun vor dem ©ott, dem Fein Aufruhr, feine Unruhe 
in den Staaten diefer Welt, fein Ungehorfam gegen 
die Obrigfeit, fondern allein der Gehorfam gefällt. 
Sn unferm Terte findet fih ein Kortihritt vom 
Gehorfam zur Beſcheidenheit. Wir faßen Beicheiden« 
heit nicht in jenem gewöhnlichen Einn, nad weldem 
man darunter ein Benehmen ohne Anmaßung und 
Uebermuth, ohne Muthwillen, voll Scheu und Ehr- 
erbietung verfteht. Auch in diefem Sinne ift die Bes 
fbeidenheit eine edle Tugend, und wenn fie auch mehr 
unbewußt demjenigen, der fie hat, und mehr aus 
einem guten imwendigen Triebe entfteht; fo ift fie 
doch mit derjenigen bewußten Tugend, bie wir im 
Auge haben, fo fehr zufammengehörig, daß man ges 
neigt fein fünnte, fie nur wie eine äußere Erfcheinung, 
wie eine Wirfung derjelben anzufehen. Wir verftehen 
an diefer Stelle unter Befcheidenheit jene bewußte 
und befonnene Tugend, fraft welcher man nicht bloß 
feine eigene Gabe und Leiftung in den Grenzen bed 
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gerechten Maßes ficht und hält, fondern auch geneigt 
ift, Gaben, Kraft, Leiftung und Lebensftellung jedes 
anderen im Lichte Gotted zu erfennen, einen jeden 
darnach zu jchägen und ihm mit derjenigen Achtung 
zu begegnen, die ihm gebührt. Diele Tugend fpricht 
fih in dem Textesverſe aus, in weldem wir lefen: 
„Shut Ehre jedermann, habt die Brüder lieb, 
fürdtet Gott, ehret den König.“ Hier fehen wir, 
wie einem jeden in der Pilgerfhaft und Fremdlingſchaft 
des Lebens fein Maß von Ehre zuerkannt wird, dem 
König aber das größte, wie den Genofen desfelbigen 
Glaubens, den Brüdern, die Liebe, dem HErrn, dem 
lebendigen Gott aber die Furt zugetheilt wird. Es 
ift mit diefen Worten nicht alled andere ausgeichloßen, 
was die heilige Schrift fonft noch gegenüber Gott und 
dem Näcften von uns verlangt. Es verfteht fich 
von felbft, daß wir Gott nicht - allein fürchten, fondern 
auch lieben, die Brüder nicht bloß lieben, fondern 
auch ehren, alle Menſchen und infonderheit den König 
nicht bloß ehren, fondern auch lieben, in der oder 
jener Beziehung wohl auch fürchten follen; aber unfer 
Tert zeigt eben den Fremdlingen und Pilgrimen, was 
In jedem Verhältnis das Hervorftehende und Cha: 
rafteriftiiche fein fol. Ehre und Werthibägung ge: 
hört einem jeden vom Bettler am Weg bis zum Kaifer 
auf dem Thron, die Ehre in ihren verjchiedenen Ab⸗ 
ftufungen fol feinem entzogen, jedem gegeben werben; 
die Liebe bewahren wir den Brüdern und die Furt 
durchdringt uns, foll uns durchdringen, jo oft wir 
Gottes gedenken. Nah allen Seiten hin allen das 
Rechte zu geben, das ift die Forderung des Apoftels 
an die Pilgrime und Fremdlinge. Unter einander in 
Liebe zuſammengeſchloßen, dur Liebe zu einer hei— 
ligen Schaar vereinigt, voll Furdt vor dem Gott, 
zu Degen ewiger Stadt man gelangen will, nad 
Deßen Angefiht man fehreit, wie der Hirfh nad 
friſchem Waßer, — voll Willens und Bereitichaft, auch 
einem jeden Weltfind mit Ehrerbietung zu begegnen, 
jo wandelt Gottes heilige Schaar durd die Fremde 
der Heimath zu. Es ift etwas Auferorventliches, daß 
die Kinder Gottes mit der Welt und ihren Kindern 
feine Gemeinſchaft haben, fi mitten unter ihnen in 
der Fremde wißen und fühlen, und doch aud jedes 
Weltfind nah feinem Maße ehren follen. So darf 
man aljo niemand verachten, ſondern wir find ges 
drungen, einen jeden unſrer Nächſten zu beachten und 
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ihm nach feinem Maße zu meßen, unb es ift alfo 
nicht genug, wenn die Schaar der Erlösten in eng 
geihloßenen Reihen fih irgendwie durch die Welt, 
wie durd ein feindliches Heer hindurch ſchlägt, und 
aljo bis an die Pforten der Ewigfeit fommt, fondern 
die Feinde müßen geachtet, geehrt und beehrt, und 
allezeit muß an ihnen erfannt und unterfchieden wer« 
den, was fie nad Gottes heiligem Willen find und 
fein jollen, und*was fie dur ihre eigne Schuld und 
Sünde geworden find. Auch jedem Weltfind wohnt, 
fo lang es auf Erben ift, doch etwas Göttliches ein, 
das ein Pilgrim Gottes finden und ehren fol, und 
das eben ift die Höhe der geiftigen und geiftlichen 
Ausbildung eines rechten Pilgrims, fih von der Welt 
unbefleft und dennoch fo zu verhalten, daß auch ein 
jedes Weltfind von dem Benehmen der Kinder Gots 
te8 den Eindrud befommt, daß es beachtet, erfannt, 
geehrt und eben damit auch gelicht, eingeladen und 
berufen fei, von der breiten Straße auf den fchmalen 
Weg zu treten. Denft euch nun, meine lieben Brü- 
der, die Schaar der Chriften, reines Herzens, voll 
Gehorfam gegen alle Obrigkeit und Ordnung, voll 
heiliger Beſcheidenheit und Beachtung aller Unterjchiebe 
unter den Menſchen, vol Liebe zu den Brüdern und 
voll Gottesfurdt, jo habt ihr damit ohne Zweifel 
ein wunderſchönes Bild von einem Pilgrim und Fremd⸗ 
ling Gottes, zu deßen Vollendung nun wohl nur nod) 
eine Tugend, nemlic) die ver Geduld und Beftändigs 
feit, in diefem ganzen Leben und Wefen hinzugethan 
werben müßte. 

Wenn ic von der Geduld des Pilgrims und 
Sremdlings Gottes noch einige Worte anfüge, fo weiß 
ic e8 wohl, daß dieje Tugend in unferm Terte nicht 
wörtlih genannt ift, aber andererſeits ſehe ich fie 
doch im ganzen Texte überall, und zwar nicht bloß 
deshalb, weil feine Tugend ohne Geduld eine Tugend 
fein und bleiben fann, fondern auch deshalb, weil jo 
mandes im Terte erwähnt ift, was ih nur ald Aeus 
ferung der Geduld zu faßen vermag. Schon wenn 
von einem Wandel ver Pilgrime unter den Heiden 
die Rede ift, der jhön und edel fein foll, fo fchließt 
dies Wort „Wandel“ die Gebuld mit ein. Wer kann 
fid) den Wandel ald etwas Vorübergehendes denken? 
Der wenn beim Gehorfam gegen jede menſchliche 
Drdnung gejagt ift, es fei der Wille Gottes, daß 
Gotted Pilgrime auf diefe Weife die Unwißenheit 
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der thörichten Menſchen zum Schweigen bringen: wie 
fünnte man das ohne Geruld faßen, da doc die 
Unwißenbeit der Unverftändigen und Thoren nicht fo 
gelehrig ift, daß ſchon ein kurzer Gchorfam gegen die 
Dprigfeit eine ſolche Wirfung haben könnte. Am 
allermeiften aber zeigt fih die Korberung der Geduld 
im 20. Berfe, in der Ermahnung, welche den Sklaven 
gegeben wird, zumal, wenn man den Vers etwas 
firenger, als es bei der lutheriihen Ueberſetzung der 
Fall ift, nah dem Wortlaut wiedergibt. Denn genau 
am Wort fommt der Ausdruck „Geduld“ in dieſem 
Verfe nicht weniger als zweimal vor. „Was für ein 
Ruhm it ed, ſagt nämlich der Apoftel, wenn ihr füns 
Digt, und dann die Züchtigung dafür erduldet? 
Aber wenn ihr mwohlthut und dann Leiden erduldet, 
das iſt Gnade bei Gott.” Zwar ift bier mehr vom 
erdulden, ald vom fidh gedulden die Rede; aber fann 
man denn erbulven, ohne fih zu gedulden? Gibt «8 
einen Dulder ohne Geduld? Wäre es nicht ein Spott, 
zu behaupten, der Dulver habe feinen Namen nicht 
von Geruld, jondern bloß vom Dulvden? Es liegt im 
Dulden ſchon Geduld ausgeſprochen. Daher, meine 
lieben Brüder, glaube ih, daß in der Geduld die 
Vollendung aller der Tugenden liegt, von denen unfer 
Tert ſpricht, und obwohl ich dies hätte fünnen uns 
hervorgehoben im Terte ruhen laßen, fo ſchien es mir 
doch, als ſollte ichs nicht, Ich mußte wenigitens fagen, 
daß ohne Geduld zum Ganzen die Krone, zum Leben 
des Pilgers umd Fremdlings die Luft fehle. 

Nun aber laßt und endlich noch nah Zwed und 
Segenver Pilgerſchaft fragen. Der Zwed des Wan- 
dels liegt in feinem Segen. Zwed und Segen fallen 
zufammen. Wollte man biefen Zweck und Segen zu— 
fammenfaßen, jo würde man etwa fagen müßen, die 
Pilgrime follen in der von dem Apoftel befohlenen 
Weiſe wandeln und leben, damit die Kinder der Welt 
durd die Erfahrung dieſes Wandels umgeftimmt, der 
Wahrheit offen und erneuert werden. „Führet einen 
guten Wandel unter den Heiden, fpricht der Apo— 
ftel, auf daß die, fo von euch afterreden als von 
Uebelthätern, eure guten Werke ſehen und Gott 
preifen.“ So nad der Ueberſetzung Luthers. Aehnlich 
heißt es auch nach der Bermahnung zum Gehorfam gegen 
die Obrigfeit. „Das ift der Wille Gottes, daß ihr 
mit Wohlthbun verftopfet die Unwißenheit der 
thörihten Menſchen.“ Und wenn «8 nad dem 
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apoftoliihen Worte an die Sflaven im 20. Verſe beißt: 
„Mas iſt das für ein Ruhm, fo ihr um Miſſe— 
that willen Streiche leidet”, fo fann doc der Apo- 
ftel nicht vorhaben, Gottes Pilgrime zum citlen Ruhme 
anzuleiten, fondern der Ruhm des heiligen Benehmens 
der Sflaven wird wohl feine andere Abfiht haben 
wollen, ald den Sinn der harten Herren zu brechen oder 
zu erweichen und durd ber Sklaven trefflihes Benehmen 
und Berhalten bei ihnen Adtung vor der Religion 
zu erwirfen, die den Sklaven alſo heiligen und ums 
ändern fann. In der Weiſe follen Gottes Fremb- 
linge und Pilgrime durd die Welt hingehen, daß bie 
Welt gebeßert werde, infonderheit die Obrigfeiten 
und die Sflavenbefiger. die herrliche Wirfung der hrift- 
lichen Religion an den Unterthanen und Sklaven ers 
fennen. — Nun fünnte man wohl fagen, daß der 
Gehorjam die heidniſchen Obrigfeiten, die edle Bes 
ſcheidenheit der Ehrijten die Könige und Herrlichen 
der Welt, und das treue, unfchuldige, geduldige Leiden 
des Sklaven den Herrn überwinden und der driftlis 
hen Religion geneigt machen fünne, daß aber im 
Gegentheil die Verſchmähung aller Fleiſcheslüſte und 
ein heiliger Wanpel vielmehr den Unwillen und Haß 
der Heiden hervorrufen werde, am Ende aljo der ges 
fuchte Zweck und Segen des befohlenen Verhaltens 
nicht erreicht werde. Cine ſolche Einwendung würde, 
wenn fie nicht gerade einem offenbaren apojtolifchen 
Worte gegenüberftände, bei vielen gewid großen Ans 
Hang finden. Manche Menſchen wagen es nicht, 
mit der Welt zu brechen und einen entſchieden chriſt⸗ 
liben Wandel zu führen, weil fie damit einen üblen 
Eindruf zu machen fürdten. Um die Kinder der 
Welt dem Ehriftentume holder zu machen, verhüllen 
fie das Ehriftentum, oder Heiden es in weltliche For- 
men und Gewande; es foll nach ihrer Meinung ans 
ziehender und ergreifender wirken, wenn es nicht gleich 
vornherein in ber ihm eigenen Geitalt und Vollendung 
auftritt. So hilft dann der Menſch in feiner Weiss 
heit dem HErm und Seiner Weisheit, und verbeßert 
Gotted Wege. Der HErr aber läßt es den Aufrich— 
tigen gelingen, denen aber, die ed wagen, Ihm felbft 
nacyzubelfen, läßt Er es mislingen. Es kann in der 
Welt feine elendere paftorale Regel geben, als vie, 
die Kinder der Welt für Chriftum dur ein Gemifch 
von Welt und Ehriftentum zu fahen, während es 
umgekehrt eine Erfahrung ift, die ihre Beftätigung 
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alfenthalben und in allen Zeiten findet, daß das Chris 
ftentum um fo mächtiger anzieht, je unverfälichter 
und lauterer ed hervortritt, und je einfacher man zu 
Gott hofft, daß Er Seinen Knechten den Sieg geben 
werde. 

Es gibt allerdings Menſchen, welde ſich von 
Ehrifto abwenden und hinter fi gehen, wenn Gr 
allzudeutlihb Sein Fleifh zur Speife und Sein Blut 
zum Tranfe darbeut. Allein ſolche Menſchen würden 
auch auf anderem MWege doch zu nichts Ganzem, zu 
feinem harmoniſchen Leben gefommen fein. Werden 
fie auch abgeftoßen, jo werden andere dafür deſto mehr 
angezogen, und wenn auch haufenweife diejenigen rüds 
wärts gehen, die das Schibboleth hafen, jo kommt 
dafür da und dort einmal ein Petrus, der kniebeu— 
gend ausruft: HErr, wohin follen wir gehen, Du 
haft Worte des ewigen Lebens! Gin folder wiegt 
nicht bloß im Reiche Gottes ſchwerer, ald alle halben 
freusgflüchtigen Leute, fondern er bringt auch mehr Uns 
gläubige zu Ehrifto, als alle die weilen, meift ſelbſt 
halbblinden Blindenleiter, die der Wahrheit durch 
Masten und Larven helfen und fie dur Hüllen dem 
Menfhen angenehm machen wollen. Du fannfts alle 


Tage an den Pfarrern fehen. Die weltförmigen, die 


flugen, die Männer, die durd alle Klippen ohne 
Schaden fhiffen können und die Raftoralweisheit ver: 
ftehen, die da lehret, wie man möglidft gut mit ber 
Welt ausfomme, find meiftend unfruchtbare Bäume, 
todte Kohlen, die andere nicht entzünden, Fiſcher, die 
nichts fangen. Die Paftoren aber, die der Welt ge: 
freuzigt find, wie die Welt ihnen gefreuzigt ift, können 
zwar auch nicht alle Fiiche fangen und alle Garben 
binden, aber fie fangen und binden doch mehr als 
die andern, und wer nichts iſt und jein will, als ein 
Ehrift, der macht nicht bloß einen ganzen, fondern 
auch den tärfften Eindruck auf alle um ihn ber. 
Ganzheit, Lauterfeit, Aufrichtigfeit, ein Wejen ohne 
Falſch wie die Tauben bringt mit fib, fann wenig» 
ftend mit fih bringen den vollften Segen und das 
reichlichſte Gedeihen aller Wirkſamkeit. Richt zwed- 
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wibrig, fondern im Gegentheil recht zwedmäßig und 
gefegnet ift das Verhalten des Aremdlings und Pil- 
grimd, der bei den aufgezühlten Tugenden des Ge: 
horſams, der Beſcheidenheit und Gebuld ſich aller 
weltliben Lüfte enthält und mitten unter den Heiden 
einen folben Wandel führt, daß jedermann die Vers 


ſchiedenheit zwifchen ihm und aller Welt mit Händen 


greifen fanı. Daher, meine lieben Brüder, fei es 
nur getroft gewagt, von mir und von und allen, einen 
recht lauteren chriftliben Wandel zu führen, Fremd» 
ling und Pilgrim zu fein. Heilig fei und der Ges 
horſam; als Leute, die zwar Sklaven Chrifti, aber 
eben damit die einzig wahrhaft Freien in der Welt 
find, fei uns der Gchorfam mehr, als die fogenannte 
bürgerlice Freiheit; niemals wollen wir die in Chrifto 
JEſu gefundene Freiheit zu einem Vorwand, zu einem 
Dedel, zu einer Hülle für jene Bosheit machen, die 
nicht. die Ordnung Gottes, fondern den eigenen uns 
gebundenen Willen und die größtmögliche Weitſchaft, 
ihn recht ungehindert auszuüben, für Lebensglüd prei- 
fen. Als Beſcheidene laßt und niemand lüftig fallen, 
jedermann jo viel an und liegt, füß und angenehm 
werden, Als Geduldige laßet uns ausharren bei jeg- 
licher Erfahrung des Uebels und des Ungemachs der 
Welt. Dabei aber wollen wir uns die Freiheit neh— 
men, vor aller Welt im Thun und Lagen, im innern 
Leben und im äußern Wandel jo ganz allein unfers 
HErrn Ehriftus Cigentum zu fein, fo ganz feine 
Fremdlinge und Pilgrime in diefer Welt, daß wir 
den Haß nicht achten, die Schmach nicht fheuen. Der 
reinfte Ton, der hellfte Ton erſchalle tief aus unfrer 
Bruft, und was immer für ein Echo diefer Ton fins 
den möge, das fei Dem befohlen, der die Falſchen 
haßet, wie die Blutgierigen, den Demüthigen Gnade, 
den Aufrihtigen Gelingen, und Seinen Pilgrimen und 
Fremdlingen, den Sanftmüthigen und Verleugnenden, 
die Verheißung gibt, daß fie das Erdreich befiken, 
alfo am Ende die Sieger fein follen über alle ihre 
Feinde. Amen. 


er - - 


Löhe, Cpiſtelpoſtille. 
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Bakobi 1, 16—21. 


16. Irret nicht, lieben Brüder. 17. Alle gute Babe und alle volltommene Babe Fommt von oben herab, von 
+ dem Vater des Lichts, bei welchem it Peine Veränderung, noch Wechiel des Lichts und der Sinfternie. 18. Er 
bat uns gezeuger nach Seinem Willen, durch das Wort der Wabrbeit, auf daß wir wären Erſtlinge Sei: 
ner Creaturen. 19. Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch fei fchnell zu bören, langfam aber zu reden, 
und langfam zum Zorn. 20. Denn des Menfchen Zorn thut niche, was vor Gott recht ift. 21. Darum fo 
leger ab alle linfauberfeir und alle Bosheit und nehmer das Wort an mit Sanftmurb, das in euch ges 


pflanzer ift, welches Fann eure Seelen felig madyen: 


— — — — — 


Imer näher, meine lieben Brüder, treten 
wir dem Feſte der Pfingſten; die öſterlichen Gedan— 
fen treten bereits zurück, die des hohen Pfingſten 
machen ſich geltend: vorwärts ſtrebt die Zeit, unauf—⸗ 
haltjam führt der Geift der Kirche die Heiligen Gots 
teö der Vollendung entgegen. Das zeigt fib auch 
an den beiden Terten des heutigen Tages. Das 
Evangelium redet in Einem Zufammenhange von dem 
Hingang JEſu zu Seinem Bater, von Seiner Him— 
melfahrt und Heimfunft, von der Sendung des heis 
ligen Geiftes, die von der Heimfunft JEſu abhängt, 
und von den großen Werfen des Geiſtes, die Er in 
der. Welt und in der Kirche üben fol. Die Welt 
joll überwiefen werden von Sünde, Gerechtigkeit und 
Gericht, die Kirche aber foll in alle Wahrheit geleis 
tet werden dur den Geiſt des HErrn. Da lebt 
‚und webt es alles fo frühlingsmäßig, der Geift 
Gottes und Seine Kräfte find allenthalben zu erken— 
nen, das Land wird voll der Güter des HErrn. In 
demfelben hoben Pfingftton aber redet auch die Epiftel. 
Da ficht man den Himmel der Kirche voll Früh— 
‚lingswolfen, die Regen und Gegen bringen, dazu 
voll Güter und Gaben, die herabfteigen aus den 
ewigen Höhen und die armen Pilger auf Erden er 
freuen follen. Und wie in der Geſchichte der Schö- 
pfung erft Himmel und Erde und Paradies muß 
fertig werben, che der Menſch gefchaffen wird, ber 


in dasſelbe eintreten foll, wie in fein Königreich: jo 
redet die Epiſtel zuerft von allen guten geiftlicen 
Gaben, die Gott vom Himmel ſchickt, dann aber 
von der geiftlichen Neugeburt des Menſchen jelbit, 


“dem zu Hilf und Heil alle Gaben geſchenkt werden. 


Auch da iſt es ja, wie wenn ſich das Angeficht der 
Erde erneut und dann der Menjb mit Lob und 
Dank binaustritt in feinen ſchönen Aufenthalt und 
in ihm wandelt. Nicht ohne Abſicht jegte ich dazu 
„und in ihm wandelt,” denn die Epiftel redet nicht 
allein von den Gaben Gottes und von der Neuge- 
burt des Menſchen, fondern aud von dem heiligen 
Wandel des Neugeborenen. Sehen wir aljo im 
Evangelium den Geift des HErrn gefhäftig, die Welt 
zur Kirche, die Kirche felbit aber in alle Wahrheit 
zu leiten, fo ſehen wir in der Epiftel, wie der Geiſt 
des HErm die aus Gott geborene Kirche zum Ber 
fige aller Himmelsgüter und zu einem Leben voll 
Heiligung und Tugend leitet. Da wird das Herz 
durch Einfluß unjerer Terte fehnfüchtig und verlans 
gend nach einer Wiederholung des Pfingſtens, nad 
neuen Grfahrungen der Gnade Gottes. Nicht bloß 
befchrieben will man fehen und hören, was Gott den 
Seinen thun will; inne werden, erfahren will man 
es. Da num aber der Meg der Erfahrung fein ans 
derer ift, ald der des göttlichen Wortes, und der 
HErr das geben will, wovon Er ſpricht, und zwar 
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durb den Hauch Seines Mundes und das Wort 
Seiner Rede, fo laßt uns mit Freuden bineingehen 
in den blühenden, frühlingsmäßigen Pfingftgarten 
unferer Epiftel; der HErr aber fei mit und und 
ſchenke uns alles, wovon Er redet, und gebe und, 
was Gr verheißt. 

Schon in der bisher gefprochenen Ginleitung 
fonnte ein aufmerfiamer Hörer bemerfen, daß unfer 
heutiger epiftolifher Tert in drei Theile zerfällt, Die 
beiden eriten Berfe wehren eine gefährliche Mei: 
nung von dem Wege des Ehriften ab, eine 
Meinung, die wir fammt der Abwehr im erften 
Theile unſtes Wortrags ind Auge faßen müßen. 
Der nächitfolgende dritte Werd des Tertes, der adıt- 
zehnte des Kapitels, zeigt und, wie ſchon gefagt, 
die Herrlihfeit der neuen Greatur aus Gott. 
Die drei legten Berfe, Vers 19—21, zeigen und 
heilige Kolgen und Nbfihten Gottes bei 
unferer neuen Geburt auf dem Gebiete un 
ferer Heiligung. Laßt und num biefe drei Theile 
mit einander betrachten, wo möglich einen jeden nad 
dem Maße, welches der Tert jelbit einbält, fo 
daß wir nicht einen jeden Theil wie nad der Elle 
gleih zu machen fuchen, fondern die ven und ge 
machte Eintheilung nur treu benügen, den Gedanken— 
gang des Apofteld defto leichter zu bemerken und zu 
behalten. 


Da geht ein Menſch dahin auf der Straßg, 
unverfehens fällt er und bejchädigt ſich. Mas pflegt 
man einem folden zum Troſte zuzurufen? Man ruft 
ihm zu: das iſt vom HErm, ohne Deßen Willen 
fein Sperling vom Dad, ja fein Haar vom Haupte 
fallen fann. Da geht ein anderer, nicht die gepflas 
fterte Straße, aber feinen Lebensweg dahin; eine 
Meile geht er facht umd gerad und ftill, richtig und 
unfträflib; aber noch eine Weile, und fiehe, der 
Ruhm ift aus, der ſchöne Anfang iſt zum häßlichen 
Ende gefommen, ein Sündenfall ift gefchehen, die 
fittige Tochter ift zur Hure, der jcheinbar ehrenfefte 
Sohn zum Verführer, der fromme Mann zum Ches 
brecher geworden u. f. w. Was fagt num in foldem 
Fall fein Pfarrer, wohl aber eine Stimme im eignen 
Herzen, eine verführerifche, gleißende? Cie fagt: 
Ohne Gottes Willen ift nichts; fo wenig du ohne 
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den Willen Gottes fallen und ein Bein brechen 
fannft, eben fo wenig fannft du ohne Seinen Willen 
in eine Sünde fallen; deine Sünde ift Gottes Wille. 
— Schauderhaftes Wort! beillofer Widerſpruch: die 
Sünde — Gottes Wille! Aber follte mans glauben, 
diefe Stimme fann Gehör finden bei den Gefallenen, 
und die vernünftige Menfchenfeele, welche fonft den 
Widerſpruch fo fehr fheut, es für die größte Schande 
hält, fich ſelbſt zu widerfprechen, kann ihre Ruhe in 
einem Gedanken fuchen, ja gar zu finden und zu 
haben glauben, der Gott'mit Sih Selbft in Wider: 
foruch fegt! Es find zwei verfchiedeng, Reiche, das 
Meih der Natur und das fittliche Neich der Geiſter 
und Seelen; in jenem berrfht Gottes Machtgebot, in 
diefem aber ift Gottes heiliger Mille nicht unwider— 
ſtehlich, ſondern der Geiſt, die Seele, welche es wa- 
gen will, kann Troß bieten dem Allmächtigen umd 
nein jagen zu Dem, Des Wille allein heilig und gut 
it. Denn das eben war der Triumph des Schö— 
pferd in Seiner Schöpfung, daß Er außer Sih We; 
fen ſchuf und ſchaffen fonnte, denen ein felbitändiger 
Wille beigelegt war, die fi in freier Neigung dem 
Willen ihres Schöpferd anfchließfen oder ihm wider: 
ftreben fonnten. Und wenn auch die Menfchenfeele 
zur Strafe des erften Ralles in eine Bahn der Ab— 
neigung von Gott hineingetrieben ift, auf welder fie 
fich felbft überlaßen, nur dem Verderben zueilen fann, 
Yo hat fie doch eine Wißenſchaft davon, daß es einft 
anderd mit ihr ftand und annoch anders mit ihr 
ftehen follte, daß fie nicht eine Sklavin des Böſen, 
fondern eine Herrin darüber fein follte und eine Mei: 
fterin im Guten. So oft daher einer auch in die 
Sünde dahin falle und fo fehr er das Sündenleben 
gewohnt werde, fo bleibt doch immer in der Eecle 
biefelbe Stimme der Selbftanflage: „Du haft nict 
anders gewollt“. Niemals findet im Herzen die Ent: 
ſchuldigung Glauben: „du haft nicht anders gefonnt”; 
das Herz wird nicht ruhig und der Geiſt nicht zus 
frieden, der es verfucht, fib wie einen. Stein oder 
einen andern irdiſchen Körper auf die Bahn ver all 
mächtigen Nothmwendigfeit zu werfen. Ganz basielbe 
ift ed mit dem Verſuche, einen Eündenfall ala Got: 
tes Willen binzuftellen. Gott verbeut die. Sünde, 
Gott droht ihr zeitliche und ewige Strafen, Er zürnt 
ihr und um ihretwillen den Uebelthätern, und Gr 
foll fie wollen? Er will fie nit; Er läßt Sich 
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auch nicht fpotten, als wollte Er fi. Er will fie fo 
gar nicht, daß man auch nicht einmal eine Verſuchung 
zur Sünde Ihm zufchreiben darf. Er läßt das Böſe 
zu, weil Gr dem Menfchen den freien Willen ange 
fhaffen hat, das Böfe aber nichts anders ift, als der 
Misbraud des freien Willens. Er ift der große Künfts 
fer, der am Ende alles Böfe mit Gutem überwindet 
und alle böfen Werfe der Menfhen und der Teus 
fel Seinem göttlichen , heiligen Liebesplane unterthäs 
nig macht. Aber Er läßt fie zu und macht fie unter: 
thänig und haft und verdammt fie doc, verwirft 
und verwehrt fie ſammt ihren Anfängen, den erften 
Gedanken un® Verfuhungen dermaßen, daß aud 
niemand fagen darf, es fei der Wille Gottes, daß 
ein Menſch zum Böfen verfuht werde. Das ift es, 
was ber heilige Apoftel im erften Berfe unferes Ters 
te8 meint, wenn er audruft: Irret euch nicht, 
meine geliebten Brüder. Worinnen follen fie 
fih nicht irren? Nemlich in der Meinung, ald würde 
jemand von Gott zum Böfen verfuht. „Alle gute 
Gabe und alle vollfommene Gabe, alſo jede Einge— 
bung und Anregung zum Guten und alle vollfom: 
mene Gabe und Kraft zur Heiligung, keineswegs 
aber die Neigung und Berfuhung zum Böfen fommt 
von oben herab, vom Vater des Lichtes, bei weldem 
ift feine Veränderung, noch Wechſel des Lichts und 
der Finfternis." Die ficben Lichter vor Seinem 
Throne, das Licht, von dem geſchrieben fteht, daß 
Er drinnen wohnet, ift nicht wie das Sonnenlicht 
der Erde, das fih je nach der Tages- und Jahres— 
zeit mehrt und mindert, oder gar dem Schatten weicht 
und der Naht Pla macht; bei Gott ift ein Licht, 
ein unveränberliched und ewiges, ein reiner, heiliger, 
vollflommener Wille, der fih immer gleich bleibt und 
an alle freigefchaffenen Geifter und Seelen immer aufs 
neue den alten Anſpruch ftellt, fih aus ver Tiefe 
der eigenen Willensbewegung dem alleine guten gött- 
lihen Willen anzufchließen. Das will Gott, fonft wid 
Er nichts, und das gibt Gott, anderes gibt Er nicht; 
wer Ihm einen andern Willen oder eine andere Gabe 
zutraut, der läftert Ihn, und wer feine arme Seele 
nah geſchehenem Fall, ftatt fie in die Buße einleiten 
zu laßen und fie zu den Wunden JEſu zu führen, 
mit einem "vorhanden fein follenden göttlichen Willen 
des Böfen tröften will, der führt fich felbft in bie 
Irre und ins Verderben. Wer aber eine folde Lehre 


Am Sonntage Gantate 


führt, nad welcher das Böfe, und wäre es auch 
nur die Verfuhung dazu, mit dem Willen Gottes 
übereinfommen follte, den möchte ich nicht einen Wolf 
im Scafsfleid, fondern einen offenbaren reißenden 
Wolf nennen, der ed darauf abgefehen hat, Gott 
Seine Ehre zu rauben, dem Menſchen fein Heil. Es 
gibt Fälle, in welden eine Zulaßung Gottes vor 
dem blöden Auge des Menſchen einem Willen Gottes 
fo ähnlich fieht, wie ein Tag dem andern und eine 
Naht der andern; ed gibt in gewifien Fällen Äußerft 
verführerifhe Gründe, mit denen man ed nachzuweiſen 
verjuchen könnte, daß etwas Böfes im Willen Gottes 
fei; wer es aber verfuchen würde, es zu thun, webe 
dem: denn cd muß immer und ewig und in allen 
Fällen, fo ſchwer es auch zuweilen gehe, feftgehalten 
werden der ewige Grundfag, daß Gott ein Licht if 
und feine Finfternis in Ihm, daß die Sünde und 
das Böfe nichts anders ift, gls eine freiwillige Irr⸗ 
fahrt des menſchlichen Gefchlechtes, die von Gott 
wohl getragen, von Chriſto gefühnt, vom heiligen 
Geiſte geändert und geheilt, nie aber gebilligt, gelobt 
oder gar getheilt werden fann. Ein Anathema und 
Wehe über alle Lehre, die dem Böjen und feiner 
Beriubung einen anderen Urfprung zumeist, als 
allein die Irıfahrt des kreatürlichen Willens. 

Nah der Auffaßung des erften Theiles unferes 
Terted, die wir gegeben haben, wird dem Menjchen 
die Duelle des Böjen, das ihn erjäuft, ind eigne Herz 
gelegt; eine Offenbarung und Entvedung, welche uns 
um fo tiefer betrüben muß, je wahrer fie ift und je 
mehr fie ſich in täglicher Erfahrung beweist. Diefem 
erften Theile gegenüber fteht num der zweite des 
Tertes, der und eine heilige und für uns felige Lehre 
ift und und tröftet in dem Elend auf Erben, bie 
Gott verfluht hat. , Es wird und nämlich in diefem 
zweiten Theile gezeigt, daß wir, obwohl innerlich 
verderbt und durch Abfehr des kreatürlichen Willens 
böje geworden, dennoch gar nicht nöthig hätten, 
für immer und ewig im biefem verberbten böjen 
Zuftand zu bleiben, fondern daß verjelbe Gott, 
welder in uns felbft alles Böſe fieht, einen Weg 
gefunden hat, auf dem Er, Seiner ganz würdig, 
und umſchaffen fann und Kinder des Lebens aus 
denen machen, in welden Sünde und Tod ihre 
Quellen und ihren Anfang gefunden haben. Was 
haben fih doch von Anfang her die Völker und ihre 
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Weifen für Mühe gegeben, um die menfhlihe Nas 
tur zu veredeln, zu bilden, umzuändern, und welde 
Erfolge diefed Strebends und Mühens könnte man 
allerdings nachmeilen. Weit und breit berühmt und 
anerfannt ift die Bildung der Römer und Griechen, 
der Egypter und Inder und anderer. Staunenswerthe 
Dinge fann man von diefen Völkern in den alten 
Schriften lefen und in den Denfmälern fehen, an 
denen fih der Rahhall längft vergangener Zeiten 
bis zu uns verloren hat. Auch fittlihe Anftrenguns 
gen, große bewunderndwerthe Beifpiele der Selbſt⸗ 
überwindung und Aufopferung- ftehen in den Jahrs 
büchern der Heiden aufgeſchrieben, Zeugniffe, wie 
groß und mächtig der menjhlibe Wille fih nicht 
bloß außer dem eignen Haufe, in Bewältigung der 
Natur und ihrer Kräfte, jondern im eignen Haufe, 
im eignen Innern erwiefen bat. Wenn du aber aud 
alles, was berichtet wird, von der glänzendſten Seite 
auffaßteft und mit Bergrößerungsgläfern lefen würbeft, 
würdeft du ed wagen dürfen, die Erweifungen der 
Größe der menſchlichen Seele ald eine Aenderung, 
eine Umänderung der Natur, ald eine Erneuerung 
zum uranfänglichen Bilde Gottes, ald eine wahre 
Wiedergeburt zu faßen? Gewislich nicht! In aller 
jener alten heidniſchen Bildung und Tugend dehnt 
und ftredt fi der alte Menſch, zeigt ſich die natürs 
lihe Kraft und die Bildungsfähigkeit des Menſchen 
außer Chriſto. Im Heidentum, wie auch im Mu: 
hamebanismus gibt es allerdings Ummandelungen 
und Belchrungen, aber nur des alten Menfchen, 
eine Erneuerung und Wiedergeburt zum Ebenbilve 
Gottes fuchft du vergebend. Auch wenn die Menſch— 
heit von einer mächtigen Sehnfucht nad der anfüng> 
lichen Herrlichkeit ergriffen würde und mit aller Ge: 
walt zurüdgriffe zu ihren Anfängen, fie würbe doch 
nicht vermögen, was fie in diefem Kalle wollte, und 
fie. will e8 ja aud nicht einmal und kann es nicht 
wollen, weil ihr von Natur das Licht ihres Anfangs 
fehlt und fie gar nicht weiß, wovon fie gefallen ift. 
Eine neue Geburt, eine durchgreifende innere Verän- 
derung, welche diefed Namens würdig wäre, liegt 
allein in den allmäctigen Händen, von welden Et. 
Jakobus redet: „Nachdem Er gewollt bat, heißt 
es da, hat Er und gezeuget durch das Wort der 
Wahrheit, auf daß wir wären Eritlinge Seiner 
Ereaturen.“ Hemlicher Ausorud des heiligen 
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Schriftftellers, „nahdem Er gewollt hat, hat Er uns 
gezeuget.“ Zuerſt redet hier der Apoftel von dem 
Willensentſchluß Gottes, „nachdem Er gewollt hat.“ 
So wie aber in unfern Willen unfer Verderben ges 
legt wird. und unfere Sünde, fo wird bier in den 
Willen des heiligen Gottes der Anfang unferer Er 
neuerung gelegt, und fo wie die Sünde als ein 
armed, geringes Werk dadurch gezeigt wird, daß ihr 
Urfprung in den freatürliben Willen gelegt ift, fo 
wird umgekehrt unfre Erneuerung mit dem Glanze 
eines göttlihen Werkes umgeben, das werth if, 
neben unirer Schöpfung zu ftehen, indem fie aus 
dem Rathe und Willensentſchluß des Allerhöchſten 
bervorgebt. Schon dadurch finden wir und aufges 
fordert zur Anbetung des allerhöchiten Gottes und 
Seiner großen Güte. Dasfelbe gejchieht aber auch 
dur einen andern Ausdrud, den M. Luther überfegt 
hat, „Er hat und gezeuget*. Das griechiſche Wort 
ftellt unfere Wiedergeburt gewiffermaßen als ein 
mühfeliges Werk vor, e8 deutet mehr auf die ſchwere 
mütterliche Arbeit des gebärenden Weibes, ald des 
erzeugenden Vaters, auf die Noth und Schwierigkeit 
und Größe des Werkes, von dem die Rebe ift. 
Unfere Wiedergeburt erfcheint dadurch nicht wie eine 
mit Bligesichnelle ind Leben tretende göttlihe Hand» 
lung, fondern wie eine menſchllche, die allmählich 
unter Hinderniffen und Schwierigfeiten zu ihrem 
Ziele und zu ihrer Vollendung fortichreite. Der 
Beifag „durchs Mort der Wahrheit, Er hat uns 
audgeboren durch das Mort der Wahrheit” deutet 
zugleih auf das Mittel hin, deßen Sih Gott zu 
unferer Wiedergeburt bedient, und indem dies Mittel 
genannt wird, wächst uns die Meinung groß, daß 
in dem Verſe unferes Terted von einer allmählichen, 
mũhſelig vorwärts fehreitenden Erneuerung und Wie 
dergeburt der Seelen die Rede ift. 

Das Wort der Wahrheit will gelehrt, gelernt, 
gefaßt fein, damit es und faße und durchleuchte, uns 
fern Willen breche, einen neuen Willen fchaffe, uns 
ummandele und erneue. Das alles aber erforbert 
Zeit, das geht nicht mit Einem Male; und wenn 
und der Apoftel jagt: Gott habe und durchs Wort 
der Mahrheit ausgeboren, neu geboren, fo erſcheint 
und eben die Wiedergeburt weniger nad ihrem erften 
Anfang, wie in manch anderm Worte der Schrift, 
als im ihrem Fortgang, und wenn man fo fagen 
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barf, in ihrer Entwidelung bis zu einem beftimmten 
Grade, ich denfe bis au dem Grade, in welchem fie 
als eine göttlihe Macht der fatanifchen verlodenden 
Macht unferer Lüfte gegenüber fteht. Allerdings ers 
ibeint und da das Weſen des durch Gottes Wort 
umgeänderten, ausgeborenen und erneuerten Menfcen 
als ein amiefaches, nämlich einmal als ein lichtes, 
dem göttliben Bilde und Weſen entfprechenves, dann 
aber auh im Miderfpruch der alten, dem Tode ge: 
weihten, aber noch nicht ertödteten füfternen Natur. 
Diefe Zmweiheit aber ift ja feine bleibende, fondern 
eine verſchwindende, aus welder fib die Einheit und 
Kraft der andern neuen Natur und Greatur hervor: 
hebt, fo daß der Menich je länger je mehr in fi 
die Gegenfäge ſchwinden, ſich ſelbſt aber je länger 
je mehr in der Einfachheit und Klarheit der neuen 
göttlihen Natur einhertreten fiebt. Das ift ja auch 
die heilige Abfiht Gottes nach unferem Tertesverie, 
in welchem es heißt, der HErr habe und ausgeboren 
dur das Wort der Mahrbeit, auf daß wir mit ein: 
ander würden wie ein Grftling und eine Gritlings: 
ernte unter Seinen Greaturen. Es follen Ihm der: 
maleind viel größere Ernten werdens Ihm gebührt 
nicht bloß von Seinen Greaturen ein Erftling, es 
foll Ihm, fo weit nicht der Troß der Böfen die 
heilige Abficht verhindert, herwiedergebracht werden die 
ganze unzählige Heerfbaar Eeiner Greaturen. Leider 
ift durch Schuld der Kreatur die jogenannte Lehre von 
der Miederbringung aller Dinge ein unſchriftmäßiger 
Traum; es fehrt nicht alle® wieder, ‚denn es beugt 
fih niemals aller kreatürliche Mille unter Gott. Wohl 
aber hat alle Kreatur den Befehl zu ihrer Heimfehr, 
und was der Wille Gottes ift, wenn nichts Ihm wider: 
ftrebt, das ift offenbar. Kehrt nun aber aud nicht 
alles wieder, fo bleibt doch auch die Erftlingsfrucht nicht 
allein, die in den Tempel des HErm zu Gabe und 
Opfer gebracht wird, es folgt auf die öſterliche Erft- 
lingsgarbe ein reiches Grntefeft der Pfingften, wie 


in dem Feftlauf der Sfraeliten, und auf diefe Ernte 


foll die Erftlingsgarbe deuten, für Die Ernte foll fie 
das Pfand fein. So follen die neugeborenen Ehriften 
der erften Zeit ein Pfand fein für das Gelingen des 
ganzen Werkes Gottes und augleih eine göttliche 
Mehrung der Zuverfiht in den Herzen der Gläubi- 
gen, daß Der, welder die Erftlingsgarbe hat wach: 
fen faßen, ed aud nidt an der Ernte wird fehlen 
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laßen. Unfere Wiedergeburt ift alfo eine Weißagung 
und Verfiegelung fernerer Wiederherſtellung der Kreas 
tur, und die wiedergeborene Schaar einer jeden Zeit 
deutet auf die Garben und Ernten fpäterer Zeiten 
bin. Da fehen wir alfo gegenüber unferer Berberb- 
nid, wie fie im erften Verſe befchrieben fteht, eine 
fih mehr und mehr ausbreitende Wiedergeburt der 
Melt, einen Frühling der Kirche, der von rer Diter 
garbe zur Pfingiternte fortfchreitet, ein der Zahl nad 
immer fortfchreitendes mächtiges Wachstum der Kirche 
Gottes in der Zeit. 

Hier fchreiten wir nun zum dritten Theile uns 
feres Tertes. Den laßt und vor allen Dingen noch 
einmal hören, damit wir dann feinen Sinn und 
defien rechte Deutung finden. „Darum, meine 
lieben Brüder, fo überfept M. Luther, ein jeg— 
fiber Menfh fei fchnell zu hören, langſam 
aber zu reden und langfam zum Zorn. Denn 
des Menſchen Zorn thut nicht, was vor Gott 
recht if. Darım fo leget ab alle Unſauber— 
feit und alle Bosheit und nehmet das Wort 
an mit Sanftmuth, das in euch gepflanzt ift, 
welches fann eure Seelen felig machen.“ Wenn 
man diefe Worte äußerlich auffaßt, ohne recht auf Zur 
fammenbang und Sinn au horden, fo fönnten wenig» 
ftens die eriten Werfe fich wie pure Lebensregeln auss 
nehmen. Schnell zu hören, langſam zu reden, Tangfam 
um Zorn — das Fflingt faſt wie eine menſchliche 
Klugbeitsregel, gerade wie wenn einer dem andern 
die qute Lehre geben wollte, recht viel zu hören, we: 
nig zu reden, fich nicht zu erzürnen, weil viel hören 
weife macht, mit viel Schweigen ſich verredt niemand 
und mit wenigem Zürnen die eigne Seele wenig aus 
dem Gleichgewicht fommt, Gott und Menihen am 
meiften aufrieden find. Allein, meine lieben Brüber, 
was foll die Klügheitsregel in dieſem Zuſammen— 
bang? Der achtzehnte Vers redet von der Kortbewes 
gung unfered neuen wiedergebornen Lebens umter 
Hinderniffen: hat da der Apoftel nichts nöthigers zu 
thum gehabt, als Lebens- und Klugheitsregeln zu 
geben? So jhön die Klugheitslehre wäre, iſt fie 
denn doch würdig, im Zufammenhang mit dem Vor— 
ausgegangenen zu ftehen? Oder deuten die Worte 
des heiligen Schriftftellerd auf etwas anderes und 
größeres? — Durch das Wort der Wahrheit hat 
und Gott ausgeboren, daß wir Erftlinge Seiner 
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Kreaturen wären: dad Wort der Wahrheit ift bier 
Gotted mähtiged Ummwandlungsmittel; wodurd man 
neu geboren wird, dadurch wird man auch erhalten; 
wodurdh die Umwandlung ind Leben trat, dadurch 
fchreitet fie aud fort. Das Wort bleibt auf allen 
Stufen unferes innern Lebens die Kraft und Urſache 
jedes neuen Kortichritts, und dies Wort, meine lieben 
Brüder, finde ich im legten Theile unferd Tertes 
mehrfah wieder. Wenn es im neunzehnten Verſe 
heißt „ein jeder Menſch ſolle ſchnell zum Hören fein“, 
fo wird ed mir ſchwer, es für eine apoftolifche Regel 
zu halten, daß man überhaupt und in allen Stüden 
ichnell fein folle zu bören, Iſt es denn wirklich eine 
Tugend oder auch nur eine Klugheit, auf alles zu 
horchen? Läßt fih nicht eben jo wohl das Gegentheil 
vertheidigen ? Iſt ein langjames Hören nicht in mans 
chen Fällen beßer oder doch eben fo gut, ald ein 
langjames Reden? Iſt nicht oftmals geradezu ber 
der Weifefte, der taub und ſtumm ſcheint und unter 
dem Geſchwätz der Tage völlig theilnahmlos dahin 
geht? Ich denke, fchnell zu hören foll man jein, nicht 
wenn die Schlange von den Zweigen herab ſpricht, 
fondern wenn das Wort der Wahrheit erjdallt; 
jo wie das Wort ver Wahrheit im achtzehnten Verſe 
ald das Mittel unferer Wiedergeburt bingejtellt iſt, 
jo jollen wir nun nad dem neunzehnten Verſe dass 
ſelbige Wort ſchnell, eifrig, fleißig hören, in feiner 
Schule verharren, damit wir auch redt audgeboren 
werden fürd ewige Leben, wenn wir ed etwa mod) 
nicht find, und damit wir ed um fo mehr werben, 
wenn das gute Werf in und ſchon begonnen hat. 
Schnell fein zum Hören des göttliben Wortes, ja 
das iſt eine treffliche Lehre, die jchließt ih an den 
achtzehnten Vers an, die ift eine reine Folge aus 
diefem Verſe, die befiegelt und bekräftigt das Ganze, 
da findet ſich der helle ſchöne Gegenjag gegen den 
Anfang des Terted: denn auf die Verſuchung und 
Lodung der Sünde joll man nit achten, wohl aber 
auf das Wort, das und wiebergebiert und felig 
macht. Zu diefem Sinne paßt denn auch der Fortgang 
unfered Terted fo ſchön: „Langjam zum reden“. 
Soft du Gottes Wort ſchnell bören, fo wirft du 
wohl aud dasfelbe, das Wort deined Gottes, lang- 
fam predigen und fpredyen follen. Es find wohl die 
rechten Schirler nicht, von denen man fagt: „Was fie 
heute gelernt, das wollen fie morgen ſchon lehren“, 
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auch ift das Wort zu groß, zu reich und ein zu tie 
fed weited Meer, ald daß man nur mit einem fo 
feinen Weilhen hören Meifter fein könnte und ein 
Lehrer werden. Nicht doc, fei vor allen Dingen ein 
ftiller, laufchender, eifriger Schüler und laß das Wort 
erft in dir wurzeln, che du deinen Mund aufthuft 
und des Worted Früchte -von deiner Zunge löfeft. 
Der ſchnell zum Prediger wird, hat bald ausgefpros 
hen: jchnelle Worte, ſchnelle Sünden, fchnelle Ber: 
dammnid. Für Gottes Wort hat jeder zwei offene 
Ohren, aber einen geſchloßenen Mund, der erft durd 
den Geift geöffnet fein will, welder durd das Ohr 
eindrang. Ohne Zweifel, meine lieben Brüder, fügt 
ſich bis hicher die Auslegung ganz wohl. Ob nun 
aber auch, meine Lieben, der Sag „langfam zum 
Zorn“ ſich in diefe Auslegung fügt, oder es fih an 
diefer Stelle etwa doch noch findet, daß bie .erft er- 
wähnte jpribwörtlihe Deutung der drei gegliederten 
Lebensregel die rechte jei? Allein, meine Brüder, der 
legte, 21. Vers des Tertes, in dem es heißt: „Neh— 
met das Wortan mit Sanftmuth, das in euch 
gepflanzt ijt, weldes Fann eure Geelen jelig 
machen“ lenft ganz offenbar zu meiner Auffaßung ein, 
und doch beginnt aud diefer Vers mit den faft nur 
wie ganz gelegentlich Hingenden Worten: „Darum fo 
leget ab alle Unjauberfeit und alle Bosheit 
und nehmet dos Wort an mit Sanftmuth." Da gebt 
aljo ein Fortſchritt des Gedankens von der Unfaubers 
feit und Bosheit zur Sanftmuth in Annahme des 
Wortes. Was Wunder, wenn im neunzehnten Vers 
der Fortſchritt des Wedankens der iſt: Gottes Wort 
ſchnell und eifrig hören, Gottes Wort langſam reden, 
ſich nicht den augenblicklichen böſen Eindruck, die 
Leidenſchaft, den entflammenden Zorn des alten Men- 
jben von dem Wort abwenden laßen, weil man das 
durd jene Gerechtigfeit nicht wirfet, die Gott in den 
Kindern der Wiedergeburt ſchaffen will und nicht 
thut, was vor Gott recht if. Der neungehnte Vers 
verbietet den Zorn des alten Menfhen wider das 
Wort, das und gepredigt wird, der einundzwanzigfte 
Vers hingegen gebietet das Gegentheil, nämlich die 
Sanftmuth und ftille Hingebung an die Wirkſamkeit 
des Wortd. Der zwanzigfte Vers zeigt dem Menſchen, 
wie er durch Zorm wider das Mort des lebendigen 
Gottes um die Gerechtigkeit des neuen wiedergebores 
nen Lebens kommt; der einundzwanzigfte Vers faßt 


eben diefen Zorn als Unfauberfeit und Ueberfluß der 
Boßheit. Es ftimmt in der That alles zuſammen 
für unfere Auffaßung, nur daß wir nicht gewohnt 
find, von einem Zorne wider das Mort Gottes zu 
hören oder zu reden. Und doc ift es eine wunder 
lihe Sade, daß wir daran nicht gewöhnt find, ba 
fi diefer Zorn fo oft erweist, da jeder Prediger 
der Wahrheit von diefem Zorne der Menſchen und 
des Teufels gegen das Wort Gottes tägliche Erfah: 
rung macht, und da die Welt und ihr Fürft das 
Wort, das vom Himmel ftammt, nie anders als im 
Zorne aufgenommen hat, und alle Lande, wie der 
Ehre Gottes fo des Zornes wider Gottes Wort voll 
find. Prüft euch nur etwas genauer, erwägt es nur 
etwas länger und ed wird euch allmählih ganz offen» 
bar werben, daß fih die legten drei Verſe unferes 
Terted. ganz und gar mit der Aufnahme des gött— 
fihen Wortes befaßen und mit nichts anderem, mit 
der falfchen Aufnahme und mit der rechten, und daß 
die legtere ald die rechte große Haupttugend eines 
wiedergeborenen Menſchen hingeftellt wird. Keinen 
Zorn, feine Unfauberfeit, feinerlei Ueberfhwang der 
Bosheit follteft du in dein andanerndes, lebensläng— 
lihes Hören des göttliben Wortes ſich einmiſchen 
laßen, fondern ſchweigſam, mit aller janften Weichheit 
und Empfänglichkeit, behend und eifrig auf das Wort 
hören, das lehren und dich zur Bollfommenheit bes 
reiten fann. Wer das fann, bei dem iſt immerbar 
Pfingften, bei dem fproßt und treibt ein immer neuer 
Brühling, der fennt feinen Stillſtand, der erfährt 
das reine Gegentheil von dem, der unter den Ber: 
fuhungen feines alten Adams dahin gebt, er wird 
mit vielen heiligen Gottesgaben überjchüttet und jein 
Leben trägt eine reiche herrliche Ernte. 

Ich meine, geliebte theure Brüder, wenn wir 
nad alle dem unferen Tert überjehen, könne er uns 
» eben fo pfingftmäßig als lieblich erſcheinen; ich achte, 

“ wir haben fo die heilige Epiftel felbft als eine gute 
vollfommene Gabe Gottes fennen lernen; ich freue 
mich des Wortes, das er in fih hält, und erlaube 
mir mur noch zum Schluße auf die legten Worte des 
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Tertes aufmerkffam zu machen, die für den Tert und 
für und und unfer Bedürfnis vortrefflih paßen. Am 
Schluß der epiftoliihen Rede fteht von dem Worte 
Wottes dreierlei: 
Das Wort ift in euch gepflanat; 
Das in euch gepflanzte Wort follt ihr 
mit Sanftmuth aufnehmen; 
Das fo eingepflanzte und aufgenommene 
Wort fann eure Seelen felig maden. 
Es kann alfo das Wort Gottes in einen Men» 
fhen gepflanzt fein, ohne daß er ed mit Sanftmuth 
aufnimmt und dadurch jelig wird. Gepflanzt wird 
das Wort durch die Hand des Predigerd und Leh— 
rerd: Nimmt es die Seele auf, wie der Erdboden 
die Pflanze in ein janftes, weiches, williged Bette, 
fo wädst die Pflange und wird ein Baum der Ge: 


‚rehtigfeit und des Lebens. Läßt man aber neben der 


himmliſchen Pflanze Zorn, Unjauberkeit und Bosheit 
wie das Unkraut wuchern, fo wird die Pflanze über: 
mocht, über eine Weile nimmt fie eine Hand unver: 
merft weg, und die Seele, die da hätte können felig 
werden, geht verloren in dem Ueberfhwang ihrer 
Bosheit. Das kann auch dem gefchehen, der durd 
das Wort ſchon wiedergeboren if. Der Wiederge— 
borene muß das Gotteswort ald eine Pflanze in ſich 
tragen, hegen und pflegen, oder aber es ftirbt mit 
der Pflanze das neue Leben der Wiedergeburt felbit 
bin; alles neue Leben bleibt, gebeiht und wächst 
nur, wenn Gottes Same und Pflanze, Sein Wort 
in und bleiben und wuchern kann. Habt ihr dieſe 
Sätze vernommen? Sie find ein ernſter Schluß des 
Ganzen, tertgetreu, ganz aus dem Tert gefloßen. Iſt 
euch der Gedanke lieb, daß wir durchs Wort wieder 
geboren find, fo laßt euch den andern gleich lich 
werben: das Wort Gottes eine Pflanze, die man 
aufnehmen fann und joll, die man auch vernuchläßt: 
gen fann und fterben laßen zum eignen Tode. Der 
HErr aber mabe euch zu Wächtern Seiner Pflanze 
und zu einem gefegneten, fruchtbaren Boden, in wels 
chem fie fein und bleiben und wachſen fann. Amen. 
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Jakobi 1, 22—27. 


2. Seid aber Thäter des Worts, und niche Zörer allein, damit ihr euch felbft berrüger. 23. Denn fo jemand 


it ein Sörer des Worte, und nicht ein Thärer, der ift gleidy einem Manne, der fein leibliches Angeficht im 
Spiegel beſchauet. 24. Denn nachdem er ſich beichauer bar, geber er von Srund an davon, und vergift, 
wie er geſtaltet war. 25. Wer aber durchſchauet in das vollfommene Geſetz der Sreibeit, und darinnen bes 
barrer, und ift nicht ein vergeflicher Zoͤrer, fondern ein Thärer ; derfelbige wird felig fein in feiner That. 
26. So aber ſich Jemand unter euch laͤßt dünfen, er diene Bott, und haͤlt feine Zunge nicht im Zaum, fon: 
dern verführer fein Ger, def Bortesdient ift eitel. 27. Bin reiner und unbefled’rer Bortesdienft vor Gott 
dem Dater ift der: die Waifen und Wittwen in ihrer Trübfal bejuchen, und fich von der Welt unbeflect 
bebalren. 
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De: heutige Sonntag heißt Betjonntag, nicht 
bloß, weil das herrlihe aus Joh. 16 entnommene 
Evangelium jene hodberühmte herrlihe Stelle vom 
Gebet im Namen JEſu enthält, fondern weil mit 
diefem Sonntag die fjogenannte Betwoche beginnt, 
in deren erfter Hälfte die römiſch-katholiſche Kirche 
ihre Bittgänge und Litaneien für die Fluren und 
Feldfrüchte zu halten pflegt, die lutherifhe Kirche 
aber in ihren Berfammlungen für die Fluren und 
Früchte des Feldes eifriger und anhaltender betet als 
fonft. Ohne allen Zweifel iſt für dieſe Zeit des 
frühen Jahres, für diefe leiblihe und geiftlie Früh— 
lingszeit das Gebet für die Fluren und Früchte ſehr 
fhidlib und bedeutungsvoll. Unſer Gebet begleitet 
das Thun des HErm: Er hat Sich aufgemadt, 
das Land zu jegnen und Seine Fußftapfen triefen 
von Fett, alles tritt in Flor. Seiner Kirche aber 
entgeht die Spur Seined Segensgangs nicht, fie 
freut ſich derſelben, und verfolgt fie mit betendem 
Vertrauen und vertrauendvollen Gebeten. So wie 
nun aber nah dem Grundfage der Kirche dem unab- 
läßigen Wirken Gottes auch ein unermüdliches Wirken 
der Seinen zur Seite gehen foll, da ja Ehriftus der 
HErr gefagt hat: „Mein Vater wirket bisher und 
Ih wirfe auch,“ — auch unfere Gebete im allge 
meinen begleitet fein follen von guten Werfen; fo 
ift namentlich heute am Betjonntag dem Evangelium 
zur Seite eine Epiftel geftellt, die auf das ernftlichfte 

Löhe, Epiſtelpoſtille. 


die Jünger JEſu zu guten Werfen anleitet, 


Beten 
unter guten Werfen, gute Früchte bringen unter uns 
abläßigen Gebeten im Namen JEſu, und dabei auf 
den Tag jehen, der da fommt, auf den Pfingfttag, 
der aud und eine Zeit der neuen Heimfuchung und 
Mahnung des werthen heiligen Geiſtes fein möge: 
das ift die rechte Verfaßung eines Chriſtenmenſchen, 
eined Pfingftchriften, und die verleihe euch der treue 
Gott. 

Unfer Tert felbft zerlegt fih in zwei Theile. 
Der erjte handelt im Allgemeinen von der Noth- 
wendigfeit der guten Werfe, von der heiligen 
Verpflichtung der Ehriften, nicht bloß Hörer, ſondern 
auch Thäter des Wortes zu fein. Der zweite Theil 
und feine beiden Verſe zeigt uns infonderheit zwei 
Früchte des göttlihen Wortes, die aus dem 
Leben des Glaubens und der Liebe in und nothwendig 
bervorgehen müßen. Beide Theile des Textes find 
voll Licht und Kraft des HErrn; es fei unfere Freude, 
einen nach dem andern zu betrachten. 

Gute Werke find nothwendig, ein Saß, der alle 
Anerkennung verbient. Jedoch wißen wir dabei wohl, 
daß unfere Seligfeit feine Frucht der guten Werfe 
ift, fondern ein freies Gnadengeſchenk, dem gläubigen 
Menfhen aus Gnaden um Ehrifti willen gegeben. 
Daber kann man allerdings nicht fagen, daß gute 
Werke zur Seligfeit nöthig feien, wie die Urſache zur 
Wirfung, wie der Same zur Frucht. : =. aber 


ift der Wille Gottes unfere Heiligung. Der HErr 
will, daß wir Gutes thun, und was Gr will, das 
ift nothwendig, weil Er «8 will; Sein Wille ift 
Nothwendigkeit genug. Auch find die guten Merfe 
die nothwendige Frucht unſres Glaubens, und wer 
Zeit hat auf Erden feines Glaubens zu leben, bei 
dem muß diefe Frucht erſcheinen. Nicht die Menge 
der Früchte, nicht die Vollkommenheit derielben, nicht 
die oder jene Stufe der Vollfommenheit, aber das Da— 
fein von Früchten, die Erſcheinung des Zeugnifies 
guter Werfe ift nothwendig, und eine Korberung, Die, 
wenn auch mit Meisheit und Verſtand, an jeden 
Ehriften von ihm jelbft und feinen Brüdern zu ftellen 
iſt. Das ift es auch, worauf bin unfer Tert und 
feine Abficht geht. „Seid aber Thäter des Wor— 
tes, fagt St. Jakob, und nicht Hörer allein, 
denn damit betrügt ihr euch jelbf. Denn 
wenn jemand ein Hörer des Wortes ift und 
niht ein Thäter, der gleicht einem Manne, 
der fein leibliches Antlig im Spiegel erblidt; 
denn er erblidte jih und gieng vorüber und 
alsbald vergaß er wie er geftaltet war. Wer 
fih aber darüber hinbüdt über das vollfom- 
mene Geſetz, das Geſetz der Freibeit, und 
dabei beharret, der iſt nicht ein vergeßlicher 
Hörer, fondern ein Thäter des Wortes, der 
wird jelig fein in feinem Thun.“ Hier fehen 
wir alfo zuerſt eine Schilderung des bloßen Hörers, 
dann aber aud eine Daritellung der feligen Folgen 
eines dem Wort getreuen Wandeld. Das bloße 
Hören, ohne daß aus dem Hören gute Werke wach— 
fen, ift und als reiner Selbſtbetrug dargeftellt, der 
Selbftbetrug aber iſt durch das Bild vom Epie- 
gel erläutert. Ein Mann gebt an einem Metall 
fpiegel vorüber, wie ihn die Alten hatten. Der 
Spiegel thut feinen Dienft, er gibt dem Manne, 
deßen DBli in ihm fält, fein Bild zurüd; da aber 
der Mann am Spiegel nicht verweilt, Zeit und Fleiß 
nicht darauf wendet, fein Angeficht und feine Geſtalt 
genau fennen zu lernen, To vergißt er fein Bild wies 
der und fennt ſich hernach eben jo wenig, als hätte 
er gar nicht in den Spiegel geſchaut. Ebenio ift es 
mit dem oberflächlichen Hörer des göttlichen Wortes, 
So wie der Spiegel auf alle Fälle feinen Dienft 
thut, und auch der flüchtige Befchauer, der mit eilens 
dem Fuße vorübergeht, fein Spiegelbild von ihm bes 
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fommt, fo hat auch das göttliche Wort in allen Fällen 
feine Wirkung auf die Menfchenfeele. Ohne Eindrud 
läßt es feinen an ſich vorübergehen. Auch das ober 
fläclichfte Ohr nimmt etwas davon mit fi fort, was 
ihm durch nichts anderes zu Theil werben würde. 
Der Menſch erblidt fein Spiegelbild, und mit großer 
Wahrheit ſchaut er ſich felbit an Wie mandmal 
ein Menfh vor feinem Angefiht im Spiegel er: 
ihridt und ihm feine eignen Züge unbeimlid vor: 
fommen, ſo bewirft auch oft ſchon eine flüchtige Be— 
fanntjhaft mit dem göttlichen Wort eine Selbiter- 
fenntnid, die man auf feinem andern Wege erreicht 
hätte; es offenbart ſich ein Ginfluß, und eine Ges 
walt über die Seele des Hörers, die er fi nicht zu 
erflären weiß. Das Wort des allmäctigen Gots 
ted verleugnet feine Abfunft nicht. Wenn mun aber 
der Menſch fi vom Worte nicht faßen und fefthalten 
läßt, Fleiß und Zeit nicht darauf wendet, ed genauer 
fennen zu lernen, fo entihwindet ihm der Eindruck 
wieder und die Strahlen des göttlichen Wortes haben 
ihn umfonft bejchienen und ihm in die Seele geleuchtet. 
Aus dem Gefagten erklärt fih allerdings die Frucht— 
lofigfeit eines vorübergehenden und fchnellen Hörens. 
Aber wie der Apoftel diefe Fruchtlofigkeit einen Selbft- 
betrug nennen kann, ift damit noch nicht Mar. Der 
Betrüger ift nichts anders, ald eine Art von Lügner, 
ein Lügner, der feiner Lüge zum Schaden anderer 
Glauben verſchafft. Ein Selbftbetrüger belügt ſich 
felbft und glaubt jeine Rüge zu feinem eignen‘ Scha— 
den. Er muß alſo die Lüge entweder gar nicht für 
Lüge erfennen, oder wenn er fie auch von Anfang 
dafür erfennt, allmählid Sinn und Gefühl für das 
Unrecht verlieren und am Ende das Unrecht ſelbſt 
für Net halten. Die Lüge nun, mit welder fi 
der Selbftbetrüger betrügt, ift das leichtfertige, unnütze 
Hören, das bloße Hinfigen zum Wort und die Meis 
nung, das ſchon ſei Ghriftentum, das Wort au 
hören und dem allmächtigen Gotte die Ehre anzu— 
thun, daß man bei Ihm und Seinem Pofaunentone 
ein wenig venweilt und ein Weilchen zuhorcht. In— 
dem num ein ſolcher Menſch dies leichtfinnige Hören, 
bei welchem man auf den Inhalt des Wortes nicht 
einmal recht eingeht, ſchon für Gottesdienſt und Seelen, 
heil hält, bedient er fich felbft mit Lügen und betrügt 
fih um das Heil feiner unfterblihen Seele. Er 
geht in die Kirche, das Wort weht über ihn hin, 
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er träumt von Morgen: und Lebenswind, aber fiche 
da, er bleibt der Alte, und unverändert fommt er 
aus jeder Predigt heim. Er geht zur Kirche in der 
Meinung, feiner armen Seele zu nügen; anftatt des 
Nutzens aber zieht er einen Schaden, denn feine leicht: 
fertige Seele gewöhnt fih an den Schall des gött- 
lichen Wortes, wird taub und hart, blind und ver: 
ſtockt, und reift der fürdhterliden Enttäufchung der 
Verdammnis entgegen. Das it die Lebens» und 
Todesgeichichte von Taufenden und aber Taufenden. 
Der Betrug ift jo offenbar und augenfällig, daß man 
nicht begreift, wie ein einziger Menih in dem: 
felben untergehen kann, und dod gehen fo unzählig 
viele unter. Die Warnung iſt jo begründet und 
leicht faßlih, und der Fehlgriff jo grob, daß man 
denfen follte, es fei nichts leichter, ald einen Sün— 
der von dieſem Traume aufzuſchrecken; dennoch aber 
wird der Poſaunenſtoß, der zum Aufbruch mahnt, nicht 
vernommen, und der erbärmliche Selbſtbetrug, wel— 
hen man jeiner Seele nicht einen Augenblick jpielen 
follte, Jahre und Jahrzehnte lang von ganzen Heer 
ſchaaren fortgefegt. Das leichtfinnige Hören ift auch 
ein Leichtfinn, der Leichtfinn aber madıt ſchon feinem 
Namen nah einen Eindruf, wie wenn er eined 
furzen Lebens wäre; aber fiche, das iſt Täuſchung, 
der Leichtfinn ift ein amdauernder Zuftand wie ein 
anderer, nur daß er fi und andern immer Glauben 
» macht, als jei feine Zeit bald vorüber, ald müßten 
bald beßere Zeiten fommen. So dauert der geführs 
liche Leichtfinn an, der arme, betrogene Menſch aber 
wähnt immer, er gehe vorüber. 

Dem großen. Selbjtbetruge des leichtfinnigen 
Hörens gegenüber ſteht ein beßeres, fruchtbares und 
feliges Hören. Der heilige Schriftiteller bleibt bei 
feinem Gleihnis vom Spiegel, von dem er aber nun 
eine andere Benügung zeigt. Ein Mann gebt vor 
dem Spiegel vorüber, den man fid liegend denken 
muß, nicht ftehend, wie unfere Spiegel zu fein pflegen. 
Er ſieht jein Angefiht, der Blid in den Spiegel 
feßelt ibm, er beugt fih über den Spiegel hin um 
ſich recht zu ſehen, er lernt im Spiegelbild jeine wahre 
Geftalt kennen, fieht feine Flecken und Mängel, reis 
nigt fib, nimmt eine befere Haltung an, und kurz, 
die Bekanntſchaft, die er mit ſich jelbft im Epiegel 
macht, hat eine heiljame Wirkung, indem er, von 


feinem Auge belehrt, num manches an ſich ändert 
und beßert, was, er ohne den Spiegel gar nicht ein» 
mal wargenommen haben würde. So weit das 
Bild. Nun aber vie Deutung. Der Spiegel if 
das Geſetzbuch Gottes, oder kurzweg das Wort Got- 
tes, weldes St. Jafob vollfommen und ein Geſetz 
der Freiheit nennt, wollfommen, weil ed von dem 
vollfommenen Meifter ftammt, der in der Höhe 
wohnet, ein Gejeg der Freiheit, weil ed die Abſicht 
hat, den Menichen von aller Sclaverei eines böfen 
Willens zu einem fröhlichen, freudigen Gehorfam 
gegen Gott zu bringen. Wer das Gejeg Gottes 
nur oberflählih hört und das Wort alten oder neuen 
Teftamentes nur mit leichtfinnigem Ohre auffaßt, 
dem thut es weiter feinen Dienft, als ihm fein flüch— 
tiged Bild entgegen zu werfen. Wer aber das gött- 
lihe Wort benügt, um zunächſt fein eigenes Bild, 
das es ihm zeichnet, genauer fennen zu lernen; wer 
fib gewißermaßen darüber binbüdt wie über einen 
alterthümlichen Metallfpiegel, um fi jelbft recht 
genau der Wahrheit gemäß Fennen zu lernen; wer 
den Kleiß und die Beftändigfeit nicht fcheut, fondern 
mit allem Ernſte in Gottes Wort fih fennen zu 
lernen jucht: der fommt nicht bloß zur richtigen Ans 
fiht von fih felbft, zur Demuth und wahrhaftigen 
Erkenntnis feiner Sünden, fondern feine Reue wird 
thätig und wirft Beßerung, jogar ſchon, bevor er in 
das volle Glaubensleben eintritt. Manche Untugenden 
verfhwinden, mande fehler hören auf, er tritt uns 
vermerft in den Stand eines Thäterd des Wortes 
und guter Werfe ein, und die Erneuerung und Beße⸗ 
rung, weldhe er im Glauben an JEſum Ehriftum 
wirft, macht ihn nun jo ſelig und fröhlid, daß St. 
Jakobus nit umfonft von ihm geweißagt hat, er 
wird felig fein im feiner That. Die rechte Schrift- 
betrachtung führt zum Leben, eine oberflaͤchliche Bes 
trachtung aber hat ihre großen Gefahren, zu Tod 
und Verftgeftheit zu führen. Das Wort Gottes führt 
die Seinen nicht bloß zu einem ſchulmäßigen Wißen, 
fondern auch au einem feligen Thun, und macht fie 
zu froben, freien Leuten, die bei ihrem Thun und 
Laßen ein inneres Genügen und eine Freude haben, 
von welcher der nichts weiß, der Gottes Weg nicht 
geht. Da fehen wir aljo, wie aus dem Hörer ein 
Thäter wird, umd wie er zum Geſetz ber Freibeit 
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gelangt. Die Erklärung St. Jalobs iſt einfach, ſo 
daß wir zunächſt nichts anderes mehr bedürfen, als 
den Ausdruck „Geſetz der Freiheit” au verſtehen. 
St. Paulus lehrt uns, daß das Geſetz Zorn 
wirft und Gottes Fluch über alle Uebertretung, im 
Menſchen aber Erkenntnis der Sünde, Furcht und 
Scheu vor dem allwißenden Richter unfrer Tage ber 
vorbringt. Wenn wir nun im erften Pjalme lefen: 
„Wer Luft hat zum Geſetz des HErrn und redet 
von Seinem Gefeg Tag und. Naht, der ift wie ein 
Baum, gepflanzet an den Waßerbächen, ver feine 
Frucht bringt zu feiner Zeit, und feine Blätter ver 
welfen nicht und was Er madt, das geräth wohl”; 
fo ift damit eine fo verfchievene, ja entgegengefegte 
Wirkung des Geſetzes angegeben, daß St. Paulus 
und ber Palm unter demfelben Worte „Geſetz“ nicht 
wohl dasfelbe verftehen können. Das Gefep bei 
Paulo wirft Zorn, Furcht, Erfenntnid der Sünden, 
das Geſetz im Pfalm wirft grünendes, blühendes, 
früchtereihes Wohlfein, dem Wohlfein eines Baumes 
gleih, der an den Waferbäcen gepflanzt if. Das 
Gefeg Pauli ift das Wort der zehn Gebote, das 
Geſetz im Palm ift die ganze Thora, die fünf Bücher 
Mofis mit all ihrem reihen Inhalt, einem Inhalte, 
der reicher ift an Evangelium ald an ftrengen Be— 
fehlen Gottes. Ein und dagjelbige Wort, verfchieden 
aufgefaßt, wirft gang Berfchievened. Wer das Wort 
„Geſetz“ daher in allen Stellen der heiligen Schrift 
nur in paulinifhem Sinne auffaßen wollte, der müßte 
das Wort Gottes mit ſich felbit in Widerfpruch fegen. 
Diefelbige Bemerkung fann man bei unferer heutigen 
Tertesftelle machen. Da ift von einem vollfommenen 
Gefege, von einem Gefege der Freiheit die Rebe. 
Mollte nun jemand das Beiwort „vollfommen“ uns 
verftändlih finden, weil er nicht wüßte, ob er es 
mehr auf die Bollfommenheit des Geſetzes felber, 
was das Einfachſte ift, oder auf die Eigenfhaft des— 
felben, vollflommen zu machen, deuten follte; jo würde 
doch der Ausdruck „Geſetz der Freiheit“ nimmermehr 
anders gefaßt werden fünmen, ald von der Kraft des 
Gefeges frei zu machen, — frei, wovon? Wovon 
fonft, wenn nicht von Furcht und Sclavenfim, von 
Angft und böfem Gewißen, von Gottes Zorn und 
drohender Strafe, an deren Stelle die fihere Zuver⸗ 
fiht der Gnade und das felige Bewußtfein des Arie: 
dens Gottes tritt. Da nun das Geſetz in Pauli 
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Sinn von alle dem das Gegentheil wirft, nicht frei 
macht, fondern ſclaviſch, ſo muß St. Jakob wie der 
Pſalter unter dem Gefege etwas anders verfichen, 
als St. Paulus, fintemal ein Brunnen nicht aus 
einem Loche füß und fauer quillen fann. So ift es 
auch ohne Zweifel. Bei St. Jakobus ift das Ge- 
ſetz offenbar ganz einerlei mit Gottes Wort über 
haupt, mit dem Worte, welches in den kirchlichen 
Berfammlungen vorgelefen zu werben pflegte. In den 
Verſammlungen der erften Zeit aber wurde haupt- 
fählih das alte Teftament, die heilige Thora, die 
Propheten und übrigen Schriften des alten Bundes 
gelefen; das meue Teftament war erft im Entjtehen 
begriffen und konnte in jener frühejten Zeit in der 
reihen und doch bereits abgefchloßenen Sammlung 
von Schriften, die wir befigen, nicht gelefen werben. 
St. Jakobus fehreibt alfo der Thora und dem alten 
Teftamente die Kraft zu, den elfrigen, fleißigen 
und eingehenden Hörer zu der freiheit der Kinder 
Gottes zu bringen und zu einem heiligen Leben, zu 
einem fchriftgetreuen Wandel zu führen, um beswillen 
nicht bloß andere den felig preifen müßen, der ihn 
hat, fondern auch er felbft alle Urſache befommt, 
Gott mit Freuden zu danfen und zu preifen. Wenn 
aber das alte Teftament eine ſolche Kraft befigt, wie 
vielmehr das neue, in weldem wir ja den kommenden 
Ehriftus nicht bloß in voraneilenden Weißagungen 
und Scattenrißen, fondern mit aufgethanem Ange: 
ſicht ſchauen. Da erfcheint und die Leutfeligfeit und 
Freundfeligkeit Gottes im hellften Glanze; es bedarf 
daher nicht einmal des mühfamen und eingehenden 
Studiums, wie beim alten Teftamente, nicht bloß den 
Weifen, fondern au) den Unmündigen und Kleinen wird 
die Kraft und befreiende, befeligende Macht des HErrn 
nahe gebracht, und wer daher die Schriften des neuen 
Teſtamentes ohne Erfahrung des göttlihen Segens, 
ohne Einwirfung auf das innere und äußere Leben 
hört, auf dem laftet eine viel größere Verantwor— 
tung und Schuld, als auf dem leichtfinnigen, vergeß- 
lihen Hörer des alten Teftamented. Kann man das 
alte Teftament ein Gefeg der Freiheit nennen, wie 
viel mehr das neue Teftament, nur daß wir aller 
dings an diejenige Auffaßung des Wortes „Geſetz“, 
welde bei Paulo die herrſchende ift, nicht einmal 
denfen dürfen. — Hiemit, meine geliebten Brüder, 
ſchließt ſich unfre Betrachtung des erften Theiles 
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unferer Epiftel. Das Wort, das treue Hören, bie 
unausbleiblidhe Frucht guter Werfe bei treuem Hören 
haben wir gejehen und es ift und nichts zu wünſchen, 
als daß und zum Worte, das wir haben, das treue 
Hören und die felige Frucht eines heiligen Lebens 
voll in Gott geübter guter Werke geſchenkt werde. 
Zunächſt aber joll ein treuer Hörer diejenigen edlen 
Früchte bringen, die wir im zweiten Theile unires 
Tertes und in defen legten Verſen kennen lernen. 
Ein jeder von den heiligen Scriftftellern hat 
bei großer Mebereinftimmung mit den andern in Bes 
treff der Wahrheit doch auch wieder feine eigne Weife 
zu denfen und zu reden, und darinnen hervorſtechende 
Eigentümlichkeiten fogar bis herunter zum Gebrauch, 
einzelner Worte. So ift ed num eine hervorftechende 
Eigentümlichfeit des heiligen Jakobus mit allem 
Ernte auf den rechten Gebrauch der Zunge zu dringen. 
Sedermann unter euch ift ed befannt, in welcd einer 
unübertreffliben Weife diefer heilige Schriftiteller im 
dritten Kapitel ſeines Briefes über dieſe Materie 
redet, und was für treffende, glänzende Bilder er 
dabei anwendet. Nicht jo ausführlih und eingehend, 
aber bei dem Zufammenhang mit der ganzen Epiftel 
nicht weniger naddrüdlich redet Jakobus in unferem 
Terte von der Zunge, und lehrt und, daß fich die 
erfte Frucht eines göttlihen Lebens im Gebraude 
der Zunge Äußern müße. In beiden Stellen ge: 
braucht er übereinftimmend einen und denfelbigen Aus— 
drud, welchen man, weil er von anderen heiligen 
Schriftftellern nicht gebraucht wird, füglich einen ja— 
fobifhen nennen könnte. Diefer Ausdruck ift ein 
bildliher, vom Zaume der Pferde hergenommen, aber 
in feiner Bildlichfeit fo vortrefflib, daß man den rich— 
tigen Gebrauch der Zunge vielleiht in Feiner andern 
Weiſe beßer und lehrhafter darftellen fünnte. Wer 
dur das göttliche Wort zur Freiheit hindurchdringt, 
der foll feines Mundes Herr werben, fo wie ein 
Reiter durch Gebiß, Zaum und Zügel das Maul 
des Pferdes und eben damit den Kopf und das ganze 
Mferd regiert: man foll die Zunge, und eben damit 
fi felbft, den ganzen Menſchen im Zaum halten. 
In dieſem Ausdruck liegt zugleib Maß und Weis— 
heit eines Apofteld zu Tage. Bor dem Misbraud 
der Zunge find manche mit Recht erfchroden; in 
ihrem Screden aber find fie auf ein verzweifeltes 
Mittel gerathen, nemlih auf ein ſolches Maß des 


Schweigens und Nichtgebrauchs der Zunge, daß man 
ihnen den Einwurf entgegenhalten muß, wozu ihnen 
denn der HErr die Zunge gegeben habe. Was hilft 
ed, durch einen Fehler den andern vermeiden, unb 
wer trägt am Ende ſchwerere Schuld, der ein von 
Gott gegebenes Gut und eine ‚herrlihe Gabe mis— 
braucht, oder der fie im Schweißtuch vergräbt? Das 
ber ftellt fi der vollfommene Lehrer Jakobus Feines» 
wegs auf die Seite der Schweigenden, das ift, der 
Unterlaßungsfünder, ebenfo wenig als auf die Seite 
der Schwatzenden und Berläumdenden, d. i. der Ueber⸗ 
tretungs⸗ u Begehungsfünder. Er lehrt uns die 
rechte Mitte und will, daß wir die Zunge im Zaum 
halten, alfo regieren nad Ehrifti Sinn, auf Chriſti 
Pfad, zu Ehrifti Ehren. Die Zunge ift ein unruhi— 
ges Uebel, Fein Theil des menfhlichen Leibes ift fo 
ſchnell in allen Leidenſchaften thätig wie fie; ift fein 
Regent vorhanden, fo gibt fie Laut von jeder Regung 
der Seele, von jeder Begier, von jeder fündlichen 
Bewegung im Innern. Darum muß man immer den 
Zaum in Händen haben, und dieß unvernünftige 
Werkzeug unfrer Seele mit aller Aufmerfiamfeit und 
allem Fleiße regieren. Wer das fann und thut, ift 
der größte Meifter, und erweifet eine Vollkommen⸗ 
heit, der faum eine andere gleih fommt. Wer hin- 
gegen in diefem Stüde nichts leiftet, der bringt Mans 
gel und Verderben in all fein übriges Leben, und 
befledt alle8 und alles, was fonft an ihm Löblich 
wäre. St. Yafob fagt: „So ſich jemand unter 
euch läßet dünfen, er diene Gott und hält 
feine Zunge nicht im Zaum, fondern ver 
führet fein Herz, des Gottesdienft ift eitel.“ 
Er ftellt alfo ein Beifpiel auf und fegt den Fall, daß 
das Leben eines Menfhen Gottesdienft fei, daß es mit 
allem Ernſte und bewußter Treue zu allem angeführt 
und geleitet werde, was Gott gefallen fann. Da kann 
man fi alfo einen Menfchen denken voll Gebet und Lies 
der, voll Andadıt und Anbetung, voll Willigfeit, jeden 
Drt zum Gotteshaufe, jede Zeit zu einer Zeit der Feier 
zu machen. Muß man fi aber dazu denken, daß ein 
folder Menſch feine Zunge nit im Zaum halte, fo 
befommt man einen folhen Widerſpruch gegen alles 
andre Thun desſelben Menfhen, daß man nicht eben 
von einem Apoftel erjt hören muß, um es zu glauben, 
fondern daß man es mit Zuverfiht aus dem eignen 
Ermeßen heraus fagen und behaupten fann: ein fol 


cher Gottesdienft ift eitel, wer ihn hat und hochichägt, 
betrügt ſich ſelbſt. Wie fünnte ed auch anders fein, 
meine lieben Brüder? Wie ftimmt der Zungenmis: 
brauch mit dem Dienfte Gottes? Wie foll man Gott 
gefallen, wenn man fih alle Augenblide mit Zungens 
fünden befhmugt, zumal es am Tage ift und ein 
jeder aus eigner Erfahrung es fattiam wißen kann, 
daß nichts die Seele eitler, öder, unzufriedener, ftaus 
biger, ſchmutziger und unbehaglicher macht, als Zun— 
genſünden. Darum mag ein jeder ſich bei der heutigen 
Epiſtel das recht wohl merken und einprägen, daß 
ein Schüler des göttlichen Wortes, ders mit dem— 
ſelben ernſt und genau nimmt und zum Geſetze der 
Freiheit hindurchdringt, den erſten Einfluß ſeines 
Studiums in der Art und Weiſe und im Maße ſeines 
Redens empfinden muß. Gottes Gedanken müßen 
deine Gedanken, Gottes Worte deine Worte reinigen, 
mäßigen und heiligen, und ſelbſt wenn du bisher 
ein Schwätzer geweſen wäreſt, ein unverbeßerlicher, 
ſo müßte es dem Geiſt des HErrn doch gelingen, 
dich in dieſem Stücke zu ändern, und der vormals 
ein Schwäger war, muß durch den ewigen Geiſt der 
Rede, den heiligen Geiſt, aud ein Meifter der Zunge 
und feiner Worte werden. Hie befinne dich und 
fhlage an deine Bruft. 

Schon in dem 26. Verfe, deßen Betrachtung 
wir fo chen gejdloßen haben, ift die heilige Zucht 
der Rede dem gottesdienftlichen Leben gegenüberge— 
ftellt, weldes aus dem rechten Hören des Wortes 
hervorgehen muß. Dies gottesvienftlidse Leben iſt 
nun auch der Hauptinhalt des legten Verſes, des 
fiebenundawangigften im Kapitel. Nicht daß mun alles 
nad einander aufgezählt würde, was man unter dem 
Namen „gottesdienftliches Leben“ zuiammenfaßen fann, 
aber ed werden einige Beijpiele, ja Beftanptheile 
dieſes Lebens gezeigt, die vortrefflich zeigen können, 
welhe Werfe und heiligen Uebungen nach Gottes 
Sinn und Willen aus dem Heiligtum des HErm vor 
andern hervorgehen jollen. Denn fo jchreibt der heilige 
Apoftel: „Ein reiner und unbefledter Gottes 
dienft bei Gott und dem Water ift der, die 
Waifen und Wittwen in ihrer Trübfal bes 
ſuchen, und ſich unbefledt von der Welt er 
halten.“ Ganz offenbar ift durch den Beifag Gottes— 
bienft „bei Gott dem Vater“ dem Lefer dieſes Verſes 
eine hohe Meinung und große Schägung der heiligen 
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Werke, von welchen der Vers redet, beizubringen beab— 
fichtigt. Ob Menſchen es hoch anſchlagen, wenn man 
fi) der Wittwen und Waifen annimmt und fid von 
der Welt unbefledt erhält, oder ob fie es für nichts 
achten, das fann demjenigen vollfommen gleichgiltig 
fein, der aus dem Munde des heiligen Jakobus ver: 
nimmt, das ſei allerdings ein Gottesdienft, und zwar 
vor Gott dem Bater, alfo vor dem höchſten Richter, 
deßen Urtheil in Gwigfeit recht behält wider alle 
feine Feinde. Dazu heißt es nicht einmal bloß, vie 
verzeichneten Werfe und Uebungen feien vor Gott und 
dem Water ein Dienft, fondern es wird beigefeßt: 
„ein reiner und unbefledter.“ Wird man aus diefen 
Beiwörtern ſchließen müßen, daß der HErr an dieſem 
Gottesdienfte gar feinen Mangel findet, daß feine 
Sünde und fein Fleden an ihm haftet? Kann etwas 
völlig rein fein vor Dem, vor welchem aud die Hims- 
mel nicht rein find, und der auch an Seinen Boten 
Tadel findet? Oder huldigt etwa der heilige Jafobus 
jener Lehre etliher Secten und der römijchen Kirche, 
nad) welcher der Ehrift ſchon auf Erden eine völlige 
und unmwandelbare Heiligfeit erreiben fann? Iſt es 
der Mühe wertb, mit Stellen aus unſrem Briefe 
das Gegentheil zu beweifen? Bedarf das jemand 
unter und? Wenn aber nicht, wenn St. Jakob wie 
die übrigen Apoftel die Unvollfommenbeit jedes Mens 
ſchen glaubt und lehrt, wie kann er denn irgend eine 
Tugend, irgend ein guted Werk einen reinen und 
unbefledten Gottesvdienft nennen? Lebertreibende Worte 
werden wir doch nicht bei ihm ſuchen; wenn aber 
feine Worte wahr find, wie fann dann chwas, wie 
kann irgend ein Dienft, ein Werf, eine Uebung, eine 
Tugend rein und unbefledt fein? Ich weiß das nicht 
anders zu erflären, als jo: Wenn dich die Kraft 
des göttliben Wortes und der Geijt der Freiheit ver 
Kinder Gotted mit Liebe und Aufopferung gegen 
arme geplagte Waiſen und Wittwen erfüllt, du dich 
ihrer anmimmft, dagegen aber die Gemeinjchaft und 
Beflefung der feindliben Welt vermeideft, jo gefällt 
dem HErrn in Chrifto JEſu diefer Trieb und dieſes 
Werk des heiligen Geiftes jo wohl, daß Er mit dem 
Blute Seines Eingebornen die Flecken davon wäſcht 
und aus Gnaden um Chriſti willen deine unvollkom— 
menen, unreinen und befleckten Werke für rein und 
unbefleckt erklärt. Weißt du die Worte des heiligen 
Jakobus auf eine andere Weife aufjufaßen, ohne 
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daß Jakobus mit ſich oder andern heiligen Schrift: 
ftellern in Widerſpruch geräth? Empfiehlt ſich dir 
diefe Deutung nicht durch ihre Richtigkeit, und wird 
dir nicht auf diefe Weife in unferm Verſe die Liebe 
zu Wittwen und Waifen und die Abgejciedenheit 
von der eitlen, thörichten, widerwärtigen Welt als 
recht Tieblih und nahahmenswerth hingeftellt? Da 
find chriftlihe Witwen und Waifen: die elende Welt 
hängt fih an die Verlaßenen, um fie zu verderben, 
fie werden verfolgt und unterbrüdt, ihr Recht gilt 
nicht, ihre Schwachheit und Ohnmacht lädt den Böſe— 
wicht zur frevlen Gewaltthat ein. Du aber bemerfit 
ed, du fpringit ihnen bei, wirft ihr Anwalt und 
Helfer, ihr Vater und Bruder, dienſt ihnen mit 
Freuden und Aufopferung, lebſt für Wohlthat und 
fcheideft dich dabei von allen Freuden und Sitten der 
Welt. Gewis, das ift ein herrliches Leben, von dem 
man -fagen fann, es hat feinen Lohn im ſich felbit. 
Wie befriedigend iſt es, Gottes Wege zu gehen, und 
wie heiter madht das Bewußtjein, recht gethan zu 
haben! Dennoch aber übertrifft die Gemisheit, daß 
Gott unfer armes Thun annimmt und für rein er 
fennt, alle natürliche Gewißensruhe, und bis zur 
tiefen Beugung und Beihämung kann einen Chriſten, 
der den reinen und unbefledten Gottesdienſt übt, das 
gnadenvolle Urtheil des Allerhöchſten bringen. 
Nehmet, meine Brüder, am Schluße den Gedan- 
fengang des heiligen Jakobus wahr. Es iſt, wie 
wenn in unfrem Terte vor den Augen des heiligen 
Schriftſtellers eine verfammelte Gemeinde wäre. Da 
fieht er vergeßliche Hörer, Leute, die in die Kirche 
gegangen find, um Gott mit ihrer Gegenwart zu 
fröhnen, die für den Augenblid ſchweigen, die aber 
faum die Berfammlung gejchloßen haben werben, jo 
überlaßen fie fih wieder zügellofem Geſchwätz und 
Zungenfünden, jo mengen fie ſich wieder unter bie 
Welt und ihre Kinder und befleden ihre armen Seelen. 
Dagegen aber erkennt Sein leuchtendes Auge in der 
Berfammlung aud andere: Sie hören mit allem Fleiße 
das göttlihe Wort, fie ruhen nicht bis fie hindurch— 
gedrungen find und erfannt haben das vollfommene 
Geſetz der Freiheit. Einerfeits voll demüthiger Selbit- 
erfenntnid, andrerfeitd voll Trieb und Luft zu guten 
Werfen befleißigen fie fih der Heiligung: ihr Wort 
wird jparfam, gerecht und milde, ihre Füße eilen den 
Wittwen und Waifen zu Hilfe, ihr Leib und ihre 
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Seele bleibt frei von aller Luft der Welt. Zweierlei 
Klaßen von Gemeindegliedern: zu welcher von beiden 
gehörft du? Im der Kirche hören und nichts lernen; 
auf dem Heimweg ungezügelt ſchwatzen; am Nach— 
mittag und Abend dem Geige dienen oder der Welt 
nadlaufen: das it die Sonntagsgeihichte der aller 
metiten unter euch, welche ver Apoftel nicht klarer 
hätte vorausſehen und weißagen fönnen. Das tft 
der Gottesdienft der Meiften, und eben deshalb ift 
er eitel, Selbitbetrug, Verdammnis, Wenige fleißigen 
fib in der Kirche zum Geſetz der Freiheit hindurch— 
zudringen; wenige ftreben nach der Kirche, mad 
Wahrhaftigkeit, Güte und Liebe im Urtheilen, wenige 
widmen ihre freie Sonntagszeit dem Dienfte der 
Elenden und Armen und halten fih frei von der 
Welt. Alſo wenige haben wahres Sonntagsleben 
und Sonntagsfreude; wenige fennen das pfingftmäßige 
Frühlingsleben der Heiligung ünd guter Werfe, wenige 
find felig in ihrer Sonntagsfeier ins und außerhalb 
der Kirche. Sie leben nicht im Gebete, wie das 
heutige Evangelium will, und nicht im heiligen Dienfte 
Gottes, wie die Epiftel befiehlt. Traurige Wahrs 
nehmung, jammervoller Zuftand, und doch ein Zus 
ftand, der gar nicht nöthig wäre, der auch nicht blei- 
ben muß, zu deßen Aenderung Gott und Sein hei— 
liges Wort, Sein guter Geift und deßen annahende 
Kräfte jedes Herz einladen. Wendet euer Angeficht 
zu Ihm und laßt euch faßen, woiderftrebt nicht dem 
heiligen Geift, laßt euch vor allen Dingen zu tiefer 
Erkenntnis Seines Wortes leiten, jo wird Sein 
Wort allmählib euer Wort regieren und anjtatt ber 
fündigen Triebe, die euch zur Welt hin zwangen, eine 
heilige Luft und Freude am Guten in euch wachien, 
eine Freude am HErrn felbjt, die eure Stärfe wer: 
den, euch innerlih von der Welt fcheiden und euch 
zu Helfern und jtarfen, fegensreihen Boten Gottes 
unter den Elenden machen fönnte. Es ift um ein 
Kleines zu thun. Widerſtrebt nicht, jo wird euch 
der Geift des HErrn ergreifen und andere Lente aus 
euch madhen, ihr aber werdet dann hingehen und 
thun, was euch zu Handen fommt und merfen, daß 
Gotted Werke leicht find, gute MWerfe eine hebende 
Kraft auf den Menfhen üben, daß fie mehr in uns 
gethban werben, ald von und Zu folder feligen 
Erfahrung leite euh der HErr in dieſer feligen 
Frühlingszeit der Pfingften. _ Amen, 


Am Himmelfahrtsrage. 


Apoflelgefh. 1, 1—11. 


1. Die erfte Rede babe ich zwar gethan, lieber Theophile, von alle dem, das JEſus anfieng, beides zu thun 


und zu lehren, 2. Bis an den Tag, da Er aufgenommen ward, nachdem Er den Apofteln (welche Er hatte 
erwäbler) durch den beiligen Geiſt Befehl gegeben hatte, 3. Weldyen Er Sich nadı Seinem Leiden lebendig 
erzeige harte durch mancherlei Erweifungen, und ließ Sich feben unter ihnen vierzig Tage lang, und redete 
mit ihnen vom Reih Gottes. 4. Und als Er fie verfammler barre, bejahl Er ibnen, daß fie nicht von Je⸗ 
rufalem wichen, fondern warteten auf die Verbeifung des Vaters, welche ihr babe gehoͤret (prach Er) von 
mir. 5. Denn Jobannes bar mir Wafier getauft: Ihr aber folle mir dem beiligen Geiſt getauft werden 
nicht lange nach diefen Tagen. 6. Die aber, jo zujammen gefommen waren, fragten Ihn und ſprachen: 
Err, wirft Du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das Reich Ifrael? 7. Er ſprach aber zu ihnen: Es gebübs 
rer euch nicht zu wißen Zeit oder Stunde, welche der Vater Seiner Macht vorbehalten bar, 8. Sondern 
ihr werder die Rraft des heiligen Beiftes empfangen, welcher auf euch Fommen wird; und werder {Meine 
Zeugen fein zu Jeruſalem und in ganz Judda und Samaria und bis an das Ende der Erde. 9. Und da 
Er jolches gefagt, ward Er aufgebaben zufebens, und eine Wolfe nabm Ibn auf vor ihren Augen weg. 
10. Und als fie Ibm nachiahen gen Zimmel fabrend, fiebe, da ftanden bei ihnen zween Männer in weißen 
Rleidern, 11. Welche audy fagten: Ihr Wänner von Balilda, was fteber ihr und jeher gen Zimmel? Die 
fer IEſus, welcher von euch ift aufgenommen gen Zimmel, wird Fommen, wie ihr Ihn gejeben habt gen 


Simmel fahren. 


I rwindig ift ed, meine lieben Brüder, daß 
jowohl am Himmelfahrtstage, ald am Pfingfitage 
die Feftevangelien nicht die Gefhichte des Tages ab- 
handeln, fondern von der Kirche ganz in der Abficht 
gewählt zu fein feheinen, den Sinn der großen 
Gottesthaten anzugeben, welche an beiden Refttagen 
gefeiert werden. Das Pfingftevangelium redet nicht 
von der Ausgießung des heiligen Geifted am erften 
Pfingfttag, fondern von dem immerwährenden blei- 
benven Pfingften, weldes der HErr durch Seine 
Einwohnung und perfönlibe Onadengegenwart in 
den Herzen Seiner Auserwählten feiert. Das heu— 
tige Evangelium erzählt gleichfalls nicht von der Auf: 
fahrt Ehrifti, oder fertigt diefelbe wenigftens bloß 
mit fünf Worten ab, während der ganze übrige Tert 
voll ift von den legten Befehlen und Berheifungen 
des HErm. Dagegen aber ift an den beiden ge: 
nannten Fefttagen bie zweite Lection, welde man 
indgemein die epiftoliiche zu nennen pflegt, aus Feiner 
Epiftel genommen, fondern aus der Apoftelgefchichte, 
und handelt an beiden Tagen ganz von dem gefchichts 


lihen Vorgang, den man feiert. Es zeigt ih da— 
durd, daß die Kirche vor allen Dingen den Sinn 
ver hoben Feier, die göttlihen Abſichten der göttlichen 
Thaten ihren Kindern einprägen will; die großen 
Ereignifje follen mit ihren herrlichen Früchten und ja 
nicht ohne diefe vor die Augen der Gemeinde treten, 
und die Größe und Herrlichkeit des Feſtes foll das 
durh nur zunehmen. Wir fünnen gewid mit der 
Tertwahl der Kirche vollfommen zufrieden fein; wir 
dürfen treulih den Rath, der ſich barinnen aus— 
fpriht, annehmen, Gottes Thaten nicht bloß Außer: 
ih anzufhauen, fondern die herrlihe Pracht ihrer 
Früchte und Abfichten zu erfennen und und zuzueig— 
nen. Dennoch aber erfordert ed unfere Aufgabe bei 
diefem Terte, der euch fo eben verlefen ift, mehr auf 
die Thatſache einzugehen, fo wie fie und in der epi— 
ftolifhen Lection erzählt wird, und fo befannt euch 
allenfalls die Gefchichte bereits fein mag, fo hoffe ich 
bob, daß eine abermalige aufmerffame Betrachtung 
in diefer Stunde euch förderlich fein fann.” Laßt uns 
aljo unfere felige Unterhaltung über ben Tert getroft 
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Um Himmelfabhrtstage. 


beginnen, der. Segen und Geift unjred ewigen er- 
höheten HErrn und Heilandes möge mit und jein. 

Wie ihr fehet, beſteht unfer Tert aus ben elf 
erften Verſen des eriten Kapiteld der Apoftelgefchichte. 
Die drei erften Verſe find eine Einleitung des hei— 
ligen Schriftjtellerd in die ganze Schrift, welde er 
über die Thaten der Apoftel verabfaßt hat. Durch 
diefe einleitenden Verſe jchließt fih der heilige Lucas 
an fein erftes Werk, an das heilige Evangelium an, 
weldies er auf Anregung und unter Leitung des hei— 
ligen Geiſtes geſchrieben hat. Mit der Erzählung 
der Himmelfahrt des HErrn hat er jein Evangelium 
befhloßen, mit einer Erzählung von eben demfelben 
Ereignis eröffnet er nah den erjten Eingangsverfen 
die Apoftelgeihichte: wie dieſe große Thatſache im 
Evangelium" als Schlußpunft des Lebend und pers 
fönlihen Wirkens JEſu auf Erden erfheint, jo er- 
ſcheint fie in der Apoftelgefhbichte ald Anfangs- und 
Ausgangspunkt der großen und gefegneten Thätigfeit, 
welche unſer HErr JEſus Chriftus durch Seinen 
heiligen Geiſt und durch Seine zwölf Boten über 
die Erbe hin eröffnen follte und wollte. Der heilige 
Schriftfteller hat alſo bei der Erzählung der Himmel: 
fahrt im Evangelium eine andere Abſicht verfolgt, 
als bei der in der Apoſtelgeſchichte, und je nad) der 
verſchiedenen Abfiht hat er an den beiden verſchiede— 
nen Drten aus den Umſtänden berfelbigen großen 
Thatſache verſchiedenes hervorgehoben und erzählt. 
Kein Widerfpruch ift zwifchen den beiden Erzählun— 
gen, jondern Die eine ergänzt die andere, fo daß wir 
erft durch Zufammennahme beider ein volllommeneres 
Bild von der Auffahrt JEſu befommen. Hier in 
biefem Vortrag jehen wir die Auffahrt unfers HErm 
tertgetreu, nicht ald Schlußpunft des ſichtbaren Le— 
bend und Wirkens IEſu auf Erben an, fondern 
gang ald eine offene Pforte für die große reiche Zeit 
der Wirkſamkeit, welche JEſus Chriſtus durch Sei— 
nen Geiſt und Seine Apoſtel begonnen hat. Laßt uns 
fie nach unſerem Texte betrachten, ohne daß wir die 
drei Gingangsverfe des Gapiteld ausführlich beſpre— 
hen, es wird vielleicht im Laufe des Vortrags Ge— 
legenheit geben, diejenigen Eingeiheiten, welche ſich 
auf die Feſtgeſchichte beziehen, aus diefen Eingangs- 
verjen hervorzuheben und an ihrem Orte bemerklich 
zu machen. 


UÜeberfehen wir den Text, jo weit er den Vor— 
Lähe, Epiftelpoftille. 
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gang der Auffahrt JEſu erzählt, jo finden wir, daß 
vom vierten bis zum achten Berje Vorbereitun— 
gen zur Auffahrt Ehrifti ftehen, im neunten und 
zehnten Berfe die Auffahrt felbft erzählt wird, der 
legte elfte Vers aber die Botſchaft der Engel 
von der Wiederfunft Ehrifti enthält, Die Vorbe— 
reitungen zur Auffahrt zerfallen wieder in zwei Stüde, 
nämlich im den legten Befehl und in die legten 
BVerheißungen des HErm. 

Der legte Befehl an Seine Jünger war ber, 
von Jeruſalem nicht zu weiden, fonbern auf bie 
Verheißungen ded Baters, welche ihnen JEſus Chris 
ftus verfündigt hatte, zu warten, dann aber Seine 
Zeugen zu werden in Jeruſalem und in dem ganzen 
Judäa und in Samaria und bid ans Ende der Erbe. 
Die legten Berheißungen des HErrn hängen auf 
das engfte mit den legten Befehlen. zufammen, fie 
beziehen ſich auf die fhon erwähnte Verheißung des 
Vaters, die ihnen Chriftus verfündigt hatte. Wie 
Johannes mit Waßer getauft habe, jo würden fie 
nach wenigen Tagen mit dem heiligen Geift getauft 
werden; die Kraft des Heiligen Geiſtes würde über 
fie fommen. Der HErr befahl alfo ein Warten in 
Serufalem bis zur Ausgießung des heiligen Geiſtes. 
Diefer Befehl muß am feiner Stelle geweſen fein; 
man erfeımt aus ihm, daß ohne vdenjelben die 

"Jünger, welde von den Engeln im elften Verſe 
als galiläifhe Männer angeredet werden, nach ber 
Auffahrt Ehrifti fih nicht mehr in Jerufalem würden 
aufgehalten, — jondern fih in ihre Heimath zus 
rüdfbegeben haben. ber nicht das allein erfennt 
man, jondern noch etwas anderes und ein brittes. 
Der HErr hätte ja auch im Galiläa Seinen Geift 
über die Jünger ausgießen können, da Er ja jelbft, 
fogar nad Seiner Auferftehung, gerne in diefem Seis 
nem Heimathlande war und den Geinigen dort jo 
viele und geiftliche Wohlthaten während Seines irbis 
ſchen Wandels erzeigt hatte. Aber fiche, das will Er 
nicht, Er will Seinen Geift über fie in Jeruſalem aus: 
gießen, Er unterſcheidet auch in Seinem verflärten Le— 
ben die irdiſchen Orte, fie find Ihm nicht gleichgiltig, 
Er hat Jerufalem auserfehen vor allen Orten der Erbe, 
wie bafelbft zu fterben und von den Todten aufzu- 
ftehen, fo aud Seinen heiligen Geift über Seine 
Jünger auszugießen. Für das Geſetz der Berg in - 
der MWüfte, dagegen aber für die großen Thaten des 
37 
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Heils Serufalem und deßen nächfte Umgegend: fo 
hat Ers beftimmt ımd fo muß es geſchehen. Seine 
Hand zeichnet Jerufalem, damit auch unfere Herzen 
und unfere Augen fib dorthin richten, und wie vors 
her ‚alle Erwartung, jo hernach alle heilige Erinne- 
rung an Serufalem hafte. — Das dritte, was wir 
aus diefen vorbereitenden Verſen zu merken haben, 
ift folgendes: Der HErr fuhr an dem Tage, an wels 
dem Er redete, hinauf in die ewigen Höhen und 
verhieß die Ausgiefung des heiligen Geiftes nad 
wenigen Tagen, — nad zehn Tagen, wie wir das 
alle wifen. Hätte Er nicht ebenſowohl Seinen hei: 
ligen Geift noh an dem Tage der Himmelfahrt 
über die Jünger ausgießen können? Warum wars 
tete Er zehn Tage? Iſt es deshalb geweſen, weil 
gerade an dem jüdifchen Pfingftfefte das chriftlicye 
Pfingften eintreten follte, damit die Verheißung und 
die Erfüllung zu Einer Zeit zufammen träfe? Hatte 
Gr von Anfang und von Ewigfeit her beftimmt, daß 
wie das altteftamentlihe Paſſah mit dem neutejtas 
mentlihen an einem Tage geſchlachtet werden, jo auch 
das altteftamentlihe Pfingften mit dem neuteftament- 
lichen zufammentreffen follte? Hat Er das alttefta- 
mentlihe Pfinften nah vorbedachtem Rathe ſchon 
von allem Anfang her auf den Tag verlegt, an wel 
dem Er Seinen Geift über die Kirche ausgießen 
wollte? Oder hat es tiefere und höhere Gründe 
neben ben bereitd fragweile angedeuteten? Mußte 
der HErr in Eeinem Himmel, wollte Er an dem 
Drte Seined ewigen König- und Priefiertums noch 
himmliſche Vorbereitungen auf die Ausgießung Sei— 
nes Geiſtes machen, bedurfte Er die zehn Tage, um 
in der Ewigkeit Werke zu wirfen, ohne deren Boll- 
bringung der Geift Gottes nicht ausgegoßen werben 
konnte? Hie fragt man mehr, ald man zu beant- 
worten vermag; ed läßt fi vieles vermuthen und 
ahnen, wovon wir feine Offenbarung, feine Kennt: 
nis, feine Gewisheit haben. So viel aber fehen wir 


deutlih, daß der HEr, wie Er aud in Seinem 


verflärten Zuftande die Orte unterfcheivet, ebenfo bie 
Zeiten unterfcheidet, und daß Er für alles Zeit und 
Stunde feftgefegt hat und einhält. 
ja auch noh an einer andern Stelle diejer vorberei- 
tenden Berfe. Der HErr hatte den Züngern gejagt, 
fie follten in Serufalem auf die Verheißung des 
Baterd warten; fie meinten, die Verheißung des 
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Vaters werde ihnen nun gegeben werden, weil das 
Reich Gottes und Iſraels, das Licht am Abend der 
Welt, die Verherrlihung des Volkes Gotted vor dem 
Ende der Welt eintreten follte. Der HErr aber ſah 
dieſes Ereignis und die Aufrichtung des herrlichen 
Reiches Iſraels nod in weiter Ferne, ganz andere 
Geſchäfte waren noch zu vollbringen, nicht wie mit 
einem Sclage jollte die Kirche in ihrer Vollendung 
daftehen, ſondern erft am Ziele einer langen Arbeit 
Seiner Kuehte, am Ende aller Werke Seiner beili- 
gen Miſſion follte das Reich der Glorie Iſtaels ein- 
treten; deshalb fagte Er: „Es gebührt eudy nicht zu 
wißen Zeit oder Stunde, die der Bater Seiner 
Macht vorbehalten hat.” Alſo hat der Vater Zeit 
und Stunden, aljo behält Er fie vor und gibt eine 
jede zu feiner Friſt; alſo unterfcheidet der ewige Ba- 
ter, wie der verflärte Sohn Zeiten und Stunden, 
Drte und Räume, und begabt Zeit und Raum mit 
Seiner mannigfaltigen Gabe nad vorbevahtem Rath. 
Und aber wird das fund gethban, damit auch wir 
Zeiten und Stunden, Orte und Räume unterjcheis 
den und adıten und aufmerfen, was und der HErr 
an jedem Drt, zu jeder Zeit an Gnade fchenfen will. 

Zu dieſen drei Bemerfungen aus dem Bereiche 
bed erften vorbereitenden Theiles haben wir nod 
eine vierte zu machen, oder wenn ihr lieber wollt, 
einen gelegentlich ſchon geäußerten Gedanken nod bes 
fonders hervorzuheben, wie er es verbient. Es iſt 
euch, meine lieben Brüder, befannt, daß die erften 
Ehriften eine baldige Wiederkunft des HErm JEfus 
Ehriftus erwartet haben; noch in ihren Zeiten glaubs 
ten fie, würde der Edle, der an Himmelfahrt über 
Land zog, wiederfommen, um die Arbeit Seiner 
Knechte zu beſchauen. Wenn in der heiligen Schrift 
die Rede davon ift, daß der Edle verziehen würde, 
wiederzufommen, fo binderte fie das keineswegs in 
ihrer Hoffnung; fie hielten einen Verzug von Jahr— 
zehnten für lang und beihwerlich genug, und waren 
ja aud von dem HErm Selbit angeleitet, täglich 
und ftündlih auf Ihn zu warten. Nun könnte man 
freilih aus unfrem Terte gegen eine jo nahe Erwar- 
tung der Wiederkunft Ehrifti etwas aufbringen, was 
wenigftens ſcheinbar einige Wichtigkeit haben könnte. 
Man Fönnte nämlich jagen, der HErr habe doch 
nicht undeutlich zu verftehen gegeben, daß dag Zeug. 
nis von Ihm zuvor zu allen Völkern, ja bis and 
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Ende der Erbe dringen müße, ehe des Waters Zeit 
und Stunde ericheinen konnte, Seinen Sohn zum 
zweiten Mal zu fenden und das Reich Iſrael aufzus 
richten; ja es gehe nicht einmal aus dem Terte her 
vor, daß unmittelbar nach der Ankunft des Zeugnifs 
ſes JEſu am Ende der Erde auch alsbald die Herrs 
lichkeit des Endes hereinbrechen müße, zwifchen dem 
vollendeten Zeugnis JEſu und dem Beginnen des 
Endes könnten lange Zeiten liegen, der HErr habe 
genau genommen nichts weiter gelagt, als daß jeven- 
falls vor vollendetem Zeugnis Seine Wiederfunft 
nicht eintreten könnte. Allein diefe ganze Einwen— 
dung trägt fo, wie fie lautet, das Gepräge unferer 
Zeit an fib. Denn einmal ift es allerdings ganz 
richtig, daß zwiſchen dem vollendeten Zeugnis und 
der Miederfunft Ehrifti, vem Wortlaut der heiligen 
Schrift nach, lange Zeiten mitten inne liegen fünnen; 
andererfeitd aber fann es auch jcheinen, wie wenn 
die Vollendung des Zeugniffes in eine viel fpätere 
Zeit, als die apoftolifche zu fegen wäre, wie wenn 
bis zur Stunde das Zeugnis nicht vollendet wäre. 
Allein die erften Ehrijten fonnten einmal nicht wißen, 
was bei und freilich jedes Kind wißen fann und 
auch weiß, daß das Zeugnis fo lange fortgehen werde? 
fo wie ihnen auch der Gedanfe nicht fommen fonnte, 
daß zwiſchen dem Zeugniffe und, dem Ende nod) 
lange Zeiten fein fönnten. Dagegen aber wußten und 
betonten fie etwas, was wir faum wißen, geſchweige 
betonen wollen: nämlih daß ja der HErr zunächſt 
nicht zu der Kirche im allgemeinen, fondern zu Seis 
nen Apoſteln perjönlich fagte, fie follten Seine Zeus 
gen fein bi8 and Ende der Erde, daß die, melde 
bis zum Ende der Erde zeugen follten, feine andern 
fein fonnten, ald vie, welche in Serufalem zeugen 
follten, daß der HErr in unfrem Berfe Anfang und 
Ende der apoftoliihen Wirkſamkeit bezeichnet babe. 
Sie glaubten und wußten, daß die apoftolifche Wirk 
famfeit von dem Gentralpunft SJerufalem zu der. Per 
ripherie des Endes der Erde mit einer großen Kraft 
und Schnelligkeit vorwärts drang. Sie beurtheilten 
auch wohl die Wirfjamfeit der Apoftel nicht nad 
deren Füßen, fondern nah ihrer Stimme: fo weit 
ihre Stimme und ihre Lehre vorwärts drang, fo 
weit fahen fie die Apoftel jelber vorwärts gedrungen, 
fo wie man an allen Orten, bis zu welden der 
Schein der Sonne dringt, die Sonne gegemwärtig, 
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fräftig und wirkſam erfennt. ° Ganz in biefem Sinne 
fagt ja auch der Apoftel Paulus Röm. 10, 18, es 
fei der Schall der Wahrheit über die gange Erbe 
hinausgegangen und ihre Morte bi an die Gren— 
zen der bewohnten Welt. Wenn nun aber die erften 
Ehriften davon eine Kenntnis hatten, die wir nicht 
haben fünnen, und eine Üeberzeugung, au deren Be— 
gründung uns die gefchichtliche Einficht fehlt, fo konn—⸗ 
ten fie allerdings ganz leicht auf den Gedanken foms 
men, die Zeit des Zeugniffes fei geſchloßen, oder 
fönne wenigftens gefchloßen fein, die Wiederkunft Chrifti 
ftehe vor der Thür. Haben fie nun auch im biefer 
Vermuthung geirrt, fo waren fie doch fo richtig und 
richtiger daran, als wir, wenn wir nach achtzehn: 
hundert Jahren den Schluß des Zeugniſſes JEſu in 
eine weite Kerne ftellen und eben damit aud die 
MWiederfunft des HErm Wenn die erften Ehriften 
nach ihrer Kenntnis der apoftolifhen Wirffamfeit 
denfen fonnten, das Zeugnis fei bereits zu Ende, 
wie viel mehr werden wir nah achtzehnhundert Jah— 
ren die Möglichkeit des Endes und der Nähe der 
zweiten Miederfunft Chrifti zugeben müßen. Iſt es 
und auch eine reine Unmöglichkeit, geſchichtlich nach— 
zuweiſen, wie weit im jedem Jahrzehnt oder Jahr— 
hundert fi die Stimme der Predigt verbreitet habe, 
fo fünnen wir uns doc felber leicht jagen, daß von 
dem, was je und je geichehen, gar vieles zu unfrer 
Kenntnis nicht gefommen, daß die Geſchichte nicht 
plan und vollftindig vor uns liegt und wir aus dem 
wenigen, was wir wißen, feine ſicherenSchlüße ziehen 
fünnen. Der Kortfchritt der Zeit und der Gnade 
Gotted und unfere große Unmwißenheit fann uns die 
Möglichkeit eines nahen Schlußes des Zeugniffes und 
der vorhandenen Wiederkunft JEſu Ehrifti ſehr wohl 
lehren und und anleiten, wie die Knechte täglich zu 
warten auf den Anfang des Endes und auf alle die 
Dinge, durch welche ſich unfere Weltperiode vollenden 
fol. Nicht daß wir berechneten, was wir nicht bes 
rechnen fönnen, nicht daß wir wüßten oder lehren 
fönnten, was und verborgen ift, aber daß wir bie 
Möglichkeit erfennen und die Lampen bereit halten, 
dem Bräutigam entgegen zu gehen. 

Das ift ed, meine lieben Brüder und Schweitern, 
was ich als vierte Bemerkung zu dem vorbereitenden 
Theile unſtes Tertes hervorheben wollte. Hiemit treten 
wir zum zweiten Theile oder zur Befchreibung der Him⸗ 
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melfahrt ſelbſt. Faßen wir unſern Tert ins Auge, fo 
fönnen wir und aus demfelben die Frage löfen, was 
denn die Himmelfahrt des HErm gewefen fei. Wir 
alle wißen die lutheriiche Lehre, daß der HErr durch 
Seine Himmelfahrt feineswegs aufgehört hat, auf 
Erven zu fein. Wenn Er einmal fagt: „Wo zwei 
oder drei in Meinem Namen verfammelt find, da 
bin Ich mitten unter ihnen“; oder ein anderes Mal: 
„Siehe, Ih bin bei eu alle Tage bis an der Welt 
Ende”, fo fann Er das nicht bloß von Seiner götts 
lihen Allgegenwart meinen, weil Er nicht bloß als 
zweite Perfon der Gottheit, fondern ala das menih- 
und fleifchgeworbene Wort, ald Immanuel und Gott: 
menſch von fih redet. Er redet von Eeiner göttlich: 
menfchlihen Allgegenwart, deren größtes, wunderbar: 
ſtes und befannteftes Zeugnis die Allgegenwart JEſu 
im Saframent des NAltares ift. Wenn nun aber der 
HErr allenthalben, namentlib in Seinem Saframente 
gegenwärtig ift, jo könnte man fagen, Er habe alfo 
in Seiner Himmelfahrt die Erde nicht verlaßen, weil 
Er noch allenthalben gegenwärtig fein könne und 
gegenwärtig ſei. Wllein fo volfommen richtig das 
ift und fo feft in den Worten der heiligen Schrift 
gegründet, fo dürfen wir doch keinesfalls die Lehre 
von der Allgegenwart der Menſchheit JEſu, naments 
ih in Seinem Saframente, in Gegenjag zur Wahr: 
haftigfeit Seiner Himmelfahrt jegen. Kein Menſch 
fann die Stellen des göttlihen Wortes von der Him— 
melfahrt lefen, ohne den unmittelbaren Eindruck und 
die Ueberzeugung au befommen, daß die heiligen 
Scriftfteller von einer wirfliben Drtöveränderung 
reden, von einer Auffahrt in die Höhe, über die Re— 
gion der Wolfen hinaus, ja über alle Himmel. Was 
bei allen andern Leiblichkeiten ein reiner Widerfpruc 
wäre, das darf bei der Leiblichfeit des Gottmenſchen, 
deßen Menſchheit nah dem Zeugniffe der heiligen 
Schrift Theil an den göttliben Eigenſchaften hat, 
nicht als widerjprehend genommen werben. “Der 
Himmel ift ein Ort, ein Drt der Offenbarung Got» 
tes, ein Heiligtum des HErrn; dort hinein zieht 
JEſus an Seinem Heimfahrtstage, ald in den Drt 
Seiner ewigen Ehren und Seiner Dffenbarung; 
Seine fihtbare, leiblih begrängte Gegenwart ift zur 
Zeit nicht mehr auf Erben, fondern in der Höhe; dabei 
aber ift Seine unfichtbare, wunderbare und ſakrament ⸗ 
liche Allgegenwart auch fein Mährchen, fie ift gleich» 
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falls auf unwiderſprechliche und Mare Worte der heis 
ligen Schrift gegründet, und zufolge der heiligen Schrift 
fann man daher nicht anders als beides feithalten, 
eine wirflibe Himmelfahrt, einen Aufenthalt JEſu 
in den ewigen Höhen und eine wahrhaftige Allgegen« 
wart der 2eiblichfeit unjerds HErrn allenthalben, na- 
mentlib im Saframent. Db wir beides zufammen 
reimen und vereinigen fönnen ober nicht, das ift für 
denjenigen eine ſehr gleihgiltige Sache, der in allen 
Stüden ſchriftmäßig fein will und daher beflißen ift, 
im Glauben aufzufaßen und aufammenzufaßen, was 
Gott der HErr ſpricht. Der HErr wirb dermaleins 
in feine Berlegenheit fommen, vor der geicaffenen 
Bernunft alle Seine Wege im Zufammenflang zu 
zeigen; wer Ihm in Ginfalt glaubt, wird am Ende 
die Herrlichfeit Gottes ſchauen und es ewig nicht 
bereuen, alle Bernunft unter den Gehorſam des 
Glaubens gefangen genommen zu haben. Wir föns 
nen diefe Worte in dem Falle, von dem wir reden, 
deito ruhiger führen, weil bei gemachtem Unterſchied 
zwiſchen unſrer Leiblichfeit und der gottwerlobten Leib⸗ 
lichkeit unfreds HErm ein Widerfpruc zwiſchen einer 
befonderen und fichtbaren Gegenwart Ehrifti im Him— 
fhel und einer unfichtbaren Allgegenwart nicht einmal 
befteht. Im Gegentheil, diefe himmliſche Gegenwart 
und irdifhe Allgegenwart des Leibes JEſu geht fo 
eng zuſammen, daß die eine mit der andern gewißers 
maßen gleichzeitig ind Leben tritt. Die Zeit, in wels 
er der HErr gen Himmel fährt, iſt dieſelbe, in 
welcher Gr auch Seine göttlib menſchliche Allgegen- 
wart offenbart und antritt; diefe hängt von jener ab 
und ohne. die wahrhaftige Auffahrt JEſu gäbe «6 
auch wohl feine wahrhaftige Allgegenwart JEſu; Er 
würde bei und nicht alfezeit fein, micht überall fein, 
wo zwei oder drei in Seinem Namen beifjammen 
find, wenn Gr nicht aufgefahren wäre und ſich zur 
Reiten der Majeftät in der Höhe geiept hätte. 
Wirflihe Auffahrt, wahrhaftige Allgegenwart des 
HErrn, beides hängt innigit zufammen: die Himmel« 
fahrt ift eine wahre Auffahrt und zugleih der Ein- 
tritt IEfu in den Stand der Erhöhung, vermöge 
weicher aud Sein Leib allgegenwärtig wird. 
— Doc fünnen wir auf unfre Frage, was die Him— 
melfahrt des HErrn fei, aus unfrem Terte auch noch 
andre Antwort geben. 

Der HErr fährt auf über alle Himmel und ift 
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doch auch allenthalben auf Erden bei den Seinen 
gegenwärtig. Wozu ift Er aufgefahren in die Höhe, 
und in welder Abfiht hat Er Sich auf den Thron 
Seines Vaters geſetzt, wenn es nicht gefchehen ift, 
um das Regiment ded Himmeld zu ergreifen, das 
Reich der Herrlichfeit und das Reih der Natur im 
Namen Seines Baterd zu regieren? „Mir ift ger 
geben alle Gewalt im Himmel und auf Erben”, fo 
fpriht Er felbft mit Beriehung auf Seine Auffahrt. 
Alfo ift die Himmelfahrt der Tag Seiner Einfegung, 
wenn auch noch nicht in das Reich Seines Vaters 
David, jo doch in das Reich Seiner göttliben Macht 
und Herrlichkeit. Dazu ift es befannt, wenn auch 
nicht aus unferer Tertesftelle, doh aus anderen, daß 
der HErr am Tage Seiner großen Ehren mit Seinem 
eigenen Blute eingegangen ift in das Heiligtum und 
Seine hohenpriefterliche Thätigfeit im Himmel begon- 
nen hat. Er lebt immer und bittet für und und ges 
braucht Sein theured Blut zum Heile der erlösten 
Sünder in einer Art und Weife, welche wir aller 
dings nicht zu erfennen vermögen, von deren Dafein 
und feliger Wirkung wir aber dennoch in der heiligen 
Schrift die fiherften Zeugniffe haben. So beginnt 
alfo mit der Himmelfahrt zugleich die göttliche Thä- 
tigfeit JEſu Chrifti im NRegimente des Himmels und 
der Welt und Seine hohenpriefterlibe Wirkſamkeit 
zum Heile der Seinen. Weil Er Sein Leben zum 
Schuldopfer gegeben bat, fo lebt Er nun in die 
Länge und ohne Ende, und des HErm Werk geht 
durch Seine Hand fort. Es ift etwas außerordent- 
liches, daß uns die heilige Schrift zugleih von dem 
Eintritt JEſu in Sein ewiges Prieftertum und in 
das göttliche Regiment berichtet. Allmäctig wirft Er 
ald König der Welt: und doch betet Er auch als 
Hobherpriefter. Died wunderbare Beten eines Mannes, 
der Gott ift und allmächtig wirft, deutet nicht bloß 
darauf hin, daß Seine Menfchheit die allmächtige 
Kraft nicht ewig befeßen, fondern empfangen hat, 
nicht bloß auf das ewige Bewußtſein der Abhängig: 
feit des menjchlihen Willens JEſu von dem göttli— 
den, fondern auch auf den großen Unterſchied, der 
zwiſchen dem Reiche der Herrlichkeit und der Natur 
einerfeitd, und zwifchen dem Gnadenreihe andrerfeits 
it. Das Gnadenreich erftredt fi über Sünder, die 
nicht verdienen, jelig zu werben und doch zur Selig— 
feit geführt werben follen. Died legtere ift aber feine 


Sache der puren Allmacht; da muß die Gerechtigkeit 
des HErrn zufrieden geftellt, der gerechte Zorn Got— 
tes, die gerechte Strafe des Allerhöchften befeitigt 
werben, che die Mittel der Allmacht zur Seligfeit 
verlorner Sünder angenommen werben fönnen. Eben 
deshalb muß der ewige Menſchenſohn, der wohlwols 
lende König der ewigen Herrlichkeit, die Kinder des 
ewigen Todes im himmlifhen Heiligtum fraft Seines 
Blutes erft entjündigen, che Er fie zu den verheis 
fenen Hütten der ewigen Ruhe führen fann durd 
Seine Macht. Sonne, Mond und Sterne regiert Er 
mit Seiner fönigliben Hand, die Menfchenfeelen aber 
und ihre Leiber kann Er nicht ohne verföhnende Thäs 
tigkeit jelig machen, obwohl Er allmädtig if. So 
groß ift unfre Sünde und ein ſolches Hindernis uns 
ferer ewigen Vollendung, daß ein ewiger König, ber 
nicht zugleich ein ewiger Hoherprieiter wäre, uns nicht 
zu helfen vermöchte. Nur in der Bereinigung der ewi- 
gen Macht und der priefterlihen Verföhnung gründet 
unfre Ruhe, unfre Seligfeit. Dieſe Vereinigung aber 
feiern wir eben an dem Himmelfahrtötage, im ihr 
ſehen wir Ziel und Abſicht der Auffahrt in die ewigen 
Höhen. — Wozu aber ift Ehriftus allgegemmärtig 
auf Erden? Das fehen wir völlig Far, wenn mir 
jener Stelle gedenfen, welde aus dem Munde des 
auffahrenden Herrn Matth. 28, 18—20 berichtet wird. 
Wie der HErr in unfrem Terte Seinen Jüngern fagt, 
fie follten Seine Zeugen fein bis and Ende der Erde, 
fo befichlt Er ihnen auch dort, in alle Welt hinaus: 
zugehen und zu allen Völkern, fie zu taufen und fie 
zu lehren. Vorher aber jagt Er ihnen, es fei Ihm 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben; 
fraft dieſer Gewalt jendet Er die Zünger in alle Welt 
und verheißt ihnen dann zum Schluße: „Siehe Ic 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
Diefer Sap zeigt uns in feinem Zufammenhang die 
Abſicht der Allgegenwart des HErm. Gr ift bei den 
Seinen, um ihnen zum Werfe zu helfen. Im Him— 
mel regiert Er die Welt zum Beften Seiner Kirche 
und übt Sein ſchützendes Hohenprieftertum für die 
Seinen aud; auf Erden aber beginnt Er am Him— 
melfahrtötage oder doch in Folge der Himmelfahrt 
vom Pfingftfefte an weit und breit Seine felige Thä- 
tigkeit als Hirte und Biſchof der Seelen, der unficht« 
bar bei Seiner Heerde ift und ihr ſichtbarlich hilft, 
der fih durch Seine Auffahrt nicht alfo verbirgt, daß 
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Er nicht eben fowohl ald in den vierzig Tagen zwi: 
fhen Oſtern und Himmelfahrt an vielen Zeichen als 
gegenwärtig erfannt würde. So feiern wir alſo am 
Tage der Auffahrt JEſu nicht bloß Seine Inthronis 
fation auf den Stuhl der göttlichen Macht, auch nicht 
bloß Seine himmliſche Thätigfeit als Hoherpriefter, 
fondern auch den Beginn Seines biſchöflichen Amtes 
auf Erden und den Beginn der feligen Führung Seiner 
Kirche durchs Thränenthal zu der ewigen Heimath. 

Dies alles, meine lieben Brüder, fo wenig auch 
die ſchwachen Worte der großen Sache entiprecen, 
ift dennoch Grundes genug, zu jagen, daß die Himmels 
fahrt JEſu der Eingang fei in Sein eigenes aller: 
höchſtes Glück. Wie groß ift der, der auffährt zu 
zu Seiner ewigen Herrlichkeit, aber auch wie ſelig ift 
Er! Niemand ift größer als Er; es ift aber auch 
niemand jeliger ald Er. Es fann ja freilih niemand 
feliger fein, als er nach der Kraft und Macıt feines 
angefhaffenen Wefens das Glück des ewigen Lebens 
faßen und tragen fann. Wenn cs einen feligen 
Wurm gäbe, fo würde er eben fo felig fein, als er 
es vermöge feiner Natur- fein fönnte; in dem feligen 
Leben ift alles fo felig, ald es zu fein vermag, aber 
e8 mag dabei gehen, wie mit den Waßerfammlungen, 
die Gott auf Erden gemacht hat: Alle faßen fie Got: 
tes Waßer, jede fo viel als fie fann, aber der See 
faßt mehr als der Teih und der Ocean mehr als 
der See; ein Element ift ed, das in allen ruht, aber 
nicht ruht in einer fo viel wie in andern. So find 
alle Seligen felig, aber’ je nad der Macht und Ans 
lage, die einem jeden gegeben ift, faßt der eine bie 
Geligfeit mehr ald der andere; es gibt feine Stufen 
der Seligkeit, alle find gleich felig, dennoch aber ein 
jedes nad dem Maße feiner Fähigkeit. Das Map 
aber unfers HErm in Seiner Auffahrt ift ein wie 
großes, ja unermeßlihes. Sein Leib, Seine Seele, 
Sein Geift verbunden mit und durchſtrömt von der 
ewigen Gottheit, faßet die Herrlichkeit der ewigen 
Seligfeit mehr, ald alle andern Weſen. Herrlicher 
als alle andern, ift Er auch fo felig, daß niemand 
unter allen andern Greaturen die Haren Tiefen Seiner 
Seligkeit auch nur durchſchauen könnte. In dieſe 
Seligkeit aber iſt Er am heutigen Tage eingegangen 
und Sein Himmelfahrtstag iſt, wie geſagt, auch der 
Eingangstag zu Seiner ewigen Seligkeit. 

Mit dieſer Erinnerung, meine lieben Brüder, 
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ſchließen wir die Betrachtung der Himmelfahrt des 
HErrn. Als der HErr auffuhr, da ſahen Ihm Seine 
Jünger ftaunend nah, und ihre Blide hiengen auch 
da noch an den obern Regionen, als ihnen der Ges 
genftand ihrer Bewunderung durch die Wolfen des 
Himmelfahrtstages bereitd entzogen war. Aehnlich 
fönnte es unferer Seele gehen, wenn fie die Beben: 
tung der Himmelfahrt betrachtet und den HErrn in 
Seiner Heimfahrt innerlich begleitet hat. Bon dieſem 
Wege in die Höhe fehrt der anbetende Gedanfe nur 
langfam zurück. Es merkt fib, daß das eigentlich 
der Heimmeg ift; wer den einmal betreten und fennen 
gelernt hat, der ehrt ungern zur Erde zurüd, jelbft 
wenn Engel winken. Den heiligen Apofteln mußte 
die fichtbare Auffahrt JEſu trotz dem, daß der HErr 
fie ſchon mehrfach darüber unterrichtet hatte, überaus 
erftaunenswerth und überrafchend fein. Vor wenigen 
Minuten ftand Er noch in ihrer Mitte und redete zu 
ihnen, nun aber ift Er ihren Augen entzogen, nicht 
dur Tod und Grab, fondern durch eine Himmelfahrt. 
Das war ein ganz anders Abjchiednehmen, ald am 
Kreuze auf Golgatha, mußte auch einen ganz andern 
Eindruck auf fie machen, — einen nicht minder gewalti« 
gen und ftarfen, aber einen der Art und dem Gefühle 
nad, das gewirft wurde, ganz verfchiedenen. Himm⸗ 
lich, freudig, felig, bingerißen, muthig mußten fie ſich 
fühlen, eine Luft mußte in ihnen erwacht fein, den» 
felben Weg zu nehmen; dennoch aber fehlte ihnen der 
leichte Flug, die Kraft, fi zu erheben, nur ihre Seele 
und eine Feine Weile ihr Auge konnte Ehrifto folgen. 
Sie follten nicht damals ſchon den Weg in die ewige 
Heimath wirklich und weſentlich betreten; ihr irbifcher 
Lauf war noch nicht geſchloßen, im Gegentheil, die 
berrlihfte und gefegnetite Strede desſelben Tag noch 
vor ihnen. Nicht der aufgefahrene Ehriftus, ſondern 
Der, welcher ihnen Seine Gegenwart für ihre Wirfs 
famfeit verheißen hatte, follte ihnen zunächſt vor Aus 
gen ſchweben. Ihre Seele follte fih dem heiligen 
Berufe zuneigen, der ihnen geworden war und fich 
an die Erde gewöhnen. Ihr Herz follte voll Freude 
und Begier an Serufalem, Judäa, Samaria und die 
Enden der Erde denken, ihr Fuß fih zu fernen We— 
gen, ihre Zunge zur ewangelifchen Verkündigung ftärs 
fen, zur mühevollen Arbeit follten fie ſich rüften, ber 
Aufgefahrene aber follte von nun an ihre Hoffnung, 
Sein Angefiht und Sein Anfhauen ihr Heimweh 
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und ihre Schnfucht werden. Darum traten auch zwei 
Engel zu ihnen, zwei aus den Chören, die Chriftum 
heimgeleiteten, zwei Männer in hellem leuchtenden 
Gewande und braten durch ihren Zuruf bei den 
Apofteln die rechten Gedanken in Gang. „Ihr 
Männer von Galiläa, was jtehet ihr bier 
und fhauet gen Himmel? Diefer JEſus, der 
von euch aufgenommen ift in den Himmel, 
wird ganz in derfelben Weife wiederfommen, 
wie ihr Ihn habt zum Himmel fahren fehen.“ 
Alfo ift da nichts mehr zum Himmel zu jehen, man 
foll Ihm nicht nadfahren wollen, Er fommt ja wie: 
der gerade fo, wie Er aufgefahren ift, mit des Him— 
meld Wolfen in der Herrlichkeit des HErm. Das 
foU man erwarten, deßen fi würdig machen und bie 
zur Zeit, da Er ivieder fommt, fo lange man fann, 
auf Erden das Werk vollbringen, weldes Er befohlen 
hat, mit den Pfunden wuchern, die Er zurüdgelaßen, 
und unter den Bölfern Segen ftiften, unter welden 
Er Seine Kirche bauen will. Da haben wir, meine 
Geliebten, zwei ädhte Himmelfahrtögedanfen: auf die 


Wiederkunft Ehrifti warten und bei ſolchem 
Marten den heiligen Erdenberuf der Kirche 
vollbringen. Mit dieſen beiden Gedanken ſchließt 
der Tert und auch mein Vortrag, nicht mit einem 
von beiden, fondern mit beiden. „Selig find die 
Knechte, die auf ihren Herrn warten“, fagt eine 
Stelle der heiligen Schrift, eine andre aber: „Selig 
ift der Knecht, welden der Herr, wenn er 
fommen wird, alfo wird finden thun.“ Wars 
ten und thun, dem wiederfommenden JEfus entgegen 
hoffen und entgegen arbeiten, das find Himmelfahrtds 
gedanken, Himmelfahrtsgeihäfte. Zu ihnen ruft der 
Her und für ihr mächtiges und glüdlihes Boll: 
bringen bereitet Er ein Pfingften. Wer den doppelten 
Entſchluß feſt ins Herz faßt und feine Augen nad) 
der Hilfe richtet und um fie betet, dem wird fie auch 
gegeben werden: die Verheißung des Baterd, die 
Kraft des heiligen Geiftes wird über ihn kommen, 
daß er kann, wozu er fich entfchloßen hat, und daß 
er ein Wegbereiter mehr wird für Den, der wieder: 
fommen wird über ein Kleines, Amen. 


—1 Die - 
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1 Petri 4, 8-11. 


8. So feid nun mäßig und nüchtern zum Geber. Vor allen Dingen aber habt unter einander eine brünftige 
Liebe; denn die Liebe deckt auch der Sünden Menge. 9. Seid gaftfrei unter einander obne Murmeln. 10, 
Und diener einander, ein jeglicher mit der Babe, die er empfangen bar, als die guten Sausbalter der mans 


cherlei Gnade Gottes. 


11. So Jemand reder, daf ers rede als Bortes Wort. 


So Jemand ein Ame bat, 


daß er es thue ale aus dem Vermögen, das Bott darreicher, auf daf in allen Dingen Bott gepriefen werde 
durh Jefum Chriftum, welchem fei Ehre und Bewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Gan in der Nähe des Pfingfifeftes find wir 
nun angefommen; adıt Tage noch, und der Feſttag 
der Ausgießung des heiligen Geiftes ift gefommen, 
der Geburtstag der heiligen Kirche ift da. Darum 
redet heute fhon das Evangelium von dem Zeugnis 
bed Geifted und der Apoftel und von ber eben fo 
ſchmerzen⸗ als freudenreidhen Eonderung von der Welt, 
aus welcher die Kirche hervorgehen und wachſen wird. 


Darum redet aber auch die heutige Epiftel bereits 
von den Tugenden einer Seele, die fih auf Pfingften 
bereitet, von Tugenden, denen durch die Ausgießung 
des heiligen Geiftes ein neuer Zufluß fommen muß, 
damit fie ald Mitarbeiterinnen an allen guten Werfen 
der Jünger, die da zeugen follen, den feligen Zuftand 
der auf Erben unfterblihen, fi immer mehrenden 
Kirche herbeiführen Fönnen, So geben die beiden Terte 


Nachricht vom Wort und Verhalten der Jünger, von 
allem, was zur Aufrichtung der heiligen Kirche auf 
Erden nöthig ift, und es geben aud heute Evan— 
gelium und Epiftel würbiglih neben einander. 

Wenn man die Epiftel liest, fo ift einem eben, 
als follten die Seelen der Jünger geſchildert werben, 
die von der Himmelfahrt Ehrifti nah Jerufalem zus 
rüdgehen auf den Söller, auf welchem fie in feliger 
Gemeinjbaft, voll heiliger Erinnerungen, voll Sehn- 
fucht und Gebetes dem großen Tage entgegen gehen, 
der ihnen neue Kräfte und eine Erhebung ihres Les 
bens bringen jollte, von der fie auvor feinen Gedanken 
hatten. Schon in den Tagen des Lebens JEſu in 
der Niedrigkeit hatten fie Mittheilungen des heiligen 
Geiftes genug befommen; in den Worten JEfu wirfte 
der Geift JEſu auf die Jünger. Im den vierzig 
Tagen nad der Auferftehung, unter den Geſprächen 
des verflärten HErm, die Er mit Seinen Jüngern 
vom Reiche Gottes führte, kamen diefen noch reichere 
Zuflüße des Geiſtes. Wenn alfo nunmehr nad der 
Auffahrt Ehrifti auf eine meue Ausgießung des hei— 
ligen Geiftes zu warten ift, jo hat man ſich nicht zu 
denfen, daß nun alles vorige, die reihen Mittheilungen 
des heiligen Geiſtes in den Zeiten des fidhtbaren Um— 
gangs mit JEſu Ehrifto, wie nichts angeſehen werben 
follen; fondern es tritt eben eine neue Stufe ein und 
den Yüngern, die da haben, wird mun gegeben, auf 
daß fie die Fülle haben; es geht von Licht zu Licht, 
von Kraft zu Kraft. Daher fann man in der Epijtel 
Gaben und Tugenden angezeigt finden, die fie am 
Tage der Himmelfahrt bereits hatten, mit denen er- 
fült fie vom Delberg nah Jeruſalem zurüdfehrten, 
und die fie doch aud wieder in neuen Maßen an 
Pfingften befommen follten. Was fie haben, das wird 
ihnen auch aufs neue gegeben, nicht bloß anderes 
und völlig neues, fondern das alte in neuem Maße, 
Tugenden, die für Pfingften befähigen, Tugenden, die 
an Pfingften neu gegeben, geläutert und gereinigt, 
gemehrt und geftärft werben. Wir, meine lieben 
Brüder, können freilich unfere Gnadenmaße nicht mit 
denen der Apoſtel vergleiben: was find wir gegen die 
Apoftel; aber dennoch, fo gering wir find, es geht 
und ganz wie den Apoſteln, wir haben Anfänge von 
Gaben und Tugenden, welde die Fortfegung bedürfen; 
unfer geſammtes geiſtliches Leben gleicht den Pflanzen, 
die, ehe der Frühling fommt, in der Erde fteden und 
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verborgen find, ald wären fie tobt, da fie doch nicht 
todt find, die aber, wenn die Frühlingslüfte fommen 
und die Erneuerung der Erde -erfolgt, emporgehen, 
blühen und Früchte tragen, die man von den armen 
winterliben Wurzeln nicht gehofft hätte. So haben 
auch wir in uns ein Leben und dies Leben hat feine 
Gaben und Tugenden, aber wir barren auf einen 
Frühling und auf ein Pfingften, durch weldes, was 
da iſt, gemehrt, zur Kraft, zu Trieb und Blüthe und 
Frucht gefördert werden joll. Es muß aud und ge 
geben werden, was wir haben. Das wollen wir im 
Auge behalten, wenn wir nun mit einander den Tert 
betradhten, der vor und aufgeichlagen liegt. 

Der Tert in feinem erſten Verſe und deßen erftem 
Theile redet vom Gebet. Das erinnert an die zehn 
Tage vor Pfingften, welde die Jünger mit Gebet und 
Flehen in Jerufalem zubrachten. Der gejammte übrige 
Inhalt des Tertes redet von der Liebe, der guten 
Haushalterin über alle Gaben Gottes, und zeigt, wie 
dieſe Liebe in immer weiteren Kreifen, in immer grös 
ßeren Arbeits: und Berufsfreifen und Wemtern das 
Gute thut, das Heil der Menſchen und Gottes Ehre 
ſchafft. 

„So ſeid nun mäßig und nüchtern zum 
Gebet,“ ſagt der heilige Apoſtel. In dieſen Worten 
finden wir einen Stufengang: Mäßigkeit, Nüchternheit, 
Gebet, und zwar finden wir, daß der Fortſchritt dieſer 
drei nicht bloß anzeigt, wie Nüchternheit mehr iſt, als 
Mäßigkfeit, Gebet aber höher als beide, ſondern wie 
alle drei mit einander in Beziehung treten, eines das 
andere vorbereitet und vergleichsweiſe das Gebet die 
höchſte Höhe ift, zu welder Mäßigfeit und Nüchtern- 
heit emvorzuftreben haben. Der Name „Gebet“ deu— 
tet auf eim hohes geiftiges und geiftliches Leben. 
Mäßigkeit und Nüchternheit aber fcheinen auf ein jo 
fühles Leben hingudeuten, daß wir vielleicht von und 
jelber ed für ganz unftatthaft halten würden, mit 
diefen Namen Vorftufen des Gebetes anzudenten. 
Allein, meine geliebten Brüder, da der Apoftel die 
drei zufammenreiht, und die erften zwei in Beziehung 
zu dem dritten jet, fo wird es allerdings mit unferer 
Schägung der ganzen Reihe von Tugenden nichts 
fein; Mäßigfeit und Nüchternheit werden fih dem 
Gebete gegenüber nicht wie Kälte und Wärme vers 
halten, fondern vielmehr wie die reine Luft zur Flamme, 
die darinnen lodert, und wir werben das erfennen, 
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wenn wir mit einander zuerft die drei Worte einzeln 
betrachtet haben. 

Dasjenige Wort, welches Martin Luther mit 
dem beutjchen Ausdruck „jeid mäßig“ überjegt, iſt 
jened den heiligen Apofteln fo hoch ftehende und werthe 
Wort, welches ih euch ſchon einmal nah dem grie- 
chiſchen Klange zu merfen zugemuthet habe. Ihr wer: 
det euch ja vielleicht no an jenen Vortrag erinnern, ba 
ich euch den fchönen Namen männlicher Tugend, den 
Namen Sophroſyne nannte. Diefe Tugend möchte 
ih namentlih zum Unterfhied von der Nüchternheit 
eine Tugend nicht der Seele, fondern des Geiftes 
nennen. Sie bejteht zunächſt in einem gefunden 
Urtheil über alle Dinge und in dem Bejtreben, das 
geſunde, richtige, weder zur Rechten noch zur Linfen 
von der Wahrheit abweichende Urtheil über alles 
zu finden, ſich anzueignen und zu üben. Wo dieſe 
Tugend iſt, da ſchafft fie eine ganz eigene Ruhe 
und Heiterfeit, eine Kreudigfeit und Zuverſicht und 
ein guted Gewißen gegen jedermann. Dieje Tugend 
ift aber auch nichts leichtes, nichts kleines, weder in 
unferer nod in früheren Zeiten. Die Heiden fonnten 
das rechte Maß des Urtheild und das rechte Urtheil 
über die Dinge diefer Erde nicht finden, und aud in 
unjern gewöhnlichen Umgebungen, die von einem ab— 
fälligen Sinn und von weltlihem, antichriftlibem Weſen 
beherrjht werden, fommt man jchwer zu richtigem Ur— 
theil und rechtem Maß des Urtheild. Es gehört eine 
Schule des heiligen Geiftes und die bildende Kraft 
einer heiligen firhliben Umgebung dazu, um zu einem 
gelunden Urtheil gebildet zu werden, zu einem heiligen 
gottwohlgefälligen Maß der Gedanten. — Berftehen 
wir num unter der Mäßigfeit, von welder bier bie 
Rede ift, eine Tugend des Geiſtes, fo werben wir 
unter Nüchternheit mehr eine Tugend des Gemüths 
zu verftehen haben. Es ließe fich denken, daß in der 
höchſten Region der Seele das gefunde Maß der Ges 
danfen herrichte, während das gemüthliche Leben von 
Uebertreibung nicht frei bliebe, Nebel der Leidenſchaft, 
Rauſch der Begeifterung, Gefangenheit der Neigungen 
in ftarfem Gontraft zu dem gefunden Urtheil des Gei- 
ſtes ftänden. Seelforger fennen dieſen Mangel an 
Ebenmaß und Harmonie der Menfchenfeele und wißen 
es, wie oftmald über trüben Regionen des gemüth— 
lichen Lebens und feiner Stimmungen ein lauteres 
und gerehted Maß heiliger Gedanken thront, Aller: 
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dings aber ift das eim unerträglicher Widerſpruch: 
nur wo ſich eine leidenjchaftlofe nüchterne Seele mit 
einem Haren, das göttliche Maß einhaltenden Gedan— 
fen vereinigt, gibt es ein rechtes Wohlfein. Schon 
als ich vorhin die heilige Sophroſyne in ihren Wirs 
fungen und im ihrer ſchaffenden Macht vor euren 
Ohren ſchilderte, wußte und erfannte ich, daß fie nur 
auf dem Boden der Nüchternheit gedeiht; ed war mir 
ſchier, als wäre fie die Quelle der Nüchternheit, als 
müßte fie alle Benebelung der Seele vertreiben, ob» 
wohl ich andrerfeitd aud wußte, wie oft im gemöhns 
lihen Leben ih die edle Tugend des Geiftes im 
Widerſpruch gegen das feeliihe Befinden und ohne 
Nüchternheit erweist. Wo mun entweder der Geift 
nicht richtig urtheilt, oder Das Herz im Nebel und 
Rauſche der Leidenfchaften und Stimmungen dahin- 
geht, da mangelt der normale Zuftand der Seele für 
das Leben des Gebetd. Es beten zwar allerdings Tau— 
fende, ohne die beiden genannten Tugenden, aber der 
Beter, wie er fein ſoll, ift Elaren Geiftes und nüchterner 
Seele; in dem Elemente der Mäßigfeit und Nüchternheit 
lodert wie unter reichliher Strömung der Lebensluft 
die Flamme jo das Gebet gu Gott auf, getragen vom 
rechten Maße heiliger Gedanken, ungehindert von uns 
lauterer Stimmung der Seelen. Die heiligen Apoſtel 
bei ihrer NRüdfehr vom Delberg und der Himmelfahrt 
des HErm, in der gewaltigen Läuterung, welde ihrer 
Seele durch die vierzig öfterliben Tage und den Heim- 
gang JEſu zu Theil wurde, mögen bereits eine berr- 
lihe Stufe des gerechten Maßes im Urtheil und der 
Nücternheit der Seele bejeßen haben; eben deshalb 
werden fie auch fürd Gebet und das felige Warten 
auf ihren Pfingfttag deſto geſchickter und bereiteter 
gewejen fein; der Pfingfttag ſelbſt aber wird all dieſes 
Leben und dieſen herrlihen Zuftand der Mäßigkeit, 
Nüchternheit und des Gebeted nur defto mehr erhoben, 
gereift und geftärft haben. Das beweist die heilige 
Rede Petri am Pfingfttag, welde, wenn irgend et 
was, der Spiegel einer mäßigen, nüchternen und be: 
tenden Seele ift. Möchte uns allen einem fo heiligen 
Vorbilde nah durch den Geift der Pfingften gegeben 
werden. Mäßigfeit, Nüchternheit und Gebet. Unmaß, 
Mangel an Nüchternheit bindet die Flügel der Seele, 
daß fie nicht auffahren fann zum @ebet, wie gebuns 
den am Boden liegt und den Weg zum Himmel nicht 
findet, welcher doc der Weg ihrer Heimat ift. 
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Gehen wir nun, lieben Brüder, in dem erften 
Verfe der Epiftel weiter zu ihrem zweiten Theile, 
welcher von der Liebe hanpelt. 

„Bor allen Dingen, jagt St. Petrus, habt 
unter einander eine brünftige Liebe.“ Alſo ift 
der Apoftel nicht zufrieden, wenn Mäßigfeit, Nüch— 
ternbeit und Gebet vorhanden ift, fondern er will vor 
allen Dingen die Liebe, und zwar eine brünftige Liebe, 
wie Luther überfegt. Der mit dem Worte „brünftig“ 
überjegte Ausdruck heißt eigentlih „ausgeftredt, ange: 
firengt”; eine audgeftredte, angeftrengte Liebe muß 
aber eine ftarfe, mächtige Liebe fein, eine brünftige 
Liebe; wie könnte fie ausgeftredt, wie fönnte fie ans 
geftrengt fein, wenn feine Kraft da wäre, ſich aus— 
zubehnen, und feine Macht, große Anftrengung zu 
machen und Thaten zu thun. Indem nun der Apoftel 
von feinen Chriften eine ſolche mächtige und ausge: 
dehnte Liebe verlangt, ftellt er ihr auch gleich die 
rechten Aufgaben, womit er gerade dies Wort „aus⸗ 
gebehnt, ausgeftredt, angeftrengt” erflärt. Er jagt 
nemlih: „Habt unter einander eine audges 
dehnte Liebe, denn die Liebe dedet der Süns 
den Menge.” Da ift uns aljo gejagt, wohin fi 
die Liebe erftreden foll, wohin fih ausdehnen, nemlic 
über die Menge der Sünden unjrer Brüder. Das 
reizt zum Nachdenken und zur Gelbjtprüfung. Die 
meiften Chriſten fünnen ihre eigenen Sünden und 
Fehler gar wohl vertragen und ſich mit ihnen bins 
ſchleppen durd die Welt, ohne an ihrer Seligfeit 
zweifelhaftig zu werden. Dagegen aber vertragen fie 
die Fehler und Sünden ihrer Brüder fehr ſchwer. Es 
ift eine gemeine Rede geworden: „Der und der fann 
fein Ehrift fein, denn er hat das oder das gejagt 
oder gethan.“ Während fie aljo für ſich ftündlich 
und täglich die Gnade Gottes in Anſpruch nehmen 
und von ihr leben wollen, wird die Aufrichtigfeit des 
Ehriftentums Anderer rein nad dem Mafe der Heis 
ligung beurtheilt, welder in das menſchliche Auge 
und Gericht füllt. Für die eigene Perſon bedarf und 
hält man täglih die Lehre der heiligen Schrift und 
der Putheraner feft, daß auch die, welde nad der 
Taufe fündigen, in feiner andern Weife Ruhe für 
ihre Seelen finden fünnen, ald die ungetauften Sün— 
der, daß fie allein aus Gnaden felig werden. Auf 
andere aber fann man bie Lehre nicht anwenden, mit 
denen {ft alles aus, wenn es auch ihnen geht, wie 
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uns felbft ale Tage, wenn fi die Sünde häuft. 
Statt die Sünde zu deden, wie unfer Tert uns ans 
leitet, flieht man von den Sündern, überläßt fie ſich 
felbft und dem Urtheil Gottes und ercommunicirt fie, 
nod che die Kirche fie excommunicirt hat, ja ehe fie 
diefelben hat ercommuniciren fünnen. Diefer ftarfe 
Vharijäismus, diefe heimliche, aber an gewiflen Zei— 
hen zu Tage ftehende Hinneigung zur Selbſtgerechtig⸗ 
feit, diefe Hochſchätzung der eigenen Perfönlichkeit bei 
der Erkenntnis vorhandener vieler Sünden, dieſe Vers 
achtung anderer bei aud nur geringer Erfenntnis ihrer 
Sünden, fann in der Kirche Gottes nicht oft, nicht 
ſcharf genug geftraft, nicht unbarmberzig genug bloß 
gelegt, davor nicht ernft genug gewarnt werden. Das 
ift das reine Gegentheil der brünftigen Liebe, die 
der Sünden Menge dedt, das reine Gegentheil des 
JEſus, der Seine Jünger mit ihren Fehlern und 
Sünden fo lange getragen hat, ohne an ihnen irre 
und ihrer müde zu werden, das reine Gegentheil deßen, 
was in unjrem Terte wie eine vierte Stufe des in- 
wendigen geiftlihen Lebens und ſchier wie über das 
Gebet erhaben genannt wird. Der HErr, der barm» 
berzig it und gnädig, made uns in Liebe barmherzig 
und verleihe und allen die ausgedehnte, ausgejftredte 
ftarfe und unermüdliche Liebe, welche fiebenzigmal ſie— 
benmal verzeiht und die Hoffnung an denen nicht aufs 
gibt, die fih der Sünde langfam entwöhnen. 

Die Liebe erfcheint alfo zunächft in unfrem Terte 
als eine dedende und verzeihende. Diefe dedende und 
verzeihende Liebe aber wird fih vornehmlih an denen 
erweifen, unter welden man lebt, aljo an den Brüs 
bern und Freunden, mit denen man umgeht, da man 
ja Sehler und Sünden weniger an denen bemerfen . 
fann, die und leiblich ferne leben, mit denen wir nicht 
zufammenfommen, als an denen, in deren beftändigem 
Umgang man lebt. Die Liebe hat aber allerdings 
auch weitere Kreije, und einer von den weiteren Kreiſen, 
von welchen die Rede fein kann, wird in dem Verſe 
angedeutet, deßen nähere Betradhtung uns nun gerabe 
obliegt. „Seid gaftfrei unter einander ohne 
Murmeln,“ fpridt St. Petrus, Unter den Gäjten, 
die bier gemeint find, welche die Liebe frei halten fol 
und fid ihrer annehmen, find allerdings nicht alle die 
gemeint, welche wir Gäfte zu nennen pflegen. Es 
liegt in unfern Sitten, daß ſich Nahbarn und Freunde 
einander beſuchen. Unfre Landleute gehen zu einander 
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wie fie zu fagen pflegen, „ins Dorf,“ in der „Sitz⸗ 
weile,“ oder fonft bei gegebener Gelegenheit. Unter 
den Ehriften der fogenannten gebilveteren Stände hat 
fih die Eitte des gegenfeitigen Beſuchs, oder wie 
man fich mit einem fremden Worte auszubrüden pflegt, 
der Vifite, feftgefept. Da befucht man ſich nicht irgend 
einer Nothdurft halben, oder weil man des nachbar⸗ 
fihen oder freundlichen Dienftes bedarf, fondern es 
find die Annehmlichkeiten des Umgangs und die Freu— 
den der Gemeinihaft, die man fucht. Die fih nun 
auf diefe MWeife einander beſuchen, heißen fib auch 
Gäfte, und was fie an einander üben, heißt gleich— 
falls Gaftfreundfhaft. Von diefer Gaftfreundicaft 
aber redet St. Petrus nicht; auch iſt fie in feiner 
von den berühmten Stellen des heiligen Paulus, 
welche von der Gaftfreundfchaft handeln, mit einge: 
fchloßen. Allentbalben in der heiligen Schrift ift von 
ber Liebe gegen den Frembling und Pilgrim die Rede. 
Wir haben aller Orten unfere Gafthäufer, in denen 
ein Feder um Gelb die Dienfte haben fann, welche 
er in der Fremde bedarf; diefe Einrichtung verdient 
an und für fich felber feinen Tabel, fann aber aller 
dings, je nachdem fie an dem oder jenem Orte ges 
ftaltet it, bald des Lobes oder Tadels werth fein. 
Dagegen aber ift es feinem Zweifel unterworfen, daß 
dem Fremdling das Haus des Gaftfreundes trauter 
und heimathlicher it, ald ein Gafthaus, eine Gafts 
wirtbfhaft; der Frembling, der in fernen Gegenden 
reißt, wird, wenn auch nicht die leibliche Gemächlich— 
feit, die er auch in jedem Gafthaus finden kann, doch 
aber die Liebe und Güte, die Kreundfchaft und Bru— 
derſchaft der Gaftfreunde hoch anfchlagen und für feine 
Seele eine große Genüge darinnen finden. Und dieſe 
Güte und Liebe, Freundſchaft und Bruderſchaft gegen 
den Frembling, infonderheit gegen den reifenden Glaus 
bensgenoßen ift es, welche Chriftus und Seine Apoftel 
fo hoch ehren, und welche der HErr, der Richter der 
Welt, an jenem großen Tage noch ehren und hervor 
heben wird; denn Er wirb ja zu den Seinen fagen: 
„Ih bin ein Fremdling geweſen und ihr habt Mic 
beherbergt.” Dem Frembling entgegen fommen, im 
Frembling JEſum kommen fehen, im Frembling den 
Erlöfer bedienen, und zwar nad. St. Petri For 
derung ohne Murmeln, ohme Unzufriedenheit über die 
Störung oder den Koftenaufwand, das ift die Liebe 
des weitern Kreifes, von welcher unfer Tert ſpricht. 


Mie viele Menfchen, ich fage Ehriften, namentlich 
diejenigen, die felbft in befchränften Berhältniffen leben, 
fliehen die Gaftfreundichaft und halten es für eitel 
Lebensplage, den Kremdling aufnehmen zu follen. Der 
geisige Landmann, der ebenfo geisige, felbftfüchtige, 
feine ungeftörte Häuslichfeit bewachende Spießbürger 
in den Städten will nichts vom Fremdling und vom 
Herbergen wißen; muß ers dennoch einmal Ehren 
oder Schanden halben übernehmen, einen fremden 
Bruder in fein Haus und feine Beblenung aufjus 
nehmen, fo gefchieht e8 mit Murmeln. In manden 
Gegenden iſt fogar der liebe Name „Gaft“ zu einem 
Schimpfwort geworben, hie und da findet der Fremde 
bei Jungen und Alten Hohn und Spott, Verachtung 
und Haf, ohne daß jemand dran denft, daß die Liebe 
zum Frembling ebenfo wohl geboten tft, ald jede an- 
dere Tugend, und daf der HErr ed an jenem großen 
Tage rächen wird, wenn man im rembling nicht 
Ihn felbit begrüßte und Ihm nicht die heimathliche 
Liebe entgegen trug. Eingedenk deßen bildete ſich in 
der erften chriftlichen Zeit die Liebe zum Fremdling 
faft foftematifh aus. Jeder Reifende trug als das 
theuerfte Dofument den Empfehlungäbrief feines Bis 
ſchofs bei fi, wohin er gieng. Diefe Empfehlungs» 
briefe, über deren Form die Bifchöfe mit einander 
überein gefommen waren, waren wie Schlüßel zu 
den Herzen und ber Liebe der Gläubigen. So wie 
fie übergeben und richtig befunden waren, war ber 
Fremdling bei den Seinen, von heimathlicher Liebe 
umfangen, in allen Stüden verforgt, wie er& bedurfte. 
Die Liebe zum Fremdling erfhien in ber verflärten 
Geftalt der Bruderliebe. Daher auch alle Heiden, 
fogar diejenigen, unter welden bie Gaffreundſchaft 
ſelbſt etwas Heiliges war, beim Anblick dieſer ſchnellen 
Liebe und heimathlichen Vertrautheit erſtaunten und 
kaum glauben konnten, daß es hie mit rechten Dingen 
zugehe. Wahrlich, der Gehorſam des Altertums gegen 
ben apoſtoliſchen und göttlichen Befehl der Fremdlings⸗ 
liebe ift aller Nahahmung werth, und die Fremdlings⸗ 
liebe felbft tft werth, als Echmwefter neben jener Liebe 
zu ſtehen, welche der Sünden Menge bedt. Daheim 
in der naͤchſten Umgebung tragen und verzeihen, dem 
Fremdling aber liebevoll entgegen kommen und für 
ihn als für einen Bruder forgen: da iſt wahrlich 
eines fo fchön mie das andere und wedt eines fo 
viel Liebe und Ehrerbietung ald das andere. Faſt 
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möchte man auch glauben, bie verzeihende tragende 
Liebe, fo felten fie ift, fei doch immer nocd öfter zu 
finden, als jene zarte Tugend der Fremdlingsliebe 
ohne-Murren, die, anmutbhig wie eine Krühlingsblume 
der Pfingftzeit, Gottes und der Menſchen Wohlgefallen, 
Gotted und der Menfhen Segen und Vergeltung 
erben muß. 

Die beiden Aeußerungen der Liebe, jene, die der 
Sünden Menge dedt, diefe, die dem Fremdling freus 
dig entgegen fommt, fönnen wie Anführerinnen einer 
großen Schaar von andern Liebesäußerungen ange 
fehen werben; wenn der Apoftel gewollt hätte, fo 
hätte‘ er auf dieſe beiden noch ein großes Regifter 
von Liebeöwerfen folgen laßen fünnen, deren jedes 
den ſchon genannten ebenbürtig hätte zur Seite treten 
tönnen. Statt defen aber wählt er eine allgemeine 
Anweifung zum Guten und fehreibt im zehnten Verfe: 
„Dienet einander ein jeglider mit der Gabe, 
die er empfangen bat, als die guten Haus— 
halter ver manderlei Gnade Gottes.” Hiebei 
find Gabe und Gnade, oder genau zu reden, Gna— 
dengabe und Gnade unterſchieden. Beide unterſcheiden 
fi von einander wie die Materie von ihrer Anwens 
dung. Gott gibt den Menſchen mancherlei Gnaden, 
aber auch mancherlei Gabe, die Gnade zum Heile 
anderer anzuwenden, andern damit zu dienen, Die 
Gnade wird empfangen, die Gnadengabe aber ift eine 
Geberin, welche die empfangene göttlihe Gabe weiter 
befördert, damit ihr Segen und ihre Freude fi in 
Immer weitere Kreiſe verbreiten könne. Da der HErr 
die Seinen zu Berwaltern und Haushaltern Seiner 
Gnadengüter beftellen will, ift nichts nöthiger, als 
daß Er ihnen aud die nöthigen Verwaltungs: und 
Haus haltungsgaben ſchenle, die Charismen, um das 
griechiſche Wort zu gebrauchen, ohne welche ſo hohe 
Güter nicht recht angewendet werden können. Gottes 
Gnaden und geiſtlichen Gaben fünnen von einer pur 
menschlichen Weisheit nicht verwaltet werden; zu Haus⸗ 
haltern über Gottes Güter kann man feine Menſchen 
fegen, die ihrem eigenen Sinn und Willen folgen, 
fondern nur ſolche, die ſich von einer göttlichen Weiss 
heit leiten laßen und dieſe göttlihe Weisheit als 
Gnadengabe befigen. Es fehlt denn auch der Kirche 
an bdiefer Gabe und Weisheit nicht, fondern einer 
jeglichen göttlihen Gnade zur Seite ſteht und geht 
eine Haushaltungds und Berwaltungsgabe; jo wenig 
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der Kirche die göttliben Güter fehlen, ebenfo wenig 
fehlen ihr die Charismen, diefelben andern nutzbar 
zu machen. Was aber allerdings häufig fehlt, das 
ift die Liebe, welde das Charisma weht und ins 
Leben ruft, und ohne welche viele Güter Gottes und 
viele edle Haushaltungsgaben im Reihe Gottes gar 
nicht zur Wirfjamfeit und zum Leben fommen. Daher 
bleibt auch im Bereiche diefes zehnten Berfes die Liebe 
die Königin, weil feine Gnade und Feine Gnadengabe 
treibt und feimt und blüht und Früchte trägt ohne 
fie, weil fie der Frühling und das Element ift, unter 
deßen Einwirkung alle heiligen Kräfte, Gaben und 
Güter des lebendigen Gottes zum Vorſchein fommen 
und thun, wozu fie gegeben find. Iſt nun die Liebe, 
welde die Sünden bededt und die Fremdlingsliebe 
zwei Meien gleih, die am Feſt der Pfingften ins 
Gotteshaus geftedt werden, um es mit ihrem frifhen 
Dufte zu durchgehen, jo wird und im zehnten Verſe ein 
ganzes Liebesparadied gezeigt, wo unzählige Gnaden 
und Gnadengaben die ganze Luft und Atmofphäre mit 
Krühlingspduft erfüllen. Die chriſtliche Gemeinde aber 
iſt Befigerin nicht bloß der beiden Meien, fondern 
des ganzen PBaradiefes, und ihr zu Gute fommen alle 
Gnaden und Gnadengaben. 

Der allgemeinfte Vers im ganzen Terte ift der 
zehnte, den wir jo eben mit einander betrachtet haben. 
Der legte Vers aber, der eilfte, gibt zu dem allge 
meinen zehnten Verſe wiederum vortreffliche, paßende 
Beifpiele. 

„So jemand redet, fpriht St. Petrus, daß 
erd rede ald Gottes Wort. So jemand die: 
net, daß er ed thue als aus dem Vermögen, 
das Gott darreiht, auf daß in allen Dingen 
Gott gepreijet werde durch JEſum Ehrift, 
weldhem ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigfeit. 
Amen.“ Unter den Önadengütern, welche der HErr 
Seiner Kirche verliehen hat, fteht Sein theures Wort 
oben an. Zu dem hohen Gnadengute des Wortes 
aber hat der HErr Seinen Haushaltern, den Hirten 
und Lehrern der Gemeinden, die Gnabengabe verliehen, 
das göttliche Wort Seiner würdig ald Gottes Wort 
auch vorzutragen. Da haben wir alfo ein Beifpiel 
zu der allgemeinen apoftolifhen Vermahnung im zehnten 
Verſe. Und wie diejes aus dem Bereiche des Hirten 
und Lehrerberufes genommen ift, fo wird nun ein 
zweites allem Anſcheine nah aus dem Berufe des 


Am Sonntage Exaudi. 


Diafonus oder Armenpflegerd genommen. „So jes 
mand dienet, ermahnt St. Petrus, daß er es thue 
nah dem Vermögen, das Gott darreicht.“ Co wie 
bei dem erfteren Beifpiel das Wort Gottes die 
Sade und das Gut ift, welche verwaltet werden foll, 
fo iſt es bei dem zweiten die zeitliche irbifche Gabe 
des Almojens. Und wie der Hirte und Lehrer die 
Gnadengabe hat, Gottes Worte als Gottes Morte 
zu gebrauchen; fo hat der Diafonus, der Armenpfleger 
die Onadengabe, die zeitliben Güter und Almofen 
nab der von Gott dargereichten Macht, d. i. nad 
dem vorhandenen Maße der Güter felber für vie 
Nothdurft der Armen anzuwenden. Zwar haben mande 
davon nichts wißen wollen, daß in diefen beiden Beis 
fpielen die Gnadengabe des Presbnters und des Dia- 
fonus beifpieldweife vorgelegt werde, fie haben die 
erfte Ermahnung: „So jemand redet, dafi er es 
rede als Gottes Wort“ auf alle Reven aller Ehri: 
ften bezogen, den zweiten Sag aber: „So jemand 
bienet, daß er es thue aus dem Vermögen, 
das Gott darreicht,“ wenn auch nicht auf alle 
Ehriften, doch auf alle Aemter unter den Ghriften bes 
zogen, wie denn auch Luther überfegt: So jemand 
ein Amt hat ıc. Allein auf diefe Weife paßt der 
erftere Sag nicht zum ganzen Zufammenhang. Es 
ift ja von Gnaden und Gnadengaben die Rede, und 
da möcdte man denn fragen, ob der Sag, wenn er 
von einer Gabe redet, nicht von einer allgemeinen 
Gabe reden müße, ob dann nicht von allen, die da 
reden, alſo von allen Ehriften verlangt werben müße, 
daß fie alles, was fie reden, als Gottes Worte reden 
follen: ein Berlangen, dem ohne Zweifel feine Statt 
gegeben werden fann, denn wie fönnten wohl Alle 
alle ihre Reden ald Gottes Worte halten? Das fann 
man wohl von den Hirten und Lehrern fordern und 
von ihren amtlichen Vorträgen, dagegen aber ift e8 eine 
unmöglihe Sade, alles was man im ganzen Leben 
redet, ala Gottes Wort zu reden. Wird ſich aber dies 
einem jeden, der überlegt, empfehlen, fo wird auch der 
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zweite Sa von denen, die da dienen, fich leicht und 
natürlich auf das apoftolifche Amt des Diafonus oder 
Armenpflegerd anwenden. Da paßt dann aud alles, 
die Kraft, die Gott darreiht, man verftehe darunter 
die materielle Kraft des Almofens, oder die Kraft 
des Geiſtes und Körpers, welcher ein rechter Diafonus 
zum Dienfte der Armen und Elenden bedarf. Da 
fehen wir dann aud die beiden ftehenden Aemter 
apoftoliicher Gemeinden mit ihren Gnadengütern und 
Haushaltungsgaben, wie fie von der Liebe in bie 
Hand genommen und von dieſer beften unter allen 
Haushälterinnen Gotted zum Wohle der Gemeinden 
angewendet werben. Wenn fo die Liebe über Gottes 
Gaben und Güter waltet, ja über Gottes Aemter, 
dann wird aud Gott gepriefen durch JEſum Ehriftum, 
der Seiner ®emeinde die Güter, die Gaben, die Aem— 
ter ausgemittelt und verfcafft hat, dann dient auch 
alles mit einander zum Preife des Ghriftus, dem in 
die Ewigfeiten der Ewigfeiten die Herrlichkeit und bie 
Kraft des lebendigen Gottes beigelegt if. Da wird 
alsdann der Vater gepriefen in dem Sohne und der 
Sohn gechret zu deſto größerer Ehre Seined Vaters. 
Mäßigkeit, Nüchternheit, Gebet, Liebe, mächtige 
angeftrengte Liebe, welche die Sünden bevedt, dem 
Fremdling dienet, Güter und Gaben und Aemter als 
Gottes gute Haushälterin feliglih verwaltet: biefer 
fhöne Inhalt der Epiftel, die wir gelefen haben, leitet 
und in die Woche hinüber, die vor dem Pfingftfeft 
hergeht. Diefer Inhalt ift eine Prüfungstafel, wirkt 
Scham, Reue und Verzagen bei allen denen, die fid) 
richtig und ernftlih prüfen, treibt aber auch hinein 
ind Gebet und erwedt in uns die große Sehnjuct, 
ſolch pfingftmäßiges frühlinghaftes Leben in unfere 
Seelen zu befommen. Da helfe uns denn der HErr 
Selber, der im Himmel ift, der aufgefahrene ewige 
Hohepriefter, erhörlih beten und jeufzgen, und wende 
und nad der Macht Seines Königreibs ein Pfingft 
feft zu, das uns innerlid mit den reihen Gaben bes 
fhenfe, von denen unfer Tert ſpricht. Amen. 


—— > ⏑ä — 
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Apoftelgefh. 2, 1—13. 


1. Und als der Tag der Pfingiten erfüller war, waren fie alle einmürbig bei einander. 2. Und es gefhab 


fchnell ein Braufen vom Zimmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllete das ganze Zaus, da fie ſaßen. 
3. Und man fabe an ibnen die Zungen ‚zertbeiler, als wären fie feurig. Und er fegte ſich auf einen jeglichen 
unter ihnen; 4. Und wurden alle voll des heiligen Geiftes, und fiengen an zu predigen mit andern Zungen, 
nach dem der Beift ihnen gab auszufprechen. 5. Es waren aber Juden zu Jerufalem wobhnend, die waren 
gotresfürdhtige Männer, aus allerlei Dolf, das unter dem Jimmel ift. 6. Da nun diefe Stimme geichab, 
Fam die Menge zufammen, und wurden verftürzt; denn es börere ein jeglicher, daß fie mir feiner Sprache 
rederen. 7. Sie entſetzten fich aber alle, verwunderten fi und fprachen unter einander: Siebe, find niche 
dieſe alle, die da reden, aus Galilda? 8. Wie bören wir denn ein jeglicher feine Sprache, darinnen wir 
geboren find? 9. Parrber und Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Mefoporamien und in Judaͤa 
und Lappadocien, Pontus und Afien, 10. Phrygien und Pampbylien, Egypten, und an den iEnden der Lis 
byen bei Cyrene und Ausländer von Rom. 11. Juden und Judengenofien, Creter und Araber; wir hören 
fie mit unfern Zungen die großen Tharen Gottes reden. 12. Sie entjegten ſich aber alle, und wurden irre 
und fprachen einer zu dem andern: Was will das werden? 13. Die andern aber hatten es ihren Spott, 


und ſprachen: Sie find voll ſuͤßes Weins. 


A Ebnlich wie am Himmelfahrtstage gibt uns 
auch heute nicht das Evangelium, ſondern die Epiſtel 
die Feſtgeſchichte. Das Evangelium redet von einem 
immerwährenden Pfingſten, welches der HErr bei den 
Gläubigen aller Generationen und in ihren Herzen 
feiern will; die Epiftel aber erzählt uns die haupt: 
fählihfte Thatfahe jenes berühmten erften Pfingft- 
tages, der wie ein Anfang und wie eine Grundftufe 
alles Pfingftens, das bis zur Wiederkunft Ehrifti auf 
Erden gefeiert werben wird, anzufehen if. Wir ha- 
ben in diefer Stunde nichts anders zu thun, ald die 
Epiftel des Tages zu betrachten, alfo die Erinnerung 
des. erften großen Pfingftfeftes zu erneuen. 

Unfer Tert zerfällt vor jedermanns Augen Fennts 
lich im zwei Theile. Der erfte erzählt in ven vier 
eriten Berfen des Kapiteld die große Thatſache 
der Ausgießung des heiligen Geiftes; der an— 
dere aber berichtet von dem Eindruck der Thatfade 
auf die in Jerufalem verfammelten Juden, und zwar 
fo, daß der fünfte und fechöte Vers den erften, man 
möchte fagen nur Außerliden Eindruck gibt, die 
übrigen Verſe aber vom fiebenten bis zum breizehnten 
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die große, erſte, innerliche Bewegung ſehen läßt, 
welche die Ausgießung des heiligen Geiſtes in den 
Herzen der Menge hervorrief, die zum Zeugnis großen 
Werkes zuſammengeſtrömt war. 

Betrachten wir nun den erſten Theil unſeres 
Tertes zuerſt. Der erſte Vers des Tertes berichtet 
uns über Zeit und Umſtände der Jünger am Tage 
der Pfingſten. Es liegt etwas feierliches und feier 
lich vorbereitendes in den Worten des heiligen Schrift: 
ftellers, wenn er fchreibt: „Und als der Tag der 
Pfingften erfüllet ward, waren fie alle ein 
müthig bei einander.” Da haben wir eine Zeit- 
angabe, eine Angabe des Ortes und einen Bericht 
über die Berfonen, welde zur gemeldeten Zeit bei- 
fammen waren. Die Zeit ift alfo der jüdiſche Pfingft- 
feiertag gewefen. Zehn Tage vom Tage der Hims 
melfahrt an gerechnet hatte alfo die Wartejeit der 
Jünger zu Jerufalem gedauert; die Zahl diefer Tage 
war ed, die JEſus in den Worten meinte: „nicht 
lange nad diefen Tagen,“ und der Pfingfttag 
jenes Jahres war alfo die von Gott von allem Ans 
fang ber verfehene Srift, zu welcher das große Wuns 
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der der Ausgiefung Seines Geiftes fich ereignen follte. 
Was Er von allem Anfang her verfehen bat, fönnen 
wir, nachdem es eingetroffen ift, nimmermehr vers 
geßen. Der Tag, welden Er Selbft Seiner Kirche 
bereitet und zum Geburtötage beftellt hat, bleibt ihr 
bis ans Ende unaustilgbarer, als jeder leibliche Ges 
burtötag im Gedächtnis. Der Gott, der alle Tage 
in gleiher Würde gefhaffen hat, hat es doch nicht 
verihmäht, die Tage, am weldhen Er der Welt die 
größten Wohlthaten erzeigte, fund zu machen, und da 
Er fie fund gemacht hat, jo ift ed gewis nicht Sein 
Mille, daß fie von und unbeachtet bleiben; was Er 
benennt, will Er unferm Gedächtnis einprägen. Alfo 
an diefem kenntlichen, merkliben Tage waren die 
Jünger beifammen. Das ift Die Ortsbezeichnung, bie, 
wenn auch jehr allgemein gehalten, dennoch deutlich 
genug ift, um für eine Ortöbezgeihnung zu gelten. 
Es ift nicht gefagt, wo fie beifammen waren; wenn 
fie aber beifammen waren, mußten fie örtlich beijam- 
men fein, und zwar mußte der Ort, an dem fie wa— 
ren, ein ziemlich geräumiger fein, weil ja nicht bloß 
die Jünger, fo viel oder wenige ihrer waren, fondern 
auch die Menge der Juden Plag haben mußte, welde 
zufammenftrömte. Die Frage, wo in Jerufalem wir 
biefen Ort zu fuchen haben, fan zwar nicht mit vol 
ler Sicherheit und Gewisheit beantwortet werden, aber 
eine Antwort gibt es ja doch. Seit dem Tage der 
Himmelfahrt hielten fih die Jünger zufammen und 
jwar, wie und der 13. Vers des erjten Kapiteld bes 
richtet, auf dem Söller eines und unbefannten Ge: 
bäudes ‚von welchem aus der HErr mit ihnen nad 
dem Delberg zum Drte Seiner Auffahrt gegangen 
zu fein fcheint. Es war wohl das Haus eines Ber 
fannten, eines Freundes und Anhängers JEſu, zu 
welchem fie vom Delberg zurüdfehren und in welchem 
fie fih nun wohl auch die nun folgenden zehn. Tage 
verfammeln fonnten. Ob ſich aber die Jünger am 
Tage der Pfingiten an demfelbigen Orte verfammeln 
fonnten "und wollten, wie in den vorausgehenden Ta- 
gen, das ift eine andere Frage. Wird fih denn ein 
Privathaus gefunden haben, in welchem die Menge 
jufammenftrömen fohnte, von der im Terte die Rede 
it? Dreitaufend Menſchen ließen fih an jenem Tage 
taufen; diefe dreitaufend aber waren nicht einmal die 
volle Anzahl derer, die verfammelt waren, fondern 
nur bie Anzahl derer, die das Wort gerne annahmen. 


Welches Privathaus, in dem die Jünger JEſu Zu— 
tritt hatten, gewährte wohl Raum für aud nur breis 
taufend Menjben? Man fieht wohl, die feftliche Zeit 
und die Zahl der zufammenftrömenden Menſchen deu— 
ten auf einen größeren Verſammlungsort der Kinder 
Hfrael, auf den Tempel und auf die Halle Salomos 
nis, auf den größten, zugleih würdigften Ort für eine 
folde Zufammenfunft und ein ſolches Greignid. An 
diefem Orte alfo waren die Jünger, wie St. Lucas 
fpricht, alle zumal einmüthig beifammen. — Die Jün— 
ger alle zumal: wie viele mögen das wohl geweſen 
fein? Haben wir uns bloß die Zwölfe zu denfen, welche 
nah den unferm Terte unmittelbar vorangehenden 
Berichten durd die Wahl des heiligen Matthias wie: 
der vollftändig geworden waren? Schon der nad) dem 
griehifhen Worte eine größere Gefammtheit zufams 
menfaßende Ausdruck „alle zufammen“, fann und bes 
ftimmen, die Frage zu verneinen. Roc mehr aber 
fpridht für eine verneinende Antwort der Zufammens 
hang mit dem erften Kapitel überhaupt. Nach dem 
13. und 14. Verſe des erften Kapiteld waren nicht 
bloß. die heiligen Apoftel, ſondern auch die heiligen 
Frauen, infonderheit die Mutter JEſu, Maria, und 
Seine Brüder wartend und betend verfammelt. Bei 
der Wahl des heiligen Matthias waren fogar 120 
Ehriften, alfo zehnmal fo viel verfammelt, ald Apoftel 
waren. Da nun der Pfingfttag ein hoher Fefttag 
der Juden war, alfo die Jünger fhon dadurch fich 
eingeladen fühlen mußten, zahlreich zuſammen zu fom« 
men, — da jeder Tag mehr ihre Erwartung und ihr 
Gebet fteigern mußte, weil ein jeder die größere . 
Wahrceinlichfeit bot, daß an ihm die Verheißung 
ded Baterd erfüllt werden würde — da die ahnen- 
den Seelen der Gläubigen den altteftamentlichen Pfingft- 
tag voraus als einen Tag hoher Erfüllungen anfehen 
fonnten, jo werben fie fich gewis in den Vormittags— 
ftunden diefed Tages fo zahlreih als möglih zufams 
mengefunden, gewartet und gebetet haben. Wir wers 
den daher ſchwerlich einen Fehlſchluß madhen, wenn 
wir die Schaar der verfammelten Jünger mindeftens 
in der Ausdehnung uns denfen, die und das erfte 
Kapitel an die Hand gibt. Bon dieſer zahlreichen 
Schaar wird nun gerade wie von den nad der Him- 
melfahrt verfammelten Gläubigen Kapitel 1, 14 bes 
zeugt, daß fie einmüthig verfammelt geweſen feien. 
Zahlreich, zu einer und .derfelben Zeit, an einem und 
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demfelben Orte, wartend und betend, im Warten und 
Beten und in der Liebe einmüthig war die bräutliche 
Verfammlung der heiligen Kirhe am Pfingfttag. 
- eußerlib und innerlich eind waren ſie geſchickt und 
würdig geworden, von dem HErm heimgeſucht und 
einen mächtigen Schritt vorwärts geführt zu werben. 

Während fie nun in audädtigem Gebete, in ties 
fer innerer Stile und glühender betender Sehnſucht 
verfammelt waren, geſchah plöplib aus dem 
Himmel ein Braufen, ein Ton wie eines ge 
waltigen daherfahrenden Wehens und Wins 
des und erfüllte das ganze Haus, wo fie zus 
fammen faßen. Alles wunderbar! Der Schall wird 
nicht bloß ald von der oberen Gegend, wie man zu 
fagen pflegt, vom Himmel herkommend, bezeichnet, 
fondern es heißt, er fei aus dem Himmel gefommen, 
aljo aus dem Drte der Offenbarung Gottes, in wels 
den der Erlöjer an Seinem Auffahrtstage eingegan- 
gen war. Der Ausdruck erinnert ftarf am ähnliche 
Vorgänge, die uns die Offenbarung St. Johannes 
berichtet. Jedenfalls aljo geht die Bewegung von 
Gott und Seinem ewigen Heiligtum aus, der HErr 
gedenkt an die Seinen, und die hörbare, bald auch 
fihtbare Offenbarung Seines Andenkens hat die Ab- 
ſicht, den verfammelten Gläubigen die fichere Ge— 
wisheit zu geben, daß alles, was nun gejchehen 
ſollte, nah Gottes Willen und göttlih ſei. ine 
Bahn wird gebroden vom Himmel zur Erde, zum 
Verfammlungsort der Kirche, eine Verbindung zwis 
ſchen jenfeitd und diesſeits wird geichloßen. — Wuns 
derbar ift der Ausgangspunft des Getöns, wunder: 
bar die Beſchreibung desjelben. Es iſt, ald wenn 
fi von der oberften Region der Welt ein Wehen, ein 
Hauch des göttlihen Mundes aufmachte und herab: 
führe; es ift etwas gewaltjames und unwiderſtehliches 
in dem Wehen und in dem Schall, und das gewal- 
tige Wehen hält feine Bahn ein, wie die Strömung 
des Windes. Wie der Mind daher fährt, jo fährt 
dies göttlihe Hauden und Wehen einher, hält feine 
Bahn ein, ja ftrebt nah einem Zielpunft, nad dem 
Verfammlungsorte der Gläubigen. Das gewaltige 
Wehen ergießt fih in dies Haus hinein und füllt 
das ganze Haus. Alſo im Hauje wehet es und 
fhalft es, und die Berjammelten wißen, daß fie aus 
dem Himmel angeweht find, und daß im Schalle eine 
Stimme ift aus der höchſten Höhe. Sonft hält fein 
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Wind fo fhmale Bahn ein, daß er fih nur auf ein 
einziges Haus könnte ftürzen, der Winde Bahnen find 
breiter. Sonft hat fein Wind ein Haus zum Ziele, 
um in demfelben zu verhallen und zu verfiegen. Das 
ift nun eben Gottes Wehen, Gottes Schall, und diefer 
Schall, dies Wehen ſucht nicht die Welt auf, jondern 
die Jünger, die den HErrn lieb haben und Sein Wort 
halten; zu denen fommt der Unbegreiflibe und Aller: 
höchſte im zugleih frijhen und glühenden Hauche, 
um bei ihnen Wohnung zu machen. Ich will es nicht 
verfuchen, zu bejchreiben oder aud nur angudeuten, 
wie ed den verjammelten Gläubigen bei diefem ge— 
waltigen Wunder zu Muthe gewejen fein muß, wie 
fie die Erfüllung der Verheißung des Vaters ergriffen, 
erregt und erhoben haben muß. Was nachher ge- 
ſchah und was man aus Petri Munde hört, gibt re 
denden Beweis, daß die Regung und Bewegung der 
Seelen eine durdaus wohlthätige, ftärfende, flärende 
und felige gewejen fein muß. Doch haben wir ja 
diefe Bewegung nicht bloß dem braufenden Winde 
zuzuſchreiben, fondern der nächte Vers zeigt und den 
Fortgang des Greignifjes fo mächtig und gewaltig, 
daß wir erjt betrachten und bejchauen müßen, was 
geichicht, ehe wir vom Eindruck reden Fönnen. 
Diefer nächte Vers heißt nah Martin Luthers 
Ueberjegung aljo: „Und man ſahe an ihnen die 
Zungen zertheilet, als wären fie feurig. Und 
er fegte fi auf einen jeglihen unter ihnen.“ 
Nach diefer Ueberfegung hätte man die Zungen: der 
Jünger gejehen und zwar zertheilt und feurig, und er, 
das wäre dayın doch offenbar der heilige Geift, hätte 
fib auf einen jeglihen von ihnen gefegt. Wir dür— 
fen nun aber nicht leugnen, daß es bei Ueberſetzung 
dieſes Verſes gerade fo gegangen ift, wie bei vielen 
andern: in der Ueberfegung liegt bereits Luthers Aus- 
legung. Wörtlich überfegt heißt der Vers: „Und es 
erſchienen ihnen zertheilte Zungen wie von Feuer, und 
er (oder e8) ſetzte fih auf jeglichen einzelnen unter 
ihnen." Statt daß aljo an ihnen die Zungen feurig 
geworben wären, hätten fie felbft zertheilte feurige 
Zungen geſehen; Zungen wären ihnen erfdienen und 
er, oder ed, je nachdem man in dem nicht völlig deut- 
lihen Ausdrud den Geift denft, oder die feurige Er- 
ſcheinung, in der er ſich offenbarte, ſetzte ſich, alſo 
ſichtbar, auf jeden einzelnen. Wenn nun gleich dieſe 
wörtliche Ueberſetzung nicht völlig mit Luthers Ueber: 
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feßung übereinftimmt, fo findet man in der feßteren 
doch nichts, was der richtigen Deutung des Tertes im 
Allgemeinen widerjpräde. Kann man fib auch nicht 
denken, wie man die eignen Zungen der Gläubigen, 
welde doch. hinter dem Zaun der Zähne liegen, beim 
Reden hätte feurig und zertheilt jollen ſehen fünnen; 
ift es weitaus das einfachere und leichtere, ſich er 
fheinende, feurige, getheilte Zungen zu denken, welde 
fi) auf die Häupter der einzelnen Jünger niederließen, 
fo iſt doc im beiden Fällen von Feuer, von Zungen, 
von Zertheilung der Zungen die Rede und vom Nies 
derlaßen auf die Häupter der Einzelnen. euer aber 
ift wie der Wind cin Symbol des heiligen Geiftes, 
und wenn man beim Wiyde mehr an die eilende Be— 
wegung ded Geiftes vom Himmel zur Erde und über 
die Erde hin denft, jo erinnert das Feuer mehr an 
Licht und Wärme, an die den Miderftand zerftörende, 
die Welt mit Leben füllende Wirkung des Geijtes 
Gotted. Die Zungengeftalt deutet darauf bin, daß 
der heilige Geiſt durch Zungen alles wirfen wolle, 
was mit Wind und Feuer angedeutet ift. Die Theis 
fung der Zungen offenbart, daß er ſich der Zungen 
aller Völker bedienen wolle, und wenn fi der Geift 
Gottes fichtbar, aljo in feinem Symbole, der feurigen 
Zunge, auf die Jünger niederlieh, fo deutete das an, 
daß er feine Wirkjamfeit zuerjt bei ihmen und durd 
fie, durd ihre Zungen beginnen wollte. Nachdem wir 
und diefen Vers zurechtgelegt haben, wiederholen wir 
billig: Wie mag der Schall, der vom Himmel kam, 
und dazı die himmlische Erſcheinung die Jünger er— 
griffen haben! Kaum aber fünnen wir und diefem 
Gedanken bingeben, faum tft ed aud nöthig, da und 
ja der folgende Bers auf die in dem Ausruf verbor: 
gene Frage eine Antwort gibt, welde unjer Denken 
und Ahnen überjteigt. Es ift ja auch für eine natürs 
lihe Wirkung des Wunders, für eine bloß pſychiſche 
Ergriffenheit fait fein Raum gelaßen, da und der 
näcite Vers von einer fchnellen unaufhaltiamen, übers 
natürliben Wirkung berichtet, und und leuchtend in bie 
Augen fpringt, daß in den Geiftern und Herzen der 
Jünger alles das vollzogen wurde, was die den Seinen 
vergönnte göttlihe Offenbarung andeutete, Der vierte 
Vers ſpricht im engften Zufammenhang mit dem drits 
ten: „Und fie wurden alle zumal beiligen 
Geiftes voll und fiengen an mit andern Zun— 


gen zu reden, je nachdem der heilige Geift 
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ihnen gab auszuſprechen.“ Da haben wir alfo 
eine mächtige Wirfung des heiligen Geiftes in den 
Gläubigen und aus ihnen. Sie wurden nicht bloß 
leere Inftrumente des Geiftes, wie etwa die Poſaune 
vom Hauch des Menfhen durchweht wird, ohne daß 
derjelbe in ihr bleibt, fondern fie jelbft, ihre Geifter 
und Eeelen, wurden innerlib angethan, der göttlichen 
Mirkung voll, und aus der Külle und dem Reichtum 
des Innern heraus redeten die Zungen. Das Licht 
erleuchtete fie und gab ihnen jelbit alle feine Wirfung, 
dann erſt drang es aus ihnen hervor. Der zertheilten 
Zungen Gewalt zeigte fib in dem Epreden von mans 
cherlei Spraden, welche fie zuvor nie gelernt hatten, 
und der heilige Geift gab einem jeden von ihnen bes 
deutungsvoll jeine befondere Sprache zu reden. Dies 
Zungenreden ift allerdings im Grunde fein anderes, 
ald das, von welchem der heilige Paulus in feinen 
Briefen ſpricht. Es iſt ein Zungenreden, ob ich mit 
Menſchen- oder mit Engelzungen rede, ob jemand da 
ift, der mich verfteht oder nicht, ob ich felbit in mei— 
ner Schwachheit vermag, dem eilenden Flug des Gei— 
fted und dem fremden Worte zu folgen, oder nicht. 
Hier aber in unſrem Kapitel hat das Zungenreden 
eine andere Abfiht ald z. B. 1 Cor. 12 und 13. 
Hier wird mit fremden Zungen geredet, damit die 
herbeieilenden, allen Zungen und Sprachen angehöri« 
gen Zuhörer merfen follen, daß die großen Thaten 
Gottes in ihren und allen Zungen und Sprachen vers 
fündet und alle Völker der Ehre Gottes voll werden 
folfen. Im Gorintherbriefe aber wird durch das Zun— 
genreden mur mehr angedeutet, wie die menfcliche 
Fähigfeit durd den göttlichen Geift erweitert, erhoben, 
zu einem Verftändnis und einer Gemeinfhaft aller Völ⸗ 
fer und ihrer Sprachen erzogen werben follen. Dabei 
dürfen wir und auch ſchwerlich denfen, daß die Glieder 
der heiligen Pfingftgemeinde die Fähigfeit befommen 
hätten, jtändig und für immer in mancerlei Sprachen 
zu reden, jo daß etwa ein jedes, zu welchem Volk es 
aud gefommen wäre, jih begabt gefühlt hätte, mit 
deßen Sprache zu reden. Davon fagt und die Schrift 
und das Altertum nichts; es iſt und bleibt das Zungen: 
reden auch für die apoftoliidhe Zeit etwas Außerors 

dentliches, vorübergehend, in den Stunden der Andacht 
und befonderen Heimſuchungen Erſcheinendes, und felbft 
den Apofteln blieb nad dem Zeugnis des Altertums 
im fremden Lande und unter dem fremden Volfe nichts 
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übrig, als durch Dolmetiher Gottes Wort zu reden, 
woran man ohnehin in jener Zeit jehr gewöhnt war. 
Das alfo ift die Verbheißung des Vaters. Der 
Geift, der je und je in der Welt geweſen, fommt 
auf eine beiondere Weiſe, den Einnen vernehmlich, mit 
mächtiger, gewaltiger Wirkung in die Seelen der Jüns 
ger, aus denen er dann eben jo gewaltig und mäch— 
tig wirft auf andere. Nicht etwas neues wird den 
Jüngern. gegeben, nicht etwas anderes, als fie aus 
dem Munde JEſu und aus Seinem Herzen ſchon 
empfangen hatten, nicht ein anderer Heilsweg, nicht 
andere Heildmittel und Gnadenmittel werden offen 
bart. Der Geijt bleibt auf der Straße JEſu, Sein 
Werk fegt er fort. Was JEſus gefäet hat, das laßen 
die Frühlingsfräfte des heiligen Geiſtes aus der Erde, 
aus der verborgenen Tiefe der Herzen hervoriproßen. 
Zu Leben und Kraft, zu mächtiger Befriedigung der 
Eeele, zu Licht und Klamme wird alles, was JEſus 
gefagt, gethan, gelitten, dur den Geift des HErm ges 
bradt. Ein göttliches Wefen ift es, das alles in allem 
wirfet, ein Werk ift cs, das alle Perſonen der allerheis 
ligiten Dreieinigfeit einigt, dennoch aber wie in dem 
einigen göttliben Weſen die drei Perfonen geſchieden 
find, fo wirft eine jede an dem gemeinfamen Werke 
in heiliger Befonderheit. Bon Ihm und durd Ihn 
und zu Ihm ift jede Wirkung, und wo fie ſich erwei— 
jet, da werden die Seelen zum bdreieinigen Gott ge: 
zogen, Seine Tempel und Seine Werfftätten. 
Nachdem wir num gefehen haben, was ſich an 
Pfingften ereignet bat, fo fünnen wir die Wirkung 
betrachten, welde dies Ereignis auf andere herwors 
gebradt hat. Wir haben eine äußerlibe und eine 
innerlibe Wirkung unterjhieden. Bon der erften 
redet der Tert voran. Es war damals in Jeruſa— 
lem Feftzeit; die Stadt war angefüllt mit Feitgäften. 
Der HErr hatte vorgefehen, daß von allem Volk 
unter dem Himmel, von allen Gegenden der Erbe 
Juden herbei gefommen und zum Pfingftfefte anwe— 
fend waren, und zwar Männer, welden der heilige 
Geift Lob geben, fie gottesfürdtig oder empfänglich 
für die himmlische Wahrheit nennen fonnte. Diefe 
große Feftverfammlung war nad dem Willen Gottes 
der Grund und Boden, aus weldem der Garten 
Seiner Kirche wacjen follte, der zmeite und weitere 
Kreis, auf welchen von dem eriten Kreiſe, der ur 
ſprünglichen Pfingftgemeinde, die befeligende Wirkung 
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fid) zumächft verbreiten ſollte. Wußten diefe Menſchen 
auch nicht, zu welcher Abficht fie der HErr in Jerufalem 
zufammengeführt hatte, jo hielt fie dennoch der HErr 
im Himmel bereit zu dem feligen Zwede, den Gr Sich 
ihrethalben von Anbeginn geftedt hatte. Als Sein 
Geift unter dem Schall und Getön des gewaltigen 
Windes vom Himmel herniederfuhr, da hätte Er leicht 
machen können, daß dieſer Schall von niemanden als 
von der bräutlib harrenden Gemeinde JEſu bemerft 
und vernommen worden wäre. Er that es aber nicht, 
fondern dad Wehen und der Schall wurde allgemein 
gehört, dazu au Ziel und Richtung von allen bemerkt, 
zu welchem und in welder der braujende Ton dahin 
eilte; der Tempel, die Halle Salomonis, der Theil, in 
welchem die Jünger verfammelt waren, wurde für alle 
kenntlich bezeichnet, jo daß aus dem ganzen Tempel 
und aus der ganzen Stadt alles zur erften Kirche, zu _ 
den erften feierlihen Gebeten und Lobpreifungen Gots 
tes, zu der erjten Predigt ftrömte. Der HErr hatte 
den erften Gottesdienft des neuen Teftamentes mit 
einem himmliſchen Glockentone eingeläutet, und wer 
in Jerufalem eined guten Willens war, der folgte 
feinem Rufe und feinem Zuge. Räumlich begibt ſich 
alles zu den Apoſteln, was fi geiftlich mit ihnen 
vereinigen fol, und wenn auch auf den Ruf des himm- 
liſchen Getönes leiblib mehr zuſammenſtrömen, als 
geiftlih verfammelt werden, jo gibt es doc feine Ge— 
meinde Ghrifti und feinen Zuwachs für diefelbe, wel- 
cher nicht aus der Schaar der Berufenen emporwüchfe. 
Wie ftrömts zur Halle Salomonis aus den Vorhöfen 
des Tempels, aus den Thälern und Höhen und Stra- 
fen der heiligen Stadt: lauter Berufene, alle an der 
Hand Gottes und JEfu und Seines Geiftes. Sind 
etwa viele Neugierige unter biefen allen gewefen? 
Möglich, aber der Neugierige hat mehr Hoffnung 
ald der Träge, aus der Neugier wird jo oft heilige 
Wißbegier und aus dem unlauterliben Beginnen des 
Menſchenkindes wird oftmals durh die Hand des 
lebendigen Gottes etwas lauteres und reines, Biſt 
du lauter und rein, daß du andere richtet? Menn 
aber nicht, was richteft du einen fremden Knecht, dem 
du in allen Etüden glei bift, wenn dir auch gleich 
ohne all dein Verdienſt und Würdigkeit dur die 
unausiprelibe Gnade und Langmuth Gottes mehr 
Gabe geworden iſt. — 

Doch aber laßt und vorwärts fchreiten und nad 
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der Außerlihen die innerlihe Wirfung des hohen 
Greigniffes befhauen, weldes den Pfingittag fenn- 
zeichnet. Diefe innerliche Wirkung ſchloß fih eng an 
bie Äußere an, wie und das ber ſechste und die folgen« 
den Verje des Tertes Ichren. Die zufammengeftrömte 
Menge drängte fib in den PBerfammlungsort ver 
gefegneten Gemeinde Ehrifti, lautlos, wie es ſcheint, 
und in tiefer Stille, denn fie vernahmen ja die Re- 
den der Heiligen, und zwar weld großes Wunder, 
ein jeder hörte fie mit feiner Eprade reden. Wenn 
man dies im fechsten Verfe liest, fann man auf den 
Gedanken fommen, das Munder fei mehr im Obr 
der Hörer, ald an der Zunge der Redenden geichehen. 
Seder hörte fie ja mit feiner Eprade reden. Allein 
diefe augenblidlihe Täuſchung verſchwindet auf der 
Stelle, fowie man fi erinnert, vaß im vierten Verſe 
die Worte ftehen: „Sie fiengen an mit anderen 
Zungen zu reden.” Diefe deutliche Stelle gibt dem 
weniger deutlichen fechsten Bere Licht und Maß. 
Halten wir num aber demgemäß feft, daß die Menge 
der Hörer die verfchiedenen Sprachen vernahmen, weil 
fie in dieſer Verſchiedenheit geſprochen wurden, fo 
werben wir und den Vorgang nicht fo denfen dürfen, 
als hätten die verfammelten Jünger Ehrifti allezumal 
gleichzeitig und zwar in verfdiedenen Epraden ge: 
redet. Wäre ed fo gewefen, fo hätten wir damit ein 
Bild der Unordnung und Verworrenheit, ftatt daß mit 
diefem Greigniffe alle Verwirrung der Berhältniffe 
biefer Welt ſich in eine heilige Einigkeit aufzulöfen 
beginnen. Wenn der heilige Paulus in feinen Briefen 
an die Gorinther Gott einen Gott der Ordnung nennt 
und will, daß alles herrlich und ordentlich zugehen 
folle; wenn er befichlt, daß nicht mehrere Zungen» 
redende oder Propheten gleichzeitig fprechen follen, fo 
ordnet er damit an, was und wie es der Geiſt der 
Ordnung am erften Tage der Pfingften gewislich auch 
georbnet und gewirkt hat. Es wurde von den heis 
ligen Jüngern in vielerlei Sprachen geredet, daher 
ohne Zweifel feiner der Redner fehr lang reden fonnte, 
Wenn jeder feine Sprache hören follte, fo mußten fi 
die Redenden ‚mit großer Behendigfeit und in einer 
Ordnung ablöfen; ohne Behendigfeit und Ordnung, 
bei Stoden und gleichzeitigem Reden würde niemand 
Klares und Deutliches, niemand feinen eigenen Dialekt 
vernommen haben. Gin jeder Redner redete in Einer 
Sprache, je nachdem ihm der Geift gab auszuſpre— 
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chen; einer redete nadr dem andern; eine große Mans 
niafaltigfeit der Reden entwidelte fih. ber alle 
ftimmten dem Inhalte nah harmoniſch zufammen und 
befprachen ein einziges Thema, die großen Thaten 
Gottes, die in der legten Zeit gefchehen waren. Da 
war denn das Erftaunen der Zuhörer ein fteigendeg, 
wie fo ein heiliger Rebner nad dem andern in einer 
andern Eprade redete und ein Hörer nad dem ans 
dern feine heimathliche Sprache hörte. Um diefen Ju— 
den aus aller Melt verftänplich zu werben, hätten am 
Ende die heiligen Redner vielleicht nur jüdiih reben 
dürfen; aber es galt ja nicht, die verfammelte Judens 
fchaft zu überzeugen, daß der Geift ihre Sprache führen 
wollte, fondern es follte ja im Gegentheil die Dffen- 
barung gegeben werden, daß die großen Thaten Gottes 

unter allen Völkern, in allen Sprachen erfhallen follten. 
Darum mußten die aus allen Gegenden zufammens 
gefommenen jüdifchen Männer nicht die Sprache ihrer 
paläftinenfiihen Helmath, fondern aller Welt Epra- 
hen hören, und die Einigkeit des Geiftes mußte in 
der Mannigfaltigfeit der Zungen defto glängender hers 
vortreten. Als nun die Verfammelten dieſe Einheit 
und Mannigfaltigkeit inne wurden, geriethen fie wie 
aufer fib und verwunderten fit hoch. Es wurde 
fund, daß Diejenigen, die da redeten, Galiläer waren, 
alſo aus einem Volfe, dem man außer feinem eigenen 
fenntliben Dialekte feinen andern Dialekt, geſchweige 
eine andere Eprade der Welt zutraute.. Dennoch 
aber hörten fie diefe ungelehrten Leute in allen Dia- 
leften und Epraden der Welt reden, in allen Epra- 
hen Europas, Aſias und Afrifas, wic fie von Se— 
miten, Hamiten und Saphetiten geſprochen wurden. 
Die Rede, die aus dem Munde der Zuhörer aufges 
zeichnet ift, gibt eim Verzeichnis aller der Länder und 
Völker, deren Sprache durch einen heiligen Redner 
vertreten war. Diefes Verzeichnis hält einen beftimms 
ten Gang ein, und wer fich die Mühe geben wollte, 
nachzuforfhen, welche Sprachen in diefen bezeichneten 
Landen und unter diefen Bölfern au jener Zeit ges 
fprochen worben feien, der würde die größte Mannig- 
faltigfeit und Berfchiedenheit finden. Es wäre wohl 
möglih, daß gerade in diefem Krane von Ländern 
und Völkern und Sprachen, welde angeführt werden, 
eine befondere Abficht Gottes verborgen läge und daß 
fih fo Land an Land und Eprade an Sprade recht 
bedeutſam angereiht fände, Für uns aber reiht es 
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bin, das Gritaunen der hörenden Schaar zu deuten 
und die Bemerkung zu machen, daß man ſich bei An— 
führung der Völker und Sprachen geiftiger Weife auf 
demjelben Gebiete befindet, von welchem und auf 
welchem ſich die alte babylonifhe Spradverwirrung 
verbreitete. Jene Völker hatten nicht allein mandyer: 
lei Sprade, fondern auch mancherlei verſchiedenen 
Sinn, und fie verftanden einander nicht bloß deshalb 
nicht, weil fie anders redeten, fondern aud deshalb, 
weil fie anders gefinnt waren und zu denfen pflegten. 
Nun aber begann eine Cinigung, und wenn auch 
nicht alle Völker zu einerlei Sprade und Rede ge 
rufen und geführt werden follten, jo begann doc das 
Evangelium wie Fin beiliger Same der Ginigfeit und 
Einheit in allen Sprachen niedergelegt, allen Epra- 
* chen einerlei Sinn gegeben und damit die hauptſäch— 
lichfte Bedingung zur Einigfeit bergeftellt zu werben. 
Es begann ein Werk der Vereinigung, das feit dem 
nicht mehr geruht hat. Ein Evangelium wird allen 
Völkern gepredigt, alle Völker zu Einer Kirche ges 
rufen und die Willigen unter ihnen gejammelt, in 
der Verwirrung der Welt cin heiliges, jeliges, zum 
Genuße der tiefiten Cinigfeit.berechtigted und begabted 
Reich aufgerichtet. Gin Voripiel, ein Pfand und Ans 
geld des ewigen Reiches Gottes wird geftiftet, iſt 
feitvem geftiftet, wächst und verbreitet ſich trog aller 
Hinderniffe und trog alledem, was man dagegen ja, 
gen mag, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von Jahrhuns 
dert zu Jahrhundert und bis der HErr wiederfommt, 
fort. Ueberlegen wir das, jo wird die innere Wir: 
fung des Pfingſtfeſtes fih bis auf und erftreden, 
Staunen und Verwunderung über die größte und ges 
waltigite That- Gottes wird auch und ergreifen. 
Staunen und Berwunderung, das war die 
Wirkung der unverftandenen That des HErm auf die 
Menge der Zuhörer. Zu erklären aber wußten fie 
fih die Sache nicht. Einer fprad zum andern: was 
will das werden? Etliche griffen in der Verlegenheit, 
fib die Sache zu deuten, zu einer Meußerung, die 
wir vielleiht geneigt wären, rein als ungeziemend, 
ja als abgejhmadt zu verwerfen, wenn nicht der hei: 
lige Apoftel Petrus fie in allem Ernſte beantwortet 
und ihr eben damit einen höheren Werth beigemeßen 
hätte. Sie deuteten die füße Entüdung der Jünger 
mit Abjehen von alle dem, was damit nicht erledigt 
fein fonnte, als eine Wirfung des füßen Weines, 


Am Pfingfttage 


obwohl fie ſich felber fagen fonnten, was ihnen ber: 
nach Petrus fagte, daß die Tageszeit für einen Wein 
raufh noch zu früh war. — Hier, meine lieben Brü- 
der, ſchließt unfer heutiger Tert. Gerade da bricht 
er ab, wo die Erklärung des heiligen Petrus beginnt 
in das verlegene Erftaunen der hörenden Menge Licht 
zu bringen. Die Kirche, deren Kinder ja vorne her- 
ein nicht in der DVerlegenheit jener Menge find, da 
fie von Jugend auf die erfte Rede Petri gelefen und 
gelernt haben, hat unbedenflih die eigentliche große 
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hoffen fönnen, daß durd den Anfang die ganze Ge— 
dichte und der ganze Verlauf des Tages in die Er— 
innerung. gerufen werben würde. Ja, es fonnte ihr 
am Ende weniger an der allbefannten Erflärung 
der Thatjahe liegen, ald an dem Erftaunen und 
der VBerwunderung, welce beide und armen Leuten 
durch die Bekanntſchaft mit der Sache von Jugend 
auf abzugehen und zu verfhwinden pflegen. Es geht 
hier wieder, wie der große Kirchenvater Auguftinus 
fügt und wir ſchon öfter bemerften: Gottes Werke 
werden dadurd gemein, daß man fie immer hat oder 
fieht. Es iſt aucb gar feine Frage, meine lieben 
Brüder, daß man und am Pfingjttage nichts Be— 
ihämenderes jagen fann, als daß wir über Gottes 
große That nicht einmal mehr erftaunen, noch und 
verwundern, und daß uns bei unjerer großen Kühle, 
ja Kälte faum etwas mehr zu wünſchen fein dürfte, 
als das heiljame Eritaunen und die Verwunderung, 
deren die Pfingſtgeſchichte jo würdig ift, und die fie 
in der That auch jegt noch ganz leicht erzeugen könnte. 
Auch wenn wir gelefen haben, was Et. Petrus zur 
Erflärung der Geſchichte fagt, bleibt doch noch alles 
fo völlig Wunder, daß man fih auch heutiges Tages 
verwundern follte, und alles ragt fo weit über menſch— 
lihed Maß und Verftändnis hinaus, daß einem die 
eigene Kleinheit und Geringheit gar wohl zum 
Bewußtiein fommen fönnte. Wir müßen die Bewun— 
derung eben erft wieder lernen; was der Natur der 
Sache nah unmittelbarer Einprud fein follte, fo oft 
wir den heutigen Tert lefen, dad wird unter unjeren 
Umftänden eine Art von Kunftproduft, der Erfolg 
einer richtigen und zweckmäßig angeftellten Betrad« 
tung. — 
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Die Betrachtung ift mit dem Terte zu Ende. 
Ehe wir nun aus einander gehen, fragen wir und noch: 
was ift denn alfo Pfingiten? Die Antwort, 
welde wir geben, möge fib an ener aller Herzen 
und Verftändnis bewähren. MPfingften ift nicht ver 
Anfang der Wirfung des heiligen Geiftes in dieſer 
Melt, denn der Geift Gottes war und wirkte von 
Anfang her unter den Menſchenkindern. Pfingften ift 
auh nicht das Feſt der Wiedergeburt der Jünger; 
fie ftanden längft ſchon in der Wiedergeburt und 
Gnade. Pfingſten ift aber allerdings der Anfang einer 
neuen Art von Wirkung des Geifted Gottes und 
eined zuvor ungewohnten Maßes feiner Ausgiegung 
über die Menſchenkinder. Der Geift Gottes ergieft 
fib vom oberen Jerufalem nad Zion, nit um von 
da aus, wie in den Tagen des alten Bundes, ein ein: 
ziges Volf heimzufüchen, fondern um mit Heilserfennts 
nis alle Völker zu überfluthen. Was JEſus im 
heiligen Lande erwerben und gewonnen, das foll nuns 
mehr durd die übernatürlide Wirkung des heiligen 
Geiftes ein Gemeingut aller Völker und Menſchen 
werden. Pfingften ift der Anfang der aus allen Völ— 
fern zu ſammelnden Kirde Gottes auf Erden, der 
Geburtstag des Iſraels neuen Bundes, des auser— 
wählten Volkes. Für die Jünger aber war das Feft 
der Pfingften ein. mächtiger Fortſchritt ihres inneren 
Lebens nah Erkenntnis, Wollen und Empfinden. Jetzt 
erft erfannten fie JEſum, fintemal Er den Geiſt über 
fie ausgoß; jegt erft erfannten fie Seine heilige Abs 
fiht, weil ihmen nun der Gedanke der Kirche lebendig 
und thatjählih ind Leben trat. Sept begannen fie 
die ſcharfe Scheidung zwiſchen Welt umd Kirche zu 
begreifen, den geiftliben Reichtum zu erfaßen, den 
ihnen JEſus Ehriftus erworben hatte, felig und fröhs 
lih in allen Seinen Werfen zu fein. Sept erft bes 
griffen fie ihren eignen neuen apoftolifden Beruf, jet 
erft giengen fie mit allen ihren Kräften in den Willen 
ihres JEſus ein. Mas fie bei JEſu gelernt, das 
trat jept ind Leben; was Er gefagt hatte, das er: 
füllte fih nun, Die Schule war aus; fie felber wur- 
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den nun Lehrer der Völfer und der ganzen Welt, und 
die erfte Gemeinde der Mittelpunkt, der Anſchlußpunkt 
aller andern, der Anfang und Grund des ganzen 
Gebäudes und Tempeld des lebendigen Gottes. 

Mas am erfien Pfingittage begonnen hat, dauert 
jegt noch an und währt bis ans Ende. Noch weht, 
wenn auc nicht unter Begleitung von Einnbildern, 
derfelbe Hauch der ewigen Liebe vom Himmel; noch 
flammen, wenn auch nicht mehr mit fihtbaren Feuers 
zeichen, Die Zungen, die die Welt entzünden, Man 
hört in allen Sprachen die großen Thaten Gottes preis 
fen; das Wort der Apoftel ift Ichendig in allen Landen; 
die Schaar der Zuhörer, die Zahl der Gläubigen 
wächst und nimmt zu. Das Werf kann niemand bins 
dern, die Arbeit darf nicht ruhn; unaufhaltſam baut 
ver heilige Geiſt den Tempel des Vaters und des Soh— 
ned; immer ift Pfingiten. Auch unſere Lebendzeit 
ift ein Theil der großen Pfingftzeit der Welt: wenn 
nur an und nicht das Rauſchen fpurlos vorüber gebt, 
die Flamme des heiligen Geiftes nur auch unfere 
Häupter und Seelen heimfuht! Wenn nur auch wir, 
nachdem wir in der Taufe wiedergeboren find, den 
Apofteln Ähnlich, in unferm geringeren Maße wachen 
und zunehmen und fortichreiten von Licht zu Licht, 
von Kraft zu Kraft! Wenn nur unſer Leben recht 
pfingftmäßig und frühlingsmäßig wird! — Meine Aus 
gen fehen zu den Bergen, von welchen die Hilfe 
fommt. Keine Pfingitjehnfucht bleibt unerhört, von 
dorther fommt Antwort, Wer eines redlichen Her: 
zend ift, wer betend zum Himmel fhaut, dem ante 
wortet gewid der HErr der Herrlichkeit, Wer Ihn 
lieb hat und Seine Worte hält, zu dem fommt Gr 
und macht Wohnung. — Ih feines Steinlein für 
Deinen Tempel, ih armes Glied für Deinen Leib, 
ih ſchwache Nebe für den Weinftod, ib armer Er: 
lößter, ih Dein fündiges Eigentum, — fo viel, fo 
fehr aus der Tiefe, jo hoch in die Höhe ich rufen 
fann, rufe ich, flehe ich, bete ih um mein Pfingiten, 
zu Deiner Ehre, o HErr, und zur Förderung Deines 
Eigentums, meiner Seele. Amen. 


— DE — 


Am zweiten Pfingfttage. 


Apoftelgefh. 10, 42 — 48. 


42. Und Er bat uns geboten zu predigen dem Volt, und zu zeugen, daß Er ift verordnet von Bott ein Richter 
der Lebendigen und der Todten. 43. Don diefem zeugen alle Propberen, daf durch Seinen Namen alle, 
die an Ihn glauben, Vergebung der Sünden empfangen follen. 44. Da Petrus noch diefe Worte redere, 
fiel der heilige Beift auf alle, die dem Worr zuböreren. 45. Und die Gläubigen aus der Befchneidung, die 
mir Petro gefommen waren, entfegten fich, daß auch auf die Zeiden die Babe des heiligen Geiftes ausge 
gofen ward. 46. Denn fie böreren, daf fie mir Zungen rederen, und GSott hoch priefen. Da antwortere 


Perrus: 


47. Mag aud Jemand das Waßer webren, daf diefe nicht getauft werden, die den beiligen Geiſt 


empfangen haben, gleichwie auch wir? 48. Und befahl fie zu taufen in dem Namen des Zilren. 


Das heutige Evangelium ſpricht nicht von 
Pfingften, nit von der großen Thatjache, deren wir 
in diefen Tagen gedenfen, fondern von dem pfingſt— 
mäßigen Leben der Gläubigen. Es ift darinnen dem 
geftrigen Evangelium ähnlib. Beide Evangelien be: 
zeugen den Sinn der Kirche: die ganze Zeit feit 
jenen erjten Fagen der wunderbaren Ausgiefung des 
heiligen Geiſtes ald eine Pfingftzeit zu erfennen und 
alle Gläubigen anzuleiten, daß fie ihre Lebenszeit als 
einen Theil der großen allgemeinen Pfingftfeier ver 
Melt anfehen und führen. Wie num die beiden Evan— 
gelien diefer hohen Kreudentage zufammenftimmen; jo 
ftimmen aud die beiden epiftolifchen Lectionen zuſam— 
men. Beide, eigentlich feine epiftolifhen Lectionen, 
jondern aus der Apoftelgeichichte genommen, reden 
von den großen Thatjahen, die wir an Pfingften 
feiern, die geitrige Lection von der Ausgießung des 
heiligen Geiſtes über die Juden, die heutige von 
der Ausgiefung des heiligen Geiftes über die Heiden. 
Der Juden und der Heiden erftes Pfingften werben 
und in beiden Terten in berrliher Aufeinanderfolge 
vor das Auge geftell. So ftimmen alfo die Terte 
der beiden Tage zufammen. — Ehe wir nun aber der 
Heiden erfted Pfingiten im heutigen Terte betrachten, 
ift neh auf eine andere Harmonie aufmerffam zu 
machen, die heute in unferen Ohren wieberklingen 
fol. Es ift überhaupt eine uralte Sitte der Ehriften- 
heit, in der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingften den 
Gemeinden aus dem Worte Gottes folde Dinge vor: 


zulefen, welde in das erfte Frühlingsleben der Ge: 
meinden Gottes auf Erden einleiten können. Beſon⸗ 
ders gern las man die Apoftelgefhicte, die ja vom 
erften Kapitel bis zum legten voll Frühlingsweſen, 
voll Fräftigen, jugendlihen Lebens der Kirche iſt. 
Ehen am Anfang der nun ablaufenden Pfingitzeit, 
am zweiten Djtertage, laſen wir als Epiftel einen 


‚ Theil des zehnten Kapiteld der Apoſtelgeſchichte, den 


erften Theil derjelben Erzählung von der wunderbaren 
Ausgiefung des heiligen Geiftes zu Gäfarea, von 
welder wir heute den zweiten Theil leſen. Mitten 
in der Erzählung bricht die Dfterepiftel ab, nachdem 
die Auferftichung JEſu Chrifti erwähnt iſt; mitten in 
der Grzählung fängt die Pfingitepiftel an. Was an 
Dftern begonnen ift, wirb heute gefhloßen. Das 
öfterlibe Wort St. Petri in Cäfarea vollendet ſich 
heute in der göttlihen Pfingftthat zu Cäfarea. Wenn 
nun die vierzig, ja fünfzigtägige eier von Oſtern 
bis heute der chriſtlichen Gemeinde fagt, daß unfer 
ganzes Leben feit jener Zeit in dem hoben Freudens 
ton der Dftern und Pfingften geführt werden fol, fo 
zeigen und die beiden Terte vom zweiten Oſter⸗ und 
vom zweiten Pfingittag Urfade und Inhalt aller 
öfterliben und aller Pfingftfreude, aller Freude unferes 
ganzen Lebens. Auch das aljo wäre Zufammenhang 
und Zufammenflang; auch diefen Zufammenhang laßt 
und nicht vergeßen. Nun aber wollen wir zu unjerem 
Terte felber fchreiten. 

Diefer Tert zerfält vor unferen Augen in drei 
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Theile. Der erfte von diefen, Vers 42 und 43, ent 
hält. den Schluß der Predigt Petri in Cä— 
farea. Der zweite, vom 44. bis 46. Verfe, erzählt 
die Ausgießung des heiligen Geiftes über die 
dortigen Heiden, Cornelius und die Seinen. 
Der dritte Theil, Vers 47 und 48, berichtet von ihrer 
Taufe. Der Fortjchritt gebt alfo von der Predigt 
zu den außerordentlihen Gaben des heiligen Geiftes, 
und von diefen zu den ordentlihen Gaben. Diefen 
Fortſchritt haben wir jelbft ald einen außerordentlichen 
anzuerfennen, jelbft im Vergleich zu dem Pfingften der 
Juden, welches und die geftrige Epiftel erzäblte. Die 
Juden hören die Predigt, und nachdem dieſe ihre 
Dienfte gethan hatte, werben fie getauft, nad der 
Taufe aber empfangen fie unter apoftoliiher Hand» 
auflegung die außerordentlihen Gaben des heiligen 
Geifted. Im beiden Fällen geht die Previgt voraus, 
beim Pfingften der Juden aber geht es nah der Ord— 
nung Gottes, die Predigt gibt erft den Geift in ſei— 
nen ordentlihen Gaben, d. h. in den nöthigften, dann 
führt fie zu den außerorbentlihen, während bei dem 
Pfingften der Heiden auf dieje jene folgen. Es ijt 
gerade, wie wenn Gott recht auffallend hätte zeigen 
wollen, daß er der Heiden Gott fei, wie wenn er 
die Juden hätte lehren wollen, daß er fih um ben 
Mangel der Beichneidung nichts fümmere und den 
Unbefchnittenen in Sein Reih ohne Beihneidung und 
gefeglihes Wefen helfe, und das fogar auf einem 
Wege, der den Juden, eben weil er jo außerordentlich 
ift, fogar als eine Art von Vorzug der Heiden ers 
feinen konnte. Wir wollen damit nicht fagen, daß 
der außerordentlihe Weg der beßere fei, daß im or» 
dentliben ein Mangel liege; der ordentliche führt felig 
und ſchön, ift wie der andere ein Weg des Geiſtes, 
fein Menfh darf ihn verachten, aber für die Heiden 
in Gäfarea und vor den Augen der ungelehrigen Jünger 
aus der Beichneidung ift der außerordentlihe Weg 
ein ftärferes und überwindended Zeugnis von der Se: 
ligfeit allein aus Gnaden, ohne Beihneidung und Ge: 
fegeswerfe, ein Zeugnis, weldes die Kirche damals 
bedurfte und auch jegt noch bedarf, ein Zeugnis von 
der Allgenugjamfeit der Gnade Gottes, für weldes 
wir immer danfen bürfen. 

Der erfte Theil unfres Tertes macht den Schluß 
der apoftolifhen Predigt Petri, den Schluß, welder 
zugleih den Höhenpunft des Ganzen bildet. Diefer 
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Schluß iſt ſeinem Inhalte nach zweitheilig, indem der 
eine Vers, der 42. von dem Richter der Welt handelt, 
der darauf folgende 43. aber von demjenigen, in wels 
chem alle Gläubigen Vergebung ihrer Sünden haben. 
Die beiden Theile des Inhalts find nicht allein von 
einander verichieden, jondern man fann fagen, fie find 
einander entgegengefegt. Deün was fann mehr entges 
gengejegt fein, ald Gericht und Vergebung, — ſchließt 
doh eined das andere geradezu aus Mit vdiefen 
Gegenfägen bejchließt der heilige Petrus jeine Rede 
und das deöwegen, weil der, der alle Welt richten 
foll, ein und biejelbige Perfon mit demjenigen ift, 
in welchem alle Vergebung der Sünden finden. Ju 
Ihm verföhnen fi alfo die Gegenjäge, in Ihm reichen 
ſich Gericht und Barmherzigkeit die Hände, oder wie 
die Schrift jagt, füßen fih Gerechtigkeit und Friede, 
Gerade das aber, daß in Ehrifto ſich ſolche Gegen— 
fäge vereinen, ift Grund und Urſach, warum im Schluße 
der Rede Petri diefe Gegenfäge zufammengeftellt wers 
den. Iſt die eine Hand JEſu Ehrifti die hohen, 
priefterlihe Hand, welde Segen und Vergebung auss 
theilt, während die andere die Waage der Gerechtig— 
feit hält, jo ift dem Menſchen durch eine und diefelbe 
Perfon die Wahl gelaßen zwiſchen beiden, er fanıt 
fi die Hand mit der Waage und die Hand mit der 
Abjolution wählen, je nachdem er fi felbft entſchließt. 
Eben das ift auch die Abſicht des Mpofteld bei 
der Zufammenftellung der Gegenfäge, eben deshalb 
find fie geeignet, zufammengefaßt zu werben, weil 
dem Menſchen in der Wahl zugleich eine Nöthigung 
begegnet, fein Heil zu bedenken und eined oder das 
andere zu ergreifen. Es lautet majeftätifh und ftreng, 
wenn Et. Petrus im 10. Gapitel predigt: „Wir 
haben mit Ihm gegeßen und getrunfen nad Seiner 
Auferftehung von den Todten und Er hat uns befoh- 
len, dem Volke zu predigen und zu bezeugen, daß Er 
der von Gott beftimmte Richter der Lebendigen und 
der Todten fei." Wenn alfo dieſer Auferftandene 
Recht hat, fo bleibt vor Seinem richterlihen Auge fein 
Lebendiger und fein Todter verborgen, Er weiß fie 
alle vor Seinen Etuhl zu bringen und vor Sein Gericht 
zu ziehen; es ergibt fi daraus, daß Er ein HErr 
fei über die Lebendigen und die Todten, fo wie Er 
aud offenbar alle Eigenfhaften befigen muß, ohne 
die niemand eim Richter der Lebendigen und der 
Todten fein fann. Er muß fein alwißend, von uns 


beftechlicher Gerechtigfeit und doch voll heiliger gerechter 
Rüdfiht auf alle menſchlichen Umftände und Verhält— 
nifje. Er muß Gott und Menſch fein, göttlihe und 
menschliche Gigenfchaften vereinen, font würde ihm 
immer etwas fehlen, was der Richter haben muß. 
Wahrlich eine majeftätiihe Perſönlichkeit, die Richter 
aller Welt fein fann, und ihre Boten in ‘alle Welt 
ausſchicken darf, fib anfündigen zu lagen. Nicht min: 
der groß ift aber der Inhalt des zweiten Berfes. 
„Diefem, fagt Et. Petrus, geben alle Propheten 
Zeugnis, daß jeder, der an Ihn glaubt, Vers 
gebung der Sünden durd Seinen Namen em- 
pfange.“ So mahnet aljo nicht Er ſelbſt allein, fondern 
alle Seine Propheten, die vor Ihm hergegangen find, 
den um Sein Seelenheil beforgten müden Sünder, ſich 
vor dem geftrengen Richter der Welt zu niemand anders 
- zu retten, als zu Ihm felbft, und durd Glauben und 
Bertrauen an Sein bier auf Erden vollbradtes Werk 
die furchtbarſte aller Perfönlichfeiten ſich zur janfteften 
und liebevollften umzuwandeln. Weßen Seele frei und 
unbefangen — iſt, ſo eine Predigt zu würdigen, 
wie ſie in dieſen beiden Verſen vorliegt, der wird ge— 
ſtehen müßen, daß in der Welt keine Predigt und kein 
Predigtſchluß eine ſolche mächtige und herzbewegende 
Kraft äußern kann, als dieſer. Da wird man bis zu 
den Schrecken des Gerichtötages erhoben und hingerißen 
bis in die Angft, welche Ärger ift als Todesangit, 
weil fie vor dem ewigen Tode bebt; da ficht man 
den Arm und das Schwert aufgehoben; aber über 
ein Kleines, da hört man die mildefte Stimme eines 
Seelenfreundes und eined ewig guten Hirten, welder 
die Schafe zu grünen Auen einlädt. Meine lieben 
Brüder, wenn ihr einen YAugenblid vorwärts jehet 
in unferm Terte, fo findet ihr, daß der Schluß der 
Predigt Petri von einer gewaltigen Wirkung des heis 
ligen Geifted begleitet war, daß das Pfingften der 
Heiden unter den legten Worten Petri hereinbrach. 
Der Geift fommt aus der Predigt; aus welder Prer 
digt, das lehrt und unfer Tert, der Geift fommt aus 
der Predigt von Vergebung der Sünden. Aber aus 
einer folhen Predigt von der Sündenvergebung, welde 
zugleih mit der Erinnerung an das ewige Gericht 
verbunden ift, die durch den mächtigen Gegenfag ihre 
volle Süpigfeit gewinnt, die Vergebung nicht als 
etwas Gleichgiltiges oder Geringes hinftellt, fondern 
ald die einzige Kraft, dem zukünftigen Gerichte zu 
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entgehen. So finden wir alfo damit angedeutet, wie 
man auch im unferen Zeiten den Geift Gottes den 
Menſchen zuführen fol. Nicht jede Predigt gibt den 
Geift, nicht die Predigt von irgend einer Glaubens: 
wahrheit, welde du erwählen möchteft, jondern die 
mit den rechten Gegenjäßen verbundene Predigt von 
der Bergebung der Sünden. Die Predigt des heiligen 
Apoſtels Petrus in ihrer großartigen Urfprünglicyfeit 
und hohen Ginfalt ſpricht allen denjenigen, welde mit 
der Ewigfeit jhreden, in der Gnadenzeit aber loden, 
vor dem Richter warnen, zum Grlöfer weifen, ihr bes 
ftimmted Recht zu, und nicht bloß ihr Recht, fondern 
auch ihre Kraft und ihren Erfolg. So jehr wir daher 
aud die Methodiften tadeln mögen, weil fie die Gegen: 
ſätze von Gericht und Gnade nicht in der großartigen 
Einfalt Petri hinftellen, fondern auf eine alle Gefühle 
anregende, alle Nerven aufregende menfchlidy übertreis 
bende Weije predigen; fo ſehen wir doch ganz deut— 
li, daß die Verbindung ihrer beiden hauptſächlichſten 
Thematen fib aus St. Petri Beilpiel und Segen 
rechtfertigen läßt. Man thut daher unrecht, wenn 
man in diefem Stüde am Methodismus mehr haft 
und misbilligt, ald die Methode; im Gegentheil aber 
thut man ganz recht, wenn man einfältig und Fräftig 
Gericht und Vergebung predigt und dem Menſchen 
die Wahl zwiſchen beiden frei läßt, aber auch wichtig 
macht. 

Ihr erinnert Euch, meine lieben Brüder, daß 
wir von dem Vorgang zu Cäſarea eine doppelte Er— 
zählung haben, die nemlich in unferm Tertescapitel, 
die zweite aber in dem darauffolgenden 11. Gapitel, 
weldhe aus dem Munde Betri und feiner eigenen 
Erzählung nad jeiner Zurüdfunft von Gäfarea ger 
nommen ift. Beide Berichte ftimmen vollfommen zus 
fammen. Doch aber fann man zuweilen den einen durch 
ein Wort des andern vervollftändigen, oder anſchaulicher, 
machen, genauer begränzen und dgl, So fagt Petrus 
im folgenden Kapitel Vers 15: „Da ih aber am 
fieng zu reden, fiel der heilige Geift auf fie, 
wie auch auf uns im Anfang.” Daraus jehen 
wir, daß die Rede des heiligen Petrus, deren Gedan— 
fengang uns fo vollfommen erfceint, fo weit er vor— 
gelegt ift, und ſich bereits wie ein abgerundetes Ganzes 
ausnimmt, doch noch nicht zu Ende gefommen war, 
ja daß alles, was wir von ihr wißen, nur ein Ans 
fang von alledem war, dad Petrus zu fagen hatte, 


Am zweiten Pfinafttane 


Nicht lang alfo, nachdem Petrus den Mund aufge 
than hatte zu reden, aber auch nicht ohne Rede und 
Prebigt, nicht vor Beginn derfelben fiel der heilige 
Geift auf die Gläubigen. Geift und Wort gehen zu— 
fammen, das Wort ift gewiffermaßen wie eine Reiblichs 
feit des Geiftes oder ein Träger des heiligen Geiſtes, 
und wenn man aud beim erften Pfingiten der Juden 
im zweiten Kapitel der Apoftelgeicdichte nichts davon 
liest, daß dortmals die Ausgießung des heiligen 
Geiftes fib an eine Predigt angeflogen habe, fo 
haben wir doch einen doppelten Grund anzunehmen, 
daß auch fie nicht ohne Predigt gefchehen fei. Da bie 
erjten Gläubigen beifammen waren, ald der Geiſt über 
fie fam, und fie bei aller Erwartung der Verheißung 
des Vaters doch die beftimmte Abficht nicht haben fonns 
ten, aufammenzufommen, damit fie den Geift em- 
pfiengen, fo wird doch die nächte Abficht geweſen 
fein, um den Geift zu beten und von der Verheißung 
des Vaters zu reden. Es kann deshalb allerdings 
auch die erfte Ausgiefung des Geiftes über die Juden, 
der heute in Cäſarea vorgegangenen auch in dem Stüd 
ähnlicher gewefen fein, als es fcheint, Wäre aber 
auch dies nicht geweien, fo würde doch die Aus— 
gießung des heiligen Geiftes zu Jeruſalem nicht ohme 
Predigt geihehen fein. Wie die Ausgießung des 
heiligen Geiftes in Cäͤſarea die Predigt Petri befie- 
gelte, jo befiegelte die Ausgießung des heiligen Geiftes 
in Zerufalem die Predigten JEſu, und man fünnte 
daher fogar jagen, es habe diefer weniger an Predigt 
gefehlt als jener, die nach eigenem Berichte des Apoſtels 
nur den Anfang einer Predigt Petri vor fib hatte. So 
gienge dann doc, immer Geift und Wort zufammen, und 
wie alle ordentlichen Gnaden des heiligen Geiftes durch 
die Predigt gegeben werden, jo beftätigten auch alle 
außerordentlihen immer eine Predigt des lebendigen 
Gottes. Das Wort des Geifted wäre immer, wenn 
nicht das Mittel der Annahung des Geiftes, wie bei 
den ordentlihen Gnaden, fo doch Anzeichen und Ber 
gleitung des Geiftes. — Was nun die Ausgießung des 
heiligen Geiftes jelbft anlangt, fo geſchah fie in Cäfa- 


rea ganz wie in Jerufalem, wie das in der Erzählung , 


des 11. Kapiteld ausprüdlic bezeugt wird und aus 

dem doppelten Berichte Kap. 10 und 11 unleugbar herz 

vorgeht. Nicht wißen wir, ob in Gäfarea auch das 

Brauſen ded gewaltigen Wehend vom Himmel ver 

nommen wurde, auch fteht wenigftend nicht ausdrüd- 
Löhe, Epiftelpotille. 
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lich gefchrieben, daß die feurigen Zungen über ven 
Heidencriften zu Cäfarea erſchienen feien, und ſich 
auf fie gefept hätten; aber man fünnte doch eine fichts 
bare Aehnlichkeit des Vorgangs zu Cäſarea mit dem 
zu Jeruſalem vermuthen, ja aus den Worten fchließen, 
weil es ja im beiden Berichten heißt: der Geift fei 
auf fie gefallen, und in dem einen, ed fei gefhehen 
wie in Serufalem. Man würde es wohl ſchwerlich 
für ganz dem Eindrude der Erzählung zupaßend halten, 
wenn man behaupten wollte, man habe zu Cäfarea 
nur aus den augenblidlihen Wirkungen geichloßen, 
daß unfichtbar dasfelbige vorgegangen fei, was in 
Jeruſalem fichtbarlib. Beſcheiden wir und daher auch 
über das ſymboliſche und fihtbare des Heidenpfingftens 
weniger zu wißen, ald vom Pfingften der Juden; 
fo werden wir und doch wohl hüten, aus unferen 
Tertesworten mehr zu fchließen, als vrinnen- liegt, 
und etwa gar zu behaupten, was uns weder gejagt 
ift noch folgt, es fei in Cäſarea die Ausgießung 
des heiligen Geiſtes Feine fichtbare geweien. Dabei 
müßen wir aber allerdings augeftchen, baß ber 
Tert weit mehr von den Wirfungen des heiligen 
Geiites ald von den Enmbolen jagt, fo wie, daß 
von den MWirfungen fo viel und großes gefagt wird, 
ald nur immerhin nöthig ift, um ſchon aus ihnen 
die Heimfuchung des heiligen Geiſtes und den Anz 
bruch des Pfingſtens der Heiden zu ſchließen. 
Denn auch dieſe Heiden, die kaum die Botſchaft des 
Evangeliums vernommen und in ihre glaubigen Ge— 
müther aufgefaßt hatten, redeten mit Zungen und 
lobpreiſeten Gott, ſo daß Petrus und ſeine Beglei— 
ter aus den Judenchriſten in Erſtaunen geriethen, 
weil auch über die Heiden die Gabe des heiligen 
Geiſtes ausgegoßen ward. Wenn nun die Heiden in 
Cãſarea mit Zungen reden, und in Jeruſalem gleicher— 
weife die judenchriftlihe Gemeinde, fo iſt allerdings 
über beide einerlei Gabe ausgegoßen, und ed war von 
Seiten des HErm gewis auf eine Gleichitellung der 
Heiden» und der Judencriften abgejehen. Es follte 
ja dadurd der Wahn zerftört werben, als fühe Gott 
Perjon an, als gäbe er den Juden um ihrer alt« 
teftamentlichen Vorzüge willen ein näheres Gnadenrecht 
an Ehriitum und Seine Erlöjung, als den Heiden, 
Die Gleihheit, die Allgemeinheit der Berufung, die 
Allgemeinheit der Bedingungen des Heils, nemlich 
die Hinnahme des Heils und Lebens aus purer Gnade 
40 
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follte der jubenchriftlihen Gemeinde und ihrem erjten 
Apoftel, dem heiligen Petrus, glänzend ins Auge 
treten, unwiderfprechlich gelehrt werden. Wer kann 
auch leugnen, daß die Belchrung eine mächtige und 
glänzende war, daß Gott, wenn man fo jagen darf, 
alles aufgeboten hatte, um Petro und durd ihn. den 
Judenchriſten allen judaiftiihen Vorzug niederzulegen. 
Engel, Gefihte und DOffenbarungen müßen vom Him: 
mel kommen, Kriegsknechte, Sclaven und Apoftel, 
dazu Apoftelfhüler müßen Reifen maden, hin und 
ber, damit der einzige Weg umferer Seligfeit, der 
einzige für alle, geoffenbart, gelehrt, erfannt, geglaubt 
und feitgehalten würde. 
ſchwer das gerade bei den Juden hielt, wie fet ſich 
auch die Zudendriften an ihre Vergangenheit anklam— 
merten, und wie große Mühe es dur das game 
erfte Jahrhundert und darüber hinaus gefoftet hat, 
um den jüdifchen Stolz zu überwinden und die Selig— 
feit aus Gnaden ohne des Geſetzes Werke allen und 
jeden, auch den Heiden einzuprägen. Der HErr fannte 
die Hartnädigfeit Seines Volkes und wählte daher 
die entiprechenden Mittel, fie zu überwinden. Er 
hat damit auch den ſpäten Jahrhunderten und fernen 
Geſchlechtern große Gnade erzeigt, da die Menſchen 
aller Zeiten fich gleich bleiben und in jedem Ge: 
ſchlechte, ja im jedem Menfchen ſich immer neu bie 
Verſuchung erhebt, als könnten doc welde Vorzüge 
leiblicher und geiftlicher Art einen Einfluß auf die Ger 
winnung unſeres ewigen Heiled üben. Kein Abs 
weg iſt betretener, feiner beliebter bei dem menſch— 
lien Geſchlechte, als der der Eclbitgerechtigfeit und 
des Stolzes auf erträumte oder überfhägte Vorzüge, 
und nichts geht dem Herzen jchwerer ein, als das 
Wörtchen, welches alle und alle Beimiftung menſch— 
liber und natürlicher Zuthat aus dem Werfe unfrer 
Erlöfung ausjhlicht, das Wörtchen „alleine*. — So 
gewis nun aud der HEır in unferem Terte zu dem 
einen Ziele dringt durch Gleichftellung der Heiden 
und Juden, Eeinen einzigen Heildweg für alle Men- 
ſchen ins Licht zu feßen, jo können wir doch die ge 
meinfame Gabe des -Zungenredend bei dem Juden— 
und bei dem Heidenpfingften in einer gewiffen Ber: 
fbiedenheit der Bedeutung auffaßen. Diefe Gabe 
des Zungenredens rechtfertigt fib ih Cäſarea ſchon 
genugfam durch die erfannte göttlihe Abſicht, die 
Heiden rüdfichtlih des ewigen Heiles den Juden 


Wir wißen aber auch, wie 
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gleich zu ftellen. ine auferorbentlihe Gabe haben 
fie beide, fie deutet auf eine und diefelbige ordentliche 
Gabe der Seligkeit. Dagegen aber bei dem Pfing- 
ften der Juden, bei welchem die größten Lehrer, welche 
die Menſchheit außer Ehrifto jemals hatte, die heiligen 
Apoftel und ihre Gehilfen ausgerüftet wurben, denkt 
man an feine Gleichſtellung, an feine Zurüdbeziehung 
der fernen Heiden zu der jüdljchen Gemeinde, fondern 
da denft man an die Fortbewegung des göttlichen 
Wortes, an den Brand der Welt, dur die feurigen 
Zungen entzündet, an die Macht apoftolifher Zungen, 
an die Kraft des Evangeliums. Man braucdt nicht 
zu leugnen, was man nicht weiß, nemlich daß wohl 
auch Gornelius und die Seinen zur Ausbreitung des 
Reiches Gottes durch Wort und Schrift das Ihrige 
werden beigetragen haben; man fann ed gang wahr: 
fheinlih finden, daß ed von ihnen geſchehen ift, und 
dod wird ihr Zungenreden bei aller Einerleiheit der 
Sache mit jener zu Jerufalem nur den Eindruck auf 
den Leſer machen, welchen das Zungenreden der Eos 
rinther in den Briefen Pauli auf uns macht. Es ift 
die gleiche hohe Gabe, aber zu verſchiedenem Zwed ges 
ſchenkt, — in Gäfarea und Gorinth, um der Gemeinde 
eine Hebung und Verklärung der geiftigen Fähigkeiten 
des Menſchen zu zeigen, wie fie dermaleind allen 
Ehriften eigen werden dürfte; in Jerufalem aber um 
der Kirche ihren Weg zum Sieg zu zeigen, den Weg 
der feurigen alles überwindenden Zungen. 

Hier fommen wir nun zum dritten und legten 
Theile unfered Tertes. Als der heilige Petrus die 
außerordentlihen Gaben des Geiſtes Gottes auf die 
Jünger fallen ſah, da fonnte in ihm eine Ueberles 
gung beginnen, nemlich wie er dieſe zungenredenden 
vom Geiſte Gottes heimgeſuchten Heidenchriſten anzus 
ſehen und weiter zu führen hätte. Sind fie von 
Gott den Judenchriſten beigefellt und gleichgeftellt, 
welche die ganze Lehrzeit IEju mit Ihm zugebracht 
hatten und in Seiner Schule geblieben waren, fo 
fonnte es erfcheinen, wie wenn fie nun damit über 
alle Ordnungen Chriſti hinübergehoben wären, und 
ihren ganz eigenen Weg zu gehen hätten. Bei den 
Judenchriſten hatte es Apoftelgefcichte 2, 38 geheißen: 
„hut Bußeund laße fih ein jeglicher taufen 
anf den Namen JEſu Eprifti zur Vergebung 
der Sünden, fowerdet ihr empfahen die Gabe 
bes heiligen Geiftes.* Hier ift mun aber bie 
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Gabe des heiligen Geiftes gegeben ohne Taufe; fo 
konnte die Taufe überflüßig feinen. Wer weiß, wie 
viele andere fo geihloßen haben würden, und wie viele 
den Schluß gebilligt hätten. Aber es gibt der menfch- 
lihen Trugihlüße gar viele, und gerade auf dem Ges 
biete der Offenbarung ficht gar oft der Trugſchluß 
fo ſehr der Wahrheit ähnlich, daß er von allen Ber: 
ftandesmenfchen befhworen werben fünnte. Hier aber 
fehen wir einen Mann, deßen geiftige Fähigfeiten 
über dad Maß anderer Menfhen erhaben find, ber 
aber auferdem nod unter der befondern Leitung des 
heiligen Geiſtes fteht, der deshalb auf eine doppelte 
Weiſe vor dem Betruge des menſchlichen Verſtan— 
des geſichert iſt und unter dem Lichte und Einfluße 
der göttlichen Gnade das Gegentheil von allem findet 
und ausſpricht, was vielleicht andere geſagt haben 
würden. St. Petrus brach nach dem 47. Vers in 
die Worte aus: „Kann aud jemand dag Wafer 
wehren, daß dieje nicht getauft werden, welde 
doch den heiligen Geift empfangen haben gleich 
wie aud wir?“ So fprad er, und da gieng es, wie 
man im Eprihwort fagt: „Geſagt, gethan“. Denn 
er befahl, daß fie getauft würden im Namen des 
Herrn, und fie baten ihn dann, etlihe Tage bei 
ihnen zu bleiben. Alſo weil fie die Gabe des heiligen 
Geiftes empfangen haben, eben deshalb fann niemand 
das Waßer wehren und die Taufe verbieten, und 
wenn Gott die Heidenchriſten wunderbarer Weife durch 
die Gabe des heiligen Geiftes für fein Eigentum er: 
flärt, fo erwäcdhst daraus der Kirche nur die Pflicht, fie 
unter den orbentlihen Einfluß der Gnadenmittel zu 
ftellen und ihnen die Saframente auszutheilen, die 
der HErr Seiner Kirche gegeben hat. Eben damit 
wird ed auch offenbar, daß die Saframente und was 
fie wirken, durd die außerorbentlihen Gaben nicht 
überflüßig, nicht erfegt werben, daß die Eaframente 
und die ordentlihen Gaben des heiligen Geiſtes dem 
Menſchen Dienfte leiften und einen Segen ftiften, ben 
fie nicht entbehren follen, der ihnen unter allen Um: 
ftänden und Berhältnifien angeboten und angenommen 
werden fol. Es fteigt damit die ordentlihe Gabe 
an Werth, fie erhebt ſich über jede außerordentliche. 
Es erweist fib baburd, daß fein Menſch, aud wenn 
er die höchſte geiftige Befähigung, die unmittelbare 
Einwirkung des heiligen Geiſtes genöße, zu groß und 
herrlich ift, zu reich und zu gehoben, um bie ordent⸗ 
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fihen Gaben des heiligen Geiftes zu empfangen. 
Mer bedarf diefe Seelforge nicht, wenn fie der jungen: 
redende Cornelius bedarf? Wer darf fie für Fein 
anjehen, wenn der Apoftel fie für groß, für fo groß 
anfieht, daß fie aub Menſchen empfangen müßen, 
auf welde der heilige Geift gefallen ift? Und wer 
darf fagen, daß das Pfingften der auferorbentlichen 
Gaben höher fei, als das der ordentlichen, da der 
heilige Petrus von den außerordentlichen zu den or— 
dentliben einen Fortſchritt erfennt, durch welchen bei 
dem jübifhen Pfingften zu Jeruſalem der Fortſchritt 
von der ordentlichen Gabe zu der außerorbentlichen fait 
aufhört ein Kortfchritt zu fein und beinahe zu einer 
puren Kolge wird. Man fönnte zwar aus einer ans 
dern Stelle unfers Terted wieder einen Schluß machen, 
daß die orbentlide Gnade der Saframente nicht fo 
groß fei als die außerordentliche. Denn Petrus taufte 
die neuen Chriften von Gäfarea nicht felbft, fondern 
befahl fie zu taufen. Die ſechs Begleiter, welde er 
hatte, vollzogen die Taufe. Man fönnte aus der 
weiteren Geſchichte der eriten chriftliben Gemeinden 
den Sag herauszichen: die Begleiter des Apoftels kön— 
nen taufen, aber fie fönnen die außerordentliben Gaben 
des Geiſtes nicht mittheilen, das aber Fünnen die 
Apoftel; der Geift, der in Cäfarea unmittelbar vom 
Himmel her über die Heidendriften fiel, fam auf ans 
dere durd KHandauflegung der Apoftel. Allein auch 
das ift nur eine fcheinbare Erhöhung der außeror- 
dentliben Gaben über die orbdentlihen. Die außer: 
ordentlichen Gaben fonnten verfchwinden, fünnen kom— 
men und gehen, wie e8 dem HErrn gefällt, weil fie 
nicht nöthig find zum ewigen Leben, weil fie zwar 
zur Aufrichtung des Reiches Gottes auf Erden große 
Dienfte thaten und thun können, aber die Eeligfeit 
von ihnen nicht abhängt. Dagegen die ordentlichen, 
die ſeligmachenden Gaben, das Wort und die Sakra— 
mente und ihr Segen, fünnen nicht an die apoftolis 
fhen Hände gebunden werden, dieweil die Apoftel 
fterben, unfer Heil aber mit ihnen nicht ausſterben 
fann und fol, fondern allen Geſchlechtern und Völkern 
möglich und leicht gemacht werden muf. 

So hätten wir denn, meine lieben Brüber, zwar 
allerdings in diefem unferen Terte das Pfingften der 
erften Heiden, das Pfingften der außerordentlicen 
Gaben der Heidendriften gefehen, aber der Schluß 
hat und das Pfingften des Saframents gezeigt, 
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welches feit dem erften Pfingfttag von Jerufalem nicht 
von der Erde gewichen ift, fondern fi tagtäglih und 
ftündlih erneut hat. Und wenn es einen Augenblid 
fcheinen fonnte, als hätte die Kirche bei ihrer Tert: 
wahl gar nichts anders im Sinne gehabt, als der 
Heiden außerordentlihes Pfingften neben das der 
Juden zu ftellen, fo lehrt und doc der Schluß unferes 
heutigen Tertes, daß auch die Kirche, wenigitens jo« 
fern fie die legten beiden Berfe zum Terte gerechnet hat, 
der gabenarmen, fpäteren Zeit ihren ſicheren Pfingſt— 
troft nicht hat vorenthalten, fondern vielmehr geben 
wollen, und daß und am Ende unferer Feftfeiern der 
Pfingftfegen des Wortes und des Saframentesd recht 
hoch geftellt werden follte. Wohlan, das laßt und 
überlegen. Das fei unfer Schluß. Wir find getauft 
in früher Kindheit: damals begann unfer Pfing— 
ften. Wie aber St. Petrus nad der Ausgießung des 
Geiſtes und nach der Taufe etlihe Tage in Cäfarca 
blieb, und die hochbegnadigten neuen Ehriften von 
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Licht zu Licht, von Kraft zu Kraft führte, jo wohnen 
feit unfrer Taufe alle Apoftel unter uns durch ihre 
Schriften und durch die Predigt und ben Unterricht 
ihrer Schüler, unferer Lehrer. Und der Reichtum, 
in den wir bei unferer Taufe eingetreten, der mehrt 
fi feitvem, und die Gabe des heiligen Geiftes wird 
und immerzu erneut. Rauſcht und alfo auch fein 
gewaltiger Wind vom Himmel an, fehen wir feine 
flammenden Zungen, fo fällt do ein Thau auf und 
aus der Höhe und zwar alle Tage neu, und bie 
Gnadenfonne des göttlihen Wortes geht und täglich 
auf, und unter Thau und Sonnenſchein wächst unfer 
innered Leben und der Frühling unfered Geiſtes 
grünt. So ift dann Pfingften auch im Winter diefer 
Welt und wir behalten Urfache, dem HErrn zu danfen 
und den Ruhm des Geiftes zu erhöhen, der auf 
JEſum am Jordan fam und bei Ihm blieb und 
ebenfo zu Seiner Braut an ihrem Jordan fommt und 
ewig bei ihr bleibt. Amen. 
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Am erften Sonntage des Advents. 
Matth. 21, 19. 


DD: Wehmuth des letzten Sonntags im Kir 
henjahre und das kindlich freubige Getöne diefes uns 
ferd heutigen erften Sonntags berühren fi. Schmerz 
und Freude — und alle Gegenfäge der Welt find 
Nachbarn. Mit feierlich ſchmerzlichem Sehnen ſieht 
ber Menſch eine Sonne untergehen; über Nacht ftirbt 
dad Sehnen; — muthig und hoffnungsreih grüßt 
auch der reis die nächſte Sonne bei ihrem Aufgang. 
Wie Tages Ende und Anfang, fo auch Jahres Ende 
und Anfang. So iſts — wer wird ſich beim Wechſel 
ber Dinge über den Wechfel der Gefühle grämen ?— 
Alfo wohlan! Nimm Abſchied von dem blutigen Abend» 
roth des jüngften Gerichts, das bein Herz betrübt 
hat vor acht Tagen! Wach auf, Pfalter und Harfe! 
©elobet ei, der da fommt im Namen des HErm! 
Er fommt heute und morgen und bis and Ende der 
Tage — Er wendet uns, fo lange wir leben, nie 
den Rüden! Er ift immer vor und. Hofianna, felig 
macht Er und in der Höhe! 

Saget der Tochter Zion: „Siehe, dein König 
fommt zu dir!“ Tochter Zion, wie glüdlih bift du, 
zu dir kommt der HErr und Er läßt dirs fagen. — 
„Tochter Zion, wo bift du?“ — „Kenneſt bu dich 
nicht?“ Du bifts, die da fragt. Du Seele, du Menfh, 
getauft auf Seinen Namen, von Kind auf erzogen 
in Seinem Wort! Wo Sein Wort und Seine Sa— 


framente, da ift Er, da ift Sein Bolf, da ſucht 
Er es heim. Dich, alfo dich, 2efer, und alle deines 
und meines leihen, die ganze heilige evangeliſche 
Kirche preife ich glüdlih! Ja, euch wünſche ich und 
verheiße ich ein gnädiged neues Jahr! — Sie können 
es nicht leiden, daß man die Tochter Zion glüdlic 
preife! „Seid umſchlungen, Millionen“ — das ift beßer 
in ihren Ohren. Aber bleiben wir bei dem Wort 
und Befehl des HErrn, der da ſpricht: „Saget der 
Tochter Zion: dein König fommt zu dir!* Dir, Toch— 
ter Zion, wünfhen wir Glück! Denn zu dir fommt 
der König, — Er wird durd Sein Kommen dein 
König. Alle Heiden werden im Lichte Zions wans 
deln und im Glanze, der über ihr aufgeht, alle Völ— 
fer! Um meiner Brüder und Freunde willen, aber 
auch um ber irrenden Schafe willen, um der „Mil- 
lionen* willen wünfche id, dir Glüd, Königin, Tod- 
ter Zion, Gottes Kirhe! Wenn es dir wohl geht, 
wird die Melt erleuchtet und deines Troftes volll - 
Wenn es dir übel geht, wird es Nacht in Landen! 
Es müßen gefegnet fein, die dich fegnen, — und bie 
dich nicht fegnen, fegne du, denn du bift reich und 
groß und fanftmüthig in allerlei Sinn, wie der HErr, 
dein König, der da fommt, der zu dir fommt — 
und bei dir bleibt cwiglih! Amen. 


Am zweiten Sonntage des Advents. 
Sur. 21, 35—36. 


„BD ſeid nun wader allezeit und betet!* 
Das ifts, was und von biefem Evangelium beftändig 
in der Erinnerung bleiben und in den Ohren Flingen 
fol. Das Ende und feine Vorbereitungen kommen, 


fommen gewis, wenn wir aud Zeit und Stunde bes 
Kommens nicht wißen. Jede Stunde bringt und dem 
Ziele näher. Wachen, daß wir nie fchläfrig und 
fiher werben, — beten, daß wir nicht alleine ftehen, 


fondern Liht und Kraft von oben befommen in ber 
verfuhungsvollen legten Zeit — ift uns allen in je 
dem Stande, im jeder Zeit des Lebens bei der dros 
henden Gefahr des Endes nöthig. Wer wollte es 
leugnen? Und obſchon niemand es leugnet, wer ift 
fühig, darin treu zu fein? Wer wacht, wer betet, 
wie er foll? Sollen wir der Bermahnung des HErrn 
folgen, fo bedürfen wir eine Hülfe von außen, ein 
Gewißen, das uns in die Ohren Hlinge, wenn das 
Gewißen inwendig entihläft und ftill wird. Ein jol- 
ches ewigen hat und der barmherzige Gott in der 
heiligen Kirche gegeben. Das gewöhnliche Leben 
ſchläfert ein, aber die Kirche mit ihren Gottesdienften 
ift eine Wedftimme, die ohne Ende ruft: „So feid 
nun wader allezgeit!* Das gewöhnliche Leben mit feis 
nen Sorgen und Lüften vertreibt Luft und Geiſt des 
Gebetes; die Kirche aber betet, lehrt beten, ermahnt 
zum Gebete durch lebende Zungen der Prediger, durch 
todte Zungen der Gloden, ja ſchon durch die nad 
oben weijende Geftalt ihrer Berfammlungshäufer. Das 


Am zweiten und dritten Sonntage bes Advent, 


ganze gottesdienſtliche Leben der heiligen Kirche heißt: 
„Wachet und betet!“ Darum entflieht fie „dieſem 
allen", das da fommen foll, — und mit ihr alle ihre 
Kinder, die ſich um fie, zu ihr in ihre Arche fammeln. 
Findet du alſo Schwahheit in dir, der Bermahnung 
des HErrn zu gehorchen, fo horche defto fleißiger auf 
deine Begleiterin im Leben von der Wiege bis zum 
Grabe, denn die Kirche mit ihren Gebeten, Predigten, 
heiligen Handlungen harrt dein, ehe du geboren wirft, 
empfängt dich bei der Geburt, leitet dich durd die 
Jugend, auf die Höhe des Lebens und von da ab- 
wärts, bis dein Ohr ihren legten Segen vernimmt. 
Sei nicht mistrauiſch gegen ihr wedendes, ermunterns 
des fegnendes Wort! Geh an ihrer Hand, wie Loth 


‚an der Hand des Engels aus Sodom, wie Petrus 


aus dem Gefängnis — fie führt dich zum Berge und 
zu der Stadt Gottes und zu der ewigen Gemeinde, 
welhe von den Schreden unferd Evangeliums nicht 
bedroht wird. 


Am dritten Sonntage des Advents. 
Maith. 11, 2—10. 


D% Frage des Täuferd: „Bift Du’s, der da 
fommen ſoll?“ ift es, welche diefen Tert zu einem 
Adventsevangelium macht. Das „Du“ mit Nadhprud 
geiproden, ftellt und den HErrn in Seinem ganzen 
Lebenslaufe von der Geburt bis zum Grabe vor Aus 
gen. Du Armer, Du Verachteter, Du Leidender, 
Du Gekreuzigter, Du Sterbender, Du Getödteter — 
bit Du Der, der da fommen foll, der geweißagt ift 
von allen Propheten, auf Den Zirael und alle Völker 
harren? Iſt Dein Erfcheinen — der Inhalt aller 
Weißagungen oder nicht? — Diefe Frage, welde 
Verheißung und Erfüllung vergleicht, wird uns in 
der Adventözeit vorgehalten, auf daß wir unfers 
HErm recht gewis werden und Seinen Geburtstag 
hocerfreut begehen: — Der HErr gab Antwort ges 
nug, fie ftillt unfre Seele, fie erfreut das Herz. Ja 
Seine Werke, auf welde Er deutet, loben Ihn, den 
Meifter. Wer aber unter allen Menſchen gibt wohl 
Seiner Antwort unter der Sonne den hellften fröh— 


lihften Beifal? Wer jauchzt Ihm zu: „Ja, Du 
bift bereitö zugegen, Du Weltheiland, Jungfraufohn! ?* 
Ich will dird fagen, frage dann deine Seele, ob fie 
in diefe jauchzende Echaar gehöre. Es find die Ar: 
men, denen das Evangelium gepredigt iſt, ed aufge: 
nommen und geglaubt und erfahren haben ald Got: 
te8 Wort. Es find die geiftlih Armen, die aller 
Freuden quitt fein würden, wenn ihnen nicht das 
füße Evangelium gepredigt würde. Es find die, die 
nichts mehr in fich felber, nichts mehr um fih, nichts 
mehr auf Erden, fondern alles in Chriſto, alles in 
Ihm befigen, die da wißen, was fie an Ihm haben, 
diefe find es, die Sein „Ich bins“ mit einem jauch- 
enden: „Du biſts“ erwiedern, — fie find die fröh— 
lihen Wächter an Seiner Krippe und das Geſchlecht 
der Lobfänger JEſu, das nicht ftirbt, noch aus ftirbt. 
— Biſt du von dem Geſchlecht? — dann wäre dir 
Weihnachtszeit eine Freudenzeit. 


Am vierten Sonntane des Adventd und am Weihnachté feſte. 


321 


Am vierten Sonntage des Advents. 
Ih. 1, 19-28. 


Im vorigen Evangelium erſcheint der HErr 
ald Der, der da fommen foll, — und weil ed von 
rem Kommenden handelte, behaupteten wir, es paße 
in die Adventszeit. Unfer heutiged Evangelium aber 
ftellt den HErrn ald Den vor, der „bereits mitten 
unter euch getreten, den ihr nicht Fennet,“ ſpricht der 
Täufer. Wie ſchön paßt ſchon deshalb dieß Evans 
gelium auf den Sonntag, welder der nächſte vor 
Weihnachten ift, der nächte vor dem Geburtstage des 
HErrn, an dem Gr mitten unter und trat und wir 
fannten Ihn nicht. Mit freudigem Zittern mag mans 
cher Sfraelit, der auf das Reich Gottes wartete, die 
Worte Johannis vernommen haben! Mit freudigem, 
finvlihem Zittern vernehmen auch wir fie und ftehen 
am.Gingang diefer Woche, nah deren Ende unfre 
Sonne aufgehen fol, fo ahnungsvoll. 

Aber nicht bloß um der genannten Worte willen 
paßt dieß Gvangelium auf diefen Sonntag. Nein, 
es iſt noch mehr Paßendes da. Nicht bloß ahnungs— 
voll wartend follen wir Deßen warten, der fommt 
“und mitten unter und iſt; fondern dieß Evangelium 
ruft auch zu: „Bereitet dem HErm den Weg!” Zur 
Thätigfeit werden wir aufgefordert, Alle unfre Kräfte 
werden aufgeboten, Sein Kommen in unfre Seelen 
möglih zu machen. Und wenn wir fragen: „Wie 
bereitet man Ihm den Weg?” fo gibt und auch dar: 





auf dieß fchöne Evangelium die Antwort. Es zeigt 
und den Täufer und in feinem Benchmen jene wahre 
Demuth, die fich micht achtet, feinen Vorzug mehr in 
fih findet, fondern alleine an JEju Wohlgefallen hat, 
die fih mur für Ihm geſchaffen, für Ihn in Kraft 
und Leben erkennt. — Meinjt du, die Demuth fei 
ein bloßed Ruhen? da irit du. Die Demuth hat 
großen Kampf und gewaltige Thätigfeit. Ya, wenn 
die eigenen Paten abzulegen fo leicht wäre, wenn das. 
geichehen wäre, wie wenn man vom Rüden eine leib- 
lihe Laft abwirft! Bei leiblichen Laſten iſt nichts 
leichter, ald abwerfen, während aufladen und tragen 
fhwer if. Aber bei unfern Seelenlaften ift e8 um— 
gekehrt: aufladen und tragen Sünd und Hochmuth — 
iſt leicht; aber defto ſchwerer abthun. Da ift es, als 
befüme alles Böfe taufend und aber taufend Hände, 
fih an uns feſt zu halten, fo gar klebt und hängt 
ed und an und macht und das Ablegen zur fchweren, 
fhweren Arbeit. Dieje fchwere Arbeit it es, welche 
auch Wegbereiten heißt, — wer dieſe fcheut, zu dem 
fommt JEſus nicht. — Wir fcheuen fie nicht, o Du, 
der fommen foll; aber gib Du, der Du mitten unter 
uns ftehft, und Deine Kraft, daß wir Deinen Weg 


„bereiten — und fomm dann, fomm bald, HErr JEſu! 


Amen. 


Am Weihnadtsfeite 


Sur. 2, 1—14. 


Deinen Ruhm und Preis, o neugeborener 
König, auszulegen ift eine Unmöglichfeit für fterbliche 
Zungen! Engelheere, wie fie Jakob bei Macanaim 
nicht fah, fingen vollfommenere Lieder, aber auch ihre 
Lieder reichen an Deine Herrlichkeit nicht, nicht an 
Deine Lieblichfeit! Laß mich, der ich fo gerne von 
Dir geredet habe und rede, an Deiner Krippe ver 
ftummen und ftille werden! Seliges Reden von Dir, 
— felige Stille in Dir! 

Ohne Sünde Geborener, der Du mit meiner 

Sünde beladen wirft; — 
Löähe, Epiflelpofille. 


Erfter, einziger Sohn Deiner Mutter, Lebens— 
zweck Deiner Mutter und Deines Pflegeva- 
ters Jofeph, vaterlofer Waiſe, König und 
Heiland Deiner Mutter; — 

Gott und HErr der Welt und dennoch ein Kinds 
fein in Windeln und Krippe, der Du aus 

unbegriffenen Höhen in die tiefen Thale her— 
niederfamft, — Allmächtiger, der Du Alles 
fannft, auch Menfh und Fein werden; — 

Unermeglicher, der Du feinen Raum fandit, da 
Du famft, — der Du aber famft, um Deis 
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nem Himmel auf Erden Raum zu machen 
bis an ihre Enden, — Unermeßlicer, der 
Du in einem Heinen Leibe und in eines 
Weibes Schooß Raum fandeft; 

Heiliger, heiliger HErr Zebaoth, wunderbarer 
Menfhenfohn; 

Lobgefang der Heerfbaaren; Lobgefang Deiner 
Kirche ; 

Höcfte Ehre Deines Vaters; 

Tiefiter Friede der Welt; 


Am zweiten Weihnachtétage. 


MWohlgefallen Gottes und aller — erlösten 
Sünder; 

Heiland der Welt, — heiliger, heiliger HErr 
Zebaoth; 

Bei Dir, bei Deiner Krippe verſtummt mein 
lallender Mund! 

Selig, die von Dir reden, ſelig, die ſtille ſind 
in Dir! 

Halleluja! 


Am zweiten Weihnachtstage. 
fur. 2, 15—20. 


Bu der Glorie der Weihnachten, der Predigt 
und dem Liede der Engel von geftern verhält fi dies 
Evangelium wie ein befcheidener Nachklang und eine 
ftille Antwort der Erde. Die Hirten brechen auf von 
den Schafen nad Bethlehem; es ift ihnen wichtiger, 
die Geſchichte zu fehen, die ihnen geprebigt ift, als 
der Heerde zu hüten. Sie finden im Stalle zu Beth» 
Ichem alles, was ihnen vom Himmel fund gethan ift 
und wie fie es vernommen haben. Sie erzählen mit 
beredtem Munde von der himmlifhen Erſcheinung; 
ihr Wort wird von allen mit Verwunderung, von ber 
Mutter Gotted mit tiefem Sinnen und innerer Ber 
wegung aufgenommen. Die Hirten kehren unter Lob 
und Preis Gottes, der fie heimgefucht hat, zurüd. 
Wie Hein ift das alles gegen den Juhalt des geftris 
gen Evangeliums. Allein, meine lieben Brüder, es 
ift eben doch mur Flein gegenüber dem größeren, und 
dem Himmel gegenüber und feinen Erjdeinungen wird 
alles irdifhe Thun nie anders ausfehen. Vergleicht 
man aber den Inhalt des heutigen Evangeliums nicht 
mit dem des geftrigen, fondern mit andern menſch⸗ 
lichen Dingen, fhägt man ihn im Vergleich mit gleich» 
artigen, fo fällt das Urtheil anders aus. Wenn die 
Hirten die Heerde verlaßen, um die ihnen angefüns 
digte Gefchichte zu hauen, fo verlaßen fie das Irdi— 
ſche um des Himmlifhen willen, ein höherer Zug fit 
in ihr Leben gefommen, geſchehen ift bei ihnen, was 
vielleicht bei dir nicht, das gemeine iſt dem ungemeis 
nen gewichen; ed iſt genug geſchehen für alle Mens 
fhen, wenn ed nur erft einmal dahin gefommen ift. 
Im Stalle finden fie die heilige Bamilie, Joſeph, 


Maria und ZEfus. Diefe Familie glänzt nicht wie 
die himmliſche Erfheinung, fie iſt im Stalle, alles 
fheint dunfel und gering, den Hirten aber erſchien 
dennoch alles ganz anders. Der Eleine Knabe in der 
Krippe ift ihnen mehr, ald der Engel, den fie haben 
predigen hören, und alle lobſingenden Heerfhaaren. 
Sie wißen, daß um Seinetwillen ſich der Himmel über 
den Feldern von Bethlehem ausgeleert hat, und daß 
die Predigt und die Lobgefänge der Himmlifchen nur 
von Ihm gehandelt haben. Daher fürchten fie fi 
draußen, während ihnen von der Freude verfündigt 
wird, die allem Wolfe widerfahren fol; im Stalle 
aber überwallt fie die Freude, von der die Engel 
fagten. Den Hirten ift der Stall wichtiger als die 
Lüfte, das Kindlein größer als die frommen Knechte, 
die draußen von ihrem HErrn prebigten und fangen, 
am Ende Maria und Joſeph oder doch Maria merf- 
würbiger und größer, als die himmliſchen Heerfhaa- 
ren. Sie haben im Stalle nicht die Nachfeier der 
Naht, fondern fie hatten in der Nacht die Borfeier 
der größeren Freude, bie ihrer im Stalle wartete. 
Ahnungsvoller, ſchauriger mag es in der Nacht ger 
weſen fein, feliger it ed am Morgen bei ber Krippe. 
— Merkt ihr, Brüder, wie das Evangelium des heu— 
tigen Tages im Werthe fteigt, macht euch felbit das 
Vergnügen, weiter zu vergleichen und hinter die Wahr: 
heit zu fommen. Bergleichet die Verwunderung der 
Bethlchemiten mit der Bewunderung der Engel, die 
Bewegung im Herzen der Gottesmutter mit dem Lob- 
gefang der Heerihaar, die Lobpreifung der Hirten 
auf dem Heimweg mit ihrem ftummen Schweigen in 


Am Sonntage nah Weihnachten. 


der Nacht und löst euch die Frage, ob das eine oder 
das andere: dad was man auf Erden, oder dad was 
man in den Lüften vorgehen fah, Gott im Himmel 
mehr gefiel; fragt ud, wo der HErr Seine Abfict 
mehr erreicht hat, wo das Reich Gottes den Erben 
des ewigen Lebens näher gefommen war, da oder 
dort: immer wird die Vergleibung und die Antwort 
zum unvermutheten Bortheil des heutigen Tertes auss 
fallen, immer wird ed euch flarer werden, daß bie 
himmlifben Eriheinungen mit aller ihrer ®lorie nichts 
anders bezweden, ald was man hier in diefem Evans 


gelium vor ſich gehen fieht, den Gchorfam der Gläus 
bigen, die zum Schauen eilen, die innerlihe Bewäl- 
tigung und Seligfeit der Seelen, wie fie fih bei Maria 
findet, Preis und Lob des HErm, wie bei ben 
Hirten, die zur Heerde zurückkehren. Wird euch aber 
das je länger, je Elarer, je wichtiger, fo wirb euch 
flarer und wichtiger, was ihr felbft bebürfet, und es 
heißt dann einmal wieder recht eindringlih und recht 
heilfam: „So ihr ſolches wißet, felig feid ihr, 
fo ihr es thut.“ — 


Am Sonntage nah Weihnachten. 
Suc. 2, 33—40. 


„DYefer liegt zu einem Fall und Aufer 
fteben vieler in Iſtael und zu einem Zeichen, 
dem widerfproden wird.” Worte des alten Prophes 
ten Simeon an Maria, die Mutter JEſu. Ob fie über» 
rafchend auf die Mutter JEſu wirkten, diefe Worte, — 
oder ob fie, ohne Zweifel die ausgezeichnetfte Schülerin 
des heiligen Geiftes, nur von außen her beftätigen 
hörte, was fie felbft fhon wußte, worüber ihr anders 
weit Auffhluß geworden? Wie das auch gewefen fein 
mag, jedenfalls treten wir mit biefem Evangelium 
in einen verwunderlichen Gegenfaß gu demjenigen, was 
und das Feft der Geburt JEſu dargeboten hat. Dort 
war alles Licht, Leben und freude; Engel predigten 
von der Freude, die allem Bolfe widerfahren werde; 
himmlifhe Boten fündigten an: „Euch ift heute der 
Heiland geboren, welder iſt Chriftus der HErr in 
der Stadt Davids." Heute zieht eine dunkle Wolfe 
daher, es wird finfter und voll ahnungsvoller Schauer 
um den Neugebornen; Tod geht von ihm aus, Noth 
und Jammer ift in Seiner Nähe. Der kleine freund- 
lihe Knabe, der nicht bloß alle Welt fegnet, fondern 
aller Welt Segen und Friede ift, erfcheint im Bild 
eined unvermelblichen Felfens, der über den Weg ber 
Menſchheit hin liegt, von dem Propheten reden, daß 
er liege zu einem Fall und Auferftehen vieler. 
heißt wohl: „zu einem Fall und Auferftehen“, es 
theilt, es halbirt fih an ihm die Welt; aber man 
überfieht ganz, daß er auch zum Auferftchen gefegt 
ift, weil man der Meinung war, er folle aud nicht 
einem einzigen zum Falle dienen. Um ihn ber brennt 


Es 


die Menſchheit, ſtoßen ſich die Geiſter, ehe ſie die 
zwei bekannten Wege gehen. Der neugeborne liebliche 
Knabe zeigt ſich, wenn auch ſelbſt ruhig wie der 
Fels im Meere, doch umwogt von Streit, und an 
ſeiner Stirne liest man mit Buchſtaben des heiligen 
Geiſtes: „Ein Zeichen, dem widerſprochen wird.“ 
Der traurige Eindruck wird vollendet, wenn man noch 
einen Vers des Tertes dazu nimmt, denn man liest ja 
83.35: „Und durd deine eigene Seele wird ein 
Schwert gehen." Aljo die Mutter, die wonnevolle, 
die felbft von fich gefungen hat, fie werbe felig ges 
priefen werben von Kind zu Kindesfind, die durch 
Engel und Hirten mit einem Strome der Freuden 
überfchüttet worden ift, die foll einmal eine fchmerzens 
reiche Mutter werben, und der Schmerz foll durch ihre 
Seele wie ein Schwert gehen. Daß der holde Knabe 
nicht fein werde wie die anderen Menfchenfinder, die 
als Säuglinge ihre Mutter mit Freuden, hernad aber 
dur ihre Sünden und Uebertretungen und Beleidis 
gungen mit namenlofem Jammer und Weh zu übers 
fhütten pflegen; daß JEſus niemals eine Schuld has 
ben wird, wenn Seine Mutter weint, das ift klar, 
aber Er ift eben nicht bloß ein Fels, felbft voll Ruhe, 
umwogt vom Streit, fondern Er wird aud ein blu— 
tender und gefreugigter Erlöfer. Er ift geboren, nicht 
bloß um andere ftreiten zu laßen, fondern um felbft 
ein Herzog aller Streiter zu fein und den Kampf zu 
führen, wo er am fhwierigften if. Er wird wohl 
Leben fchaffen für alle Welt, aber nur dur den eis 
genen Tod, und zwar was für einen. Es wird mit 
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großem Geſchrei und Thränen, mit Angft und Weh 
und Leid zugehen, und die Mutter wird alles feben, 
und wißen und miterleben, fie wird es auch erleben, 
wie „der Herzen Gedanken“ über, für und wider ih— 
ren Eohn fid offenbaren werden. Denft nur daran, 
wie fie es erlebt hat, "als fie am Kreuze ftand und 
die Hohenpriefter und Pharifäer vorübergiengen und 
fpotteten und höhnten. — So iſt alſo auch das Leben 
und Glück des Gottesjohnes, fo lange Er bier auf 
Erden Seinem Ziele nabjagt, dem irdiſchen Wechfel 
zwijchen Licht und Finfternis, Freude und Jammer 
audgefegt, ja es findet fih das alles bei Ihm in 
einem ſolchen Maße, daß man fagen fönnte, das Ers 
gehen aller andern Menfcenfinder fei nur ein Mit 


Am Meujahrétage als dem Befhneidungsfefte Ghrifti. 


leiden, ein Nachleiven, ein ſchwaches Abbild Seiner 
Leiden. Seine heilige und felige Jugend mündet wie 
ein Flarer Bach, der von grünen Miefen fommt, in 
die Katarafte einer arbeits und mühevollen Mans 
neszeit und von da hinab in unbegreiflibe Todeslei— 
den. Mohlan denn, wenn es Ihm alfo geht, warum 
erwartet du für dich etwas anderes. Chriſto nady- 
gehen, mit Ihm gleiches Schidjal haben in der Zeit, 
das laß dir nur gefallen, du wirft auch mit Ihm 
Seine Ewigfeit genießen. Gewöhne di bei Zeiten, 
alles im Lichte der Ewigkeit anzufehen, dann bleiben 
dir auf Erden alle deine Freuden und es verflären 
ſich alle deine Leiden durd den Blick auf das ewige 
Ende, welches fie zu nehmen beftimmt find. 


Am Neujahrstage, als dem Befhneidungsfeite Ehrifti. 
fur. 2, 21. 


We: vas heutige Evangelium mit Aufmerk- 
famfeit betrachtet, und ſich darnach die Frage vor: 
legt, wovon dasjelbige mehr handele, von der Bes 
ſchneidung Ehrifti oder von dem Namen JEſu, 
der wird fchnell zu der Antwort fommen: Es ift mehr 
die Rede von dem Namen JEſu, ald von der Ber 
ſchneidung, und wer den Grundtert fennt, der wird 
8 wohl beftätigen, wenn jemand fagt, ed fei von 
der Beihneidung nur gelegentlich die Rede, die eigents 
liche Abſicht des heiligen Lucas aber ſei geweſen, 
von der Namengebung JEſu zu fpreben. So ifts, 
wenn man den Tert anficht. Will aber jemand die 
beiden Greigniffe de6 heutigen Tages, die Bejchneis 
dung und die Namengebung JEſu gegen einander 
abwägen, und die vorherrſchende Wichtigkeit beftimmen, 
jo fünnte er vielleicht in eine Verlegenheit gerathen. 
Die Beihneidung ift ja befanntlib an und für fi 
im Leben JEſu eine fehr große und wichtige Sache, 
die erſte Blüthe des Blutes und der Leiden JEſu; 
fie gehört gewiß zu der heiligen Berpflictung des 
HErrn, alle Gerechtigfeit zu erfüllen. Auf der an: 
dern Seite wiegt der Umſtand fo viel, daß der Name 
JEſu nicht bloß in unferem Gvangelium hervorge: 
hoben, fondern ſchon vorher, che Er noch von Seiner 
Mutter empfangen war, von Gott Selbft durch Seinen 
hohen Engel Gabriel der gebenedeiten Mutter und 
damit der ganzen Kirche offenbart und mitgetheilt 


wurde. Das Herz und Wohlgefallen der Chriften 
wird fi wohl geneigt finden, die vorwiegende Bes 
deutung und Wichtigfeit der Namengebung JEſu zus 
zufchreiben. Es ift auch ein lieblicher und anmutbiger 
Gedanke, den heutigen Tag, obendrein den erſten Tag 
des Jahres als Namensfeft JEſu zu faßen und dann 
zu denfen, was alles uns in diefem Namen geoffens 
bart iſt. 

Ohne Zweifel ftammt der Name aus dem Herzen 
Gottes felbit, denn nicht Gabriel, fondern Gott durch 
Gabriel hat den Namen gegeben. Der Name muß 
daher nicht bloß der Perfon, die ihn empfieng, fon» 
dern auch Gottes würdig fein. Es muß ein fchöner 
Name fein nah Klang und Inhalt, werth von einem 
jeden mit Andacht ausgeiproden und erwogen zu 
werden. Wir fpreden den Namen, wie ihn die 
Griechen ſprechen, nemlich JEſus; im Munde des 
Engels hatte er ohne Zweifel den ebräifhen Klang. 
In beide Formen der Ausſprache muß fih das Ohr 
erit hineinhören, um die Lieblichkeit und Schönheit 
des Klanges zu finden: wie bald aber wird aller- 
dings der innere Sinn dem äußeren helfen und er 
fannt werden, weld ein füßer Ton und Klang in 
dem Worte „JEſus“ oder „JEſua“ liegt. Ob aber 
auch der Klang nicht fo ſchnell unjer Wohlgefallen 
fünde, ald es doch wirflih der Fall ift, der Inhalt 
des Wortes ift und bleibt allen Eeelen heilig als 


Am Sonntage nah dem Renjahrstage. 


des Allerhöchſten felbfteigene Zufammenfaßung des 
gefammten Evangeliums in ein einziges Wort. Oder 
weshalb hätte denn der HErr dem Erlöfer, noch che 
Er in Mutterleibe empfangen war, nod ehe Er in 
das zeitliche Dafein eintrat, den Namen gegeben, 
wenn Er nicht Seiner eigenen Idee und Meinung 
von dem entiprocden hätte, der da fommen follte. 
Der, welchem alle Seine Werfe von Anfang ber 
bewußt find, hat alles, was Er und in JEſu ſchenken 
wollte, in diefen Seinen Namen gelegt. So müßen 
wir auch alles in dem Namen finden fünnen und wie 
der Strom aus dem Duell fließt, fo muß alle Herr: 
lichfeit und aller Segen ver allerheiligiten Perſon 
JEſu und Seines Werkes aus diefem Namen abge 
leitet werben können. Aus diefem Namen „JEſus“, 
nad der Deutung des Engels: „Er wird Sein Volk 
felig machen von ihren Sünden.“ 

Diefer volle reihe Name, der aus dem Herzen 
Gottes entiproßen, von Engeln geoffenbart, von der 
gebenedeiten Mutter zuerft vernommen und gelernt 
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und am Tage der Beihneidung von der altteftament: 
liben Kirhe.dem neugebornen Erlöjer gegeben wor: 
den ift, der feitdem von der Kirche mit Andacht ja 
mit Anbetung geſprochen und unzählige Male alle 
Tage und Stunden wiederholt wird, der genanntefte, 
der gefegnetfte unter allen Namen auf Erden ſtehe 
aud an den Pforten diefed Jahres und fei uns wie 
eine ausgefhüttete Salbe des Wohlgeruches, wie das 
Salböl des Hohenpriefters Gottes, dad vom Haupte 
desfelben herabträuft in feinen ganzen Bart und von 
diefem in fein Gewand, Er fei das erite Wort, 
welches die Unmündigen lernen, das letzte Wort der 
fterbenden Zungen, der legte Klang den fterbenden 
Ohren, das erfte Wort unferer Gwigfeit und die 
Summa unfrer unſterblichen Lieder in der Heimath. 
Auch in diefem Jahre erfhalle Er von Tage zu Tage, 
von Stunde zu Stunde; Er nehme zu auf Erben, 
alle Lande müßen Seiner Ehren voll werben und 
am Ende alle Greaturen einftimmen in den Ruf: 
„Belobt jei JEſus Ehriftus !* 


Am Sonntage nah dem Neujahrstage. 
Matth. 2, 13—23. 


1. „Warum hat der Engel nicht lieber He— 
rodis Unthat gehindert, ftatt fie bloß dem Sofeph 
anzufagen? Oder warum hat er fie nicht auch den 
Eltern der andern Kinder angefagt, daß fie ihre 
Kleinen hätten retten fünnen? Warum hat Gott die 
böfe That nicht gehindert? Warum hat der Allwiſ— 
fende geſchwiegen?“ — So fragft du, mein Freund? 
Ih weiß die geheimen Abfichten Gottes nicht. Ich 
bin nicht Sein heimlicher Rath, Aber ich weiß, daß 
die Kinder nah den kurzen Todesaugenbliden großen 
Frieden und ewige Freuden fanden, daß fies nicht 
mehr gereut, durd einen ftarfen, ausgeredten Arm 
entrüdt worden zu fein. Auch die Eltern Flagen 
nicht mehr, Rahel beweint ihre Kinblein nicht mehr. 
Wenn dus wüßteft, wie fie dort fingen: „Der HErr 
hats gegeben, der HErr hats genommen, der Name 
des HErrn fei gelobet!” Alle, die es angieng, find 
nun zufrieden. Du, mein freund, Terne von ihnen 
Ergebung. Nimm dir vor: „Ih will in diefem 
Jahre von Gott mur Gutes erwarten!“ 

2, „Ad, die armen Kindlein!“ jammerft du 


fort. Jammere nicht. Mit Ausnahme des Engels 
find alle Perfonen, weldhe in diefem Evangelium 
genannt werben, mehr zu beffagen, ald die Kindlein. 
Sie leiden um JEſu willen und dringen zu Seinen 
Freuden hindurch. Gin kurzer Wechfel führt fie zum 
unwandelbaren Lichte. Aber die Eltern der Kins 
der, fie haben den Todesfelh ihrer Kinder lebend» 
lang zu fchmeden. Und die Eltern JEfu, — an 
fie, an ihre Flucht, an den traurigen Abſchied von 
dem lieben Lande und allem, was theuer ift, an ihre 
Angit um das hochgelobte Kind, — an das alles 
denkſt du nicht? Und an Herodes, — denkſt du 
an ihn? Iſt er zu beneiden um diefe That! Er hat 
fhwer aufgeladen: ob fein Scifflein niht auf dem 
Meere feiner Sünden ewig untergeht? Kennft du fein 
Ende, fein fhauriges, fehredlihes Ende? Klag um 
ihn! Von den Kindlein ift geweißagt: „Sie werden 
wiederfommen”; von Herodes und für ihm ift nichts 
zu hoffen. — Und, mein Freund, wie fannft du über 
den Leiden der Kindlein das Kindlein vergeßen, 
deß Leiden uns am meiften angeht? Die Kindlein 


find immer nur ſündige Kindlein, „Kinder des Zorns 
von Natur“, wie die Schrift jagt. Aber das Heis 
lige, das von Maria geboren ift, ift Gottes unbes 
fledter Sohn, das unfhuldige Lamm! Jene Kindlein 
leiden einen kurzen Tod, Er aber entflicht mit Uns 
gemah dem Tode, um 33 Jahre lang zu leben, — 
ja zu leiden 33 Jahre lang und endlich einen Tod 
zu fterben, der in feiner Tiefe und in feinen Schmerzen 
allen Ereaturen ein Räthfel ift! Er ift der Leidende, 


Am Erfheinungdfefte 


von dem ſichs handelt! Ihn bevenfe! Bedaure Ihn 
nicht, e8 paßt faum für Ihn! Er ift zu groß dazu! 
Gr ift auch aus der Angft und dem Gerichte genoms 
men: wer will Seined Lebens Länge ausreden ? 
Danf Ihm für Sein Leiden hier, das dich leidensfrei 
und cwig fröhlihb macht! Danf Ihm für Seine Flucht, 
für Sein unftäted Leben, das dich zum Bürger in 
der Stadt Gottes macht! Dank Ihm mit Gut und 
Blut, in Zeit und Ewigkeit! 


Am Erfheinungsfeite. 
Math, 2, 1-12. 


EdJn Tag großer Glorie zu Bethlehem, in der 
Stadt David und in dem Hauſe, wohin Maria nach 
der Geburt ihres Einzigen aus dem Stalle gewans 
dert fein muß. Die Magier aus dem fernen Morgens 
lande, weife Männer ohne Zweifel, reich, wie ihre 
Geſchenke beweifen, ehrwürdig, wie ihr Benchmen 
und ihre Anbetung vor dem Hochgelohten bezeugt, 
fromm, gläubig, des heiligen Geiſtes voll, eine hoch— 
anfehnlihe Gefellihaft, von einem Wunderfterne ges 
leitet, ziehen freudens und wonnevoll in feiernder Ans 
dacht durchs Thor von Bethlehem bis zu dem Haufe, 
wo ihr glängender Führer, der Stern der Weiſen, 
felbft feiernd und anbetend, ftille fteht. Man weiß 
vieles nicht von dieſen Magiern, was hernadhmals 
die Sage wohlmwollend auszufüllen fuchte. Die Zahl, 
das Baterland, der Stand der Magier und anderes 
find und nicht mitgetheilt, da wir doch fo leicht auf dem— 
felbigen Wege, auf dem wir das andere erfahren haben, 
auch dieſes hätten erfahren können. Dennoch aber 
fieht und hört und weiß man genug, um Gott über 
die ganze Begebenheit zu preifen und dieſe würbige 
erfte Gefandtichaft aller Heiden, welche dem Sohne 
Gottes und Marien die Huldigung darbringt, glüd» 
ih zu preifen und aud im eigenen Namen ihre 
Stellvertretung zu beftätigen und gleichfam zu unter 
fhreiben. — „Ein Licht zu erleuchten die Heiden und 
zum Preis des Volkes Iſrael“, dieß ift der fchöne 
Titel, welchen der greife Simeon dem Jeſuskinde gibt. 
Und warum? Zu Bethlehem fann man heute die 
Wahrheit des Titels ſchauen. Es leuchtet nicht bloß 
der Stern, heller leuchtet das Kindlein, nicht der 
Stern hringt zur Anbetung und macht zum Opfer 


geneigt, wohl aber der Geiſt des Kindes, der die 
Weiſen in ihrer Heimath befucht hat, und fie mit 
größerem Lichte in der Gegenwart des hochgelobten 
Kindes erfüllt. Diefe Heiden wißen genug von JEſu, 
da ihre Wißenfchaft fie zur Anbetung treibt und der 
Sinn ihrer Seelen wohl aud in der Wahl ihrer Gas 
ben, in Gold, Weihrauh und Myrhen fih ausgeipros 
hen wird. Eine Weisheit und eim Licht, welche reife 
Männer vor einem ſcheinbar armen und geringen 
Säugling zur Anbetung aufs Angefiht niedergebeugt, 
ift etwas außerordentliches, bei deßen Warnehmung 
man wohl daran denfen kann, daß fie das Licht 
müßen gefehen haben, das die Heiden erleuchtet. Zur 
gleich aber ficht man. aud, wie Ehriftus der HErr 
der Preis Seines Bolfes Iſrael if. In ganz Iſtael 
waren zu jener Zeit feine Perfonen, welche mit der 
nächyften Umgebung des Neugebornen, mit der gebene- 
beiten Mutter und dem Nährvater Jofeph verglichen 
werben fonnten. Man hätte diefe beiden etwa zus 
fammen mit Zaharias und Elifabeth, mit Simeon 
und Hanna, felbft einen Preis des Volles Iſrael 
nennen fönnen. Diefe Perfonen waren es, in denen 
ſich JEſu gegenüber der Sinn und Geift des ächten 
Iſtael regte. Wie werden aber gerade fie von ber 
Anbetung der Heiden ergriffen worden fein. Ich will 
nicht fagen, daß ihre eigene Anbetung durch die der 
Heiden erft angefrifcht zu werben und neue Kraft 
zu befommen nöthig hatte. Ich trage vielmehr in 
mir die Ueberzeugung, daß die Erfahrungen, die fie 
zuvor mit dem Kinde gemacht hatten, viel zu groß 
geweien find, als daß fie nicht hätten einige Wochen 
oder Monden nachhalten und Licht, Kraft und Ans 


Am erftien Sonntage nah dem Erfheinungsfefte. 


dacht geben können. So wenig ich mir denfen fann, 
daß die Schmerzen der gebemedeiten Mutter unter 
dem Kreuze aus Unglauben oder Unwißenheit ber 
gerührt hätten, ebenfowenig, und man darf wohl 
fagen, noch weniger fann man ſich denfen, daß die 
Art und Weife der Mutterfhaft Marien fie nicht zur 
erften Anbeterin und Süngerin JEſu gemadt hätten. 
Maria und Joſeph bedurften ficherlich nicht der heid- 
nifhen Gefandfhaft, um in ihrem eigenen Glauben 
feft zu werben. Aber angeregt, freudig angeregt 
wurden gewis auch fie, ald die feligen Magier fi 
dem Säugling anbetend und opfernd nahten. Sie 
fonnten ed merfen und inne werben, wie JEſus, der 
Neugeborne, der Preis und die Herrlicfeit Seines 
Volkes werden follte. Die beften aller Heiden, bie 
weifeften unter ihnen folgen den Magiern nad zur 
Anbetung und zum Opfer. Das Volk Jirael felbft 
tritt allmählich, wenn auch zögernd in biefelbigen 
Fußtapfen ein; Juden und Heiden beten vor Einem 
Heiland. Aber der, vor dem fie anbeten, iſt ſelbſt 
ein Iſraelite; einer aus Davids Stamm, von jüdi— 
ſcher Nation, ein ewiger und unvergänglicder Tempel 
der Gottheit, ja Gott und Menſch in einer Perfon. 
Man beneidet fonft ein Volk um Seine großen Männer, 
die Juden aber werden, obwohl von allen geprieien, 
doh von niemand beneidet, dafür, daß Gott aus 
ihrem Geſchlechte die Menfhheit an Sih nahm. 
Die Glück, diefe Ehre, diefer Preis ift felbft für 
den Neid zu groß. Einzig, jede Wiederholung aud- 
ſchließend ift die Menſchwerdung Gottes aus Jirael, 
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und alle Gläubigen auf Erden erfennen demüthig 
diefen Borzug der jüdischen Nation vor allen ans 
dern an. 

Der Heiden Liht und Iſtaels Preis leuchtet 
im Evangelium dieſes Tages lieblih und prächtig in 
alle Augen. Gott ift gegenwärtig in Iſrael, Im— 
manuel hat fih in Bethlehem eingefunden. Ein Tag 
der Erſcheinung ift da. Tage gleicher Würde ohne 
Zahl find diefem Tage gefolgt. Man kann feit dem 
Zage der Pfingften die ganze Zeit eine Zeit der Erſchei— 
nung nennen, eine Zeit der Offenbarung des Wefens 
und der Gnade Ehrifti. Sonderlih hat damals unfere 
Zeit, der Heiden Zeit begonnen, und wenn Sirael 
bisher je länger je weniger in Chriſto JEſu feinen 
Preis zu erfennen fcheint, fo wird boch der Chor 
der Heiden immer reicher und volltöniger und ihr 
Tag Immer lichter, die Anbetung JEſu immer ausge— 
breiteter, immer unzähliger das Heer der Befenner 
und Lobfünger, deren Herzoge die Weifen aus Mors 
genland find. Drum wollen wir, drum follen mit 
und alle Heiden fi des heutigen Tages, als ihres 
SJahrestages und ald des Anfangs der Zeit der 
Heiden freuen und den Allmächtigen anrufen, daß 
diefe Zeit, fo lange fie noch währet, immer gefeg- 
neter werde, immer zahlreiher die Heerſchaar der 
gläubigen Heidenfhaft, damit auch Iſraels Tag und 
Seligfeit wie ein Liht am Abend der Welt erfcheine 
und die Zeit der Welt geendet und erfüllt werben 
fönne zum Preife des HErm und Seiner uralten 
heiligen und feligen Gedanken. 


Am erften Sonntage nah dem Erfheinungsfeite. 
ſuc. 2, 41-52. 


One Zweifel waren JEſu Eltern die beften 
Eltern, fonft würden fie nicht zu Seinen Eltern 
erwaͤhlt worben fein. Und doch gibt es am ihnen zu 
tadeln! Sie erfennen befer, ald viele Erzieher vom 
Fach, daß die Gottesdienfte das edelfte Erzichungs- 
mittel find, ja, ihnen däucht fiherlic die Erziehung 
im Ganzen nichts anderes, ald eine Hinanführung 
der Kinder zum HErrn und Seinem heiligen Dienfte: 
darum eilen fie, ihren JEſus, fo bald es möglich ift, 
mit hinauf nad Serufalem zu nehmen. Sie nehmen 
Ihn mit, fie find Seinetwegen forglos, fie trauen 


Ihm der Hin« und Heimreife wegen das Befte zu, 
fie können auf der Heimreife einen Tag lang gehen, 
ohne Ihn zu vermißen, weil fie Ihn immer in ihrer 
Nähe glauben. Ein ſchönes Vertrauen, aber doch 
fehlerhaft! Warum? Weil es zu frühe aufbört, 
weil das Maß desfelben zu gering if. — — 
Da der Knabe vermißt wird, erfchreden die Eltern, 
fie fuchen Ihn überall, fie fuchen Ihn drei Tage, fie 
fuhben Ihn mit Schmerzen, fie fuchen, bis fie Ihn 
finden, ihr Schmerz und ihre Freude hat feine Grängen: 
das zeigt fih in den tieflinnigen Worten: „Mein 
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Sohn, warım haft Du und dad gethan? Dein 
Bater und ich haben xc.“ Schmerz und Freude, 
fie geben beide Zeugnis von der gränzenloſen Liebe 
zu Ihm, in dem die Eltern ihres Lebens Glück und 
Freude ſehen. Wahrlih, grenzenlofe Liebe — und 
doch eine tadelhafte! Warum? Weil fie zu menſch— 
lich war. — Du ſchüttelſt, lieber Lefer, das Haupt 
dazu? Ich neige meined dagegen, um meine Be— 
hauptung zu bejahen. Die Eltern haben dem Knaben 
JEſu viel zugetraut und doch zu wenig. Gerade 
da fie nicht für Ihn forgen fonnten, da fie Ihn ver 
mißten, hätten fie Ihm, oder doch dem Water im 
Himmel, oder doch den Engeln, die über Bethlehems 
Fluren fih zu Ihm befannt hatten, zutrauen follen, 
daß Er bewahrt, am beiten Orte fei. Kann Ihm 
denn ein Unfall begegnen, der Seine Sendung hin- 
dert? Der Augapfel aller Himmel, die Perle ver 
Melt, der Liebling, der Einzige des Vaters, kann 
Dem etwas mangeln, darum etwas mangeln, daß ein 
Mägplein, daß ein Greid Ihn aus dem Auge vers 
loren? Da hätten Maria und Joſeph vertrauen, oder 
eher, ald am Abend, nah Ihm ſchauen jollen! — 
Die Liebe war groß, das zeigt fih im Schmerz des 
Verluftes; aber fie war zu menihlid — „weil fie 
zu fchmerzensreih war"? Vielleicht aud darum, aber 
doch mehr darum, weil fie aud beim Wicderfinden 
no einen Schmerz zuläßt, ja faft einen Vorwurf in 
den Worten: „Warum haft Du und das gethan?“ 
Iſt Er doch über allen Vorwurf erhaben! Wer will 


Am zweiten Sonntage nah dem Erfheinungsfefte 


Ihn darum tadeln, daß im Tempel, in Mitten ver 
Schrer, Sein Geift erwacht, daß an dem Lichte der 
Lehrer Sein Licht und Recht entzündet wird, daß Er 
ein Borfpiel Seines Lehramts gibt, daß Er aufs 
Angefiht der reife und Männer, zu deren Füßen 
nicht, in deren Mitte Er figt, eine Morgenröthe Seis 
ned Tages wirft? Allzutraulich redet die menſchliche 
Mutter Den an, welbem der HErr vom Himmel 
Sein vollfommened Wohlgefallen bezeigt. Darum 
wird fie auch mit fanfter Majeftät gefernt vom 
Herzen — und die Gltern müßen faßen, daß ber 
Knabe ihnen entwacjen, für fie zu hehr und zu 
erhaben if. D Er ift groß! Und Er ift dod jo 
gut. In einem Augenblick verftummt die Rede: „ich 
und Dein Vater“, da das Wort gefprochen war von 
Dem, das Seines Vaters ift. Und im zweiten Augen» 
blide — wie überaus ſchön ifts, wenn Er den 
Tempel verläßt und kindlich Joſeph und Marien folgt. 
Nah der Offenbarung Seiner Herrlichkeit fo fromme 
Niedrigkeit, jo heiliger Gehorfam! — Kannſt du 
fagen, Lefer, nicht, wie es in Chrifti Seele ausjah, 
(denn das kannſt du nicht!) aber wie in der Eltern 
Herzen? — — „Gebenedeit ſei Mariens Sohn, der 
da fommt im Namen des HErrn.“ Ja, gebenedeit 
fei Er, und Seine Benedeiung fomme über unſere 
Kinder, bei denen der Eltern Vertrauen zu lange 
dauert in der Regel und zu groß ift, die einer Licht 
bebürfen, die allzeit wie Maria fucht, was verloren ift, 


Am zweiten Sonntage nah dem Erſcheinungsfeſte. 
Ich. 2, 1—11. 


1. Vleib nicht, lieber Leſer, an den Worten: 
„Weib, was habe Ich mit dir zu ſchaffen?“ 
hängen, ſonſt überſiehſt du das, was viel heilſamer 
iſt. Keine Mutter darf ſich in die Amtsgeſchäfte des 
Sohnes miſchen, denn für dieſe haben alle Prieſter 
und Amtleute eine Inſtruction 5. Moſ. 33, 9., welche 
ſie nicht überſchreiten dürfen. Viel weniger darf ſich 
die Mutter JEſu in Seine Amtégeſchäfte miſchen. 
Was will fie den barmherzigen und weifen HErrn 
berathben? Biel beßer hätte fie in der Stille betend 
gefprohen: „HEr, Du weißt alle Dinge, Dein 
Wille geſchehe.“ Er bat feine Helfer: wer fann 


Ihm beiftehen? „Er offenbart Seine Herrlich: 
feit“, und an der läßt Er auch der beften, nämlich 
Seiner Mutter feinen Antheil. 

2. Auf Eins möchte ih dein Auge richten und 
auf noch Eins. Das Erfte? Bei welder Gelegen- 
heit that Er Sein erfted Wunder, bei welder offen» 
barte Er Seine Herrlichkeit zuerft? Es war eine 
Hodzeit. So ehrte Er alſo die Ehe, fo gefällt 
Ihm alfo die Ehe! Wie follte fie auch nicht, da Er 
fie ſelbſt geftiftet hat? Soll Er etwa über Seine 
eigene Stiftung erröthen? Seine Werfe find gut. 
Da Er am Ende der Schöpfung anfah, was Er ge- 


Am dritten Sonntage nach dem Erfheinungsfefte. 


macht hatte, fiche, jo war Alles ſehr gut, alfo auch 
die Ehe, die Er geitiftet hatte. — Warum belächelſt 
du Brautleute? Warum macht du aus der Hochzeit, 
auf welche die Kreuzſchule der Ehe folgt, eine Leicht: 
fertigfeit? Warum fchüttelit du das Haupt, wenn 
fromme Leute heirathen? Obne Zweifel haft du einen 
andern Einn, als der HErr. Er iſt beilig, fo iſt 
Ihm auch die Ehe heilig. Du biſt fleiſchlich gefinnt, 
darum urtbeilit bu über die Ehe, als wäre jie Fleiſch. 
Deined Herzens Unrath verunreinigt dir in der Ehe 
Leib und Seele. Simon von Gana (denn er foll 
der Bräutigam geweſen fein) ijt im der Liebe JEſu 
durch feine Ehe nicht gehindert, wie etwa deine Ehe 
dich hindert: er ſahe Seine Herrlichfeit und glaubte 
an Ihn. 

3. Noch Eins! Es war eine Hochzeit armer 
Leute, welder der HErr beiwohnte, deren Feier Er 
durch Dffenbarung Seiner Herrlichkeit erhöhte. So 
will Er alfo die Armen aud in der Ehe haben, 
nicht bloß die Reichen! Er kommt zu der Armen 
Hodyzeit mit Seinem Reichtum. Er übernimmt die 
Verantwortung, Er gibt ihnen Kom und Moft die 
Fülle und fteht ein, daß fleißige und gottesfürdtige 
Arme niemanden zur Laft fallen ſollen. Niemanvden, 
d. i. feinem, dems eine Laft ift, wenn er frommen 


Armen beiftchen fol. Denn Ihm und Seinen Jüns 
gern ift es feine Laft, fondern Luft, armen Eheleuten 
Liebe zu erweifen. — Wie gang anders denft man 
doch in vielen Gemeinden unjerer Zeit. Wer „nicht 
hat“, fann nicht heirathen, er wird nicht aufgenommen. 
Warum nice? Gr fönnte der Gemeinde zur Laft fallen. 
Aber wenn nun der wilden Ehen immer mehr wers 
den, wenn der Kinder immer mehr werden, die Vater 
und Mutter nicht rufen können, ohne fie au beihämen? 
Wenn nun die Sünde, weil fie zu oft vorfommt,' 
nicht mehr Sünde fein wird? Wenn die vaterlofen 
Kinder von ſchwachen, leichtfinnigen Müttern ſchlecht 
erzogen und ohne Unterlaß geärgert werden? Wenn 
durch fie die Bosheit immer allgemeiner wird? Wenn 
enwa durch fie auch die Menge der Armen immer 
größer wird, die Gemeinden dennoch immer mehr bes 
läjtigte werden? mehr beläftigt, als durd Familien, 
die aus gefegneter Ehe hervorgiengen? — Oder ift 
das unwahrſcheinlich? — Kanns nicht jo fommen? 
Iſts micht fo gefommen? — Ah wer fann die Fols 
gen unbarmberziger Verweigerung der Ehe überfehen! 
Laßt und nur geftehen: der chriftlihe, barmberzige 
Weg it nicht allein der befte, fondern auch der weis 
jeite. Er hat, wie alle Gottfeligfeit, eine Verheißung 
diefes und des zufünftigen Lebens ! 


Am dritten Sonntage nah dem Erfheinungsfeite. 
" Matth. 8, 1-13. 


I; Bei Gefhichten erzählt das Evangelium, 
die Heilung des Ausjägigen und die des gichtbrüchi— 
gen Knechtes. Der Ausfäpige naht dem HErrn mit 
dem Worte: „HErr, fo Du willft, fannft Du 
mich wohl reinigen.” Der Hauptmann von Ca— 
pernaum fpribt: „Herr, ih bin.nidt würdig, 
daß Du unter mein Dad eingeheft, jondern 
ſprich nur ein Wort, fo wird mein Knecht 
gefund, denn ih bin aud ein Menfh ber 
Dbrigfeit untertban, babe unter mir felbft 
wieder Kriegsknechte: und fage ich gu diefem: 
gebe hin, fo geht er, und zum andern: fomm, 
fo fommt er, und zu meinem Sklaven: thue 
das, fo thut ers." Mit diefen Worten fpredhen 
beide einen Glauben aus, der Himmel und Erde in 


Verwunderung feht. Der Ausfag, eine Krankheit, 
@dhe, Gpiftelpoftille. 


für die es feine Arzenei gibt, die aller Aerzte fpottet, 
foll nun dem Willen des Menfhenfohnes JEſu uns 
terworfen fein und die Gichtbrüchigfeit, die von dem 
Hauptmanne felbft als eine Urfahe vorhandener ger 
waltiger Qualen und Schmerzen befchrieben wird, die 
fol fih au JEſu, wie ein Soldat gegen feinen Haupt» 
mann, wie ein Sklave zu feinem HErrn verhalten 
und nad Seinem Willen gehen, wohin Er fie weiſet. 
Auch foll Sein Wille fo übermädtig fein, daß Er ihr 
aus der Ferne gebieten und fie Ihm in der Ferne 
folgen muß. Was für ein Vertrauen hat der Auss 
fägige zu JEſu, was für einen Glauben an Seine 
Hilfe der Gichtbrüchige. Es ift hier nicht vom felig- 
machenden Glauben die Rede, fondern von dem Glau— 
ben an die wunderbare Hilfe, vom Wunderglauben, 
nicht wie er in dem Wunderthäter, fondern in denen 
42 


ruht und wirft, denen die Hilfe geſchehen ſoll. Die 
fer Wunderglaube deutet auf ein fommendes Wunder 
und ift felbit ein Wunder, im Herzen der Leidenden 
geihaffen vom Geifte des HErrn und zwar auf un 
mittelbare Weife, wenn aud nicht ohne Wort und 
Kenntnis der Perfon des Wunbderthäterd und des 
großen Gottes, der helfen joll. Ohne Zweifel ift 
diefer Wunderglaube etwas Befonderes und Großes, 
auch etwas Seltenes, während der feligmachende Glaube 
nach Gottes Willen nicht felten fein, ſondern allen 
Menſchen gegeben werden foll, die in diefe Welt foms 
men und fih dem Rufe des HErru nicht widerfegen. 
Da ift dann feltener der geringere Glaube, der Wuns 
derglaube, öfter zu finden aber der größere Glaube 
der feligmachende: denn es ift offenbar, daß man dies 
jenige Urſache größer nennen müße, welche Größeres 
wirft, fleiner aber die, welche Kleineres wirft. Auf— 
fälliger ift der kleinere Glaube, der Wunderglaube, 
weil feine ;Wirfung fihtbar it, dagegen aber übt 
der ſeligmachende Glaube unfihtbar in die Ewigkeit 
hinein feine gewaltige Wirfung und geht daher durch 
unfer Leben hindurch in geheimer Herrlichkeit und 
Majeftät. Es gehören feinere Sinnen des Geiftes 
und ein größeres Maß von Wahrbhaftigfeit dazu, den 
feligmachenden Glauben zu faßen, als den wunder 
thätigen. Doch ift ed Ein Geift, ber beide wirft, 
und wenn der Wunderglaube nicht in dem Wunder: 
thäter, fondern in dem angefchaut wird, an welchem 
die wunderbare Hilfe geſchehen fol, fo ſcheint es, als 
fönne auch der andere, der ſeligmachende nicht fern 
fein. Mo ein foldes Vertrauen ijt, daß man Ehrifto 
und Seinem Willen fo außerordentlihe Wirkung atıf 
den Leib zutraut, da ſcheint es auch nahe zu liegen, 
ein Vertrauen zu Ihm ald Meifter und Lehrer des 
ewigen Lebens anzunehmen. 

2. Als unfer HErr und Heiland Sein Wir 
fen auf Erden beſchloß, traten an Seine Stelle die 
heiligen Apoftel und die übrigen Jünger, und ber 
HErr begleitete die Predigt des göttlichen Wortes 
mit Zeichen und Wundern an allen Orten und Enden. 
Auch gab der HErr nadı dem erften Chriſtengeſchlechte 
vielen andern die Gabe, Wunder zu thun. Sehr 
häufig gab Er dann den Wunderglauben in doppelter 
Geſtalt, nemlih in denen, welde die Wunder wirfen 
follten, und in denen, an welchen fie gefchehen ſollten, 


zu finden ift. 


Am dritten Sonntage nah dem Erſcheinungsfeſte 


fo daß oft der Glaube des Leidenden, wie dort bei 
Retro und Johanne an der jchönen Thür ded Tem» 
peld durch den Glauben des Wunderthäters, oftmals 
aber au der Glaube des MWunderthäterd durd den 
des Leidenden erwedt wurde. Einer ſah an der Ges 
genwart des andern, daß eine Stunde der Hilfe und 
Erbarmung des Allerhöciten gefommen fei. Es gibt 
ja freilih ein falſches Vertrauen, wie in den Leiden— 
den jo in denen, die fich unterwinden, in Gottes Na- 
men Hilfe zu leiten, aber diefes Vertrauen wird zu 
Schanden, das rechte Vertrauen erweist ſich feiner» 
feitd dem aufrichtigen und weifen Ehriften fo ziemlich 
fenntlih. Daher bei den Alten, wenn auch Vor— 
fiht gegenüber der Täufhung, fo doch auch Wach— 
jamfeit und YAufmerfen auf das BVorhandenfein des 
doppelten Glaubens in dem Geber und Empfänger 
Da ein Lehrer der alten Kirche geru— 
fen wurde, einem Kranfen die Hände aufjulegen, daß 
er gefund würde, antwortete er, er habe die Gabe 
der Wunder nicht. Als ibm aber ein anderer nad 
empfangener Weifung durch einen merfwürdigen Traum 
Zeugnis ablegte, daß fein Handauflegen gefegnet fein 
würde, erweckte fi in ihm die vorhandene Gabe, 
er legte betend die Hände auf und der Kranfe ward 
heil. Da erwacte alfo der Glaube des Geber am 
Glauben derer, die da nehmen follten, er fonnte, 
was man von ihm begehrte, nachdem er durch Auffin— 
dung feined Zwillingsbruders fich felbit in Leben 
und Stärfe fand. Sogar diefe Regel des Altertums 
findet in Chrifto und Seinem Berhalten ihr Beifpiel, 
denn Er heilte, die Ihm vertrauendvoll nahten, und 
gieng vorüber am denen, denen fein Gottesgeiſt im 
Herzen den großen Helfer in dem Menſchenſohne 
zeigte. — Obwohl bei und die Gaben der Heilung 
in fo geringem Maße vorhanden find, daß viele Got: 
teögelehrte behaupten, fie ſeien gar nicht mehr vors 
handen, fo ift doch diefe unfere Rede nicht bloß für 
die Beurtbeilung früherer Zeiten, fondern auch für 
etwa auftauchende Fälle in unferer Zeit nicht ohne 
Wichtigkeit: es liegt eine Enwedung zur Vorfiht und 
ein Befehl zur nüchternen Prüfung darinnen, daß 
man hört und weiß, daß es einen doppelten Wun- 
derglauben gebe, den einen im Geber, den andern 
im Nelmer, und daß fih insgemein beide einftellen, 
wo einer von beiden berechtigt ift, aufzutreten. 





Am vierten Sonntage nah dem Erfheinungdfefte. 
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Am vierten Sonntage nah dem Erfheinungsfefte. 
Matth. 8, 23—27. 


Du die Menfhen fib wider unfen HErrn 
empören, ift ung eine befannte Sache, die wir ges 
wohnt find zu fehen; aber daß fih die Natur wider 
ihren HErrn empört und das friedliche galiläifche 
Meer, während es die Ehre hat Ihm zu tragen, in 
Wallung geräth, das kann alle Welt verwundern. 
Iſt doc fonft zu merken, daß die Natur ihren HErrn 
anerfennt, und daß fie Ihm freudig dient; wird doc 
fonft der Waßerfpiegel zum feiten Boden, wenn Gr 
darauf gehen will, und mun erhebt fich ein fo groß 
Ungeftüm im Meer. Da ficht man wohl, daß die 
alten Kirchenväter eine Urſache hatten, wenn fie be 
haupteten, daß fi hinter diefem natürlichen Vorgang 
die Gewalt des Feindes JEſu und unferer Seligkeit 
verftedt hat. Es mag wohl angenommen werden, 
daß dem Satan um fein Reich bange ward und um 
die Mohnftätte der Teufel, die diefe in den Bewohnern 
des Gergejener: und Gadarenerlandes gefunden hatten, 
welchem vas königliche Scifflein zuruderte. Warım 
foll das nicht möglich fein, daß der Satan unter 
Gottes Zulaßung irgend eine Wirkung auf natürliche 
Dinge äußert, da doch eine ſolche Wirkung immer 
noch weit geringer anzufclagen ift, ald eine Wirkung 
auf menfchliche Leiber und auf die Glieder der Erben 
einer ewigen Seligkeit? War doch auch der Etrauf, 
auf welchen fih der Teufel muthwilliger Weiſe eins 
ließ, vorausfichtlih zur Ehre Gottes und zur Schande 
des Feinded. Denn obwohl der König der ewigen 
Herrlichkeit im Waßerſchifflein fchlief, fo hat Er doch 
auh im Schlafe Seine Allmabt nicht niedergelegt, 
Seine Hand hat ja doch die Zügel der Welt und 
hält fie feft und Sein allwifender Geift ficht auch, 
während Seine Augen ſchlummern, den nahenden 
Angriff. Darum wacht Er aud nicht einmal auf, 
wenn der Sturm tost und die Wellen braufen, und 





nur der Angftruf der Seinen fann Ihn verhindern 
fortzufchlummern und, während die Mellen mit dem 
Scifflein fpielen, Sib von ihnen gefahrlos wiegen 
zu laßen und Selbft mit ihnen allmäctig zu fpielen. — 
D Du, der Du niemals in Gefahr bift, auch wenn 
die Deinen angftvoll rufen: „Herr, hilf und, wir 
verderben”! Wer Di könnte walten laßen mit ftillem 
Marten und hoffender Zuverfiht, wer jchweigend 
glauben und vertrauen fünnte, der wäre vor Deinem 
Auge und Ohre ein gewaltigerer Beter, als wer den 
Nothruf zu Dir bringt: HErr, hilf und, wir vers 
derben. Wenn wir aber zu ſolchem Bertrauen zu 
gering find, und foldes Schweigen für und zu groß 
iſt, fo laß und eben, und arme elende Kinder, nicht 
zu groß und hochmüthig fein, mit Deinen Apofteln 
den Angitruf und das Stofgebet zu erheben: HErr, 
hilf uns, wir verderben. Schaue und dann an mit 
Deinem ſchirmenden Auge, fehilt unfern Kleinglauben, 
denn wir find ja doch immer noch hoffnungsvolle Kinder 
und Dein Gigentum, wenn Du und freundlich iciltit; 
jchilt ung, und hilf uns, und laß die glänzende wunders 
bare Spiegelglätte unferes Lebenswaßers wieder ein- 
treten, damit wir Deine Herrlichkeit fehen und Deine 
Gnade preiien. Ohne Dich auf den Wegen des Lebens— 
meered fahren, HErr, das möchte ich nimmermehr. 
Aber mit Dir befteige ich jedes Schiff und fahre auf 
allen Meeren, wenn ich mur zu Dir fchweigen oder 
zu Dir reden darf. Schenfe mir das beredtere Schwei— 
gen, fchenfe mir das geringere Rufen und Schreien 
nach Deinem Willen und meinem Maße, aber eins 
fehle mir nie und nimmer, daß Du bei mir im Sciff- 
fein bift und ich bei Dir. Dann müßen die Wellen 
und Winde fich legen und die Macht der Dümonen 
verfiegen. Amen. 


Am fünften Sonntage nah dem Erfheinungsfeite. 
SMatth. 13, 24—30. 


„DE Acker ift Die Welt“, fo fagt unwi—⸗ 


derleglib der HErr Selbft, Ber 38, Der böfe 


Same, die Kinder der Bosheit find nicht vom HErrn, 
fondern von dem böfen Säemann, dem Teufel. Nicht 


daß der Teufel den Samen, die Kinder der Bosheit, 
geſchaffen hätte, aber daß er fie zu einem böfen Samen 
gemacht und mit ihrer Einwilligung hineingeſäet hat 
als Böſe in Gottes Saatfeld, diefe Welt. Da die 
Leute fchliefen, die wachen follten, da wagte ed ber 
Feind, feinen Samen fib und feinem Millen gerecht 
zu machen und ihn auszufien. Der gute Siemann 
ſchlief nicht, der ſchläft und fchlummert überhaupt nicht; 
aber die Leute, die num hätten auf fein Saatfeld 
achten und es bewachen follen, die fchliefen. Es gieng, 
wie im Paradiefe: Eva wachte nicht, wo fie hätte 
wachen jollen, da geihah das Unglüd, von dem alle 
Welt noch jept belaftet ift. Seitdem geht alles Böſe 
und fein Fortſchritt mit einer Unachtſamkeit und 
Schläfrigkeit derjenigen zufammen, welde durch Gottes 
Willen Wacht und Obhut haben. — So ift denn 
alſo durh Schuld der „Leute“ und des Teufels, die 
Welt eine gemifhte Geſellſchaft zwiſchen Guten 
und Böſen, — und wie die Pflanzen wachen, fo 
wachſen Gute und Böfe miteinander fort, und das 
Uebel verdichtet, durchdringt und verwirrt fidh immer 
mehr. Es ficht oft an einem Drte die Miſchung 
nicht jo gar böfe aus, aber wart nur, es wächst 
und reift alles allmählih und an der Aernte erfennt 
man erft die Saat. 

Kannſt du's ändern, daß die Welt ein Gemeng 
und ein Gemifh ift? Reife, wohin du willft, — «8 
‚ft überall fo und wird fo bleiben bis and Ende. 
Es gibt und gilt Feine andere Anſicht. Selbit die 
Kirche Gottes, namentlich feitvem die fogenannten 
Staatds oder Landeskirchen entftanden find, ift wie 
ein Theil der Welt anzufhauen. Das ift fo gewis, 
daß manch redlicher Ehrift und Diener Gottes ſchon 
dieß ganze Evangelium auf die Kirche ausgelegt und 
vergeßen hat, daß Vers 38 die Deutung auf die 
Welt ſteht. So laß denn fein, was ift, — willſt 


Am fünften Sonntage nah dem Erfheinungsfefte. 


du weinen, daß es ift, fo weine, denn es iſt bes 
weinenswerth; aber füg dich, worein dein Gott fich 
füget, und was Er zugelaßen, das laß um dich und 
über dich gehen, fo lang du lebſt und fo lang es 
dauert, nemlich bis zur Aernte Zeit, bis and Ende 
der Welt. 

Muß man glei dem Böfen nicht fein Recht, 
aber feine Stelle laßen bis an der Welt Ende, wird 
das nicht anders bis der HErr ericheint; jo hat es 
ja doc feine Grenze, und in der andern Welt wird 
alles neu. Da gibtd einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, wo Gerechtigkeit und nur ein heiliger 
Same wähst. Es ift ja nicht alled aus, die Hoff- 
nung nicht unberechtigt, weil hier nichts zu hoffen 
ift. Es gibt eine Hoffnung auf Scheidung von Böjen 
und Guten und eine völlig reine Kirche. Erwarte 
nur die Zeit, die ewige Zeit. 

Weil man diefe Hoffnung hat, kann man fich 
gedulden und muß man fich gedulden. Die Ge: 
duld iſt micht immer leicht; es ift oft die Macht des 
Böfen und der Böfen fo groß, daß es einem im bie 
Arme und Fäufte fahren will, zuzugreifen und mit 
Gewalt das Unfraut auszuraufen. Ad, es iſt jhwer, 
das Gemifh und Gemeng in feinen Folgen und 
Wirkungen zu tragen. Die Welt ift um dieſes Ge— 
miſches willen ein Jammers und Thränenthal; fie 
würde ohne die bei allem Mangel ein Vorhof des 
Himmeld werden und fein. Mag es aber fein, wie 
ſchwer e8 will, wir müßen und gedulden und warten 
auf die felige Hoffnung und Erfheinung des großen 
Gottes und Heilandes JEſu Ehrifti. — Alſo Ge— 
duld! Keine Gewalt, fondern Geduld. Das Lamm 
Gottes fiegt dur Leiden, fo auch feine Kirche. — 
O ftärfe uns durd Deinen Geiſt, Deinen Sinn, 
Du Gotteslamm! 


Am fehsten Sonntage nah dem Eriheinungsfefte. 
Matth. 17, 1—9. 


EdJne wunderbare Geſchichte, man leſe ſie, wie 
man will. Mitten im Leben der Erniedrigung JEſu 
ſteht unvergeßlich den Apoſteln der „heilige Berg“, 
wie ihn St. Petrus 2 Petri 1, 16. nennt, und die 
Geſchichte von der Verklärung. Woher dieje Ber: 


wandelung JEſu? Fällt dieß Licht auf Ihn von 
außen her, oder ftrömt es aus Seinem Innern ? 
Scheint Ihn eine Sonne der Gnaden an, oder ift 
ER eine Sonne, welhe die Nebel der Umgebung 
durchbricht und fo erjcheint, wie ſie's immer fünnte, 


Am fehödten Sonntane nah dem Erfheinungsfefte, 


wenn fie immer wollte? Die Antwort ift, denk ich, 
nicht ſchwer, ER ift die Sonne. In Ihm iſt das 
Leben und dieß Leben warb das Licht, welches auf 
dem Berge der Verklärung leuchtet. Aus Seinem 
gottverlobten Innern brach das Licht hervor. Erft durch⸗ 
leuchtet e8 Seinen Leib, welcher fofort leuchtete wie die 
Sonne, dann Seine Kleider, daß fie weiß wurden wie 
Schnee. Die Kleider find nicht fo dicht wie Sein Leib; 
aber Sein Leib ift reiner, fonnenhafter, dem Lichte 
verwandter, das aus Seinem Innern ftrömte, darım 
leuchtet Er wie die Sonne, während dem Kleide mur 
die Farbe genommen und die Reinheit Seiner fünd- 
lojen Natur über daſſelbe ergoßen wird. — Aus dem 
ganzen Borgang fieht man, daß die Entäußerung 
und Entleerung der Herrlichkeit nicht fo zu nehmen ift, 
ald wäre dem HErrn Seine Glorie genommen wor: 
den, fo daß Er feine Macht mehr über fie gehabt hätte. 
Er bat Sidy Selbft entäußert, Er legte den Gebrauch 
nieder, weil derfelbe nicht zweckdienlich geweſen wäre; 
aber Er behält die Macht, Licht und Herrlichkeit 
wieder anzuziehen ald Sein Kleid, wo überall Er 
es für gut hält. Und auf dem heiligen Berge hat 
Er es für gut gehalten, vor Mofe und Elia, vor 
Petro, Andrea und Johanne und vor Seinem Vater 
in der Glorie, die Er hatte, ehe der Melt Grund 
gelegt ward, auch im fterblihen Leibe au erfcheinen. 

Warum Er gerade für gut hält, eben bei dieſer 
Gelegenheit in Glorie zu erfcheinen, weißt du's? 
Man könnte die Abficht des Wunders in der Stimme 
erfennen, welde aus der lichten Wolfe auf bie 
Jünger herabfam. GChriftus wird ald Gottes Sohn 
vor Seiner Auferftehung erklärt, — Er zeigt fi vor 
der Auferftehung, wie Er nad der Auferftehung fein 
wird, damit Er nad der Auferftehung als derfelbe 
erfannt würde, der Er vor der Auferitehung war. 
Darum foll aud die Erfheinung erft nah der Auf— 
erftehung befannt gegeben werben, und deshalb iſt 
fie auch fo auffallend und außerorbentlih, daß ihr 
Glanz in der Erinnerung dur feine andere Begeben- 
heit in Schatten geftellt werden fonnte. Es galt, dem 
Ehriftus, der nun Seinem Tode entgegengieng, Zeug. 
nis und Glauben zu verfhaffen vor den Zeugen, von 
deren Glauben der Glaube der ganzen Welt abbieng. 
Und diefe Abfiht wird erreiht — bei den Jüngern, 
die, wie St. Petrus in feinem Abfciedsbriefe, noch 
nab einem Menfchenalter voll Wonne und Andacht 





von der Sache rebeten, und bei der Kirche, die, es 
fei ihr Verftändnis über den Vorgang groß oder Mein, 
dennob aus demfelben fo viel abnimmt, daß ihr 
HErr überhaupt dur die Glorie vor und nah Seinem 
Leiden ihr als Einer, als ihr einziger Heiland ge 
zeigt wird. 

Aber war die ganze Abſicht mit der Aufnahme 
der Stimme, die and der Wolfe fiel, erreiht? Was 
für eine Stelle nimmt die PVerflärung im ganzen 
Lebensgang JEſu ein? Warum trat fie gerade da» 
mals ein? Warum mußte fie damals eintreten? Es 
gibt Antworten, die nicht falſch find, aber doch nicht 
befriedigen, weil fie den Hauptpunft nicht treffen, 
nicht erfhöpfend find. So fönnteft du 3. B. fagen, 
Mofe und Elia hätten mit dem HErm von Seinem 
Leiden und Sterben gefprochen, — das hätten fie im 
Auftrag des himmliſchen Vaters gethan, — den Auf- 
trag zu erfüllen, feien fie erſchienen. Bon Seinem Lei— 
den hätten fie vor Seinem Leiden reden müßen, das 
fei die rechte Zeit für fo ein Geſpräch geweſen. Bald 
G. 19, 1.) fei der HErr au Seiner Todesreife aus 
Galiläg nah Serufalem aufgebroden; zu der habe 
Er Sich durch die feierliche Beſprechung mit den Ab— 
gefandten aus der andern Welt bereitet. Aber ger 
nügt das? Warum mußte Er Sich bereiten, warum 
denn? Wozu war das alles nötbig für Ihn? — 
Sag’d nur heraus, daß dus nicht weißt. Andere 
wißen ed auch nicht. Manche fliegen bei ſolchen 
Fragen wie Müden um das Licht herum; aber fie 
fönnen doch nicht bineinfliegen, ohne geftraft und ver- 
brannt aus der Luft zu Boden zu fallen. So laf 
es fein, alles wißen zu wollen, und fei zufrieden mit 
dem, was dein frommer Gott dir zeigt. In einer 
jeden Frage, welche von Gottes Wort angeregt wird, 
die man aber hier nicht löfen kann, liegt eine Bürg- 
haft für die Ewigfeit und ihre Offenbarungen. Er- 
warte nur die Zeit, ed wird fich alles löfen, wenn 
du Den fehen wirft, den die Jünger auf dem heis 
ligen Berge fahen. Dort wirft du auch feine blöden 
Augen mehr haben und nicht mehr von Scläfrigkeit 
überfallen werden, wenn did Gottes Licht anblidt. 
Hier erzeugt groß Liht — wie eine Predigt dem ir 
difchgefinnten Pfarrtind — Schlaf, Dumpfheit; aber 
wir werden erwachen nad Seinem, nah JEſu Bilde 
und dann Sein Licht aufnehmen können. Darauf 
laß und ‚warten, 
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Am Sonntage Septuagefima. 


Am Sonntage Septuagefima, 
Matth. 20, 1-16. 


DJeß Gleihnis von den Arbeitern im Mein 
berg ift eines der gedanfenreichiten und in der That 
auc eines der ſchwerſten. Man könnte nicht bloß 
einen ganzen Haufen Lectionen, fondern Bücher über 
feine Tiefen jchreiben. Gin Weniges aus dem Vielen 
nimm, lieber Bruder, ald Gabe und Speife für 
diefes Mal. 

Sonſt geht ein Hausvater, um Arbeiter und 
Tagelöhner zu miethen, am Abend vor dem Arbeitd- 
tage aud, oder wenn er es da nicht gethan hat, 
wird er ed am Morgen thun. Wenn aber einer 
nicht bloß am Morgen ausgeht, fondern am Arbeits: 
tage felbft mehr ald ein Mal zu verfchiedenen Zeiten: 
fo wird er dazu befondern Grund haben. Es wird 
der Meinberg fehr groß fein, oder die Jahreszeit 
und die Gefchäfte fehr dringend, fo daß auch mur 
Ein Arbeiter mehr, oder eine einzige Stunde Arbeit 
mehr für den HErm des Weinberges ſehr wichtig 
und werth jind. Der Weinberg, von dem es fi 
in unjerm Gleichniffe handelt, iſt die Kirche mit ihrem 
großen und weiten Gebiete, dem bebauten und uns 
bebauten, mit ihren gewordenen Gemeinden und denen, 
die ed werden jollen. Kann man nun da auc fagen, 
der HErr des Weinberge, Gott, gehe mehrere Male 
während des Arbeitdtaged aus und miethe Arbeiter, 
weil das Gebiet der Arbeit jo groß, die Arbeit fo 
nöthig, die Arbeiter jo wenig, fo werth und wichtig 
find? Man fann und darf es. Es iſt ja wahr, daß 
die Arbeit jo groß und dringend, und die Zahl der 
Arbeiter jo ungenügend iſt. Es ift ja auch, fünnteft 
du erläuternd dazu jegen, der Arbeitstag nichts ans 
deres, als die legte Zeit, von Ehrifti Auffahrt und 
der Ausgießung des heiligen Geiftes bis zu Seiner 
MWiederfunft. Da braudts des wiederholten Dingens 
und Miethens um jo mehr, weil die Arbeiter micht 
den ganzen Tag aushalten, fondern ein Arbeiterges 
ſchlecht ftirbt, das andere fommt, ehe der Tag zu 
Ende iſt. Diefe Erläuterung bält nun wohl nicht 
Stand, denn fo nahe es liegt, ven Tag fo zu faßen, 
fo ift doch ganz offenbar von Arbeitern die Rede, 
weldie den ganzen Tag vom Morgen bis zum Abende 
mit einander arbeiten oder dod arbeiten fünnen; ver 


Tag muß daher, wenn er ausgedeutet werden foll (es 
ift aber in einem Gleichnis nicht einmal alles gefagt, 
um gedeutet zu werden), mehr auf ben Lebenstag derer, 
die miteinander leben, auf die gemeinfame Lebenszeit 


. der Zeitgenofen gedeutet werden, fo daß der Abend 


des Lebens Ende fei und der Empfang des Tage: 
lohnes and Ende des Lebens geftellt werden muß. 
Es mag jedoch damit fein wie es will, wir reden 
von einem andern Punkte des Gleichniſſes, von der 
Wiederholung des Ganges, den der HErr des Weins 
berges vornimmt, um Arbeiter zu miethen, und von 
den Urfahen der Wiederholung. Wir haben ſchon 
eine Urfache der Wiederholung, nemlich die dringende 
Arbeit auf dem weiten Gebiete der Kirche, des Wein— 
berges Gottes. Ich denfe aber, bei diefem HErrn 
des Weinberged werden wir gar nicht faljch fchließen, 
wenn wir jagen, Er wiederholt Seinen Gang au 
um der Arbeiter ſelbſt willen. Gr fann es nicht leis 
den, daß die Leute am Marfte des Lebens müffig 
itehen, — Er will, daß alles arbeite, Sein Reich 
mehre und Lohn der Arbeit empfange. Es ift merf- 
würdig, daß der HErr immer in den Stunden aus: 
gebt, Arbeiter zu miethen, zu welchen die altteftament- 
lihe Gemeinde ihre Betzeiten hatte, — wie wenn 
das Gebet der Gemeinde durch Seinen Gang auf 
den Marft erhört würde. Es iſt aber auch merk— 
würdig, daß Er den legten Gang eine Stunde, eine 
einzige Stunde vor Abend wiederholte. Das ift Feine 
Betitunde für die Gemeinde gewefen, aber eine Stunde, 
deren Wahl recht geeignet ift, zu zeigen, wie jehr es 
dem HErrn daran gelegen ift, daß alle, che der 
Lebendtag vergeht, noch in Seinem Weinberge arbeis 
ten werben, für wie gefährlich Er es hält, am Lebens: 
marfte müßig au ftehen. — Das ift, meine Brüder, 
die eine Bemerkung, welche wir heute nehmen und 
doch ja auf und felbft anwenden wollen. Die Ar: 
beiter im Weinberg werden wohl vornehmlich die 
Hirten und Lehrer fein, aber gewis nicht fie allein, 
fo nahe e8 am Ende — auch durd den Zufammens 
hang mit dem vorigen Kapitel — liegt. Es hat 
ein Feder Pag im Meinberg Ehrifti, und auf einen 
jeden wartet cine edle Aufgabe, — aud auf did. 


Am Sonntage Septuagefima. 


Darum laßt und alle fragen, ob wir denn im Wein- 
berge find und arbeiten? Und wenn wir Raullenger 
find am Lebensmarfte, dann wollen wir rufen und 
freien, bid und der HErr hört und Sein miethen- 
der Ruf und die Pforte zu Seinem Weinberge öffnet. 

Eine zweite Bemerkung, lieben Brüder, vers 
ſchmaͤhet nicht. 

Lepte, die die Erften werden, find ganz offenbar 
Arbeiter, die nicht lange, vielleicht erft gegen das 
Lebensende hin, zur elften Stunde in den Weinberg 
eingetreten find, aber am Ende durd die Gnade des 
HErrn den ganz gleihen Lohn empfangen, über wel: 
den Gr mit Denen eind geworden ift, welche die Laft 
des Tages und die Hige getragen haben. Der HErr 
fann aus Gnaden treuen Arbeitern, auch wenn ihre 
Arbeitözeit furz war, denfelben Gnadenlohn reichen, 
welchen Er den Tagelöhnern und Arbeitern der ganzen 
langen Tage aus Gnaden verbeißen, ja vertrage- 
mäßig zugefagt bat. Gr ſieht auf Treue und gibt 
den Treuen, die Er fennt, was Er will. — Wie it 
es nun aber mit dem Worte, weldes das ganze 
Gleihnid beſchließt: „So werden die Lepten Erfte 
und die Erften Letzte jein, denn viele jind be— 
rufen, wenige aber auserwählt.“ Nicht die Frage 
ift ſchwer zu löfen: „Welde find die Verufenen“? 
Berufen find fie alle. Uber welde find denn Die 
Auderwählten? Sind die Legten, weil fie Legte 
find, auserwählt? Gewis undenkbar. Sind die Erften, 
weil fie Erfte find und des Tages Laſt und die Hige 
getragen haben, auserwählt? Gewis noch weniger 
denkbar. Dennoch aber fcheinen die Legten die Aus— 
erwählten zu fein, die Erſten aber nicht auserwählt. 
Sie arbeiten beide, fie empfangen beide den Lohn, 
und zwar denjelben, den völlig gleichen Lohn. Es 
wird auch feinedwegs gejagt, daß die einen weniger 
treu gewefen jeien als die andern. Am Ende macht 
aljo weder die Arbeitözeit, die längere oder kürzere, 
nocb der Lohn, den die nicht Auserwählten befommen 
wie die andern, noch die Treue in der Arbeit aus— 
erwählt. So fage mir einer, was auserwählt macht? 
Die Erften im Gleihniffe find nicht auserwählt trog 
Arbeit und Lohn, warum nicht? Iſt feine Spur vor: 
handen von dem Grunde? Sie find unmuthig, daß 
fie nicht mehr befommen, ald die Lepten, fie ſprechen 
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den Unmuth aus; da die Letzten aus Gnaden ber 
fommen, was ihnen vertragsmäßig zugelagt ift, hätten 
fie auch eine Zulage erwartet aus dem Reichtum 
derfelben Gnade. Sie ſcheinen vergeßen zu haben, 
daß ihr Lohn immerhin ſchon Gnade, daß ihre Arbeit 
des Lohnes micht werth iſt; ſie betonen.vom Worte 
Gnaden-Lohn ftatt den erften Theil den zweiten — 
und haben fein in Gott zufriedened und vergnügtes 
Her, Dadurch, ſonſt könnte ih mir nichts ans 
dered denfen, verlieren fie die Wahl. Oper wenn 
fie nicht jo neidifh und unmuthig gewefen, wenn fie 
nad voller Tageslaft und Hige in Demuth zufrieden 


und vergnügt gewejen wären und ſich gefreut hätten, 


daß auch die Arbeiter der legten Nahmittagsitunde 
den Lohn befommen: würde man fie dann für nicht 
auserwählt halten fünnen, ohne auf die grauenvollen 
Irrwege der Prädeftinatianer zu fommen? Daraus 
erflärt fib dann auch, was die Legten nicht bloß den 
Erſten gleich, fondern auserwählt gemacht haben muß. 
Sie müßen erfannt haben, daß fie durd Gnade 
belohnt wurden; gebeugt, anbetend müßen fie den 
frommen Gott gelobt haben, der die Armen reich 
und die Gottlofen gerebt macht. Was alſo macht 
auserwählt? Was it das Zeichen der Auserwählten ? 
Demüthige Ergreifung der Gnade in allen Dingen, 
auch im Lohne. Es mußten Arbeiter fein, treue, die 
auserwählt werben jollen, aber fie müßen unter feinen 
Umftänden auf ihre Arbeit, fondern nur auf Gottes 
Gnade ſehen. So ftimmt dann alles auch mit 
Matth. 22, 14 zufammen, wo auch nur die auder- 
wählt find, welde nicht ihr eignes Kleid beim Hoch- 
zeitmahle tragen wollen, jondern das der Gerechtig— 
feit Ehrifti. Iſt das richtig, fo ijt Lohn und Wahl 
zweierlei. Die Wahl ijt unter den Arbeitern, aber 
nicht alle Arbeiter werden auderwählt, wenn aud alle 
gelohnt. Daraus folgt allerlei, was, fo weit es 
richtig gefchloßen und in den Grenzen auderer Bibel: 
ftellen geht, nicht abzuleugnen ift. Aber fann man 
die Sache anders nehmen ? 

MWohlan, fo arbeite, wad du kannſt, wie viel, 
wie lang, wie treu du kannſt, — und dann, wenns 
Abend wird, leg dein Arbeitszeug aus der Hand 
und dem Gedächtnis, und ſtirb auf Gnade! 


— — 


Am Sonntage Serxagefima. 


Am Sonntage Seragefimä. 
Sur, 8, 4—15, 


D% vielen Zuhörer, welche fib um den HErrn 
her gefammelt haben (fiche Vers 4.), veranlaßen 
Ihn, in einem Gleichniße Seine Hoffnungen von den 
Hörern des Wortes, wie fie zu allen Zeiten fein 
werden, fund zu thun. Wie die Erde viel Land, 
fo bietet die Menjchheit zu allen Zeiten viele Hörer. 
Unter diefen bringen es einige zu einem Anfang des 
geiftlihen Lebens, nur wenige bewähren fib als 
Gottes auderwählte Kinder. 

Wie viele auserwählte Gottesfinder werden 
denn wohl, lieber Lejer, in der Gemeinde ſich ber 
finden, welder du angehört? Das weißt du nicht. 
Du weißt nicht, ob es viele oder wenige fein werben. 
Darum thue nicht, ald ob du etwas wüßteſt, und 
richte nicht vor ber Zeit. Du fpridit: „Es regt 
fih bei und gar nichts“; aber du redejt ſchon mit 
diefem zu viel, denn du hörft das Gras nicht wach— 
fen, viel weniger weißt du von der Arbeit des Geiſtes 
in den Seelen deiner Nahbarn Recenfhaft zu geben. 
Du fprihft: „Bei und ifts lebendig“; aber daß du 
nit vor der Aernte jauchzeft, erit am Merntetage 
werben die Auserwählten fund. Du fpribit: „Es 
fällt einer nah dem andern ab“; aber auch wenns 
wahr iſt, was du fpricit, ift feine Gefahr fürs 
Reich Gottes; auch Fünnen wieder aufitehen, die da 
fielen. Kurz, richte nicht, aber bete, und vor allem, 
forge, daß du die eigene Seele retteft. Die fo viel 
Zeit haben, fürs Reid au forgen, — die für die 
Wolken forgen, daß fie nicht zerreißen, und für den 
Regenbogen, daß er nicht falle, — fennen die Noth 
der eigenen Seele nicht, nehmen es zu leicht mit 
ihrer Ecligfeit, huben noch viel Sicherheit in fi. 
Eine Seele rette, die deine: das ift deine Aufgabe. 
Für die andern bete, und was bu fannit, ohne den 


Hauptzwed deines Lebens, deine Seligfeit aus dem 
Auge zu verlieren, das thue für fie. Uebrigens ver 
traue Gott und Seinem Worte. — Vielleicht fagft 
du: „Es muß doch am Pfarrer liegen, daß bei und 
nihts wird.“ Vielleicht liegts aub am Pfarrer. 
Aber wenn er Gotted Wort rein und lauter predigt, 
wenn er der Saframente richtig waltet, wenn er die 
ibn vom HErrn befohlene Arbeit in Schwachheit, 
aber auch in Demuth verrichtet, — mit einem Worte, 
wenn Wort und Wandel dem Glauben ähnlich find; 
dann liegts doch nit am Pfarrer. „Aber warım 
wirds denn nichts?" Antwort: Wenn der Same gut 
ift und redht gefäet, fo ift weder der Säemann nod 
der Same ſchuld, jondern das Land, das harte, 
widerjtrebende, oder mit andern faugenden Pflanzen 
bereitd bejepte Land. So iſts eben! So hats der 
HErr gefagt! So hat Ers erfahren, fo Seine Zünger! 
Sie haben alle mit Schäffeln gefäet, guten Samen, 
und fid voraus darein ergeben, mehr zu fäen als zu 
Ärnten, und Geben für die ihnen zugedachte Selig— 
feit erfannt. Du möchteft vielleicht gerne nicht bie 
ftille Ausbreitung des Reiches in den Seelen, die an 
Seinen Auserwählten Ihm niemand wehren wird, 
fondern das Getümmel der Erwedungen und die 
Regfamkeit der Seelen, — du möchtefts gerne wer 
niger langweilig, — deine Augenweide fuchit du, 
fhauen willft du. Gottes Knechte aber befchließen 
im Brieden Gute und Böfe ind Ne, fhonen das 
Nep und den Ader, wo Kraut und Unkraut wächst, 
und warten auf den Tag der Scheidung im Glauben. 
An dem befommen fie Augen und fündlofe Luft der 
Augen, wenn fie die Garben einbringen, die vor deinen 
Augen Heinen, vor Gott großen. Den Tag er 
warte! 


Am Sonntage Eftomihi. 
Luc. 18, 31—43, 


M diten in Seinem Siegeslaufe, da Wunder 
auf Wunder von Ihm geſchehen, verkündigt Er 
Sein Leiden und Sterben. Da man hoffte, Seine 


Sonne follte immer höher fteigen, da man eben erft 
begonnen hatte, an ihren Strahlen zu erwarmen, 


ſtimmt Er den Echwanengefang an und weißagt 


Am Sonntage Eftomipi. 


Seinen Abend. So hatten Seine Jünger nicht ges 
dacht. Seine Wege, Seine Todeswege unterbrecen 
ihre Gedanken, ihre Lebensplane. Sie fträuben fid, 
Eeine Reden aufzufaßen, — fie wollen jo nicht. Ehe 
Er von Seinem Ende gefprochen hat, war jchon ihr 
Urtheil fertig, wie es mit Ihm geben follte. — O 
die Borurtheile, o der Fürwitz, was haben diefe 
ibon in der Welt gefündigt und verfchuldet! — „Ich 
habe mirs ganz anders gedacht“, iprichft du, — und 
weil ed anderd fam, als du dachteſt, weil du dic 
auf einer Selbittäufhung erfandeft, darum verlierft 
du Aug und Empfünglichfeit für die Wahrheit, jo 
wie fie ift, — ja, du wirft der nicht erfannten Wahr: 
beit feind, weil du ahneft, daß fie dich Lügen ftraft. 
— Du haft im Chriftentume etwas ganz anderes 
gefucht, als du findeft — oder zu finden mwähnft. 
Du fuchteft ein Land, wie Gofen, wo mans zeitlich 
gut hat, wenn alle Welt leidet, — eine anfechtungs- 
lofe, immer gleiche Seelenftille, ähnlid jener Stims 
mung, die auf freien Bergen unter dem blauen Him- 
mel bei ſchönen Lüften den müden Wanderer über: 
rafcht, und nun findeft du an der Pforte des Ehriften- 
tums den Gefreuzigten und auf dem fehmalen fteilen 
Wege hinter der Pforte lauter Kreuzträger, und unter 
allen Ghriften ift feiner, der nicht fein Kreuz auf 
fih nehmen und dem HErm fo nadfolgen müßte! 
So ganz verſchieden hievon war dein BVorurtheil, daß 
du mitten im Reiche Gottes immer zweifelt, ob du 
drinnen feieft! Freudenmangel erfüllt dich mit Zweifeln! 
— Aber wer kann dafür, daß du Vorurtheile heg- 
tet? Iſt denn, was Ghriftentum fei, je in eines 
Menſchen Herz gefommen anders, als durch Dffen- 





barıng? Und ift dir denn verheißen worden, was 
du ſuchteſt? Schlimm genug, daß du durch Borurs 
theile deinen Blid, deine Faßungskraft befchränfft. 
Borurtbeile find Befhränfung. Hätten die Jünger 
nicht Borurtheile von dem Werke JEſu gehabt, fo 
würden fie nicht von ber Todesverfündigung fo völlig 
betäubt worden fein, daß fie das Ende derfelben, die 
Verfündigung der Auferftehung überhörten. In ihren 
Ohren Hang ed immer nur vom Tode — und ba 
nun bald der Tod herannahte, jo waren fie voll Jam: 
merd. Da fie vor dem Leihnam JEſu fanden, war 
ihre Hoffnung erloſchen, ihr Leben hatte feinen Werth 
verloren. Hätten fie hingegen feine Vorurtheile ges 
habt, fo würden fie unbefangen den ganzen Inhalt 
der Verkündigung JEſu gefaßt haben. Der Tod 
würde ihnen nit überrafchend gefommen jein, die 
Hoffnung der Auferitebung würde das Weh gemils 
dert und fie für den Djtermorgen und feine frohe 
Kunde bereitet haben, fie würden mit Anbetung Seine 
erhabenen Wege angeftaunt und auf Seine Verherr⸗ 
lichung gehofft haben. Aber fo ifts, Vorurtheile 
bannen in den Kreis des nahen Elends — und 
vor lauter Ausfhauen nah Erfüllung eigener Ge» 
danfen wird man furzfichtig für Gottes Wege, Die 
fo berrlidy enden! — Freund, höre, höre, was Gott 
redet, Keiner wird verftändig, der nicht ein treuer 
Hörer iſt. Höre auf das Wort, folg feinem Schale; 
— laß did nicht bald dünken, daß du genug vers 
nommen babeft und bald weile feieft: höre, folg dem 
Schalle, davon befommft du Augen gleih dem Blin- 
den. Der wird nie recht fehen lernen, der nicht gerne 
und beharrlich hört. 


Am Sonntage JInvocapdit. 
Matth. 4, 1—11. 


Egn trefflicher Spiegel iſt dieß Evangelium: 
unſer Leben — iſt eine Wüſte, in welcher uns wilde 
Thiere umgeben und der Satan verſucht. Ein wun— 
derbarer Spiegel iſt dieß Evangelium: in der Wüſte, 
der wir angehören, ſehen wir uns wandeln, aber nicht 
wie wir ſind, ſondern wie wir ſein ſollen; denn wir 
ſehen Chriſtum wandeln, und Er iſt, wie wir ſein 
ſollen. Es iſt alles, wie bei uns: Er wird verſucht, 
wie wir, — nur ohne Sünde. Brodmangel vers 

2dhe, Gpiftelpoftille. 


ſucht Ihn in der dürren Wüfte, Ehrgeiz will Ihn 
fällen in der öden, menjchenleeren Wüfte, Hunger 
nah Gewalt und Herrihaft möchte in der armen 
Wüfte von Ihm aufgenommen fein, Alles, wie bei 
und, — die hochmüthige Sehnſucht des armen, ver 
achteten, unmächtigen Menſchen, fein fehnfüchtiger, 
unzufriedener Hochmuth wagt ſich an Ihn. Aber Er 
ift und in allem ähnlich, nur nicht (und das ahnte 
etwa der Berfucher nicht) in der Sünde. Das eben 
43 


ift der große Unterſchied: in Seiner Burg war fein 
Verräther, Sein angefochtenes Herz antwortete der 
Berfuhung mit feinem Tone, aber wir? Im uns 
antwortet auf jede Verfuchung, die außer und laut— 
bar wird, ein verwandter Ton: das Reich Gottes, 
das feſtbeſchirmte, ift nicht in und, fondern wir find 
voll Verrathes und böfer Luft. Ja, wenn in ung 
feine Luft zum Böfen wäre, dann blühte unfer ins 
wenbiges Leben in der verberbten Welt wie die Rofen 
unter ihren Dornen. Du haft feine Luft zum Tanz, 
fo pfeift man dir ohne Seelenſchaden; du haft deine 
Luft an dem HErrn, fo fingt dir die buhleriſche Welt 
erfolglos, fündlos von ihren Freuden, d. i. ihren 
Sünden. Aber wie ganz anders, wenn du Luft haft! 
— Daß du deines Herzens böfe, lüfterne Beſchaffen— 
beit in ihrer Tiefe ſchauen dürfteft am Bußtage! 
Das wäre recht Buße gethan, wenn du fie beweinen 
fönnteft ! 

Einer ruft bier: Die erkenne, die beweine ich; 
aber wie von ihr frei werben, wie. inwendig anders 
werben, wie rein werden, daß der Unrath diefer Welt 
nicht mehr in mir fahen könne? — Leichte Antwort. 
Ehriftus antwortet dem Satan mit eitel Sprüden 


Am Sonntage Neminifcere. 


des göttlichen Wortes. Du bift nicht wie Chriſtus, 
aber nimm Sein Wort in deine Seele auf, jo wird 
Er dich Ihm ähnlich machen, und du wirft, wie Er, 
den von außen nahenden Verſucher ſchlagen. Wie 
der Menſchenſohn im Fleiſche zu und Fam, jo fommt 
Sein Geift, der heilige und beiligende, im Worte: 
wer dad Mort aufnimmt, nimmt auch den Geift auf 
und wird ed an fich erfahren, daß es nicht ein Echall, 
fondern ein lebendig, ſchäftig, mächtig Weſen fei. Laß 
durd das Mort des Geſetzes deinen alten Menſchen 
tödten, durchs Evangelium ein neues Licht und Leben 
in dich fommen, — laß dem Worte Raum und Macht 
und ed wird dir Raum und Macht geben über die 
Pforten der Hölle, daß fie dich nicht überwältigen 
fönnen. Iſts nicht in dir, jo bilfts nichts außer 
dir. Aus dem Herzen hervor bridts wie hauendes 
Schwert des Cherubs. — — Sieh da, eine Sünde, 
eine große, eine ſchädliche Sünde wird dir offenbart, 
am Bußtag: Verachtung des Worts, Mistrauen in 
feine Macht, Verſchloßenheit gegen dasjelbe, wenn es 
eindringen will. Die Sünde bereue, für fie ſuche 
Vergebung, fie vermeibe ! 


Am Sonntage Reminifcere 
Matth. 15, 128, 


Egne Heidin liegt zu JEſu Füßen. Ihr Licht 
von dem Sohne Davids, von des Satans Werfen 
unter den Heiden, von der Heiden Erwählung, von 
ihrer Gnadenhülfe, von des Glaubens Anrecht an 
den HErrn — war groß. Ihr Glaube felber war 
groß, wie ihr Licht. Ihr Gebet war brünftig, — 
fie rief in ihrer Sprade ihr: „Ich laße Di nicht, 
Du fegneft mid denn.“ Heiden find pur auf den 
Glauben hingewiefen, darum gibt ed unter den Heiden 
° Helden im Glauben — eine Glaubensheldin aus 
den Heiden ſehen wir zu JEſu Füßen — fliegen. 

Eine Mutter liegt zu IEfu Füßen. Welche 
Mutterliebe fiehft du bier! Sie erbarmt ſich ihres 
Kindes, — fie macht des Kindes Leiden zu eigenen 
Leiden, bittet, bettelt um Grbarmen nicht für die 
Tochter, für fib, für fih („Erbarm Di meiner!) 
— fie weicht nicht, da der einzige Helfer Sich von 
ihr wendet, — fie weiß den Beruf Ehrifti in Seiner 


Erniedrigung, da Er nur zu Juden gefandt war, zu 
durchbrechen und den der Erhöhung heraussufordern, 
der auch für die Heiden fegensreih wirft, — fie 
fann, wie eine Biene aus manderlei Blumen, aus 
allen, au aus harten Worten JEſu Beweis und 
Glauben an Sein Erbarmen jammeln, — fie ge 
winnt mit ihrem fehnlihen Rufen der Jünger Fürs 
bitte, — fie erlangt endlich eine reife Frucht der Hülfe 
und die Verwunderung Degen, der fich gerne befiegen 
läßt von ftandhaften Betern. Siehe, welch ein Sieg 
der Mutterliebe! 

Weld ein Bild, das Bild der betenden, fiegen« 
den, glüdlihen Mutter: follte einem nicht das Herz 
laden, wenn man es anfhaut? — Harre, ein ans 
deres Bild führe ich dir vor die Augen. Ein Weib, 
eine Mutter vieler Kinder, eine Heidin, heidniſche 
Gräuel voll, ein Weib vol Krankheit und Gebrechen, 
eine Mutter verlorener Kinder, eine Mutter, gräßlichem 


Am Sonntage Deuli. 


Tode unter gräßlich fterbenden Kindern entgegengehend, 
ja felber fterbend, itcht vom Stolze, von der Fieber: 
fraft des falſchen Selbftbewußtfeins aufrecht gehalten. 
Vor ihr liegt, nicht ein Kleiner, vor ihr liegt ein 
Weinender, ein Mitleidiger, ein Mächtiger, ein Helfer 
ohne Gleichen, Gotted Sohn in Seiner Herrlichkeit, 
— Er bittet, Er fleht, Er reicht Arzenei und Leben, 
das Verdienſt Seiner Leiden, eine Fülle von Gnade 
dar und fleht um nichts, als daß die häßliche Gana- 
näerin fih und ihren Kindern helfen laße, ſtündlich, 
augenblidlih, völlig, ewig! Aber der HErr HErr, 


der Allmächtige, der alle Kronen trägt, fiegt nicht. 
Seine Liebe ift mehr, ja mehr, ald Mutterliebe, — 
und Er fiegt nicht, — Seine Hände mit dem Him— 
mel, den fie reichen, finfen, — Seine Thränen rinnen 
hoffnungslos. — 

Das Weib, die Welt und ihre Kinder! Welch 
ein Bild! — Ab, Bruder, laß uns nicht alle Dinge 
verfehren! Laß und fnieen mit dem canandijchen 
Weide! Er foll uns erhören, wie Er fie erhörte, zu 
Seiner Stunde und in Seiner Maße! 


Am Sonntage Deuli. 
Suc. 11, 14— 28. 


Akte Evangelien der Faftenzeit zeigen und den 
HErrn in Leiden, nur nicht in den legten Todeslei⸗— 
den, fondern in den Leiden, die das bittere Leben 
bietet, Seine Todesleiden vergeßen wir nicht, die 
Leiden Seined Lebens follen nicht vergeßen fein in 
der Zeit Seiner Leiden. Heute jehen wir Ihn, den 
MWeibesfamen, wider den Satan und feinen Samen 
ftreiten.. Er treibt die Teufel aus, — umd Ärntet 
Undanf, Läfterung und Mistrauen. Meinft du, daß 
ſolches Streiten nicht auch Leiden gemwefen fei? Leicht 
ift die Arbeit, wenn fie von denen erfannt wird, für 
welche man fie thut; aber wenn man fich zum Heile 
Anderer müde arbeitet — und des „Teufels“ Danf 
dafür befommt, wenn man am Ende nodh erfennen 
muß, man habe ſich für Schlangenfamen abgemüht, 
Zeit, Kraft und Mühe nur auf Undanf verwendet: 
das ift doch Leiden, lieber Lefer, — und, wenn bu 
ein Tröpflein davon gefoftet haft, wirft du ein wenig 
ahnen können, was JEſus Ehriftus in Seinem Leben 
litt. Wahrlich, es fommt einem faft, wie dem Weibe, 
von welder am Ende des Evangeliums gejchrieben 
fteht, Ihm zum Troft zu rufen: „Selig iſt der Leib, 
der Dich getragen hat, und die Brüfte, die Du ges 
fogen haft!” Man möchte beim Lejen diejes Evans 
geliums ein berzinniges Zeugnis geben, daß man 
fih Seiner nicht ſchämt! 

Willſt du Ihm ein folhes Zeugnis geben? Nimm 
Sein Zeugnis an. „Selig find, die Gottes Wort 
hören und bewahren.“ — Es gibt Leute und gab 


fie, ja fie bildeten einmal eine eigne Secte, — Leute, 
die aud auf Seine Worte und Werfe wie Kegerrichter 


ſehen und aus ihnen rechten, unanftößigen Sinn zu 


gewinnen, ſich faft fhämen, — Leute, die vor der 
Hingabe an Sein Wort ſich ſcheuen, weile und gut 
zu fein glauben, wenn fie nicht nur allen Dingen, 
fondern auch dem ewigen Lichte des göttliben Wortes 
zwei Seiten abgewinnen fünnen — die ihre Freude 
daran haben, unausgemacht zu lafen, ob Gott etwas 
und was Er in Seinem Worte rede. Ihr höchſtes 
Streben ift, nicht betrogen zu werben, darüber wer: 
den fie midtrauifch gegen Gott und Sein Wort und 
Sein heiliges Wer. Sie fünnen nichts Großes, 
nichts Gutes mehr glauben, wie die Pharifäer im 
Evangelium. Es ift ihnen alles verdächtig. Die 
Welt wird ihnen eine ſchlimme Rotte; doch fie find 
frei von ihr, fi mistrauen fie nicht. Sie laßen 
fi über feine That des HErrn das Urtheil nehmen, 
— fein Herz faft meint es redlih, — ächte Bekeh— 
rung des Sünders gibts nicht. — Bruder, laß uns 
fo nicht fein! Sein Wort laß und nah einfachem 
Sinn ohne weiteres für Sein Wort halten und 
eher glauben, daß die Welt und unfere eigene Weis: 
heit füge, ald daß ein Titel Seiner Reden lüge. 
Und von der Wirfung Seines Wortes laß uns 
allzeit Gutes hoffen, fo werden wir es fehen! Und 
wenn wir feine Wirfung in einem Menſchen fehen, 
fo wollen wir nicht forgen, ob fie rein fei, fonbern 
beten, daß fie, wenn fie ed nicht iſt, rein werde, daß 


ZEſus völlig fiege! Laß uns mit Ihm fammeln, wenn 
Er fammelt! Laß uns nicht ungläubig fein, fondern 


Am Sonntage Lätare 


glauben, daß Er lebe, daß vor Ihm des Teufels 
Werk entweichen muß auch jest noch! 


Am Sonntage Rätare. 
Ich. 6, 1—15. 


Srne aus diefem Evangelio JEſu heilige Tiſch⸗ 
zucht fennen und lerne etwas für deine Tiſchzucht. — 
Ehe die Speifung beginnt, gebietet Er, daß ſich die 
Menge lagere. Und es lagerten ſich bei fünftaufend 
Mann, und zwar nah Seinem Gebot „bei Tifch 
vollen” (Marc. 6, 39.), je fünfzig und fünfzig eins 
ander gegenüber, fo daß immer hundert Mann einen 
Tiſch voll gaben und die ganze Schaar in fünfzig 
Tiſche vertheilt war. Der Tag neigt fih, die Hung: 
rigen und Müden, die neu Geneſenen, die Geheilten 
freuen fih, daß fie Speife empfangen follen und fin» 
fen fröhlich nieder auf das grüne Gras. Ein fhöner 
Anblick, diefe fünfzig Tifchlein voll, diefe Tifhords 
nung! Ein rührender Anblid, diefe Taufende zu ſe— 
hen, welche von einerlei Hoffnung und Vertrauen auf 
JEſu Speifung erfüllt find. Aller Augen warten auf 
Ihn, fie figen bei dem Allmächtigen zu Tiſche. So 
follte es auch bei deinem Tifche fein, lieber Lefer! 
Gleichwie des Heilands Mahlzeit nicht beginnt, be+ 
vor die volle Ordnung hergeftellt ift, fo follteft auch 
du die Deinen bei Tifh zu heiliger Ordnung vers 
fammeln. Es ift nicht ſchön, wenn der Hausvater 
die Mahlzeit beginnt, die Kinder fie fortfegen, das 
Gefinde fie endigt und dazwiſchen bald der, bald jener 
fi entfernt. Sammle die Deinen, laß aller Augen 
auf des HErm Güte warten, das Vertrauen auf 
Seine Güte vereine euch alle, Seine Gaben em- 
pfanget mit Andacht, Dank 'und Liebe made euer 
Mittags, euer Abendeßen zum Liebesmahle. 

Nachdem fie alle vor JEſu Augen ſich gelagert 
hatten, nahm Er die fünf Brote und die zween Fiſche, 
fah auf gen Himmel und danfte. Er dankt, und ift 
doch Selbft allmächtig. Gleich wie der Vater das Leben 
hat in Ihm Selber, aljo hat Er auch dem Sohne ge 
geben, das Leben zu haben in Ihm Selber, dennoch 
fieht der Sohn zum Vater auf und dankt. Denn es 
ift des Sohnes Freude, alles von dem Pater zu 
empfangen, alles Ihm zu danfen. Gr ift mit dem 
Bater Eins nah Macht und Weſen, — durch Seinen 


Danf fpricht fih Seine unausfprehlice Freude, Sein 
heiliges Bewußtſein von der ewigen @inigfeit aus. 
Freund, lern danken! Der Danf macht auch die Grea- 
tur mit dem Schöpfer fo einig, ald es fein kann. 
Dank ift felbit ſchon ein demüthiges Bekenntnis der 
Vereinigung mit Ihm. — Er dankt, und für was? 
Für die fünf Brote, die zween Fiſche? Auch für diefe, 
aber für noch mehr. Der nicht danft mit Ihm und 
wie Er, ficht eine arme Gabe, aber Sein Dant ift 
Meißagung, denn Er danft für alles, was aus dem 
Fleinen Borrath zur Sättigung der großen Menge 
erwächst. So fieht der Danf rüdwärts nicht allein, 
fondern auch vorwärts, in Vergangenheit und Zukunft. 
Freund, wenn du an Gott glaubit, fo glaubit du 
mehr, ald deine Augen jehen, und danfit drum aud 
für mehr. Lern glauben, jo lernft du danfen. gern 
danfen, fo wächst, wie dein Danf, dein Glaube. — 
Aber du dankſt vielleicht nicht, du fprichft vielleicht 
über deinen zu Tiſch verfammelten Kindern und der 
vorhandenen Speife das Danfgebet wie eine unver: 
ſtändliche Zauberformel, ohne daß dein Herz etwas 
davon weiß? Ad lern danken! Schau auf zu Gott, 
erfenne dich in Seiner Nähe und alles, was du halt, 
ald Seine Gabe, — dann fprih dein Danfgebet. 
Nah dem Danfgebete bricht der HErr die Brote 
und reicht jedem der zwölf Jünger einen Theil davon, 
wieder audzutheilen den Hungernden. Seine heiligen - 
Apoftel bedienen die Hungrigen. Der Arme, der Noths 
leidende wird im Reiche JEſu behandelt als ein Vor— 
nehmer und Herrlider, für den alle andern da find. 
Die aber an Seinem Tiſche täglich fatt werben nach 
Leib und Seele, die Fürften Seiner Kirche, find aller 
Diener. Sie beweifen es mit der aufopfernden Liebe, 
mit treuer, zum Beſten des Nächiten vermeinter Ars 
beit des Berufes, daß fie find, nicht bloß beißen, die 
Knete aller Knete Gottes. — Ein Wiederſchein 
diefer Ordnung findet fib auch bei den natürlichen 
Menſchen. Bricht doch jeder Hausvater den Seinigen 
das Brot, bereitet doch jede Hausmutter den Ihrigen 


Am Sonntage Judica. 


die Nahrung, forgen doch immer die Alten für die 
Jungen, die Großen für die Kleinen, die Könige für 
die Unterthanen. Das ift ein Wiederfchein, aber es 
ift fo lange mır Schein, ald nicht ein jeder mit Freu— 
den feinem Nächten in feinem Theile dient, als er 
einen Dienft nicht aus Liebe und Gehorſam gegen 
JEſum Teiftet. Die Liebe ift die demüthigfte, Die 
trenefte, die freiefte umb die freubigfte Dienerin aller 
Menfhen. Habe Liebe, dann erft dient du ben. 
Deinigen felig zu Tiſche. 

Sie werben fatt. Ein jeder befommt, „fo viel 
er will" (Joh. 6, 11). Mancher wollte mehr, als 
er bedurfte. Es bleiben viele Broden übrig, zwölf 
Körbe voll. Der fo leiht dad Brot bereitet und die 
Fiſche mehrt, braucht nicht aus Armuth zu fparen, 
Gr thuts auch nicht aus Geiz. Aber Gott hat, Adı- 
tung vor Seinen Gaben und fchonet ihrer, läßt fie 
nicht umfommen. Gleihwie Er Mildthätigkeit nicht 
für Verſchwendung hält, jo verwechfelt Er auch nicht, 
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wie irrſame Menſchenkinder, Sparſamkeit mit Geiz. 
Ahme du deinem HErrn nach. Sei mild, gib reich- 
lih und fpare doch. Spare, achte Gottes Gaben für 
werth, daß du genau mit ihnen umgeheſt. Sammle 
die übrigen Broden, aber halte nicht für übrig, 
was zwar du micht, aber dein armer Nächfter bedarf. 

Der übrigen Broden werden zwölf Körbe ges 
fammelt. Zwölf Apoftel dienen zu Tiſche, ein jeglis 
cher fammelt von der Mahlzeit, bei ver fie andere 
füttigten, auch für ſich fein reihlihes Theil. 
Die mit Freuden dem HErm in Seinen armen Brü- 
dern dienen, haben auch felber nah Seinem Willen 
ihr täglih Brot, und feiner, der dankbar an des 
HErrn täglihem Tiſche bei Seiner geiftlihen und 
leiblichen Mahlzeit figt, misgönnt ihnen das. Der 
HErr ift reich über alle. Sei du günftig gegen alle, 
die der HErr verforgt, au wenn ihr Maß voller 
ift, ald deines! 


— — — 


Am Sonntage Judica. 
Joh. 8, 46—59. 


GE’ es noch einen, der von ſich jelber fo 
Großes fagen und doh behaupten darf: „Ic bin 
von. Herzen demüthig“? Kannft du bei andern Mens 
fchen die Demuth mit der Behauptung der Sündlofig- 
feit zufammenreimen, welche unfer HErr Vers 46. vor 
Eich Selber aufftelt? Was würdeft du auch von dem 
unfträflichiten Menſchen urtheilen, der vor Abraham 
geweſen zu fein behauptete und von dem Glauben 
und Gehorfam gegen feine Worte das ewige Leben 
abhängig machte, wie das offenbar JEſus Vers 58. 
und Vers 51. thut? Wäre JEſus ein purer Menic, 
fo fünnte Er, mit Scheu und Schaam fei es gejagt, 
fein reiner Menfch jein, denn Er würde zu viel von 
Sich halten und jagen, — und das thut fein reines 
Her. Um ein reiner, heiliger Menſch zu fein, muß 
JEſus Gott fein, oder wir beten, ich fage nicht einen 
Menſchen, fondern einen Sünder an, wie wir find. 
Iſt Er Gott, fo iſt über alle Seine Zeugniße von 
Ihm jelber die heiligite, unnahahmlichfte Demuth 
ausgegoßen. Iſt Er Gott, dann ift auch fein demüs 
thigerer Menſch auf Erden funden und im Himmel, 
als Er. Dann find alle Seine Leiden unverfchulvet, 


dann trägt Er fie nicht Seinetwillen — denn das ift 
dann unmöglich, — fondern allein um unfertwillen, 
— denn fo find fie alleine möglich zu denfen, — 
Verzeihbe Du, o HErr, daß ih fo von Dir rede. 
Deine Ehre fuche ich mit folhen Worten. Ja, Du 
bift mir erhaben über alles, gleichwie ih Dich er— 
niedrigt unter Alles ſehe. Du redeit fo wenig von 
Dir, find ih, denn ich ſehne mih, bei Dir von 
Dir mehr zu hören. Deine Morte find fo gar de— 
müthig, wenn Du von Dir Selbit ſprichſt. Doch auch 
diefe meine Rede ift thöricht. Ich fehe mur Deine 
Demuth fo jehr, weil ib Di aus Deinem Worte 
als jo gar erhaben erkenne. Ich kanns nicht faßen, 
wie ſolche Hoheit und Demuth in Einer Perfon ver- 
einigt fein fönnen. Ich fchweige vor Dir. Ich bete 
Did an. Du bift, Du bift mir erhaben über Alles. 

Laß mich, lieber Lefer, nicht alleine anbeten, bete 
mit mir an. Laß und aber nicht allein anbeten, 
fondern laß und aus diefem Evangelium lernen, was 
Seinen Jüngern und Anbetern ziemt und nicht ziemt. 
Por allem ziemt uns nicht, daß wir mit den Juden 
und und unfre Bäter oder irgend Menfchen höher 
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achten, ald Ihn. Leſen wir doh (und fünnen wire 
ohne Schreden leſen?), daß, die ſolches thun, Lügner 
und des Teufeld Kinder, aljo Schlangenfame find, 
alſo dem Kluche unterliegen. Laß und, wenn Er 
redet, ſchweigen, hören, glauben. Was Er uns 
fagt, das mwißen wir nicht; denn wir find von der 
Erde, aber Er redet eitel Geheimnis und göttliches 
Wort. Was Er uns fagt, will nicht zuvor nach 
alle Seiner Wahrheit erfannt, fondern geglaubt, für 
heilig gehalten, unterſchrieben und beſchworen fein. 


Am Sonntage Palmarum, 


Höre mit vollem Bertrauen, fo wirft du erleuchtet, 
jo wirft du meubelebt, fo wird aus dir der Tod und 
was au feinem Reiche gehört, vertrieben, fo lebt du 
ewig. — Wie viel liegt am vertrauensvollen Hören! 
Wie gar alles! Höre, gebietet der HErr, und öffnet 
dir das Ohr. Höre, ruft Er, und nimmt dir deine 
Taubheit! Höre, ruft Er dem, der, weil der HErr 
ruft, hören fann. So höre doch und erfahre, wie 
Sein Wort an Leib und Seele Wunder wirft! Bete 
an — höre — und fei jelig! 


Am Sonntage Balmarum. 
Matth. 21, 1-9. 


Bi Mal im Kirhenjahre kehrt der heutige 
Tert wieder: am erften Adventjonntage und am Pal: 
menfonntage. Woher das? Man begann einft das 
Kirhenjahr mit der öfterlihen Zeit, am Palmenſonn— 
tage, und da lad man dieß Evangelium, welches mit 
feinem nahenden Ghriftus, mit feinem Hofianna frei» 
ih trefflih zum neuen Jahre der Kirche paßt. Als 
man dann fpäter dad Kirchenjahr mit Advent begann, 
nahm man das jchöne Evangelium mit hinüber, bes 
hielt e8 aber aud für den Palmenfonntag, deßen Ges 
ſchichte es ja befchreibt, dem es im allereigentlichiten 
Sinne angehört. An Advent wird es angewendet — 
und, wie immer verfchievene Zeiten auf eine Bibel: 
ftelle ein verſchiedenes Licht werfen, oder, richtiger zu 
reden, jede Bibelftelle zu verfciedenen Zeiten einen 
verſchiedenen Glanz entwidelt, jo hat dieß Evangelium 
an Advent die Eigenjcaft, daß ed von der Majeftät 
des HErrn ftrahlt, daß es eitel Freude bietet. Man 
fann fib in der Adventszeit nicht fatt daran hören 
und fingt Ihm immer in dem Liede: „Wie foll ich 
Dih empfangen“ ıc. ein herzliches Echo entgegen. 
Dagegen würde es für viele überrafchend fein, in der 
Leidenswoche das Freudenlied: „Wie fol ich Dich 
empfangen“ ıc. anzuftimmen, und am Palmenfonntage 
eriheint das Evangelium felber in einer ernften, vom 
Andenfen des Blutes JEſu gerötheten Geftalt. Nicht 
die Herrlichkeit, die Armuth und Niedrigfeit Seines 
Einzugs fällt auf. Hoſianna klingt nicht, wie ein 
Freudenton, es ift einem, ald wäre es ein großer 
Spott, das „Kreuzige! Kreuzige“! des Gharfreitags 
ift zu nahe, Die Frievdendpalmen, die man Ihm vor: 


trägt und auf den Weg ftreut, jcheinen dem Herzen 
voll Weh und Leid, den Thränen JEſu bei der Stadt 
Anblick gar zu fehr zu widerfprehen. in Ad, eine 
Klage über die Veränverlichfeit und Unwahrheit des 
menſchlichen Herzens entfteigt der Bruft Deßen, der 
am Palmenjonntage, unter den Thoren der Charwoche, 
den Jubel des Volkes vernimmt. — Und wenn man 
num fragt: welcher Eindruck ift der rechte, der, den 
das Gvangelium an Advent, oder den ed am Pal: 
menfonntage maht? Was wird die Antwort fein? 
Kür den erjten Anblick wird gewid der des heutigen 
Tages der wahrere zu fein fcheinen. Gleichwie einſt 
Jofua an diefem Tage durd den Jordan gieng, um 
mit heißen Kämpfen das gelobte Land zu gewinnen, 
fo ſchickt Sih ja auch JEſus zu einem ſchweren 
Kampfe an. Gleihwie an viefem Tage, ſechs Tage 
vor Ditern, das Paſſahlamm ausgewählt zu werben 
pflegte, fo ftellt Sich ja Ehriftus heute im Tempel 
dar, um ald das rechte Diterlamm nad ſechs Tagen 
unter heißen Schmerzen aufgeopfert zu werden. Eine 
große Woche, eine unausſprechlich ichwere, eine für 
jegliben Verſtand unbegreiflide Arbeit beginnt der 
HErr! Er bedarf fo fehr das Hofianna, das Gebet: 
„HErr, hilf, o HErr, laß wohl gelingen!“ Ad, es 
wäre Ihm der Sieg und Friede, den die Palmen 
andeuten, fo fehr zu wünfhen! Aber noch ift Sieg 
und Frieden nicht zu denfen. Der den Harniſch ans 
legt, kann ſich nicht rühmen, als der ihn hat abge: 
legt? — — Und dob, und doch, dürfen wir nicht 
fo gar in Traurigfeit verfinfen. Gr hat ja vollendet, 
es iſt Ihm ja gelungen, Er ift ja aus der Angft 


Am grünen Donnerdtage. 


und dem Gerichte genommen. Können wir denn jo 
uns in Seine Leiden vertiefen, daß nicht das Ge: 
dächtnis Seines Sieged bei und bleibe — und der 
Wehmuth die Süfigfeit mittheilte, die die Erinnerung 
überftandener Kämpfe hat? Iſt nicht, wenn wir Ho— 
fianna rufen, der Trauerton genommen? Iſt nicht das 
Hofianna gewißermaßen gleichbedeutend geworben mit 
dem Halleluja? Nicht ganz, wie an Advent, aber doch 
gewis mit Freuden beginnen wir die Charwoce. Zu 
und, wie zu Johannes, iſt gelagt: „Weine nicht, 
fiehe, ed hat überwunden der Löwe, der da iſt vom 
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Geſchlechte Juda, die Wurzel David.“ Offenb. 5, 5. 
Mir find getröftet über Seine Leiden. Sie find der 
Urfprung aller Freuden. In dem Lamme, das über: 
wunden hat, finden wir das Geheimnis, uns allewege 
freuen zu fönnen. Keine Adventsfreude ohne Seine 
Leiden. Schon bier fann fein Felt den Wiederjchein 
der andern Feſte entbehren. Dort, ja dert wird ein 
Feſt und aller Feſte Köftlichfeiten in dieß eine Feſt 
verfammelt fein. Dort wirds erjheinen, daß aller 
Feſte Eigenthümlichkeit auf Wahrheit ruhte. 





Am grünen Donnerstage. 
Jeh. 13, 1—15. 


Es fann einem manchmal ein Menfch gefallen 
und zugleich misfallen. Der reihe Jüngling gefiel dem 
HErrn und doch misfiel er Ihm. Und Petrus, der 
des HErrn heiliges Fußwaſchen unterbrach, misfällt 
einem, miöfiel vielleicht, ja gewis aud dem HErm, 
und doch ſpricht er alles, was er fpricht, fo aus 
unferem eigenen Herzen, daß man nicht anders kann, 
als in ihm einen Vorredner der andern ſchweigenden 
Apoftel und aller Ehriften erfennen. So ift Petrus — 
er zieht an, wenn er abftößt, man fühlt fich hinter 
ihm her, wenn er noch fo ungefcheut und fcheinbar 
unpaßend laut werben läßt, was in ihm lebt. Man 
fönnte eine heilige Rede über das Edle und Schöne 
in Petri Fehlern halten. Jedoch zur Sadıe, die wir 
meinen. 

„Her, Dumeine Füße wäſcheſt?“ Du — 
meine? Der HErr hat Seine Kleider ausgezogen, — 
wie ein Sclave fniet Er vor den Jüngern und 
waͤſcht ihnen die ftaubigen, fchmugigen Füße. Aber 
diefe Erniedrigung zeigt dem offenen Mannedauge 
Petri gerade erft recht die Größe des HErrn. Wie 
mancer Bater, mander Lehrer, mander Herr hal- 
ten ed für eitel Schaden und Herabſetzung ihres 
Anſehens und Hindernis ihres Berufs, wenn fie 
vor ihren Untergebenen Hein werden, etwa gar 
einen fehler geftehen, abbitten follen. Wie thös 
richt find fie, wie blendet fie Hodmuth über den 
rechten Weg! Steig herunter und werde flein, wo 
ed recht ift, jo wirft du groß. Lern das, o fünbige 
Ereatur, von dem fündlofen JEfus. Er kann freilich 


nicht für Sih Buße thun und auf die Weiſe Flein 
werden, wie du es fannft und follit; aber Fein wird _ 
Er doch, aus Liche Flein, zu Lehr und Unterweiſung 
Seiner Kindlein. Und da Er jo Hein wird, ruft 
Petrus voll Erftaunen: „Du — meine Füße?” Du 
— Füße — und gar meine! Ad darin liegt Be: 
wunbderung und Anbetung und das thut wohl dem 
Menſchen, der gerne feinen HErrn bewundert und 
anbetet. 

Der HErr deutet dem heiligen Petrus an, daß Er 
ein Geheimnis vollziehe, indem Er die Füße ver Jünger 
waſche, verheißt ihm aud Offenbarung und Erkenntnis 
des Geheimniffes. Wahrlich freundliche Zurechtweifung 
und Gnade genug für einen armen, irrenden Menſchen— 
fin. — Aber Petrus weiß doch noch nicht, was JEſus 
will, der Schlüßel fehlt zum Räthfel, und da fann er 
nun einmal den Ekndruck noch nicht überwinden; ftatt 
nachzugeben, ftatt zu ſchweigen bricht er im Gegentheil 
nur noch mächtiger hervor und ruft: „Du varfit mir 
in Ewigkeit nicht die Füße waſchen.“ Es ift ja dieß 
Wort wider JEſu Thun und Willen, es ift alfo nicht 
recht, ed ift ein Tadel darüber auszuſprechen. Aber 
doch liegt etwas drin, was unfere Seelen bewegt, 
und wenn nicht der HErr ein Geheimnis vollgogen 
hätte, wenn es nicht ein fo befonderer Fall geweſen 
wäre, die ganze Kirche würde ihrem Vorredner Petrus 
beipflihten; denn das ift ja nicht das Verhältnis 
zwijchen dem HErm und dem Sündenfinde, daß jener 
diefem Sclavendienfte thue; fehr um die ganze Hands 
lung, jo gibt es ja immer noch, fo umgefchrt es fcheine, 
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das feligfte Verhältnis, welches ſich denfen läßt, näm— 
lich: der Sünder wäſcht JEſu die Füße. Es ift in der 
Weigerung Betri bei allem verkehrten Widerftreben 
jo viel Demuth, Feier, Anbetung und Liebe, daß fein 
irrender Sinn wie ein heiliges Beifpiel vor uns offen» 
bar wird. — D, daß id nie anders gefehlt und 
gefündigt hätte, als fo, als aus irrender Liebe, aber 
doch aus ftarfer fräftiger Liebe zu JEſu! 

Auch der HErr jhont Petrum! Statt eines 
ernftern Wortes für die Störung, die er Ihm macht, 
folgt eine deutlichere erflärende Rede. Da liegt Er vor 
Seinem Jünger mit Waſchbecken und Handtuh und 
wartet auf feine, des armen Sünders Einwilligung 
zum hohen Vornehmen. Da liegt Er und handelt 
und fat möcht ich jagen, ‚bittet um die fündigen Füße 
— weil es ja gilt, Petro Theil an und mit feinem 
HErrn zu verfhaffen, und weil Petrus diefen Theil 
ohne das Geheimnis der Fußwaſchung nicht finden 
kann. „Wenn ih Did nit waſche, jo haft Du 
fein Theil mit mir!“ fpricht der Gnadenreiche, der 
in Seinem ewigen Königreihe nur Gäfte und Diener 
brauchen kann, welhe fib von Ihm durch Sein 
Waßer und Sein Blut reinigen laßen. Das war nun 
allerdings für Petrus auch noch feine klare Antwort. 
Mas hat das Fußwaſchen mit einer Reinigung für das 
ewige Leben zu thun? Er verſteht's nicht. Aber es Flingt 
in feinen Ohren: „Kein Theil mit mir, oder Jh 
waſche Dich!“ Da it Alles auf einmal anders, 
Es handelt fih nicht mehr um dad demüthige und 
rechte Verhältnis des Dieners zum HErrn, fondern um 
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den Theil mit Ihm, um die Verbindung und Vers 
fettung des eigenen Looſes mit dem des HErm 
Was hilft da fernered MWeigern der Füße. Das 
umgefehrte Verhalten tritt nun ein — aus Beftän- 
digkeit, nicht aus Unbeftändigfeit, denn feines HErrn 
fein wollte Petrus, ald er die Füße nicht wollte 
wajchen laßen und ald er mehr wollte ald das — 
„HErr, nidıt meine Füße allein, ruft er, fondern auch 
die Hände und das Haupt.” Gilt meinen Theil 
an Dir, fo laß ih mich auch von Dir wafden, ich 
armer Sünder: — da haft Du Füße, Hände und 
Haupt. Ich will mit Dir erben — fo viel ich fann, 
ganz Dein fein, daß Du ewig mein feieft. — Auch 
diefe Worte Petri find nicht, wie fie follen; wie viele 
haben großen Tadel über fie ergoßen, fie im Sinne 
des Hochmuths aufgefaßt! Aber dennoch, dennoch 
jchriee auch ich mit Petro: „Nicht meine Füße allein, 
jondern auch die Hände und das Haupt,“ wenn id 
nicht die Antwort Chrifti wüßte, die auch Petrum 
beihwichtigte und ihn zum einfachen Gchorfam brachte, 
Petrus will feines HErm und in Seinem heiligen 
ewigen Erbe jein — und gegenüber aller Lauheit 
und Trägbeit ift mir fein munteres, freudiges, feuri- 
ges Aufipringen und fein Sturz in JEfu Hände umd 
an Seinen Hals ganz aus der Seele gefhehen. — 
Gegenüber mir und einer Welt, die für Petri 

Fehler, nicht bloß für feine Tugend zu klein äft, leie 

ih im Evangelium von dem großen Beifpiel der die: 
nenden Liebe JEſu auch eine Empfehlung der Liebe 
und Anbetung Petri vor den Füßen JEſu. 


Am Charfreitage. 
Matth. 27, 26. 


Vgſt Du's oder biſt Du's nicht? Irre ich oder 
iſt es Wahrheit? Da ſtehſt Du an der Marterſäule 
in Deiner Blöße, Du Heiliger, den Licht und Klar— 
heit auf dem heiligen Berge umgeben hat und nun 
ewig umgibt auf dem Throne der Ehren! Deine 
Arme find um die Säule gefhlungen; Du hältft Dich 
an ihr, als follte fie Dih halten; fie haben Dih an 
fie angebunden, damit Du ihren Hieben nicht aus— 
weichen Fönneft; fie fchlagen und geißeln unbarmbers 
zig, auf daß die Geißelung auch werth ſei, eine Todes 
vorbereitung zu heißen. Dein heiliger, zarter Leiche 


nam windet ſich unter der graufamen Todesvorbe- 
reitung, Dein Blut rinnt in Strömen aus Deinen 
Adern. So muß ib Dich fehen, Du ſchönſter, Du 
heiligfter, Du barmberzigiter Menfhenfohn, Du wirft 
gegeißelt, gegeißelt wirft Du von den unbarmherzigen 
Kriegsknechten. Ich bedarf nicht die Phantafie derer, 
die Deine Leiden im Gefihte fahen, ih darf mir 
nur die Geißelung der römifchen Kriegsfnechte denken, 
wie fie Bluturtheilen voranzugehen pflegte, und die 
Umftände auf Di anwenden; fo tritt mir ein Bild 
entgegen, das mir die Frage eingibt: bift Du's oder 
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bit Du’s nicht? Ein nadter, bloßer, blutrünftiger, 
unter furchtbaren Hieben ſich frümmender und win 
dender und jeufzender und vielleicht weinender Menſch 
— das iſt der Menicenfohn, welden Daniel, wel- 
den ſpäter Johannes in jo großer Majeität und 
Glorie ſah, umgeben von Miyriaden und Myria— 
den Ddienender Engel. Wo find denn die Legionen 
Deiner Engel? Warum ftehen fie fo ftill, warum 
fhauen fie ihrem blutigen, angebeteten König zu, fo 
thats, fo regungs⸗ und troftlo6? Haft Du ihnen Selbft 
die Hände gebunden mit Deinem Verbote, auf daß 
Du alleine litteft und, o Schöpfer, erführeft und in 
Deiner zarten Menſchheit fpürteft, was Leid und Weh 
ſei? Ab Du trauriger, ab Du gepeinigter, ad 
Du blutiger, jammervoller Heiland, ich leſe ja, daß 
Du Did mit vielem Gefchrei und Thränen Gott ge: 
opjert habeft; ich habe mich über Dein Geſchrei und 
Deine Thränen oft gewundert; aber ich habe mic 
drein gefunden, Deine Leiden waren fo und dazu 
Dein Leib und Deine Seele, daß Du alles fpürteft 
nicht wie andere, ſondern mehr als andere in gleichem 
Falle, und Du bift doch allmächtig, aud wenn ich mir 
das Gejchrei Deines Mundes und die Thränen Deiner 
Augen wie Ströme denfen müßte! Aber wann haft Du 
geweint und gefchrieen? Soll id mir Dein Jammern 
und Weinen — und Deine dennoch fo willige und 
freubige Aufopferung mit der Geißelung zufammen: 
denfen? Soll mein Ohr meinem Auge helfen, Dein 
Leiden betrachten, auf daß mein Herz völlig getroffen, 
durchbohrt und Dir mitleivend zu Füßen gelegt 
werde? — 

Ja, ed ift wahr, man geht über vieled hinweg. 
Man liest, was Matthäus, Marcus und Lucas von 
Deinen Geißelhieben, Johannes von den Beitichen- 
bieben fchreibt, welhe Du litteft, fo bin, als wäre 
es nichts. Unter der Menge der Begebenheiten des 
Eharfreitags ſcheint es, ald wäre die Geißelung Hein. 
Man denkt, man fühlt, man lebt fi nicht in Deine 
Leiden hinein und in deren Umftände. Ich weiß zwar 
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wohl, daß Deine Leiden zu groß find, um ſich hineinzu— 
denfen und hineinzufühlen nah Würden; aber umfonft 
ift der Verſuch dod nicht und es wäre gut, wenn wir's 
oft thäten und wenn wir dabei aller der Umſtände 
achteten, unter denen alles geſchah. Es gilt auch bier 
was ſonſt, daß die Umftände ein helles Licht auf die 
Erzählungen der heiligen Schrift werfen, ein Licht 
der Wahrheit. 

So laß mid denn einmal am diefem Charfrei- 
tag Deine Geißelung, die blutige Todesvorbereitung 
nicht vergeßen; ſondern gedenke mein und ſchenke 
mir Deinen Geift, daß ich Dein gedenke und lebens 
dig Deine Geißelung vor meine Seele trete. Du 
opferft Di in Weh und Schmerzen, in Thränen und 
Gefchrei — gedenfe mein und laß michs wißen, er— 
innere mich daran, wenn id müde werben will, um 
Deinetwillen mit Worten und Werfen Deiner Feinde 
ein wenig gegeißelt zu werden, oder wenn id gar 
mich in Bande und Stride der Welt will geben und 
verfjucht werde auf's Neue Dich in den Deinen zu 
geißeln. Gedenke mein aud in den Schmerzen und 
Leiden meined Leibes und Lebens, und wenn ich 
mich winde und frümme unter meinen Schlägen, die 
mir ohne Deine Vorfehung und mein Verbienft nicht 
fommen, dann laß mich nicht mein Leid mit Deiner 
Geißelung vergleichen (denn das ift Fein Vergleich, 
ein folder Vergleich ift ja ſchier Frevel), aber dran 
denfen laß mich und meine Schmerzen Dir zu Ehren 
tragen und unter Geichrei und Thränen mid Dir 
zum Danfopfer bringen, "wie Du Did mir zum Ber: 
ſöhnopfer bradhteft. 

Gegeißelter, Gegeißelter, gedenfe mein, daß ich 
Dein nicht vergeße. Ehe ich Dein vergeße und Dich 
aus Herz und Sinn verlöre, wollte ich lieber Dir 
nach felbft gegeißelt werben. Gedenke mein, daß ich 
Deiner Geißelung nicht vergeße, ſondern reuend, 
büßend, glaubend auch an dieſem Umftand Deiner 
Leiden hange! Amen. 
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J. 

Geſang der Bäter. 
Sei gegrüßt, du beiliger Tag, Darum freut fi mit dem Kämpfer Ehrift 
Den Gott freubfam erleuchtet hat, Alles, was geſchaffen ift, 
An welchem frei des Todes Art Laub, Grad, Baum und alle Blumen, 
Von Ghrift überwunden warb. Daß Ehrift vom Tod ift kommen. 
Nehmt wahr, dieß find Gnadenzeichen, Die gefangen waren im hölliſchen Neid, 
Daß Er iſt erftanden auf Loben Gott alle geleich, 
Und hat alles herwiedergebracht, Der den Himmel eröffnet bat, 
Das längft der Welt war verfagt. Berftört des Teufels Hoffarth. 


Gottes Sohn, der da am Kreuze bieng, 
Ehrerbieten alle Ding, 

Sonn’, Mond, Erd, Luft, Feuer und Waßer 
Die durch Ihn find geſchaffen. 


Marc. 16, 18. 


Ind da der Sabbarh vergangen war, Fauften Maria Magdalena und Maria Jacobi und Salome Specerei, 
auf daß fie kaͤmen und falberen Jbn. Und fie Famen zum Grabe an einem Sabbarber febr früb, da die Sonne 
aufgieng. Und fie iprachen unter einander: Wer waͤlzt uns den Stein von des Brabes Thür? Und fie faben da» 
bin, und wurden gewahr, daß der Stein abgewälzt war: denn er war febr groß. Und fie giengen binein in das 
Grab, und ſahen einen Jüngling zur rechten Zand figen, der hatte ein langes weißes Rleid an; und fie ent 
fegren fih. Er aber ſprach zu ibnen: Entſetzet euch nicht, ihr ſucht IEſum von Nazareth, den Befreuzigten; 
Er ift auferftanden und ift niche bier. Siebe da die Stärre, da fie Ihn binlegren. Geber aber bin, und fager 
es Seinen Jüngern und Perro, daf Er vor euch hingehen wird nach Baliläa; da werder ihr Ihn feben , wie 
Er euch gejagt bar. Und fie giengen fchnell heraus, und floben von dem Grabe, denn es war fie Zittern und Ent: 
fegen angefommen, und fagten niemand nichte, denn fie fürchreren fich. 


Chriſt ift erflanden von ber Marter alle; Wär Er nit erflanden, fo wär bie Welt vergangen. 
Dep joll'n wir alle frob fein, . Seit daß Er erftanden ift, 
Ghriftus will unfer Troſt fein. Kyrie eleis! Lob'n wir den HErm JEſum Chriſt. Korie eleis 


Halleluja, Halleluja, Halleluja ! 
Des ſoll'n wir alle frob fein, 
Chriſtus will unfer Troſt fein. Kyrle eleis! 


Joh. 20, 1—18, 


An der Sabbarber einem kommt Maria Magdalena frübe, da es noch finter war, zum Grabe, und fieber, 
daß der Stein vom Brabe hinweg war. Da läuft fie, und kommt zu Simon Perro und zu dem andern Jünger, 
welchen JEſus lieb batte, und ſpricht zu ibnen: Sie haben den ZiEren weggenommen aus dem Grabe, und wir 
wißen nicht, wo fie Ihn bingelegt baben. Da gieng Petrus und der andere Jünger hinaus, und Famen zum 
Grabe. Es liefen aber die zwei mit einander, und der andere Jünger lief zuvor, fchneller denn Petrus, und 
fam am erjten zum Grabe; gucket binein, und fieber die Leinen gelegt; er gieng aber nicht binein. Da Fam 
Simon Perrus ibm nad), und gieng binein in das Grab, und ſieht die Leinen gelegt, und das Schweißtuch, das 
Jefu um das Zaupt gebunden war, nicht bei den Leinen gelegt, fondern beiſeits eingewicelt an einem beſon dern 
Ort. Da gieng auch der andere Jünger binein, der am.erften zum Grabe Fam, und fabe und glaubte es. Denn 
fie wußten die Schrift noch nicht, daß Er von den Todten auferfteben muͤßte. Da giengen die Jünger wieder 
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zufammen. Maria aber ftand vor dem Grabe und weinte draußen. Als fie num weinte, gudte fie in das Grab, 
und ſieht zwei Engel in weißen Rleidern figen, einen zu den Faͤupten, und den andern zu den Süßen, da fie 
den Leichnam JEſu bingelege baren. Und diefelben fprachen zu ihr: Weib, was weineft du? Sie fpriche zu 
ihnen: Sie haben meinen ZErrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo fie Ihn hingelegt haben. Und als fie 
das fagte, wandte fie fich zurücd, und fiehbe IEſum fteben, und weiß nicht, daß es IEſus if. Spricht IEſus 
zu ihr: Weib, was weineft du? Wen fuchejt du? Sie meiner, es fei der Gärtner, und fpricht zu Ihm: zZerr, bajt 
du Ihn wengerragen, fo fage mir, wo baft du Ihn bingelegt, fo will ih Ihn holen? Sprihr IEſus zu ihr: 
Maria. Da wandte fie fih um, und fpriche zu Ihm: Rabbuni; das heißt: Meifter. Spricht IEſus zu ibr: 
Ruͤhre Mich nicht an, denn Ich bin noch nicht aufgefahren zu Meinem Vater. Gebe aber bin zu Meinen Brüs 
dern, und fage ihnen: Ich fahre auf zu Wieinem Varer und zu eurem Vater, zu einem Bor und zu eurem 
Bor. Maria Magdalena Fommt und verfündiger den Jüngern: Ich babe den 5Errn gejeben und folches bar 
Er zu mir gefagt. 


Gefang der Wäter. 


Heut follen all Ehriften loben das Ofterlamm mit 
Freuden. Solch Lamm bat Gott verföhnet, Seinem Vater 
unfre Schuld, und Sein Schaf erlöst mit Seiner Unſchuld. 

Tod und Leben, die ftritten um Ghrifl, ven wahren 
Mittler, ver HErre ded Lebens regiert ewig. 

Sag und nu, Maria, was ſahſt du am Weg allba? 


zeugt, daß Chriſt erflanden if; Sein Shweißtud 
und heilige Kleider; Befheid, Ihn zu ſehn in 
Galiläa. 

Es ift viel mehr zu aläuben allein Marien wahr- 
baftig, denn was die Juden fagen unnüglid. 

Mir wißen, daß ber Ehrift vom Tod erftanden iſt 


wahrlid. Drum gib und, HErr Gott, Dein Freude 
ewiglich. Halleluja! 


Das Grab des lebendigen Gottes und den Preis Chrifti, 
der erflanden if; der Engel Gezeugnis, (bad) 


1 Cor. 15, 1—11. 


Ich erinnere euch aber, liebe Brüder, des Evangelii, das ich euch verfündigt babe, welches ihr auch ange- 
nommen babt, in welchem ihr auch fteber; durch welches ihr auch felig werder, welcher Geftalt ich es euch ver: 
Fündiger babe, fo ihr es behalten habt; es wäre denn, daß ihr es umſonſt geglaubr haͤttet. Denn ich habe euch 
zuvoͤrderſt gegeben, welches id auch empfangen babe, daß Chriftus geftorben fei für unfere Sünden, nad) der 
Schrift; und daß Er begraben jei und daß Er auferjtanden jei am dritten Tage nad der Schrift; und dafi 
Er geieben worden ift von Kephas, darnach von den Zwoͤlſen. Darnach ift Er gejeben worden von mehr denn 
fünf bundere Brüdern auf einmal, derer noch viele leben, etliche aber find entſchlafen. Darnach ift Er geſehen 
worden von Jakobo, darnach von allen Apojteln. Am legten nach allen ift Er auch von mir, als einer unzei⸗ 
tigen Geburt gefeben worden. Denn ich bin der geringfte unrer den Apojteln, als der ich nicht werth bin, daß 
ich ein Apoftel beife, darum, daf ich die Gemeinde Bortes verfolge babe. Aber von Bortes Gnade bin ich, das 
ich bin, und Seine Gnade an mir ift niche vergeblich geweſen, fondern idy babe viel mehr gearbeitet, denn fie 
alle ; nicht aber ich, fondern Bortes Enade, die mir mir ift. Es fei nun ich oder jene, alfo predigen wir, und 


alfo habt ihr geglauber. 


Die es gefehen, die haben es bezeuget, und der 
HErr hat ihr Zeugnis befiegelt durch die Gaben 
Seines heiligen Geiſtes und allerlei Zeichen. Der 
HErr ift auferftanden! Er ift wahrhaftig auferftan- 
den! Halleluja! Es ijt feine That Gottes auf Erden 
geihehen, die jo viele Zeugen hätte, ald die Aufs 
erftehung unferes HErrn, fo viele treue, einftimmige 
Zeugen! Es ift aud feine That Gotted von Ihm 
felber der Welt fo angepriefen und empfohlen worden, 
als die Auferftehung unferd HErrn! Die Erde bebte, 
Engel fuhren nieder, heilige Leiber ftanden auf, Wäch— 
ter flohen, Pharifäer und Schriftgelehrten konnten 
das Geſchehene durch Feine Lüge verdeden, fie fanden 


feinen Schleier der Finfternis, welcher den Glanz; des 
Dftermorgend hätte verhüllen können. Was den 
Klugen und Weiſen nicht verborgen bleiben fonnte, 
und doc verborgen blieb (denn fie erfannten es nicht), 
das bezeugten die Unmündigen, die zwölf Fiſcher, 
Zöllner u. dgl. Und ihr Zeugnis hat überwunden 
und blieb jelbft unüberwunden! Der Auferftandene ift 
geglaubt worden von zahllofen Kindern der Kirde, 
die auf Erden ftreitet, und ed fhauen Ihn alle Se— 
ligen. Was hilft dein Widerſpruch, Hölle? Der HErr 
ift auferftanden! Was hilft dir bein Hohnlächeln, dein 
Läugnen, o Welt? Er ift auferftanden, ſieh die Millio- 
nen, die ſich heute mit Halleluja der Auferftehung 
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grũßen. Was zagſt du, kleine Heerde, klein nach deiner 
Meinung? Dein Glaube und der Apoſtel, der Fünf— 
hundert Zeugnis wird die Welt überwinden, wie fie 
bisher überwunden ift. Freuet euch, ihr Seine Gläu: 


Am heiligen Dfterfefte. 


bigen, ihr grauen Häupter, ihr jugendlihen Herzen, 
ihr Männer und Frauen, ihr Kindlein im Tempel, 
freuet euch und finget Dem, dem ihr Hofianna fanget, 
ein Halleluja! 


Ehrift lag in Todes Banden 

Für unfre Sünd gegeben, 

Der ift wieder erftanden 

Und bat und bracht dad Leben: 
Deß wir follen fröhlich fein, 

Gott loben und dankbar fein 

Und fingen Halleluja, 

Halleluja! 


1. Cor, 15, 19—24. 


Hoffen wir allein in diefem Leben auf Chriftum, fo find wir die elendeſten unter allen Menfchen. Nun aber 
it Chriftus auferftanden von den Todten, und der Erſtling geworden unter denen, die da ſchlafen. Sintemal 
durch Minen Menſchen der Tod, und durch Minen Wienfchen die Auferftebung der Todren kommt. Denn gleich» 
wie fie in Adam alle fterben, alfo werden fie in Chrifto alle lebendig gemacht werden. Min jeglicher aber in 
feiner Ordnung. Der Erftling Chriſtus; darnach die Chrifto angehören, wenn Er Fommen wird. Darnad) das 
Ende, wenn Er das Reid Bott und dem Vater überantworten wird, wenn Er aufheben wird alle Zerrſchaft 


und alle Obrigkeit und Gewalt. 


Den Tod niemand zwingen fonnt 
Bei allen Menſchenkinden, 

Das macht alled unfre Sünd, 
Kein Unfhuld war zu finden. 

Davon kam der Tod fo bald 
Und nahm über und Gewalt, 
Hielt und in feim Reich gefangen, 
Halleluja ! 


JEſus ChHriftus, Gottes Sohn, 
An unfer Statt ift fommen, 
Und bat die Sünde abgetban, 
Damit dem Tod genommen 

AN fein Recht und fein Gewalt 
Da bleibt nichts denn Todsgeftalt, 
Den Stachel bat er verloren, 

Halleluja! 


Preis und Lob und Ehre fei dem, der unfern 
Tod getödtet, der ung Leben und unfterbliches Weſen 
and Licht gebracht hat! — Gehet hin und faget denen, 
die da fterben: „Gehe hin, mein Bolf, in deine Kams 
mer und fchleuß die Thür nad dir zu, verbirg dich 
einen Fleinen Augenblid, bis der Zorn vorüber 
gehe!” (Def. 26, 20.) Gehet hin und meißaget auf 
allen Gottesädern über die Erde: „Deine Todten wers 
den leben und mit dem Leichnam auferftchen. Wachet 


Es war ein wunderlich Krieg, 

Da Tod und Leben rungen, 

Das Leben behielt den Sieg, 

Es bat den Tod verfchlungen. 

Die Schrift hat verfündet das, 

Wie ein Tod den andern fraf, 

Gin Spott aus dem Tod ift worben. 

Halleluja! 


Hie ift das rechte Dfterlamm, 
Davon Gott hat geboten, 

Dad ift an des Kreuzes Stamm 
In beißer Lieb gebraten. 

Des Blut zeichnet unfre Thür, 
Das hält der Glaub dem Tode für, 
Der Würger kann und nicht rühren. 

Halleluja ! 


auf und rühmet, die ihr lieget unter der Erben: 
denn Dein Thau iſt ein Thau ded grünen Feldes, 
aber das Land der Todten wirft Du ftürgen 1" (®. 19.) 
Gehet hin und prebiget einer dem andern: „Wir 
haben auch ein Dfterlamm, das ift Ehriftus, für uns 
geopfert! Darum laßet und Dftern halten, nicht im 
alten Sauerteige, auch nicht im Sauerteige der Bos— 
heit und Schalfheit, fondern im Süßteig der: Lauter 
feit und Wahrheit!" (1. Eor. 5, 7. 8.) — Der 
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HErr aber, welcher gerühmt ift von allen Engeln, 
allen Greaturen, der gebe auch euch Seinen heiligen 
Geift, den neuen, gewiſſen Geift, daß ihr wißet, wen 


So felern wir das hohe Feſt 
Mit Herzendfreud und Wonne, 
Das und der HErr ſcheinen läßt, 
Er felber ift die Sonne, 

Der durch Seiner Gnaden Glanz 
Erleucht unfre Herzen ganz, 
Der Sünden Naht iſt vergangen. 

Halleluja ! 


ihr angehöret, und Dem, der auferftanden ift, mit 
aufrichtigem Herzen lebet! 


Mir efen und leben wohl 

In rechten Ofterflaben, 

Der alte Sauerteig nit foll 

Sein bei dem Mort der Gnaden. 
Chriſtus will die Kofte fein 

Und fpelfen die Seel allein, 

Der Glaub mill keins andern leben. - 

Halleluja! 


Es ift mir etwas Liebliches und Rührendes, 
einen wohlbereiteten Altar bei der Feier des heiligen 
Abenpmahles zu ſehen. Eim folder Altar hat etwas 
Defterlihes, und fo wenig er manden an ein Grab 
erinnern wird, jo gewiß foll er ed dennoch thun. Denn 
es liegen auf ihm die weißen, leinenen Tücher (andere 
als leinene fol ja fein Altar zur Ueberdecke haben), 
vor allen das oberfte, welches nicht größer ift als die 
Tafel des Altares jelbft, das Gorporale, zum Ans 
denken an die Grabtüher JEſu, in welche Sein 
Leihnam eingewidelt wurde, aus denen Er wieder 
hervorgenommen wurde. — Du fannjt mir, lieber 
Lefer, fagen, ob ich dir denn am großen Dftertage 
nichts anderes zu fagen wiße, als diefe Säge von 
der ſymboliſchen Deutung der leinenen Altartücher. 
Allein ih predige ‚dir nicht, ſondern biete dir mur 
eine kurze 2ection, und für eine ſolche eignet ſich die 
Erinnerung an die Altartücher, du wollteft aber eigent: 
ih fagen „die Grabtüher JEſu“, ganz wohl. Ents 
weber ift in der Geſchichte JEſu nichts Fein, oder 
es hat auch das Kleine verborgenen großen Segen. 
Auch darfft du, Fleiner Menſch, geringe Ereatur, das 
Kleine nicht von dir ftoßen, zumal wenn du merfft, 
daß dein HErr und Gott ed achtet. Engel find im 
Grabe JEſu; als der Auferftehungsmorgen da war, 
verfchmähen bie, welche allezeit Gottes Angeficht fehen, 
das Meine Grab nicht. Engel zeigen im Grabe, in 
der Grabesfammer den Drt, wo der HErr, der doch 
nicht mehr da ift, gelegen hat. Den jeligen Geiftern 
iſt ein Dertlein im ftillen Drt bemerflih und bes 


I. 
Marc. 16, 1—8. 


hältlih, — fie fünnen es vertragen, neben das Ges 
daͤchtnis der Auferftehung das Gedächtnis der Grabes— 
ruhe und des Ruheplages JEſu zu ſetzen. Und 
liefeft du noch die Erzählung der Oſtergeſchichte in 
Zohannes 20, 5—8, fo wirft du dich überzeugen, 
daß von den Grabtüchern, ja von dem Schweißtud 
JEſu die Rede ift, in welches Sein Haupt gehüllt 
war, — daß aljo ver heilige Geiſt und die heiligen 
Schriftiteller ein Auge für alles, auch das fcheinbar 
Kleine, au für Grabtücher und ein Schweißtud hat» 
ten felbft am Dftertage. Laß mir aljo die Freude, dir 
dieß Mal die ganz gelegentliche Erinnerung and leere 
Grab und die leeren Grabtücer zu bieten. Beide 
find mir und dir lieb, weil der HErr einmal darin 
gelegen ift und dann nicht mehr darin lag. Was in 
Beziehung zu Seiner allerheiligften Perſon ftand, das 
ift werth und lieb den Seinen, aud wenn die Ber 
ziehung niemals wiederfehrte, fondern aufhörte. 
Geftatteft du mir aber die Erinnerung an das 
leere Grab und an die leeren Grabtücher des HErrn, 
dann geftatte mir auch, die Erinnerung an die Altar: 
tücher wieder aufzunehmen. Sie find Symbole ver 
Grabtücer, in denen JEſu Leichnam lag, aus wel 
chen der Leib Seiner Berflärung hervorgieng. Aber 
fie find nicht bloß Symbole, fondern fie find mehr. 
Wie aus jenen erften Tüchern Sein Leib herausge— 
nommen wurde, um dann auf den Thron des ewigen 
Vaters erhoben zu werden, fo wird dir von jenen 
Tüchern der Leib des verflärten JEſus, dein Dfters 
lamm, beim Saframente genommen und gegeben. 


Nicht leere, arme, darbende Grabtücher, fondern volle, 
reiche, milde Geräthe, wichtiger und ſchöner als jene 
Tücher, mit denen Petrus im Geficht die mandherlei 
Thiere vom Himmel niederfahren fah, deden unſre 
Altäre, Nicht leere Gräber find es, wohin wir ziehen, 
wie die Weiber und die Apoftel, nein, wir fuchen 
und finden, genießen und erfahren den Auferftandenen 
bei den Altären und den aufgededten Symbolen 
Seiner Grabtücher. 

Hie bin ich nun bei dem Gedanfen, auf welcden 
ich losſteuerte, jo lange ich dieje Heine Anſprache an 
dich hielt. 

Schön, rei belohnend, über Bitten und Vers 
ftehen lohnend ift der Gang der Weiber zum Grabe 
gewefen. Sie juchten den Lebenvigen bei den Todten 
und wußten nicht, daß Er lebte. Sie fanden zwar 
den Lebendigen nicht bei den Todten, aber fie er- 
fuhren doch Botſchaft und Kundſchaft Seines Lebens, 


Am zweiten DOftertage. 


Wir aber gehen an Dftern zum Sacramente. Da 
finden wir den Auferftandenen, Seinen verflärten 
Leib, Sein unverwesliched Blut, — da nehmen wir 
Ihn nicht, wie einft Simeon, auf die Arme, aber 
auf die Lippen, ſchmecken und fehen, wie freundlich 
Er ift und empfangen durch Sein heiliges Begegnen 
die Kraft Seiner Auferftehung für Leib und Seele. 

Wer hat nun glüdlih gefunden, ben alle 
Seelen fuhen, brauchen und begehren, wenn wir 
nicht? Wo ift Ditern, wenn nicht bei ung? Wie 
denn die Engel die Grabtücher ald Wahrzeichen der 
Auferftehung bieten, wahrlich fo können wir die Altar- 
leinen mit gleichem Rechte ald Wahrzeichen der Gegen 
wart des Auferftandenen bei den Seinen nehmen. 

Laß Dir drum meine Bemerkung von den leis 
nenen Leibtüchern JEfu auf den Altären nicht wider— 
wärtig fein, 


Am zweiten Ditertage. 
Luc. 24, 13—35. 


DRüper, das geftrige Evangelium redete von 
einem DOfter- Morgen, das heutige vom Abend des 
Oftertages. Welch ein Morgen, welch ein Abend, 
beide durh Offenbarung Seiner Auferftchung! 

Da gehen fie dahin, die allgemein beliebten 
Beiden, nah ihrem Emmaus und weinen und james 
mern. Als fie von dem großen Fremdling um die 
Urſach ihres Eauerfehens und ihrer Melancholei ges 
fragt werden, geben fie Antwort — und was für 
eine ? Lauter öfterliche Nachricht, aber noch ohne öfters 
liche Freude. Sie ftreuen weinend eine Saat der 
Freuden, aber jie war ihnen ſelbſt no nicht auf: 
gegangen zu ihrer Luft. So fann man reich fein 
und ed nicht wißen, Kiften und Käſten voll haben 
und hungrig und durftig vor ihnen ftehen. Aber es 
wird andere. Der Fremdling weiß dieſe Trauern— 
den anzuregen, von ihren Trauerwinfeln hervorzus 
loden und durch Seine Reden ein Morgenroth der 
Hoffnung und der Freude in ihren Seelen zu weden. 
Ihre Herzen wurden brennend! Das war das Feuer 
der Hoffnung, weldes entbrannte, — und die Hoff: 
nung eines ewigen Lebens und der Auferftehung hat 
überall, auch noch jegt, wenn fie die Seele ergreift, 


die Macht, die Traurigfeit zu tödten und die Eeele 
zu erquiden, Frühling, Leben und Feuer zu entzün— 
den. Dod dabei bleibts nicht. 

Da gehen fie nun am Abend hinein nah Em— 
maus. Der heimathliche, wunderbare Fremdling läßt 
fi) halten; Er geht mit hinein — und ed wird das 
Mahl gehalten. Er iſt der Gaft, aber Er hat bes 
reits hausväterliche Stellung; ob man ed Ihm zu- 
geſchoben hat, ob es fib wie von jelbft fügte, ich 
weiß ed nicht; aber Er ſpricht das Tijchgebet, den 
Speifefegen. Er nimmt das Brot in Seine gebenes 
deiten, heiligen Hände; Er hebt mit den Broten die 
Hände, die Augen. Seiner Geberbe folgen die bei- 
den mit den Augen, und ihre Augen wurden nun 
aufgethan: fie erfannten den HErrn am Brotbreden, 
— ihr Dftern war gefommen. Ihr brennended Herz 
fand die volle Genüge, das ftille, felige Ruben, 
Leben und Weben in Seinem Schooße, das Fräftige 
Leben unter Seiner lebensvollen Hand. 

Das Wort entzündet die Herzen für die Dfter- 
freude, und mit Seinem Brotbrechen wird ER Selbft 
erfannt von denen, die Sein Wort vernehmen. — 
Ich weiß, daß das Mahl, weldes der HErr den 


Am Sonntage Quafimodogeniti. 


Jüngern fegnete, fein Abendmahl war. Aber ich 
fann es nicht laßen, in dem Gaug der Handlung 
JEſu vom Wort zum Brotbreben auch für und eine 
Weifung zu finden, eine öfterlibe Weifung! Höre 
Sein Wort, jammernde, fuchende Seele! „Alfo mußte 
Ehriftus leiden und zu Seiner Herrlichfeit eingehen“, 
dieß große Thema aller evangeliſchen Verfündigung 
eröffnet dir die Pforten guter Hoffnung auf Genüge 
und felige Freude. Lebe dich ein in alles Leben 
JEſu — und dann, und dann fomm zu Seinem 
Tiſch, wo ER die Speife fegnet und den Tran, 
wo ER den Eeinen die Augen in Seiner Gegen: 
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wart öffnet. Er wird erfannt am Brotbredhen, am 
Sarrament: höhere Seligfeit hat die Erde nidt. 
Aller Erdenfreude Gipfel ift im Mahle JEſu. 

Geftern eine Mahnung ans heilige Mahl, heute 
eine, „Wie wenn das heilige Mahl mit der Aufer- 
ftehung fo ganz völlig verwacien wäre!” Recht fo, 
lieber Bruder. Ohne Auferftehung fein Abendmahl, 
und im Abendmahl alle Kräfte ver Auferftchung. 
Gefagt aber darf ed werden ein Mal und noch ein 
Mal, warum? Weil das eine Wahrheit ift, die man 
oft vergißt — und die doch jo felig ift. 


Am Sonntage Duafimodogeniti, 
Ish. 20, 19-31. 


Durch verſchloßene Thüren tritt der auferftan- 
dene HEiland am Diterabende bei den Seinigen ein. 
Die Nägelmaale, welche auch den verflärten Händen, 
die Seitenwunde, welde aud dem auferftandenen 
Leibe des HErrn geblieben waren, überzeugten die 
Jünger, daß Er Eelbft, der HErr, der am Kreuze 
geftorben war, lebendig vor ihnen ftand. Er ift nun 
durd) die Auferftehung von den Todten fräftiglich er— 
wiejen ald Gotted Sohn, Röm. 1, 4. Alle Seine 
Worte, die Er von Seinem Leiden geſprochen hat, 
find nun erwiefen ald Gottes Worte, Seine Werke 
als Gottes Werke; Sein Leiden und Sterben iſt nun 
nicht mehr Beweis der Niedrigfeit, fondern Beweis 
einer unausforjhlichen Erniedrigung ded „Mannes, 
des HErrn“, wie Ihn Eva nannte. Sein ganzes 
Leben erſcheint im Lichte der Auferftehung als eine 
Gottesthat, als eine reiche, ftrömende Quelle der 
feligften Folgen. Jetzzt flingt freilih das „Friede 
fei mit euch“ ganz anders, als am Abend vor 
Seinem Leiden, und das „Meinen Frieden gebe, 
Meinen Frieden laße Ich euch, nicht gebe Ich euch, 
wie die Welt gibt” iſt nun aus dem trübfeligen Ges 
heimnis Seiner Leiden in den Glanz Seines Sieges 
getreten. Bom Frieden des allmächtigen Mittlerg, 
des Sohnes Gottes, Dei Todesihmerzen aufge: 
löst find, Dem unmöglich war, daß Er jollte 
vom Tode gehalten werden (Apoftelgefhichte 2, 24), 
— vom Frieden Degen, den fein Feind mehr anfict, 
De Auge Himmel und Hölle fürdıten, — von einem 


ſolchen Frieden ift die Rede, „Unter ſolchem Schirmen 
ift man vor den Stürmen aller Feinde frei." 

Brüder, was wäre die Welt, was wären wir, 
wenn dieß „Friede fei mit euch“ bloß zu den Jün— 
gern, die Seine perfönlihe Stimme hörten, geſprochen 
wäre, wenn wir, wenn alle andern Menichen, wenn 
die Menihen aller andern Zeiten von dem Frieden 
ausgefhloßen wären! Acht Menſchen entrannen dem 
Verderben im Frieden über ungeftüme Waßer der 
Sündfluth! Zehn Menfchen, zwei mehr als zu Noahs 
Zeiten, hatten im neuen Teftamente fihern Frieden 
gefunden, alle andern wären ein frievlos, freublos 
Meer, das im Grimme des HErm braufen müßte, 
bis 28 vor Seiner Erfheinung verrauchen würde wie 
„Wachs vor Feuerdhig!” An der fichern Freude von 
sehen Menſchen bräche ſich in verzweiflungsvoller 
Brandung das übrige Menſchengeſchlecht! Gott Lob, 
Lob dem Auferftandenen, daß es nicht jo iſt! — 
Höre, mein Bruder, — Menfhen alle, die ihr Fries 
den wünfcet, höret und vernehmet, wie der HErr 
für die Rortpflanzung Seiner Friedensbots 
fbaft auf alle Geſchlechter forgt! „Gleich 
wie Mich der Vater gefandt hat, fpridt der 
Herr, jo fende Ih eud. Und da Er das 
fagte, blies Er fie an und fpricht zu ihnen: 
Nehmet hin den heiligen Geift! Welden ihr 
die Sünden erlaßet, denen find fie erlaßen, 
und welden ihr fie behaltet, denen find fie 
behalten!“ 


Freuen wir und, daß diefe Worte nicht am 
Pfingfttage, fondern am DOfterabende geſprochen find! 
Am Dfterabende find die zagenden Zehn nicht, noch 
nicht die Apoftel, deren Amt und Würde dur mans 
cherlei Sprachen und Zungen an alle Völfer und 
Leute des Erpfreifed Vollmacht empfängt. Die Aus— 
gießung des Geiſtes an Pfingften, dur welche den 
Apofteln die zur Ausbreitung ded Reiches nöthigen 
außerordentlihen Gaben. mitgeteilt wurden, ift eine 
andere, als die, von welcher die Worte unjeres Evans 
geliums fprehen: „Nehmet bin den heiligen 
Geift!* Hier gilt es nicht Ausbreitung, jondern 
Gründung des Reiches, nicht Apoftelgabe, jondern 
Gabe der Seelentröftung und Seelenleitung, — wenn 
man fo fagen darf, nicht Apojtelgabe, jondern Priefter- 
gabe. Ganz unabhängig von der Pfingftgabe, Geiſter 
zu unteriheiden, wird die Gabe des Schlüßelamtes 
mitgetheilt. Das Wort der Abfolution, das „Friede 
jei mit euch“ der Diener JEſu foll bis and Ende 
ver Tage ein Wort des Geiftes und Gottes 
jein. Nicht Unfehlbarkeit aller ihrer Worte, aber 
Unfehlbarfeit des Wortes „Friede jei mit euch“ 
für alle die, welde jo, wie am Diterabend die 
Jünger, auf Frieden warten, wird den Dienern JEfu 
mitgetheilt, wenn der HErr ſpricht: „Nehmet hin 
den heiligen Geift!" Eben jo drüdt dieß Wort des 
HErrn der Bindung und Bannung aller, die Seines 
Friedens nicht bedürfen, fondern in eignen Werfen 
oder in Sünden ruhen, Gottes Stempel auf. 


Am Sonntage Mifericordias Domini. 


Siehe, jo pflanzt der HErr dur Seine Diener 
Seinen Friedendgruß an allen Menſchen fort durd 
Sein heiliged Amt! Bußfertige, gläubige Seele, wo 
du ſeiſt, das Wort der Abfolution, das du vernimmit, 
ift ein Wort des heiligen Geiftes, ift größer, als 
der Menjch, der es fpricht! Unbußfertige, ungläubige 
Seele aber aud, wo du jeift, du bift gebunden durch 
jedes Wort, weldes ein Diener Gottes vom Geſetze 
ſpricht. — „Siehe, Ich bin bei Euch alle Tage 
bis an der Welt Ende*, fpridt der HErr, nach— 
dem Er Eacrament und Wort, nicht nachdem Er 
Wundergaben anvertraut hat, Matt. 28, 19. 20. 
Längit find die Apoſtel entſchlafen, aber der Welt 
Ende ift noch nicht vorhanden; bei wen foll denn 
der HErr fein, wenn nicht bei denen, die der Apoftel 
Botihaft und Sacrament fortpflanzen? die Seinen 
Segen und die Verſöhnung aller Menſchenkinder, 
eine Löſung aller Gefangenen predigen und feinen bins 
den, als den, der fich felbft zuvor gebunden hat durch 
Sündenliebe und Unglauben? In die Wunde Seiner 
Seite legft du deine Hand nicht, nicht deine Finger 
in Seine Nägelmaale; aber Seines Kreuzes Frucht, 
Seiner Auferfiehung Kraft begegnet dir in Deiner 
Abjolution, in Gottes Abjolution. Nimm fie, wie 
Er jie gibt, jo wirft du der Thomas, der zu JEſu 
Füßen finft und Sind und Gnade mit Einem Wort 
befennt, der anbetend ſpricht: „Mein HErr und 
mein Gott!“ 


Am Sonntage Mifericordiad Domini. 
Ioh. 10, 12—16, 


Won einer Heerde redet dieſes Evangelium. 
Die Heerde ift die Menſchheit, wie fie zu allen Zeiten 
von Geburt her ift und fein wird. Cine Heerde ift, 
wenn fie alleine gelaßen ift, ohne Meisheit, die rechte 
MWeide zu finden, dazu ohne Schutz vor grimmigen 
Thieren. So ijt die Menſchheit eine irrende Schaar 
im Lande Nod, fie weiß nicht, was ihr Bedürfnis 
ftillen foll; fie fennt auch die Gefahren nicht, welde 
ihr drohen. Sie ift nicht für die Wüſte gefchaffen, 
in der fie irrt, micht für die Erde, auf welder fie 
geboren wird, — aber für was fie geboren jei, 


und wie fie zu dem unbefannten Glüde, zur volls 
fommenen Genüge gelangen foll, das weiß fie nicht. 

Von einem Wolfe, der die Heerde erhaſcht 
und zerftreut, redet unfer Tert. Etliche erhafcht 
der Feind, die andern fuchen ihre Rettung in Flucht 
und Serftreuung und werden gerade dadurch erft recht 
in die Jrre geführt, in die Wüfte, die feinen Aus— 
weg hat. So ift es auch bei der armen, verlaßenen 
Menihheit. Das Glück, welches ihre Seele ftille, 
fenmt fie nicht, aber eine Furdt, ein Mistrauen ift 
ihr eingeboren, welches freilih durch die Menge ihrer 


Um Sonntage Mifericordiad Domini. 


Feinde nur zu fehr gerechtfertigt wird. Von oben 
her find böfe Geiſter, Die in der Luft herrſchen, — 
unten gähnt ein Grab, in welchem der Tod lauert, 
— ringsum jchredt und lodt die Welt, die bunte, — 
und auch inwendig regt fid eine gedoppelte Stimme 
und eine Unruhe, die nidt aufhört, weißagt uners- 
fannte Gefahren Leibes und der Seele. Der Wolf, 
das Verderben, drobt in taufendfacher Geftalt. Etliche 
werden vom Verderben ergriffen, jedermann erfennt es, 
daß das Berderben einen Riß gethau. Die andern 
werden von Furcht und eigner Weisheit zerftreut 
biehin, dahin. Dann heißt ed: „Wir find wie die 
irrenden Schafe, ein jeglicher fieht auf feinen Weg“, 
hoffe das Beſte von ihm — und am Ende führt er 
dod auch in das ftumme oder verzweiflungsvolle, 
heulende Verderben. 

Da drängen fih Seelenfreunde, Rathgeber heran. 
Der eine räth dieß, der andere das: einer rühmt die 
Weisheit der Alten oder der Neuen, — der andere 
rühmt den zerrißenen Rod eigener Gerechtigkeit und 
Tugend, in den man fih hüllen könne und dann 
feinen Feind zu fürdten brauche, — wieder ein ans 
derer rüth, fi in Künfte und möglichite Verſchöne— 
rung und Bervollfommmung zeitlichen Lebens zu vers 
fenfen, als werde jo das Unglüd von der getündhten 
Hütte abgewendet, — etliche ſuchen Vergeßenheit alles 
Leidens durch unaufhaltfamen Genuß irdiſcher Freuden, 
Ehren, Güter ald das befte Mittel, dem Unglüd zu 
entfliehen, angupreifen. Cie fallen aber alle in die 
Orube, ver Tod erhaſcht fie alle, Die eigene Weis: 
heit hilft am Grabe nicht, die eigene Gerechtigfeit dedt 
nicht am Thore der falten Ewigkeit, — alle Bienen: 
induftrie behütet den Schwarm nicht vor dem Feinde, 
der fein begehrt, und im Lande Gott vergeßener Luft 
find Luſtgräber bereitet. Es find lauter blinde Blin- 
denleiter, lauter leidige Tröjter, lauter Erperimentirer, 
die feine erfledlihe Erfahrung gemacht haben, lauter 
Miethlinge, welde felbft vor dem Wolfe davons 
laufen, feinen Muth, feine Stärfe, feine Ueberwin— 
dung darbieten können, denn fie haben jelber von 
dem allen nichts. Sie haben alle nicht die rechte 
Abficht, denn jeder jucht das Seine — und damit 
wird fein Wolf vom Nächten verſcheucht. 

Ah Menfhheit, unter Mörder gefallene, wer 
naht dir tröftend im Thränenthale? Wer wird dich 


erlöfen vom Leibe dieſes Todes, vom Tode deiner 
Röhe, Gpiftelpoftille. 


Eeele, vom Verderben? — Gott fei gelobt, es gibt 
noch einen Retter; die Schafe in der Wüſte haben noch 
einen Hirten, der fein Miethling ift, — einen Hirten, 
vor dem die Heerde der Wölfe fich gerftreut, — einen 
©ott, der da hilft, einen HErm, HErm, der vom 
Tode errettet! Kenneſt du Den nicht, Menſchenkind, 
der die Himmel zerriß und auf Erden fam, den Ge: 
waltigen, der allen vernehmlih ruft: „Ich bin der 
gute Hirte!“? Gut ift Er, denn Er iſt Gott, — 
ein Hirte, deß wir bedürfen, denn Er weiß das Ber: 
derben und die Wege, es zu übenwinden, und Er 
hat die Macht zur Ueberwindung. „Der gute Hirte 
läßt Sein Leben für die Schafe.“ Der gute 
Hirte läßt Sein Leben für die Schafe, gibt ed dem 
Verderben Preis, dem Wolfe hin, damit der Wolf 
von folher Epeife fterbe! Was für ein Mittel, das 
einzige mögliche, außer welchem feines vorhanden ift, 
das ſchauerliche, unbegreiflidhe Mittel, — und Er? 
Er erbleiht, Er wird betrübt, aber nur eine Fleine 
Meile, — unverzazt, wie ein Löwe, geduldig, wie 
ein Lamm, ergibt Gr Sich drein. Der gute Hirte 
läßt Sein Leben für die Schafe, Er läßt Sein Leben, 
— aber Er nimmt es wieder: denn Er hat Macht, 
Sein Leben zu laßen und wieder zu nehmen. Gr 
nimmt ed wieder mitten in den Thalen des Todes, 
nicht überwunden tritt Er hervor, Er hat den Tod 
überwunden für und! Nichts mehr ijt zu fürchten: 
Friede iit mit und! — „Der HErr hat Großes an 
und gethan, de find wir fröhlich!” 

Ad, daß Er nad jo bewiefener Hirtentreue noch 
einen Unterjebied machen muß zwifchen den Seinen 
und Denen, die ed nicht find. Er hat Sich für 
alle geopfert, warum fallen Ihm denn nicht alle zu? 
Gr hat den Wolf für alle getödtet, warum freuen 
fihb denn micht alle Seined Lebens? Ad, warum 
wollen denn etliche fterben, da feiner mehr jterben 
muß? Warım bleibt durch der Menfchen eigne Schuld 
die Welt zweitheilig! Warum behält durd der Men: 
ihen Schuld die Ewigfeit der Menſchen zwei Drte? 
Warum ift die eine Heerde nicht fo groß und viel, 
als die Menfchheit jelber iſt? Warum muß die Kirche 
lehren, daß nicht alle felig werden, daß der Himmel 
nicht alle Menſchen vereinige! — Du bift fo gut, 
„Hirte Iſtaels“! Du bift befannt den Deinen ale 
ein leidender, fiegender, juchender, freudenvoll findenr 
der, felig weidenver, zum ewigen Leben führender 

45 


331 


Heiland und Hirte! Lieblih, wie fein Menſchenkind 
dem andern werben kann, bift Du, allmächtiger Gott, 
den Deinigen! Und Du bift nicht erfannt von allen! 
Wie traurig ift es! Und fennft denn Du mid als 
den Deinen? Weld ein Schrecken erfüllt meine 
allezeit fcheidende, fterbende Seele ſchon bei dem Ger 
danfen: „vielleicht bin ichs nicht!“ HErr, bin ichs? 
Alle andern Fragen mögen mir ungelöst bleiben, 
aber die eine Frage laß mid wißen: HErr, bin ichs, 
bin ich Dein? Du bift mein, ich fenne, ich erfenne 
Did, — all mein Wien, Wollen, Fühlen, — alle 
meine Buße, mein Glaube, meine Liebe, mein Gebet, 
meine Hoffnung, mein Leben und Wandeln ift Stüd- 
werf, ift mangelhaft, fündenbefledt; aber ich fenne 


Am Sonntage Jubilate, 


Dib, Du bit mir Volllommenheit im unvollfoms- 
menen Leben, an Dir habe ih genug, Das ift ja 
von Dir, nidt von mir, daß ich in Dir alles mein 
Genüge fuche, nicht in der täglich neuen, reigenden 
Mannigfaltigkeit der Welt, daß ichs in Dir habe 
und fo oft genieße, daß mir ungerecht Weſen, das 
ich thue, nicht gefällt! Weil Du mich erfannt haft, 
fo fenne, fo erfenne ib Did; denn es erfennt Dich 
niemand, den Du nicht erfannt haft, das ift meine 
Ruhe. Wenn die Wölfe dräuen und heulen, jo will 
ich rufen: „Ich kenne Dich, Du mih! Ich bin Dein, 
weil Du mein.“ So will ich rufen und ruhen, — 
darin will ich ruhen, auch wenn „mitten in der Höllen 
Augft meine Sünd mid treiben”! 


Am Sonntage Jubilate 
Ich. 16, 16—23. 


„Mer ein Kleines“, fo ift alles anders. Es 
Ändert ſich unter der Sonne alles in einer Kürze, 
Alles ift eitel. Unfre Jugend, Freund, wo ift fie? 
Ueber ein Kleines, fo war fie, — und nun wir 
Männer find, däucht und, es fei die liebliche Jugend 
ein Traum. Grinnerft du did am die erfte Grinnes 
rung, die du aus der Kinpheit herübergerettet haft, 
— wie lang ijt es, feit dem du dich erinnern fannft. 
Es ift alles fo kurz geweſen, au das lang war in 
feiner Gegenwart. Dahin ift Freud und Rein! — 
Doch nein, noch wechjelt Leid und Freud, feines von 
beiden ift bei uns einheimifh geworden. So wird 
ed fortgehen, bis der legte Wechſel hinter und liegt 
und von dem ganzen Leben und nichts mehr übrig 
ift, ald die Erinnerung und das Gewißen. Wie 
wird ed dann um und, in und fein, wenn fich nichts 
mehr ändert, wenn wir außer dem Leibe wallen, 
wenn wir and ewige Licht geboren find? Wenn die 
Angſt der legten Stunde vorüber ift, was wird man 
jenfeit8 und entgegenrufen? Wirds heißen: „tobt 
geboren!“ oder: „willfommen im Lichte!” ? Es wer: 
den etliche im bleibenden Schmerze, etliche im ewigen 
Leben wohnen: eins von beiden, Schmerz oder Freude, 
wird aud dir zur Ewigfeit werben: welches von 
beiden, das iſt die große Frage! „Ihr werdet traurig 
fein, doch eure Traurigkeit foll in Freude verkehrt 
werben“, fpriht der HErr. „Eure Freude foll nie- 


mand von euch nehmen,“ verfichert der Freudenmeifter. 
Wer find die, welchen der HErr in diefen Worten 
eine wechfellofe Freude verheißt? Glüdlih, wer in 
ihre Zahl fi zählen darf; wer find die Glücklichen, 
die Seligen? Es find die, welche in der wechjelvollen, 
darum doch im Ganzen traurigen Welt, eine Freude 
von dem Himmel empfangen, die eben alle Erben: 
fhmerzen zum feligen Ende bringt und in Freude 
verwandelt. Um die Freude forge, Bruder! Was 
für eine Freude it es? Es iſt die öfterliche Freude, 
lieber Bruder, — die Freude, daß Er auch des ewigen 
Todes Pein überwunden, daß Er lebt, daß Er uns 
lebt, daß Er Unfterblichfeit und Leben für und and 
Licht gebradt hat. Er ift durd Schmerzen, von 
welchen du feinen Gedanfen empfandeit, zu ewiger 
Freude hindurdgedrungen: „über ein Kleines“ war 
Freude die Fülle und liebliches Wefen auf ewig bei 
Ihm eingekehrt, die Freude eines ewigen Gelingens, 
die Freude ewiger Mactvolllommenheit, allen denen, 
die Ihn anrufen, vom zeitlichen und ewigen Tode 
zum ewigen Leben auszuhelfen! Glaube an Ihn, 
darim ift eine Kraft, welde im Sampfe der Welt 
Anfangs dulden, dann Muth, dann Friede, dann 
Freude wirft. Bleib im Glauben, dadurch wädst 
Geduld, Muth, Friede, Freude, Bleib’ im Glauben, 
fo wird, je mehr die Welt dir verwelfen wird, defto 
mehr eine unbegreifliche, ſtille Freude fih regen, eine 


Um Sonntage Eantate. 


Freude zur Ewigkeit, wo mit dem Schauen voll» 
fommene Freude ohne Maße dich umfangen wird. 
Bleib im Glauben, fo wird felbft die Stunde der 
Ausgeburt zur Ewigkeit mit allen ihren Schmerzen 
mehr nicht vermögen, als bie fehnliche Freude dorthin 


ſpannen, wo mir Ihn fehen und unfer Her ſich 
freut und feine Frage mehr it, fondern ein ewiges 
Antworten auf dein biefiges Fragen und Sehnen, — 
HEır, ftärfe und den Glauben! 


Am Sonntage Gantate 
Ich. 16, 5—15. 


Bon der Trauer über JEſu Hingang, die 
Vers 6. berührt, ift bei und feine Spur mehr. Ad, 
wenn nur irgend ein Gefühl des Herzens bei der 
Erinnerung an Ihn fpräce! Aber es ift, wie wenn 
Er mit uns nicht verwandt wäre, wie wenn Er 
für uns nicht geftorben, nicht auferftanden wäre, 
nicht lebete! Jedes Intereſſe diefes Lebens erregt und 
mehr, ald Sein Evangelium! Dorh halt, was Flagen 
wir! Iſt nicht JEſus Ehriftus geitern und heute und 
derjelbe in Ewigfeit? Iſt Sein Wort nicht mehr Sein 
Wort? Dann wohl wäre ed nicht mehr das allmädı- 
tige Wort, dann wäre nicht mehr Sein Geift im 
Worte wirkſam. Aber fo lange Er bleibt, was Er 
ift, ift aud Sein Wort allmähtig — und es ift an 
feinem Herzen völlig zu verzweifeln, fo lange Skin 
Wort ih nach ihm ausftredt. 

Der Sohn ift bingegangen, zurüdgefchrt zum 
Vater, noch nicht wiedergefommen, und heimzuholen. 
So iſt der Tröfter, der heilige Geift, noch dei une. 
So lange, bis der Sohn wiederfommt zur Aernte, 
fäet der. Beift Seinen Samen, Sein heiliges Wort. 
Was forgit du für Gottes Reich, wie die blinden 
Steuerleute, die nicht fehen, daß nicht fie, ſonderu 


ein anderer die Arche durch alle Stürme führt? 
Es wird nicht untergehen, fo lange Seines Geijtes 
Wort zu hören if. Es kann nicht mangeln am 
Samen der Gerechten, am fruchtbaren Gewäds 
geiftlihen Lebens, fo lang das Wort des Geiftes 
Hülle und Mittel, fo lange der Geift und das Wort 
zujammen mit Maßer und Blut das Zeugnis ab» 
legen, welches allen Lärm der Welt überftimmt. 

Du flagft,. daß feine Buße auf Erden ſei — 
und doch Iehrt, ja überzeugt und ftraft der Geiſt im 
Worte die Welt über die Sünde aller Sünden, nicht 
an den Tilger aller Sünden zu glauben. Wird Er 
denn zeugen, ohne daß ein Ohr Sein Hephatha höre? 
Weiß Er etwa nicht, der Allwißende, wo nichts mehr 
zu hoffen? Meinft du, Er werde fruchtlos predigen 
laßen von der Sünde? So lang Er zeugt, wirft Er! 
So lang Er einfehrt, fingt man Hofianna! In des 
Vaters Reich wird feine Buße mehr gewirkt, aber 
im Reiche des Sohnes und Geiſtes bleibt wahr, daf 
allezeit eine bußfertige Schaar auf Erden fein muß, 
eine heilige, über ihren Mangel an Gerechtigkeit wei— 
nende Kirche 


Am Sonntage Rogate. 
Ih. 16, 23—30. 


Ares betet. Die Raben fhreien nach Futter, 
die jungen Löwen, die auf Raub ausgehen, brüllen 
zu Gott um Sättigung. Der HErr aber vernimmt 
ihr Schreien und verfagt ihnen nicht, was fie bes 
dürfen. Wie viel weniger wird Er dem Menſchen, 
der befer ift, als viele Thiere, Sein Ohr verfchließen 
wenn derjelbe, von Angit und Noth bedrängt, Hülfe 
bei dem großen Gotte fucht! Der HErr erbarmt Sich 


aller Seiner Werke. Aber es ift doch ein großer 
Unterſchied zwifchen Beten und Beten. Unfer Evans 
gelium redet von einer neuen Art des Gebete, welde 
auch den Jüngern in den drei Jahren ihrer Lehrzeit 
bei JEſu unbekannt geblieben war. „Bisher habt 
ihr nichts gebeten in Meinem Namen“, ſpricht der 
HErr und offenbart damit Seinen Züngern die neue 
Art des Gebets, „das Gebet in Seinem Namen.“ 
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Mer im Namen des Königs etwas thut, ift im dieſem 
Thun ein Stellvertreter des Königs, er muß aud 
als ein folder anerfannt werden, und, wofern er es 
nicht wird, ſieht es der König an, als wäre er jelbit 
verfhmäht. So ift, wer in JEſu Namen betet, ein 
Stellvertreter JEſu; fein Gebet foll ald ein Gebet 
JEſu angefehen werden; wird er erhört, fo iſt JEfus 
erhört; wird er nicht erhört, fo iſt IEfu Gebet ver: 
ſchmäht. Du merkſt alio wohl, lieber Leſer, daß es 
mit dem Beten in JEſu Namen ein großes Ding 
ift. Kein Menſch dürfte es auf eigenen Ginfall bin 
wagen, in JEſu Namen vor den Water zu treten, 
noch viel weniger, ald du oder ich ed wagen dürfen, 
auf eigenen Einfall hin etwas in des Königs Namen 
zu thun. Nur wer vom König dazu Auftrag und 
Befehl hat, darf in feinem Namen handeln, wer feine 
Vollmacht nit zeigen kann, wird verfpottet und ges 
ftraft werden. So darf auch nur der in JEſu Na: 
men beten, der von JEſu Selber dazu Auftrag und 
Befehl hat. Die Jünger empfangen von JEſu dazu 
die Vollmacht und der allwißende Vater weiß auch, 
fo oft fie vor Ihn treten, daß fie bevollmächtigte 
Boten Seines Sohmes find, Er nimmt daher alle 
ihre Gebete mit der Liebe und Ehre auf, wie Gr 
Seinen betenden Sohn aufnimmt. Wie ift es num 
aber mit uns Spätlingen? Dürfen audı wir — und 
welde unter und dürfen ed wagen, in IEfu Namen 
zu beten? Daß es auch au unferer Zeit erlaubt jei, 
in JEſu Namen zu beten, ift gewis, da ja der HErr 
ein Heiland aller Menſchen ift — und allen jagt, 
was Er Seinen Jüngern fagt. Gleichen wir Seinen 
Jüngern, fo gilt und auch das an Die Jünger ges 
ſprochene Wort Seiner Vollmacht. Wir kennen die 
Jünger, daß fie nicht fündlofe Heilige waren; finds 
loſe Heiligkeit wird alfo nicht erfordert, um im Namen 
JEſu beten zu können. Wohl aber heißt es Vers 27.: 
„Er Selbft, der Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr 


Am Sonntage Mogate. 


Mich Tiebet und glaubet, daß Ich von Gott aus 
gegangen bin.“ Liebe zu JEſu und Glaube an Seinen 
göttliben Ausgang, an Seine göttlich-menſchliche 
Perfon, an Sein göttlihemenfhlihes Werk — find 
alfo Erforberniffe, um im Namen IEſu beten zu 
dürfen. Nicht von einer vollfommenen Liebe, nicht 
von einem dem Schauen völlig gleichen Glauben ift 
die Eprace, jondern von Lieb und Glauben in dem 
Maafe, wie die Jünger fie in der Nacht befaßen, 
da JEſus verrathen ward, d. i. von einem herzlichen 
Anfang des Glaubens und der Biebe zu JEſu, 
welcher im ſich felber wie die innige Sehnfuht, fo 
auch die gewilfe Bürgſchaft der Läuterung und des 
Wachstums trägt. Freilich gerade diejenigen, welche 
io viel Glaube und Liebe in fich tragen, find vers 
ihämt und ſchüchtern und wagen trog der Erlaubnis 
nicht wohl das herrlide Gebet im Namen JEſu. 
Sie berürfen dazu gleich den Yüngern (Vers 26.) 
noch einer befondern Ermächtigung, einer befondern 
Stärkung durd den heiligen Geift, der Pfingitgnade. 
Dieſe Ermächtigung wird ihnen aber auf ihr Seufzen 
durd die Kräfte des gütigen Wortes Gotted immer 
mehr mitgetheilt. Der Geift leitet ſtufenweiſe und 
ftille von einer Klarheit und Zuverſicht zur andern, 
bis man cd wagt, von der Erlaubnis des HErrn 
Gebrauch zu machen und in JEſu Namen zu beten. 
Da erfährt man denn zur tiefften Beugung der Seele, 
was es für eine aroße Ehre und Gnade ift, mit 
Beten IEfu Stelle zu vertreten. Die vollfommene 
Freude Seiner Kinder wird man inne — und es 
wird einem ſchon um des einzigen Grundes willen, 
daf man in JEfu Namen beten darf, leicht, die Scheis 
dung von der Welt und alle damit verbundene Ent— 
fagung und Pein zu tragen. — Alles betet — ach, 
Her, mein Gott, das Gebet, das Deine Kirche 
von aller betenden Heerſchaar unterſcheidet, verleibe 
auch mir! Das Gebet im höhern Chor verleihe mir! 
“ 


Am Himmelfahrtstage. 
Marc. 16, 14—20, 


Ans Elias gen Himmel fuhr, lief er mit Bes 
willigung des HErrn feinen Mantel dem Propheten 
Elifa, feinem Nachfolger, welher dann nicht wenigere 
oder geringere Werfe wirfte als er felbfl. Als der 


HErr gen Himmel fuhr, was ließ Er den Apofteln 
und allen den Seinigen? 
Wenn ich die Erzählung der Himmelfahrt vor 


mir hätte, wie fie am Ende des Evangeliums Lucä 


Am Himmelfahrtdtage 


zu lefen tft, würbe ich diefe Frage einfach fo beant— 
worten: „ER Tieß ihnen Seinen Segen. Der Hohens 
priefter ded Alten Teftamentes fegnete, wenn er aus 
dem Heiligtum herausgieng; der KHohenpriefter des 
Neuen Teftamented umnterfcheidet fib von jenem da— 


dur, daß Er feguet, da Er in das ewige Heilige 


tum eingeht. Heut ift der Geburtstag des neuteftas 
mentliben hohenpriefterliben Segens, welchen ſeitdem 
alle Hirten den Gemeinden wiederholen, ſo oft ſie 
nach geſchloßenem Gottesdienſt den Segen ſprechen. 
Heut ließ Chriſtus den Seinen den Mantel Seines 
Segens. Die Seinigen ergreifen ihn, wie Eliſa, und 
wirken damit Befriedigung der Gemeinden.“ 

Allein ich habe meine Frage nicht aus Lucas, 
fondern aus Marcus zu beantworten. Marcus redet 
vom Segen nichts, aber er gibt gemug Stoff zur Bes 
antwortung der Frage, — Ehe ich fie beantworte, 
mache ich auf deren Inhalt aufmerkſam. Nicht frage 
ih, was Ghriftus den Apofteln ließ, fondern wad 
Er den Apofteln und allen den Seinigen ließ. 
Vergiß das nicht, lieber Lefer. 

Der HErr ließ den Seinen die Taufe — und 
die Mundergaben. Das ift Sein Mantel, reicher 
an Kraft und Gabe, als Eliä Mantel. Die Taufe 
iſt ein Mantel, die ganze Welt in Gottes Frieden 
und Segen einzuhüllen; fie ift groß und weit genug 
zu dieſem Zwed, und hat eine Verheißung, nicht 
eher zu verfiegen und aufjubören, als die Meere, 
Fluße und Brunnen, von denen ihr Waßer genom— 
men wird, fie bleibt bi8 ans Ende. — Die Wun— 
dergaben ? Sie haben alle Einen Charakter, fie ſtre— 
ben alle dahin, die Uebel in der Schöpfung wegzu— 
nehmen. Auch das Sprechen von manderlei Sprachen 
ift ja doch nichts anderes, als die Aufhebung Eines 
Uebel, nemlich der Sprachenverwirrung, die feit den 
Zeiten Babeld die Welt beherrſcht. Alle Folgen der 
Sünde mirfen in Kraft der Erlöfung und der Taufe 
enblih weichen. Die Taufe iſt Anfang, die Wunder: 
gaben weifen aufs Ente und auf die Vollendung. 
Weg und Ziel, Mittel und Zwed, Anfang und Ende 
find zugleib nicht bloß geoffenbart, fondern gegeben 
von Dem, der aufgefahren ift in die Höhe und Gaben 
empfangen hat für die Menfcen. 

Die Taufe ift da, fie bleibt, niemand nimmt fie 
aus der Melt weg. Daran zweifelt niemand. Aber 
die Wundergaben, wie ift es mit ihnen? „Die Zeichen, 
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welche folgen werben denen, bie da glauben, find 
dieſe.“ So fpricdt der Tert. Alſo denen, die da 
glauben oder geglaubt haben. Diefe Gaben find alfo 
nicht auf die Apoftel eingefhränft, fondern auf die 
Gläubigen ausgedehnt. Co könnte man aljo fagen, 
es müße, fo lange e8 Gläubige gebe, aud an Wunder⸗ 
gaben nicht fehlen. Wenn man ſich an den Anfangs⸗ 
und Ausgangspunkt alles chriſtlichen Lebens zurück⸗ 
verſetzt, alſo zurück in die Stunde der Himmelfahrt, 
wo dieſe Worte geſprochen wurden: wie werden ſie 
von den Apoſteln und erſten Chriſten aufgefaßt worden 
ſein? Wie von den Gliedern der erſten Gemeinden, 
die in einer beſtändigen Erfahrung der Wundergaben 
lebten? Ihre Erfahrungen waren audere, als die unfes 
rer Zeiten. Wenn die erften Chriften nad ihren Er⸗ 
fahrungen urtheilten, werden fie dann auch geredet 
haben, wie wir nad den unfrigen? Und wenn fie 
nad ihren Erfahrungen das Gegentheil von dem ſag— 
ten, was fo viele von und zu jagen pflegen, wenn 
fie die Verheißung Chrifti als eine allgemeine und 
andauernde faßten, ebenfo, wie jegige Ehriften die Ver— 
heißung bloß als eine Anweifung Chrifti für die erite 
Zeit und ihre Chriſten aufzufaßen pflegen: wer wird 
dann richten zwiſchen den beiden Urtheilen, zwiſchen 
diefem Ja und Nein? Der Wortlaut? Er ftimmt doc 
nicht mit der Stimme unfrer Zeiten; ſpricht er auch 
nicht völlig deutlich für die Antwort der eriten Zeit, 
io ift es doch offenbar, daß er fih mit ihr wohl vers 
einigt, während für unfre Antwort nichts fpricht, ale 
unfre arme Erfahrung, die wir am Ende mit unfern 
Sünden verdienten. 

Iſt denn wirklich feine Wundergabe mehr da, 
feitdem das apoſtoliſche Geflecht entſchlafen iſt, oder 
fehen wir mur nicht? Sind denn wirklich z. B. alle 
die wunderbaren Dinge, welche in der Geſchichte der 
Gründung der Kirche Frankreichs und Deutſchlands 
zu leſen find, nur Märchen und Erdichtungen leicht— 
gläubiger, betrogener, betrügeriſcher Menſchen? Sollen 
ſie's deshalb ſein, weil etliche neuere Geſchichtſchreiber 
ſo ſagen? Glaube denen, wer will. Die Quellen 
machen nicht immer, aber oft einen ganz andern Ein— 
drud. Am Ende ift der HErr überall mit den Seinen 
in gleicher Weije geweien, wo es galt, Seine Kirche 
zu gründen, zu feftigen, zu retten; wo es galt, Seines 
ewigen Namens Ehre aufs Neue aufzurichten. Am 
Ende ift auch bei und die Duelle Seiner Gaben 


nicht völlig verfiegt. Am Ende braucht man weder 
zu ben Römiſchen, noch zu den Irvingianern zu gehen, 
um zu jehen, ob und was dort Gottes Finger wirft. 
Am Ende fann jede Gemeinde reden. Ad, wir find 
fo gewöhnt und gelehrt, alles von Mittelurſachen 
abzuleiten, daß wir die befte Urſache gar nicht mehr 
finden, daß wir faum glauben, daß die letzte Urſache 
aller Dinge wirfe alles in allem, durd Mittel und 
ohne fir — — 


Am Sonntage Eraubi. 


Laß uns beten, daß der HErr die Taufe und 
ihren feligmadenden Segen und und unfern Kindern 
erhalte! Laß uns bitten, daß die Gaben des heiligen 
Geiſtes ſich reichlicher ergießen und daß feinem unter 
und die Augen fehlen, fie zu fehen, wo und wie fie ſich 
ereignen,. Laß uns um den vollen reihen Mantel JEfu 
Ehrifti für unfre große Armuth bitten. Es ift uns 
armen, fchwachen Geiſtern Brifbe und Erquidung aus 
der guten Hand des ewigen Hohenpriefters jo nöthig. 





Am Sonntage Eraudi. 
Ich. 15, 26 — 16, A. 


er ift nicht mehr in menſchlicher Weife auf 
Erden, nur in dem Himmel Gottes ſchaut man Ihn; 
bevor Er zum Gerichte wieder fommen wird, fol 
man Ihn auf Erden nicht ſchauen, fondern felig find, 
die nicht fehen, und doch glauben. — Aber ijt denn 
der Glaube fo ein geringes Ding, daß man es ohne 
Ihn haben fünnte? Wenn Er die Erde verläßt, wie 
joll man geiftlih leben? — Dafür hat Er geforgt, 
mein Freund! Er läßt die Armen nicht Waijen, für 
die Er Menſch geworden. Nicht bloß bleibt Er Selbit 
auf eine göttlismenfchlice, über Sinne und Verftand 
erhabene Weile dennoh gegenwärtig, wie Er gefagt 
hat: „Siche, Ih bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende”; — fondern Gr fendet uns, eine 
neue Zeit zu beginnen, den Tröfter, den heiligen 
Geift. Der Geift des HErrn war je und je im der 
Kirche, aber nad JEſu Auffahrt follte Er in einer 
Weiſe Seine Gegenwart erweifen, daß man es ſchmecken 
und jehen könnte, wie freundlih Er in Ehrifto JEſu 
den Menfhenfindern it. Nicht allein mit feurigen 
Zungen des Pfingftfeftes, nicht allein mit Zeichen 
und Wundern, fondern injonderheit dur die in Ber 
weifung ded Geiftes und der Kraft geſchehende Pre— 
digt von dem Auferftandenen follte die neue, die legte 
Zeit vor der Gwigfeit ausgezeichnet werben. Die 
großen Thaten Gottes in Ehrifto JEſu hatten die 
Jünger gefehen: was fie gefehen haben mit ihren 
Augen, was fie beſchaut und ihre Hände betaftet 
haben, — das follten fie previgen, ald Augenzeugen 
follten fie reden, der Geift des HErm aber jollte 
verhüten, daß in ihr Zeugnis nichts Unlauteres fi 


einmifchte, auf daß in ihren Reden und Schriften 
ein reines Bild des HErrn JEſu Chriſti erſchiene. 
Sp follten fie zeugen im heiligen Geift. Der hei» 
lige Geift follte aber auch durch fie zeugen. Er 
follte ihnen JEſu Perſon und Werf verflären und 
ihnen alle Wahrheit und Gnade Gottes offenbaren, 
ihnen alles darlegen, wovon der HErr gejagt hatte: 
„Ich hätte euch noch viel zu jagen, aber ihr Fünnets 
nicht tragen.“ Der heilige Geift follte die Jünger 
lehren, daß fie IEfum, Seine Perfon, Sein Werf, 
Sein Amt im Lichte Seiner Erhöhung fühen — das 
Heil der Welt in Ihm, allein in Ihm, — und daß 
fie davon zeugen fönnten, wie es geeignet wäre, bie 
Melt zur Erkenntnis und Genuß ihres Heiles au 
erweden. — So zeugte der Geift dur Die Jünger, 
jo zeugt Er, wenn aud nicht wie dur die Augen: 
zeugen, durch die Diener des Wortes, die aus Seiner 
Duelle ſchöpfen und in Seinem Lichte wandeln. 
Aber haft du mie gejehen, wie am Morgen bie 
aufgehende Sonne auf finftere Nebel wirft? Wie 
wogt da die Nebelmolfe, wie empört fie fi gegen 
Gottes Licht? Wie groß ift die Sonne, wie ſchön! 
Wie lieblih und fegensreih ift fie der Welt! Und 
die Nebel wollen mit ihr fi nicht vertragen, ſich 
nicht gerne zu fruchtbaren Thautropfen löfen! — So 
wirfte, jo wirft auf die finftere, ach leider finſternis— 
frohe Welt die Sonne des Evangeliums, das Zeugnis 
des Geiftes und Seiner Pofaunen. Ach, wie wallt und 
braudt, wie fümpft und wüthet die. verlorene Welt 
gegen die einzige Rettung vom ewigen Berberben, 
die ihr vom Geiſte des HErrn dargeboten wird! 


Wie eilt fie fih zu fcheiden von Dem, der fie mit 
Sich in feliger Religion vereinigen möchte, — wie 
hält fie au den Saum Seiner Herrlichfeit, die Pracht 
Seiner Gnade durb Bann und Grcommunication 
der Prediger und Boten von ſich fern! Wie ift fie 
fo eifrig, zu bannen, d. i. zu thun, was fie werth 
wäre, von dem HErrn zu erleiden, was fie mit Gebet 
und Kleben von fih abwenden follte! Wie eripart 
fie dur ihr Scheiden dem Reiche der Liebe die bittere 
Mühe, fib von ihr, wie von einer hoffnungslofen 
zu fcheiden! Wie bedauernswerth fft fie, die arme 
Welt, die Gottes Urtheil über fi ſelbſt ausipricht 
und an fi jelbft volliieht! — — Aber wie nahe 
geht diefe ftolge Unempfänglichkeit der Verlorenen den 
Jüngern, die, weil ihre Friedensbotſchaft verſchmäht 


Am Pfingfttage. 


und ihre Perfonen darüber in den Staub getreten 
werben, dem fanftmüthigen Abel gleich, eine unſchul⸗ 
dige Urjabe werden müßen von vefto ſchwererem 
Zorne Gottes gegen die Welt! Wohl werden fie über 
ihre Leiden getröftet; denn ihmen ift ja nichts Anderes 
geweißagt, fie haben unter feiner andern Ausficht ihr 
Botenamt übernommen. Aber die da hören, Lefer, 
— die hören und nicht annehmen, lieber Bruder, — 
die dem ewigen Tode nahen Bettler, welche feine 
Speife noch Erquidung wollen! Gnädiger JEſu, über 
fie geben wir und ſchwer zufrieden! — Ad, es ift 
unter allen Dingen das jammervollfte, zu wißen: 
„Ich bin verloren!” Aber nad diefem ift nichts 
dem Jammer glei, der in den Worten liegt: „Du 
bift verloren!“ 


Am Pfingſttage. 


Ih. 14, 233—31. 


Kveage nicht, Geliebter, daß du nicht damals 
lebteſt, wo der Geiſt mit Braufen und Flammen die 
Kirche erfüllte, wo nichts leichter war, ald Ihm leben, 
weil Er jo nahe war, — nichts leichter, als fterben, 
weil man bei lebendigem Leibe ſchon in die Selig— 
feit verfegt war! Nicht Braufen, nicht Flammen, nicht 
Glück und Freude, reich wie Meeredwogen, bedingen 
Seine Gnade, die beßer ift, ald Leben. Jener erfte 
Pfingfttag war ein Geburtstag der Kirche, herrlich und 
feierlich eingeläutet, unter Flammen mit Klängen vom 
Himmel eingeläutet. Aber auch der Geburtstag hat 
feine Wehen, feine Thränen, — und er ift doch mur der 
erfte Tag des Lebens, welches länger währt, ald nur 
einen Tag; der Lebendtag umfaßt ja viele Tage! Unfer 
Pfingften begann einft, aber e8 währt noch. Pfingiten 
bleibt, bi8 Himmel und Erde vergehen, — Pfingften 
bleibt, wenn Himmel und Erde vergehen! — Du zwei⸗ 
felft? Ih aber glaube. Oder macht Braufen und 
Flamme jelig, mat überfhwängliche Erregung des ins 
nern Lebens, machen Wunder und Zeichen felig ? Das 
glaubft du nicht, du felbft nicht, lieber Bruder! Was 
und ewig felig macht, muß etwas Bleibendes fein! 
Der Gott, der uns ewig felig haben will, kann die 
ESeligfeit nimmer an etwas gebunden haben, was 


nicht blieb! Er gebe und nur, was und felig madt, 
— und wir haben alle Tage Pfingften! 

Was brauchen wir zum Seligwerden ? Laß uns 
tiberlegen — und dabei bebenfen, ob wir das noch 
haben. Laß uns dabei ind Evangelium fehen, ob 
ed und vieleicht Wahrheit zur Seligfeit zeige. Denn 
ich behaupte ed zum voraus, dieß Evangelium ift 
in feiner andern Abficht für diefen Tag gewählt, als 
in der, ein dauerndes, bis and Ende der Tage 
dauerndes Pfingiten zu lehren. — 

Es bleibet: 1) die Lehre, die vom Geiſte 
ftammt, das Wort der Wahrheit, welches uns frei 
macht von Finfternis und Blinpheit, Vers 26. Oper 
its nicht alſo? Gibt es feine Kirche mehr, welche 
die Wahrheit bezeugt hat, bewahrt hat und in ihrem 
Licht lebt? Kennft du Feine? 

Es bleibet ferner: 2) die Erinnerung an das 
Mort des Geiftes, welche jelbit vom Geiſte ftammt, 
Vers 26. Oder haft du noch Feine Erinnerungen 
an Gottes Wort empfunden? Kam dir nicht oftmals 
ein Wort des HErm zu Sinne und mit ihm Licht 
und Ruh und Muth? Das ift vom HErm, vom 
Geifte der bleibenden Pfingften. Das ift ein Beweis, 
daß noch der Frühling des Geiftes blüht! 


Es bleibt 3) der Friede, der Friede Gottes 
in Ehrifti Blut, — der Friede, den wir haben, jo 
lange wir glauben, und mandmal inne werben, 
wenn wir glauben. Oper ift ed nicht wahr, daß 
es noch Menjchen gibt, die Ruhe und Zuverfict, 
Hoffnung und Freude haben, wenn alles fih vers 
wirt und die Welt zum braufenden, brandenden 
Meere wird. Und ift das nicht von Ihm, vom Geiſte 
des HErrn? Iſt das nicht Pfingften — wunderbar, 
wie jened erjte? Over darf man jagen, wunderbarer! 
Denn wir felber haben doch feinen Frieden, nod 
eine Friedenszuverſicht. 

Es bleibt enplih 4) der Gehorſam Vers 23, 
der Gehorſam ded Glaubens, der unter jeded wun— 
derbare Gotteswort menfhlihe Sinne und Vernunft 
im Olauben beugt, — der Gehorfam des Gebotes, 
der und Freude eingibt, Seinem Willen, unferer Heilis 
gung, nachzujagen. — — Und wo der Gehorfam 
“ bleibt, da bleibt ja die Liebe, denn die Liebe ift ja 
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Gehorfam, Neigung zu Ihm, Beugung vor Ihm. — 
Und wo vie Liebe ift, da ift ja Seines Kommens, 
Seiner Einwohnung Bedingung, die Bedingung der 
heimlichen Vermählung mit Ihm gegeben, der An: 
fang und Fortgang eined unausſprechlichen, vor ber 
Welt verborgenen, ewigen Lebens. 

Haft du genug an diefem Pfingften? Glaubft 
du, daß Gottes Wort, des Geifted Erinnerung, des 
Geiſtes Friede, des Geiſtes Früchte — geiitlicher 
Frühling und Pfingſten heißen dürfen? — Lehrer, 
Tröfter, HErr, heiliger Geiſt, lehre uns und bewahre 
in uns zu ſeliger Erinnerung Deine Lehre! Friedlicher 
Geiſt des HErrn JEſu, wirke nur Frieden, den die 
Welt nicht gibt, noh nimmt! Du Geift, der alles 
fruchtbar macht, laß uns nur lieben und leben und 
Früchte bringen für Dein ewiges Reih! So ifts ja 
Pfingften, immer Pfingften! So ift ja Pfingften aller 
Fefte Krone und Vereinigung! 


Ich. 14, 23—31. 


„SD jemand Mich liebet, derwird Mein 
Wort halten, — und Mein Bater wird ihn 
lieben, und wir werden zu Ihm fommen 
und Wohnung bei Ihm maden.* 

Großes Pfingftwort! Kann man es denn unter 
laßen, an eine andere Stelle zu denken, fie daneben 
zu jchreiben und zu leſen? „Siche, fo ſchreibt St. 
Johannes Dffenb. 21, 3, ſiehe, eine Hütte Gottes 
bei den Menfhen, und Er wird Sein Gezelt unter 
ihnen aufſchlagen, bei ihnen wohnen, und fie werden 
Seine Völker fein, und Er, der Gott mit ihnen, 
(der unter ihnen wohnen wird), wird ihr Gott fein.“ 

Wenn das eintreffen wird, dann wird Pfingften 
fein, ein Pfingften, von welchem die hohe Begebenheit, 
deren Andenfen wir heute feiern, nur ein Anfang ges 
nannt werden kann. Das erfte Pfingiten zu Jeru— 
jalem weist auf das ewige Pfingiten, und iſt ſelbſt 
ein Pfand und Ungeld, daß es auch noch zu dieſem 
fommen wird. 

Es jpiegelt ſich aber im Anfang bereitd das 
vollfommene Ende. Die erfte Gemeinde, welche am 


Pfingitmorgen wartend verfammelt war, liebte fie 
etwa JEſum nicht, hielt jie nicht Sein Wort im Ge— 
dächtnis, im GHauben, in treuer Uebung? Was war 
ihr Warten in Jeruſalem anders ald Lieben und 
Hangen an Seinem Worte? Darum liebte fie der 
Bater, wie ihnen Chriſtus ſchon vorher gejagt hatte: 
„Er Selbft, der Vater, hat euch lieb.” Darım fam 
auch im Braujen, unter den Feuerzeihen vom Him— 
mel, mit dem Geifte der Vater und der Sohn, und 
die heilige Dreifaltigkeit flug, wenn auch nicht in 
der vollen und fichtbaren und ewigen Glorie, wie 
Dffend. 21,3 — fie ſchlug doch geiftlich ihre Woh— 
nung in der Gemeinde auf. Wer aber den HErm 
bei fih hat, daß er bei Ihm wohnt, wie in ber 
Eriftshütte im Lager Iſraels, der ift geborgen und 
glüdlib, au wenn das Meer der Welt brandet 
und braust. 

Es it auch mit jeder einzelnen Seele gleich alfo. 
Liebe JEſum, — halte Sein Wort, — fo bift du ein 
Liebling des Vaters, — fo gibts eine Heimfuchung, 
ein himmliſches Bejuhen, der Dreieinige wird um 
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dich ber, bei dir, ja in dir wohnen, und du wirft 
wißen, was Pfingften ift, wenn bu aud die Herr- 
lichkeit Gottes noch nicht fichft, wie am Ende. 

Ein Pfingften leitet zum andern. Aus einem 
fommt das andere. Wer innerlich erfährt, was das 
Evangelium fagt, der erfährt auch, was die Dffens 
barung verheift. Um das einmal Erfahrene befüms» 
mere dich, jo brauchſt du feinen Kummer um bie 
Herrlichkeit der neuen Erde zu haben. Das ewige 
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Pfingften ift eine Frucht eines zeitlihen Pfingſtens. 
Gut warten ift für alle, die hier fhon haben, was 
fie bier haben können und follen. 

D HErr, fei vor allen Dingen uns allen, 
uns armen Sündern gnädig, daß wir Did) lieben 
und damit die Leiter, ja den ftarfen Klügel ergreifen, 
welcher und zu ewigen Pfingftfreuden davon hebt 
und trägt! Amen, 


Bfingfttage 


30h, 3, 16—21. 


So wie ein Ehemifer in irgend eine Flüſſigkeit 
etwas zu träufeln weiß, wodurch von einander ges 
trennt und gefchieden wird, was wohl und ungertrenns 
lih verbunden ſchien zu einer Maffe, fo bringt ver 
HErr, der heilige Geift der Pfingften Sein füßes 
Evangelium in die Welt, — und was alle Welt 
felig machen könnte, wird durch Schuld der Menſchen 
au einem Sceidemittel; was alle Welt jammeln foll, 
wird zum Gericht. Sammeln — fdeiden, das find 
die zwei Hauptgedanfen des Pfingitfeftes; nicht ſam— 
meln allein, fondern fammeln und fcheiden — das 
beginnt an Pfingiten. Davon redet das heutige 
Evangelium. 

Wer wird gefammelt? „Wer die Wahrheit thut“, 
d. i. wer durch die vorlaufende Gnade ergriffen, wie 
Gorneliud, dem Geifte Raum läßt, nicht wibderftrebt, 
wenn der heilige Geift fein Herz mit Sehnjuht nad) 
Licht, mit Hunger und Durft nad der Gerechtigkeit 
entflammt. Gin folder Menſch braucht ed nicht zu 
fheuen, wenn Gottes Wort ihn im Einzelnen des 
Irrtums und der Sünde zeiht und überweist, weil 
er im Ganzen doch als einer erfunden wird, deßen 
Werke in Gott gethan find. — „In Gott gethan“! 
Merkwürdig? Kann man denn etwas „in Gott thun“, 
wenn man nod nicht and Licht, aljo zum Evangelium 
und Seiner Kirche gekommen ift? Antwort: Obne 
Zweifel, ja! Das geht aus dem Evangelium, das 
geht aus dem epiftoliihen Beleg zum Evangelium, 
aus der Geſchichte des Cornelius hervor. Wer das 
an beidem nicht fieht, ficht wohl überhaupt nicht viel. 
Was der Menfb unter Einfluß und Leitung der vor: 
laufenden Gnade thut, in göttlihem Verlangen nad) 

Löhe, Gpiftelpoftille. 


Wahrheit und Gerechtigkeit, ift in Gott gethau; das 
beißt nicht, es fit vollfommen, fondern es iſt eine 
Wirkung Gottes dabei und darin trog aller Mängel. 
Zu dem Beifpiele des Cornelius wißen erfahrene 
Seelforger Beifpiele genug zu liefern. Sie fennen 
die Menfhen der Sehnfucht, welche, um fih für Ehris 
ftum zu entfcheiden und fih zu Ihm fammeln zu laßen, 
nur von Seinem Lichte, von der Pracht des Evan- 
geliums beichienen werden dürfen. Diefe Menſchen 
der Schnfucht find die erften, welde der gute Hirte 
verfammelt haben will. Sie find gezeichnet vom 
HErrn. Wehe, wer einen von biefen zurüdftößt 
oder Ärgert! 

Mer aber wird nicht gefammelt, wer wirb ges 
ſchieden? „Wer Arges thut, der haßet das Licht und 
fommt nicht ans Licht, auf daß feine Werke nicht 
geftraft werden." Wer Arges thut! Nimm jedes 
Wort in Abt. „Thut“ nicht ein Mal, fondern ges 
flißentlich, „Arges“ — nicht Zweifelhaftes, von Ber 
ſchiedenen verfhieden Beurtheiltes, fondern offenbar 
Böfes. Es ift als ob gefagt werden follte: wer mit 
Wißen und Willen einen böſen Weg einfhlägt, eine 
falſche Richtung wählt. Gin folder Menfh, der ſich 
ion bevor er das Evangelium vernahm, wider fein 
Licht und feine Grfenntnid dem böfen Reihe ergab, 
ver fommt nicht and Licht, nicht zum Evangelium. 
Er merkt es am erften Strahl, welder in feine Nat 
fällt, daß es ihm nur ftrafen kann — und ba er tief 
innen fein Verwerfungsurtheil und Cainszeichen ſchon 
trägt, fo flieht er beim erſten Nahen des göttlichen 
Wortes, verzweifelt und innerlih von dem Gedanken 
gepeinigt, daß das Evangelium für ihn nichts fei. — 
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Welche Wirkung des Evangeliums! Gott hat doch 
weder Seinen Sohn, noch Degen Evangelium gefandt, 
die Welt zu richten, fondern fie felig zu machen. Was 
ift denn Richterlihes, was Grelles am Evangelium? 
Es ift ja rein zufällig, wenn es zur Verdammnis 
dient. Die Schuld liegt doch auch gar nit an 
ihm und im ihm! Sie liegt allein an der Menſchen 
Verkehrtheit, nicht an Gottes Erbarmen: der HErr 
kann und will ja fogar die Gottlofen gerecht machen, 
und fammeln, die „Arges thun“, daß fie an Seinem 
Lichte heil und felig werben! 

Die Geſchichte jedes einzelnen Menfchen ift weiter 
Nichts, als entweder gefammelt oder gefchieden werden 
— zum HErm, vom HErm. Der Sinn jedes Lebens» 


abſchnittes, jedes Tages, jeder Stunde iſt Einer: 


es gilt immer die Wiederholung der allgemeinen Schei— 
bung der Seele von dem HErrn oder ihrer Berfamm: 
fung zu Ihm. Die Gefhichte der einzelnen Menſchen 


Am zweiten Pfingfttage. 


und der Verlauf eines jeden Lebensabfchnittes, er ſei 
fang oder fur, ift alfo immer nur Einer, — ein 
und derfelbe mit dem Berlauf der Weltgeſchichte und 
Kirchengeſchichte. Seitdem der Geift der Pfingiten 
vorhanden ift, gefchieht mächtiger, dringender, wie es 
der „legten Stunde* geziemt, was feit dem Fall ſchon 
nachweisbar gefhehen ift: es fammelt fib aus ber 
Welt die Kirche, es ſcheidet fih von der Kirche Die 
Welt, 


Schafe, lieber Bruder, mit Furdt und Zittern, 
daß du nicht gefchieden, fondern gejammelt werdeſt. 
Laß jede Stunde aufs Neue deine Seele und alle 
ihre Kräfte fih neigen vor deinem HErrn und übers 
gib fie Ihm! 

Der HErr aber, der gute Hirte, fammle und 


alle fröhlib und völlig zu Sich und zu Seinem 
Frieden! Amen, 
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Am Befte der allerheiligften Dreieinigfeit. 


Aömer 11, 33—36. 


33. O welch eine Tiefe des Reichtums, beides der Weisheir und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich find 


Seine Berichte, und unerforfchlich Seine Wege! 


34. Denn wer bar des 3Errn Sinn erfanne? Oder wer 


ift Sein Rarbgeber gewejen? 35. Oder, wer bar Ihm erwas zuvor gegeben, das Ihm werde wieder vers 


golten? 36. Denn von Ihm, und durch Ihn, und in (zu) Ihm find alle Dinge, 


keit! Amen. 


Géheimniſſe in der Religion oder keine? Eine 
oft aufgeworfene Frage, die wir nicht anders beant— 
worten können, als mit den Morten: Ja, es gibt 
Geheimnifje. Eine Religion, die feine Geheimniffe 
hätte, die im allen ihren Gebieten von dem menſch— 
liben Berftande durchdrungen werben fünnte, nichts 
in fib hätte und nidts übrig ließe, was und unbe: 
greiflib wäre, würde mur ein Beweis ihres geringen 
dunklen menjhlihen Uriprungs und ihres Unwerthes 
fein. Eben weil die chriftlihe Religion eine Offen: 
barıng Gottes ift, die fich über alles erftredt, über 
Gott und Welt, über die Schöpfung und Erlöſung 
des Menfchen, über feinen Beruf bier und dort, eben 
deshalb ergeht fie fih in Höhen und Tiefen, Fernen 
und Weiten, welche weit über alle unfere Faßungs— 
fraft hinausgehen, von denen auch zum Theil zu ver: 
mutben, ja zu wißen ift, daß unfer Geift auch in den 
fernften Fernen der Gwigfeiten fie zu durchforſchen 
Kraft und Vermögen nicht befigen wird. Zwar find 
nicht alle Gcheimniffe von der Art, daß fie für alle 
‚Ewigkeit unferer Bafungsfraft fpotten, es gibt auch 
Geheimniffe, die, wenn wir fie gleih nimmermehr von 
und felbft ahnen oder finden fonnten, dennoch, nach 
dem fie einmal offenbart find, ſich tief in die Erkennt— 
nid der menfchlihen Seele legen. Aber von diefen 
Geheimniſſen, welde aufhören, Geheimnife zu fein, 
fobald fie fund gegeben find, reden wir heute nicht, 


fondern nur von denen, die, wie bereitd gejagt, auch 
Löhe, Gpiftelpoftille. IL. 





Ibm ſei Ebre in Ewig⸗ 


nach der Offenbarung bleiben, ja ewig bleiben, was 
fie find. Infonderheit rechnen wir dahin das Ges 
heimnis der allerheiligften Dreieinigfeit oder 
des göttlihen Weſens, und die Geheimniſſe 
des göttliben Thund und Waltens unter den 
Menfbenfindern, die Wahl und Verftoßung 
ber Juden und die Wiedergeburt des Men— 
[dem An jenes erfte Geheimnis des göttlichen 
Weſens erinnert der Tag, den wir feiern und fein 
Name. Von dem erftgenannten Gcheimnifje des gött- 
lichen Thuns, der Wahl und Berwerfung der Ju— 
den, redet die Epiftel. Bon dem Geheimnis der 
Wiedergeburt aber das heutige Evangelium, jo daß 
man aljo an diefem Tage an eitel Geheimniffe erins 
nert wird. Verwunderlich fünnte ed dabei nur fcheis 
nen, daß am Feſte der allerheiligften Dreieinigfeit das 
Evangelium von der Wiedergeburt, die Epiftel von 
Wahl und Verwerfung der Juden handelt, da man 
doch vielmehr einen Tert erwartet, welcher vom Ges 
heimnis der allerheiligften Dreieinigfeit ſelbſt handelte. 
Allein, das Feft der allerheiligiten Dreieinigfeit ift ein 
junges Feſt, die Wahl unferer Terte ift älter und da 
man alſo eigentlich für die Octave des Pfingſtfeſtes Lec— 
tionen audzufuchen hatte, fonnte man auf der Schwelle 
des Winter und Eommerhalbjahres acht Tage nah 
Oſtern nichts beßeres thun, al8 von den großen Werfen 
des Geiftes, der Wiedergeburt und dem Schickſal der 
Juden lefen. Es bleibt jedoch immerhin leicht genug, 
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‘von den Geheimniffen des göttliben Thuns auf die 
des göttliben Weſens den Schluß zu machen, und 
während man jener gedenft, innerlih in beftändigem 
Andenfen das Geheimnis des göttliben Weſens zu 
tragen umd in anbetender Kerne, der eigenen Gnaden— 
wahl und Wiedergeburt verfichert, vor dem Gotte nie— 
derzufallen, deßen Weſen ein unausforfhlihes Meer 
und ein unergründlicder Abgrund.ift. 

In dem vorausgehenden Kapitel hat der heilige 
Paulus jened wunderbare Gegentheil feines Lieblingss 
gedankens abgehandelt. Sein Lieblingsgedanfe iſt 
die Vereinigung Iſtaels und der Heiden zu Einem 
Glauben und zu Einer Kirche, die Vereinigung der 
beiven Mauern des ewigen Tempeld durd Einen Cd: 
ftein. Das Gegentheil davon ift der Gedanke von 
der Verwerfung Iſtaels auf eine Zeit lang und der 
Blürhe des Heidenchriſtentums für dielelbe Zeit, das 
fräftige Wachstum der eingepfropften Zweige auf dem 
alten Stamm, während die natürlihen Zweige verdor— 
ren, bis auf den Tag, wo es anderd wird und Gott 
nah Seiner unmwandelbaren Gnade und Treue aus 
dem Stamme auch wieder natürlicher Zweige die Fülle 
"und aus ihnen unzählige Früchte erweden wird, Co 
wie die Vereinigung der Juden und Heiden zu Einer 
Kirche die heilige Abfiht Gottes in der Geſchichte iſt, 
fo iſt umgefehrt das zeitweilige Verderben Iſraels 
und das einfeitige mächtige Vorwiegen der Heiden» 
chrijten die Nachtfeite der Gefchichte. In beiden aber 
erfüllt fih das Gejchi der Menſchheit; in beiden volls 
enden fih alle Wege Gottes, wie der Gefhichte. Bei 
der Betrachtung beider Seiten der Geſchichte wird man, 
je tiefer man erfennt, defto mehr zu den bewundernden 
Worten des heiligen Paulus in unferm Terte hinge— 
rißen: „O weld eine Tiefe des Reichtums, 
beide der Weisheit und Erfenntnis Gottes! 
Wie gar unbegreiflih find Seine Gerichte 
und unerforfblib Seine Wege! Denn wer 
hat des HErrn Sinn erfannt, oder wer ift 
Sein Rathgeber gewejen? Dver wer hat Ihm 
etwas zuvor gegeben, das Ihm werde wieder 
vergolten?" Außerordentliche Worte find es, welche 
ich fo eben aus unfrem Terte wiederholt habe, Worte, 
für deren Deutung meine Einſicht vielfah zu furz 
und Hein iſt. Es ift ja überhaupt fo mit den Wor— 
ten der heiligen Schrift, daß auch die flarften unter 
ihnen von Menſchen nicht ergründet werben können, 


manche überhaupt für jede menjchlide Deutung zu 
groß und tief find, eine große Anzahl aber zwar der 
Deutung fähig, auch vielfach gedeutet find, für den 
beſcheidenen Leſer aber dennoch bei all ihrem Lichte 
fo viel göttlihes Dunkel enthalten, daß man fich 
fhwer für dieſe oder jene Deutung enticeidet. So 
mags euch auch zuweilen mit meinem Deuten gehen 
und ich würde euch vielfadh mit demjelben gar nicht 
behelligen, wenn ich nicht doch die Ueberzeugung hätte, 
daß auch bloße Deutungsverfuche, wenn fie dem Glau— 
ben ähnlich find, der aufmerkſam betrachtenden Seele 
zur Förderung gedeihen und die geiſtlichen Sinne ſtär— 
ken können, und wenn es nicht ſüß und friedlich wäre, 
fi gemeinſchaftlich mit Gottes Worten zu bejhäftigen, 
felbft wenn man am Ende weiter gar feinen Girhrud 
befüme, als den, daß Gottes Wort jehr groß, wir 
aber fehr arm und Flein feien vor Ihm. Darum wol: 
len auch wir es getroft wagen, von den drei Terteds 
verjen, die ich zuletzt angeführt habe, die Deutung 
zu verjucen. Es ift die Rede von einer Tiefe des 
Reichtums, beide der Weisheit und Erfenntnie 
Gottes. Die Weisheit Gottes ift, denfe ich, jedenfalls 
die Weisheit, die Gott felbit hat, und von welder 
Gr, menſchlich zu reden, bei allen Seinen Wegen und 
großen Thaten geleitet wird. Die Erkenntnis Gottes 
ift aber nicht eine Erkenntnis, die Gott hat, fondern 
die wir von Ihm und Seinen Wegen befigen und 
durch Ihn Selbit empfangen. Die beiden’ bereit ans 
gegebenen großen Gedanken der Geſchichte vom Bau 
der Kirche aus Juden und Heiden, jo wie von der 
zeitweiligen Verwerfung Iſraels und dem Ueberwiegen 
des Heidendriftentums bis zu jener Zeit, wo das 
Mei Iſrael aufgerichtet wird, enthalten in fi eine 
Tiefe des Neihtums, beides der göttlihen Weisheit 
und der menfchlichen Erkenntnis Gottes. Wer Gott 
will erfennen, muß Seiner Weisheit nachgehen, wer 
aber die Meisheit fucht, der findet fie in demjenigen, 
was und die Schrift von den Wegen Gottes, von dem 
Schidjal der Juden und Heiden offenbart. Je tiefer ihm 
das Meer der göttliben Weisheit erſcheint, deito tiefer 
wird feine Erkenntnis Gotted. Der Weg aller Heiden 
von den Tagen Babels an bis zum erften criftlichen 
Pfingiten und von da bis zum Ziele, an dem ſich der 
Heiden Zeit erfüllt, ebenfo aber auch der Weg Iſtaels 
vor Ehrifto, in der Zeit vor und nach der babyloniſchen 
Verbannung und nad Ehrifto während der Zeit der 
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Heiden und am Ende ift ein Weg voll Gericht und 
Gerechtigkeit, voll wunderbarer Führungen des HErrn. 
Der Apoftel Paulus, welcher die Geſchichte der Vers 
gangenheit und die Zufunft der Gefchichte weißagend 
und lehrend durchdrungen hat, ficht eben in den Ges 
fbiden der Juden und Heiden eine Offenbarung ber 
gerechten ®erichte und der gnädigen Führungen Gots 
‚tes und ruft, während fein Blick dabei verweilt, voll 
Dewunderung die Worte aud: „Wie gar unbe: 
greiflih find Seine Gerichte und unausforſch— 
lih Seine Wege.“ „Unbegreiflih” ift bier nicht 
in dem Einne gebraucht, in welchem dies Mort unter 
und gebraucht zu werden pflegt; es ift nicht damit 
angedeutet, daß wir die Gerichte Gottes gar nicht 
faßen oder erfennen könnten, fondern es fagt und in 
ähnlicher Meife, wie das gebrauchte Wort „unauss 
forſchlich“ nichts anders, als daß wir die Gerichte 
und Wege Gottes mit unferer Vernunft nicht hätten 
ausfindig machen, fie weder hätten ahnen noch ent 
deden fünnen. Die Weisheit, die Gerichte, die Wege 
Gottes find den Menſchen verborgen, und fo ganz 
die Gejchichte Iſrals und der Heiden ihrer voll iſt, 
fo würden doc jelbit apoftolifche Geifter ohne Offen: 
barung dies nicht erfannt und die Gefchichte der Welt 
und der Zufunft eben jo wenig im flaren Lichte ges 
haut haben, als die ungläubigen Geſchichtsforſcher 
unferer Tage, die, je reicher ihre Kenntnis der ges 
ſchichtlichen Thatfahen wird, doch deſto weniger den 
Sinn der Geſchichte faßen und je länger, je weniger 
aus dem wallenden und braufenden Meere der Völ— 
fer Flug werden fünnen. St. Paulus, des göttlichen 
Lichtes voll, rühmt und preist Weisheit, Gerichte und 
Wege Gottes nad dem Mafe des tiefen Reichtums 
feiner Erfenntnis. Dabei ift ihm das alle menfchli- 
chen Gedanfen und Kräfte überragende Licht, das er 
in die Gefchichte der Juden und Heiden befommen 
hat, fo groß, fo alle menſchliche Kraft und Gabe vers 
fpottend, daß er des Gedankens nicht los werden, 
fondern feine tiefe Verwunderung und Anbetung aus- 
fpreben muß. Er thut e8 in den Worten: „Wer 
hat des Herrn Sinn erfannt, oder wer ift 
Sein Ratbgeber gewesen, oder wer hat Ihm 
etwas zuvor gegeben, das Ihm wieder ver 
golten würde?“ Er fprict in dreien Fragen, deren 
eine immer ftärfer fft, als die andere. Alle drei find 
verneinend zu beantworten, und die Verneinung ber 


einen fehließt die Bejahung der nachfolgenden aus. 
Kein Menfh hat des Herrn Sinn erfannt, den Er 
bei der Führung aller Völfer hatte; wie viel weniger 
ift irgend jemand Sein Rathgeber gewefen, als Er 
den Plan der Geſchichte machte; am allerwenigften 
aber ‚find Gottes unausfprechlide MWohlthaten und 
wunderbare Führungen in Berüdfichtigung irgend eir 
nes menſchlichen Verdienſtes ind Werk gefegt worden, 
fondern wenn aud alle Seine Gerichte vollfommen 
gerecht find und den Menſchen nad Verdienſt bezah- 
len, fo ift doch feiner Seiner Onadenwege eine Ver— 
geltung des Wohlverhaltens, ſondern es bleibt jede 
treue felige Führung Gottes in der Zeit und am Ende 
der Zeit Gnade und nichts ald Gnade. Das erkennt 
der Apoftel und in folder Erkenntnis lobt, preist 
und anbetet er den HErrn. Ja er ift fo durchdrun— 
gen vom Lobe Gottes und von der Nichtigkeit des 
Verdienſtes aller Völker und Menfchen, daß er den 
Schluß, im engften Zufammenhang mit den voraus— 
gegangenen Gedanken, mit einem prächtigen Lobe Gots 
tes macht, indem er Vers 36 fpridt: „Won Ihm 
und durb Ihn und au Ihm find alle Dinge, 
Ihm fei Ehre in die Ewigfeiten. Amen.” 
Von Ihm find alle Dinge, denn Er hat alles ges 
ſchaffen. Durch Ihn beftchet alles, denn Er ift eg, 
der die abfällige Welt trog ihres Abfall und ihrer 
Sünde erhält. Zu Ihm find alle Dinge, denn es ift 
Sein heiliger Wille, daß alles wieder zu Ihm kehre. 
Mas durch den Schöpfer ind Dafein gerufen, durch 
den Erlöfer erhalten ift und vor dem Zorne Gottes 
bewahrt, das foll durch den Geift der Gnaden und 
feine felige Wirkung wieder zu Ihm fommen und in 
den uranfängliben Zuftand zurüdfehren. So iſt aljo 
Gott der HErr und Seine heilige dreieinige Wirfung 
in allen Perioden der Welt alles in allem, und weil 
Er und Sein Thun alles in allem ift, in der Schö— 
pfung, Erhaltung und Erlöfung, fo bringt Ihm der 
Apoftel die Ehre und will diefelbige Ehre Gottes in 
alle Ewigkeiten ausgedehnt haben. 4 
Wenn nun auch, meine lieben Brüder, dieſtils 
ganze Tert fib auf den Bau ver heiligen Kirdiejn 
das große Werk des heiligen Geiftes in der Weltn 
bezieht, und ebenfo wie die Epiftel die Pfingftbesd 
trachtung und die Pfingftgedanfen fortiegt, fo eige? 
net ſich doc fo Evangelium wie Epiftel ganz wohP 
and für das Trinitatisfeft, Nicht bloß finden wir 
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die undurddringlicen Ocheimniffe der Gerichte und 
Wege Gottes gleibfam wie lichte Wolfen vor den 
Pforten des allerhöchften Geheimniſſes, der aller: 
heiligften Dreifaltigkeit gelagert, fondern es jchließt 
die apoftolifhe Betrachtung geradezu mit Preis und 
Lob der allerheiligften Dreieinigfeit felbit. Das „von 
Ihm, durd Ihn, zu Ihm“ redet ja nicht bloß 
von drei unterfiedenen Werfen Gottes, fondern es 
weist aud auf bie drei unterfchiedenen Perfonen in 
der Einen Gottheit. Die Lobpreifung aber: „Ihm 
fei Ehre in die Ewigkeiten“ faßt nicht bloß alle 
Ehre ver Werke Gottes zufammen, fontern aud die 
drei Verfonen zu Ginem Mefen, dem alle Ehre ger 
bührt. So geht man alfo durch die lichten Wolfen, 
das ift durch die Geheimniffe des göttliben Thuns, 
wie dur Borhöfe anbetend hinein in den Tempel, 
in welchem das perfönlihe Geheimnis des göttlichen 
Weſens fi offenbart, und die Pfingftbetrachtung leitet 
alfo zur Betrachtung des Dreinigfeitäfeites. 

Menn man nicht wüßte, meine lieben Brüder, 
daß die heutigen Terte Älter find, als die Feier eines 
befonderen Trinitatisfeftes, fo fünnte man die heutige 
Tertwahl für dad Feſt, das man feiert, völlig zu 
rechtfertigen fuchen. Es gibt einen griechiſchen Dichter, 
welcher Lieder au Ehren von ibm groß und hochgeach— 
teter Menſchen verfertigte; dieſe Lieder aber handeln 
nicht von diefen Menfchen felbft, fondern zu Ehren der- 
felben von andern Dingen, die man allenfalld in eine 
ehrende Beziehung auf die Helden fegen fann, denen das 
Lied gewidmet if. Man hat diefe Verfahrungsweiie 
des Dichters fehr fchiklich gefunden. So fünnte man es 
aud ſchön und fchidlich finden, daß an dem heutigen 
Tage nicht Lectionen gelefen werben, welche geradezu 
von den dreien Perſonen, oder der einen Gottheit 
handeln, ſondern ſolche Terte, die von dem allerhöch— 
ſten Geheimnis ehrerbietig ſchweigen, zu Seinen Ehren 
aber von andern großen Geheimniſſen, von den Ge— 
heimniſſen der Wiedergeburt und des göttlichen Baues 
der Kirche in einer ſolchen Weiſe handeln, daß man 
alle Augenblide an das allerhöchſte Geheimnis des 
göttlichen Weſens zu denken ſich veranlaßt ſieht, zus 
mal⸗ wenn man es bereits in anbetendem und feiern: 
den; Andenken trägt. Da liest man: „D welch eine 
- Ziafe des Reihtums, beide der Weisheit und 
der Erkenntnis Gottes," und ed erwacht an dem 
Gedanken der andere: O wel eine Tiefe des Wes 


fens, der Dffenbanıng und der Erfenntnis des drei» 
einigen Gottes! Man liest: „Wie gar unbegrelf— 
lich find Seine Gerihte und unausforfhlid 
Seine Wege*, und neben diefem Ausruf dringt aus 
der Seele ein anderer: Und mie unbegreiflib bit Du 
felbft, Du ewiger, heiliger, dreiciniger Richter, und 
Du ewiger, barmberziger, dreieiniger Hirte und Füh— 
rer Deines Volkes und Deiner Kirde. „Wer hat 
des HErrn Sinn erkannt,“ liest man weiter, 
„oder wer ift Sein Rathgeber gewefen, oder 
wer hat Ihm etwas zuvor gegeben, das Ihm 
wiedervergolten würde?" Aus dieſen Worten 
bebt fih alsbald die andere Rebe: Und wer hat nicht 
Deinen Einn, o HErr, fondern Dein Weſen erkannt, 
wer ift nicht Dein Ratbgeber, nidt Dein Wohlthäter, 
nein, wer iſt Dein Schüler, wer ift, Du ewiger Wohl⸗ 
thäter, Dein Kind und Mündel gemwefen, ber nur 
recht verftanden und gefaßt hätte, was Du bit, wer 
Du bift? IR denn ein Menſch, ja ift denn ein Engel 
nur wertb, genannt zu werden ein Auge, ein Obr 
für Dib und Deine Offenbarung? Bon Dir und 
durb Dieb und zu Dir find alle Dinge: das hören, 
dag wifien wir und wißen es doch auch wieder nicht. 
Mie unbegreiflib, wie unausforſchlich bift Du für 
und arme Menſchen! Dir fei Ehre in Ewigkeit! 
Nachdem wir unfern Tert zu verftehen- gefucht 
haben, find wir an der Handleitung deöfelben bei dem 
Fefte angefommen, das wir heute feiern. Dies Feft 
feiert nicht eine That des lebendigen Gottes, fondern 
das Geheimnis Seines Weſens und ift infofern das 
einzige in feiner Art. Es ift für die vergangene Fefts 
zeit, für die geichloßene Hälfte des Kirchenjahres wie 
ein mächtiged Siegel, welches in den Umriffen des 
Wappens, das es in ſich hält, in den drei großen 
Namen: Vater, Sohn und Geiſt die Erinnerung an 
alles zufammenfaßt, was man von Advent bis Pfing- 
ften gefeiert hat. Es ift aber auch nicht bloß ein 
Siegel für die vergangene Hälfte des Jahres, fons 
dern auch ein herrrliher Anfang der zweiten Hälfte. 
Hindurdgedrungen bis zur Erfenntnis und dem Bes 
fenntnis der göttliben Dreieinigfeit, geftärft durd fo 
viel Feier in Furcht und Scheu vor dem Dreieinigen 
geht man der zweiten Hälfte des Kirchenjahres ent- 
gegen, bereit, durch eigene gute Merfe die Zeit zu weir 
ben, wie man fie im erjten halben Jahre vorzugsweiſe 
durch die Erinnerung an Gottes große Werfe geweiht 
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und geheiligt hat. Der dreieinige Name des HErm 
geleitet und zur feligen Uebung jeder gottwohlgefällis 
gen Tugend. Mag nun aber das Feit der allerheis 
ligften Dreieinigfeit in feinem Verhältnis zu ben beis 
den Hälften des Jahres fo oder anders gefaßt wers 
den, fo bleibt es doch an und für fich felbft ein Aus— 
drud der bemundernden Anbetung, welche alle wahren 
Kinder der Kirche des HErm durchdringt. — Mors 
über finnt die Menfchenfeele mehr, als über die Gotts 
beit? Wie ein Menſch auch beichaffen fei, immerhin 
wird er fi doch vor Gotted Augen ftellen und über 
das große Du der geihaffenen Welt, den Urfprung 
aller Dinge feine Gedanfen haben. Je weifer und 
verftändiger, je aufrichtiger und offener ein Menſch 
it, deſto willfommener wird ihm die Lehre von der 
allerheiligiten Dreieinigfeit jein, denn fie fommt einem 
jeden Bedürfnis entgegen, das wir beim Forſchen über 
Gott und Sein Weſen haben fünnen. Wäre Gott 
nur Einer, fo wäre Er nicht vollfommen, weil Er 
die Liebe nicht fein könnte. Wie fünnte Er die Liebe 
fein, wenn nichts da wäre, was Gr lieben follte, 
wenn Er Eich das erft dur die Schöpfung verſchaf— 
fen müßte, und wie könnte Er der allein Selige fein, 
wenn Er nicht liebte. Gin einziges göttlives MWefen, 
einfam und felbitgenügfam, könnte auch für die Greatur 
nicht der Urſprung jener heiligen Lehre fein, welche in 
die Bruderliebe und überhaupt in die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung verlegte. Es muß eine Mannigfaltigfeit in 
dem einigen göttliben Wefen fein, damit es die Liebe 
fein und die Liebe einen Gegenſtand haben und fi) 
zu demfelben bewegen fünne. Dieſe Mannigfaltigfeit 
aber ift vollendet in der Dreibeit, die allein weder zu 
arm, nod zu reich ift für das göttlihe Weſen. Auch 
eine Zweihelt wäre gu arm und eine Zahl, die über 
die Dreiheit hinausläge, wäre zu mannigfaltig, zu 
vielfach für Gottes Weſen. Wie aber eine Dreibeit 
in Gott nothwendig ift, jo iſt aud nöthig, daß die 
Einheit fei und ewig bleibe. Eine Dreiheit ohne We— 
fenseinheit wäre ebenfo wenig vollflommen, ald eine 
Einheit ohne Dreiheit der Perſonen. Drei gleiche 
göttlihe Weſen find fo undenfbar, ald drei, die zu 
einander im Berhältnis der Uebers und Unterordnung 
ftehen. Gäbe es drei gleiche, jo fünnte man es nicht 
faßen, denn wie follten drei ohne alle Ueber: und 
Unterordnung von Ewigfeit zu Ewigfeit nebeneinander 
ſtehen fünnen. Gäbe es aber drei über- und unters 


georbnete, fo wüßte man nicht, wie bie felige Liebe 
beftehen könnte, die am Ende nur ihreögleihen vollkom⸗ 
men und feliglih lieben kann. Da hilft allein jene 
höhere Lehre von der Einheit in der Dreiheit, von 
dem Einen Wefen der drei Perfonen. Solder Gedans 
fen gibt e8 viele; fie führen und leiten den Beſchei— 
denen und Bedächtigen zur bewundernden Anerkennung 
der heiligen Lehre von der Dreicinigfeit Gottes, die 
ein fo vollkommener Gedanke und eine fo große Mahrs 
beit ift, daß man fie um ihrer felbft willen ald ewige 
Wahrheit annehmen müßte, felbft wenn es möglich 
wäre, daß der Menſch auf fie geriethe durch eigene 
Eingebung, ohne Offenbarung. Der Leichtfinnige freis 
lih, der über das göttlibe Weſen niemals ernjt ges 
dacht hat, fondern fih mit weit wenigerem genügen 
läßt, mit viel geringeren Gevanfen, weiß dieſer Lehre 
eben jo wenig zu bulvigen, oder fie zu erkennen, 
als er von fid und feinem eigenen Herzen ein rechtes 
Urtheil zu füllen vermag. Frevelnd beläcelt er eine 
Lehre, die jenfeitd aller menſchlichen Gedanken liegt, 
und meiftert mit freder Zunge das Geheimnis, vor 
dem fib Erde und Himmel neigt. Ihm ſcheint es 
fat, ald habe er ſich in dem unſchlachtigen Geſchlechte 
diefer Welt der heiligiten Lehre zu ſchämen, als wäre 
es Beihränftheit, die Worte in der heiligen Schrift 
von der Dreibeit und Einheit ergeben und gläubig 
anzunehmen. So haſchet dann der HErr die gerne 
Weifen in ihrer Thorbeit, während die wahrhaft weis 
jen Menſchen fi gerne beſchränken, die Vernunft 
unter den Gchorfam des Glaubens gefangen nehmen, 
das Geheimnis der allerheiligiten Dreieinigfeit glaus 
ben und dann allmählich aud mit ihrem armen Vers 
ftändnid aus den Haren, aber unermeßlihen Tiefen 
des Geheimniſſes fchöpfen lernen. — Ih rede von 
einem Geheimnis, meine Theuren, und von der Klar: 
heit, die es feinen Ecülern verleiht, aber ich weiß 


auch, daß hier mehr anzubeten, als zu verftehen ift. 


Meitaus am meilten ziemt es mir und lüftet es 
mich, in die Poſaune zu blafen und aller Welt zus 
zurufen: „Stille vor Ihm alle Welt." Man lobt 
in der Stille anbetender Herzen den dreieinigen Gott. 
Man betet feiernd an, und wenn die Gemeinde recht 
will geworden, recht ind Bewußtſein eingetreten ift, 
vor Gott zu ftehen und dreimal heilig fingt Dem, 
der dreimal heilig ift, dann fällt Trinitatisfeier wie 
Mittagsliht vom Himmel und die Mbficht dieſes 
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Feſtes iſt erreicht, denn es gilt hier bei weitem mehr 
anzubeten und vor Gott zu ſchweigen, als von dem 
unermeßlihen Meere Seines Weſens zu wißen; die 


Betrachtung ſchweigt, die Predigt hört auf, das Hals 
leluja aber und das dreimal Heilig beginne, um nim- 
mermehr aufzuhören. Amen. 


Am erften Sonntage nad Trinitatis. 


1 Joh. 4, 16—21. 


16. Und wir haben erkannt und geglauber die Kiebe, die Gott zu uns bat. Gott ift die Liebe; und wer in der 


Liebe bleiber, der bleiber in Gott, und Borr in ihm. 


17. Daran ijt die Liebe völlig bei uns, auf daf wir 


eine Freudigkeit baben am Tage des Berichts; denn gleihwie Er ift, fo find auch wir im diefer Welr. 
18. Surche ift niche in der Kiebe, fondern die völlige Liebe treiber die Furcht aus; denn die Furcht bar Pein. 


Wer fidy aber fürchter, der ijt niche völlig in der Liebe. 


gelicber. 


19. Lafer uns Ihn lieben, denn Er bat uns erjt 


20. So Jemand fpriche: Ich liebe Gott, und bafer feinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn 


wer feinen Bruder niche lieber, den er fieber; wie Fann er Gott lieben, den er nicht fieber? 21. Und dies 
Gebor haben wir von Ihm, daß wer Bott lieber, daß der auch feinen Bruder lieber. 


Is erinnert euch, meine lieben Brüder, daß 
ib euch am vorigen Eonntag in der Lehre von der 
alferheiligften Dreieinigfeit eine Bedingung nahgewies 
fen habe, ohne welche Gott nicht vollfommen fein könnte. 
Ein Gott, fagte ih, in deßen Einem Wefen feine 
Dreiheit fei, ermangele der Bolltommenheit, dieweil 
er feine Liebe habe, und weil feine Liebe, auch Feine 
Seligfeit. Bei der Lehre von der allerheiligften Dreis 
einigfeit fei die Einheit ded Weſens mit der höchſten 
Volltommenheit, auch der der Liebe und Seligfeit vers 
bunden, weil die Beziehung des Vaters, Sohnes und 
Beiftes zu einander die des unausſprechlichſten Wohl: 
gefallend und der vollfommenften Zuneigung fei. Da 
fonnte man alfo ſchon am vorigen Sonntag behaups 
ten, was wir im heutigen Terte finden: „Gott ift 
die Liebe*. Allein jo wahr das ift, fo ift die Ans 
wendung ded Morted „Gott ift die Liebe“ in dieſem 
Sinne dennod eine ganz andere, als diejenige, welche 
wir in der heutigen Epiftel finden. Im erfteren Sinne 
redet man von der wejentliben, der allerheiligiten 
Dreieinigkeit einwohnenden Liebe, von jener Liebe, 
die Vater, Sohn und Geift von Ewigfeit zu Ewig- 
feit verbindet; in der heutigen Epiſtel aber geht den 
Worten „Gott ift die Liebe” der Sap voran: „Wir 


haben erfannt und geglaubt die Liebe, welde 
Gott zu wns hat.“ So wäre alfo bier von einer 
Liebe Gottes zur Greatur die Rede. Weil Gott drei— 
einig ift, jo ift Er von Ewigfeit zu Ewigfeit die Liebe, 
die Seinem Weſen einwohnende dreieinige Liebe. Er 
hätte, um die Liebe zu fein, nicht nöthig gehabt, eine 
Melt zu ſchaffen; Er tft die Liebe vor der Welt und 
ohne die Welt geweſen. Nahdem Er aber die Welt 
erfhaffen bat, fo ift Er die Liebe auch in Bezug auf 
diefe Welt zu nennen; Er liebt Seine Greatur und 
fann nicht anders. Seine ewige weſentliche Liebe 
fpiegelt fib in der Liebe zu allem, was Er geſchaffen 
hat, wie fib der Himmel und die ſchöne Welt im 
Hleinen Auge eines Menfchen fpiegelt. Die Liebe Got: 
tes aur Greatur ift jedoch auch eine doppelte, eine 
allgemeine und eine beiondere, Die erftere begicht 
ſich auf alle Greaturen, die andere aber auf die hei— 
lige Kirche. Wenn nun in diefem Terte behauptet 
wird, Gott ift die Liebe, fo fann die Liebe, von wel: 
cher die Rede ift, nicht die allgemeine fein, weil der 
ganze Tert, welchem der Sag eingefügt ift, nicht von 
den Greaturen im allgemeinen, fondern von der Kirche 
Gottes handelt. Es ift daher die Meinung feine 
andere, ald daß Gott die Liebe zu Seinen auser- 
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wählten, in Ehrifto erlösten und durd Seinen Geift 
geheiligten Kindern fei. Man kann nit jagen, daß 
der Einn des Wortes „Gott iſt die Liebe” auf dieſe 
Weiſe allzufehr befhränft werde. Gott ift die Liebe 
in jedem Sinn, im Sinne ded Dreieinigfeitsfeftes, 
im Sinne der allgemeinen und der befonderen Liebe, 
und Er hört deshalb nicht auf, die Liebe im Allge— 
meinen zu fein, weil in einem Terte, wie z. B. in 
dem heutigen epiftelifhen, nur von der Liebe im bes 
fonderen Sinn die Rede ift. 

Nun wir denn wißen, von welder Liebe unfer 
Tert ſpricht, ſuchen wir die Worte desjelben weiter 
zu verftehen. „Wer in der Liebe bleibt, der 
bleibt in Gott und Bott in ihm.” So leſen wir 
und ed drängt fi und dabei eine doppelte Frage auf, 
nemlich erftend die: was heißt in der Liebe bleis 
ben? und zweitend: was heißt bleiben in Gott? 
Die Liebe, von welcher die Rede iſt, ift Die Liebe Got- 
tes zu Seinen Auserwählten, alfo nicht die Liebe der 
Auserwählten Gottes zu Ihm. Das geht aus dem 
Verftändnis der Liebe hervor, welches wir bereitö ges 
wonnen haben. Es ift daher von einem Verharren un: 
ferer Seelen in einer fremden Liebe die Rede. Diefes 
Verharren aber fann nichts anderes fein, als ein Vers 
harren durd Betrachtung und Vertrauen. Man bleibt 
in der Liebe Gottes, wenn man fie in gläubigem Ans 
denfen und freudiger Verehrung behält. Aehnlich ift 
ed mit dem Ausdrud „bleiben in Gott”. Es ift hier 
nit von einem Bleiben in Gott die Rede, wie in 
jener Stelle des heiligen Paulus, in welcher es heißt: 
„In Ihm leben und weben und find wir”. Diefe 
Stelle bezieht fih nicht bloß auf die Chriften, redet 
nit von dem befonderen Verhältnis der Kirche zu 
ihrem ewigen HErrn, fondern vom Verhältnis der 
Greatur zu ihrem Schöpfer, von einem Verhältniſſe, 
weldes nicht einmal durd die Sünde aufgehoben wird, 
in welchem fogar die Teufel und verbammten Geifter zu 
ihrem ewigen Urjprung verbleiben müßen. Unfer Tert 
hingegen redet von einem Verhältnis der Gemeinde 
zu Gott, das ihr völlig eigen ift, und feinen Grund 
nicht in der unabwendbaren und unvermeidlichen All- 
macht Gottes, fondern in der Neigung und dem fitt: 
lichen Verhalten Seiner Gläubigen gegen Ihn hat. 
So wie das Bleiben in der Liebe nichts anderes fein 
fann, als ein Verharren im gläubigen Vertrauen auf 
die Liebe, die Gott zu uns hat, jo iſt auch das Bleis 


ben in Gott nichts anderes, als ein Verharren im 
gläubigen und betrachtenden Anvenfen an Ihn, Wer 
nigitend fann es unſererſeits nichts anderes fein, 
wenn auch ſchon der HErr dem gläubigen Verharren 
ded Menihen in feinem Andenken und feiner Anbes 
tung den Segen Seiner befonderen Nähe verleihen 
und für die Seinen auf diefem Wege näher treten 
fann und mag, ald auf jedem andern. Wir bleiben 
in Gott durd die Erkenntnis und Erfaßung Seiner 
Liebe. Wenn wir und mit diefer Liebe beſchäftigen, 


befchäftigen wir ung mit Ihm; wenn wir fie vereh— 


ren, verehren wir Ihn felbit; bangen wir gläubig an 
ihr, fo bangen wir an Ihm. Gelingt und aber das, 
fo ift der HErr Selbft in und und bleibt in uns in 
einer andern Weiſe, ald Er in und bei allen Erea- 
turen bleibt, nemlih durch die befondere Eins und 
Beiwohnung perfönliher Gnade, So lehrt uns der 
heilige Johannes, und wenn und durch dieß fein Wort 
eine befondere Offenbarung deshalb gegeben wird, fo 
erfennen wir daraus, daß wir, ohne ſolche Dffenba- 
rung dieß herrliche Verhältnis unferer Seele zu Gott 
felbft dann nicht nothwendig wißen müßten, wenn wir 
es bereitd erfahren. Man fann in der Liebe fein und 
bleiben, ohne zu wißen, daß man damit in Gott ift 
und Gott in und. Wird uns aber darüber eine göttliche 
Mittheilung gemacht, jo empfangen wir über unfere 
eigene Herrlichkeit und Gnade den rechten Aufichluß, 
und lernen unſeren eigenen Zuftand größer anfehen und 
höher ſchätzen. Im Lichte des göttliben Wortes ers 
fennen wir unjere Nähe bei Gott und Gottes Nähe 
in und, und wenn auch unfer natürlicher Menſch das 
von nichts fühlt und inne wird, fo ruht doc unſer 
Geift in der gläubigen Ueberzeugung, die er aus 
Gottes eigenem Worte ſchöpft. Er weiß und erfennt 
daraus den reihen Segen des Verharrend in der 
Liebe Gottes. 

Dod it in dem 16. Vers unferes Tertes dies 
fer reihe Segen nicht vollftändig vorgelegt, ſondern 
ed beihäftigen fi noch die nächften Verſe mit dem» 
felben Thema. Wer in der Liebe bleibt, der bleibt 
nicht allein in Gott und Gott in ihm, fondern er ges 
nießt den Segen feines Zuftandes auch dann, wenn 
der geſammten übrigen Welt unendlich wehe und leid 
geihieht, memlih in der Zeit und Stunde des Ges 
rihte. „Darin ift die Liebe bei uns vollendet, 
baß wir am Tage des Gerichtes Freudigfeit 
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baben.* Den meiften Menſchen, die jegt leben, er: 
fheint die Lehre von einem endlichen Brand und Un- 
tergang der Welt und einem jüngjten Gerichte wie 
ein altes erhabenes Mährhen, den Mähren und 
Sagen anderer Religionen vergleichbar. Faſt jeder 
mann vertraut auf eine immerwährende Dauer der 
fihtbaren Welt, und die Mehrzahl ſpricht wie bie 
Epötter, von denen St. Petrus im dritten Kapitel 
feines zweiten Briefes redet: „Nachdem die Väter 
entſchlafen find, bleibt e8 alles, wie ed von Anfang 
der Ereatur geweſen iſt.“ Läßt man aber auch bie 
und da die heilige Lehre gelten, fo beſchäftigt man ſich 
doch fo wenig mit ihr, daß fie im Grunde unferer Seele 
feine Wirfung hervorbringt. Man braucht nicht eben 
viel Phantafie zu haben, man darf fih ja nur vers 
gegenwärtigen, was der Griffel des lebendigen Got 
tes felber vom jüngften Tage in die heilige Schrift 
niedergelegt hat, um zu begreifen, wie die Kirche in 
ihrer Litanei unermüblich betet: „Im tinferer letzten 
Noth, im jüngften’ Gericht, behüte uns lieber HErre 
Gott." Wenn und aller Boden der Materie unter 
den Füßen hinweggezogen wird, die ganze Welt vers 
brennt und vergeht und wir bei dem allgemeinen Auf— 
ruhr aller Dinge allein in der Macht und Gnade 
Gottes ruhen müßen, fo ift das etwas fo Außeror- 
dentlihe® und Großes, daß wir ohne Liebe zum 
HErm und ohne tiefe Anerfennung Seiner großen 
Liebe zu und es gar nicht denfen können. Diefe Liebe 
aber wird fo groß und mächtig fein, daß fie nicht 
bloß Ruhe und Frieden, Glauben und Vertrauen in 
die bewahrende Gnade Gottes fchaffen, nicht bloß im 
Aufruhr der untergehenden Welt die Seelen ftille 
machen, fondern auch noch größeres thun wird, 
Wenn ih im Gott ruhen darf zur Zeit der 
größten Noth, wenn Er mein Freund ift in der Etunde 
des Untergangs’ aller Dinge, fo fann ich ruhig fein. 
Mag mir e8 auch groß und ſchwer erſcheinen, ich 
fann mir es doch denken, es glauben und hoffen. 
Aber was foll ih thun, wenn mir beim Bewußtſein 
des eigenen Unwerthes und zahllofer Eünden, gegens 
über der herrlichen Erſcheinung Seiner Majeftät der 
Glaube dahinfällt und ih mid vor Ihm fürdte? Die 
Welt mag zerftäuben oder zerſchmelzen, was liegt 
daran, wenn ih im Schooße Gottes ruhe; wohin 
aber joll ich fliehen, wohin mich wenden, wenn mid 
Sein Angefiht jhredt und ih mich vor Seinem reis 


nen Haude im ſchmutzigen Gewande der eigenen Ge⸗ 
rechtigfeit finde? Schon diefer Gedanke könnte ein 
zagendes Herz im tiefften Grunde erfchreden. Aber 
ih ftehe ja nicht allein vor Ihm im Selbftgerichte, 
fondern der Allmächtige ruft mich zu Seinem Ge- 
riht an jenem großen Tage. Die Pofaunen gehen, 
die Bücher werben aufgefhlagen, es gilt ein untrügs 
lihes Gottesgericht. Was fol mich, den Sünder, auf- 
recht erhalten, daß ich nicht verfinfe im der tiefen 
Höllenglut? Der Tert lehrt michs: die Liebe, die Gott 
in Ehrifto JEſu erwieſen hat, die mir gepredigt ift, 
die ich im Glauben faße, und die mich zur Gegenliebe 
erwedt, mir Muth und Kraft gibt, mid Ihm ver- 
trauend zu nahen, die ift es, von der gefchrieben fteht, 
daß ihre Fülle und ihr größter Preis darinnen befteht, 
daß fie auch am Gerichtstage dem Richter gegenüber 
Freudigfeit verleiht. Wenn Er, der ewige Richter, 
von meinen Sünden redet, dann rede ich alfo in Kraft 
der Liebe von Seiner Liebe, erhebe wider die Anflage 
des Geſetzes den Preis Seiner Gnade, d. i. Seiner 
Liebe in Chriſto JEſu, und darf alsdann inne wers 
den, daß das Evangelium größer ift, als das Geſetz 
und die Liche größer, ald das Gericht. Einen grö— 
feren Triumph der Liebe kann e8 nicht geben. Die 
Liebe verbindet und mit Ihm und hebt uns über das 
Gericht hinüber, wie viel mehr wird fie und im Auf: 
ruhr der ganzen Welt erhalten und ftärfen. Mag bie 
fündenbeladene Welt vergehen, wir find mit Gott ver: 
einigt, und bei all unferem Schuldbewußtſein gehören 
wir doh Ihm, ftehen auf Seiner Seite und „wie 
Gr felbft ift, jo find auch wir in diefer Welt.“ 
Mir werden nicht gerichtet, wie die Melt gerichtet 
wird, fondern wir genießen wie Er den Frieden, 
Eeinen göttliben Frieden, wenn die ganze Welt vers 
jagen muß. Er ftcht der Welt gegenüber, aber nicht 
den Seinen; dieſe ftehen nit Ihm gegenüber, fons 
dern der Welt, mit Ihm find fie vereinigt und nehmen 
in der Melt diefelbe Stellung ein, wie Er, nemlich 
die Stellung eines fiegreihen Gegenſatzes bei eigenem 
großen Rieden. 

Der 18. Vers, bei dem wir ftehen, führt eigent 
ib den Gedanken des vorausgehenden 17. nur weiter 
aus. In Kraft der Liebe hat der Ehrift fogar am 
Tage des jüngften Geridted und der allgemeinen 
Schrecken Rreudigfeit oder Zuverficht zu feinem Rich— 
ter. Hütte er aber die Liebe nicht, fo würde ihn die 
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Furcht verzehren vor Dem, der da fommt und mit 
Ihm fein Lohn. In dieſem Sinne jagt nun unjer 
Vers: „Furcht iſt nicht im der Liebe, ſondern 
die völlige Liebe treibt die Furcht aus, denn 
die Furcht hat Pein. Wer fih aber fürdtet, 
der ijt nicht völlig in der Liebe.“ Es ift bier 
allerdings nicht die Rede von der Furcht, die ein 
Menſch in feinem Leben hat oder haben kann, ſon— 
dern von der Furcht am jüngften Gericht. In dem 
gewöhnlichen Leben hat der Menih feine Furt vor 
Gott; wer Furt hat, der hat fie entweder in Folge 
frankhafter Zuftände jeined natürliden Lebens, oder 
aber, und das ift ein feltener Fall, er ſteht unter ver 
Einwirkung des heiligen Geiſtes. Auch die Furcht ift 
eine Wirfung des heiligen Geiſtes. Wer ſich bei ges 
jundem Leben vor Gott fürdten kann, der hat Ur; 
face, Gott für Seine Nähe und Wirfung zu danfen. 
Wenn der heilige Sänger ſpricht: „ich fürdte mic 
vor Dir, daß mir die Haut ſchauert“, fo ift das eine 
Aeußerung, die ihm viele Taufende mit Wahrheit 
nicht nadyfagen können. Man kann auch nicht einmal 
fagen, daß Furcht immer die erjte und geringite Wirs 
fung des heiligen Geiftes ſei. Die Furcht des HErrn 
ift wohl, wo überall fie eintritt, der Weisheit Anfang, 
der Anfang aller wahren Lebensweisheit, aber auf den 
bejondern Wegen, die Gott mit dem einzelnen Seelen 
geht, it die Furcht oft nicht der Anfang, fondern viel 
mehr ein Ende und die Vollendung des geiftlichen 
Lebens zu nennen; es fterben viele Ehriften dahin, 
ohne auch nur einmal recht lebendig zum Gefühle der 
Furcht Gottes gefommen zu fein. Schon aus diejen 
meinen Süßen, fo ferne fie nemlih wahr find, kann 
entnommen werben, daß der heilige Johannes die 
Furt nicht in jedem Sinne des Wortes verwerfen 
und mit der Liebe unvereinbar finden kann. Für dieſe 
Behauptung gibt es aber noch andere und befere 
Beweiſe. Die Auslegung eines jeden Gebotes in uns 
ferem lutheriſchen Heinen Catechismus beginnt mit den 
Worten: Wir follen Gott fürdten und lieben. Wähs 
rend alſo Et. Johannes die von ihm gemeinte Furcht 
mit der Liebe nicht für vereinbar hält, lebt unfere 
Kirche der Ueberzeugung, daß wir im Gegentheil Furcht 
und Liebe vereinigen müßen. Auch ift das nicht bloß 
eine Überzeugung der Kirche, fondern eine Lehre der 
Schrift, fonft würden wir in derſelben fiber nicht 


Etellen finden, wie die: „Bürdtet den HErrn, 
Löhe, Gpiftelpofille. IL 


ihr Seine Heiligen.“ Wenn die Heiligen Gott 
fürdten follen, fo ſollen Ihn die fürdten, die Ihn. 
lieben, weil nur die Liebe heilig macht. Iſt es nun 
aber fo, warum fagt dann der heilige Johannes, daß 
Furcht nicht in der Liebe fei, jondern die völlige Liebe 
die Furcht austreibe? Man könnte jagen, es ſei ja 
nur von jenem großen Tage die Rede, die Vereinigung 
der Furcht und Liebe fei nur für jenen Tag aufge 
boben. Es ſei eben der Triumph der Liebe, gerade 
unter den furcdtbarjten Umftänden die Furcht nicht 
auffommen zu laßen, jondern zu ertödten. Anderer— 
ſeits aber fann man fich doch auch wieder nicht den: 
fen, daß alle und jede Furcht gerade an dem Tage 
foll aufgehoben werden, an welchem fie am allermeis 
ften Berechtigung findet, an welhem die Majeftät 
des HErm ſich in ihrer ganzen Größe vor aller Welt 
entfaltet. Es wirb daher hier wie an anderen Stel 
len ver heiligen Schrift und bei unzähligen Stellen 
gewöhnlicher, menſchlicher Schriftiteller geben, daß man 
eine Vereinigung der verſchiedenen Ausſprüche über 
eine und biejelbe Sache nur auf dem Wege der Ans 
erfennung eines verjchiedenen Gebrauches eines und 
desjelben Wortes finden fann. Es muß eine Furcht 
geben, in Anbetracht welder der heilige Johannes 
vollfommen Recht behält, wenn er jagt: „die völ— 
lige Liebe treibt die Furcht aus.” Es muß 
aber auch eine Furcht geben, welche ſich mit der Liebe 
nicht bloß verbinden läßt, fondern deren Verbindung 
mit ihr eine von Gott befohlene Sache ift. Unſer Tert 
geht uns bei dieſer Unteriheidung an die Hand, ins 
dem er fagt: „Die Furcht hat Pein, die völlige 
Liebe treibet die Furcht aus.“ Die Furcht, welde 
Pein hat, iſt mit der Liebe nicht vereinbar; wo bie 
Liebe waltet, muß fie verfchwinden. Die Furcht aber, 
welche Bein hat, ift feine andere, ald die Furcht vor 
Strafe, die Furdt ded unverfühnten Gewißend und 
unreinen Herzend. Dagegen aber wird der Menſch, 
der von der unendlichen Liebe Gottes in Ehrifto JEſu 
gezogen und überwältigt üft, nichts deito weniger den 
Einn für das majeftätifhe göttlihe Weſen nicht ver 
lieren, fondern im Gegentheil wird er je länger je 
mehr bei der fortichreitenden und ſich mehrenden Ins 
nigfeit feiner Verbindung mit dem göttlihen Weſen 
die Tiefe der Heiligkeit Gottes erfeunen und fid in 
immer größerer Ehrfurdt vor feinem HErm und Gott 
neigen. Diefe Ehrfurht und Furt des HErm wird 
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feiner Liebe nicht im mindeften die Innigfeit nehmen, 
wohl aber fie in der Demuth erhalten, vor Irrfahrt 
behüten, bräutlib und friih maden. Frei von aller 
Furcht der Etrafe, feitgegründet in der Gewisheit 
des ewigen Lebens wird ein Ehrift am jüngften Tage 
doch aud voll Furcht des HErrn und demüthiger Ans 
betung fein, die Kurt des Sünders wird ertödtet, 
die Furcht aber des Geſchöpfes vor dem großen Gott 
und Schöpfer wird aufgerichtet werden. So gehen 
aljo die verſchiedenen Stellen der Schrift zufammen 
und wir werben jagen dürfen: dem ficheren Welts 
menſchen iſt die Furcht vor Gott zu wünſchen, die 
Furcht vor dem Richter feiner Tage; der begnabigte 
Sünder verliert diefe Furcht, die da Pein macht, aber 
er reift zur Furcht und Scheu des Allmächtigen und 
Allgegenwärtigen, welde das Geſchöpf vor feinem 
Schöpfer bei der größten Liebe haben foll; an jenem 
großen Tage wird die höchſte Offenbarung der Gnade 
alle peinigende Furcht audtreiben, aber die höchite 
Dffenbarung der Majeftät des HErrn zur Liebe dies 
jenige Furcht hinzufügen, welde fein Menſch entbehs 
ren fann, der vor Gott ſtehen ſoll. 

So gewis und nun aus unferem Terte die Liebe 
in ihrer alle Qual zerftörenden Kraft erjcheint, fo 
bleibt es doch immerhin ein gewaltiger Gedanke, daß 
wir, die wir Staub und Wide, ja Sünde und Bos- 
heit find, den unermeßliden, ewigen, heiligen Gott 
follen lieben dürfen. Da wir felbft an und nichts fins 
den fünnen, ald Verderben, fo ijt es nicht abzuſehen, 
was Er mit Seinem vollfommenen Auge an und 
finden fol, wie wir Ihm liebenswürdig erſcheinen 
fönnen und Er Sein Herz uns zuneigen jol. Wir 
bedürfen, um Ihn zu lieben, einer hoben Ermuthi— 
gung, deren Erwähnung den erjten Theil unſeres 
Tertes beſchließt. Die Ermuthigung liegt darin, daß 
und Gott zuerft geliebt, den Vorgang der Liebe ges 
macht und uns zur Liebe eingeladen hat. „Laßet 
uns Ihn lieben, denn Er hat uns erft ges 
liebt." Im dem Borgang ded Allmäctigen Tiegt 
nicht bloß die Erlaubnis, fondern auch ein Ruf zur 
Nachfolge; in der unausſprechlichen und unbegreiflis 
chen Tiefe Seiner Liebe zu uns wurzelt unſere Ges 
genliebe; unfere ganze Liebe zu dem HErrn ift nur 
ein Erzeugnis Seiner Liebe, weshalb wir allerdings 
durd die zunehmende Erkenntnis Seiner Größe von 
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der Liebe nicht abgehalten, wohl aber in berfelben 
gefördert werben. 

Mit der Liebe Gottes zu Seinen Auserwähl— 
ten hat der Tert begonnen, zur Gegenliebe der Aus— 
erwählten zu ibrem Gotte ift cr fortgefchritten, und 
unvermerft find wir im 19. Berfe zu jener Fort— 
fegung der Liebe gefommen, die in der Bruderliede 
befteht. So gewaltig dringt unfere Epiftel auf diefe 
Fortjegung der Liebe, die Bruderliebe, daß eine jede 
Behauptung der Oottesliebe ald Lüge hingeftellt wird, 
welche nicht unter dem vorhandenen Zeugnis der Brus 
derliebe geſchieht. „So jemand fprict: ich liebe 
Gott, und haßet feinen Bruder, der ift ein 
Lügner” Etarfe Worte des Jüngers der Liebe, 
nicht weniger ftarf, die Liebe zu fordern, ald Anflage 
gegen diejenigen zu ftellen, die der Liebe ermangeln. 
Dazu wird gefeßt: „Denn wer feinen Bruder 
nicht liebet, den er fiehet, wie fann der Gott 
lieben, den er nicht ſiehet.“, Diefer legte Sag 
fönnte wie eine Schwächung des erfteren, der Liebes— 
forverung, erfcheinen, und zwar deshalb, weil in der 
Erfahrung fo mandes gegen ihn au fprechen fcheint. 
68 werden ja viele fein, die da glauben behaupten 
zu dürfen, man fönne Gott lieben, auch ohne daß 
man den Bruder liebe. Gott fei ja volllommen,\ der 
Menſch aber unvollfommen, und es fei leichter, den 
frommen liebenswürbigen Gott zu lieben, als den 
Menſchen, dem fo viel zur Liebenswürdigkeit mangelt. 
Im Umgang mit den Menſchen werde man immer 
aufs neue durch die an ihnen bemerkten Fehler ges 
ftört; ed gebe ein jeder Menſch zu tragen und fo oft 
er es thue, lege er ein Hindernis der Liebe. Man 
bleibe leicht in der Liebe zu den Entfernten, während 
man im Umgang mit den Nahen alle Augenblide 
geitört werde, eine Reizung zu Unzufriedenheit und 
Haß finde. So urtheilt der Menſch und doch widers 
fteht dies Urtheil ganz und gar dem göttlichen Worte. 
Gottes Urtheil ift ein ganz anderes und der heilige 
Apoitel lehrt und, daß die Fehler des Menſchen den 
Menſchen an der Bruderliebe weitaus nicht fo fehr 
hindern, als er durd den Umſtand an der Gottes— 
liebe gehindert wird, daß Gott unfihtbar ift und ſich 
Sein Wefen der finnliben Wahrnehmung entzicht. 
So jehr leben wir dur Vermittelung unferer Sinne, 
daß und faum wahr fdheint, was durd fie nicht ver» 
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mittelt wird. Da wir Gott nicht fehen, fehlt uns faft 
der Weg zu Seiner Liebe. Alle Hinderniffe, welche 
die Bruderliebe in den entgegentretenden Fehlern der 
Brüder findet, werden leichter befeitigt und wirkungss 
[08 gemacht, als die Hindernifje, die unfer Glaube 
in der Unfinnlichkeit des göttliben Weſens findet. 
Wenn daher der heilige Apoftel jagt, wer feinen Brus 
der nicht liebe, der könne auch feinen Gott nicht lies 
ben, und dazu feßt: „Died Gebot haben wir von 
hm, daß wer Gott liebt, au feinen Bruder 
liebe,“ fo deutet er damit ein doppeltes an, nemlich 
erftend, daß es hie nicht nad der Menfchen Weife 
zugehe und nicht nach menfchliber Meinung, und et— 
was geboten werde, was im der menſchlichen Macht 
und Fähigkeit nicht liegt, zugleih aber auch, daß der 
Gott, der foldes wider aller Denjdhen Meinung und 
Fähigfeit gebietet, und aud Wege zeigen werde und 
zeigen müße, auf denen Sein heiliger Wille vollgogen 
werden fann. Es muß dem Ehriften das Leichtere 
und das Schwerere gelingen, wenn ihm einmal bie 
Liebe Gottes geoffenbart ift. Das leichtere, die Liebe 
zu dem unvollfommenen Bruder, und dad Schwerere, 
die Liebe zu dem unfichtbaren und vollfommenen Gott, 
und der HEr, obwohl eine unermeßlihe Perſon, 
muß dem begrängten und bejchränften Weſen des Mens 
fhen jo nahe fommen und fommen fünnen, daß der 
arme Menfb nicht bloß vor Ihm niederfinfen und 
Ihn ftaunend anbeten, fondern auch findlic und fröh— 
li lieben kann. 

Vor den Thüren des reihen Mannes liegt der 
arme Lazarus, Ein armer, madter, franfer, mit 
Schwären bededter Bettler hat feinen Liebreiz für 
einen Reichen, einen in Seide und köſtlicher Keinwand 
im reichjten Ueberfluße und Lebensglüd prafjenden Reis 
hen. Zwiſchen dem Unglüdlihen und dem Glüdlis 
chen hebt ſich das Äußere irdiſche Geſchick wie eine 
mächtige hohe Scheidewand, die von niemand übers 
fliegen wird, ald von demjenigen, dem die Liebe 
Gottes ind Herz gegoßen ift, und von feinem nieders 
gerißen, ald von demjenigen, beßen Herz von ber 
heiligen Bruderliebe durchdrungen if. Bon folder 
Kraft und Liebe weiß der reihe Mann nichts: es 
mangelt ihm die Bruderliebe, weil ihm die Gottes» 
liebe mangelt, wie fann er dad Auge haben, um in 
dem armen, wunden Bettler jeinen Bruder zu erfens 
nen, da er den gemeinfchaftlihen Vater im Himmel 


nicht erfennt? So viel fieht man am Beifplel bes 
reihen Mannes. Aber hat denn der reihe Mann nur 
einmal gelebt? Gibt es feines Gleichen nicht an allen 
Drten und in allen Zeiten? Findet er fih bloß unter 
denen, die herrlih und in Freuden Ichen, oder fehlt 
er auch nicht bei denen, denen ein bejcheideneres Loos 
zu Theil geworden ift? Muß man in Seide und köſt— 
licher Leinwand einhertreten, um lieblos gegen die 
Brüder zu fein, oder findet ſich die Lieblofigfeit auch 
unter denen, weldhe im ganzen Leben fein ſeidenes 
Gewand zu tragen pflegten? Ihr merfet wohl, meine 
lieben Brüder und Schweſtern, wohin id fteuere. 
Mein Ziel ift euer Herz. Meine Fragen find Prü— 
fungsfragen für euch. Meine Befürchtung ift, ihr 
möchtet die Fragen nicht zur Befriedigung beantwors 
ten können. Mein Wunſch ift, euch zur Erkenntnis 
zu bringen, euch den Mangel eurer Bruderliebe zu 
zeigen und euch die Urſache des Mangels in einem 
größeren Mangel, in dem der Gottesliebe aufzuzeigen. 
Es jteht nicht bei dem Menſchen, in Betreff der Liebe 
nur einen Fehler, oder mur eine Tugend zu haben; 
er hat immer zwei. Nie hat oder fehlt ihm allein 
die Bruderliebe oder die Gottesliebe, immer bat er 
beide, oder es fehlen ihm beide. Das Gefühl des 
Menſchen ift zuweilen ein anderes, aber es iſt trüge- 
riih; dagegen das Wort Gottes trüget nicht und die 
Wahrheit, die aus ihm fließt, kann nicht anders als 
treffend fein. Wohl dem, der dieß nad der vollen 
Schärfe auffaßt und fih nicht träumen läßt, daß er 
eine Ausnahme machen fünne. Wohl dem, der fi 
in den Staub der Buße willig begibt, wenn ihn 
Gottes Wort dahin wirft, damit er auch jeiner Zeit 
durch Gnade erhöht werde. Es ift nie jemand auf: 
wärtd gegangen zur Dffenbarung der Liebe Gottes 
und zur Ermächtigung, die Brüder zu lieben, außer 
wer zuvor abwärts gieng, um feine Sünde und Miffes 
that zu erfennen. Darum, meine lieben Brüder, fol 
get auch ihr getroft dem Zug des heiligen Geiſtes, 
welcher euch durd die tiefe Demüthigung und durch 
die Grfenntnis eurer Mängel zu dem himmliſchen 
Glüde der Liebe, zu Gott und Seinen Kindern füh- 
ren will. Werdet ihr Ihm in der Buße widerftreben, 
jo werdet ihr auch immer Noth und Mangel an Liebe 
haben, Werdet ihr euch aber der Buße weigern, fo 
werdet ihr auc zurüdbleiben in der Erfahrung der 
größten Seligfeit, das ift eben in der Liebe. Es liegt 
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bier alles an der Erfahrung, ein wenig Grfahrung 
gibt Luft und Muth. Wer einmal den Weg betreten 
hat, von dem wir reden, der weicht nicht mehr von 
ihm. Die immer neue Führung in die Erkenntnis 
tiefen Mangeld und von diefer zur Erfahrung immer 
neuer Kräfte der Liebe Gottes iſt wie eine Einkehr 


in ein himmliſches Vaterland, in dem es einem je 
länger je lieber und je länger, je wohler wirt. So 
helfe uns Gott und laße und genefen von des reis 
hen Mannes Art und erftarfen in der Liebe, die ein 
göttliche Leben und himmliſche Kreude iſt. Amen. 
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Am zweiten Sonntage nad) Trinitatis. 


1. Joh. 3, 13—18. 


13. Verwundert euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt bafier. 


14. Wir wifien, daf wir aus dem Tode 


in das Leben gekommen find: denn wie lieben die Brüder. Wer den Bruder nicht lieber, der bleiber im Tode. 
15. Wer feinen Bruder bafer, der ift ein Todrichläger, und ihr wißer, dafi ein Todrfchläger nicht bar das 


ewige Leben bei ibm bleibend. 


16. Darum baben wir erfannt die Liebe, daf Er Sein Leben für uns gelafen 
bar; und wir follen auch das Leben für die Brüder lafen. 


17. Wenn aber jemand dieſer Welr Güter bar, 


und fieber feinen Bruder darben, und ſchließt fein Gerz vor ibm zu, wie bleibe die Liebe Bortes bei ibm? 
18. Meine Rindlein, laßet uns nicht lieben mir Worten, nody mit der Zunge; fondern mit der Thar und 


mir der Wahrheit. 





Wein alle Evangelien der Trinitatiöfonntage 
vom erften bis zum fiebenundzwanzigften ihren Forts 
fhritt von einem zum andern mit derjelbigen groß: 
artigen Klarheit machten, wie die Evangelien der 
zwei erften Sonntage, jo würbe niemand dem gegen» 
wärtig allgemein angenommenen Gedanfen beiftimmen, 
daß die Tertwahl in der zweiten Hälfte des Kirchen: 
jahres eine unvollfommnere fei, als im eriten halben 
Jahr. Es kann ja niemand leugnen, daß der Korts 
fchritt in dem Evangelium des reihen Mannes und 
dem armen Lazarus zu dem heutigen von dem großen 
Abendmahl glänzend ſchön und großartig ift. Die 
Ewigkeit mit ihren Freuden und Leiden und die ir— 
pdifche Zeit der Berufung au jenen Freuden ſtehen 
neben einander und zeigen dem Menfcen für fein 
gelammted ewiged Heil Weg und Ziel; fie bilden 
mit einander eine Bibel im Kleinen, und gewähren 
einen Weberblit des Reiches Gottes vom Anfang bis 
zu Ende. Eben fo ſchön und hehr ift der Schritt der 
beiden epiftolijben Terte, den fie vor unferen Augen 
einhalten. Wenn das Evangelium des vorigen Sonn; 
tags noch etwas Räthſelhaftes in fih hält, und man 


zweifelhaft fein könnte, was den Armen fo felig, ven 
Reihen aber ewig fo unglüdjelig gemadt habe, jo 
bringt uns die Epiftel Licht für alles. Mofes und 
die Propheten, auf welde Abraham im Evangelium 
weist, verfündigen einmüthig jene Liebe Gottes, von 
welcher die Epiftel des vorigen Sonntags fprict: 
„Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott.“ Auch 
zeigt die Epiftel in ihrem zweiten Theile jene Liebe, 
die dem Reihen mangelte, die Bruderliebe nemlich, 
ohne welche Feine Gottesliche fein fann, deren Ab» 
weienheit zugleih noch eine zweite leere Stelle zeigt, 
ih meine die, welche von der Liebe zu Gott bejept 
fein Sollte, Des Armen Seelenbeil iſt der Leber: 
ihwang der göttlihen Liebe; des Reichen Unglüdjelig« 
feit folgt aus dem Mangel der Liebe zu Gott und 
den Menfchen. In innigſter Verwandticdaft, beides 
mit dem Gvangelium des heutigen Tages und den 
Terten des vorigen Sonntags fteht auch die heutige 
Epiftel. Das Evangelium redet vom großen Abends 
mahl, an welchem die geladenen Männer und fo 
viele andere keinen Theil nehmen, cd redet von der 
mübjeligen Gründung und Ausbreitung der Kirche 
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Gottes, und von der jhweren Echeivung des Mens 
ſchen von der Welt. Es verſchweigt dabei eine Seite, 
nemlih den Haß derjenigen, die fih um ihrer Aeder 
und Ochſen und Weiber willen von dem Leben diefer 
Welt nicht [beiden mögen. Diefe verjhwiegene Eeite 
der Kirchengeiichte tritt num aber gerade in unſerem 
epiftoliihen Terte hervor, der von dem Haße ber 
Melt, aber auch von der Liebe Gottes zu Seinen 
Kindern und der Kinder Gotted zu einander ſpricht. 
Die der Einladung des HErrn zu Seine bimmlis 
ſchen Mahle folgen, genießen Seine Liebe und geben 
fie andern zu genießen, ermdten aber aud den hef— 
tigen brennenden Haß der Welt. Eo ergänzt ſich 
alfo aus der Epiftel dad Bild der Kirchengeſchichte, 
weldes im Evangelium gemalt ift, zugleich aber zeigt 
ſich aub, wie in einem Spiegel, des reihen Mannes 
Liebesmangel und des armen Dulverd Lazarus Leis 
dendquelle, nemlih der Haß der Welt, — Laßt 
und num aber zu unjerem Terte felbjt geben und ſei— 


nen heiligen Inhalt beſchauen, betradyten und ans. 


wenden. 

Unfer Tert handelt ganz offenbar von Haß und 
Liebe, vom Hape der Welt gegen die Chriſten 
und von ter Liebe der Chriften gu ven Brüdern. 
Allerdings iſt mehr die Rede von der Liebe, ald vom 
Haß, doch aber jpringt der Gegenfag zwiſchen beiden 
fo grell ind Auge, wenn man die Worte unferer Lec: 
tion beihaut, daß man ſich aus dem Terte nicht 
bloß die heiligen Reden von der Liebe, ſondern auch 
die vom Hape merken muß. — Ein Blid in den 
Zufammenhang der drei erften Tertesverfe zeigt und 
deutlih, daß Haß und Tod zufammengeftellt, als 
Wirkung aber des Haßes oder des Todes der Mord 
angegeben ift, der Brudermord, und der Verluft des 
ewigen ebene. Umgekehrt, wird die Liebe mit dem 
Leben zufammengenommen und ald Wirkung der Liebe 
oder des Lebens die Aufopferung hingeftellt, die den 
eigenen Leib und das eigene Leben, dazu auch alle 
Güter diejer Zeit für den Bruder dahingeben kann 
und ſich gedrungen fühlt, vemfelben in That und Wahr: 
heit Beweis von ihrem Dafein und ihrer Inbrunft 
zu geben. Im diefen jo eben vorgelegten Gedanken 
von Haß umd Liebe vollendet fih der Inhalt unſerer 
. ganzen Gpiftel, wenigſtens ver Hauptſache nad, und 
wir werden, ehe wir noch die Amvendung vorlegen, 
welche in diefem Terte von den vorgelegten Sägen 
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gemacht wird, fie felbft vorher ins Auge faßen und 
genauer erörtern müßen. 

Haß iſt Tod, fagten wir. Wir wieberholten das 
mit nur das unwiderlegliche Urtheil unſeres Tertes, 
denn nicht bloß fagt der 14. Vers von denen, die bie 
Brüder lieben, „fie feien vom Tode zum Leben 


„bindurdgedrungen“, fondern ed wird aud von 


denen, die die Brüder nicht lieben, gefagt, daß fie 
„Im Tode bleiben“. Die reine Erwägung biefer 
Etellen fann einen jeden überzeugen, daß nah dem 
Einne des heiligen Jüngers Johannes jedenfalls Haß 
und Tod entiveder gleichbedeutend find, oder der Haß 
als eine Ausgeburt des Todes dargeftellt wird. Nicht 
minder flar ift. aus unjerem Terte der andere Satz, 
welchen ich euch vorlegte, daß der Haß, mie er eine 
Ausgeburt des Todes ift, oder der Tod felber, feiners 
feit8 auch wieder tödtet. Denn ausdrüdlich fagt der 
15. Vers: „Wer feinen Bruder haßet, der ift 
ein Todtſchläger.“ Selbſt todt, fehlägt aljo auch 
der Haß todt, gleich viel, in welcher Weife, gleich» 
viel, wo er fein Werk beginnt, am Leibe, oder aber 
an der Seele. 

Endlich bedürfen wir auch nur einige Worte 
unferes Tertes anguführen, um einem jeden die Ueber: 
zeugung zu verjcaffen, daß ein Haßender nicht ſelig 
werden fann. Es heißt ja: „wer feinen Bruder 
haßet, der iſt ein Todtſchläger, und ihr wißet, 
daß ein Todtſchläger das ewige Leben nicht 
bat bei ihm bleibend.” Es ift alfo möglid, daß 
jemand bereitd das ewige Leben in fih trage, dann 
aber in Haß verfalle und damit dieß ewige Leben 
wieder aus fich felbit verjage. So wären alfo alle 
unjere Säge, die wir vom Haße aufgeftellt haben, als 
wahr und richtig bewiefen. 

Ebenfo iſt es mit dem, was wir von der Liebe 
behauptet haben. Liebe iſt Leben; wer fann dieſen 
Satz leugnen, wenn er die Stelle unſeres Tertes lieöt: 
„Wir wißen, daß wir vom Tode zum Leben 
bindurdbgedrungen find, denn wir lieben die 
Brüder.“ Aljo wer die Brüder liebt, der lebt, und 
wenn er zuvor todt war, aljo haßte, und den Haß 
mit der Liebe vertaufhte, fo it er vom Tode zum 
Leben durdgedrungen. Gleichwie aber der Haß nicht 
bloß todt ift, jondern auch tödtet, fo iſt die Liebe nicht 
bloß Leben, fondern fie vermag es audı das Leben 
und alle feine Güter, zum Zeugnis ihres Dafeins 
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dahinzugeben. Das ſagen die letzten Verſe unſeres 
Tertes, ſo klar und dabei ſo ausführlich und ein— 
gehend, daß wohl niemand es wagen darf zu leugnen. 
„Darin haben wir die Liebe erfannt, daß 
jener, nemlih unfer HErr, für uns Sein Le— 
ben gelaßen hat.“ Es gibt noch ein Zeugnis ber 
Liebe, die das Leben ift, denn wie der Tod tödtet, 
jo macht fie, die das Reben iſt, lebendig, wie das 
leicht zu beweifen ſteht. Allein dieß Lebenszeichen 
der Liebe kann nicht als Beifpiel und zur Nach» 
ahmung bingeftellt werben, weil fein Menſch, fo fehr 
er auch liebe, Leben zu geben vermag. Dagegen aber 
jened Zeichen der Liebe, weldes in unferem Terte 
vorgelegt wird und in der Aufopferung des eigenen 
Lebens und in der eigenen Habe beftcht, wird im 
dem Beifpiel JEſu Chriſti allen zur Nachahmung 
hingeſtellt. Wie ſehr Er liebte, zeigte ſich in Seinem 
Tode für uns alle. Das ſagt auch Johannes und 
ſetzt dazu: „Wir follen auch das Leben für die 
Brüder laßen.“ Iſt aber das die göttliche Forbes 
rung an und alle, was iſts denn Großes, wenn auch 
verlangt wird, daß wir das zeitlihe Gut im Dienfte 
der Brüder opfern follen®? „Wer diefer Welt 
Güter hat, und ficht feinen Bruder Mangel 
leiden und fließt das Herz vor ihm zu, wie 
bleibt in dem die Liebe Gottes?" Es ent 
ſchwindet aljo aus dem unbarmberzigen Herzen bie 
Dffenbarung der allerhöchſten Liebe, der Liebe Gottes, 
ber unfern großen Mangel fah, Eein Herz gegen bie 
Elenden nicht verſchloß, fondern ihnen gab, was fie 
bevurften. Kein Eindruck, Feine Wirfung der Liebe 
Gottes bleibt in dem unbarmberzigen Menfhen, der 
hoͤchſte Lebenserweis des lebendigen HErrn im Him— 
mel in Eeiner göttliben Liebe hat weder Reben noch 
Liebe entzündet in dem Herzen, das feine barmherzige 
Bruderliebe übt, und ob auch Leben ſchon einmal 
vorhanden gewefen wäre, fo entflieht e8 doch mit der 
Liebe, mit dem liebevollen Erbarmen, und der Unbarm— 
herzige behält nichts übrig, als den Tod. Aus diefem 
allen, meine lieben Brüder, habt ihr nun gewis die 
Veberzeugung gewonnen, daß die Säge, welche ich oben 
von der Liebe aufgeitellt habe, ganz in unferem Terte 
gründen und wir fönnen nun einmal die Anwendung 
zeigen, welde der Tert ſelbſt von umferen Sägen macht. 

Was ift natürlicher, was, ich möchte fagen, ver 
zeihliher, ald wenn ein Menſch, der einem andern 
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eine große Mohlthat erweist, auf Anerkennung ders 
felben und Dank für fie rechnet? Wenn er num aber 
ftatt des Dankes Undank erndtet, und von dem Uns 
danf, der Welt Lohn, überrafht wird, iſt das nicht 
eben fo verzeihlih, eben fo natürlih, da man doch 
feinem Nächten weniger die Sünde, als Gutes zus 
trauen fol? Gin anderer Fall von gleiher Würde. 
Wenn ein Menfch, der früherhin gewandelt, nicht wie 
er follte, fih ummendet und einen unfträflichen Wans 
del beginnt, darf er nicht auf Anerfennung feiner 
Beßerung rechnen, hat er nicht vollfommen Recht, wenn 
er vermuthet, man werde ſich nun feiner freuen und 
anfangen ihn zu achten? Wenn er nun aber rein das 
Gegentheil erfährt, wenn ihm ftatt Achtung Verach— 
tung, ftatt Vertrauen Mistrauen, ftatt Liebe Haß 
begegnet, fol ihm das nicht verwunderlich fein? Wir 
wißen es fchon lange, und belehrt die Erfahrung 
von actzehnhundert Jahren, daß die Wohlthat ded 
Chriſtentums mit Undanf und die Befebrung ver 
Sünder zu einem heiligen Leben mit Haß bezahlt 
wird. Bei der immer neuen, ja tägliben Erfahrung 
follten wir uns daran fo fehr gewöhnt haben, daß 
wir auch nicht einen Augenblid darüber verwundert 
wären, und doch bringt und jede neue Erfahrung 
neues, fehmerzlihes Befremden. Wie können wir es 
da von den Ehriften der eriten Gemeinden anders 
erwarten, als daß fie ſich überrafht und ſchmerzlich 
berührt fühlten, da ihnen die erften Erfahrungen diejer 
Art zu Handen famen? Sie felbft, durddrungen von 
der hoben Wohlthat des Ghriftentums, in der täg- 
liben Erfahrung des jegensreihen Einflußed trugen 
ihren eigenen Segen andern mit der Zuverfict und 
Ueberzeugung entgegen, daß ihnen und ihrem treuen 
HErm im Himmel Danf und Ehre werden müßte. 
Statt defen aber erndteten fie nur Undanf, Zorn und 
Haß der ganzen Welt, und fie, die Kinder eines 
guten Gewißens, mußten fih gewöhnen und es ſich 
gefallen laßen, wie Uebelthäter und Verbrecher be 
handelt und von der menſchlichen Geſellſchaft ausge 
ftoßen zu werden. Sie lebten und lichten und man 
gab ihnen dafür Haß und Tod. Das Fonnte nas 
mentlih für den Anfang gar nichts anderes wirfen 
ald Befremden, ja Aergernid. Das gab den heis 
ligen Apofteln Anlaß zu vieler ſeelſorgeriſchen Beleh— 
rung und Zurechtweilung, das veranlaßte aud ven 
heiligen Johannes, den Gläubigen in unferem 12. 
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Verſe zugurufen: „Verwundert euch nicht, lie 
ben Brüder, wenn euch die Welt haßet.“ Die 
Unerfahrenbeit des Chriften und die bloß verftändige 
Betrachtung läßt freilid das reine Gegentheil vers 
muthen, wie wir bereitö dargelegt haben. Das aber 
ift die Erfahrung aller Zeiten von Ur an, daß bie 
Welt das Ehriftentum mit Haß empfangen hat, mit 
Haß verfolgt, ihm Leben und Dajein mit Schwert 
und Tod verwehrt hat. Die Erfahrung jagt jo und 
die Ueberlegung der Umftände madıt es erklärlich. 
Die Welt ift Tod, das Ehriftentum ift Leben. Wer 
unter den Weltfindern fib vom Chriſtentum übers 
winden läßt, der dringt vom Tode zum Leben bins 
durd. Wer aber den Tod lieber hat ald das Leben 
und in ihm verharrt, der bleibt nicht bloß des Lebens 
untbeilhaftig, fondern er wird ein Feind des Lebens. 
Er wird ed in dem Maße mehr, als ihm das Leben 
lebendiger und liebevoller naht, und da dieß Ans 
nahen von Seiten der Chriften, d. h. der Lebendigen 
auf Befehl des Allerhöchſten mit allem Ernfte, mit 
aller Angelegentlichfeit, mit aller Sehnſucht nach Ueber 
windung des Todes und Haßes in den Kindern des 
Todes geſchieht, jo gibt es einen. Kampf zwiſchen 
Tod und Leben, der nah dem Zeugnis der Geſchichte 
oftmals mit dem zeitliben Unterliegen der Kinder des 
Lebens endet. Es ift zwar feine Zeit, in der «6 
nicht Beijpiele gäbe von feliger Ueberwindung des 
Todes durchs Leben, zahlreider aber find in allen 
Zeiten die Beiſpiele, da fich tödtlicher Haß und häßi— 
ger Tod der Kinder der Welt ſcheinbar ſiegreich gegen 
die Ehrifteh erhub. Das ift jo gar oft geichehen, 
daß alle Verwunderung weg fein kann, daß jeder 
mann darauf gerüftet und vorbereitet fein follte. In 
unjern Gegenden und Zeiten werden wir zwar Beis 
jpiele diefer Urt nur wenige finden, wenn wir nems 
ih bloß leuchtende mächtige Beiipiele gelten laßen; 
aber auch unter und fehlt ed nicht an zahllojen Be— 
legen und Beijpielen Per feineren und geringeren 
Art. Der Sinn der Welt ift nicht ausgeftorben, es 
dürfte nur eine Stunde der Finfternis fommen und 
ein Hauch aus der Hölle die glimmende Glut ans 
fahen, fo würde es am Martyrium, an Kolter und 
Marter nicht fehlen. Und hält auch die allmächtige 
Hand des Allerhöchſten noch eine Feine Weile den 
Gluthauch zurüd, fo barret doch die Hölle und bie 
Welt niht umfonft auf ihren Antichriftus, und che 
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der HErr fommt, Sein Reich aufzurichten, wird unter 
allen Beweifen für den fräftigen menſchenmordenden 
Haß derer, die dad Wort nicht mit Sanftmuth aufs 
nehmen, der furdtbarjte erfcheinen und der Antichriftug 
fein Schwert und feine Fahne wider alles ſchwingen, 
was heilig if. Der ganze Einn der Weltgeicichte 
ift fein anderer, ald der des Kampfes zwifchen Tod 
und Leben, und die angeftrebte gemächliche Ruhe fo 
vieler, die im Frieden Gottes unter Gottes Feinden 
am liebften ewig auf Erden wohnen möchten, ift und 
bleibt ein jammervoller Selbftbetrug, ein elendes, vers 
gebliches Kunſtſtück, ein mühevoller, immer neu ver: 
unglüdender Verſuch, Chriftum und Belial zu vers 
einen. 

Neben diefem Bilde des Kampfes zeigt und ja 
aber unfer Tert auch ein ganz anderes, das entgegens 
gefegte. Es ift ja allerdings zwiſchen Welt und 
Kirche ein heißer Kampf, aber die Kinder Gottes 
und Seines Lebens haben doch noch ein anderes Vers 
hältnis, als das zur Welt, nemlich das zu einander 
felbit, dad Verhältnis zur heiligen Kirde. Da 
gibt ed auch kirchliche Kämpfe, und es reiben fib an 
einander die Richtungen, welche fib vor dem Throne 
des Lammes kreuzen. Weil fib nicht alle in allen 
Stüden dem Wort und Ausipruc des lebendigen Gottes 
unterwerfen, fo gibt es Verſchiedenheiten, welde theil® 
nicht gering angeſchlagen werden dürfen, theild aber 
von den Menſchen böher angejchlagen werden, ale 
es fein follte, und anjtatt daß eine jeve auftauchende 
Verfebiedenheit zu einem neuen Frieden und größerer 
Einigkeit führen follte, gibt 8 im Gegentheil bevauers 
liche Riße und Scheidungen genug. Das ſcheint freis 
lih dem allen zu widerjpredien, was gemäß unferem 
Terte zum Ruhm und Preiſe kirchlicher Liebe und 
Einigfeit gefagt werden wird, Dennod aber beruht 
der Ruhm und Preis nicht auf Lüge, auch nicht auf 
Täufhbung oder Uebertreibung, fondern alles was wir 
zu fagen haben, ift wahr und im Laufe der Slirchen» 
geibichte tauſendmal auch wirflid und in der Erſchei— 
nung geweſen und wird ed auch ferner fein und bleis 
ben bis and Ende. 

An den Pforten der Kirche prangt das Zeichen 
der größten Liebe, das Zeichen der Liebe JEſu, das 
Kreuz des HErrn, und erinnert an das, wovon ber 
16. Vers unſeres Tertes redet, an die aufopfernde 
Liebe unſeres HErrn. Ganz richtig jagt Johannes: 
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„Darin haben wir die Liebe erfannt, daß 
JEſus das Leben für uns lich.* Wer erfennen 
will, was Liebe jei, der muß die aufopfernde Liebe 
JEſu fennen lernen. Wenn die Alten zum Sinnbild 
Seiner Liebe gerne den Pelifan nahmen, der jeine 
Zungen mit feinem eigenen Blute nährt, zum Zeichen 
JEſu den Pelifan malen, zum Preiſe JEſu ihn bes 
fingen, fo fann man ihnen hierin völlig Beifall ſchenken, 
inionderheit Angefihts des Altard, an dem Er und 
mit Seinem eigenen Blute nährt. Der Belifan it 
ein herrliches Abbild des HErm und Seines theuren 
Saframents; aber für die Fülle Seiner Aufopferung 
it das Bild des Pelikans nicht ausreichend, weil es 
die volle Hingabe des HErrn für die Seinen und 
Seine ganze Aufopferung für fie nicht darftellt. Es 
gibt feine größere Liebe ald die des großen Könige 
und Gottesfohnes, der Seine Feinde mit Seinem 
Blute verföhnt, damit fie Seine Freunde werden dürften 
und fönnten und würden, der Sein heiliges Leben 
für die Unheiligen gibt, auf daß fie heilig würden 
und in Eeinem Reiche unter Ihm lebten in ewiger 
Gerechtigkeit, Unschuld und Seligfeit. Dieſe Liche 
erjheint und im Kreuz und mahnt und zur Nach— 
folge, daß auch wir nur in Liebe zu unferm HErrn 
und den von Ihm erlösten Schaaren leben und fter- 
ben, arbeiten und leiden. Alle Glieder der Kirche 
ergreifen daher das Kreuz und befennen fi zu Ihm 
und zu allem, was es uns jagt und deutet, naments 
lih aber zu dem heiligen Grundjag der aufopfernden 
Liebe, der in dem Reihe unfers Königs Ehriftus 
von allen Reichögefegen das erfte und das größte 
ift. Ich will mid jegt nicht abhalten lagen von dem 
Blick auf die Taufende, welche Ehriften heißen und 
fit von diefem Geſetze nicht regieren laßen; wohl 
aber will ich auf die immerhin nicht geringe Schaar 
derjenigen ſchauen, die, entzündet von der Liebe JEſu 
zu und, num auch die Brüder geliebt haben und lieben 
wie Gr. Viele heilige Beifpiele, mehr ald Menſchen— 
griffel aufgezeichnet hat, find dem HErrn im Himmel 
fund, Beifpiele eines Liebelebend, das nad altem 
Symbole ſich jelbit wie ein Licht verzehrt, während 
ed andern leuchtet und dient. „Wir follen aud 
das Leben für die Brüder laßen,“ jagt unfer 
Tert, und wie viele haben Gchorfam geleiftet. Denkt 
nur an jene Schaar von Millionen Märtyrern, welche 
nicht bloß zu JEſu Ehre ftarben, ſondern aud um 
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ihre Brüder im Glauben zu ftärfen und zur Nach— 
folge auf dem heiligen Wege anzuregen. So groß 
das Nergernis eines jeden Abfälligen, fo groß iſt die 
auferbauende Kraft jedes Beijpield von Treue und 
Liebe zu ZEju bis in den Tod. ine Kirche aber, 
welche ihre Beiſpiele der aufopferndften Liebe bis in 
den Tod nah Millionen zählt, wird gewis auch feinen 
Mangel an Beifpielen der geringeren Liebe haben, 
welche die zeitlichen Güter zum Beten leidender Brü— 
der dabingibt. Denkt an die erfte Gemeinde zu Je— 
rufalem, der es in ihrer Liebesglut für JEſum cin 
Geringes geweſen iſt, alles zeitlihe Gut zu vers 
werthen und den Kaufpreis zu den Füßen der Apo— 
ftel niederzulegen. Erinnert eu an den Ruhm und 
Preis apoftolifcher Gemeinden durch die Feder Pauli, 
jener Gemeinden, die nicht bloß nad Vermögen, fons 
dern über Vermögen gaben, fteuerten und fammelten, 
um die armen jüdifchen Gemeinden zu unterftügen, 
oder um für eine Zeit der Noth, die nicht einmal noch 
eingetreten war, die Bedürfniffe der Armen herbeizu— 
ſchaffen. Gedenket der unzähligen Beiſpiele derer, die 
in den erften Jahrhunderten alles das Ihrige dahin— 
geben konnten, um heiligen Zweden zu dienen, bie 
entweder in eigener Armuth lebten, und mit ihrem 
Reichtum fremde Noth jtillten und linderten, oder 
alles was fie hatten, ohne Selbſtſucht rein im Sinne 
JEſu verwalteten. Sie verfdloßen ihr Herz nicht 
vor dem Bedürfnis der Armen, die Liebe Gottes 
blieb in ihnen und erfüllte fie je länger je mehr; 
weil fie der Liebe dienten, wurde der Geift der Liche 
in ibnen immer ftärfer, und es geſchah ihnen nad 
dem Worte des HErrn: „Wer da hat, dem wird ges 
geben.” Denkt am alle die unzähligen Liebeöwerfe 
und wohlthätigen Anftalten der alten und neuen 
Zeit, die hervorgerufen vom Geifte JEſu und Seiner 
Licbe wie fruchtbare Bäume in der Wüſte diefer Welt, 
wie reihe Brunnen in der dürren Dede ftchen, und 
Zeugnis geben von einer überirdifhen aus Gott und 
Seinem Himmel ftammenden, heiligen, fegnenden Liebe 
und von einem göttliben, unfterblihen Leben. Gegen» 
über dem Haße der Welt ift diefe Liebe der Kirche 
fo ſchön, welche fib noch überdich nicht bloß in den 
Schranken der Bruderfhaft und der Glaubensgenoßen 
bält, fondern Fülle und Reichtums genug bat, um ſich 
auch über die Feinde auszudehnen und den Kindern 
der Welt felbft ihre jegensreihen Früchte anzubieten. 
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Ueberaus einfahb und lieblih ift der Inhalt 
unferer Gpiftel, namentlich ihres zweiten Theiles. 
Nichts iſt leichter zu verftehen, nichts fann fi der 
Einfältigfte mit geringerer Mühe und Aufwand der 
Gedanken zueignen, als diefe Warnung vor Tod und 
Haß, und diefe Anmahnung zu Leben und Liebe. 
Ein defto ernfterer Blid ift ed, der aus dem Auge 
Gottes prüfend im unſer Herz fällt. Da heißt «6: 
„Erforfbe mid Gott und erfahre mein 
Herz, prüfe mib und erfahre wie ide 
meine, und ſiehe ob ih auf böfem Wege bin 
und leite mih auf ewigem Wege." Wahrlid, 
Gotted Auge wird viele auf böjem Wege finden, 
viele in Haß und Tod, viele bei Feiner Liebe, viele 
bloß bei dem fahlen Scheine einer Liebe, die feine 
ift, fondern nur ein ſchwaches Abbild jener Liebe, ein 
trügerifches, das wie ein dürres Blatt vor dem Auge 
des Allerhöchften verwelkt. Ad, wie viele unter und 
haben den hochberühmten Namen ver Liebe ohne Ende 
auf den Lippen, aber ihre göttliche Kraft nicht im Her: 
zen, Viele befennen die Liebe ald Königin und ver 
fagen ihr doch den Dienft, fintemal fie ihr nur mit 
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eitlen Worten und purem Schwagen räuchern, das 
Rauchwerk aufopfernder Thaten aber nicht Fennen, 
das dem Gott allein gefällt, der die Liebe ift. Selbit- 
fucht thronet, Eigennug herrſchet, Habjucht verwüſtet 
die Seele und das Leben, — bei wie vielen ift «8 
fo, bei wie vielen nicht jo? Bei wem ift ed nie fo 
gewejen? Bei wen ift ed in feinem Stüde alfo, wer 
darf fagen, ich bin allegeit und in allem ein Diener 
der reinen Liebe geweien? Ich hoffe, ja ich fehe und 
merfe, die Verſammlung ſchweigt umd innerlich, wenn 
auch nicht Äußerlih, vor Gott, wenn auch nicht vor 
Menſchen, dürfte fih hie und da ein tiefer Gedanke 
der Buße regen, ob der jhauerlihen Verfunfenbeit der 
Seelen in lieblojem Thun. An Euch, ja an und alle 
ergeht daher das apoftolifdhe Wort, die mächtige 
mahnende Rede Deßen, der feinen Schein will, fon 
dern Wahrheit, und am Schluß der Epiftel durch 
Seine Apoftel ermahnet, wie wenn Er mitten unter 
und flünde: „Meine Kindlein, laßet uns nicht 
lieben mit dem Wort, noch mit der Zunge, 
fondern in der That und Wahrheit.“ 
Amen. 


— ZZ — 
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1. Petri 5, 6—11. 


6. Bo demürbiger euch nun unter die gewaltige Zand Gottes, daß Er euch erböhe zu Seiner Zeit. 7. Alle 
eure Sorge werfer auf Ihn; denn Er forger für euch. 8. Seid nüchtern und wacher; denn euer Widerfacher, 
der Teufel, geber umber, wie ein brüllender Löwe, und fucher, welchen er verichlinge. 9. Dem widerfteber 
feft im Glauben, und wißer, daß eben diefelbigen Leiden über eure Brüder in der Welr geben. 10. Der Gort 
aber aller Bnade, der uns berufen bar zu Seiner ewigen Zerrlichkeit in Chrifto JEſu, derfelbige wird euch, 


die ihr eine Fleine Zeit leider, vollbereiten, ſtaͤrken, Fräftigen, gründen. 


von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Das Evangelium des heutigen Tages ift aus 
Luck 15 genommen und handelt von dem verlornen 
Schaf und Groſchen. Da fieht man den guten Hirten 
dahingehen über die Erbe und trog der Welt und 
ihrem Fürften in deren eigenen Gebieten das vers 
lorene Gigentum ſuchen. Diefem wunderfhönen 
Evangelium zur Seite fteht die heutige Epiftel, nad) 

Löhe, Gpiftelpofille. IL 


11. Demfelbigen fei Ehre und Macht 


welcher man nicht den guten Hirten, wohl aber den 
Fürften der Welt, den Teufel, brüllend herumgehen 
ficht auf dem Gebiete des guten Hirten und fuchen, 
welchen er verfchlinge. Der gute Hirte und der Wolf, 
der die Heerde verdirbt, in zwei Terten zwei Parals 
felen, die nie zufammenfommen, wohl aber fid) mächtig 
wiverftreiten. Im Gegenſatz zufammengeorbnet finden 
3 
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wir alfo in den beiden Terten ded Tages zwei Pers 
fonen und ihr Werk, welde der Gemeinde Ehrifti, 
wenn auch aus ganz verfchiedenen Gründen niemals 
aus dem Gedächtnis entjhwinden dürfen. Der beſte 
Freund und der größte Feind der Seelen follen beide 
allezeit vor Augen und Herzen der Glieder JEſu ftehen. 
Wie Tag und Naht, Licht und Finſternis einander 
begleiten, fo begleiten aud fie einander, und wo ber 
eine fommt, da kommt in der Regel der andere ent 
weber gleih mit, oder doch ſcharf hinterher. Es 
ift ein Unglüd und großer Schade, wenn einer von 
beiden überfehen wird, welcher es auch jei. Unjerem 
Terte gehorfam werben wir nun diesmal dad Auge 
infonderheit dem Beinde zufehren müßen, indem wir 
die Gpiftel durchgehen. Dod wird und die allge: 
meine Regel, daß der Seelenfreund nicht fern iſt, wo 
der Seelenfeind erjheint, daß Beide zufammengehen 
oder fi folgen, auch hier zu ftatten fommen. Wir 
werben den Freund nicht verlieren, indem wir auf 
den Feind das Auge richten, wir werden vielmehr 
in Gemeinfhaft mit jenem dieſen befümpfen, und ber 
HErr und Sein Geijt wird und nicht mangeln, den 
Kampf zum Sieg hindurdzuführen. 

Den Mittelpunkt unſeres Tertes bilden allerdings 
die Verſe 8. und 9, in welden der Gegenfag 
zwifhen dem Teufel und der Kirche grell und 
Mar hervortritt. Die wei erften Verfe, nemlih Vers 6 
und 7, bilden zu der genannten Mitte ded Tertes 
den vorbereitenden Eingang. Sie reden von der Beus 
gung vor Gott und vom Vertrauen zu Gott, 
und diefe beiden Tugenden find es in ber That, 
welde uns zum Kampfe gegen den Teufel ausrüften 
müfßen. Am Schluß des Tertes ſteht Vers 10 und 
11, welde beide einerlei Gedanken hervorheben, nem— 
lich die verheißene mächtige Hilfe des HErrn 
im fhweren Kampfe der Kirche gegen den 
Teufel, und die Ehre, welde er durd feine 
Mithilfe einlegen wird. Eo geht aljo der Tert 
in drei klaren, ſchönen Abtheilungen gegliedert, aber doch 
gewis auch als ſchönes, zufammenhängendes Ganzes 
feinen Weg. Gebeugt vor Gott, Seiner Treue ver: 
trauend — wiberftchet der Chriſt dem Erzfeind jeiner 
Seele und wird in feinem Kampfe von Gott dem 
HErrn zum fiheren Siege geführt, jo daß am Eude 
Siegesfreude und Ehre Gottes zufammentreffen und 
der jelige Triumph des ewigen Lebens ſich vorbe— 


Am dritten Sountage nah Trinitatiß. 


reitet. Da laßt uns nun Schritt für Schritt die 
einzelnen Theile betrachten. 

Unfere heutige Epiftel bildet den Schluß des 
erften Briefed Petri. Was der Apoſtel den auser— 
wählten Fremdlingen bin und her zulegt mit allem 
Nachdruck zu fagen beſchloßen hat, das wählte die 
Kirhe, um recht nachdrücklich und in mächtigem, 
aber hilfreichem Gegenſatz zum Evangelium ihre Kin— 
der vor dem zu warnen, welcher der größte Feind 
JEſu und Seiner Heerde if. Schon im fünften 
Verſe, welher unferem Terte unmittelbar vorhergebt, 
ift die Rede von der Demuth gewefen; der Schluß 
des Verſes befteht in den berühmten Worten des 
alten Teſtamentes: „Gott widerftchet den Hof 
fürtigen, den Demüthigen aber gibt Er 
Gnade” An diefe Worte fchließt fih nun unſer 
Tert auf das engfte an, indem fein eriter Vers fprict: 
„So demüthigt eud nun unter die gewaltige 
Hand Gottes, auf daß Er euch erhöhe au 
Seiner Zeit.“ Die gewaltige Hand Gottes, unter 
welche man ſich demüthigen fol, was ift fie? Welde 
Greatur wird fih nicht neigen, wenn fie die Hand 
des Allerhöchften und Allmäctigen berniederfommen 
ficht? Ja man fönnte fragen, wer wird dies für 
eine Erniedrigung halten, wenn er fih vor Dem neigen 
fol, der Himmel und Erde befiget, ja gemacht hat? 
Es muß die Hand Gottes, unter welde man fid 
erniedrigen foll, eine verborgene Hand fein, welde 
nicht gleich als Gottes Hand erkannt wird, wenn ed 
erft der Ermahnung bedarf, fi vor ihr zu beugen 
und dem HErrn zu weichen. Nur der Zweifel, ob 
das, woror man fich beugen joll, wirklich Gottes 
Hand ift, oder nicht, mact die Nothwendigfeit einer 
folhen Ermahnung begreiflih. Daraus, meine lieben 
Brüder, wird Mar, wie nöthig es ift, Gottes Hand 
au erfennen, und zu faßen, was der Apojtel unter dieſem 
Ausdrud verfteht. Der Zufammenhang unferes Verſes, 
infonderheit mit dem darauf folgenden gibt uns den 
nöthigen Unterricht. Es beißt nemlih: „Erniedrigt 
euch unter bie gewaltige Hand Gottes, im 
dem ihr alle eure Sorge auf Ihn werfel, 
denn Er forget für euch.” Alſo if die Hand 
Gottes, unter die man ſich demüthigen fol, nichts 
anderes, als der Zuitand voll Jammer und Sorge, 
in weldem die Chriften lebten. Won der Sorge fr 
den Lebensunterhalt, der gewöhnlichften und verbreir 
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tetften unter allen, kann bier dic Rebe nicht fein, 
wenn man au allerdings eine fummervolle Lage 
bed irbifchen Lebens nah Aehnlichkeit mit dieſer 
unferer Stelle eine gewaltige Hand Gottes nennen 
fann. Die Sorgen, welde die Ehriften haben fonnten, 
betrafen wohl andere Dinge, den Haß der Welt, die 
große Schwierigfeit in der Welt auszuhalten, und unter 
immerwährenden jchweren Berfuhungen dem HErrn 
treu zu fein, die zunehmende Hige der Verfolgung, den 
heißen Etreit der Pilgrime JEſu und deßen ſeliges 
Gelingen. Die gewaltige Hand Gottes ift daher 
zunächſt wohl nichts anderes, ald die Laft und Bürbe, 
bie chriftlihe Herzen bei dem unvermeidlihen Um: 
gange mit Kindern diefer Welt auf fih nehmen müßen. 
Schon die gewöhnlichen Lebensleiven, die der Ehrift 
mit allen Menfchen gemein hat, haben eine anfed- 
tende und verfucende Kraft. Dft entſchwindet dem 
Menſchen aud unter Laften, die er mit allen gemein 
hat, alle Luft und Freudigfeit zu leben. Noch ftärfer 
aber fechten die eigentlichen Chriftenleiven an, der Haß 
der Welt, die Macht des Teufeld. Man fann es oft 
nicht faßen, daß den auderwählten Fremdlingen 
Gottes mit Seinem eigenen Willen jo große Noth zus 
fommen kann; noch weniger aber fann man es glaus 
ben, daß ſich einem darinnen die Hand Gottes felbft 
‚nahe, und daß der Drud, der fih auf Haupt und 
Schulter legt, ein Drud Seiner Hand if. Es gehö- 
ten offne Augen und ein ſehr williges getroftes Herz 
dazu, um in ſolchem Raud, der und das Auge, ja 
das Herz beleidigt, den Gang des Gottes zu erfennen, 
der und zur Vollendung führt. Weit geneigter find 
wir unter ſolchen Umftänden, und den Sorgen zu ers 
geben, hinzubrüten, zu ſeufzen und zu weinen und 
unter der Laft zu zagen, ja unter dem ehernen 
Kreuze zu verzweifeln, weldes und Gottes fegnende 
Hand auferlegt. Die fegnende Hand foll nicht drücken, 
fo meinen wir; drückt fie, jo fegnet fie nicht; nur bei 
füßen Gefühlen und fanftem Wohlthun Gottes glauben 
die Meiften an die Nähe eines menfchenfreundlichen 
und leutjeligen Gottes. Dem allen gegenüber fol 
man das Kreuz auf fih nehmen, die Sorge dem 
Herrn übergeben, und fi unter Seine Baterhand 
beugen, auch wenn fie wehe thut und ſchwer ift. 
Ein ſolches Aufgeben des Leides und Seelenwehes, 
eine ſolche Freudigfeit zu Gott auch unter ſchweren 
Umftänden, eine ſolche Bereitjdaft zu dulden, zu 
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tragen und auszuharren, verfteht ber Apoſtel unter 
den Worten: „Erniedrigt euch unter die ge 
waltige Hand des HErrn.“ Kreuz auf die Schulter 
nehmen, Laſten tragen, Gottes Willen leiden, bes 
Herren Wege geben, ift allerdings recht verftanden 
feine Erniedrigung. So geht man aufwärts, fo geht 
man vorwärts, fo wird man ein Schaufpiel Gottes 
und Seiner Engel. Doch aber pflegt unfer Gefühl 
das einer Erniedrigung zu fein, und wenn aud der 
Menſch zu feiner eigenen größten Erleichterung nicht 
mehr forgt, weil Gott für ihn forgt, fo deucht es 
ihm, wie wenn er ſich in wundersgroße Tiefen ſenken 
ließe, da doch ſchon hierin Freiheit und der Anfang 
einer feligen Erhöhung liegt. Da follen nun eben die 
Chriſten die rechte Anficht der Sache lernen und feft 
halten, in ihr Gefühl der Erniedrigung hinabfteigen 
und fi in die Noth ihres Lebens verjenfen laßen und 
dabei wißen, daß dies auch der Weg ift, erhöht 
zu werden zu feiner Zeit. — Erhöht werben, 
das ift aljo das Gegentheil von der Erniebrigung. 
Iſt die Erniedrigung eine Hinnahme des Kreuzes, 
um Ehrifti willen getragen, fo ift alfo die Erhöhung 
eine Befreiung von diefer Noth und eine Einführung 
in jene freudige Sicherheit und volle Ruhe der Kins 
der Gottes, auf die wir warten und die da eintreten 
wird zu Gottes Zeit und Stunde. Ehe diefe Zeit 
und Stunde fommt, gibt ed feine Ruhe für den 
Ehriften, es geht alle Wege nach dem Worte Ehrifti: 
„In der Welt habt ihr Angſt.“ Es fommt aber aller 
dings einmal eine andere Zeit, am Ende der Tage, 
nachdem der Antichrift bezwungen ift und dort in ber 
ewigen Ruhe der Heiligen, wo fein Leid, fein Geſchrei 
und feine Thränen mehr fein werden, fondern Gott 
alle Zähren von den Angefichtern der Seinen abwi— 
fhen wird. Auf diefe Zeit haben wir zu hoffen und 
zu warten; bis fie fommt aber, unfer Kreuz zu tragen 
und unfere Sehnſucht nad volltommener Ruhe und 
Frieden zu beherrſchen. — Es heißt auch, wir follen 
und demüthigen, auf daß uns Gott erhöhe. Alſo 
verdient zwar niemand die Erhöhung mit Seiner 
Demüthigung und Hingebung, aber ed wird doch 
feiner erhoben, bevor er gedemüthigt ift, und unter 
allen feligen Ehriften und herrlichen Siegern ift feiner, 
der anders, ald durch viel Trübfal ind Reit Gottes 
eingegangen iſt: das ift der Weg, einen anderen gibt 
es nicht. Wer anders gemeint hat, der laße feinen 


Traum und Wahn und laße in ſich die Mahrheit 
berrfhen, daß unfer ganzes Leben nichts anders ift 
und fein fol, als eine freudige Ernievrigung ber 
Chriften alles Leid und Weh in der Hoffnung zu 
überwinden und erhöht zu werden zu Seiner Zeit. 
Durch die Betrachtung des erften Theiles unferer 
Epiftel find wir am beiten für den aweiten Theil 
vorbereitet, der feinem Wortlaute nad für den gläus 
bigen Menſchen etwas Furcht und Entjegen Erregen- 
des hat. Wer mit den Sitten der alten Kirche vers 
traut ift, der weiß, daß die Verfe, vor denen wir 
ftehen, nemlich Vers 8." und 9, den täglichen Zuruf 
bildeten, mit welchem man beim legten Abendgebet 
audeinander zu gehen pflegte. Die Naht, welche 
ihre natürliches Grauen bei fih führt, wurde von 
unfern Bütern auch als die Zeit angefehen, in welcher 
der Fürft der Nacht, der Teufel, die Seelen zu ers 
haſchen ftrebt. Wer da weiß, was für eine bedeu— 
tungsvolle Zeit für das innere Leben die Zeit des 
Sclafes und des Traumes ift, welche Veränderungen 
im Innern des Menjchen während diefer Zeit vor fi 
zu gehen pflegen, und wie fie fih auch in das wache 
Leben des Tages herein erftreden, wie oft die finftere 
Zeit des Lebens die lichte Zeit beftimmt und, fo zu 
fagen, im Sclepptau führt, — wer den fo anger 
regten Gedanken Aufmerkſamkeit ſchenkt und ihnen 
nacgeht, der wird auch finden, warum die aufmerf: 
famen auf ihr Heil bedachten Alten unfere Tertes- 
ftelle befonder6 auf die Naht angewendet haben. 
Uebrigens fann und wird e8 nicht die Meimung der 
alten Kirche gewejen fein, vaß der Satan feine nädıts 
lihen Geſchäfte blos im der Zeit der leiblichen Finfters 
nid treibe. Hat die Naht ihr natürliches Grauen, 
jo kann ein aufmerfjamer Beobachter auch dem hohen 
Mittag und feinem grellen Lichte ein Grauen abs 
fühlen, und benügt der Verſucher und Feind ber 
Menſchen die grauenvolle Nacht, fo redet die Schrift 
aud von Pfeilen, die des Mittags fliegen, von Pfeilen, 
bie, wad man aud unter ihnen verftehe, doch immer: 
bin von den Geſchoßen des Satans fliegend gedacht 
werben müßen. Man könnte überhaupt jagen, es 
habe eine jede Zeit ihren Frieden und ihre Ruhe 
und eine jede ihr Grauen, und wie in einer jeden 
die Engel Gottes gefhäftig feien, ihre heilfamen 
Werke zu wirken und ihre himmlifche Liebe auszuüben, 
jo bemühe ſich auch der Satan mit feinen Engeln 
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allezeit, die Wege der Boten Gottes zu burdfreugen 
und ihre unheilvollen und unglüdjeligen Plane zu ver» 
folgen. Des Teufeld Zeit ift, was fein Bemühen 
anlangt, allegeit, wenn glei der Allmäcdtige wacht 
und nit immer der Bosheit des finfteren Reiches 
Raum gibt und Erfolg zuläßt. Es ift Gottes Er- 
barmen, daß man nicht immer den Feinden der Seelen 
zugeſtehen muß: „das ift eure Stunde und die Macht 
der Finſternis.“ Da nun aber niemand unter uns 
weiß, und wie JEſus im Garten mit Sicherheit er— 
fennt, welche Stunde dem Feinde und der Finfters 
nis eingeräumt ift, fo gilt es nidt blos für die 
Naht, fondern auch für den Tag und alle Zeit des 
Lebens, wenn der Apoftel jagt: „Seid nüchtern 
und wadet, denn euer Widerſacher, der Teufel, 
gehet umher wie ein brüllender Löwe und 
ſuchet, welden er verſchlinge.“ 

Der Widerſacher, der Teufel, gehet umher, wie 
ein brüllender Löwe. Wenn wir oben von der Hand 
Gottes gefagt haben, daß fie nicht fihtbar ſei, daß da— 
her verftanden und erfannt werden müße, wie, wo, und 
wann fie wirfe, fo ift auch bei unferem Feind, dem 
Teufel ein Gleiches zu bemerken. Auch er geht nicht 
fihtbar herum, und brüllt nicht hörbar. Wie jedermann 
den brüllenden Löwen fcheut, jo würde man im Falle 
eines finnlich zu merfenden Auftretens auch den furdt- 
baren Seelenfeind ſcheuen und fliehen. Eingehüllt in 
mancherlei Geftalten, verftedt in allerlei Verhältniſſen 
geht der Satan umher. Mit dem brüllenden Löwen, 
alfo dem hungrigen, der auf Raub ausgeht und vor 
Begier brüllt, wird er nur in Anbetracht feiner Begier, 
feines Hungers und Durftes nad dem Verderben unie- 
rer Seelen verglichen, nur wegen der uns bevorftchen- 
den Gefahr, keineswegs aber deshalb, daß er darnach 
ftrebte, fein Daſein fo vernehmlich anzufündigen, wie 
ein brüllender Löwe, Der greuliche Feind unferer Seelen 
hat Schlangenart, nicht bloß groß Macht, fondern aud 
viel Lift fein graufam Rüftung if. Daher verbirgt 
er fih wie die Schlange gar oftmals unter Blumen 
und ift oft gegenwärtig, wo man nichts weniger, als 
das Brüllen eines Raubtbieres, fondern im Gegen- 
theil den tiefen Frieden des Mittags oder das an- 
genehme Fühlende Wehen des Abends veripürt. Mit 
diefen Bemerfungen, meine lieben Brüder, babe ich 
nicht etwa die Abficht, fo wie das Bild des Löwen 
und fein Brüllen, auch den Widerfacher, den Teufel 
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felbft und fein Herumgehen uneigentlih zu nehmen 
und auf gewöhnliche und natürlihe Gefahren des 
Lebens zu deuten. Das ſei ferne. Im Gegentheil 
bin ih aus Gottes Wort überzeugt und vollfommen 
gewis, daß wir einen furdtbaren Widerfaher an 
jenem großen, hochbegabten, aber abgefallenen Engel, 
dem Teufel, haben und daß er ſich nicht bloß der ihm 
untergebenen geringen Geifter bedient, die Kirche zu 
durchforſchen und nad; Seelen zu fahnden, die von 
Ehrifto weichen, jondern daß ihm fein furdtbarer 
Hunger und Durft nad dem Verderben und Unters 
gang aller Greaturen auch ſelbſt treibt herumzugehen 
und im Reiche Gottes nah Beute zu ſchauen. Er 
ift zwar nicht allgegenwärtig, denn er ift eine Crea— 
tur, aber feine Bewegung geht mit einer Schnels 
ligfeit und Behendigfeit vor ſich, von der wir, eins 
gefhloßen in Körper, Feine Ahnung haben. Kann 
er nicht überall zugleich fein, fo ift er doch bald da 
bald dort; niemand ift vor ihm ficher, jedermann ift 
in Gefahr, fo bald er fih aus der Hand und Nühe 
Deßen begibt, der da fpriht: „Niemand fann Mir 
Meine Schafe aus Meinen Händen reißen.“ Da» 
bei ift jedoch nicht die Meinung, daß ber Satan 
lauen, matten, unverfuchten Ehriften mit unverwehrs 
ter Gewaltthat nahe; er hat ja die Macht nicht über 
die Täuflinge JEſu, fondern ed bedarf einer Erlaub» 
nis des allerhöchſten Richters, wenn er foll einen 
Menfhen ergreifen und nah Leib und Seele ver- 
ſchlingen dürfen. Darauf bin deuten ſchon feine 
Namen „Teufel und Miderfacher”. Der Name „Zeus 
fel“ deutet feinem Urfprung im Griechiſchen nad 
auf nichts anderes hin, als auf die Verlaͤumdung, 
welche er vor Gott dem ewigen Richter aller Men» 
hen gegen diefe geltend machen möchte, fo wie auch 
der Ausdruck „Widerſacher“ zunächſt nichts anderes 
meint, ald einen Widerſacher im Geriht. Es ift in 
unferer Terteöftelle jo wie in anderen in allem Ernfte 
dasjenige feitgehalten, was wir in den erften Kapis 
teln des Buches Hiob lefen und was im legten Buche 
der heiligen Schrift, der Offenbarung Johannes wie: 
verflingt. Dort jehen wir den Satan vor Gott als 
Widerfaher des frommen Hiob, und hier heißt er 
ohne Weiteres ein Verfläger unfrer Brüder, Seine 
töwengier, und au verberben, Fleivet fich gewiſſer⸗ 
maßen in eine rechtlihe Form und das Gebrüll, von 
dem wir im unferem Texte lefen, in eine rechtliche 
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Klage. Es ift daher der Ghriften höchſte Ange— 
legenheit, ſich alfo zu verhalten, daß ihr größter Feind 
feine Klage findet, und cben dazu ermahnt der Apo⸗ 
ftel in ven Worten: „Seid nüdtern und wadet.“ 

Immer follen die" Ehriften vor Leidenfchaft fich 
hüten und vor dem Raufch der Seele, der durch Leis 
denſchaft zu entftehen pflegt. Nimmer follen fie ſich 
dem geiftlihen Sclafe hingeben, jener Sorglofigfeit 
und fleifhlihen Sicherheit, nad der man glauben fann 
gewonnen zu haben und feines Aufmerfens mehr zu 
bebürfen. Es ift ja Nüchternheit und Wachen um 
jo mehr nöthig, weil der Verfläger unferer Seelen 
nicht bloß mit argem Auge alle unfere Sünden bes 
lauert, und jede Bemerkung, die er machen fann, vor 
Bott zu unferem Verderben benügt, fondern und auch 
noch überdieß zu Sünden anreizt und gang gerne 
die Dinge felbft veranlaßt, um deren willen er und 
verflagen will und durch weldhe er uns oft füllen 
und verfchlingen zu können droht. Daran eben er 
fcheint die gründliche Bosheit unferes Feindes, daß 
er und ſelbſt in die Sünden hineinftoßen will, um 
deren willen er und vorhat zu verflagen. Er weiß, 
daß Recht muß Recht bleiben vor Gott dem HErrn 
und daß es dennoch eine wahre Klage ift, die er 
erhebt, wenn er auch felber der Anftifter und Urſächer 
alles des Böjen ift, auf deßen Beftrafung er dringt. 
Seine eigne Verdammnis ift fo groß, daf er ben 
Zuwachs nicht fheut, der ihm etwa aus neuer 
Sünde, an und begangen, kommen könnte; ibm ift 
volle Genüge gefchehen, wenn wir feiner Berbamm- 
nis, anftatt der ewigen Herrlichkeit Chriſti theil- 
haftig werden. Weil wir nun alfo nicht bloß fein 
fauernded Auge, fondern auch feine Verführung und 
feine Reizung durch Luft und Schreden zu fürchten 
haben, fo ermahnt und der Apoftel nicht bloß zur 
Nücternheit und zum Wachen, fondern auch zum 
getreuen Miderftand. „Dem widerſtehet feft im 
Glauben,“ fpridt er; unfer Widerſtand gefchieht 
durch nichts anderes, ald durch eine getreue, gläubige 
wiederholte Eintauchung unferes Willens in das Ges 
bet. Wenn wir und betend an unfern HErrn und 
Heiland halten und ihn zum Genoßen unferes Kampfes 
machen, fo find wir gegen den MWütherih wohl bes 
ſchirmt. Wenn wir im Bewußtfein des harten Stan: 
des, den wir haben, und der Feindſchaft, welche uns 
umgibt, aus der Tiefe der Seelen rufen: „Laß mid 


fein Luft noch Furcht von Dir im diefer Welt abs 
wenden, beftänbig fein an’d End gib mir, Du hafts 
allein in Händen; fommt nun Anfechtung ber, fo 
wehr, daß fie mich nicht umftoße; Du fannft maßen 
daß mir's nicht bringt Geführz; ich weiß, Du wirfts 
nicht laßen“; fo werden wir ftarf zum Miderftande 
in der Kraft des HErrn und Seiner Stärfe, zumal 
wenn wir ben legten Gedanken, welchen St. Petrus 
in dieſem Theile unjerd Tertes äußert, nach Gebühr 
dazu nehmen. Denn er verftärft die Bermahnung zum 
treuen Widerftand, indem er fagt: „Dem wider 
ftebet feft im Glauben, indemihr wohl wißet, 
daß diefelbigen Leiden über eure Brüder 
in der Welt ergehen.“ 

Die Gemeinfhaft der Leiden, die wir mit 
allen unfern Brüdern haben, und des Kampfes, in 
welchem fie nicht minder als wie wir ftehen, zeigt 
und zwar die Größe und Macht des gräulichen 
Feindes, mit welchem wir es zu thun haben, aber 
au die Größe des Heeres, welches der HErr ihm 
gegenüber in den Streit ftellt, mit welchem Er ja 
auch ſelbſt iit, welches Er nimmermehr verlaßen fann, 
an defen Spige Er vielmehr felbft ftcht. Zu glei— 
cher Zeit tritt uns damit Die heilige Abficht unjeres 
Lebend vor Augen, wir haben nicht mit Fleiſch und 
Blut zu kämpfen, fondern mit Rürften und Gewal- 
tigen, mit den Herren der Welt, mit den böſen Geis 
ftern unter dem Himmel, die in der Luft herren 
und mit ihren Pfeilen von oben ber auf uns zielen. 
Sie find groß an angefchaffener Kraft und Macht 
und Bosheit, wie wir arm und flein an Kraft und 
Macht und Güte; aber die Ehre des HErrn vers 
langt es, daß Er nicht immer dur Seine allmächtige 
Kraft, fondern in der Schwachheit Seiner Erlösten 
den Sieg gewinne. Seine Kraft will in den Schwa- 
chen mächtig fein und die gewaltigen Fürſten follen 
der Nüchternheit, der Wachſamkeit und dem feften 
Widerſtande derjenigen erliegen, die von Natur zum 
Siege feine Anlage haben, aber eben deshalb zu deito 
größeren Ehren des Königs Chriftus den Sieg ger 
winnen follen. Diefer Sieg ift allerdings ſehr häufig 
mit Augen micht zu ſchauen, er ift im Gegentheil 
jehr oft ein leibliches- Unterliegen, darf und fann es 
fein, weil auch das Lamm Gottes den Teufel durd 
Unterliegen befiegte, weil auch der Fürft des Lebens 
den Tod durch Sterben überwand. Unſer Sieg befteht 
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nicht in Außerlihen Erfolgen, fondern ganz einfach in 
ausharrender Treue. Wer getreu ift in ben Leiden ber 
Ghriftenheit und in den mancherlei Anfechtungen des 
Teufeld bis and Ende, der hat fhon gewonnen, dem 
gehört ſchon die Krone, niemand braucht mehr, als 
Treue; wer mit dem Schwerbt in der Hand und im 
Zuftande des Krieges und Kampfes ftirbt, der hat 
gewonnen. Das follen die Heiligen Gottes wißen. 
Gebeugt unter die gewaltige Hand Gottes, die fie 
in den Anfechtungen des Teufeld fpüren, unbeforgt 
voll Vertrauens auf Den, der da forget, follen fie 
gar nichts thun als Fümpfen, treulich fümpfen, und 
die Kriege JEſu führen. Das ift ihre Aufgabe, die 
foll ihnen gelingen. 

Aber freilich, wenn fie auch von allen Sorgen 
entbunden und auf die einfache Lebendaufgabe eines 
unabläßigen Kampfes hingewiefen find, «es ift und 
bleibt dennoh eine Aufgabe, die von Natur Fein 
Menſch Töst, ja, die felbft die neue Greatur nicht 
feiften wird, wenn ihre Kraft und Gabe nicht immer 
von oben her erneut, Muth und Beftändigfeit nicht 
immer aufs Neue von Gott aus der Höhe angefacht 
wird. Es Hänge in der That fhaurig, weil der Ges 
horfam unmöglich ift, den Apoftel vermahnen zu bös 
ten: „dem widerftehet feit im Glauben“, wenn 
nicht der dritte und legte Theil unſeres Tertes jo voll 
Troftes und Ermuthigung dazu träte, Aber freilich 
diefer legte Theil, diefer 10. und 11. Vers des Kapi- 
teld haben eine Kraft in fi, die man nur aufnehmen 
darf, fo werben die müden Knie und die laßen Hände 
geftärft, und der Kampf wird mit neuem Eifer fort 
geſezt. „Der Gott aber aller Gnade, das find 
die Morte des heiligen Apofteld, der und berufen 
bat zu Seiner ewigen Herrlichkeit in Ehrifto 
SEfu, der wird euch, die ihr hier eine Fleine 
Zeit leidet, vollbereiten, ftärfen, Fräftigen, 
gründen. Demfelbigen fei Ehre und Macht 
in die Emwigfeiten der Ewigfeiten. Amen.“ 

Berühmte, Euch befannte Worte. Ihr erinnert 
Euch, meine Brüder, daß ih an Gonfirmationstagen 
beim Gonfirmationsjegen mit mehreren Einfegnungs 
formeln wechjele, und daß der legte, eben angeführie 
Theil unferes Terted eine dieſer Formeln bildet. Es 
gefhieht nach einem alten kirchlichen Vorgang, daß 
ih aud diefe Worte zur Einfegnung gebraude. Es 
geſchieht aber auch um fo mehr mit Freude und Danf, 
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weil ich wirklich nicht wüßte, in welch anderer Weife 
den jungen, meueintretenden Soldaten Ehrifti mehr 
Muth zu ihrer Heerfahrt gemadt, mehr Glück zum 
feligen Gelingen geweißagt werben könnte. Die 
Kirche Chrifti hat die Confirmanden und Firmlinge 
allezeit ald Anfänger im Kampfe betradıtet, wie die— 
jenigen wohl wißen, weldye die Geſchichte der Confir— 
mationshandlung auch nur ein wenig Fennen gelernt 
haben. Es ift daher eine von alten Zeiten ber ers 
erbte wohlüberlegte und geziemende Anwendung bie 
von unferem Terte bei der Gonfirmation gemacht 
wird, Wer von Euch die Erinnerung bat, mit den 
Worten unſeres Tertes den Confirmationsjegen ber 
fommen zu haben, der friſche das Andenken in fi 
auf und erfenne in dem ihm zugefprodenen Segen 
eine heiljame Einladung, ſich ſelbſt in gleicher Weife 
oftmals anzureden und fi für den Kampf des Lebens 
zu ftärfen. Iſt es den unerprobten und unerfahrnen 
Kräften der Confirmanden nüglich, fi dieſe Sprüche 
zuzueignen, fo wird es denen, Die da müde werden, 
und die des Eatand Lit und Kraft und die Schwie— 
rigkeit des Kampfes erfahren haben, um fo nöthiger 
fein, fi immer aufs Neue mit dem himmliſchen Zu— 
ruf zu ftärfen, bis fie vom Kampf entbunden werden 
durch den Sieg. O könnte mein armes Fingerbdeuten, 
mein geringes Yufzeigen eines Wortes nah dem aus 
dern Euch ermuntern, Eure müden Glieder in der 
Hige des Etreited Eures Lebens zuweilen in die 
fühlenden und ftärfenden Fluthen dieſes Tertes unters 
zutauchen! — 

Wer im Kampfe wider den Teufel ift, was be— 
darf der? Gnade bedarf er. Die Gnade muß ihm 
die Kraft zuführen, die ſchwere Aufgabe zu löjen. 
Es ift eine befannte Sache, durch Gottes Wort und 
die Erfahrung gleich erprobt, daß wir von Natur 
feine Kraft zum Guten haben, und feine eigne Ges 
rechtigkeit, und im Kampfe des Lebens bis zum Siege 
zu halten. Unfer Hort und der Brunnquell alles 
Guten ift und bleibt der Gott aller Gnade. Den 
rufe man in dem Kampf zu Hilfe, Den ergreife man 
im Glauben, fo ift uns geholfen. Schon in diefem 
Namen „Gott aller Gnade“ liegt daher Kampfestroft 
und Stärfe. Doc zeigt und der Apoſtel nicht allein 
die innerlice Hilfe, die wir bedürfen, fondern Er ers 
öffnet und auch einen hellen Blid auf das Ziel und 
Kleinod, dem wir entgegen ringen, auf daß ung 


nicht allein die Gnade inmerlich ſtaͤrke, fondern auch 
der leuchtende Glanz unſeres Kampfpreifes lode und 
alle Kräfte in uns aufbiete, fib muthig und treulich 
aufzuopfern, um eines folben Zieled würdig zu wers 
den. Died Ziel wird uns in den apoftoliiben Worten 
gezeigt: „der uns berufen hat zu Seiner ewis 
gen Herrlichkeit in Ehrifto JEſu.“ Es if 
niht die Rede von der Seligfeit und dem ewigen 
Leben, deßen wefentlihe Anfänge die Gläubigen aus 
lauterer Gnade Gottes ſchon hier in diefem Leben zum 
freien Geſchenk erhalten, fondern von der ewigen 
Herrlichkeit, von der auch St. Paulus, Petri großer 
Genoße, jagt, daß fie, daß Preis und Ehre und 
Danf und unvergänglihes Weſen gegeben werden 
follen denen, die in Geduld mit guten Werfen nad 
dem ewigen Leben trachten. Auch diefe ewige Herr 
(ichfeit wird dem Menſchen aus pur lauterer Gnade 
gegeben; das gejammte, wenn auch noch fo treue 
Verhalten, wenn auch noch fo untadelige Benehmen 
eined Streiterd Chrijti, der fich felbit erkennt, wird 
doch nimmermehr jo überfhägt werden dürfen, daß 
man ihm als gerechten Lohn und wohlverbientes 
Eigentum jene Herrlichkeit zufpredhen dürfte. Wenn 
im eigentlichen Sinne vom Verdienſt die Rede fein 
follte, jo könnte man gewislid in feinem Fall jagen, 
daß ein Menſch die erpige Herrlichkeit verdiene. Allers 
dings aber ift zwiſchen der Seligfeit und der Herr 
lichkeit doch ein Unterjchied. Während die Gnade ots 
tes bei Ertheilung der Seligfeit auf das menſchliche 
Verhalten feine Rüdjicht nimmt, fo ift bei dem ewigen 
Gnadenlohn der Herrlichkeit allerdings eine Rüdficht 
genommen, und dad Maß der ewigen Herrlichkeit 
in Ehrifto JEſu, das ewige Verdienſt unſers HErrn 
JEſus Ehriftus in Ehre und Preis und Dank, wird 
dem Menſchen nur je nad feiner Bewährung zuer— 
theilt. So wird denn bier in unferem Terte dem 
getreuen Kämpfer die ewige Herrlichkeit als Gnadens 
lohn gezeigt, ald Lohn des Kampfes und damit in 
der Angſt und Noth des Streited uns armen Leuten 
ein tröftender Zuſpruch aus der Höhe gegeben. Inner 
lid Gnade zum Kampf, von außen, ja von oben her 
die lodende Ausſicht auf eine unbefchreiblihe Herrs 
lichfeit und die Glorie eines ewigen Dafeins, ſchon 
diefe beiden Dinge fcheinen völlig Hinzureihen, um 
und dem Ruf des Mpofteld: „dem widerftehet 
fer im Glauben“ gehorfam zu machen. Aber der 
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Apoftel weiß, wie viele Gotteöfräfte oftmald ein 
fämpfend Herz am fi vorübergeben läßt, ohne das 
durch ergriffen und gehoben zu werden. Darum gibt 
er und die Fülle, darum jet er hinzu: „dieſer 
Gott aller Gnade wird eud, die ihr hier 
eine kleine Zeit leidet, vollbereiten, ftärfen, 
fräftigen, gründen.“ Wir fönnten verfuchen, dieje 
Worte ald eine Verheißung für den Kampf dieſes 
Lebens zu nehmen. Allein, meine lieben Brüder, 
recht angeſehen fchließen fie fih mehr an den Ge— 
danfen der Herrlichkeit, ald an den des Kampfes 
an und zeigen und, welde Menfhen im Kampfe des 
Lebens für jene Herrlichkeit reifen. Sie zeigen uns 
allerdings ein Ziel der firtlihen inneren Vollendung 
und Heiligung, zu weldem und der HErr in diefem 
Leben führen will, damit wir in jenem Leben bie 
ewigen Güter empfangen. Das fieht man deutlich, 
wenn man die Stellung der Worte bedenft: „Er 
wird eud, die ihr hier eine Fleine Zeit leidet, 
vollbereiten, ftärfen, fräftigen, gründen.“ 
Wer wird vollbereitet? Die bier eine Feine Zeit, die 
hier ein wenig gelitten haben. Alſo leide dich als 
ein guter Streiter JEfu Chrifti, alfo ftehe im Etreite, 
fei männlih und fei ftarf; wenns hart hergeht, fo 
gedulde dich, trage dein Leid und deine Noth und laß 
dir die Zeit nicht lang werden, jo lange fie auch 
dauere, Halte aus, denn das bringt dir eine föftliche 
Frucht der inneren Vollendung, die ächt petrinifch, 
das heißt in recht männlicher Fülle und Vollkommen— 
heit in den Worten dargelegt it: „vollbereiten, 
ftärfen, fräftigen, gründen.“ In diefem Kampfe 
und ded Kampfes Geduld lerne man etwas. Denft 
Euch den Eonfirmanden, der in die Welt hineingeht, 
nicht um ſich ihr anzuschließen, wie der Narren Kinder, 
die nad) Unterricht und Firmung zu allen Sünden und 
Freuden der Welt ein Anrecht und offene Pforten zu 
haben glauben, fondern als die Kinder Gotted, die 
nun mit der Welt und ihrem FBürften den Kampf auf 
nehmen und den Strauß beginnen. Wie ungejchidt 
find fie, wie unerfahren die geiftlihen Sadıen zu 
führen, in wie großen Gefahren, bei deren Anblid 
man Gott und Seine Engel und alle Heiligen auf 
Erden zu Hilfe rufen möchte. Aber nur getroft und 
nur frifh hinein; der junge Knabe, der Feine Streiter 
wird fie fchon lernen, die felige Waffenfunft und fein 
Gott wird ihn darin vollbereiten. Das ift bie 
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Verheißung für die unerfahrenen jungen Kämpfer. 
Wenn man aber aud fchon erfahren ift und den 
Feind und feine Rotten fennt, fo fommt man dennoch 
zuweilen in die Verſuchung, man fühlt fi verlaßen 
von außen und von innen nicht gefördert und nicht 
unterftügt durch die Umſtände und die Gemeinſchaft, in 
der man fteht. Dazu bemeiftert fih des Herzens eine 
Schwahheit und eine Muthlofigfeit, daß man inner: 
ih und damit auch äußerlich hinfinfen möchte in Träg- 
beit und den Kampf aufgeben, fi verzweifelnd hin— 
legen und verderben laßen. Da gibts alddann große 
Gefahr und bei Borausficht folder Zuftände große 
Sorge, Angſt und Anfehtung. Aber wozu denn bie 
Angft, die Anfechtung, die Noth; der HErr kennet 
und ja, was für ein Gemäcdte wir find und weiß, 
daß wir Staub find; unfere Shwachheit ift vor Ihm 
offenbar; ehe wir noch ausgehen um zu beten, bes 
gegnet und fhon Seine Verheifung und fo bald wir 
die Noth bemerken, ift auch ſchon die Erfüllung vor: 
handen, denn Er will ung ja ftärfen und fräftigen, 
Er will und nicht im Gefühle der VBerlaßenheit und 
in widerwärtigen Umftänden, auch nicht im Gefühle 
der eignen großen Schwachheit zufammenfinfen laßen, 
fondern Er wird die Umftände ändern und und von 
außen her ftärfen, da aud den gefunfenen Muth 
erheben und uns innerlich fräftigen. Er hat es an 
vielen taufend Streitern gethan und hat aud Luft, 
es an und zu thun. Mie Er die Gefahren der 
jungen Kämpfer durch Vollbereitung überwindet, fo 
überwindet Er die Gefahren des länger andauernden 
Kampfes durh Stärfung von außen und von 
innen. Er gevenft aber auch der Alten, der Müden, 
der Greife in Seinem Heere, deren Gefahren wieder 
ganz andere find, als die der Jünglinge und Männer. 
Sie wißen und fennen und verftehen den Streit. Auch 
ift ihnen unverborgen, wie die Anfechtung vorüber 
geht und die Schwahheit von Stärkung und Kräf- 
tigung abgelöst wird; aber gewohnt des ganzen 
Kampfes und Gtreites, der Welt fatt und ihrem 
Fürften abhold, wird doch das Herz, das alte, ſeltener 
heimgeſucht von dem jugendlich frohen Muth und den 
anmutbigen freudigen Hoffnungsgefühlen, und wäh— 
rend man nicht um die Welt ein anderes Theil er 
wählen möchte, ald das man längft erwählte, ift 
man doch auch in feinem inneren Leben nicht glüdlich, 
bat man doc den erwünſchten Fortſchritt nicht gemacht, 
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man iſt oberflächliher geworden, zurüdgefunfen von 
der Höhe des Dafeind, und das arme Herz wird von 
dem Gedanken geplagt, daß man je länger je fchlechter 
fümpfe und vielleiht im entſcheidenden Augenblick 
vor dem Feinde die Waffen ftrede, weil man fo wenig 
Grund und Wurzel in Ehrifto JEſu bat. D ein 
trauriged, melancholiſches, trübes Leben der alten 
Streiter JEſu, das Gott geklagt fei. Der HErr aber 
hat diefe Noth ſchon erfannt von ferne, und durch 
Seinen heiligen Apoftel Arznei verliehen, denn dieſer 
fpriht: „Er wird euch vollbereiten, ftärfen, fräftigen 
und gründen.“ Sein Thun und Treiben ift nicht 
allewege den Jüngern befannt. Wenn Er am tiefften 
in der Seele wirkt, ift oft die Oberfläche diefes Meeres 
am wenigiten bewegt, wie von Stürmen, jo von fanf- 
tem Säufeln; ed ſcheint nicht, ald ob der HErr und 
Sein Sieg vorhanden wäre, aber erwarte nur den 
Augenblid und dann wird ſichs befinden, daß nicht 
umfonft verheißen hat, der allezeit Wort hält, und 
nicht vergeblich gearbeitet, der Seine wunderbarften 
Werke heimlich treibt. Da fommt der legte Strauß, 
der brüllende Löwe, wandelt um den alten Streiter, 
die Bäche Beliald braufen dazu und der Tag geht 
unter: Eiche, da findet man fi wunderbar gegrüns 
det in dem HErrn JEſu und Seinem Verbienft, nicht 


wanft der Streiter, fondern fteht: ſchallend fallen die 
Schläge auf die NRüftung und die Funfen fprühen 
von den Schwerbtern, — da wibderftehet man feſt im 
Glauben und empfindet Gnade genug, ftreitend das 
Leben auszubauen und zu der ewigen Herrlichkeit 
zu gehen. So ift dann der Lauf gefchloßen unter 
vollbereiten, ſtaͤrken, Fräftigen, gründen, das ftille 
Martyrium des Chriftenlebend beendigt, die Seele 
gereift für die Herrlichfeit; gewonnen ift für immer. 
Boll demüthiger Erkenntnis aller Thaten Gottes an 
und und alles eigenen Unwerthed macht man den 
Schluß hienieven und den Anfang dort, indem man 
dem HErm entgegen fingt: „demjelben fei Ehre 
und Macht indie Ewigfeiten der Ewigfeiten.* 

Ja Ihm gebührt die Ehre, wie Sein ift die 
Kraft unfered Lebens und Kampfes. Er wirfe nur 
in und Wenn Er in und, mit und, durch uns 
wirft, können wir es ertragen, gar nichts in ung felbft 
zu fein, wenn wir nur Ihn haben und durh Ihn 
fiegen und Er Seinen Kampf und Seine Werfe in 
und wirft, fo haben wir doch gewonnen. Ad, daß 
und alles, aber auch alles gefchehe nad dem Inhalt 
unjerer heutigen Epiftel, da füngen wir mit deren 
legtem Worte jo fröhlich: Amen, und ewig währe die 
Freude, Gott die Ehre. Amen. 


— 
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18. Denn ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Zerrlichkeit nicht werth ſei, die an uns ſoll geoffen⸗ 


barer werden. 


19. Denn das Ängjtliche Zarren der Crearur warter auf die Offenbarung der Binder Bortes. 


20. Sintemal die Crearur unterworfen ift der Eitelkeit, ohne ihren Willen, fondern um Des willen, der fie 


unterworfen bat, auf Zoffnung. 


21. Denn auch die Crearur frei werden wird von dem Dienjt des vers 
gänglichen Wefens, zu der berrlichen Sreibeit der Binder Gottes. 
ſehnet fih mir uns, und Angiter fi) noch immerdar. 


22. Denn wir wifen, daß alle Creatur 
23. Qichr allein aber fie, fondern auch wir felbit, die 


wir baben des Beiftes Erſtlinge, febnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft, und warten auf uns 


fers Leibes Erloͤſung. 


— —— — 


Das heutige Evangelium, aus Luc. 6, 38—42 


nach der wunderbaren Weisheit und Bolltommenheit, 


genommen, handelt von einem Mitleid der Chriſten die alle Reden Ehrifti haben, dargelegt wird. Ein Ge— 
mit ihren Brüdern, weldes in mannigfacher Beziehung danke des Mitleids, des Mitleivens und der Mit: 


Köhe, Epijtelpoftille. IL 
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leidenſchaft iſt es nun auch, welder in der von ber 
Kirde dem Evangelium beigeorbneten Epiftel unferer 
Betrachtung vorgelegt wird. Doch ift ein großer 
Unterfchied zwiſchen Gvangelium und Epiſtel. Im 
Evangelium ift die Rede von einem Mitleid mit dem 
fehlenden und darbenden Mitmenihen, in der Epi- 
ftel aber ift von einer wunderbaren Sympathie und 
einem mächtigen Mitleiden der unvernünftigen Crea— 
tur mit der Menfchheit und infonderheit mit den 
Kindern Gotted die Rede. Jedermann wird leicht 
dem vollfommenen Worte Ehrifti im Evangelium Bels 
fall geben, es beurfundet ſich und bezeugt ſich gewis 
jedes Wort des HErm im Evangelium in allen 
Herzen als vollfommene Wahrheit. Anders ift es 
mit der Epiftel; fie enthält nichts, was nicht dem— 
jenigen, der einigermaßen fid vor Gott und Seinem 
Worte achtſam beugt, ſich als vollfommene Wahrheit 
empföhle, aber es liegt in den Worten eine fo uner- 
wartete und überrafhende Offenbarung von oben ber, 
daß die Menge, auch die chriftlihe Menge ſich gegen 
diejelbe und ihre gläubige wortgetreue Annahme zu 
allen Zeiten, fonderlih aber im der unfern empört 
hat. Wie viele Prediger gibt es wohl, die nicht im 
Betreff unferes Tertes und feines Inhaltes das höh— 
nische Lächeln fennen gelernt haben, das der arme 
Menſch allemal anzunehmen pflegt, wenn er etwas 
inne wird, das über das Maß feiner Faßungskraft 
und daher auch fcheinbar über das Maß aller Glaub» 
würdigfeit hinausgeht. Es mag übrigens die von 
Gottes Lichte verlaßene, dunfele menſchliche Vernunft 
fit gegen die Offenbarung unferes Tertes geberben 
und blähen, wie es ihr gefüllt; fo hoffe ich doc, 
daß nicht bloß ich, ſondern auch ihr, meine Lieben, 
eud vor dem Worte Gottes beuget, und den Zufam- 
menhang, der mach unferem Terte zwifchen Natur 
und Gnade ift, die Mitleidenfchaft der Natur mit der 
Menfhheit und mamentlih mit den Kindern Gottes 
nicht weniger glaubenswillig aunehmet, als ihr tie 
Rede unſeres HErrn von der heiligen Pflicht der 
mitleidenden Liebe anerkennen werdet. Es fteht ja 
auch unfere Tertesjtelle feineswegs vereinzelt in dem 
Buche der Bücher. Es wäre nichts leichter, ald aus 
JEſu Munde nicht bloß, fondern auch aus dem Munde 
aller Mpoftel und Propheten die übereinftimmende, mit 
unſerem Terle harmoniſch zufammenflingende Lehre 
von dem inneren Zuſammenhange des Naturreiches 
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mit dem Gnadenreiche nachzuweiſen. Mag deshalb 
außerhalb der Kirche Gottes, ja von einem Haufen 
folder, die innerhalb der Kirche ftehen und ſich 
Brüder nennen, wider den Inhalt unſeres Tertes 
gelagt werden, was da will, wir einmal weigern uns 
der harmoniſchen Rede aller göttlichen Schriften nicht, 
fondern wir ftimmen dem göttlichen Chore zu, befen- 
nen frei und fingen mit Freuden das Lied von dem 
Meniben und dem Mitleiden der Natur mit ibm, 
ihrem gefallenen König. 

Diefe Mitleidenfhaft der Ereatur ift in unferem 
Zerte nah zwei Seiten hin dargelegt: es ift eine 
Mitleidenihaft der Leiden bier auf Erden 
und der Freuden in der andern Welt, und als 
Brüde zwiſchen Leid und Freud erfcheint eine dem 
Menfben und der ganzen Greatur eigene unaustilg- 
bare Sehnfuht nah der Herrlichkeit und 
Freude, die da fommen wird. Hier feufzt Alles, 
der Menſch und fein Königreib, die Natur; das 
Seufzen ift ein Seufzen der Laft und der Sehnjucht 
nah Befreiung; dort aber wird Alles mit einander 
froh, und mit der Meinen Welt, dem Menſchen, 
geht Alles in den Genuß einer ewigen Herrlichkeit 
und Freude ein. 

Die Ordnung, in welder die drei großen Ge— 
danfen der Sympathie des Menſchen mit der Erea- 
tur, gemeinfames Leid, gemeinfame Sehnſucht, ge 
meinjame Freude, in unferem Berte vorgetragen wer 
den, ift die folgende: 

Im erften Verſe der Epiſtel ift die Rede vom 
Verhältnis unferer biefigen Leiden zu der 
jenfeitigen Herrlichfeit. Darauf erft folgt von 
dem 19ten Berfe an die Belehrung und DOffen- 
barung über das Verhältnis der Greatur zu 
dem biefigen Leid und der dortigen Herrlich 
feit der Kinder Gotted. Da laßt und num biefe 
beiden Haupttheile des Tertes, und zwar einen jeg« 
lihen nad) der Art und Weiſe, wie ihn St. Paulus 
vorlegt, in die Betrachtung nehmen zur Stärfung 
beides, unſeres Glaubens und unferer Hoffnung. 

Der Eingang unjered Tertes jchließt fib eng 
mit dem vorausgehenden Vers zufammen. In diefem 
hat es geheißen: „Sind wir aber Kinder, fo 
find wir aud Erben, nemlih Gottes Erben 
und Miterben JEſu Ehrifti, fo wir anders 
mit leiden, fo daß wir auch mit verherrlict 
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werden.” Schon bier ift von Leiden und Verherr— 
lihung die Rede. Darauf führt der Apoftel in uns 
ferem Zerte weiter fort und fagt: „Ich achte, daß 
diefer Zeit Leiden nicht werth feien der Herr— 
lichkeit, die an uns foll geoffenbart wer: 
den.” Bei Verſen, wie diefer, der von den Leiden 
handelt, ift nichts gewöhnlicher, ald daß man an bie 
allen Menſchen, fie feien Chriften, Heiden oder Zus 
den gemeinfamen Leiden und Mechfelfälle des irdi— 
ſchen Lebens denft. Ja fo gewöhnlih und allgemein 
ift die Anwendung folder Verſe auf Krankheit, Ars 
muth, Kummer und Nahrungsforge, daß derjenige, 
welcher dad Recht zu diefer Anwendung zu beftreiten 
wagt, wie ein Menſch angefehen wird, der feinen 
Brüdern den noch vorhandenen einzigen Troft uns 
barmberzig raubt; und doc redet num einmal ber 
Apoftel weder in dieſem noch in vielen andern ähns 
lien Verſen von dem allgemeinen Lebenslooſe menſch⸗ 
licher Leiden, und man fann fi die allgemeine Ges 
wohnheit, die angedeuteten apoftolifhen Stellen fo 
auszulegen, nur dadurch erflären, daß die Belfannts 
haft mit_denjenigen Leiden, von welden der Apoftel 
redet, bei und wie verloren gegangen ift. Würde 
man die Leiden, von denen die Rede tft, aus Er: 
fahrung fennen, fo würde man ſich feine falfche Aus: 
legung unterfhhieben laßen, fondern fih den Troft 
vorbehalten und bewahren, welder uns in foldhen 
Stellen für eine hohe Nothdurft unferer Seelen hin- 
terlegt ift. Die Leiden des heutigen Tertes find nun 
einmal nur Ghriftenleiven: Leiden, die der Gläus 
bige um Ghrifti willen von den Ungläubigen und 
Beinden des Chriftentumd zu erbulden hat. Nur 
fie fichen zu der dereinftigen Herrlichkeit in Bezie— 
bung, weil aud die Herrlichkeit nur eine Herrlich, 
feit Chrifti ift, von welder wir Miterben genannt 
werden, fofern wir mit Ihm, das ift, um Seinet- 
willen leiden. Wenn nun der Apoftel fagt dieſe 
Leiden feien im Vergleiche gegen die zukünftige Herr: 
lichfeit gar nicht zu rechnen, fo werben wir, noch che 
wir und befonnen haben, wie groß die Herrlichkeit 
ift, doch ſchon geneigt werben, ihm beizutreten, weil 
wir befanntlih um Ehrifti willen nichts leiden. Wir 
thun nichts um Ehrifti willen: darum leiden wir nichts 
um Chriſti willen; wir entbehren Seinethalben nichts, 
fo wird uns auch von der Welt nichts zu tragen aufr 
erlegt. Unfer Leben ift fein helles unmisverftändliches 


Befenntnid und Zeugnis von der Ehre Chrifti; darum 
hat die Welt und ihr Fürft auch feine Urfache, uns 
deshalb anzugreifen. Der alte böfe Feind lebt noch, 
wie der alte Gott noch lebt; er hat aber Feine Urfache, 
feine Feindfchaft zu beweijen, wenn wir ihm nicht 
durd ein thatfächliches Bekenntnis des Sohnes Gottes, 
unferes Erlöfers, einen Anlaß dazu geben. Es war 
aber allerdings einmal eine andere Zeit, oder viel 
beßer, es gab andere Zeiten, und es wird auch in der 
Zufunft andere Zeiten geben, Zeiten des Bekenntniſſes 
und von Gott gewirften Zeugniffes JEſu, Zeiten des 
Angriffs auf das Reid diefer Welt. Wo überall 
folde Zeiten find und eintreten, da gibt es auch 
Leiden der in unferem Terte befprochenen Art; Leis 
den, die in demfelbigen Maaße mehr entbrennen, in 
welchem die Kirche ihre Treue im Bekenntnis erweist. 
Brennen die Leiden, wird Leib und Seele von ihren 
heißen Schmerzen ergriffen, dann gewinnt auch die 
Vergleihung zwiſchen ihnen und der zufünftigen Herr- 
lichfeit, die in unferem Terte angeftellt ift, eine ganz 
andere Kraft und Bedeutung. Es lautet ganz ans 
derd, wenn man zu einem Laurentius oder Vincen— 
tius, welde in ihrer feurigen Todesqual auszuharren 
haben, die Worte des heiligen Paulus fagt: dieſer 
Zeit Leiden find der zufünftigen Herrlichkeit micht 
werth, gegen fie gar nicht zu rechnen. Da muß man 
die Augen weit aufthun, um bie Größe der zufünfs 
tigen Herrlichkeit einzulaßen. Da findet man fi 
angetrieben, die Schriftftellen, welche von diefer Herr: 
lichfeit handeln, wie einen Straus zufammenzubinden, 
um fih an dem prächtigen Farbenglang und dem 
füßen Dufte der zufünftigen Welt zu laben und da— 
dur die arme müde Seele zur Geduld und zum 
Ausharren in großer Noth zu ftärfen. Da hat man 
dann aud eine ©elegenheit, die Lehre von der Se— 
ligfeit allein aus dem Glauben zu ftärfen und das 
Mörtchen des heiligen Paulus „nicht werth” ver 
zufünftigen Herrlichkeit anzuwenden und zu erproben. 
Wenn du um Ehrifti willen nichts leidet, fo fannit 
du leicht fagen „nicht werth“, und zwar ohne alle 
Zugend. Aber wenn du Raurentii oder Vincentii 
Leiden hinzuzunehmen hätteft oder auch nur die Folter, 
wie fie in den Zeiten der Märtyrer fo oftmals zu 
erbulden war, da würdeſt du freilich ein ganz anderes 
Licht und eine gang andere Ginfiht in die Größe der 
Gnade und der ewigen Herrlichkeit bevürfen, um mit 


voller innerer Wahrhaftigkeit und in rechter Demuth 
Dein „nicht werth, micht werth“ ausrufen zu fönnen. 
Und doch ift dieß „nicht werth“ unter allen Umftän- 
den wahr, und niemals, niemals falſch, und es ift 
und bleibt in allen und allen Fällen immer nur eine 
traurige Verirrung ober ein freveliged Beginnen, die 
fer Zeit Leiden ald Verbienft und jene ewige Herr: 
fichfeit ald Lohn zu faßen. Wer nicht will ftreiten, 
trägt die Krone des ewigen Lebens nicht davon; es 
wird niemand gefrönet, er fümpfe denn recht; dennoch 
aber ift gar fein Verhältnis zwifchen unferer Arbeit 
und Noth und jener ewigen Herrlichkeit, und man 
fann daher aud mehr nicht fagen, ald: Es hat Gott 
nach dem Abgrund Seiner Barmherzigkeit und Gnade 
gefallen, denen, die Ihm in Leid und Weh des irbi- 
ſchen Kampfes getreu find, ald Gnadenlohn eine ewige 
Herrlichkeit zu geben. Es hat Ihm gefallen, es lag 
alfo nicht im Rechte; nach dem Abgrund Seiner Barm- 
berzigfeit und Gnade, aljo nicht in Anbetracht eines 
etwa vorhandenen menſchlichen Verdienſtes und ge— 
rehten Anfpruces; einen Gnadenlohn, alfo einen 
Lohn, der eigentlich Fein Lohn ift, weil er Gnade ift, 
alfo eine Gnade, die nicht aufhört, Gnade zu fein, 
weil fie an ein gewiſſes Verhalten, an das Berhalten 
der Treue fih bindet. So iſt ed. Es iſt eigentlich 
gar Fein Verhältnis zwilchen den Leiden der Zeit und 
ben ewigen Freuden, aber der allmäctige Gnaden— 
wille hat ein Verhältnis hergeftellt. Die Treuen wers 
den mit unausfprechlicer ewiger Herrlichkeit gefrönt, 
aber fie rufen ohne Ende, fie rufen in Ewigfeit, ehe 
fie den Gnadenlohn haben und wenn fie ihn haben: 
„Nicht werth, ja ohne Werth. Der Rede nicht werth 
find die Leiden der irdiſchen Zeit gegen die Herrlich: 
feit der Himmel, die von Ewigfeit zu Ewigfeit immer 
neu und ohne Ende un® geoffenbaret und gegeben ift.“ 

In dem 18ten Berfe, welder den erften Theil 
unfered Tertes bildet, ift die Herrlichkeit der Kinder 
Gottes ald eine Theilnahme an der Herrlichkeit JEſu 
Chrifti dargelegt. Nun aber, von dem 19ten Verſe 
an, wird diefe Herrlichkeit Chrijti auch auf die uns 
vernünftige Greatur ausgedehnt. So wie Ehriftus 
gleiches Loos hat mit den Seinen und diefe mit Ihm, 
wie in diefer Welt fo in der zukünftigen, fo hat 
aud die ganze Natur mit denjenigen Theil, die 
Ehrifto anhangen. Sie hat nicht Theil mit denen, 
die verloren gehen, mit den großen ungezählten Mens 
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ſchenſchaaren diefer Welt, für die fie fein Erbe ift 
und fein foll, fondern mit denen hat fie Theil, Die 
felbft wieder Antheil haben an dem Loofe Chriſti. 
Denen ift fie zum Gigentum beftimmt. Sie werden 
Könige fein auf Erden, während der breite Menſchen— 
firom der Ungläubigen fib wie Del in ben feurigen 
Pfuhl ergießt, der mit Feuer und Schwefel brennt. 

Zwar bat Ghriftus felbft auf Erben ein armes 
mübevolles Leben geführt, und auch die Seinen haben 
hienieven feine heimathliche Ruhe, fein fiheres Glüd, 
fondern es geht ihnen nah dem Worte Ehrifti: „In 
der Welt habt ihr Angſt.“ Ebenſo ift aud die Natur, 
fo lange diefe Weltzeit währt, der Eitelfeit untertban, 
weil Derjenige, der fie gemacht hat, fie in das gleiche 
Loos mit dem Menfhen dahin hat fallen laßen. Da 
bleibt awar immer einerlei Stoff der Welt, aber die 
Formen und Geftalten, in die er fih ausprägt, find 
vorübergehend und nichtig, fo [hön und wunderbar fie 
fein mögen: eine natürliche vergänglice Eitelfeit um: 
gibt die nefhaffene Welt. Dazu nimmt der Menfd fie 
in feine Hände und macht fie feiner geiftigen und geift- 
lichen Eitelfeit dienftbar. Es muß alles, was gefchaffen 
ift, den thörichten, eitlen, felbftfüchtigen Zwecken des 
gefallenen Herren der Greatur, des Menſchen, dienen, 
nicht gern, aber durh Spruch und Willen Defen, 
der fie für den Menfchen gemacht, und fie auf feiner 
Stufe ihres Dafeins der Mitleidenfchaft Seines Lich, 
lings hat entnehmen mögen. Ader obwohl die ganze 
Greatur auf dieſe Weile zu einem Leidensftand ver- 
urtheilt ift, fo ift fie es doch nicht für immer, und 
wie ihr der Wille dazu gefehlt hat, — ihr, von deren 
Willen und Unwillen wir bier mit Erftaunen hören; fo 
hat auch der ewige HErr und Gott nit den Willen, 
die ehrliche Pracht Seines Königreihs in der Natur 
für immer in die Bande und Feßeln der Menſchen 
zu fchlagen. Im Gegentheil, diefe Schmach Seiner 
Schöpfung ift vorübergehend und weicht am Ende 
einer Herrlichkeit, welche größer jein wird als die 
anerfhaffene, weil fie nicht bloß ein Triumph des 
Scöpfers, fondern auch dee Erlöfers über alle Seine 
Feinde fein foll, und deshalb nicht bloß als Rettung, 
fondern als hehre Verklärung Deßen erfcheinen muß, 
der fih von Seinen Feinden feinen Trotz bieten 
läßt, ohne Geinerfeits eine berrlihere Offenbarung 
Seiner Glorie folgen zu laßen. Darum fagt auc 
der Apoftel, es fei alles der Eitelfeit untergethan auf 
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Hoffnung, denn auch fie felbft, die Schöpfung, werde 
dermaleind wieder befreit werben von der Sflaverei 
der Verweſung und des Verderbniſſes, und zwar, wie 
er dazu ſetzt, zu der Freiheit der Herrlichkeit, zu der 
berrlihen Freiheit der Kinder Gottes. Es wird alfo 
auch einmal eine unverweslihe Schöpfung geben, 
einen ewig unvergänglichen Himmel und in demfelben 
eine ewig unvergängliche Erbe mit eben fo mannig: 
faltigen als unvergänglichen und unverderblichen Kor: 
men und Geſtalten. Hier ftehen wir vor einer großen 
Zufunft, über die wir wenig wißen, wenn und aud 
Vermuthungen und Wahrfheinlichfeiten wie ein Meer 
zuftrömen. Was läßt fih da alles Herrlides träus 
men und phantafieren! — Welch eine vollfommene 
felige herrliche Welt fannft du dir da im Gegenfag 
zu dem jegigen Jammerthal aufzubauen fuchen! — 
Und doch muß eben fo gewis die dereinftige Wirk— 
lichkeit über allen Bau unferer Gedanken erhaben 
fein, ald Gott über und Menſchen erhaben ift, Seine 
Gedanken und Wege unendlich höher find, als die 
unfrigen. Was Er thun wird, wird die fühnften 
Gedanfengebilde des menſchlichen Geiſtes übertreffen, 
und diefe zufünftige unausipredliche Herrlichkeit der 
Greatur ift rein eine Folge unferer eigenen Verherr— 
lihung, wie unfer Tert lehrt, und hängt ganz und 
gar von ihr ab. Wir gehen dahin durch die Prü— 
fung des Todes, und legen unfere Hütte in die Erbe 
nieder zu der ganze Berfammlung aller Greaturen, 
die auf Hoffnung der Eitelkeit und dem Berderben 
unterthan iſt. Aber ed fommt ein Tag, da wirb der 
ewige große Schöpfer unferen verwesten aufgelösten 
Leib erneuern, und was in nichts zergangen fchien, 
zur Unverweslichfeit und ewigen Herrlichfeit verflären. 
Welch ein Triumph über den Tod, der alfo nicht bloß 
Gottes Ereatur nicht zerftören fonnte, fondern im 
Gegentheil Anlaß zu deren himmlifhen Berflärung 
bot. "Wenn dann die Leiber der Heiligen wie Grit: 
finge der ganzen Materie eingegangen fein werden in 
ein ewiges Dafein, wenn fie unferer felbit geheiligten 
Seelen würdige Genoßen und Gefäße, alfo gleihfam 
durchleuchtig und durdgeiftet fein werden, dann wird 
auch die gefammte Natur einem Procefe der Läute— 
rung und Erneuerung entgegen geben durchs Keuer 
des Endes, und der HErr wird einen neuen Himmel 
und eine neue Erde fhaffen, auf welcher Gerechtig— 
feit wohnet, Wenn wir von einem neuen Himmel 
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und einer neuen Erde Iefen, ohne daß wir Etellen 
hätten, wie die heutige, in denen ausdrücklich gelehrt 
wird, daß die Natur eine Hoffnung hat, daß fie vom 
Dienfte der Vergänglichkeit befreit und in die Theil 
nahme an ber Herrlichkeit der Kinder Gotted einge— 
führt werben folle; fo würden wir denfen, es müße 
am jüngften Tage gang und gar aus fein mit aller 
Greatur. Diefe Stellen aber lehren und, daß es der. 
gefammten Natur gehen werde wie unferen Leibern, 
daß zwar aud fie werde aufgelöst werden, daß aber 
dennoch der HErr, der den Menfchenleib aus der 
Verweſung wiederbringt, auch fie herwiederbringen 
wird und ihre Zernichtung zu einem werflärten wuns 
derbaren Neubau benügen. Da wird dann der neue 
Himmel und die meue Erde fein wie unfere neuen 
Leiber, nemlich weientlih das Vorige und Alte, wenn 
auch faft bis zu einer für Menfchen, wie wir jet find, 
unfenntliben Herrlichkeit und Aehnlichkeit erneut. Was 
ift das für eine wunderbar ſchöne Lehre, meine lieben 
Brüder, die der leiblihen Natur eine ewige Hoffnung 
gibt und alles, was Gott geihaffen hat, uniterblic 
macht! Der Sohn Gottes, Seine Braut, die Kirche, 
und die ganze Natur haben einerlei Loos und Schick— 
fal bier und dort, und geht alles in Zeit und Ewig— 
feit einerlei Weg des HErrn. 

Und doch enthält unfer Tert noch eine Lehre, 
die möglicerwelfe dem einen oder dem andern unter 
uns noch wunderbarer und fait unglaublich erſcheinen 
fönnte. Ich meine die Lehre und Dffenbarung von 
der Sehnſucht aller Greaturen. 

Der heilige Paulus jagt Vers 19 nach Luthers 
Ueberjegung: „Das Ängftlihe Harren der Crea— 
tur wartet auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes." Und im 22ten Vers fchreibt er: „Wir 
wißen, daß alle Ereatur fehnet fib mit uns 
und ängftet fib nod immerdar.“ Es ift alfo 
wirklich und ganz unverfennbar von einem ängftlichen 
Harren und Warten der Greatur, von einer Schn: 
fucht und Nengftigung derfelben die Rede, und zwar 
wird diefe Sehnſucht, dies Warten und Harren und 
fi Mengftigen um die fommende befere Zeit nicht als 
bloße Meinung und Anficht eines Apoftels/ hingeftellt, 
fondern ald MWißenfhaft der ganzen Kirche. 
„Wir wißen“ daß es alſo ift, fagt der Apoftel. 
Wer alfo feine Vernunft gefangen nimmt unter den 
Gehorfam des Glaubens und dem göttlihen Worte in 


allen Fällen Recht gibt, der fann nicht erft eine Ueber: 
legung anftellen, ob er der Greatur eine Sehnſucht 
zuſchreiben darf oder nicht, fondern er muß fi das 
Wißen der Kirche zueignen im Glauben, und ber 
apoftolifhen Rede ohne Angft und Wanfen folgen. 
Dabei fünnen wir allerdings nicht läugnen, daß die 
Kirche in diefem Punfte mehr glaubt und weiß, als 
fie einzufehen vermag. Die Natur, die Schöpfung, 
die Greatur fehnt fih, harret, wartet, ängſtigt ſich 
um die Herrlichkeit nidyt der Menſchheit im Allges 
meinen, fondern der Kinder Gottes, der Kirche. 
Während man alfo gerne das Reich der Natur vom 
Reihe der Gnade trennt, und das erftere wie theils 
nahmlos am zweiten hinftellt, finden wir den Apoftel 
auf einem ganz anderen Wege. So ganz ift es ihm 
ein voller Ernft mit der Lehre Ehrifti, daß die fanit- 
müthigen Kinder der Kirche das Erdreich befigen und 
Herren der Natur werden follen, daß der Natur ſo— 
gar eine Art von Wißen davon, eine Freude daran, 
eine brünftige Schnfuht darnach zugefchrieben wird., 
Sie iſt nicht mit Willen der Eitelfeit unterthan, dem 
Verderben und der Verwefung unterworfen, fie fühlt 
die Knechtſchaft, fie fehnt fih nah Befreiung, und 
wie cin. Pferd in vollem Lauf mit langgeftredtem 
Halle, mit großem Auge, mit weiten Nüftern feinem 
Ziele entgegenfchnaubt, fo ift in der Natur nad Pauli 
Lehre cin Drüngen und Treiben, ein Schnauben, ja 
eine Angſt wie eines gebärenden Weibes der Zeit 
entgegen, wo Verderb und Verweſung aufhört und 
das unverwesliche, unverwelflide, unvergängliche Les 
ben der Herrlichkeit eintritt. Ja es ift wie ein Bes 
wußtfein in der Natur, daß dieß Leben nur zur Zeit 
der Verherrlichung der Kinder Gottes eintreten werde, 
daß es ganz und gar von unferer eigenen Verklärung 
abhängen wird. 

Allerdings fann man von. diefem Schnen und 
Aengftigen Spuren fuchen und finden, je länger man 
ſich damit abgibt, defto mehr finden. Aber was liegt 
am Ende an unferem Bemerfen, an unferem Finden, 
an unferer Mühe voll Ungewissheit und Täuſchung, 
da wir ja ein Wißen befigen, das über alle Zweifel 
erhaben ift, ein Wißen, für welches uns dermaleind 
der fihere Nachweis fommen wird, auch wenn wir bier 
nur wenig Einfiht befommen fonnten? Was joll uns 
auch ein Nachforfchen nügen, da wir nicht mehr wie 
Adam im Paradiefe mit unferem Geifte die Ereatur 
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durchdringen, ihr Wefen erforfhen und den Geſchöpfen 
Namen geben fönnen, da wir von einem ©eifte und 
deswegen von einem Wißen, Schnen, Harren, Wars: 
ten und Aengftigen der Natur gar feinen Begriff ha— 
ben können. Die Sade ift erftaunlider Urt und 
bleibt am beften als göttlihe Offenbarung ohne menſch⸗ 
liche Zuthat ftehen. Die Offenbarung ift deshalb 
nicht fruchtlos, denn fie öffnet und ja den Blid für 
die Würde der Greatur, die und nicht bloß verwand- 
ter und angehöriger, fondern auch gefegneter und als 
Erbin und Miterbin einer ewigen Hoffnung und Herr: 
lichkeit erfheint. Sie hat ein verborgenes Leben, 
vermöge deßen fie und ehrwürdig und groß werben, 
ja bereitd die Sflavenfetten der Eitelfeit abftreifend 
und als Theilhaberin der ewigen Herrlichkeit ericheinen 
fann. Darüber lächelt der Unglaube, wihrend der 
Glaube triumphirt. Das Weltfind fpottet, während 
die Kinder Gottes fidy freuen und jauchzen über ein 
Wißen und eine Erkenntnis, die ihnen zu Theil wurs> 
den, ohne daß fie diefelben fuchten und Ihnen dars 
bieten, was fie fi nie getraut hätten zu hoffen. 
Es ift übrigens in unferem Terte nicht bloß eine 
wunderbare Sehnſucht der Greatur gelehrt, fondern 
aud eine Sehnſucht der Kinder Gottes felber, die 
bereitd des Geiftes Erftlinge und im Glauben die 
Kindfhaft Gottes empfangen haben, denn fo leſen 
wir in dem legten Verſe unferer Epiftel: „Nicht 
allein aber die Ereatur, fondern aud wir 
felbft, die wir haben des Geiftes Erftlinge, 
ſehnen uns aud bei uns felbft nad der Kind: 
{haft und warten auf unferes Reibes Erlö— 
fung.” Die vernunftlofe Greatur ſehnt ſich, dem 
Dienfte der Eitelfeit entnommen und zum reinen Dienfte 
Gotted verwendet zu werben. Ihr verwandt ift uns 
jer Leib, der eimerlei Loos mit ihr hat, der Eitelfeit 
und der Verwefung unterworfen ift, und fich gefallen 
laßen muß, in feine Elemente aufgelöst und dahin 
gelegt zu werden in des Todes Staub. Je enger 
er mit unferer Seele verbunden ift, defto mehr nimmt 
unfere Seele an ihm Theil, und wenn wir das Seufzen 
und Schnen der Greaturen außer und weniger ber 
merfen follten, jo tragen wir doch einen ſeufzenden 
Leib an uns felbit und fehnen uns mit ihm nad) 
feiner Erlöfung vom Dienfte der Eitelfeit und der 
Verwefung. Obwohl wir des Geiſtes Eritlinge und 
im Glauben aud bereits die Kindſchaft empfangen 
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haben, fo find wir doch mit unferer beglüdten Seele 
nicht zufrieden, fondern es ift uns ein Ziel der Sehn⸗ 
fuht, daß auch unfer Leib von der Shmadh und 
Verderbnid des Todes befreit werde und durd bie 
Auferftehung in den Mitgenuß der Herrlichkeit der 
Kinder Gottes eingebe. Vielleicht fünnen wir fagen, 
daß die Menfchenfeele gar Feine tiefere, innigere herz» 
lihere Schnfucht habe, ald die nach ihres Leibes 
Erlöfung von den Banden des Todes. So innig 
verbunden find Leib und Seele zu Einem Leben und 
Dafein, daß fie einander nicht mifjen wollen, und 
ein gefondertes Dafein für feinen von beiden Theis 
len, fo viel Ruhe und Glück er auch genießen fönne 
oder möge, wünſchenswerth iſt. Kein größeres Grauen, 
ald das Grauen des Todes und der Trennung; feine 
mächtigere Sehnſucht, als die, der Gewalt des Todes 
entnommen, in ewiger Berbindung mit dem aners 
ſchaffenen und angeborenen Genofen die beſchiedene 
Stufe der Herrlicfeit des ewigen Lebend genießen 
zu fönnen. 

So lehrt und alfo unfere heutige Epiftel nicht 
bloß der Zeit Leiden und die Herrlichfeit des ewigen 
Lebens, fondern auch die durdgreifende Sehnſucht 
und das Seufjen aller Greaturen und felbft der in 
die Leiber eingefhloßenen Seelen, der Leiden frei und 
zum Genuße des ewigen Lebens erhoben zu werben. 
Ein gemeinfhaftliches Zeichen und ein unaustilgbarer 
Gharafter aller Greaturen ift die Sehnſucht, vie 
Unzufriedenheit mit der Bergangenheit und 
Gegenwart, das ÜErgreifen einer beßeren 
Zufunft, auf die man hoffet. Trägt alles in 
diefer Welt dieſen Charakter, fo trägt es offenbar 
aud eine tiefe Wehmuth in fih. So für eime 
ewige Zufunft bereitet find alle Dinge, daß Weh 
"und Leid ihnen allen beigemifcht find, und auch nicht 
ein einziged Ding zu finden ift, dem eine völlige 
Zufriedenheit beigemeßen werden fönnte. So find 
denn auch alle Menihen Kinder der Sehnfucht und 
ed lann nicht für Tugend und recht geachtet werben, 
wenn irgend wer es für möglid oder wahrſcheinlich 
bielte, daß in ihm die Sehnfucht erfterben könne, 
oder gar für wirflih, daß fie bereits erftorben und 
völlige Befriedigung fchon eingetreten fei. Unfer Glück 
iſt jenfeits, wie follten wir mit hiefigen Dingen zus 
frieden werden können?! Die unerfahrene Jugend 
träumt wohl von cinem vollfommenen Erdenglüde, 
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aber die Alten machen Salomonis Erfahrung und 
ſprechen wie er, daß weder Aug, noch Ohr, noch 
Herz durch ihren irdiſchen Genuß zufrieden geſtellt 
und gefättigt werben fünnen. Man fünnte freilich 
fagen, wenn man die Zufriedenheit zu einer Untus 
gend, dagegen aber die Sehnſucht, das ift alfo doch 
die Unzufriedenheit, zu einer Tugend made, jo vers 
wirre man alle Dinge, da man doch je und je und 
gewis mit Recht den Menichen habe Zufriedenheit 
predigen müßen. Allein jo widerfprehend im ſich 
felbft und fo wunderlich es lauten mag, es iſt ja doc 
fo, daß nur derjenige mit allen irbifhen Dingen und 
allem biefigen Ergehen zufrieden wird, welcher ein Kind 
der Sehnſucht, alfo der Unzufriedenheit ift. Wer von 
den irdiſchen Dingen nicht verlangt, daß fie ibn völlig 
vergnügen und zufriedenftellen folfen, der wird gewis 
mit ihnen leichter zufrieden, ald wer Anſprüche an 
dieß arme Leben ftellt, die es weder befriedigen fann, 
noch fol. Wer erft jenfeitd das vollfommene Glüd 
begehrt, der wird leicht darüber ſich tröften, wenn er 
es hier nicht findet. So gehen aljo Sehnfuht und 
Zufriedenheit mit dem hiefigen mangelhaften Looſe 
In enger Bereinigung zufammen. Beſcheiden tröftet 
fih ein und bdasfelbige Chriftenherz feines hiefigen 
Loofes, ja feiner Leiden, weil es ja den Zeiten ber 
ewigen Freude von Stunde zu Stunde näher fommt. 
Der Leidende nährt die Flamme der Sehnſucht deſto 
treuer, lebt deſto mehr von der Zufunft und den 
ftärfenden Kräften der Hoffnung, und findet ſich mit- 
ten im SJammerthale und Todesthale fhon oftmals 
felig in Hoffnung. 

Meine lieben Brüder, das ift der Inhalt der 
heutigen Epiftel, die geiftlihe Speiſe, welde euch 
heute dargeboten wird. Der Geift des HErrn gebe 
euch die Macht, euch zugueignen, was euch gehört. 
Die Lehre, welde in der Epiftel liegt, die fo wuns 
derbar und ſchön Äft, wohne euch unvergänglich bei 
und gebe euch Licht und Troft im Leben. Wenn 
euch der Geift ftraft, weil ihr fo zufrieden mit der 
Gegenwart oder auch fo ungebührlich unzufrieden mit 
ihr gewefen feid, jo beuget euch unter Sein heiliges 
Wort und lernet fortan von der Ewigfeit alles, von 
den Dingen der Erde aber nicht mehr zu erwarten, 
als ihnen der Water der Ewigkeit zu_leiften verliehen 
hat. Wenn ihr träge geweſen feid in der Hoffnung, 
fo laßet euch ermuntern und beßern, und wenn ihr 


es bisher verſchmäht habt, euch für die Ewigfeit er: 
ziehen und vollenden zu laßen, fo laßt euch nun züch— 
tigen. 


auf 
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und übet die heilige Pflicht des Mitleids und Er- 
barmend, wie euch im Cinflang mit der Epiftel das 
Und wenn ihr erfennet, wie alles mit euch Evangelium vermahnt. Amen. 

Erden leidet, fo freuet euch der Mitleidenſchaft 


— ne 
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1. Petri 3, 8-15. 


Endlich aber feid alleſammt gleich gefinner, mitleidig, brüderlih, barmberzig, freundlich. 9. Vergelter niche 
Boͤſes mir Böfem, oder Schelmworr mit Scheltwort; fondern dagegen fegner und wißet, daß ihr dazu ber 
rufen feid, daß ibr den Segen beerber. 10. Denn wer leben will, und gute Tage feben, der jchweige feine 
Zunge, daf fie nicht Boͤſes rede und feine Lippen, daf fie niche trügen. 11. Zr wende ſich vom Böfen, und 
thue Butes, er ſuche Srieden und jage ibm nad. 12. Denn die Augen des ZiEren ſehen auf die Gerechten 
und Seine Obren auf ihr Geber, das Angeficht aber des ZEren fieher auf die, jo Böfes hun. 13. Und 
wer ift, der euch fchaden Fönnte, fo ihr dem Guten nachfommer? 14. Und ob ihr auch leider um der Bes 
rechtigkeit willen, fo feid ihr doch felig. Fuͤrchtet euch aber vor ihrem Trogen nicht, und erfchreder nicht. 
15. Zeiliget aber Gott den Zren in euren Zerzen. Seid aber allefamme bereit zur Verantwortung jeders 
mann, der Grund fordert der Soffnung, die in euch iſt. 


De: Zufammenflang der beiden Terte dieſes 
Tages kann auf eine verſchiedene Weiſe nächgewiefen 
werden. Das Evangelium von dem Fiſchzug Petri 
und die apoftoliihen Ermahnungen unferer Epiftel 
bieten mancherlei Anfnüpfungspunfte für denjenigen, 
der fie finden und benügen will. Da fönnte man 
die Reden des heiligen Petrus, welde er Chriſto 
gegenüber im Evangelium führt, mit feinen eigenen 
Vermahnungen, die er namentlih Vers 10 und 11 
unſeres Terted von dem richtigen Gebrauch der Zunge 
an die Fremdlinge bin und ber fchreibt, vergleichen, 
dort die noch vorhandene Maflofigfeit feiner tempera- 
mentlichen Anlage, bier die männliche Vollendung im 
heiligen Maße finden, und was dergleihen andere Ber- 
einigungsverjuche fein möchten. Man könnte aber auch 
einfach fagen: das Evangelium zeigt uns, wie Petrus 
zum Menfchenfifcher gewonnen werben follte, die Epis 
ftel aber zeigt den vollendeten Menſchenfiſcher felbit; 
oder das Evangelium zeigt den Menſchenfiſcher Chris 
jtus, die Gpiftel aber den ihm gleich gearteten Mens 
fchenfiiher Petrus. Indes mögen diefe verſchiedenen 
Vereinigungsverfuche, jofern fie nicht jchlagend genug 


find, wohl auch beweifen, daß uns der Sinn der ulten 
tertwwählenden Kirche für dießmal fo ungmweifelbaft 
und deutlich nicht entgegentritt, wie es fonft wohl ber 
Fall if. Doc entgeht und damit nicht Gottes Wort, 
wenn wir einmal die Wahl der Kirche nicht fo Flar 
jehen, wie jonft immer, und was wir alle bebürfen, 
die Leitung des guten Hirten auf dem rechten Wege 
zum ewigen Leben, das wird uns ja gerabe in 
unferer Epiftel, von der wir zu reden haben, in recht 
vollfommener Weiſe gegeben. 

Unfer Tert zerlegt fib in zwei größere Ab» 
theilungen, deren eine die Verſe 8—12 umfaßt, 
die andere aber fih von Vers 1315 erjtredt. Die 
erfte Abtheilung ift ſelbſt wieder zweitheilig. Denn 
Verde 8 und 9 enthalten Ermahnungen zu einem 
liebevollen und geduldigen Ehriftenwandbel, während 
Vers 10—12 eine Art von Begründung durd alt: 
teftamentlihe Sprüde gegeben if. Dabei ift der 
Wandel in feiner doppelten Beziehung auf das Leben 
inmerhalb der Kirhe und im Umgang mit anderen 
ber Kirche fremden Perſonen gezeigt. Die jchönen 
Worte Petri können und zum Spiegel dienen, um 
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darin unjer Doppelbild zu ſchauen, wie wir fein follen 
und nicht find, und wie wir find, aber wicht fein 
follen. Der zweite Theil des Terted zeigt und 
den zuerft vorgelegten Ehriftenwandel als eine Saat 
bed Friedens und unangefochtenen Lebens, zugleich 
aber auch als eine Urfache, um deren willen der Ehrift, 
auch wenn er leiden muß, ein gut Gewißen und ein 
ſeliges Loos "hat; er zeigt und den ſchuldloſen frieds 
lichen Chriſten rüdfichtlih feines Verhaltens gegen 
die Feinde des HErrn und in den Leiden, die man 
um Seinetwillen zu tragen bat. Man fönnte alfo 
fagen, der Tert zeige den Ehriften im Leben und 
Zeiden, wenn das nicht eine fo weite und allgemeine 
Bezeihnung ded Inhalte wäre, daß darüber ber 
Charakter des Tertes verfhwämme Es hat dieſer 
Tert viele gleichartige im Neuen Teftamente, und wer 
da wollte, der würde rüdfichtlich feiner die reichfte 
und vollflommenfte Zufammenftimmung ver heiligen 
Apoftel aus ihren Schriften nachweifen fünnen. Den: 
noch aber werben wir bei der Ausführung im Eins 
zelnen die apoftolifhe Verſchiedenheit Petri und fein 
großes Hirtentalent deutlih warnehmen fönnen, und 
unfer Herz wird durch die Aehnlichkeit anderer Stellen 
und den inneren Gleichklang der heutigen Epiftel mit 
diefen nicht bloß im Guten beftätigt, fondern hoffent- 
lih aud auf dem Wege der irdiſchen Mühjeligfeit 
erquidt werben. 

Der erfte Vers unferes Tertes lautet nah Mar- 
tin Qutherd Ueberfegung aljo: „Endlich feid alle 
fammt gleihgefinnt, mitleidig, brüderlic, 
barmberzig, freundlid.“ Anſtatt des Wortes 
„freundlich“ liest man jegt zufolge überwiegender Zeug: 
niffe „demüthig“, und es läßt fih wohl faum leugnen, 
daß bei dieſer Leſeart der Fortſchritt der Gedanken 
“ein fchärferer und gehaltenerer if. Alle Worte, die 
in dem Verſe angeführt find, bezeichnen Tugenden 
der Bruderliebe, wie fie von den Gliedern Ehrifti 
untereinander geübt werden follen, und ein jedes Wort 
weiter gibt zu dem herrlihen Bilde des Lebens der 
Ehriften untereinander einen Zug der Vollendung mehr. 
Gleichgeſinnt, einerlei wollend, einerlei flichend, alle 
Dinge im Lichte desfelben Evangeliums gleichbeurs 
theilend, gleicher Gedanken voll, find die Glieder” der 
Gemeinde JEſu. 
Menfhen völlig eines Sinnes ift, es fehlt aber bie 


zweitgenannte Tugend, die Luther mit dem Worte 
Lähe, Epiſtelpoſtiile. I. 


Wenn nun aber eine Schaar von’ 


„mitleidig“ überfegt, fo gibt ed dennoch fein ſchönes 
Leben. Das Wort „mitleivig” iſt hier keineswegs 
in dem Sinne gebraucht, in welhem wir ed gewöhns 
lih brauchen, denn wir verftehen unter dem Mitleid 
nichts anderes ald das Mitgefühl mit den Elenden 
und Unglüdliben; dieß aber ift in dem vorleßten 
Worte unferes Terteöverfes „barmherzig“ mehr vers 
treten, als in dem, von welchem wir zu reden haben. 
Diefes Wort bedeutet ungefähr fo viel als theilneh— 
mend, mitfühlend, ſich allegeit in den Zuftand des Brus 
ders verfegend, in ihm lebend. Zu der gleihen Ges 
finnung gehört eine feinfühlende, die Regungen und 
Bewegungen des brüderlichen Herzens theilende Seele, 
und eine folde foll die des Chriſtenmenſchen fein. 
Nicht bloß derſelbe Sinn, fondern aus dieſer gleichen 
Urſache die gleihen Regungen und innerlihen Bewes 
gungen follen ſich bei Ehriften finden. — Die dritte 
Tugend ift die Bruderliebe, die geiſtliche Verwandt⸗ 
fchaft, melde das Herz mehr als die gleiche Teibliche 
Verwandtſchaft durchdringt. Es Fönnte ſcheinen, als 
wären bie beiden vorausgegangenen Worte innigerer 
Natur, ald dieſes Wort von der Bruberliebe; gleiches 
Denken, Wollen und Fühlen fcheint die höchſte Stufe 
der Einigkeit zu fein. Allein genau genommen liegt 
in der Bruderliebe do eine Stufe mehr. Man 
könnte gleiches denfen und miteinander fühlen, ohne 
daß man doch die innige Nähe, welche imden Worten 
„Bruder und Brubderliebe“ dargelegt ift, hätte und 
fühlte, Es ift mit der Verwandtſchaft, und zwar 
ebenfo mit der geiftlichen wie mit der leiblichen, etwas 
ganz befonderes, unvergleichliches, es liegt ein Bes 
wußtfein der gemeinjamen Abjtammung und unauflös- 
lihen Zufammengehörigfeit darinnen, weldes gar nicht 
nothiwendig mit der gleihen Geſinnung und ber ges 
meinfamen innern Bewegung vereinigt fein muß, 
welches aber Menfhen, die gleichgeartet find, nur 
deito unauflösliher an einander fettet und defto ins 
niger vereinigt. Es ift daher allerdings dieß dritte 
Wort unfered Tertes eine Steigerung. Kann man 
nun auch die zwei nachfolgenden Worte nicht eben fo 
ald Steigerung faßen, fondern nur ald nähere Bes 
ftimmung des vorigen, fo muß man doch aud) von ihnen 
fagen, daß fie dem Bilde innerer Vollendung, weldes 
der Vers entwirft, wefentlihe, umentbehrlihe Züge 
beigibt. Barmherzig, demüthig, fo lauten biefe 
beiden Worte. Es muß fich alfo der gleihe Sinn, bie 
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gleihe Gemüthöbewegung, die Bruderliebe beifammen- 
denken laßen, auch ohne daß die rechte Barmherzigkeit 
und der rechte demüthige, niedrige Sinn vorhanden 
wäre. Der Apoftel will aber, daß feinem Ehriften gegen 
den andern bie herzliche Barmherzigkeit, welche bie 
Verwandtſchaft zu begleiten pflegt, und die Willigkeit 
fehle, dem Bruder mit Ehrerbietung zuvorzufommen, 
gern Hinter ihm zurüdzuftehen, das geringere Theil 
und Loos zu wählen. Leuchten dieſe fünf Tugenden 
in einem Leben, fo mag man wohl fagen, daß ein 
fünffacher Glanz des Geiftes Gottes aus dem Leben 
“ ftrahle, und daß eine jede Tugend mehr den Mens 
hen liebenswürbiger und dem Bilde JEſu ähnlicher 
mache. Treten aber zu diefen fünf Tugenden der Bru- 
derliebe noch die zwei der allgemeinen Liebe, von denen 
im nächſten Verſe die Rede ift, fo leuchtet ein fiebens 
facher heiliger Glanz des Geiftes Gottes von den 
Menſchenkindern und man fann begreifen, wie St. 
Petrus die Reihe der fieben Tugenden mit dem Worte 
„endlich“ beginnen, fie aljo ald Ziel und Ende feiner 
heiligen Ermahnungen vor die Augen ver Ehriften 
ftellen kann. 

Der 9. Vers unfers Tertescapitels heißt: „Ber, 
geltet nicht Böjes mit Böfem, oder Schelt— 
wort mit Scheltwort, fondern Dagegen ſeg— 
net und wißet, daß ihr dazu berufen feid, 
daß ihr den Segen beerbet.“ Den Inhalt diefes 
Verſes babe ich der allgemeinen Liebe anheimgegeben. 
Man fann ja doch nicht jagen, daß die Brüder eins 
ander Böſes thun oder Sceltworte wider einander 
gebrauchen und es daher nöthig fei, nach jenen herr— 
lichen Ermahnungen zur Bruderliebe, welche der erfte 
Vers unferer Epiftel enthält, wie aus den Wolfen 
zu fallen, und diefelbigen Ehriften, welche der Apoftel 
fo hoher Tugenden würdig und fähig geachtet hat, nuns 
mehr vor gegenfeitiger Rachfucht und dem gegenfeitigen 
Gebrauche von Scheltworten zu warnen. Man fpürt 
ed, daß man mit diefem Verfe aus den Pforten des 
Heiligtums tritt, mitten hinein in die Welt und in 
den Kampf-mit Ungeheuern und mit Kindern ber 
Bosheit, gegen welche man allenfall® verfucht fein 
fönnte, mit ihren eigenen Waffen zu ftreiten. Mas 
bringen die Weltfinder einander, was infonderheit 
aber dem Ehriften entgegen, als Böfes? Mit welchen 
Worten bedienen fie uns? Mit Schimpf, mit Schelt⸗ 
worten, wie es allentbalben befannt ift, wie jeder, 


Am fünften Sonntage nah Trinitatis. p 


mann auch in unferen Verhältniffen erfahren fann. 
Und wozu reizt den Ehriften gegen die Feinde feiner 
Seligfeit die alte Natur, wenn nicht zur Wieder 
vergeltung, zur Rache in That und Worten? Eben- 
deshalb aber ftellt fich der eigenen Reizung ber hei» 
(ige Apoftel gegenüber und zeigt dem Ehriften feine 
heilige Beftimmung und den Weg zur Erreihung 
derfelben. Der Ehrift ift berufen, den göttlihen Se— 
gen zu erben, und beim Ausgang aus der Zeit und 
im jüngften Gerichte vor der ganzen Berfammlung 
aller Auferitandenen von feinem Gott und HErrn 
mit Segen und füßen Worten empfangen zu werben. 
Welch ein Troft, wel eine Erhebung liegt für ben 
müden Pilger im Jammerthale ſchon in einem ſegnen⸗ 
den und anerfennenden Menfchenwort; welch außer» 
ordentliche Kraft übt ein Wort aus dem Munde eines 
höher geftellten oder hochgeachteten Menſchen auf 
zagende hinfinfende Seelen aus! Sollte einem im 
Vergleih damit nicht der göttliche Segen deſto mäch⸗ 
tiger und erhebender erfheinen? Denft euch einmal 
in den”Kall, daß der Richter der Welt bei Eurem 
Eingang in die Ewigfeit zu Euch fpräde: „Ei du 
frommer und getreuer Knecht, bu bift über wenigem 
getreu geweſen, ich will dich über viel fegen, gehe eim 
zu deines HErm Freude”; denft euch recht lebhaft in 
den Fall, wie wird ed euch ſchon bei dem Gedanken 
der Möglichkeit, daß der HErr alſo zu euch fprechen 
fönnte, überwallen mit Freuden und überfchauern mit 
einer Wonne der göttliben Gnade. Durch eine ſolche 
Erinnerung beabfichtige ich euch faßlicher zu madıen und ’ 
näher zu legen, weld eine Seligkeit der Menſch finden 
wird, wenn er den göttlichen Segen wirklich ererbt, und 
er nicht bloß die fegnende Rede des HErrn, fondern 
zugleih die allmächtigen Folgen derfelben inne werben 
wird. Es liegt über alle unfere Gedanfen und Abs 
nungen hinaus, was in den Worten eingeſchloßen ift: 
„Wißet, daß ihr berufen feid, daß ihr den Segen beer: 
bet”. Zu diefem Segen aber gelangt feiner, der Schelt⸗ 
wort mit Scheltwort, und Böfes mit Böfem vergift. 
Wer gefegnet werden will an jenem großen Tage, der 
muß fich felbft im Segen üben, und wer dort will ein» 
treten unter die Oejegneten des HErrm, der muß bier 
ſelbſt ein fjegnender Priefter fein und die Kinder der 
Welt, die ihn mit Bosheit und Schimpf bedienen, 
mit treuem, beftändigem Wohlwollen, mit freundlichen 
Segensworten und Segensthaten heimfuchen können. 


Am fünften Sonntage nah Trinitatis. 


Er muß feurige Kohlen auf die Häupter derjenigen 
fammeln fünnen, die ihm mit blutigem Haß und uns 
verföhnlicher Bosheit begegnen. Er muß aud in Yen 
Kindern des Verderbens noch Erben des Lebens 
fehen und ihnen fo gewis mit Huld und Freundlich— 
keit begegnen fünnen, als er hofft und wünſcht, daß 
ihm ein Gleihes von Ehrifto JEſu begegnen möge. 
Wer das fann, darin ſich übt, Fertigkeit erlangt und 
Meifter wird, der allerdings ift auf dem Wege der 
Vollendung, der folgt dem Apoftel nicht bloß im Ger 
danfen, der fleigt wirflih von Stufe zu Stufe auf: 
wärts und an dem kann man lernen, wie die Ermah— 
nungen der allgemeinen, ja ber Feindes⸗Liebe, welche 
der 2. Vers unjered Tertes enthält, die vorausgehen- 
den Ermahnungen zur Bruderliebe und ihren heiligen 
Tugenden frönen und überbieten. 

Wie fhön find Die Worte des heiligen Petrus, 
wie wohl gefällt ihm felbft der Inhalt, wie gewis 
ift er, daß er damit nichts anderes fagt, als Gött⸗ 
liches! Er beftätigt alles, namentlich aber, was er 


zulegt von der Feindesliebe gejagt hat, mit Stellen Zi foll der 
aus Pjalm 34., jenem Lieblingspfalme der chriftlihen 


Kirche, den fie fo gerne vom Anfang her beim hels 
ligen Abendmahle fang, aus einem Pfalme, welder 
dem Mpoftel felber befonders lieb umd angenehm ges 
weſen fein muß, — und ſchreibt feiernd und feine Ber 
mahnung in die Herzen einfenfend die herrlihen fünf 
Verſe vom 13. bis zum 17. in feinen Tert: „Wer 
leben will, jagt er, und gute Tage juden, 
ber ſchweige feine Zunge vom Böfen und 
feine Lippen, daß fie nicht trügen; der weiche 
vom Böjen und thue Gutes, ſuche Frieden 
und jage ibm nad. Denn die Augen bes 
Herrn fehen auf die Gerechten und feine 
‚Ohren auf ihr Flehen. Das Angeſicht des 
HErrn aber über die, jo Böfes thun.“ Die 
Pialmenftelle nimmt in ihrem Gedanfenlauf den um» 
gefehrten Weg von dem der epiftolifchen Stelle, ber 
ginnt mit dem Preis des Stillfchweigens , aber nicht 
eines Stillſchweigens im Allgemeinen, jondern nur in 
Anbetracht des Böfen und des Trugs. Da nun biefer 
Anfang der Pialmenftelle zum Schluße der vorauds 
gehenden Berje paßen muß, fo fann man unter dem 
Böfen nichts anderes verftehen, als Schimpf und 
Sceltwort, unter dem Truge gleichfalls nichts ans 
dered, ald die mit Schimpf und Scheltwort verbundene 


Lüge und Bosheit; und des Mpofteld Wille kann 
zunächft bei Verbindung diefer Gedanken fein ans 
derer fein, ald daß: der Ehrift gegenüber dem Schimpf 
und Unglimpf und Trug der Welt ein tiefes heiliges 
Schweigen üben folle. Der Pſalm ergänzt die petris 
nifhen Worte, aber dieſe ergänzen ihrerfeitd wie» 
der den Palm, weil fie gegenüber Schimpf und bos—⸗ 
baftem Lug und Trug den Befehl der guten Wünfche 
und des Segnens enthalten, — einen Befehl, der mit 
großer Klugheit ausgeführt werden muß, und babei 
mit einer hervorftechenden fimplen Aufrichtigfeit, wenn 
er nicht wie feurige Kohlen, ja am Ende gar wie 
Hohn und Spott wirfen oder im umgefehrten Falle 
felbft verhöhnt und verlacht werden fol. Bon dem 
Verbote der Zungenfünden fchreitet die Pialmenftelle 
in allgemeineren Sägen zur Darftellung eines heiligen 
und unjchuldigen Wandels fort. Zungen und Lippen 
follen von Böſem ſchweigen; ebenfo foll das ganze - 
Leben vom Böfen laßen, und wie die Zunge ftatt 
zu fchelten und zu ſchmähen die Feinde fegnet, fo 
ganze Wandel fi im Thun des Guten vers 
ehren. Damit fchließt fih der Palm am die erften 
Worte des 9. Verſes an, die auch allgemeinerer Art 
find, nicht von der Zungenfünde, fondern von der 
Sünde des ganzen Lebens abmahnen. Doch verfolgt 
der Palm den einmal betreteygen Gedanfenweg in 
gleicher Richtung noch weiter ald der apoftolifhe Tert. 
Er will nicht allein Sanftmuth, Unſchuld und Lauter: 
feit ded Lebens; er will ja ein Leben ſchildern, wie 
ed fein muß, wenn man es lieben und gute Tage 
ſehen ſoll. Um eine ſolche Aernte zu finden, muß man 
die Saat mit Fleiß und Sorgfalt ftreuen, mit bes 
wußtem Ernfte auf das Ziel losgehen, und allezeit 
dasjenige thun, was gute Tage fürdert. Dazu aber 
bedarf ed vor allen Dingen den Frieden, dem Frieden 
mit Menfhen, von weldhem ein wahres Spridwort 
fagt: Friede ernährt, Unfriede verzehrt. Diefer Friede 
aber iſt am und für fich felbft eine fo zarte Sache, 
und der Störenfriede find in der Welt fo viele, daß 
man ihn fuchen muß mit Fleiß, und wenn er ent 
fliehen will, ihn verfolgen.und ihm nadjagen, wie 
man ein flüchtiged Reh jagt und verfolgt. Er ift 
«8 werth, der liebe Friede, mit aller Anftrengung und 
Aufopferung gefuht, gehalten und bewahrt zu wers 
den; von guten Tggen ift der Friede, man darf wohl 
fagen, mehr als zur Hälfte die Urfache, Verwunder⸗ 


lich könnte man es nur finden, daß der heilige Petrus, 
diefer Mann ded Krieges und der Unruhe, dem bie 
Feindſchaft der Welt nachfolgte und ihn zu hafchen 
fuchte, wohin er gieng, der von guten Tagen fo wenig 
fah, der allegeit voll Sehnſucht nach den ewigen Tagen 
und ihrem Frieden war, dennoch es allenthalben durch⸗ 
bliden läßt, wie aud er das zeitliche Leben und gute 
Tage ſchätze, und es nicht weniger als der heilige 
Pfalmenfänger aller Anftrengung für werth und alle 
Mühfal reichlih belohnend findet, den Frieden zu 
halten. Doch darf man fidh nicht etwa denken, daß 
nad dem alten oder neuen Teftamente, nad David 
ober Petro, der Friede bloß‘ ald ein Produkt und 
Werk des menfhlihen Fleißes zu nehmen wäre. Ich 
werfe einen Stein ins Waßer, fo entftehen unzweife⸗ 
lig Kreife auf Kreife, die Wirkung der Urfache bleibt 
nicht aus. Aber fo iſt e8 mit der menichlichen Fries 
densfaat nicht, fondern es ift wie mit einer jeven 
Saat, die nur unter der Vorausfegung des göttlichen 
Segens gedeiht und zur Ernte reift. Zum frieden 
gehören nicht bloß zwei, fondern drei, und ebenfo 
bringt nicht die Vereinigung zweier Hände ſchon 
gute Tage, fondern der HErr iſts, der dem Frieden 
feinen Fortgang gibt, der dur und in dem Frieden 
wirft, und ohne welchen die Morgenfonne feines eins 
zigen guten Tages erfheint. Aber Er, der allmäch— 
tige HErr, hat den Frieden gefegnet, ihm Sieg und 
Heil verfproden, Er frönet ihn mit guten Tagen und 
läßt die Priedfertigen unter ihrem Weinſtock und 
Feigenbaum wohnen. Seine Augen, wie der Pfalm 
fagt, ftehen offen über den Gerechten, fie zu bewachen 
und zu bewahren, und feine Ohren laufen auf das 
Flehen der Stillen im Lande, um es zu erhören; 
Er fommt den Friedfertigen zuvor mit Seiner Wacht 
und Hut, mit Seiner Hand umd Kraft. Dagegen aber 
fieht Sein , furditbares Angefiht wie gegen Pharao 
im rothen Meere, fo gegen alle, die böfes thun und 
Seiner Kinder Frieden ftören. Da heißt es dann 
freilich: „Wer unter dem Schirm des Höchften figet 
und unter dem Schatten des Allmäctigen trauet, 
der fpriht zu dem HErrn: meine Zuverfiht und 
meine Burg, mein Gott, auf Den ich hoffe.“ So ift 
dann das Leben gefegnet, und zwar doppelt, nach 
außen und innen, innerlich mit Heiligung und Tus 
gend, aͤußerlich mit fiegreicher Gedylv über die Keinde, 
und mit dem Frieden und ftillen Leben, welche in 
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diefer Welt des Elends ein reines Gottes⸗Wunder 
und unter fo vielen Beinden, die wir haben, ein reines 
Gotteswerk find. 

Das ift der erfte Theil des Tertes nad. feinem 
zweifachen Inhalt, nad apoftolifher Lehre und alt» 
teftamentliher Betätigung. Nun laßt uns genauer 
fehen, was uns ber zweite Theil fchenft. 

So wie der erfte Theil unfers Textes die Fülle 
feiner Gedanken in einer Steigerung vorlegt, fo 
findet fib auh in dem zweiten Theile eine ſolche 
Steigerung. Und wie der erfte mit altteftamentlihen 
Stellen gefrönt ift, fo ift auch der zweite mit An» 
Hängen aus dem alten Teftamente durchwoben. Wir 
werden auf der Leiter diefer Gedanfen, wenn es 
euch gefällt, lieben Brüder, mit unferen Gedanken 
emporfteigen. Der HErr aber verleihe und mehr, 
nemlich demfelben Stufengang innerlih und zu feiner 
Zeit auch Außerlih im Leben zu folgen. 

Der Uebergangdverd vom erften zum zweiten 
Theile, nemlich der 13., rubt noch mit feitem Blicke 
auf dem Inhalt des eriten Theiles und läßt und bie 
Menſchen, die alſo wandeln, wie es dort geichrieben 
fteht, im Lichte der Verheißung derjenigen Unverletzlich⸗ 
feit f hauen, welde man den Befigern eines fo guten 
Gewißens ald Preis und Gnadenlohn in diefer Welt 
zuerfennen möchte „Wer tft, der euch ſchaden 
fönnte, ruft der Mpoftel aus, wenn ihr dem 
Guten nachkommet?“ Diefer Ausruf will ver _ 
ftanden fein. Wer fo lebt, und fo den Frieden mit 
Gott und allen Menſchen baut, wie im erften Theile 
unferer Epiftel dargelegt iſt, der ift freilih ein 
Scaufpiel der Engel und eine Freude des Erlöfers, 
aber daß er deshalb vor zeitlihem Schaden, vor 
Haß und Bosheit der Kinder diefer Welt behütet 
bliebe, das ift ja nicht der Kal. Es ift eine be 
fannte Sache, und zwar ohne Zweifel dem heiligen 
Apoftel Petrus mit am beften befannt, daß man fein 
Unrecht zu begehen braucht, um die Welt zum Haße 
au reizen, fondern daß gerade eine leuchtende Tugend 
den Unwillen derer erregt, die andere Wege gehen; 
daß ed genug iſt, den Haß der Welt zu ärnten, 
wenn man mur nicht mit ihr in dasſelbe unordige 
Weſen fih begibt. Wollen und fönnen wir aud 
deshalb gar nicht leugnen, daß gar oft die Hand 
Gottes über denen iſt und fie fchirmet, die ed wagen, 
in einer gottlofen Welt richtig zu wandeln; jo ift es 
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doch eine allbefannte Erfahrung , die fich auch gleich 
in dem nächften Berfe des Tertes fpiegelt, daß Lei: 
den ohne Zahl und Haß ohne Maß den Weg der 
Kinder Gottes mit Dornen umzäunt. Es muß da 
ber der Sinn des heiligen Apofteld, wenn er auss 
ruft: „Wer ift der euch fhaden könnte“ jedens 
falls nit auf die leibliche Unverleglichkeit gehen, 
fondern vielmehr auf den Seelenfhaben, der dem lei: 
denden Ehriften von dem Satan, feinem Widerſacher, 
mehr vermeint ift, als aller Leibesfchaden. Der Sinn 
der Worte Petri fann fein anderer fein ald der: wenn 
jemand dem Guten fo nahfommt, wie ed im erften 
Theile des Tertes enthalten ift, und treu verbleibt 
unter allen Htndernifien, von der geraden Bahn des 
Wohlverhaltens ſich nicht abweijen läßt, fo fann nie 
mand, feine Welt und fein Teufel, einem ſolchen 
Menſchen einen wahren und andauernden Schaden 
beibringen, jondern es geht wie bei dem heiligen Hiob, 
der nad allen feinen Leiden und Anfechtungen zum 
Preife Gotted gerecht erfunden wurde und den aufs 
fallenpften Segen Gottes ererbte; es gebt wie bei 
den heiligen Märtyrern, die durch feurige Todes: 


qualen mit heiler Seele hindurchdrangen und über“ 


bieß zu Lohn und Krone gelangten. Weit entfernt 
daß fie einen Schaden von allen ihren Leiden gehabt 
hätten, war vielmehr die Hand Gottes über ihnen, 
welche fie bewahrte zum ewigen Leben. Es liegt 
alfo in unſerer Stelle die unwiderfprecliche Lehre, 
daß Leiden und Qualen, mögen fie auch noch fo 
fehr zum Schaden der Ehriften gemeint fein, fo weit 
fie von andern abhängen, fein Unglüd, nicht zu fliehen, 
nicht fo anzufeben find, als könnte damit die Voll: 
endung und endlihe Erlöfung des Menſchen nit 
zufammen gehen, ja daß fie vielmehr einen unläugs 
baren göttliben Segen und die Verheißung haben, 
dag man durd fie hindurchdringen foll und zum 
ewigen Glüd gelangen, fo doch, ald durchs Feuer. 
Daher ſchließt ſich auch gleich in dem folgenden Berfe 
ber weitere Zuruf des heiligen Petrus an: „Und 
ob ihr aud leidet um der Geredtigfeit wil- 
len, fo feid ihr doc ſelig.“ Im diefem Sape 
fheint es, ald wollte der Apoftel jagen: Trogdem, daß 
ihr zu leiden habet, feid ihr felig; das deutſche Wört⸗ 
hen „doch“ verführt zu diefer Auffaßung. Dieß Wört- 
hen fteht aber im Griechiſchen nicht und der Zufam- 
menhang rechtfertigt vielmehr eine andere Auffaßung, 


37 


die nemlich: ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit 
willen, fo ſeid ihr ja doch mur felig zu preifen; 
gerade deshalb, weil euch alſo geſchieht, feid ihr 
felig zu preifen; ihr habt fein bedauernswerthes, ihr 
habet ein felige® Loos, wie denn auch der HErr zu 
den Seinen im ber Bergpredigt gefagt hat: „Selig 
find die, die um der Gerechtigkeit willen verfolge 
werben, denn das Himmelreih ift ihr; felig feid ihr, 
wenn euch die Menfchen um Meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen, und reden allerlei Uebels wider euch, 
fo fie daran lügen, denn es foll euch im Himmel 
wohl belohnt werden." Obwohl die Stelle, die wir 
in unferem Terte vor uns haben, zunähft das Roos 
des Leidens felbft als ein glüdliches und herrliches hin⸗ 
ftellen foll, und von einem inwendigen Gefühle ver 
Seligfeit, dad bei den Leiden wäre, weniger bie Rebe 
ift, ald von dem Preis und Werth und ven herrlichen 
Folgen der Leiden, fo darf man doch behaupten, daß 
mitten im Leiden felber auch eine Freude und eine ins 
wendige Seligfeit verborgen liegt. Wäre das nicht der 
Fall, fo würde der HErr nicht zu den Leidenden fagen: 
„seid fröhlich und getroft, es foll euch im Himmel wohl 
belohnt werden“. Er gebeut nichts, was Seinen Heis 
ligen nicht möglih iftz weil Er nun Freude gebeut, 
fo .muß die Freude auch möglih fein, wie das ja 
viele Taufende erfahren haben. Man fann daher 
fagen, daß ein Ehrift in Verfolgungsleiden nicht bloß 
ein rubiged Bewußtſein von der Herrlichfeit feines 
Standes haben, und nicht bloß eine Ueberlegung und 
verftändige Betrachtung über den hohen Werth feiner 
Leiden anftellen fünne und folle, fondern daß er auch 
mit dem herzlihen Gefühle der Freuden angethan, 
feinen Dornenweg geben fünne. 

So hätten wir alfo in unferem Terte gefehen, wie 
nah St. Petri Lehre die Unverleglichfeit unfchuldiger 
Ehriftenmenfhen, hernach aber das Glüd der äußeren 
Leiden bei inneren Freuden vorgelegt wird. Diefe 
Freude aber foll nun in uns alio um fich greifen, 
daß fie Stürfe wirft, Stärfe und Muth in den 
Anfehtungen und Leiden der Zeit. Diefer Forts 
ichritt ift e&, der fih in den Morten des Apoftels 
ausſpricht: „Fürchtet eud aber vor ihrem Tros 
gen nicht und erihredet nicht, heiliget aber 
Bott den HErrn in Euren Herzen“. Diefe 
Stelle ift, wie bereits oben angedeutet, ein Wort des 
alten Teftamentes im Propheten Jeſaias 8, 12. 13. 


Indem der Apoſtel fie gebraucht, kommt fie mit 
verftärkter Kraft in umfere Ohren als ein Wort 
beider Teftamente. Derfelbe Gedanke aber, daß die 
Freude am HErm die Seele ftarf machen foll, 
findet fi auch fonft in der heiligen Schrif. Män- 
niglih befannt iR das Wort des alten Teftamen- 
tes: „die Freude am HErm jei eure Stärfe.“ 
Wenn aljo ein Menfh den Beruf feines Leidens 


hochſchätzt, und fih die mit bemfelben verbundene. 


Freude und Wonne ins Herz gießt, fo befommt er 
aud die Macht, Furt und Schreden der Feinde mit 
fühlem Blute anzufehen, ohne Aufregung zu bleiben, 
in getrofter Ruhe dad Branden der Wogen anzu» 
hören, die an den Grund unferes Heiles, wie an 
einen Helfen im Meere anfchlagen. Weit entfernt, 
daß man fih vom Lärm der Welt bewegen ließe, 
fi mit feinem Chriftus in die Heimlichfeit zurückzu⸗ 
siehen und Ihn zu verbergen, heilige man Ihn viel» 
mehr in feinem Herzen, das heißt man erfennt Ihn 
für weit erhaben über alle Feinde und deren Macht, 
für den Heiligen Gottes, Dem alle Gewalt gegeben 
if im Himmel und auf Erven, wider Den auch die 
biutigfte Wuth feiner Feinde doch nicht mehr wirken 
fann, ald eine Schaumwelle. Ihn, Seine leuchtende 
Größe, Macht und Ehre erfennt der Chrift gerade 
dann am meiften, wenn die Welt am meiften Staub» 
wolfen aufwühlt, Staubwolfen ihrer Schreden, um 
damit den HErrn vor den Augen Seiner Gläubigen 
zu verbergen. Es ift das allerdings nichts Kleines, 
Ehrifti Ehre und Furcht ift unfichtbar, während Furcht 
und Schreden der Welt dem Menſchen finnlid nur 
allzu nahe tritt. Das Unfichtbare, Geiſtliche, Ewige 
weicht oftmals vor dem Zeitlihen, Irdiſchen, Vergäng- 
lichen völlig zurüd, ſcheint felbft wie nichts zu fein, 
während das Nichts dagegen großmächtig und fürd- 
terlih erſcheint. Bei diefer allgemeinen Berfehrtheit 
aller menfchlihen Dinge ift eine wahre Anſchauung 
und Betrachtung ſchwer feftzuhalten und wer es den— 
noch fann, der fann es nicht von Natur, fondern er 
befipt eine Gnade des heiligen Geiftes, welche er hoch 
anzufhlagen bat. Die Stelle in Jeſaia fpricht das 
im Grunde noch ftärfer aus, denn fie lautet im Zu: 
fammenhang: „Heiliget den HErrn Zebaoth, Den laßet 
eure Furdt und Schrecken fein, fo wird Er eure 
Heiligung fein." Anſtatt der Furcht alfo, welde 
die Welt mit ihrem Tropen einjagt, joll der HErr 
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Zebaoth, oder wie unfer Tert fagt, Ehriftus ges 
fürchtet werben, und dabei bie Ausficht entftehen, daß 
alsdann Er die Seinigen heiligen werde, wie fe Ihn 
heiligen, daß ber HErr fie auszeichnen werde vor 
aller Welt, wie fie Ihn über alle Dinge erhöhen und 
ald erhaben über alles erfennen. . 

Diefe fteigende und hoffnungsvolle Heiligung 
JEſu und Furcht vor Ihm wirkt mit ber oben an» 
gegebenen Freudigfeit zufammen die inwendige Entr 
ihloßenheit und Bereitihaft, ven HErrn vor aller Welt 
zu befennen, des Glaubens an Ihn und der Hoffe 
nung zu Ihm allzeit und vor jedermann, der Grund 
fordert und Antwort heiſcht, Rechenſchaft zu geben 
und das ohne Aufregung, mit Sanftmuth und in der 
Furcht des von der Welt verachteten und angefod- 
tenen Ehriftus. 

Hier find wir zum Ende und Gipfel unferes 
Terted gefommen, und wenn man von diefem Gipfel 
aus rückwärto blidt auf alles, was wir heute aus 
St. Petro gelernt haben, fo befommen wir das Bild 
eines glänzenden und leuchtenden Märtyrers oder Con⸗ 
feffors, wie er nur immer fein fann. Unfträflih im 
Wandel innerhalb und außerhalb der Gemeinde fteht 
er mit dem guten Gewißen und mit der Zuverficht 
und Ruhe eines unverleglihen Weſens vor allen 
Augen. Aber die Welt haft, verfolgt ihn, überſchüttet 
ihn mit Leiden ohne Zahl. Dadurd wird er geho- 
ben, ftatt niedergebrüdt, er fühlt die Würde feines 
Weges, ein unbegreiflihes Glüd durchdringt ihn, die 
brüllende Welt erſchreckt ihn nicht, Dagegen aber fürdtet 
er fih, den unfichtbaren Ehriftus zu beleidigen, der 
HErr und Heiland erfüllt ihn mit folder Anbetung 
und einer ſolchen muthigen Freubigfeit, daß er mit 
aller Sanftmuth und Gottesfurdt feinen Glauben 
und feine Hoffnung vertheidigt und dad Hohnge— 
lächter der Welt in den Wind fchlägt. — 

Da habt ihr noch einmal in kurzem die Ueberficht 
des Tertes. Wer die Lebensläufe und Leidensgeſchichten 
der alten Befenner und Märtyrer gelejen hat, der wird 
es bezeugen Können, daß einem in ihnen eine Treue 
gegen das apoftolifdhe Wort entgegentritt, die faft wie 
eine Gopie durch Leben und Beilpiel ſich ausnimmt. 
Man könnte fagen, entweder gibt Petrus in unferem 
Terte ein reines Abbild vom Benchmen der alten Ebris 
ften, oder die alten Chriften malen mit ihrem Leben 
wie mit fräftiger blühender Barbe, was Petrus beſchrie⸗ 
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ben hat. So völlig im Gehorſam des HErrn Ehriftus 
und Seiner Apoftel lebten Seine Heiligen. Bel 
folden Terten kann einen eine Wehmuth überfallen. 
Weber das Leben noch das Leiden der Ehriften jener 
erftien Zeiten erleidet eine Bergleihung mit unferer 
Zeit. 
und, in und ift alles fo Klein, eine traurige Kühle 
- ja Kälte liegt über unfer Leben hin, Ehriftus wird 
nicht gefürchtet, nicht geheiligt, Er ift ein Thema der 
Schwäger und Plauderer, die Ihn fo wenig ſcheuen, 
daß fie erft ausmachen wollen, ob Er lebt oder aber 
nicht. Die armen Träumer unterfuchen und unter 
ſuchen, aber fie ftehen in gar feinem Verhältnis zu 
ihrem HErrn, in feinem wahren und perfjönlichen. 
Wenn Sole die Reiter der Tugenden im Leben und 
Leiden erflimmen follten, von denen unfer Tert fpricht, 
fie müßten es rein als Heuchler thun, die Schritte 
der Heiligen nahahmen, ja nahäffen und wie Co— 
mödianten, ohne eigne Ueberzeugung, ohne innerlichen 


Wer lebt denn fo und wer leidet alfof Bei 


urfprünglichen Trieb’ den Kampf der Heiligen Gottes 
abfhatten. Bei diefer demüthigenden Bergleihung 
fönnte und fchier der Muth erfterben, wenn wir 
nicht wüßten, daß der alte Gott noch lebt und Seine 
alte Kraft, daß der Menfch allezeit derfelbe geweſen 
ift, wie er jept ift, daß er niemals aus fi ſelbſt 
und feiner eignen Macht befer gewefen ift, als jept, 
daß auch in den alten Berfolgungszeiten meben den 
leuchtenden Beifpielen der Heiligen Beifpiele des Ab⸗ 
falle, der hinfinfenden Trägheit und Schwachheit zu 
erfennen gewefen find. Darum fehen wir, wie ein 
durftiges Land zum Regen, fo nad Gnade aus und 
rufen den Vater der Barmherzigkeit an, Er wolle 
uns verleihen, daß Seine Kraft und Sein Vermögen 
und zu Hilfe fommen und das aus und machen, was 
Er aus und maden will, auf daß aud wir etwas 
werben zum Robe Seiner herrlihen Gnade. Der 
HErr erböre und, dann fei Ihm die Ehre, und die 
Freude. Amen. 


— ee — 
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Aöm. 6, 3—11. 


3. Wißet ihr nicht, daß alle, die wir in IEſum Chrift getauft find, die find in Seinen Tod getauft? 4. So 
find wir je mie Ihm begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß gleichwie Chriftus ift auferwecket von 
den Todten, durch die Zerrlichkeit des Vaters, alſo follen audy wir in einem neuen Leben wandeln. 5. So 
wir aber ſammt Ihm gepflanzer werden zu gleichem Tode, fo werden wir auch der Auferftebung gleich 
fein: 6, Dieweil wir wißen, daß unfer alter Menſch famme Ihm gefreuziger ift, auf daß der fündliche Leib 
aufböre, daß wir binfort der Sünde nicht dienen. 7. Denn wer geftorbel ift, der ift gerechrferriger von 
der Sünde. 8. Sind wir aber mit Chrifto geitorben, fo glauben wir, daß wir auch mir Ibm leben wers 
den; 9. Und wißen, daß Chriftus, von den Todren erwedt, binfore nicht ſtirbt; der Tod wird hinfort über 
Ihn nicht berrfchen. 10. Denn das Er geſtorben if, das ift Er der Sünde geftorben zu einem Mal; das 
Er aber leber, das leber Er Gotte. 11. Alfo auch Ihr, halter euch dafür, daß ihr der Sünde gejtorben feid, 
und leber Gotte in Chrifto Jefu, unferm Ziren. 





Ürter den Vorwürfen, welche man der uralten gung und Lebendgerechtigfeit. Ich habe mich fchon 


Tertwahl der Kirche macht, iſt auch der, ja befons 
ders der, daß die Epifteln der Sonn» und Fefttage 
fo wenig von der Hauptlchre der proteftantijchen 
Kirche, der nämlich von der Gerechtigkeit allein aus 
Gnaden, allein durch Chriftum, allein aus Glauben 
handeln, dagegen aber fo vielfah von der Heilis 


einmal von diefer Stelle gegen dieſen Vorwurf aus, 
geiprochen und möchte es Angeſichts der heutigen 
Terte wiederholt thun. Da handelt zwar allerdings 
dag Evangelium, das berühmte Evangelium, yon 
welchem die Bewegung, die in der Kirche Speners 
Namen trägt, ausgegangen iſt, nicht von der Gerech— 


> fönnte. 
aber keineswegs vereinzelt fteht, dem doc wohl uns 
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tigkeit des Glaubens, fondern von einer beferen Lebens⸗ 
gerechtigfeit, als fie die Pharifäer und Schriftgelehrten 
hatten, und ed werben in ihm an dem Baume dieſer 
Gerechtigkeit einige der ſchönſten und prächtigiten 
Früchte gezeigt. Aber gerade wie wenn dem Baume 
die Wurzel enthüllt und dargelegt werben folkte, wie 
die Früchte, von denen das Evangelium und fo viele 
Stellen der heiligen Schrift reden, nur aus ber 
MWurzel erklärt werden fönnen, redet die Epiftel rein 
von der innigften Lebensgemeinfhaft des gläubigen 
Chriſten mit Ehrifto, und führt im das Geheimnis des 
Glaubens ein wie mur irgend eine Stelle, die ein 
Abgönner der uralten Tertwahl gegen fie eintaufchen 
So wird durd ein leuchtendes Beifpiel, das 


gerechten Vorwurf gegen die Tertwahl widerfprocen. 

Wende ich mid nun zu der Epiftel ſelbſt, diefem 
lauten Zeugni® von der innigften Gemeinſchaft 
der Gemeinde mit ihrem HErrn Ehriftus, fo 


muß ich geftehen, daß ich mich gegenüber dem Inhalte 


— 


fühle und zwar ſehr ſchwach und klein fühle. Ich kann 
eine Prüfungsfrage nicht abwehren, die ſich mir auf 
drängt, die nämlich: bin ich felbft fo von dieſer Ge: 
meinfhaft durchdrungen und erfüllt, daß ich e8 wagen 
fann, von ihr zu reden? Wenn ich prophetifche Stellen 
zu behandeln, wenn ih vom Antichriftus, vom end» 
lihen Schickſale Iſraels, von dem Licht am Abend, 
von der Vollendung des Meiches Gottes reden foll, 
oder wie e8 ja manchmal gefchieht, auch wirklich rede, 
fo fällt mir immer die Meinung derjenigen ein, die 
da glauben, ed dürfe den Gemeinden von dieſen 
Thematen entweder nichts, oder nur dasjenige gejagt 
werden, was die firdlichen Hheologen des 16. oder 
auch 17. Jahrhunderts gefagt haben. Obgleich ich aber 
die Meinung wohl weiß, theile ich fie doch nicht, glaube 
im Gegentheil, daß es gar wohl Gemeinden geben 
fann, denen, mit Paulo zu reden, aller Rath Gottes 
enthüllt werden darf. Was meine Augen von der 
Zufunft lefen, was der Geift des HErm infonder- 
heit den Lehrern umferer Tage dargelegt hat und 
ihnen die Augen dafür geöffnet, das bringe ich leichten 
Muthes vor die Gemeinde, in der Furcht Deßen, der 
da fommet, und in der Gewisheit, daß gerade die 
praftifhen Folgen der dargelegten und ergriffenen 
Hoffnung zufünftiger Zeiten den Gliedern Ehrifti 
Segen und Heil verfünden. Dagegen jcheint es mir 
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allerdings viel ichwerer, viel verantwortungsvoller, in 
die eigentlih pauliniſchen Terte von der Gemeinfhaft 
des Ehriften mit feinem Haupte einzugehen, die innes 
ren Wege des hriftlihen Lebens darzulegen. Die 
Gedanken eined Auslegers der heiligen Schrift follen 


nichts anders fein, als menſchliche Wiederholungen 


und Parallelen göttliher Gedanfen? Da finde ich 
ed denn wahrlich recht ſchwer, St. Paulo parallel 
zu fein und für die Gemeinden recht verftändlih und 
unmidverftändlich von dem Geheimnis des Glaubens 
zu reden. Ich fühle aber folhen Terten gegenüber 
nicht bloß mich, fondern aud meine Gemeinde. Kann 
man fagen, das ift Mil, was 3. B. in der heutigen 
Epiftel zu finden it? Und doch braucht ihr Milch, 
ihr alten Kinder. Ja fo alt ihr ſeid, und fo lange 
ihr in der Schule figet, fo gleichen ja doch viele unter 
euch nicht einmal den Säuglingen, die an der Mutter: 
bruft liegen, fondern den ganz neugebornen Kindern, 
die noch gar nichts genießen können, fondern im 
Gegentheil erſt alles von fih geben müßen, was fie 
aus dem Mutterleibe der Welt mitgenommen haben. 
Es ift mir darum gar Fein Wunder, euch bei der 
Erklärung folder Terte fchlafen zu fehen. Ad fchlaft 
ihr bei dem euch begreiflichen Donnenwort des Ge 
ſetzes, und bei dem Vortrag der einfachen Katechis— 
muswahrheiten, wie viel leichter bei diefem Geheim- 
nis des inwendigen Lebens, welches die wachften 
Sinne einer Seele erfordert, die darauf ausgeht, ihr 
eigenes Inneres Weſen zu faßen. Indes, fo fehr ic 
mid und euch fühle, und überdies die Hige ded Tages 


fürchte, die euch zur Trägheit der Seele einläbt, 


und zum trägen, ftumpfen Niederfigen vor den vers 
fhloßenen Pforten der göttlichen Geheimniſſe, fo ver 
fuche ich doch, euch darzulegen, was mein Tert ent» 
hält. Der HErr verleihe mir Mund und Weisheit. 

Wenn wir den Hauptinhalt der heutigen Epiftel 
zufammenfaßen wollen, fo fönnen wir das auf eine 
fehr einfache und gewis einem jeden Leſer einleuchs 
tende Weiſe thun, denn biefer Hauptinhalt beftcht 
jedenfalls, wie bereits gefagt, in einer Belehrung über 
die Gemeinfhaft der Ehriften mit Chrifto und 
zwar in einer Gemeinfhaft Seines Todes und 
Seiner Auferftehung. — Die Gemeinfhaft des 
Todes leuchtet aus Morten, wie die nächftfolgenden 
find, unverkennbar in die Augen. „Wir find mit ihm 
gepflanget zu gleihem Tode,“ heißt es Vers 5, 
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Vers 8, „wir find mit Ehrifto geftorben,“ Vers d, 
„wir find mit Ehrifto begraben.“ Wir fönnten 
aus dem 6. Verſe noch nachholen, „unfer alter 
Menſch ift mit Ehrifto gekreuzigt,“ wenn nicht 
gerade dieſer Vers etwas jpezieller ald die andern ge: 
faßt wäre, fib zu ihnen nicht fhon wie eine Erflärung 
verbhielte. Sind wir nun aber mit Ehrifto gefreuzigt, zu 
gleihem Tode gepflanzt, geftorben und begraben, fo ift 
das gewis eine Gemeinfhaft Seines Todes und wir 
haben ein Recht, von einer Epiftel, deren Hälfte diefe 
Gedanken verfolgt, zu fagen, fie handelt von der Ge: 
meinfchaft ded Todes. Dasfelbe, Reht haben wir 
aber auch, zu fagen, fie handelt von der Gemeinſchaft 
der Auferftehung. Lefen wir doch: „Sind wir mit Ehri» 
fto gepflanget zu gleichem Tode, fo werben wir auch der 
Auferftehung gleich fein,“ Vers 5. „Wir find mit 
Ihm begraben in den Tod, auf daß, wie Ehriftus 
auferftanden ift von den Todten dur die Herrlich“ 
feit des Vaters, alfo auch wir follen in einem neuen 
Leben wandeln,“ Vers 4.“ „Sind wir mit Ehrifto 
geftorben, fo glauben wir, daß wir aud mit Ihm 
leben werben.” In allen diefen Stellen, deren Sinn 
fi über die ganze Epiftel ausdehnt, ift von einer 
Gemeinfhaft mit der Auferftehung Chriſti nicht weniger 
die Rede, ald in den zuerft genannten von einer Ge: 
meinfchaft mit dem Tode des HErrn. — Sehen wir 
nun zuerft auf die Gemeinſchaft mit dem Tode Chrifti, 
fo finden wir über diefen die ſchon oben angebeutete 
genauer beftimmende Stelle: „Unfer alter Menſch ift 
mit Ihm gefreuzigt, auf daß der Leib der Sünde auf 
höre, daß wir nicht weiter mehr der Sünde dienen“. 
Alfo unfer alter Menſch ift mit Chrifto gefreuzigt, 
das heißt, wir, fowie wir vom Mutterleibe gefommen 
und geblieben find, bis eine andere Macht in uns 
fam und Neues in und fchuf, wir nach unferer alten 
Natur find mit Ehrifto gefreuzigt, geftorben, begraben. 
Nun ift ed aber am Tage, daß unfere Kreuzigung 
zu der Zeit muß vorgegangen fein, da Chriftus gefreu- 
zigt wurde, an dem Drt, wo ed Ihm geihah, aljo 
zu einer Zeit, wo wir noch nicht lebten, an einem 
Drte, wo wir nie gewefen, in einer Weife, die nicht 
natürlich zu faßen ift, fo daß alfo Fein Zweifel fein 
fann, daß es hier mit eitel Wundern, in lauter Stell» 
vertretung ohne all unfer Zuthun, ohne all unfer 
Verdienſt hergegangen iſt. Wir find gefreuzigt worden, 


da wir es nicht wußten, nicht wißen fonnten, weil 
2öhe, Epiſtelpoſtille. H. 
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wir nicht einmal lebten. Der HErr hat unferm Tod 
gefüget, daß er an Einem gefchehe anftatt aller und 
allen zugerechnet werde, denen er zugerechnet werben 
fann. Denn vermeint ift er zwar allen, aber ein 
Eigentum wird er nicht allen, fondern nur denje— 
nigen, die dad Anerbieten der Zurehnung annehmen, 
mit dem wunderbaren Gedanken fi befaßen und in 
die ebenjo hiſtoriſche als übernatürlihe Wahrheit ſich 
gläubig mögen verfenfen und verjenfen lagen. Ih 
möchte wißen, meine lieben Brüder, wie man die Reden 
und Ausbrüde Pauli anderd ald von einen ftellvers 
tretenden Tode JEſu Ehrifti faßen Fönnte, wie man 
dem Gedanken. der Stelivertretung entfliehen und den 
vollen Ernft und die große Wahrheit unferer Kreuzi⸗ 
gung, unferes Todes und Begräbniffes mit JEſu 
Ehrifto anders faßen Fönnte, als in dem großen Sinne 
des himmel» und erbeberühmten Wörtchens für und. 
Sch bin des Todes werth, aber der Tod, der mein 
wartet, ijt einer, deß ich nie erfterben Fönnte, wenn 
ich ihm. felbft erleiden müßte, von welchem es auch 
für mid) feinen Uebergang zu einer Auferftehung geben 
fönnte, wenn ich felber in fein Grab und feine Finfter: 
nis fteigen müßte. Weil es nun dem heiligen Gotte 
eben fo gerechter Emft ift mit meiner Beftrafung, 
ald mit meiner Errettung, mit meinem Tode als mit 
meinem Leben und umgekehrt, fo geht an meiner 
Statt ein anderer in den Tod hinein, der ihn befiegen 
fann und ftiftet für mich und alle meinesgleichen eine 
Errettung zum ewigen Leben, an dem wir ohne Sein 
heiliges Bemühen für immer und ewig hätten ver: 
zweifeln müßen. So find wir dann der Wirkung nad) 
mit Ehrifto geftraft und gefreuzigt, getöbtet und Ins 
Grab gelegt, es ift uns in ihm unfer Recht gefchehen, 
und ba wir geboren wurden, lag bereits an unferer 
Wiege das blutige für und hoffnungsreiche Verdienſt 
unſeres HErm und Erlöfers gleichſam nur wartend, 
um und angeeignet zu’ werben. Wir, erflärte Kinder 
des Todee, haben alfo von Mutterleibe an fchon eine 
Hoffnung des Lebens, die fih auch defto mächtiger 
in allen den Worten ausſpricht, welche von einem 
Leben mit Chrifto JEſu reden. 

Sind wir mit Chrifto geftorben und durd die 
Theilnahme an Seinem Tode frei von Gottes Zorn 
und Strafe, fo wird und der HErr nicht halben 
Weges auf unferem Gang »der feligiten Bereinigung 
ftehen laßen, fondern uns: fördern; auch das Leben 
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Ehrifti wird auf unfer Leben eine Einwirkung haben. 
Iſt unfer alter Menſch mit Chrifto getöbtet und bes 
graben, fo muß, wie Chriſtus Selbft durch die Herr: 
lichkeit Seined Vaters im unfterblihen Leibe der Ber: 
flärung auferwedt ift, auch in und ein neuer Menſch 
auferwedt werden aus dem Grabe JEſu. Das ift 
ed ja nun auch, was unjer Tert fagt. 

Aber bier, meine lieben Brüder, fann die dops 
pelte Anwendung, welde unfer Tert von unferer 
Gemeinfhaft am Tode und der Auferftehung JEſu 
Chriſti macht, nicht länger verfhwiegen werden, da 
unfer Tert feiner ganzen Abfiht nad auf die eine Au— 
wendung, namentlich bei der Gemeinſchaft der Aufers 
ftehung mehr dringt, als auf die andere. Wir find mit 
Ehrifto geftorben, wir leben mit dem Auferftandenen. 
- Das hat eine doppelte Wahrheit, die eine für das 
göttliche Gericht, die andere aber für unfer eigenes 
innered Leben. Wir find mit Chrifto geftorben, das 
heißt, wir find mit Ihm geftraft, und unfer Tod ift 
nun feine Strafe mehr, fondern der Eingang zu einem 
ewigen Leben auch unferes Leibe. Wir leben mit 
Ehrifto, das heißt, wir werden auferftehen wie Er, 
fein, wo Er ift, mit Ihm leben ewiglid. Durd den 


Tod und die Auferftehung Ehrifti find alfo alle wohl: 


verdienten Strafen unferer Sünden in Zeit und Ewig- 
feit weggenommen, und es iſt Friede und Freude für 
und bei Gott im Himmel. Aber es gibt aud) eine 
innere fittlihe Wirkung der großen Veränderung, 
welde in Anbetracht unfer durch den Tod und die Auf: 
erftehung JEſu Chriſti eingetreten ift und gerade dieſe 
fttliche Wirkung ift es, welche in unferem Terte mächtig 
hervorgehoben wird. Diefer Tert bildet ja im Zur 
ſammenhang des Bricfes Pauli an die Römer im 
Grunde nur einen Beweis für die beiden erften Verfe 
des Kapiteld. „Was follen wir denn nun fagen? 


Sollen wir in der Sünde beharren, auf daß. 


die Gnade defto mächtiger werde? Das fei 
ferne. Die wir der Sünde geftorben find, wie 
follen wir noch ferner in ihr leben?" Das 
find die Eingangsverfe ded Kapitels, an welche ſich 
unmittelbar unfer Tert anfchließt, der feine andere Ab- 
fiht hat noch haben fann, als zu beweifen, daß wir 
nicht ferner fündigen fünnen, fondern heilig leben müs 
en, weil wir mit Ehrifto geftorben und auferftanden 
find. Wir find alfo nicht bloß mit Ehrifto geftorben, 
weil Er an unferer Statt unfere Strafen und unfern 
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Tod getragen und und ein ewiged Leben erworben hat; 
fondern die Wahrheit: „It Einer geftorben, ſo find 
fie alle geitorben; JEſus lebt, und wir mit Ihm“ 
foll und ſelbſt innerlid dermaßen durchdringen, daß wir 
feine Luft und Neigung mehr haben zur Sünde, die Ihn 
and Kreuz und in das Grab gebradt, wohl aber zu 
einem Leben, das Seinem auferftandenen Leben ähn- 
lich if. Diefe Wirfung ded Todes und der Aufer- 
ftehung JEſu ift allerdings mächtig unterfchieden von 
der erſtgenannten. Man kann fie eine Wirkung auf 
Erden nennen, jene aber eine Wirfung im Himmel. 
Man hat Urfadhe, die beiden Wirkungen zu unter: 
ſcheiden und auseinander zu halten, fo wie Himmel 
und Erde verſchieden find; das erfordert die Ruhe 
und dad umangefochtene Heil unferer unfterblichen 
Seelen. So wie man die eine Wirkung in die ans 
dere mengt, wird und Ziel und Weg verbunfelt und 
wir fommen in Gefahr. So nöthig aber die Unters 
fheidung ift, fo nöthig ift «8 auch, daß beide Wir 
fungen vorhanden feien, und daß die Gemeinfcaft 
des Todes umd Lebens Chrifti fih auf Erden er 
weife wie im Himmel. Davon haben wir auch nad 
unferem Terte zu reden. Wir find mit dem HErrn 
gepflanzt zu gleibem Tode, aber auch zu gleicher 
Auferftehung und wißen wohl, daß unfer alter 
Menſch mit Ihm gefreuzigt ift, damit der 
Leib der Sünde aufhöre und nit mehr der 
Sünde diene. Was ift mit diefen Worten des Apo- 
fteld gefagt, wenn nit, daß aus der Gemeinfhaft 
des Todes JEju für und ein innerliches Abfterben 
für die Sünde folge und die elende Knechtſchaft ein 
Ende nehme, die unfern Leib im Dienfte der Eitel» 
feit und des Böſen dahin zieht und reift und zerrt? 
Wir find mit Chriſto geitorben, und wer ges 
ftorben ift, der ift gerechtfertigt von ber Sünde. 
Das fann nihts-anderes heißen, als, wer mit Ehrifto 
geftorben ift, und in der Gemeinfhaft Seines Todes 
fteht, für deßen Sünde ift Genugthuung gefcheben, 
er iſt frei geiprodhen von aller feiner Anklage, Schuld 
und Strafe; aber nicht blos das, fondern in feinem 
Herzen ift num auch der Zwang der Sünde zu Ende 
und in dem Freiſpruch Gottes wurzelt tief der Drang 
und Trieb nicht mehr ein Sclave des Böfen zu fein, 
um weldes willen der HErr hat fterben müßen und 
wir mit Ihm. Die Rechtfertigung Gottes, welcher die 
Todten frei fpricht, die in Chriſto JEſu Todten, ift 


‘ 
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etwas völlig anderes, als unfere innere Freiheit von der 
Sünde und ihrem Zwang: aber wie das Weib eine völ- 
lig andere Perfon ift, als der Mann und doch mit ihm 
verbunden; wie der Leib nicht Geift ift, und doch mit 
ihm eines Lebens, fo ift auch unfere innere Freiheit et: 
was anderes, ald der Freifpruch Gottes und doch mit 
ihm verbunden, ja ohne ihn fo wenig vorhanden, wie 
das Kind ohne Water und Mutter, fo daß man zu 
den bereit8 angeführten Gleichniſſen das Dritte fegen 
fann: wie das Kind eine andere Perſon ift, ale 
Bater und Mutter und doch mit beiden verbunden, 
ja von ihnen ftammend, nur durch fie im Leben, fo 
it die Ertödtung unferes Wefens für die Sünde, 
unfere Freiheit von den Sclavenfetten der böfen Luft 
rein eine Frucht jener unausſprechlichen Wohlthat 
unferer Rechtfertigung bei Gott im Himmel. Wer 
fann hier wieder neben der Scheidung die innige 
Verbindung verfennen, welche zwiſchen der Wirfung 
unferer Gemeinfhaft mit Ehrifto im Himmel und ver 
auf Erden ſich findet! 

Verfolgen wir aber das große Bild weiter, 


welches der Apoftel von Tod und Leben braucht, 


und gehen vom Tode zur Lebenshoffnung vorwärts, 
„Sind wir mit Ehrifto geftorben, fo glau— 
ben wir, daß wir aud mit Ihm leben wer— 
ben, die wir wohl wißen, daß Ehriftus 
von den Todten auferwedt, nicht mehr 
firbt, der Tod hat über Ihn feine Herr 
[haft mehr. Denn was Er geftorben ift, das 
it Er der Sünde geftorben zu einem Male, 
was Er aber lebet, das lebet Er Botte. Alfo 
aud ihr achtet euch felbft zwar als todt für 
die Sünde, als lebendig aber für Gott in 
Ehrifto JEſu.“ Offenbar find auch dieſe Worte 
wieder ganz im Sinne der Auferftchung und des Les 
bens JEſu Ehrifti gefproden. Er lebt, die Herr: 
haft des Todes über Ihm ift zu Ende, was Er 
nun lebt, lebt Er Gotte. Ebenfo: wir leben in 


Ghrifto, nachdem wir geftorben find mit Ihm durch 
Sein Kreuz; nun herrſcht in diefem elenden Jammers 


thal auf Erben über und die Sünde fo wenig, als 


über Ehriftum der Tod, und ob wir gleich noch im 


Leibesleben find auf Erden, fo find wir doch darin 
mit Ihm einig, daß wir feiner fremden Herrfchaft mehr 
unterworfen find, fondern daß wir Gotte allein le— 
ben und unfer Leben ein Gottesdienſt geworben ift, 
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Ganz offenbar iſt diefer Gedanfengang des Apoftels 
wiederum ein Beweis von der großen Wirkung uns 
ferer Gemeinfhaft mit dem Tod JEſu auf unfer 
inneres Leben. Nicht allein find wir der Sünde ges 
töbtet, wir leben ein göttlihes Leben in der Kraft 
und ver Gemeinfhaft des Antheild, den wir an Ehrifti 
Tod umd Leben haben. Und wenn in den zulegt ind 
Auge gefaßten Stellen died Leben auch mehr ala 
eine Hoffnung erfcheint, fo fchreitet doch in einem an: 
deren Verſe, den wir biß hieher aufbehalten haben, 
die Hoffnung bis zur völligen Gewissheit fort: „So 
find wir nun begraben in den Tod, auf daf 
wie Ehriftus aus den Todten auferftand 
durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo aud 
wir in Erneuerung des Lebens wandeln.” 
Da ift doch mwahrlid nicht gemeint, daß wir in jener 
Welt ein neues Leben führen follen; im Gegentheil 
will ja der Apoftel durch Ausführuug des ganzen Ge: 
dankens von der Gemeinfhaft des Todes und Lebens 
JEſu feinen anderen Zweck erreihen, ald die ge: 
liebte römiſche Gemeinde zu einem heiligen Leben 
auf Erden anzuleiten, fo daß der Blick im jenes 
Leben zu weit vorwärts griffe und zu dem Beweiſe 
nicht diente, dem der Apoftel mit dem ganzen Bild 
und Gleihnis geben will. Daher fehen wir in unferer 
Stelle zwar in das Grab unferes alten Menfchen, zus 
gleich aber auch in das frifche, felige und heilige Leben 
unferes neuen Menſchen. Es wird und auch dieſe 
Stelle jedenfalld dazu dienen, uns die rechten fittlichen 
Folgen unferer Gemeinfhaft mit dem Tode und der 
Auferftehung JEſu zu zeigen. So wie allein der Glaube 
die Folgen diefer Gemeinſchaft im Himmel faßt, fo ift 
er auch allein der Werfmeifter, der die Folgen für 
unfer irdiſches Erdenleben und unfere Heiligung zieht; 
Eine und diefelbe Kraft nimmt die himmliſche Gnade 
in Empfang; Eine und diefelbe Kraft bringt die feligen 
Früchte unferer Heiligung; — allein der Glaube faßt 
die Frucht unferer Gemeinfhaft, die und im Himmel 
blüht, und bringt fie zum großen Frieden der Seele 
heim; allein der Glaube ift die Macht Gottes auf Er- 
den, welche die Früchte unſers neuen Lebens zur 
Reife bringt. 

Iſt es nun unläugbar, daß die Gemeinſchaft, 
in der wir mit Chrifti Tod und Leben ftehen, dop⸗ 
pelte felige Folgen im Gerichte Gottes und hier auf 
Erden hat, fo muß und am Ende alles baran ger 
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legen fein, daß wir in diefe Gemeinfchaft kommen, 
oder im Falle wir ſchon darin fein follten, davon 
eine recht gewiffe und fichere Nachricht befommen. 
Hiezu aber dient und der erfte Vers unferer Epiftel. 
„Wißet ihr nicht, daß, fo viel wir in Chri— 
ftum JEſum getauft find, find wir inSeinen 
Tod getauft?" Da fehen wir alfo, daß in JEſum 
Chriſtum getauft werben nichts anders heißt, als 
durh die Taufe mit Ihm in Gemeinfbaft kommen, 
und daß alfo in Seinen Tod getauft werden auch 
nichts anderd heißen fann, als durch die Taufe in 
die Gemeinfhaft Seines Todes kommen, oder mit 
Ihm gepflanzet werben zu gleichem Tode, und eben 
deöwegen zu gleicher Auferftehung, und zwar wie 
und der übrige Inhalt unferes Tertes zeigt, ebenfo- 
wohl des Teiblihen, als unſeres geiftlichen. Lebens. 
Daraus erfennen wir alfo, daß und Gott der HErr 
die Gemeinfhaft des Toded und der Auferftehung 
JEſu in der Taufe fchenft, daß alle Getauften von 
Gottes wegen in diefer Gemeinſchaft ftehen, daß wir 
um derfelben gewis zu werden, nur auf unfere Taufe 
fhauen dürfen, daß fi unfer Glaube, um die Ges 
meinfhaft zu erlangen, nur an den Taufbrunnen 
hängen darf, und um fie zu genießen und zum Leben 
zu erziehen, fih mur die jeligen Wirkungen unferer 
Taufe angueignen braucht. Iſt uns die Gemeinfchaft 
mit Ghrifto für diefe und jene Welt wichtig, liegt 
uns am Ende alles an ihr; fo muß und aud die 
Taufe, in welder die Gemeinfhaft geftiftet wird, 
durch welche wir ald Reben in den Meinftod Ehri- 
ſtus zu einer Gemeinfhaft des Todes und Lebens 
eingepflangt werben, von Tag zu Tage wichtiger und 
theurer werben. An der Taufe häft fi unfer Glaube; 
fie ift die große That Gottes, durch welche wir mit 
unferem HErm und Haupt verfnüpft find; ohne fie 
fehlte und namentlih für die Zeiten der jchweren 
Anfehtungen, die: über alle Ehriften fommen, der 
fihere Grund, auf welchem unfer Friede Anker fchlas 
gen fann. Hätten wir die Taufe nicht, fo hätten 
wir zwar allerdings dad Wort, aber das Wort lodt 
zur Taufe, predigt von der Taufe, rühmt ihre Schäge, 
macht aber eben damit gewis die große Gottesthat 
nicht überflüßig, die Taufe felbft, durch welche wir 


Gewisheit und UWeberzeugung befommen, daß aud' 


wir alles Gotteswort und zueignen und in all bie 


. zu genießen. 
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“ Gemeinfhaft Gottes und Seines Sohnes eintreten 


dürfen und follen, von der es predigt. 

Bon der Taufe beginnt unfer Tert, mit dem 
Ruhm und Preis der Taufe fchließt die Predigt. 
Wie viele fehnen fih nah der Gemeinfhaft mit 
Ehrifto und wißen nicht, daß fie diefelbe bereitd be» 
figen, feitbem fie getauft find, Wie viele rühmen 
und preifen die Gemeinfhaft des Todes und der 
Auferftehung Ehrifti als ihnen entzogene, weit ent: 
rüdte Güter eined fernen unbefannten Landes, wäh. 
rend fie längft ermächtigt find, ja von den lindlichen 
Tagen ber, an ihrer Taufe diefe doppelte Gemeinſchaft 
Ah wie viele ſuchen nad der hohen 
Gnade, ohne der Gnadenmittel zu achten, bie wie 
der Bad am Lebendwege verheißend und einladend 
ihre Waßer allenthalben ausgießen und Leben und 
Seligfeit jo leicht mahen. Wie oft klagt ein Freund 
dem andern, daß er zur Gewisheit feiner Gemeinfhaft 
mit Ehrifto nicht gelangen könne, während doch die 
Siegel der Gemeinfhaft an Seinen Armen klingend 
hängen, und das Gedächtnis und Zeugnis der längft 
empfangenen Taufe die Seele in den ftillen Frie— 
den und in die lebensvolle Regfamfeit der Ges 
meinfhaft mit Chriſto einführen fönnte, dazu den 
Glauben ftärfen und wecken, Danf und Liebe zu Dem 
hervorrufen, der ohne Geräuſch, aber doc fehr kennt— 
lich die Seinen durch Seine Gnadenmittel dem felig: 
ften Ziele entgegen führt. Gewis ift es großer Schabe 
je und je für die Kirche gemweien, daß man neben 
der Belehrung und Predigt von den Gütern des 
Heild die Mittel des Heild nicht genug hervorhob, 
und eben damit den ficheren einfahen Weg nicht 
zeigte zu dem Glücke, weldes man aller Welt gönnte 
und predigte. Möchte ih unter Euch diefe Schuld 
nicht tragen, möchte ich allezeit nicht minder von ber 
Gemeinfhaft Chriſti reden, ald von den feligen Gna— 
denmitteln, die zu ihr fördern. Auch heute fei am 
Schluß ein Pofaunenftoß gethan, der Eure Gedanken 
zu Eurer Taufe verfammelt. Steigt im Geift hinab 
zum Taufbrunnen: da in dieſem ſprudelnden Waßer 
ſoll Euer alter Adam ſterben. Da ſinkt er unter, 
wie der Leichnam beim Begräbnis in die Erde. Dar—⸗ 
aus hervor aber hebt fih auch ein neuer Menſch, 
der in Gerechtigkeit und Reinigfeit vor Gott ewig 
lebt. Tod und Leben folgen hier einander, hier wird 
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man wie dad Samenforn, wie Chriſtus, mit Chriſto 
in die Erde gelegt, um zu erfterben; bier wächst man 
aber auch mit Ihm hervor, mit Ihm von Gottes Hand 
gepflanzt zu gleicher Auferftehung des Lebens. Hier 
ift der Quell, der Bad, an dem die immergrünen 
Bäume wachjen, deren Blätter nicht fallen, deren 
immer neue Früchte unaufhaltfam reifen. Hier ift 
alles geiftlichen, wahren Lebens, ja alles ewigen Le— 
bens Anfang und Urfprung. Selig ift wer glaubet 
und getauft wird. Ewig wohl allen gläubigen Täufs 


lingen JEſu. Wohl auch Euch allen, die ihr getauft 
feid und mir, wenn wir in gläubiger Belehrung unferer 
Taufe Gnade faßen und in den Garten unjered Les 
bens die Waßer leiten, aus denen wir wiebergeboren 
find. Der HErr unferes Bundes und unferer Ges 
meinfchaft fei und gnädig und helfe ung, Er mede 
in und die Kraft unferer Taufe, den Glauben unferer 
Taufe und alle die felige Gemeinfhaft des Todes 
und Lebens Chriſti, die fie ftiftet. Amen. 


— Dr — 
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Aömer 6, 19—23. 


19. 3% muß menſchlich davon reden, um der Schwachheit willen eures Sleifhes. Bleichwie ihr eure Blieder 
begeben habt zum Dienft der Unreinigfeir, und von einer Ungerechtigkeit zu der andern: alſo begeber nun 
quch eure Glieder zum Dienft der Berechrigfeir, daf fie heilig werden. 20. Denn da ihr der Sünde Knechte 
warer, da warer ihr frei von der Berechrigfeit. 21. Was batter ihr nun zu der Zeit für Srucht? Welcher 
ihr euch jetzt ſchaͤmet; denn das Ende derfelbigen ift der Tod. 22. Yun ihr aber feid von der Sünde frei, 
und Borreo Knechte geworden, habt ihr eure Srucht, daß ibr beilig werder, das Ende aber das ewige 


Leben. 
Ju, unferm Errn. 


23. Denn der Tod ift der Sünden Sold, aber die Babe Bortes ift das ewige Leben, in Chrifto 


ZWiſchen dem heutigen Evangelium und der 
Epiſtel iſt ein Zuſammenhang nicht nachzuweiſen, es 
geſchehe denn durch geiſtliche Deutung. Das Evan- 
gelium handelt von der Heilung des Ausſätzigen und 
des gichtbrüchigen Knechtes des Hauptmanns von 
Capernaum; die Epiſtel aber von dem Sonſt und 
Jetzt unſerer Freiheit und Knechtſchaft, und 
von den verſchiedenen Früchten der beiden 
Arten von Freiheit und Knechtſchaft. Da 
greife nun jemand einen Zuſammenhang des Haupt⸗ 
inhalt heraus, ohne geiftlich zu deuten.“ Der Auss 
faß, die fchmerzenreihe Gichtbrüchigkeit find theils 
Bilder, theild aber auch fermentlegene ‚Folgen der 
Knechtung unferer Seelen unter die Sünde und 
unferer Freiheit von der Gerechtigkeit. Hier liegt 
auf einmal ein Zufammenhang zu Tage, der von 
einzelnen Umftänden beider Zerte ziemlich Fräftig uns 
terftügt und als der wahrfcheinlihe Sinn und Ziel: 


punft derer, welche die Terte wählten, beftätigt 
werben fan. So fagt 3. B. der Hauptmann von feinem 
Knechte im Evangelium, „er fei furdtbar gequält und 
gepeinigt”, ein Ausdruck, weldher an die Dual der 
Sclaverei unter einem böfen Herrn und an die furdts 
baren Geißelhiebe erinnern fann, welde arme Sclaven 
oftmals zu erdulden haben. Anderntheils zeigt ber 
Ausdrud „Tod“, unter welchem die Epiftel die Früchte 
der Sündenfelaverei zufammenfaßt, auf ein verwanbtes 
Gebiet des Ausfages und der Gichtbrüchigkeit, und 
wenn er auch nicht zunächſt ven leiblichen Tod bedeutet, 
der aller Krankheiten Ende ift, fo benennt er doch den 
geiftlihen Zuftand, welcher Duell und Urfprung 
aller Leiden und auch des zeitlichen Todes ift. Iſt 
manchem dieſer Nachweis des aufgezeigten Zufams 
menhangs aus Nebenumftänden zu gering, fo darf 
man doch zur Vertheidigung fagen, daß gar oft ber 
Zufammenhang der Terte durch die Nebengevanfen 
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gefnüpft und von ihnen aus erft in die Hauptgebanfen 
hineingeführt wird, und daß die Tertwähler wohl 
nit daran dachten, auch faum es hoch angefchlagen 
und berüdfichtigt haben würden, wenn jemand fie 
darauf geführt und hingewiefen hätte, nur Terte von 
gleichen oder ähnlichen Hauptgedanfen zu wählen. Iſt 
aber aud das nichts geredet und feiner Beachtung 
wertb, fo laßet andere befer den Zufammenhang ver 
Terte zeigen, und aber getroft zur Gpiftel gehen und 
ihren Sinn darlegen, der unzweifelig göttlich und 
fegensreich fein wird. 

Unfer Tert fleht in unverfennbarer VBerwanbts 
ſchaft mit dem epiftolifchen Terte des vorigen Sonns 
tage. Es wäre ein Leichtes, nachzuweiſen, wie einerlei 
Hauptgebanfen in beiden Terten zu Grunde liegen 
und herrfhen. Doch haben diefe Grundgedanfen eine 
andere Faßung, und tiefe Faßung liegt in einem 
Gleichnis. Der Apoftel leitet unfern Tert mit den 
Worten ein: „Jh muß menfhlih davon reden 
um der Shwadhheit willen eures Fleiſches,“ 
oder genau am Wort: „Ich muß etwas Menſch— 
lihes davon reden.” Das Menſchliche aber, 
welches er meint, ift die Hülle, die er um feine 
Lehre herumlegt, die Einkleidung derfelben in ein 
Gleichnis. Er will ein menſchliches Gleichnis ges 
brauchen, damit tie Römer es befto leichter faßen 
und verfiehen, und die Schwachheit und Echwere des 
Fleiſches fie nicht hindern. könne. Das Gleichnis, 
welches er nun aber braucht, ift eben Freiheit und 
Knechtſchaft, Freiheit und Sclaverei. Die 
ganze Bevölferung der Welt, in der apoftolifhen Zeit 
fonnte in Freie und Eclaven getheilt werden; es gab 
faum einen wichtigeren, tiefer in alle Verhältniſſe 
des Lebens eingreifenden Unterſchied, als den ber 
Freiheit und der Sclaverei. Und den eben faßt 
der Apoftel auf und wendet ihn auf Sünde und Ge: 
rechtigfeit an. Sünde und Gerechtigkeit ericheinen 
als die großen Herrinnen, die am Markte der Menſch⸗ 
heit mit ihren Gebieten zuſammengrenzen und fi in 
die Menfchenkinder sheilen, fo daß jedermann ent» 
weder der einen oder andern großen Herrin ale 
Sclave zugehören muß. Es ift alfo feinem Menfchen 
anheimgeftelt, etwas für ſich zu fein und ohne alle 
Beziehung auf Sünde und Gerechtigfeit zu leben; 
fondern bier gilt nur ein Entweder — Oder. Keiner 
it völlig frei, fondern nur von einer der beiden 
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Herrinnen, — feiner aber aub ein Sclave aller 
Dinge, fondern nur der einen oder der andern Herrin. 
— Doch ift der Menſch nicht durch ein göttliches 
Geſchick der einen oder der andern Herrin zugetheilt; 
auch ift es nicht nöthig, daß cin Menſch der Sünde 
oder der Gerechtigkeit Sclave im ganzen Leben auf 


"Erden bleibe, fondern es ift ein, Wechſel möglich. 


Es ift ein Befreier vorhanden, welcher aus den Ban 
den der Sünde für alle fündenmüden Sklaven freien 
Abzug und offene Pforten gewonnen hat. Aber die 
offenen Pforten führen nicht bloß aus dem Gebiet 
der Sünde, fondern aud in dasjelbe, und wenn 
irgend wer fich fchämt, der Gerechtigkeit zu dienen, 
und den Dienft der Sünde dem der feligen Gerechtig- 
feit vorziebt, fo hindern ihn am traurigen, unbeilvollen 
Rückzug felbft der göttliche Befreier und Seine Engel 
nicht. Wie Freude vor Ihm und Seinen Engeln ift, 
wenn die früheren Sclaven der Sünde ind Land der 
Gerechtigkeit eingehen, fo ift aud ein Mitleid und 
eine Klage bei den feligen Schaaren und ihrem Kö— 
nige, wenn die armen Schaafe zu den Pforten der 
Sünde ſich wenden. — Da wechfelt e8 nun zwiſchen 
den Sclavenz fie fommen und gehen; es gibt ein 
Sonft und Zept. 

Wenn wir den Ausdrud Sonft und Jept ge 
brauchten, fo fünnte man den zu eng finden. Gr 
fheint völlig richtig, wenn man bloß einen einmaligen 
Wechſel der Herrinnen annimmt. Da nun aber der 
Wechſel mögliherweife oft gefchehen kann, bis endlich 
die Ewigkeit einen unveränderlichen Zuſtand bringt, 
ſo ſcheint Sonſt und Jetzt zu eng und deshalb nicht 
völlig richtig. Allein der Apoſtel redet eben im Terte 
nur von einem einmaligen Weciel, wünſcht und 
will feinen öfteren, hofft, daß wenn einmal der rechte 
Wechſel geſchehen, Dauer und Feftigfeit nicht fehlen 
werde — und nad der Liebe, die in ihm ift, befpricht 
er nicht, was er nicht will, fondern er betrachtet den > 
Wechſel, der bei den von ihm geliebten Gliedern der 
römifchen Gemeinde bereits eingetreten war, als einen 
folden, dem Fein zweiter folgen würde. 

Das Sonft und Jetzt der Römer ift Har, 
Sie waren fonft Sclaven der Scünde, hernach wurden 
fie dur Chriftum Leibeigene und willige Knechte der 
Gerechtigfeit. Oder mit andern Worten, fonft waren 
fie Heiden, dann wurden fie Ehriften. Die Heiden, 
die griechifhen und ebenfo die römischen jener Zeiten, 
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auf welche bie ganze griechiſche Sittenverberbnid über 
gegangen war, konnten gewis ald Sclaven der Sünde 
insgemein bdargeftellt werden. . Die Sünde felbft 
fonnte als Unreänigfeit und Ungefegmäßigfeit 
angefehen und es Fonnte gejagt werden, wie St. 
Paulus jagt: „Ihr ergebet eure Glieder zu Sclaven 
der Unreinigfeit und Ungefegmäßigfeit”, oder, was 
gewis damit zufammenfällt, „der Gefeglofigkeit und 
eines wibergefeglihen Weſens“. Unreinigfeit ift der 
Gegenfag jener heiligen Zucht und Keufchheit des 
Außern und innern Lebens, von deren Schönheit und 
Majeftät au der Heide eine Ahnung und eine Art 

von Zug dazu haben muß. Die Sünden wider das 
ſechste Gebot des Gottes Zirael, wie fie durch Ges 
danfen, Worte und Werfe begangen werden Fönnen, 
find gang infonderheit hieher zu ziehen, wiewohl nicht 
fie allein, wiewohl fie nur Chor» und Anführer aller 
andern Gewißenlofigfeit und alles des übermüthigen 
fleifchlihen Wefend waren, das man eben am Heiden 
fennt. Was war jenen Heiden die Ehe? Was 
Frauenehre und Frauenliebe? Ja, was Unfhuld des 
SZünglings? St. Paulus hat es im Eingang des 
Römerbriefes gefagt, welche heillofe Sünden der Uns 
reinigfeit herrfchend geworden waren und ſchier alls 
gemein alles Zeugnis des Gewißens ausgelöfcht und 
ertödtet hatten. Wie der Ochs zur Fleifhbanf, fo 
gieng alle Welt den unreinen Weg des Fleifhes: man 
wußte nicht oder felten mehr, was Reinigfeit war, weil 
alles Fleifc feinen Weg verderbt hatte. Dazu war fein 
anerfanntes göttliches Gejep in der Welt., Es gab 
menjchliche Gejee, der Römer rühmte fi ihrer; aber da 
fein unverbrüchliches göttlihes Recht und Geſetz wie eine 
- Sonne die menfhlichen Geſetze beleuchtete, achtete man 
ihrer nicht; alles war feil; zu allem gabs Willen 
und Weg, Mittel und Möglichkeit. Nichts Feſtes, 
Dleibendes, Anerfanntes war mehr vorhanden, als 
das Gebot der Selbftfuht und der allen einges 
borne Trieb, nad dem zu jagen, wad man ald be- 
gehrens und wünfchenswerth erkannte. Wer will, 
lefe die Bücher derer, die hievon gefchrieben haben, 
und lerne ſchaudern. Auch dem Unheiligen unferer 
Tage kann no eine Einbildung eigener Gerechtigkeit 
und eine Achtung vor der gegenwärtigen elenden, ab» 
fälligen Zeit auffteigen, wenn er ed ausführlich und 
im Einzelnen dargelegt liest, in welchem Maafe die 
Heiden Sclaven, willige nicht bloß, fondern willen: 
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lofe Sclaven der Sünde waren und ihre Glieder der 
Ungerechtigkeit zur Ungerechtigkeit hingaben. 

Das war dad Sonft der Römer, weldes vor- 
über und an defen Stelle nunmehr das befere Jetzt 
getreten war. Die Unreinigfeit, die Ungerechtigkeit 
war erfannt, Buße und Reue hatte fie ergriffen, an 
der Hand des einzigen Erlöſers hatten fie das Ges 
biet der Herrin Sünde verlaßen und waren nun, ans 
gehaucht vom Geifte ihres Ebriftus, erfüllt von Seiner 
Liebe, eingetreten ind Reich der Gerechtigkeit. Sept 
mußten, wollten und fonnten fie, was fie zuvor we— 
der gewußt, noch gewollt, noch gefonnt hatten, nems 
ih das Gute. Keine Seile und Ketten zogen fie 
mehr in den Werkftätten der Sünde vorwärts, fondern 
es war ihnen Luft und Reizung zu allem, was gut, 
was heilig war, gegeben, und ein fanfter Trieb 
brannte in ihnen, wie eine reine lichte Flamme, und 
erwärmte ihre vormald erftorbenen, todten, falten 
Herzen zum Dienft der frommen Herrin, von ber- 
man fagt: „wer dir dient, der regiert,“ deren Dienft 
die Freiheit und deren Herrfhaft Luft und Seligfeit 
ift. Und wie man eine Blamme in ihrem Beginn 
mit dem Haude des Mundes höher entflammen, 
mächtiger ausbreiten fann, fo trat nun St, Paul 
daher und hauchte und flammte an. „Gleichwie ihr 
eure Glieder dahingegeben hattet der Unreinigfeit und 
der Ungerechtigfeit zum Sclavendienfte, von einer Un; 
gerechtigfeit zu der andern, „fo gebt eure Glieder 
nunmehr zum Eigentum und zum Dienfte 
bin der Gerechtigkeit zur Heiligung.** Das 
ift eine anflammende Anfprahe, — und wel ein 
berrliher Ausprud ift das: „der Gerechtigkeit 
zur Heiligung!“ Gebe ich meine Glieder Leibes 
und der Seele der Gerechtigkeit, daß fie mich bes 
herrſcht, — was geſchieht? Ich werde heilig. Uebe 
ih mid in allem treulih, was mir geboten it, fo 
wird in mir dur Uebung das Gute ftarf, mein 
Dienft der Gerechtigkeit wird heilig. Wer im Innern 
Leben erfahren ift, der weiß das. 

Da haben wir Sonft und Jetzt der Römer. 
Der Apoftel faßt es im 20. Vers einfach in die 
Worte zufammen: „Als ihr Sclaven waret der 
Sünde, waret ihr frei für die Gerechtigkeit“ 
und Vers 22: „Nun ihr aber frei und los ge 
worden feid von der Sünde, feid ihr zu 
Gotted Knehten geworden.” Seliges Sept! 


Sept erft ift aljo der freie Römer frei, recht frei, 
denn er ift frei vom Regiment der Sünde, — und 
jest ift8 aus mit allem einfeitigen, übertriebenen Lob 
der Freiheit, denn der freie Römer ift ein froher, felis 
ger, geichworener Reibeigener der Gerechtigkeit und 
ihres Königs Chriftus. 

Auf daß nun aber die Freiheit von der Sünde 
und der Dienft der Gerechtigkeit defto mehr betätigt 
würde, gibt der Apoftel noch eine Belehrung von den 
Früchten des Simdendienfted und des Dienfted der 
Gerechtigkeit. „Was hattet ihr damals, was hattet 
ihr font für Frucht? Solde Dinge, deren 
ihr eud nun ſchämet; denn ihr Ende ift der 
Tod." „Denn der Sold der Sünde ift Tod." 
Sonft hatten fie feine Scham. Die Scham war ers 
ftorben und fie waren unverfhämt geworden. Schams 
fofigfeit war der Heiden Art. Aber wenn aud)' die 
Unſchuld Leibes und der Seele dahin ift, dahin, wie 
ed fcheinen Könnte, auf Nimmerwiederkehr, der wuns- 
derbare Gott fann fie erftatten. Iſt auch die Lilie 
der Reinigfeit geftorben, jo erwedt der HErr aus 
ihrer Wurzel die blutrothe Roſe einer glühenden 
Scham. Eingetaucht in tiefe Reue und in das Blut 
des HErrn erwacht das Gefühl und der Sinn für 
alles Heilige und Rechte „wieder ald Gefühl der 
Schande, die man fi zugezogen, als tiefe Scham. 
O diefe Scham iſt ein Morgenroth eines neuen Tas 
ges der Heiligung, eines Triumphtages der Gerech— 
tigfeit über Unreinigfeit und geſetzloſes Wefen. Dies 
Morgenroth ift nun über die Römer gekommen, fie ſchaͤ— 
men ſich der Dinge, die fie begangen. Es geht ihnen, 
wie die Kirche fingt: „ES erröthen meine Wangen, 
über dem, das ich begangen.” Aber die Wangen er: 
bleihen auch wieder. Beim Blid auf die Früchte des 
Sündendienftes, auf die Lafter und Verbrechen werben 
fie unter den Thoren des neuen Sept roth; aber 
beim Blick in den Zuftand, der vorhanden war, 
der bleibend, der von ewiger Dauer werben konnte, 
da, da erblaßen und erbleihen fie. Der Zuftand ift 
Tod — und der Tod macht blaß den, der ihn leis 
det und der ihn fieht. Der Sold, die Bezahlung, 
welche die Sünde gibt, ift Tod; der leiblihe Tod, 
doch ift von dem hier nicht die Rede, fondern von 
dem geiftlihen Tode, der eine Folge und Frucht 
eines fortgefegten Sünden- und Schandenlebens ift. 
Da ftirbt allmählib alle Regung des Gewißens, 
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nicht bemerft wird die unheimlihe Stumpfheit und 
Starrheit ded innern Todes, der abgelebten Dede, 
die feine Freude mehr hat und mur in immer neuer 
Bollbringung alter Greuel einen Schein von Leben 
fucht und findet. Das zeigt St. Paul den Römern 
ald Frucht des Gündendienftes. Diefe Königin 
bettet alle ihre Sclaven in den Tod; — das will 
fie; unempfängliche, abgeftorbene Herzen will fie has 
ben für alles Beßere, Edlere, Schöne; faulen follen 
alle Seelen im Schlamm und Wuſt der Sünde. 
Dem gegenüber fteht fo licht und hehr, fo glüd» 
lich und felig die Frucht des Dienftes der Gerechtigkeit. 
„Knete geworden Gottes, habt ihr nun 
eure Frucht zur Heiligung, ale Ende aber 
ewiged Leben.” „Die Gabe Gottes, Seine 
Gnadengabe in Ehrifto JEſu ift ewiges Le— 
ben.“ Sowie der fortgefegte Dienft der Sünde Er- 
ftorbenheit und Tod ift, fo ift die Frucht treuen Dienftes 
der Gerechtigkeit, wie ſchon oben gefagt, Heiligung, 
— und die Gnadengabe, welche Gott in Ehrifto 
JEſu und um Seinetwillen denen gibt, die in Gebuld 
und guten Werfen nah SHeiligung und Vollendung 
ftreben, ift ewiges Leben. Dem deiftlihen Tode bier 
fteht gegenüber Heiligung, gegenüber dem ewigen Tode, 
der auf den zeitlichen geiftlichen Tod folgt, fteht ewiges 
Leben. Eine Stufenleiter ift gezeigt; Dienft der Gerech— 
tigkeit — Heiligung — ewiges Leben. Ein Baum ſteht 
vor und, bherrlih und ſchön; die Wurzel ifl in den 
Todeswunden JEſu, der Stamm ift Dienft der Ger 
rechtigfeit, und doppelte Früchte trägt er, wie er mit 
feinen Zweigen Himmel und Erde erfüllt: bier trägt 
er Heiligung, dort ewiges Leben. Was für ein 
Wachſen und Früchtetragen ift das, meine lieben Brü- 
der! Dem Römer muß doc fein Jetzt lieb’ werden, 


wenn er in Zeit und Ewigfeit ſolche Früchte hoffen, 


fehen und am fich erleben darf?! Und ein Apoftel, 
der ſolche Berheifung geben fann und darf, der muß 
doch angenehme Worte reden und hoffen fünnen, daß 
fein durchaus wahres Gleichnis von Knechtſchaft und 
Freiheit Ort und Aufnahme in den Herzen finde? 
Die Römer aber find entichlafen und daheim. 
Ihrer viele genießen nun ewig die Onadengabe Got: 
tes, die ihren Lebensgang, ihren Dienft der Gerech— 
tigfeit, ihre Heiligung kroͤnt. Wir aber leben. Wir 
fönnen beides — die Früchte der Sünde und der Ge- 
rechtigfeit noch haben und empfangen und es ift daher 
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an und, nicht bloß dieſen Ueberblid des Tertinhaltes 
für die Römer gewonnen zu haben, jondern auf und 
ernftlic anzuwenden, was der Tert enthält. Leichtfinn 
fliehe von und; Ohr und Herz fehre fih noch einmal 
zum Worte. Heilige Erwägung und des göttlichen 
Geiftes großer Segen für diefelbe fehre ein! 

Bei uns follte von einem Sonft und Jetzt gar 
feine Rede fein. Unſer Sonft ift das Sonft des 
alten Adams, welcher in unferer frühen Jugend in 
der Taufe fein Urtheil empfangen hat. Jenſeits uns 
ferer Taufe liegt alles, was St. Paulus als das 
Sonft der Römer bezeichnet. In der Taufgnade 
aufgewachſen, auferzogen in Zucht und Bermahnung 
zum HErrn follten wir nur das neue Leben Fennen, 
das Gottes Geift in den Herzen wirft. Allein ba 
hebt ſich eben in der Bruft fo manches Hörerd gewis 
ein Seufjer der Wehmuth, der Selbftanflage, der 
Reue. Wir find getauft, aber fo viele. unter und 
haben von einem. Einfluß und einer Kraft der Taufe 
nichts in Erfahrung gebracht; fo wenig haben fie Davon 
gemerkt, daß fie glauben, einen gerechten Zweifel an 
der Wirkfamfeit des göttlihen Sacramentes auf den 
Mangel ihrer Erfahrung gründen zu fünnen. ben 
jo wenig, als von einer Kraft der Taufe, wißen die 
Meiften von einer Erziehung in Zucht und Vermah— 
nung zum HErrn zu rühmen. Könnten fie das Leps 
tere, fo fünnten fie au das Erftere; wo Zucht und 
Bermahnung zum HErrn ift, ergieft ſich die Kraft 
der heiligen Taufe reichlih. Dagegen aber jteht es 
den meiften, die im einem chriftlichen Leben fich bes 
finden, Mar vor Augen, daß auch fie ein Sonft und 
Jetzt haben, welche beide in die bewußten Jahre ihres 
irdifhen Lebens fallen. Sie giengen vormals die 
breite Straße der Mbgefallenen, der Kinder dieſer 
Welt, welde den Namen Ehrifti mit vollem Unrecht 
führen. Ohne Gott, ohne Ehriftus, ohne den Geift des 
Baterd und des Sohnes giengen fie dahin in Sünden 
und Laftern, wie fie Hunderte und Taufende vor und 
neben fih wandeln fahen. Erft als der gute Hirte 
nad Seinem Worte that: „Ihr habt mid nicht er— 
wählet, Ich habe euch erwählet," ald Seine mäch— 
tige, heilbringende Stimme erfholl, hielten fie inne 
und befehrten fih von ihrer Eitelfeit und Bosheit 
zu dem lebendigen Gott. Sie wurden nicht zum 
jweiten Male neugeboren, denn die neue Geburt ift 


nur Eine und geſchieht in der Taufe; aber fie wur: 
Cöbe, Wpiftelpoftille, IL 


wanken. 


49 


den befehrt, aufs neue befehrt zum Hirten und Bifchof 
der Seelen. Seitdem ift es anders mit ihnen im 
Allgemeinen. Der Sündendienſt ift wenigftens infofern 
geihloßen, als man fi losgefagt hat von der Scla— 
verei der Sünde und feine Verpflichtung erkennt und 
anerkennt, daß man der Gerechtigfeit dienen müße. 
Daß es nun fo ein Sonft und Sept bei den 
meiften der jept lebenden Chriften gibt, ift gewis 
eine traurige Sache. Es follte ja nicht fein. Seit 
wir getauft find, follte unfer Leben in Einem Strom 
und in Einer Strömung im Bette gehen, weldes bie 
Herrin und anweist, die Gerechtigkeit heißt. Aber 
was hilft es, es ift fo. Es ift für uns eine Urfache 
immerwährender, ja ewiger Buße, daß wir, wenn 
ſchon getauft und wiedergeboren, lebten wie Heiden 
und erft befchrt werden mußten. WBielleiht hören 
diefer Predigt manche zu, die nicht bloß ein Mal 
wieder dahin fielen in Sünde und Sclaverei des 
Böſen. Bielleiht müßten mande mehrfachen Abfall 


beklagen und eine öfters wiederholte Befchrung bes 


feunen. Da fei dann Gott gelobt und Seine Treue, 
der aud diejenigen wieder aufnimmt, die, alttefta- 
mentlih zu reden, „mit vielen Buhlen gebuhlt“ 
haben, und der den fo oft in Sünde dahinfallenden Iſ⸗ 
racliten doc immer fein jehnliches, ſchmerzliches „Kehre 
wieder, Iſtael, fehre wieder” zuruft. Aber die Buße, 
die lebenslängliche, die ewige Buße, die Demuth hat 
dann einen mehrfahen Grund, deßen Säulen nicht 
Der Wanfelmuth, die Hinfälligkeit, die ſich 
fo oft erwiefen, wird, je lichter und reiner unfer Geift 
bier und dort wird, und defto mehr niederbeugen und 
und für alle Ewigkeit Stoff geben, 'den HErm für 
den Weg des Lebens zu preifen, den Er allein aus 
Gnaden eröffnet hat und auf welchem Er uns allein 
durd Gnade hält und bindurhbringt zu Seiner Ruhe. 

Indes fürchte ich, daß uns nicht bloß die Rüd- 
fiht auf unfer Sonft traurig macht, fondern aud bie 
Hinfiht auf unfer Jetzt. Es iſt etwas Herrliches, 
wenn man zu einem Menfchen fagen fann, wie St. 
Paul zu den Römern: „Nun aber feld ihr frei ges 
worden vom Sclavendienfte der Sünde und Gotte zu 
eigenen Knechten geworben; nun habt ibr eure Frucht 
zur Heiligung, am Ende aber ewiges Leben.“ Man 
fieht da, die Losreifung der Römer vom Sclaven- 
dienft der Sünde war voller Ernft; bei ihnen hieß es: 
„der Strid ift entzwei und wir find frei“; entichie- 

‘ 


denes, darım Fräftiges, heiteres, freudiges Leben war 
in ihnen. Wenn man e8 hingegen verfucht, den Bes 
fehrten unferer Tage dieſe apoftoliihen Worte zuzu— 
rufen, fo werden fie dadurch nicht heiterer, nicht freu: 
diger, nicht erquidter, es durchzuckt jie nicht, wie eine 
aufs Neue gefundene fröhlibe Wahrheit, jondern man 
merft es, fie werden geängftet, fie können fich die Worte 
nicht recht aneignen, 
mehr der alte Sclavendienft der Sünde vorhanden 
wie fonft, aber es ift eben doch fein rechter Abjchluß, 
fein völliger und ganzer Bruch mit der Sünde, fein 
„Rein ab und Ehrifto an“ vorhanden. Man dient 
der Gerechtigkeit mit böfem Gewißen, drum will es 
zu feiner Heiligung fommen, welde die Frucht des 
Dienftes der Gerechtigkeit fein foll, und das Ende, 
das ewige Leben, tritt jo ferne. Es ift, wie wenn 
man nod immer am Scheidewege ftände und ſich 
mühte, den vollen, reinlihen Entſchluß zu faßen, — 
wie wenn man "fi mod immer unter den IThoren, 
welche das Gebiet der Sünde und Gerechtigfeit ſchei— 
den, auf dem Abſatz herumdrehte und um fich jelbit 
freißend bald vor, bald rüdwärts jähe, und ſchwin— 
delnd, voll übelen Befindens, die Bilder des Sonft 
und Jetzt untereinander mengte. 

Ah wohl dem, bei weldem es anders ftcht, der 
wirflic gebrochen hat mit der Sünde und mit voller 
Entſchiedenheit fih in den Dienft der Gerechtigkeit ge- 
ftellt hat. Das ift ein freudiges, muthiges Leben; 
da wohnt man ja, wie auf Bergen der Freiheit, wo 
immer frifche Lüfte wehen und der Dampf und Dunjt 
der niederen Thäler feine Gewalt ausübt. Aber was 
ſoll man denn anfangen, wenn es eben micht fo ift, 
wenn man merft, daß man zur römifchen Gemeinde 
der Lebenstage Pauli nicht gehört, fondern daß man 
ein recht armer, ſchwacher, ſchwebender Befehrter des 
neunzehnten Jahrhunderts ift, dem bange Wehmuth 
und bittre Thränen kommen, wenn man von feinem 
Glüde redet, daß es doch nicht mehr ift, wie font? 
— Die Antwort auf diefe Frage läßt fi doppelt 
geben, einmal für die feltenen Ausnahmschriften, die 
den Römern gleichen und die ſchwachen Leute Ehrifti, 
wie fie jegt find, beurtheilen wollen oder follen, — 
dann aber für vie legteren jelbft. 

Boran den erfteren zu dienen, müßen wir zur 
Geduld ermahnen,. Der HErr erbarmt Sich der Schwäch— 
linge. Wer einige Erfahrung hat, der weiß, wie 


Es ift ſchon wahr, es ift nicht - 
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wahr das ift. Wie gebt der qute Hirte den unreinen, 
umentjciedenen Seelen nad! Wie unverfennbar ift 
ed, daß er fie nicht ſchnell in die Verſtockung hingibt, 
nicht jchnell den Prozeß für und wider zu Ende bringt, 
fondern die Augſt, die Sehnſucht, dad Ringen folder 
Seelen oft Jahrzehnte lang erhält, und wenn auch 
ihr Gericht nicht jchnell hinausgeführt wird zum Siege, 
doch auch nicht zuläßt, daß es jchnell ende zum 
vollen Rüdfall und zur Sclaverei der Sünde. Es 
geht vielleicht der Weg der meiften langjam vorwärts, 
durch tiefen Koth zum friihen Waßer, durd viel ans 
flebende Unreinigfeit zur Heiligung. Ihr Leben 
ift ein Dienft der Gerechtigkeit, ein helles Auge ficht 
auch einigen Kortjchritt zur Heiligung, aber es iſt 
eben ein ſchwerer Dienft und man erfeunt mehr Laft 
ald Luft daran. Da muß. man denn nicht jchnell 
müde werden, nicht ſchnell die Hoffnung für ſolche 
Kämpfer wegwerfen, nicht ſchnell die Fürbitte unters 
lagen, jondern ausharren, ob ed aud lange währe 
und hart hergehe. Es ift oft in einem fo ſchweren, 
mühjeligen Kampf in Staub und Schmuß der Seele 
eine verborgene Herrlichkeit, Die größer ift und Gott 
vor Seinen Engeln größere Ehre bringt, als mand 
ſchneller Entſcheidungskampf fürd Gute. Mancher 
Menſch hat viel größere innere und äußere Hin— 
derniffe zu bekämpfen, jo daß fein fleiner Fortſchritt 
größer ift in Wahrheit, als ver ſcheinbar größere des 
jchnellen, viel weniger aufgehaltenen Kämpfers. Per 
lagius hat leichten, YAuguftinus ſchweren Kampf; 
aber weßen Sieg, weßen Vollendung ijt größer? Wer 
hat von beiden die gewiſſere Frucht der Heiligung und 
des ewigen Lebens? — Drum fei langjam zum Re— 
den, zur Ungeduld, zum Zom, und lerne did) lieber 
felbjt genauer fennen und beurtheilen, ald daß du ans 
dere in "ihrem thränenvollen Kampfe tadelſt, richteft 
und verdammft. 

Die Antwort für die harten Kämpfer ſelbſt 
fünnte man, wenn fie getröftet werden jollen, ähnlich 
geben. Auch fie dürfen um alles nicht vergagen. Ob 
ed auch hart hergehe, wirf nur die Waffen nicht weg. 
Ergib did nur ver Sünde nit. Kannſt du nicht 
fiegreidy leben oder fterben, jo laß dich wenigitens 
immer auf deinem Boften finden und die Waffen in 
der Hand, Es geht oft lange fhwer Luft und 
Trägheit laften oft lang; einmal wendet und endet 
ſichs doch. Das Herz wird allmählich reiner, dag 
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köſtliche Ding, feit zu werden im Herzen, einen neuen 
gewiffen eilt zu faßen, wird doch einmal gegeben. 
Es wird oft Licht am Abend und ſchön Wetter, 
ehe die Sonne untergeht. — Jedoch handelt ſichs 
nicht bloß um den Troft der Müden, fondern auch 
um ihre Ermuthigung und Grmunterung zum guten 
Kampf. Da bleibt denn wahr, daß die armen 
Kämpfer aud ihr Theil gar oft verfäumen. Der 
Menſch, welder unter den Einflüßen der Taufe und 
des göttliben Wortes fteht, — und von der Art 
find ja die, welche auch nur unter den Pforten des 
Sonft und Jetzt ftchen, — hat einen neuen Willen 
und eine ihm beigelegte neue göttlibe Kraft, die er 
erfennen, faßen und brauchen fann, oder auch nicht. 
Es gibt pſychiſche Stimmungen, die alle Anwendung 
der göttlichen Gnadenfräfte aufhalten, fo wie es auch 
eine Trägheit und Schwacheit der Seele gibt, die 
franfhaft, aber mächtig ift, unbenügt binzuwerfen, 
was Gott darbent. Da müßen denn müde Kämpfer 
auf ihre wahre Lage, auf ihren beferen Willen und 
auf das Vorhandenſein neuer, himmliſcher Kräfte, 
auf das Hindernis der Traurigkeit und Trägheit aufs 


” 
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merkſam gemacht werben durch ſich felbft und andere, 


Die brüderlihe Zuſprache hat eine mächtige Kraft, 
die Dleigewichte von den Füßen zu nehmen und bie 
Wolfen zu vertreiben. Doch wirft auch ſchon die 
Uebung der Seele, wenn fie fich ermuthigende Sprüche 
des göttlichen Wortes anqueignen ſucht, mächtig auf 
das Herz und ftärft mit himmliſchem Balfam die 
mübden Serlenglieder. Kurz, wenn dire bang wird um 
deinen Kampf, deinen Sieg, wenn dir’d mangelt an 
einem freudigen Jetzt; fo fuche die heiligen, verord- 
neten Mittel der Gemeinſchaft mit Gott und den 
Brüdern, erfahre die Kraft des Gebetes und des 
brüderlichen Zufpruches, — und es wird vorwärts, 
es wird befer gehen und dein Herz fröhlicher werben, 
Dazu leben wir ja in der Kirche, daß wir einander 
ermahnen und dadurd helfen, und deshalb ift gerade 
die Gemeinſchaft der Heiligen von Gott geftiftet und 
im Himmel und auf Erden jo hodhberühmt, weil fie 
das von Gott gewollte Mittel ift, die chriftliche Heer: 
ſchaar im Kampfe des Lebens froh zu machen und 
zum Siege zu führen. Grfahre «8 und rühme es 
dann. Gott aber gebe dir felige Erfahrung! Amen. 


— re —— 
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-ARöm. 8, 12—17. 


12. So find wir nun, liebe Brüder, Schulöner, nicht dem Sleifch, dafi wir nach dem Fleiſch leben. 13. Denn 
wo ihr nach dem Sleifch leber, jo werder ibr fterben müßen; wo ihr aber durch den Beift des Fleiſches Ge: 


fchäfre rödrer, -fo werder ibr leben. 


14. Denn welche der Geijt Gortes treiber, die find Gottes Rinder. 


15. Denn ihr babe nicht einen knechtlichen Seiſt empfangen, daf ihr euch abermal fürchten müßrer; fondern 


ibr babe einen Findlichen Beift empfangen, durch welchen wir rufen; Abba, lieber Vater! 
Beift gibt Zeugnis unferm Geift, daß wir Gottes Rinder find. 


16. Derjelbige 
17. Sind wir denn Rinder,. jo find wir 


auch Erben, nämlic Gottes Erben, und Miterben Chrifti; jo wir anders mir leiden, auf daß wir auch mit 


zur Zerrlichkeit erhaben werden. 


Mon den falihen Propheten, vor denen ſich 
die Angehörigen JEſu hüten follen, und von den 
Früchten beider, der guten und der faulen Bäume im 
Garten des HErrn, handelt das Evangelium. Nicht 
im Gegenfag, fondern das Evangelium vervollftäns 
digend, handelt die Epiftel von den Kindern Got 
tes, ihrem Geiſte und deßen Wirken in ihnen 


und ausibnen. Bliebe man im Gleichnis des Evans 
geliums, fo könnte man fagen: die Epiftel zeigt, wie 
man zum guten Baume wird und welde beften und 
ihönften Früchte Gottes Bäume bringen follen. Redet 
min gleih die Epiftel nicht von Lehrern, ift es allge: 
meiner; fo erleidet es doch eine volle Anwendung auf 
die Pehrerz wie das Evangelium verallgemeinert auf 


. 


jeden Menfhen angewendet werben fann, fo kann 


man den Sinn der Epiſtel durch die Anwendung be— 
fhränfen. Jedenfalls greifen die beiden Terte wohl 
zuſammen und zeigen uns das Ehriftenleben von innen 
und außen. Will man fib aus beiden das innere 
und äußere Bild eines heiligen, mit Segen gefrönten 
Lehrers bilden und es mit allem ausfhmüden, was 
einem ſolchen ziemet; fo liefern unfere Terte allen 
Stoff dazu — und wir fünnen uns im frommen 
Lehrer das hehre Vorbild aller Ehriften vor Augen 
ſtellen. Dod wollen wir bei diefem Vortrage nicht 
zunähft darauf ausgehen, im Lehrer den Chriften au 
zeigen, fondern wir überlaßen das dem, der es thun 
will, und legen uns einfady den ‚Inhalt des cpiftoli- 
fhen Tertes vor. 

Der Tert beantwortet und aber zwei innig 
zufammengehörende Fragen von großer Wich— 
tigkeit. Die erfte Frage ift: „Welche Menfhen 
find Gottes Kinder?" Die andere innigft mit der 
erften durch die Beantwortung berielben verbundene ift 
diefe: „Welche Menfhen haben den heiligen 
Geiſt?“ Die gedoppelte Antwort auf die gedop- 
pelte Frage euch vorzutragen, verleihe mir armen 
Lehrer der heilige Geiſt Sein Licht und Seine 
Kraft. 

Die erfte Frage ift alfo diefe: „Welche Men» 
fhen find Gottes Kinder?“ Die Antwort auf 


diefe Frage iſt leichter und fürzer zu geben, als die 
auf die zweite, zumal wenn wir der Predigt das— 


Maß nah dem Terte meßen. Es ift, fo wie bie 
Sachen in unferm Terte liegen, die erfte Frage und 
ihre Antwort nur wie ein Eingang und eine Vorbe— 
reitung für die zweite Frage umd deren Antwort. 
So wollen wir fie faßen, nichts anderes erwarten 
ald was fie demnad geben und bieten fol. Alio: 
welche find Gottes Kinder? Antwort: 

1) die, welche den Geiſt Gottes haben; 

2) die, welde Gottes Erben und Miterben 

JEſu find. 

Diefe Antwort ließe ſich ebenfowohl mit Sprüs 
hen unſers Textes geben und iſt ja aud fo, wie 
ih fie gab, in Wort und Ausdruck unſers Tertes 
eingehült. Im 14. Verſe des Tertesfapitels leſen 
wir: „Welde der Geift Bottes treibt, die find 
Gottes Kinder.” Iſt das im Grunde etwas ans 
deres, ald unfre Antwort: „die find Gottes Kinder, 
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welde den Geift Gottes haben?” Es fällt mir nicht 
ein zu fagen, der Ausdrud „den Geift Gottes haben“ 
und „vom Geifte Gotted getrieben werben” fei einerlei 
und völlig gleihbeveutend. Ich hoffe den Austrud 
„vom Geifte Gottes getrieben werben” auch felbft 
nob in diefem Vortrage zu erläutern. Aber fann 
ich vom Geiſte Gottes getrieben werben, ohne dieſen 
Geiſt zu haben? Iſt der Trieb des Geiſtes etwas 
Aeußeres, wie das Mehen eines Windes, oder etwas 
Inneres? Wenn aber etwas Inneres, fo muß ic 
doc erft den Geift haben, in mir haben, einwohnend 
haben, che ih, um mit Vers 11 unſers Tertfapitels 
zu reden, von ihm getrieben werben fann. Es wird 
alfo wohl ohne Zweifel wahr fein, wenn id fagte: 
„die find Gottes Kinder, welde den Geift Gottes 
haben”. Gottes Kinder haben ihres hohen Vaters 
Art, aber nicht von Natur, fondern durch die Wie— 
dergeburt; es iſt der Geift ihres Vaters, an welchem 
fie ſich als Seine Kinder erfennen. Unter dem Geifte 
des Waters ift nun aber nicht irgend eine von dem 
Vater geichaffene Regung au verftchen, die man nad 
einer Redefigur auch „Geiſt des Vaters“ nennen fönnte, 
fondern der perjönlice Geiſt Gottes, die dritte Per: 
fon in der Gottheit, welche von dem Bater und 
Sohne ausgeht und geſendet wird in die Herzen der 
Gläubigen auf eine übernatürliche, wunderbare Weile. 
Daher ift auch von einem Wohnen des Geiftes und 
fo vielen andern perſönlichen Geſchäften desſelben in 
unferem Terte und fonft in der Edhrift die Rede. — 
Laßen wir alfo alles, wie gefagt ift: Gottes Kinder 
find die, welde ihres ewigen Vaters ewigen, perlöns 
lihen Geiſt einwohnend haben. 

„Einwohnend“ fagte ih. Es ift ja nicht von 
einem vorübergehenden Beſuche des heiligen Geiltes 
die Nede, fondern von einer bleibenden, ja ewigen 
Einkehr, von einer Verbindung, die nach der göttliben 
Abfiht nie und nimmer gelöst werben foll, wenn auch 
der Menſch fie löfen kann durch Frevel feiner Sünde. 
Denken wir und nun den Menſchen in biefer innern 
geiftigen, ja geiftlihen Verbindung, fo fönnen wir 
und daraus gewis leicht abnehmen, welch eine hohe 
Würde für ihn darinnen beruht, und wir werden 
ihm, wenn er fie gefunden, den Namen eined Kin— 
des Gottes mit allem Recht zugeftehen dürfen und 
müßen. Wir werden dann aber aud die zweite 
Antwort auf unfre Frage: „welche find Gottes 
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Kinder” für recht erfennen. Wir fagten nemlic auch: 
die feien Gottes Kinder, welche Seine Erben und 
Miterben Chrifti feien. Diefe Antwort aber ift ger 
treu aus Vers 17 des Terted genommen, wo wir 
lefen: „Seid ihr aber Kinder, fo feid ihr aud 
Erben, nemlih ®otted Erben, Miterben aber 
Chriſti.“ 

Dieſe zweite Antwort auf unfre Frage weist 
allerdings eben fo auf die Zufunft, wie bie erftere 
auf die Gegenwart. Den Geift müfen wir bier 
fhon haben, er ift, wie die Echrift fagt, „das Pfand 
unfers Erbes". Das Erbe, das Erbe Gottes und 
Miterbe JEſu aber liegt über diefe Zeit und die 
gegenwärtige Weltperiove hinaus, wir warten da— 
rauf. Es ift daher diefe zweite Antwort für viele 
gar feine; denn wenn fie fragen: „welde find Gottes 
Kinder", fo fragen fie eben fo wenig nad beren 
verborgenen, ihnen aufbehaltenen Zufunft, als nad 
ihrer wefentliben Befchaffenheit, fondern nad den 
Kennzeihen. Sie find faum mit der erften Ant- 
wort aufrieben, weil fie ba erft wieder fragen müßen, 
wer hat den heiligen Geiſt? Die zweite Antwort ift 
ihnen gering. Wir hingegen, die wir Gottes Kin— 
der nicht erft fuchen, fondern uns unſerer eigenen 
Herrlichfeit mır völlig klar und bewußt werden wollen, 
wir freuen und beider Antworten, auch ber zweiten, 
die unfre Hoffnung ftärft, indem fie von ihr fpridht 
und und innerlich derfelben gewid macht, indem fie 
uns bie Äußere Betätigung des göttlichen Wortes 
von ihr bringt. Wir faßen uns, heben unfre Augen 
auf, fehen auf die Taufe ald den Anfang des Chri— 
ftenlaufes und verfolgen denfelben, fo weit es immer 
möglih, in die unabfehbaren Fernen der Ewigkeit, 
und urtheilen von dem Ganzen, das wir meinen, ins 
dem wir fagen: die find Gottes Kinder, welde hier 
das Pfand, den Geiſt, dort aber das Erbe Gottes, 
‚das Miterbe JEſu haben. 

Es fünnte nun etwa einer erwarten, daß ich ſo— 
fort auslegen werde, was Erbe Gottes, Miterbe 
JEſu fei. Allein das ift ein Gegenftand von fo 
hinreißender Mact, daß man, wie er .felbft unend— 
ih ift, au der Worte fein Ende zu finden in Ge: 
fahr ift. Ich lege nicht aus, ich faße höchſtens alles 
in die Worte zufammen „ewige Seligfeit, ewige Herr» 
lichkeit“. Diefe fagen kurzen Lautes was die Pro- 
pheten, was St. Johannes in der Offenbarung, was 


die heiligen Apoftel, wenn fie gewürbigt werben ben 
Vorhang zu lüften, der jene Welt verhüllt, mit übers 
firömenden Worten fagen. Ich möchte in meinem 


heutigen Gedanfengang auch weniger das Wort Erbe 


und Miterbe betonen, als die Worte Gottes, Chriſti, 
Erbe Gottes, Miterbe Chrifti. Men beerben Gots 
tes Kinder? Mit wen erben fie? Der alte Gott ift 
ed, den wir beerben, der aber felbft nicht aufhört au 
befigen, wenn Seine Millionen von “Kindern in's 
Erbe eintreten, — der ewig jung und ewig reich 
bleibt, wenn vor Seinem Angefihte die Schaar der 
Kinder fih mehrt. Und mit mem erben fie? Wer 
ift der Erben neidloſer Erfter und Herzog? Der, mit 
welchem zu leiden ſchon Seligfeit genannt werben 
fann, wie viel mehr der gemeinfame Cintritt in den 
ewigen Beſitz und die gemeinfame freude des Be- 
fies. Mahrlic, wenn Gottes Kinder Gottes Erben 
und Miterben des Mefftas oder Chriftus find, fo 
ift Das etwas mächtig zur Kindſchaft Jehendes und 
Lockendes. Denn der Menſch bungert nach einem 
ewigen Loofe — und gewis, fo findet er es herrlicher, 
als ers ahnen und hoffen konnte. So ziehe denn 
und lode das Erbe fo viel es fann, und bie gebop- 
pelte Antwort vom Befit des Geiftes hier und dazu 
dort ded ewigen, unvergänglichen Erbes erfülle uns 
alle mit ber rechten Ehrerbietung vor der Würde eines 
Kindes Gottes. 

Mir hätten füglic noch eine dritte Antwort auf 
unfre Frage aus unferm Terte nehmen fünnen. Der 
17. Vers fagt nemlih: „Sind wir aber Kinder, 
fo find wir auch Erben, nemlich Gottes Erben 
And Miterben Ehrifti, fo wir nemlih mit- 
leiden, auf daß wirraud mit zur Herrlid» 
feit erboben werben.” Im diefen Morten ift ja 
unwiderleglich aus geſprochen, daß wir, daß die, melde 
Gottes Kinder und Erben und JEſu Miterben ſind, 
bier in dieſer Welt auch mit Ihm und wie Er lei— 
den müßen. Wir werben miterben, ſofern wir auch 
mitleiden, — wir follen mit Ihm leiden, auf daß 
wir mit Ihm zur Herrlichkeit erhoben werben. Alfo 
ift Herrlichfeit und Leiden, Erbe und Leiden, Kind- 
[haft und Leiden verbunden. Warum alfo habe ich 
dennoch nicht das Leiden um der Sache JEfu willen, 
Haß und Verfolgung der Welt als dritte Antwort 
auf unfre Frage aufgeftellt?, Nicht deshalb, weil ich 
es nicht wirklich für die größte Ehre hielte, mit Ehrifto 


zu leiden, wenn wir ber Leiden gewürdigt werben; 
wohl aber darum, daß viele Gottes Kinder und 
Erben ſind, ohne zu leiden, — und deshalb, weil 
ib auf diefe einen Schatten und eine Trübnis 
brächte, unter welder der Satan das Netz der Ans 
fehtung auswerfen könnte und unnöthiger Weife arme 
Seelen plagen. Denft an die Kinder, an die jungen 
Leute, ja am fo viele Alte, die in chriſtlichen Gemeins 
den aufwachfen, leben und fterben, die feinen Haß, 
feihe Verfolgung der Welt zu leiden haben und doc 
zur Herrlichkeit fommen, und doch den Geiſt ſchon 
bier haben. Man kann mir allerdings einwenden, 
daß fihb auh das gewöhnliche Leid und traurige 
Lebensſchickſal des Ehriften zum Kreuz verfläre, daß 
ein chriftlich Leidender fih als mit Chriſto leidend ans 
fehen fünne; auch könnte man fagen, wenn man recht 
lebe, wie es Chriftus wolle, gebe es auch allenthalben 
etwas um Chrifti willen zu leiden, Ich weiß das, 
ich wollte es „ausſtreichen“, wenns nöthig wäre; aber 
davon redet eben der Apoftel nicht, und es ift cben 
doch wahr, daß es Menſchen gibt, die, nicht berufen 
um Ehrifti willen zu leiden, friedlih und ftill ihres 
Glaubens dahinleben bis in den Tod und bis fie 
zur Herrlichkeit gehen. Es ift doch das Kreuz, 
das Leiden um Ehrifti willen nicht ausnahmlos wie 
Geift und Erbe Eigentum und Zeichen aller Gottes: 
finder. Drum bleibe alle Wahrheit, namentlich die des 
Kreuzes in ihrer Würde, aber ihr, lieben Brüder, 
faßet euch auch meine nur zweifache Antwort auf die 
zuerft gethane Frage gefallen. 

Schon in dem, was ich bisher fagte, ift daran 
erinnert — vorübergehend wenigſtens, daß die erfit 
Frage: „Wer ift Gottes Mind“ und. deren erfte Ant: 
wort, von welcher auch die zweite abhängt, eine neue 
Frage errege, die nemlich: „Wer hat den Geiſt?“ — 
Gottes Kind ift, wer den Geift hat. Wer bat den 
Geiſt? — Würde man diefe Frage für Ungläubige 
beantworten, fo würde man die volle Herrlichkeit un— 
ferd Terted nicht enthüllen dürfen, man müßte mehr 
nach Weife des heutigen Evangeliums auf die Früchte 
der guten Bäume, in Betrachtung der Epiftel aber 
nur auf die legte von den drei Antworten weiſen, 
welche wir zu geben haben. Die Welt will ja fehen, 
hören, finnlihe Warnehmung machen. Allein wir 
geben unfre Antwort mehr für Kinder Gottes felbft, 
für welche auch St. Paulus feinen Tert gefchrieben 
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hat. Kinder Gottes aber tragen innere Spuren des 
Geiſtes und feiner Anweſenheit, welche die Welt nicht 
fieht, von welden fie jelbft erft göttlihe Belehrung 
empfangen müßen, damit fie ihr eigenes mit Chriſto 
in Gott verborgenes Leben ein wenig mehr im Lichte 
faßen. So mögen denn wir, foferne wir Gottes 
Kinder find umd den neuen Einn empfangen haben, 
der Gottes Wege und Werke erkennt, die volle Ant: 
wort aus unferem Terte hören und nehmen, andere 
aber aus diefem weiteren Bortrage nehmen, was fie 
für wahr und richtig anzuerfennen vermögen. 

Unfere Antwort ift eine dreifache. Den Geift 
der Kindſchaft hat: 


I) wer innerlih den Ruf Abba, lieber 
Vater, 

2) das Zeugnis des Geifted von der 
Kindſchaft, 


3) den Trieb des Geiſtes hat. 

„Ihr habt nicht empfangen den Geiſt der 
Knechtſchaft, daß ihr euch abermals fürchten 
müßtet, ſondern ihr habt empfangen den 
Geiſt der Kindſchaft, in welchem wir fchreien 
Abba, lieber Vater.“ So fagt St. Paulus 
und zeigt damit ganz deutlih, was der Geift im 
Herzen der Gläubigen wirft. Er führt dieſelben 
dahin, daß fie Gott den Allmächtigen. und Heiligen 
mit dem Vaternamen anzurufen ſich getrauen. Dieje 
Wirkung des heiligen Geiftes fcheint im Auge vieler 
eine ſehr allgemeine zu fein. Chriftus hat ung beten 
lehren „Bater unfer“ — und Millionen und aber 
Millionen rufen nun fchon feit achtzehnhundert Jahren 
Gott als Vater an. Und nicht das allein, es ift 
in allen Gebeten von Alters her nichts gewöhnlicer, 
ald Gott im Himmel mit dem Waternamen anzus 
rufen, eben fo ift im gemeinen Leben unſers gefamm- 
ten Volfes nichts gewöhnlicher ald Gott den Water 
im Himmel zu nennen; in unferer. heimathlichen Ge: 
gend wird faum ein Ausdruck gewöhnlicher und viel: 
gebrauchter fein, als der Name Gottes „Vater“; 
alles ruft bei Schmerz und Leid: „D lieber Him— 
melsvater*. Dennoch wird niemand verfucht fein, 
alle diejenigen ald Kinder Gottes anzufchen, die Gott 
im Gebete JEſu und in anderen Gebeten ald Bater 
anrufen und fo oftmals ihrer Stoßfeufzer fi mit 
diefem Ausrufe entladen. Es handelt fi nicht von 
frevelem Wortgebete und eitlem Plappern, fondern 
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vom Gebet im Geift und Wahrheit. Das zeigt ſich 
ja ſchon im Worte Pauli: „Ihr habt empfangen den 
Geift der Kindſchaft, in welchem wir rufen Abba, 
- lieber Vater.” Es muß vom heiligen Geifte gegeben 
fein, den Baternamen zu brauchen: der Ausruf und 
Anruf der Frevler und Gewohnheitsmenſchen iſt eitel. 
Im Lichte des heiligen Geiftes, in Seiner Kraft, 
mit voller Wahrhaftigkeit fagen können: „Abba, lieber 
Vater“, das iſt, meine Brüder, eine hohe Lebens: 
ftufe, eine guädige Wirfung des heiligen Geiftes. 
Wer immer ed darf und fan, der hat für fid ein 
Zeichen, daß Gottes Geift in ihm ift und wohnt, 
daß er, mit unferem zweiten Thema zu reden, ben 
Geift Gottes hat. 

Es werden hiebei mehrere menihlihe Zuftände 
in Betracht gezogen werden dürfen und müßen; ber 
erfte ijt der Zuftand der Sicherheit, der andere der 
Zuftand der Knechtſchaft oder der Furcht, der dritte 
der Zuftand der Kindſchaft. Der erjte ift unfer na— 
türliches Leben und Wefen, in dem wir weder Furcht 
noch Liebe zu Gott haben, die ganze Religion nur 
in Meinungen, vorübergehenden Ahnungen, Gefühlen 
und Regungen des Willens beftcht, in weldhem man 
aber feinen fejten Grund, feine Zuverficht, gefchweige 
Luft und Liebe zu Gott hat. Im diefem Zuftande 
leben und fterben die meiften. Der zweite Zuftand 
ift nicht natürlich, fondern erfordert fchon eine Eins 
wirfung Gottes und Seines Geiſtes. Es ift das 
der Zuftand der Knechtſchaft, der nechtiihen, felas 
viihen Furcht. Wenn die Stimme Gotted vom 
Einai ergeht und die Pojaunen -ded Weltgerichts 
erſchallen und die Erde mit ihren Bergen bebt und 
hüpft, wenn Gott das Volk Iſtael in dem Lauf 
feiner Geſchichte mit Strafwundern angreift und es 
ihnen durch Erweifung Seiner Allmacht zu verftchen 
gibt, daß Er Gott fei,, da erwacht freilich ein Abhäns 
gigfeitsgefühl, man fühlt fih im Nichts, im Unrecht, 
in dem Rechte und der Gewalt des Allerhöchiten. 
Diefer Zuftand iſt der der reinen, durd; feine evan— 
gelifhe Erweifung gemilverten Gefeglichkeit, der fich 
nicht bloß bei altteftamentlichen Juden, fondern auch 
bei neuteftamentlihen Menfchen und getauften Ehriften 
findet. Wenn Gott einem Menfhen durch Eeinen 
Geift die Augen über ſich ſelbſt und fein Vers 
hältnis zum Allerhöcften öffnet, da gibts oft ein 
Grauen, eine Furcht, eine Knechtſchaft, die hart 


genug laftet. Sie ift feine Sicherheit und ohne Bers 
gleich beßer als diefe, fie ift aber wie die grauenvolle 
Nacht, bevor ed dämmert, ſchwarz, ſchaurig, aber doch 
nicht ohne Hoffnung. Der dritte Zuftand iſt mun 
eben der des Evangeliums, des Tages, wo man, ers 
löst von Furcht und Echreden des Geſetzes, durch 
den Geift des HErrn vertraut gemadt wird mit dem 
in Chriſto JEſu vollendeten Heil. Was vor achtzehns 
hundert Jahren gefchehen, was die Kirche befennt und 
lehrt von unferer Freiheit und Frieden in Chriſto 
JEſu, das wird durch eine unausſprechliche Wunders 
wirfung des Geiftes Gottes in das Herz ald Eigen- 
tum gelegt. Aus dem allgemeinen Heil entiprießt 
das Heil der eingelnen, eigenen Seele, und gelehrt, 
ermuthigt und geftärft von dem Geiſte des HErrn 
nennt man nun auch die Erlöfung JEſu, die all- 
gemeine, das Cigentum des glüdlichen, einfamen, 
eigenen Herzend. Man lernt mit Demüthigung und 
Erhöhung fagen „Mein JEſu“ —-und in Folge 
deß „Mein Vater", „Abba, licher Vater“. Das 
fühlt und erkennt fih dann ald eine hohe That, 
nicht als ein bloßed Wort; und in dem Recht und 
der Macht, fo beten, aljo ‚Vater unfer‘ im Geifte und 
in der Wahrheit beten zu dürfen, begreift man dann, 
daß der Geift in und if, daß wir Gottes Kinder 
find. Trautes, füßes, aber auch heiliges, hehres 
Leben, wenn Einer, ein Menſch, der Staub und Aſche 
dem Leibe nad, der Seele nad aber ein kleiner Geiſt 
gegen den unermeßlichen Abgrund des göttlichen Wer 
ſens ift, jprechen fann zu diefem unermeßlichen Wefen: 
„Abba, lieber Vater“. Man fann fagen wad man 
will, man fann die Würde, die Ahnung, Sehnſucht, 
die noch vorhandene Kraft des Menſchen erheben, 
fo viel und hoch man will: wer aber bift du, wer find 
wir alle — vor Ihm! Stille vor Ihm alle Welt! 
Aber Seine Kinder find nicht ftille und follen es 
nicht fein, ſondern es löst fid) von ihrem Herzen 
immerzu der Ruf, der Schrei: „Abba, Vater“, Das 
it Rauchwerk vor dem Altar, das jteigt auf, das 
wird gewürdigt im Himmel — und erfammt und ges 
fühlt von denen auf Erden, welden es gegeben ift. 
Und wenn fi die Nauhwolfen der Anrufung ded Bar 
ters im Geiſte und der Wahrheit mehren, da mehrt 
fi) im Herzen der Gläubigen die Gewisheit, daß 
fie den Beift haben und Kinder Gottes find. — Das 
ift freilich gar nichts für das Urtheil der Welt, gar 


fein Beweis, daß Gottes Geiſt in Gottes Kindern 
it. Es folls auch nicht fein. Aber der feite Bund 
Gottes befteht und hat dies Siegel: „Der HErr 
fennt die Seinen”, — und ebenfo fennen fie Ihn 
und rufen Ihn und haben im diefer feligen Bekannt: 
fhaft und Verwandtſchaft für ſich Siegel und Ge- 
wisheit genug, zu wißen, wem fie angehören und 
wes Geiſtes Kinder fie find. 

Uebrigens wirft der Geiſt Gottes nicht bloß 
in Gottes Kindern den füßen Abbaruf, das kindliche 
freubige Beten zu dem ewigen Vater, jondern Er 
gibt ein zweited: dem Ruf der Kinder, die da Bater 
fchreien, antwortet aus dem himmliſchen Heiligtume 
die Stimme des Vaters, welche und den füßen Kin- 
desnamen zuruft. - „Er ſelbſt, der Geiſt, gibt 
Zeugnis unferem Geifte, daß wir Gottes 
Kinder find.” So fagt St. Paulus. So wirft 
dann der Geiſt ein Doppelted: er löst den heiligen 
Ruf anberender Kinder vom Herzen diefer und vers 
tritt ihn vor Gott, wenn fie darin unausſprech— 
liche Tiefe finden, und zweitens, ER bringt und 
Gottes. angenehme Antwort in die Seele. Oder willſt 
du lieber den erften Ruf, der und Kinder nennt, Dem 
zuſchreiben, ver und in allem zuvorfommt, der und 
zuerft geliebt hat, — und unjern Abba-ruf ald Ants 
wort auf den Zuruf des allmächtigen und allerliebiten 
Baterd nehmen? Over willſt du beides, Gottes Ruf 
und deine Antwort, deinen Ruf und Gottes Antwort 
zufammenfallen laßen und darein Eine zujammens 
greifende Doppelwirkung des heiligen Geiftes jegen? 
Immerhin bleibt doch der jelige Ruf und Gegenruf, 
und der Geift Gottes wirft dod nach unferem Terte 
beides, die himmlische Verfiherung, daß du Gottes 
Kind feiett, und Muth und That und Kraft und 
Glück des kindlichen Gebetes. Wer nun died Dop— 
pelte erfährt, die Verfiherung des Geiſtes von der 
Kindihaft und die Macht des kindlichen Gebetes, 
der hat für fih ein doppelted Zeugnis, daß er ein 
Kind Gottes und Gottes Geift in ihm ſei. 

Wir find indes mit diefem unferm 16. Tertes- 
verfe noch nicht fertig. Es fragt fih, worin das 
Zeugnis des heiligen Geiftes beftehe, ob in einer 
allgemeinen, aus der heiligen Schrift genommenen, 
dur das Lehramt der Seele zugebrachten und auf fie 
angewendeten Berfiherung, daß alle, die erlöst find 
und glauben, Kinder Gottes ſeien; oder aber in 


. 
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irgend einer befonderen, der Seele unmittelbar einge, 
gebenen und eingejenften Gewisheit und Zuverſicht, 
einem außerordentlihen Zeugnis. Das Erftere ift von 
manchen firchlihen Lehrern, das Andere von jolden 
hauptjächlih angenommen worden, welde nad dem 
ihnen gejchenften Zuge auf die Vorgänge des inneren 
Lebens achteten. Wielleiht find beide von einander 
nicht jo ferne, ald es ſcheint. Einmal iſt das. ges 
wis und von beiderlei Ehrijten nicht geleugnet, daß 
es jih ja um ein Zeugnis und eine Gewisheit der 
Einzelnen von ihrer Kindihaft und ihrem Gnaden— 
ftande handelt. Es muß alſo aud von feiner bloß 
allgemeinen, über die Köpfe hingehenden Lehre, welche 
Leute Gotted Kinder feien, die Rebe jein, fondern 
von einer befondern Onadenerweifung und einem bes 
fondern Zeugnis des heiligen Geiftes, worauf fi 
jene Gewisheit gründen kann. Andern Theils if 
aber aud gewis, daß dies befondere Zeugnis von 
dem allgemeinen Worte Gottes, von der Predigt 
nicht losgetrennt iſt. Leſen wir doch eben in einem 
öffentliben Briefe des großen Lehrers Paulus von 
der Sache und würden ohne feine allgemeine Lehre 
gar nichts von dieſer befondern Gnade wißen, fie 
nicht ahnen, nicht fuchen, nicht drum beten. Ob nun 
aber der Geiſt des HErrn die Predigt eined Lehrers 
oder ein Erbauungsbud dazu benügt, einem Menſchen 
die große Gnade des Zeugniffes, daß er ein Kind 
Gottes ſei, zuzuführen, oder ob er ihn in der Stille 
ohne hörbares oder fihtbares Wort daran erinnert, 
daß er Gottes Kind und Gigentum geworden, und 
ihm während der Feier des inneren Vorſabbaths oder 
Sabbaths, d. i. der zum Gebete vorbereitenden Bes 
trachtung, oder-dem Gebete jelbit, die jeligfte Dffen- 
barung gibt, die es geben kann, die erjtaunlichite 
Gewisheit verleiht, von der wir reden können, — 
das ift am Ende Eins. Ohne Amt und äußeres 
Wort ift feine in der Ordnung des Heiles gefchehende 
innere Erweifung des Geiftes. Der Geiſt des HErrn 
bringt uns ohne Wort und Mittel am Ende nichts 
bei. Wie jede Welle zum Meere, jeder Strahl zum 
Lichte, jo gehört jede Gnadenſtunde eines Chriften 
zur gejammten Leitung und Segnung der Kirche Got» 
ted; ein etwas aufmerkſamer Blick wird felbft bei 
den unmittelbarften Offenbarungen und Wirkungen 
des Herrn Amt und Wort des HErrn in der Nähe 
finden, wirkſam finden, Der Geift des Wortes und 
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Amted thut nichts alfo, daß Seine heiligen Stifr 
tungen in Schatten und Unwerth gefegt werden. — 
Sehe daher allerdings ein jeder Chrift auf die ihm 
nöthige Gnadenwirfung und Verfiherung aus, bete 
drum, laße fi fleißig an den Orten finden, wo ber 
HErr Seines Namens Gedächtnis geftiftet hat, weil 
Er da Sein Volk fegnen will, gebrauche alle Gna— 
denmittel und überlaße es dann ganz und gar dem 
ewigen Freund und Tröfter, wie, wo, wodurch, ob 
plöglih, ob allmählih, ob mit immer gleicher oder 
immer wachſender Gewidheit das Zeugnis feiner Kind» 
ſchaft ihm gegeben werden fol, Nur hüte er fi 
vor Sünde und dem Frohndienſte der Leidenfchaft, 
welder alle Gewisheit verzehrt. Denn wir können 
allerdings mit unfern Werfen uns, feine göttliche Ger 
wisheit des Heiles ſchaffen, wohl aber dur böfe 
Werfe und Sündendienft jede göttliche Gewisheit 


ftören, ja verftören und zerftören, und wer das Zeugr 


nis des Geiſtes unangefochten bewahren will, ber 
bewahre feine Seele vor dem Hinfinfen in Sünde 
und Bodheit. Nicht umfonft fchreibt St. Johannes: 
„Wenn uns unfer Herz nicht verdammt, haben wir 
eine Freubigfeit zu Gott.“ 

Doch hier ftehen wir ja bei der dritten Ant— 
wort auf unfre zweite Frage, denn diefe dritte Ant- 
wort heißt ja: „die haben den Geift Gottes, welche 


fih von demfelben treiben laßen.* Das laft 
und num miteinander genauer betrachten. 
„Welche der Geift Gottes treibt, die find 


Gottes Kinder“, überfegt Luther. Bei diefer Ueber 
jegung aber fommt man des Sinnes wegen in Ver: 
legenheit, welchen das Wort treiben haben foll, 
Man fann bier an ein Treiben denken, wie wir es 
an jenem Propheten fehen, der den König Jehu 
jalbte, und an Jehu felbft, an ein gewaltfames, mäch- 
tiged, unwiderftehliches. Aber eben das ift ed, was 
zum Begriffe des Morted und Auspruds nicht ges 
bört, fo wenig als wenn wir von einem Triebe des 
Geiftes reden. In dem Berftande des Hauptwortes 
Trieb verftehen wir die Meinung des Ausdrucks, 
welche ohne Zweifel auch Luther damit verbunden hat, 
viel beßer. Würden wir fagen: „Welche fi) den Geift 
Gottes treiben laßen, ſich von Ihm führen und lei— 
ten Taßen, die find Gottes Kinder“, fo hätten wir 
damit den Sinn des Apofteld getroffen und wir hätten 


damit eim Kennzeichen der Kindſchaft und der Ein- 
Löhe, Gpiftelpoftille. IL 
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wohnung des heiligen Geiſtes, weldes nicht bloß 
für den, welcher den Geift hat, fondern oft auch für 
andere, welche außer Ihm leben, eine übermweifende 
Kraft haben fann. 

Wir müßen jedoh auf die Sache noch mehr 
eingeben, ald es hiemit gefchehen if. Wenn wir 
die Frage: „Wer hat den heiligen Geiſt?“ unter ans 
derem aud fo beantworten, daß wir jagen: „Wer 
fih von dem Geifte Gottes leiten und führen läßt“, 
fo fönnte man daraus nicht mit ganzem Rechte ſchlie— 
Ben: „Alfo wenn fih jemand von dem heiligen Geifte 
nicht leiten läßt, jo hat er den heiligen Geift nicht“. 
Es muß doch der Geift erft im Menſchen fein, ebe 
Er ihn regieren kann, und es läßt fi aljo wohl ein 
Zeitpunft denken, in weldem der Geiſt bereits da 
ift, ohne noch den Menſchen und feine Kräfte Seinem 
heiligen Regimente unterthänig gemacht zu haben. 
Auh muß man fih hüten, zu fchließen: „dieſer oder 
jener Menſch hat fi in dem oder jenem Falle vom 
Geifte Gottes nicht leiten laßen, alfo ift Gottes Geift 
nicht in ihm.” Denn es ift fein Menſch, der alle 
wege und im allen Fällen ji dem Geifte Gottes 
übergibt; wäre der Gelft nur bei denen, melde volls 
kommenen Gehorfam leiften, jo wäre Er bei niemand, 
weil niemand vollfommen dem guten Geifte folgt. 
Es ift ver heilige Geift barmberzig und gnädig, ge 
duldig und von großer Güte und Treue, — wenn 
Er in einen Menſchen einzieht, jo weiß Er am beften, 
daß Er Mühe und Arbeit, Geduld und Erbarmen, 
langmüthiges und großes, an und wenden muß, weil 
unfre Krankheit zu fchwer und groß iſt und au tief 
geht, ald daß wir fchnell und bald heil und heilig 
werden fönnten. Es ift daher ſchon ein hoffnungs⸗ 
reicher Zuftand, wenn im Allgemeinen der Wille und 
das treue Verlangen da ift, Ehrifto zu dienen und 
Seinem Geifte zu gehorden, und der Sag: „ber Geift 
Gottes ift bei denen, welche fih vom Geifte Gottes - 
leiten laßen”, muß mit derjenigen Befcheidenheit und 
Barmherzigkeit gefaßt werden, welche aus der Er 
fenntnis der menſchlichen Zuftände hervorgeht. Das 
Ihonungslofe, böje Auge der Welt findet die heilige 
Regel nicht und mag fie nicht, nad welder Gottes 
arme, kranke, aber dennoch Ihm angehörige, heilige 
Kinder gerichtet und beurtheilt werden müßen. — 
Ih glaubte dies jagen zu müßen, um das böfe Urs 
theil der Menſchen abzuwehren, und zum Trofte derer, 
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die fih germe felbft richten, im Selbftgerichte aber ſich 
oftmals einer Strenge überlaßen, die eine eben jo 
große Selbftplage, ald ungerecht und unmeije ift. 

Es muß aber auch noch etwas anderes verforg- 
lich gejagt werden, und das jei der Schluß und dem 
Ernſte nah Spitze und Schärfe des Vortrags, wie 
es im Grunde auch Spige und Schärfe des Terges, 
ja des ganzen Terted-Themas Hauptjag ift. 

Der Brief Pauli ift an die Römer geichrieben, 
alio an Chriften, an Menſchen, von welchen voraus: 
gefegt werden durfte, daß der heilige Geift in ihnen 
wohne. Solde Menſchen find nicht mit denen zu 
verwwechfeln, welche im puren Raturzuftande find. “Der 
Menfh von Natur bat zwar „etliher Maßen“ einen 


freien Willen, fann vermöge deßen auch erwählen, 


etliber Maßen ehrbar zu leben, aber er bat weber 
Willen noh Kraft zum wahrhaft Guten. Ganz ans 
ders iſt der Ehrift, der Getaufte, der im Bunde mit 
Gott und unter den Einflüßen des heiligen Gei— 
ſtes felbft dann ſteht, wenn er fib vom Urfprung 
feiner Wiedergeburt entfernt hat, abfällig und der Welt 
und Sünde dienftbar geworden ift. Der Ehrift fann 
das Gute thun, und je mehr der Geift ihm naht, 
oder gar einwohnt, je inniger und völliger feine 
Berbindung mit ihm ift, defto mehr fann er in ber 
Kraft diefes Geiftes das Gute. Er hat einen neuen 
Willen in fi und das Vermögen, das Gute zu 
thum. Aber er fann auch das Böſe thun, und es ift 
feine Stufe des geiftlihen Lebens, wo nicht die Wahl 
zwiſchen Gutem und Böſem fein täglihes Geichäft, 
ja feine ftündliche, immer wiederfehrende Arbeit wäre. 
Es winkt ihm zur Rechten ein feliges Bollbringen 
des Guten, zur Linken die offene Pforte des Böjen. 
Bolgt er dem Verlangen des Böjen, fo erftirbt in 
ihm das neue, Leben mit jedem Male, wo «6 ges 
fbieht, um eine Stufe mehr, — und eine hart 
nädige, immer entfchiedenere Hingabe in die Sünde 
hat zur Rolge, daß der Geift Gottes von ihm 
weicht und das neue Leben in ihm ſtirbt. Das 
ift der Sinn der -ernften apoftoliiben Worte: 
„Wenn ihr nad dem Fleifche lebet, fo werdet 
ihr fterben.“ Das haben auch Taufende leider leider 
erfahren; fie hatten, was fie brauchten, den guten 
Kampf ald gute Streiter und Helden IEfu zu 
fünpfen, aber ihr Wille wid von ihrem Ziele — 
ihr Letztes wurde ärger ald ihr Erſtes. — Umges 
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fehrt, wenn der Ghrift den guten Geift in fi berr- 
ſchen läßt, des alten Menfhen Regung tödtet dur 
die Kraft, die feinem erneuten Willen aus Gottes 
Unterftügung zufließt, jo wird mit jedem neuen Siege 
fein neues Leben fräftiger und es folgt der Segen 
jeder Uebung im Guten, es gibt alddann und wirft 
eine Fertigkeit, eine Stärfe im Guten, welche man 
Zugend nennt. Diefe aber ift, wo fie ift, Leben. 
Das ift es, was St. Paulus meint, wenn er fchreibt: 
„Wenn ihr durch den Geiſt des Leibes oder 
Fleiſches Gefchäfte tödtet, fo werdet ihr le 
ben.“ St. Paul redet nicht vom leiblihem Tod und 
Leben, fondern von dem geiftliben Tode, dem geift- 
lihen Leben und will und jagen, daß unfer inneres 
Leben ab» und zunimmt, lebt und ftirbt, je nachdem 
fih unjer erneuter Wille vom Geifte Gottes leiten 
und führen läßt oder auch nicht. 

Da haben wir alfo eine Antwort auf die Frage: 
„Welche haben den heiligen Geift?* Sie lautet: 
„welche fid vom Geiſte Gottes im Kampf des Lebens 
leiten laßen“, — oder „die ihren erneuten Willen 
dadurch zum berrfchenden werden laßen, daß fie dem 
vorhandenen, im Worte und Sacramente reichlich 
wirfenden, das Del der Lampe vermehrenden, im 
Herzen fehreienden, betenden, zeugenden Geiſt den 
vollen Einfluß laßen.? 

Und diefe Antwort ift fharf. Ich fchließe mit 
ven Worten, mit weldhen der Tert beginnt: „So 
find wir nun, lieben Brüder, Schuldner, nidt 
dem Fleiſche, daß wir nah dem Fleiſche ler 
ben ſollten.“ Das Fleiſch, der Leib der Sünde, 
die Geſchaͤfte dieſes Leibes find da, regen fich, leben, 
weben und wirfen, fo lange wir bier find. Aber 
wir haben ihnen feine Rechnung zu tragen, wir find 
ihnen nichts ſchuldig. Ihr Loden und Reigen nimmt 
oft den Schein an, ald wäre ein Recht dabei, als 
hätten dieſe unfre Feinde einen Anſpruch an une. 
Die Sünden des Fleifhes und der Genuß der Welt 
werden von vielen jo dargeftellt, ald verlöre und ent: 
behrte derjenige etwas ihm Zugehöriges, der fi ihnen 
nicht ergibt, als wäre nicht blos ihr Recht an ung, 
fondern gar ein uns gehöriges Recht an fie verlegt, 
wenn wir fie nicht vollführen. Gottes Wort aber 
zeigt und fagt und, daß wir dem Fleiſche Feine 
Schuldner find. Wir find Schuldner des Geiftes. 
Der beut und fchenft und Seine Früchte, der lodt 
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und zieht und treibt und, übt an und große Treue, 
wendet an und viele Gaben. Da ift dann aud 
unfre Schuldigfeit, dem vorhandenen, wirkenden Geiſt 
unferd HErm nicht bloß aus Danf, fondern von 
wegen des Anrechts zu folgen, dad Er in Kraft des 
an und gewendeten Blutes JEſu an uns hat. 

Ihr feid Gottes Kinder, denn ihr habet feit 
eurer Taufe den Geift Gottes. Ihr habet vielleicht 
feit Jahrzehenden Seiner Einwirkung widerftrebt; 
ihr wäret vielleicht längft reif geworden, von Ihm 


verlaßen und euerm Fleiſche überlaßen zu werben. 
Aber Er hat euch noch nicht ganz verlaßen; Er beut 
euch täglich wieder den Abba Vater, täglih neu das 
Zeugnis der Kindſchaft, täglich erneut Er euch die 
Ginfadung, euch leiten und führen zu laßen. Nun 
zählet eure Tage, wacet über eure Seele und über: 
gebet mit Begier und Andacht euern Willen Ihm, 
auf daß Er euer mächtig werde, ihr nicht fterbet, 
iondern lebet dadurch, daß ihr des Fleiſches Gefhäfte 
in euch tödtet! Amen. 


en 
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1. Cor. 10, 6—13. 


6. Das ift aber uns züm Vorbilde gefcheben, daß wir uns nicht gelüften lafen des Böfen, gleichwie jene ge: 


lüfter bar. 7. Werder auch nicht Abgoͤttiſche, gleichwie jener etlihe wurden; als geichrieben fteber: 
Volk fegre fich nieder zu efen und zu trinken, und ſtand auf zu jpielen. 
treiben, wie etliche unter jenen Zurerei trieben, und fielen auf Zinen Tag drei und zwansig taufend. 


Das 
8. Auch lafier uns niche SZurerei 
9. Lafer 


uns aber auch Chriftum nicht verfuchen, wie erlihe von jenen Ihn verfuchteen, und wurden von den 


Schlangen umgebracht, 
durch den Verderber. 


10. Murrer auch nich, 


wohl zufeben, daß er nicht falle. 


gleichwie jener erliche murreren, und wurden umgebracht 
11. Solches alles widerfubr ihnen zum Vorbilde; es ift aber gefchrieben uns zur 
Warnung, auf welde das Ende der Welr Fommen iſt. 


12. Darum, wer fich läßer dünfen, er ſtehe, mag 


13. Es bar euch noch Feine, denn menfchliche Verſuchung berreren; aber 


Gott ijt gerreu, der euch nicht läßer verfuchen über euer Vermögen, fondern machet, daß die Verfuhung fo 


ein Ende gewinne, daß ihre Pönner ertragen. 


Won dem ungerechten Haudhalter redet das 
Evangelium, die Epiftel aber legt uns eine Dffen- 
barung über menſchliche Verſuchungen vor. Der 
Haushalter ift ein in der Verſuchung Gefallener, der 
Verſuchte ift ein Haushalter, der auf die Probe geftellt 
wird und in Gefahr ift, zu fallen. Gin Fall, eine 
Sünde — und die Verfuhung: wer fann leugnen, 
daß zwiſchen beiden nur ein Schritt ift, daß beide 
im innigften Zufammenhang ftehen? Darum ift es 
Weisheit, an dem Tage, an weldem man von dem 
Fall und der Sünde des Haushalterd redet, auch 
von der Berfuhung zu lefen. Es wird fib aus 
diefen wenigen Sägen die Beiordnung der Epiftel 
zum Evangelium rechtfertigen. — Defto unaufhalts 
famer folgen wir dem Winfe und Rufe der Epiitel, 


die Offenbarung von den Verfuhungen ind Auge 
zu faßen, welde fie in fih hält. 

Ehe wir aber hineingehen in die Gänge und 
Wege des gewaltigen ernften Tertes, faßen wir einen 
Leitfaden in die Hand und überjehen den Inhalt. 
Es ift zu allgemein geredet, wenn ich fage: die Epi— 
ftel gibt eine Dffenbarung über Verfuhungen, fons 
dern ih muß fagen: Sie gibt eine Offenbarung 
über die Berfuhungen der legten Zeit. Auch 
damit habe ich noch nicht den ganzen Inhalt zuſam— 
mengefaßt; denn der Tert gibt nicht bloß Nachricht 
von den genannten Verfuhungen, ſondern er zeigt 
auch deren Abficht, die Abfiht der Nachricht und 
Dffenbarung, und gewährt für_die erfannte ſchwere 
Noth der Verſuchung einen reihen und mächtigen 
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Troſt. Damit hoffe ih nun aber allerdings eine 
Ueberfiht des Inhalts und im derfelben einen Leits 
faden zur Betrachtung des Tertes gegeben zu haben. 
— Leite ntın der HErr, der heilige Geiſt felbit, 
unfer Rachdenken und fördere unfer inwendiges Licht 
dur neuen Zufluß heiligen Deles. 

Es find fünf Verfuhungen, welde und unfer 
Tert benennt: erftend die Gaumenluft, zweitens 
die Verfuhung zur Abgötterei, drittend die 
Verfuhbung zur Hurerei, viertend zur Heraus: 
forderung und Berfuhung Gottes, und endlich 
fünftens zum Murren gegen den HErrn. 


Ale fünf Verfuhungen werden an Beifpielen. 


der altteftamentlihen Zeit nachgewieſen. Die 
Kinder Iſrael in ihrer Wüftenfahrt find es, deren 
Verhalten und Ergehen dem heiligen Apoftel bei Dar: 
legung aller Verſuchungen den Spiegel liefert. — 
Als die Kinder Jfrael eine Zeit lang in der Wüſte 
gewefen waren und an dem Saume des rothen 
Meeres dem Sinai zumwanderten, vermißten fie nad) 
einander bald dies, bald jenes, was fie während 
ihres Lebens in Aegypten gehabt und gar nicht ges 
achtet hatten, Auf dem ganzen. langen und lang» 
jährigen Wanderzuge fam ihnen diefelbe Erinnerung 
immer aufs Neue und erwedte ihnen eine ungöttliche, 
fleiſchliche Sehnfuht rüdwärts, nad Aegypten bin. 
Ihre Füße wanderten vorwärts, ihr Herz gieng rüds 
wärtd zum Lande, wo fie im Dfen des Elends ger 
wefen waren, daß fie fchrieen, wo es aber auch mans 
ches gab, was die Müfte nicht hatte, — was fie 
nicht brauchten, leicht entbehren fonnten, aber, weil 
fie'8 einmal gehabt hatten, nun immer wieberfauten 
in der Erinnerung und auf's Neue begehrten. So 
hatten fie in Aegypten Fleifchipeife genug gehabt — 
und in der Wüfte gab es fein Fleiſch, wenn fie nicht 
ihre Heerden aufjehren wollten, — und das wollten 
fie doch nidt. Da gab ihnen nun Gott ein Mal 
und öfter Vögel; die Winde mußten fie vom Meere 
hertragen in dichten Schaaren, daß man fie ohne 
Mühe fangen fonnte. Diefe Vögel, welde in Lu— 
thers Ueberfegung Wachteln heißen, wurden nun vers 
zehrt — unmäßig, und was die Folge war, wie 

fih die Unmäßigfeit beftrafte und das Volf feine böſe 
Luft büßen mußte, das ift befannt. Auf dies Beis 
fpiel weist der Apoftel hin und ermahnt: „Laßt 
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und nicht gelüften des Böfen, wie jene ge 
lüſtet hat.“ 

Das Volk war am Sinai. Bereits waren die 
Offenbarungen vorüber, welche die Geſetzgebung auf 
Sinai begleitet hatten. Die Wolke des HErrn lag 
noch, aber ſchweigend, auf dem Gipfel des Berges; 
Moſe war bei Gott im Dunfel und empfieng alle Be— 
(ehrung, welde er als Gottes Mund und Prophet 
an dad Volk bringen follte, um demſelben jene eins 
sige, wunderbare Berfaßung zu geben, welhe Staat 
und Kirche, das bürgerliche und kirchliche oder geift- 
lihe Leben im alten Bunde regeln follte. Wer follte 
es denken, daß vierzig Tage hinreihen würden, Got- 
ted furdtbare Offenbarung vom Sinai in Bergeßen- 
heit zu bringen, und dem Volke in Mofed Abweien- 
heit Langeweile zu machen? Dennoch geibah «es. 
Das Volk hatte Zeit, fib an Aegypten zu erinnern, 
und fiehe da, die Gögendienfte der Heiden und bie 
fleifchlihe Pracht ihrer Gößenfefte warb ihnen fo an- 
ziehend, daß fie ein unwiberftehliches Verlangen nad 
Abgötterei und Götzendienſt bekamen. Wer weiß, 
wie viele unter ihnen, angereist vom Satan, auf den 
Gedanken famen, man müße allerdings den großen 
Gott nicht vergeßen, Defen Wollte der Gegenwart 
auf dem Berge thrente; aber man müße von den 
Aegyptern lernen, Ihm Dienft und Ehre erweifen. 
Gott unterwied auf dem Berge Mofen und gab ihm 
Borfhrift zum wahren Gottesvienft: da mußte der 
Teufel, Gotted Feind und Affe, zum Gögendienft 
reizen. Aaron war nicht ganz abgeneigt; er war 
froh, der böfen Luft auf eine Weife au willfahren, 
die einigermaßen vertheidigt werden zu fünnen jcien. 
Gr verband die Lehre vom wahren Gott mit dem 
Gögendienft, und wir wißen, was für ein Teufels: 
dient da unten am Sinai losgieng bei dem goldenen 
Kalbe, und wie das Volk fih fepte, zu efen und zu 
trinken beim Opfermahle, und dann aufjtand au 
fpielen, d. i. zu tanzen und zu fpringen um das 
Bild ber, das fie fich gemacht hatten. „Werdet 
niht Abgötter, wie mande unter ihnen, 
warnt St. Paulus, von denen gefchrieben fteht: 
es fepte fih das Volk, zu eßen und zu trin— 
fen und ftanden auf zu ſpielen.“ 

Achnlih gieng es fpäter. Wie da am Sinai 
der Gögendienft zur erwünfchten Fleiſchesfreude, fo 
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gab hernach die Fleifchesfreude Anlaß zur Abgötterei. 
Die Moabiter und Midianiter luden auf Bileams 
Rath die Kinder Ifrael zu ihren Feſten. Da gab 
ed eine Begegnung. Die Söhne und Töchter Gottes 
machten Gemeinfhaft mit den Kindern Moabs und 
Midiand. Aus war ed mit der Sonderung Sirael 
von der Welt, ald Sinnenfreuden lehrten über die 
Zäune fpringen, die da ſchieden. Die man hätte fliehen 
follen, an die hieng man fi, und Iſrael hurte mit 
den Moabitern und Midianitern. Die leiblihe Hure: 
rei führte zur geiftlihen, aus der fie eigentlich jchon 
hervorgegangen war, wie aus einem hölliihen Ber: 
fiel. Da geihah denn, was Bileam gewollt: der 
Zorn des eifrigen Bräutigamsd und Mannes kam 
über die erwählten Kinder; es fielen an Einem Tage 
21,000, „Laßt und nicht buren, wie mande 
unter ihnen hurten,“ ruft Paulus. 

Drei Beifpiele der böfen Luft haben wir ge: 
habt. Nun aber folgen zwei entfprechende Beifpiele 
der Berdroßenheit. Wer immer etwas anderes 
begehrt, als Gott der HErr darbeut, der fann ja 
an dem wirklich Dargebotenen feine Luft und Freude 
mehr haben. Anderes will er, Gottes Gaben mag 
er nicht; er tritt fie mit Rüßen. So gieng’s Iſrael. 
Manna hatten fi. Das war eine Speife, die nicht 
mit Unrecht Engelipeife genannt wurde; es Fönnte 
einen an vollen Tafeln der Könige diefer Welt nad 
dieſem Manna hungern. Aber — fie hatten bie 
nunmehr eutwendete Speife im Ueberſchwang; fie 
befamen Efel dran; fie nannten Gottes geſundes 
Himmelöbrot „eine lofe Speiſe“. Damit for 
derten fie den HErrn heraus und verfuchten Ihn, 
dem elenden Volke jtatt Gnade Schläge: zu geben. 
Gottes Gaben ſchelten, merkt wohl, das fordert Gott 
heraus. Wer voller Efel ift, wenn Gott den Tiſch 
dedt, und fehnfüchtig nad den Fleifchtöpfen Aegyp— 
tens jchaut, dem wird Er Seine Gabe nicht auf den 
Rüden werfen; fondern Er wird ihm zahlen, wie ers 
verdient. „Laßt uns Chriſtum nicht verfuchen, 
wie mande unter ihnen, unter dem Bolfe 
Sfrael, Ihn verfuhten und durch Schlangen 
umfamen,“ fo warnt der Apoftel. Gott gibt denen 
feine Schlange, die um Brot bitten, aber die Sein 
Brot nicht mögen, denen gibt Er feurige, tödtende 
Schlangen. 

Die zweite von den Verſuchungen der Ver— 
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droßenheit, die fünfte im Ganzen, bericht ſich nicht 
auf dargebotene Gaben Gottes, fondern auf göttliche 


‚Führungen und Gebote. Da ftand Iſrael im zweiten 


Jahre nah feinem Auszug aus Aegyptenland bei 
Kades, vor den Pforten des ihm gelobten Landes. 
Das Heer des HErm follte ausgehen, das Land eins 
zunehmen. Aber da erihrad die Menge vor der 
Aufgabe. Das Volk fügte ſich nicht unter das gött- 
libe Gebot, glaubte nicht an die mächtige Durch— 
hilfe Gottes, verzagte wie an der eigenen Kraft, fo 
im Bemwußtfein vieler Sünden an ber Treue und 
Güte des HErm, und wurde aus Unglauben in die 
Eünde des Murrens hingerißen. Der eigene Wille 
war zugleich trogig und verzagt. Nichts wagte er 
gegen die Canaaniter, die bereit von Gott vers 
worfen und daher vor der Schlacht ſchon befiegt 
waren, — alles gegen den allmächtigen, unüberwind— 
lien Gott, den nichts mehr beleidigt als Unglaube 
und Mistrauen, der daher auch die Murrenden ſo— 
gleih und 38 Jahre lang heimfuchte und feinen in 
das werthe Land kommen ließ, der fich geweigert 
hatte, ed auf dem Wege und in der Weiſe zu ber 
treten, welche Gott befohlen hatte. „Murret nicht, 
jagt daher Paulus, wie von jenen mande murr- 
ten und durch den Verderber umfamen.” 
Diefe Verfuhungen warkı nun Verſuchungen, 
nicht Gotted, denn der ift kein Ve fucher-zum Böſen, 
fondern des Satans, der böfen Welt umher und des 
böjen Fleiſches der Kinder Iſrael, und fie nannte 
ih oben Verfuhungen der legten Zeit. Was für 
ein Recht habe ich zu diefer Benennung? Ich hoffe, 
volles Recht, Der Beweis davon liegt im 11. Verſe 
unferd Tertcapiteld. „Alle diefe Dinge, fagt St. 
Paulus, find jenen begegnet als Typen oder 
weißagende Vorbilder, aufgeihrieben aber 
zu unfrer Zurehtweifung, auf welde die Ens 
den der Aeonen, der Weltzeiten gefommen 
find.“ Wenn alfo die Verfuhungen Typen oder weis 
Fagende Vorbilder find, fo’ hat man ihnen doc nicht 
genug und das volle Recht gethan, wenn man fie als 
einfache gefdichtliche Vorgänge nimmt, als vergangene 
Begebenheiten: Vorbilder deuten auf Urbilver, Weißa— 
gungen auf Erfüllungen. Und wenn man nun nad 
den Zeiten forfht, in welden dieſe Vorbilder und 
Weißagungen erfüllt werden follen; jo kann man fich 
doc nicht täuſchen, wenn man jagt, die Erfüllung 


fel in unfern, d. i. in den chriſtlichen, den neutefta- 
mentlichen Zeiten zu fuchen. Es heißt ja ausdrück— 
lich, fie feien gefchrieben zu unferer Unterweifung 
oder vielmehr Zurechtweifung, zur Unterweifung ber 
Menſchen, mit deren Lebenszeit die Enden aller Aeo— 
nen oder Weltzeiten zufammengetroffen fein. Man 
fönnte höchftend die Frage aufwerfen, ob denn wir 
nah adtzehnhundert Jahren uns mit den Zeitges 
noßen des Apofteld Paulus zufammenredhnen, uns 
mit jenen für Zeitgenoßen halten und das Uns des 
Tertes demnach auch auf und jegtlebende Chriſten 
beziehen dürfen. Allein da eine Fleine Ueberlegung 
jedermann überweifen kann, daß die ganze Zeit 
von Ehrifto bis jeßt die legte heißt, daß wir ent- 
weber Zeitgenoßen der Apoftel fein oder hinter dem 
Ende der MWeltperioven leben müßten, was doch 
ein Unſinn wäre; fo fällt alles Bedenken weg, und 
wir müßen, ald wäre der erfte Brief an die Gorinther 
an und gejchrieben, die angeführten Worte des Tertes 
auf und, auf die legte Zeit beziehen, zu welcher auch 
wir gehörem. Iſt aber der Tert zu unferer Zurecht- 
weifung gefchrieben,. fo werden wir wohl in Gefahr 
fein, die altteftamentlihen Typen nicht auf uns an— 
zuwenden, und die Verfuchungen nicht zu erfennen, 
in welchen wir ſchweben. Es wird uns durd die 
‘göttliche Offenbarung Acht gegeben werben follen und 
Augenfalbe, einzufehen, daß wir am Ende der Aeo— 
nen in der Nähe der größten Gefahren und Verſu— 
Hungen leben. 

Zwar werden wir num gewis nicht irre gehen, 
wenn wir die Verſuchungen, von denen die Rede ift, 
in ihrer furdtbarften Geftalt und in ihrem größten 
Maße uns in den Tagen des perjönlich hervortreten⸗ 
den Antichriftus hereinbrechend denken. Es geht bei 
diefer, wie bei vielen andern Stellen der heiligen 


Apoftel: fie ift gar nicht völlig erfannt, wenn fie, 


niht in Beziehung auf die Enden der Zeit, alſo 
genau genommen auf die Zeit des Antichriftus ges 
feßt werben. Es wäre vielleicht auch nichts weniger 
Ihwierig ald die Aufgabe, aus den Zeugniffen ver 
Propheten und der Offenbarung St. Johannis nachzu— 
weifen, daß zur Zeit des Antichriftus die angeführten 
Berfuhungen im höchſten Schwange gehen werden. 
Die ganze Geſchichte Iſraels in Egypten, in der 
Müfte und bei feinem Einzug ind heilige Land ift 
typiſch und voll einzelner Typen, welde der Geijt 
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des Neuen Teftamentes auf das große erwartete 
Ende der allerlegten Zeit deutet. Dennoch aber haben 
wir die BVerfuhungen unferer Tertesftelle auch auf 
und zu deuten. Sit noch fein perfönlicher Antichri- 
ſtus da, fo find doc, mit St. Johannis zu reden, 
viele Antichriften vorhanden und ein großer allges 
meiner Abfall, des Antichriftus nächſtes Borzeichen 
und offene Pforte, bereitet ſich allenthalben immer 
mehr. Man darf nur feine Augen aufmahen, um 
zu fehen, daß wir alle Tage von dem Boten aufges 
ichredt werben fünnten, der und dad Emporfommen 
einer greulihen abfälligen Weltmaht und des Antis 
hriftus meldete. Mir werden drum wohl und weife 
thun, wenn wir die fünf Typen der legten großen 
Verfuhungen und ins Gedächtnis fchreiben und in 
den Spiegel der fchauerlihen Altteftamentlihen Ge— 
ſchichten fleißig fehen, die und zur Zurecdhtweifung 
unferd leicht verirrten Sinnes aufgeſchrieben find. 
Die elende Gaumenluſt und das Vergnügen am fleiſch- 
lihen Behagen, — die Einladung zu den hureriſchen 
Freuden der Welt, — der Efel an Gottes aller: 
höchſten Gütern, felbt am Brote, das vom Himmel 
fommt und gibt der Welt das Leben, — und ber 
Unmuth über unfre Führung im Leben und Sterben, 
über die unmisdeutbaren, göttlichen Welfungen und 
Befehle ift fo gemein, fo großartig, jo ſchauerlich, nicht 
bloß im Leben der Einzelnen, jondern aud der Völker 
nachzuweifen, daß ich eigentlich nicht einmal euch die 
kleine Mühe wegnehmen mag, das aufjufinden. Aber 
nicht bloß das, fondern aud die Verfuchung au der 
unter und unglaublicften Sünde, zur Abgötterei, 
liegt nahe. Neben der Selbftfucht unferer Tage geht 
unverhüllt eine ſchamloſe Menihenvergötterung einher, 
die nach dem Zeugnis der Weißagung ihren Gipfel: 
punft in der abgöttifhen Verehrung eines Menſchen, 
des Antichriftus, finden wird. Seht mur hin auf 
die abgöttifche Verehrung, melde das deutſche Wolf 
einigen abfälligen Schriftftellern, 3. B. einem Göthe und 
Schiller x. darbringt, — hört, was man allenthalben 
von dieſen todten Verderbern vieler Taufende fagt, 
und beantwortet dann die Krage, ob das nicht wahre 
elende Abgötterei der Welt ift, gegen welche die übers 
triebene Verehrung der heiligen Märtyrer von Seiten 
der römifchen oder griechiſchen Kirche eitel Heiligtum 
genannt werden könnte. Wiewohl ja der Eultus, zu 
deutfch die Verehrung und Anbetung diefer Schriftiteller 
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nur Beifpiele find, denen noch andere, ja unzählige, an 
jedem Drte andere zur Seite geftellt worden find. — 
Und in diefe Verfuhungen hineingezogen zu werben, 
find alle in Gefahr, die da leben. Die Iſraeliten lebten 
nicht bloß, fie fturben und fielen troß aller Wunder 
Gottes in den Berfuchungen, wie der Anfang unfers 
Tertcapiteld aufmerffam macht. Ebenſo fallen gegens 
wärtig Hunderte und Tauſende trog der wunderbaren 
Sacramente in den gleichen Verſuchungen und fehlen 
trog Moſe und den Propheten, trog JEju und Seiner 
Apoftel, des einigen Weges zum ewigen Leben. 
Daher haben wir es mit anbetendem Danfe 
zu erkennen, wenn und die Verſuchungen unſrer Zeit 
offenbart werden und und zur göttlichen Offenbarung 
die Abficht derfelben vorgelegt wird. Dieje göttliche 
Abficht haben wir im Borübergehen bereits zum Theile 
genannt. Sie befteht in unferer Zuredtweifung. 
Unterweifung reicht in der That nicht hin, um das 
griechiſche Wort darzulegen, welches vielmehr das ber 
deutet, was wir in der Volksſprache mit dem Aus— 
drud jagen wollen: „den Sinn oder den Kopf zu- 
recht richten“. Diefer Ausdruck jchließt, wie der grie- 


chiſche, einen Tadel ein, den nemlih, daß wir den 


rechten Sinn, das rechte Verſtaͤndnis verloren haben. 
Und in der That, für was verliert der Menſch leich— 
ter Sinn und Verſtändnis, ald für feine häufigiten, 
größten Gefahren? Eine Gefahr, die und im Leben 
felten begegnet, wird eher bemerft, ald eine, die mit 
unfern Berhältniffen fo verwandt und verwachſen 
ift, daß fie fi alle Stunden wieder ergibt und ihren 
verberbenden Blick erhebt. So ift es mit den großen 
Verfuchungen der legten Zeit. Wenn fie fo daftehen, 
auf dem Papier der Bibel, ja, da fieht man's wohl, 
daß ed Gefahren find. Aber — erfennft du fie auch 
in ihren zeitgemäßen Geftalten? Soll ih mich, wie 
oben, da ib von Göthe und Schiller redete, damit 
befaßen, dir zu fagen, wie eine jede der vier andern 
Verfuhungen jept ausficht? Dann wird es gehen, 
wie bei den zwei vergötterten, abfälligen Schriftitel- 
lern; du felbft, oder dein nächfter Freund wird ans 
fangen, Grenzen zu zeigen, zu widerfprechen, zu ent: 
ſchüldigen, zu rechtfertigen, zu loben was zu tadeln 
ift, dem Böfen andere Namen zu geben, gute ftatt 
böfe, unfhuldige ftatt anſchuldigender — und bald 
wird die Hülle über dem Greuel des Jahrzehends 
und Jahrhunderts liegen, daß man feine Verſuchung 
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mehr fieht da, wo fie ift, fonbern fie gang wo anders 
ſucht, wo fie dann vielleicht nicht if. Da ift denn 
nöthig, daß man die Typen und Weißagungen anfieht, 
die uns zur, Zurechtweiſung gefchrieben find. „Dein 
Wort maht die Albernen weiſe“, fteht gefchrieben — 
und wie die Sonne den Nebel verſcheucht, fo fann, 
wer fi nicht verhärtet, aud die Erfahrung machen, 
wie Gottes Wort die Lüge zertheilt und die Wahr« 
heit, aljo auch die wahren Verſuchungen der Zeit ent: 
hüllt. An den Redlichen wird Gottes heilige Abficht bei 
Offenbarung der Verfuhungen in ihrer erften Hälfte 
nicht unerreicht bleiben. 

Und eben fo wird es mit der zweiten Hälfte 
der göttlichen Abfiht gehen. Die erfte Hälfte ift in 
dem Worte Zurechtweifung ausgefproden, die zweite 
aber finden wir in dem 12. Verſe. Die Typen find, 
fagt Paulus, zu unfrer Zurechtweifung aufgefchrieben, 
auf daß, „wer fih dünfen läßet, zu ftehen, 
zuſehe, daß er nicht falle”. Freilih! Was Hilfts, 
den Abgrund fehen, wenn man doc hineinftürzt, — 
die Falle bemerken, wenn man fid doch fangen läßt, 
— die Berfuhung ald Verfuhung zu erfennen, wenn 
man ihr nicht ausweicht oder in ihr nicht obfiegt? 
Wahrheit zur Rettung, zur Seligfeit, zur Heiligung 
will der HErr. Er führt nicht bloß zu Seinen Pfor« 
ten, ſondern bis an Sein Herz und in Seinen Schooß. 
Die zweite Hälfte der Abfiht muß vornemlich er— 
reicht werben; fie kann es ohne die erfte Hälfte nicht; 
aber- wird. fie troß der erften micht erreicht, fo wächst 
nur unfre Schuld, unfre Verdammnis, unfre ewige 
Strafe. — Alfo auf die zweite Hälfte laßt ung fehen.- 

„Wer ſich dünfen läßet, er ſtehe“ — wer ift 
der? Läßt fich jemand dünken, er ftehe, wenn er liegt? 
Es fommt wohl auch vor; aber davon redet der 
Apoftel nicht, fonft würde er nicht den dünfelhaften 
Menſchen zur Vorſicht ermuntern, daß er nicht falle. 
Da würde er zum Aufſtehen ermahnen. Es ift das 
her allerdings von Leuten die Rede, die ftehen, — 
die es aber wißen, denen ihr Stehen zum Dünfel 
und Hochmuth gereicht. Solcher Menihen aber find 
viele, mehr als es zugeben, mehr ald es wißen; 
ihrer find viel, fo daß die Ausnahme Hein wird, daß 
ich gerne ftatt viele „alle“ fage, ftatt „ihr“ vielmehr 
„wir*, auf daß ſich recht viele von und prüfen und 
der Berfuhung entrinnen, welche im Dunfeln fähet 
und bei Nacht und Nebel wie ein Dieb hereinbricht, 
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Dünfel blendet. Darum ruft Paulus: „Wer 
fih dünfen läßt, er ſtehe“, wem fein Stehen zum 
Hohmuth gereicht, der „ſehe zu“, der made bie 
Augen auf, weit auf, — er wehre ſich gegen Nadıt 
und Nebel, gegen Band und Binde, gegen Glas und 
Brille, er fehe zu. Es ift ein Auge im Menfchen, 
welches leicht zu blenden if, — das ift wahr. Aber 
e8 kann auch wah gerufen werben durd Gottes 
Wort. Hier ift eine Blindheit, die Gott micht will, 
die geheilt werden fann, die ſchnell weicht, wenn 
Ehriftus- vorübergeht, Sein Wort erfchallen läßt, und 
wenn zumal der blinde Bertimäus ruft: „Hr, 
daß ich jehen möge“. Da fallen die Schuppen, da 
fieht man die Wege, die Steine, die Gefahren — 
da weicht die Gefahr. 

Er fehe zu, daß er nicht falle. Sehen, 
daß man nicht falle, was ift das? Rückſicht — oder 
Vorſicht? Das ift Vorfiht, obſchon aud zuweilen 
einmal Rüdfibt hilf. Summa: Vorſicht will der 
HErr. In der legten Zeit, bei ihren großen, vielen 
Gefahren und Verfuhungen, bei fo viel Blendwerk 
des Teufels iſt Vorfiht, ein heiliger, vorfichtiger, 
wacer, Huger Wandel nöthig; den Aufrichtigen läßt 
es Gott -gelingen; aber Seine heiligen Aufrichtigen 
find vorfihtig. Aufrecht, vorfihtig — fo geht man 
am Ende der Aeonen dem Teufel aus den Klauen, 
dem frommen HErrn entgegen. Und das will ER 
Selbft, der HErr, — deshalb zeigt Er die Verſu— 
dungen und dazu die belehrenden Typen und Bor- 
bilder; Er will zu fich die armen Verfuchten retten — 
darum ruft Er mit den Stimmen Seiner Apoftel in 
die Welt hinein. Auf die Obren, Brüder, daß ſich 
bie Mugen öffnen und der Ruß vom Fehltritt, der 
ganze Menfh vom Fall bewahrt bleibe und vor dem 
- Abfall und vor der Verbammnig ! 

Da ftehen wir, aufgefchreft vom Rufe Gottes 
zur Borficht, vor den Abgründen der Zeit. Ad, wir 
erfennen es zuweilen, daß wir in Verſuchungen gehen 
und daß wie Luft die Anfechtung um uns her fchauert. 
Da fheuen und fchauern und beben und weinen und 
wünfchen wir, aufgelöst, daheim, geborgen zu fein. 
Die große Schnfuht will uns ftatt muthig traurig 
machen. Schwert, Helm und Panzer laften, und — 
wir follen kämpfen. Worfiht erwacht, Muth ent« 
ſchläft. Da bedürfen wir Ermuthbigung und 
Zroft. Haft Du feinen, Menfhenhüter? Gib mir 
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Ermüuthigung und Troft, daß id mic faße und vor- 
fihtig nicht bebe und ermatte, fondern wieder ftarf 
werde und fämpfe! So fpridt die Seele — und 
der Tert antwortet, bringt Erhörung — und den 
Verſuchten der legten Zeit Troft. Der game 
13. Berg des Tertes ift Troſtes voll. 

Troft muß man kurz und faßlihb haben. Man 
muß fih an ihm hakten und ihn gut merfen fönnen. 
Drum wohlan: Mein fchöner letzter Textesvers ent- 
hülle feinen füßen Reichtum und gebe mir ihn in 
die Hand für mid und euch. — Wie ift der Troft? 
— Dreifab tft er. Die ihr im Berfuhungen wans 
delt und es wißet und fühlet, höret den dreifachen 
Troft: 

Eure Schwachheit ift berüdfihtigt: „es 
hat eub noch feine als menſchliche Berju- 
hung betroffen“, fagt St. Baul. Menſchliche, d. i. 
der menſchlichen Schwahheit angemeßene, oder doch 
mit Rüdfiht auf die Gefahren menſchlicher Schwach⸗ 
heit zugelaßene. 

Zweitens: Die euch geihenften Kräfte des 
heiligen ®eiftes und deren Maß find nidt 
vergeßen. „Gott ift getreu, der euch nidt 
wird laßen verfuht werden über euer Ber 
mögen“ O füße Worte! „Vermögen“: von Natur 
vermagft du nichts, darum ift von Vermögen die Rebe, 
welches dir Gott beigelegt hat. „Er legt uns eine 
Laft auf, aber Er hilft uns auch“. 

Drittens: Nichts währt ewig, als die 
Gnade; die Verfuhung befommt einen Aus 
gang, daß mans ertragen fann. „Er läßt eud, 
tröftet der getröftete Paulus, Er läßt euch nicht über 
Vermögen verfucht werden, — fondern Er wirb 
haften zugleih mit der Verſuchung aud den Aus— 
gang, daß ihr's könnet ertragen.“ 9a, Amen. Da 
fieht man den Antichrift und die grauenvollen letzten 
— und alle Berfuhbungen — und den Ausgang, 
den Chriſtus fchafft, wenn Er fommen wird, den 
Antihrift zu vertilgen, und vorher in allen unfern 
geringeren Verſuchungen. 

Iſt das Tröftung oder nicht? Faß es, fo haft 
du, was du braucit. Theil dir den legten Vers in 
die genannten drei Theile — fo ift der Tert ſelbſt 
Predigt, kenntliche, merkliche, mächtige, tröftlihe Pres 
digt, und ich denfe, ich brauche dann nur noch Eine 
augufegen, damit der Troft voll fei. 
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Gott verfucht nicht zum Böfen. Die offenbarten 
Verfuhungen der legten Zeit find lauter Berfuchuns 
gen zum Böſen. Wie fommt ed denn, daß in den 
legten tröftlichften Worten des Tertes in die Verſu— 
hung Gott eingemengt wird. Iſt denn Gott aud 
in der Berfuhung? Nur menfhlibe Verſuchung 
wird zugelaßen — wer wirft es, wer nimmt Rück— 
fiht auf die große Schwachheit der Natur, welde 
oft den Vorrat) der Onadenfräfte zu überwältigen 
droht? Das muß doch Gott fein! — Er — wird 
nicht laßen — und verfuht werden — über 
Vermögen: wer denn? Gott, unfer Gott! — Er 
wird ſchaffen oder machen mit der Verfuhung den 
Ausgang, daß ihr's ertragen könnet, — „Er wird 
ihaffen, daß die Verfuhung fo ein Ende gewinne, 
daß ihr ed fünnet ertragen“, mit Quthers ſchön ums 
fchreibenden Worten zu reden. Macht Er denn, ſchafft 
Er denn Selbft die Verfuhung, weil es heißt: Er 
haft mit der Verfuhung den Ausgang? Gewis 
nicht, die Verfuhung ſchafft Er nicht; aber zugleich 
mit der Berfuhung, fo wie fie eintritt, ſieht und bes 
reitet Er vorher den glüdlihen Ausgang. Die Vers 
fuhung geben andere; aber ER ſchafft ihr das Maß, 
daß wir nit von Schwachheit überwogen, von Gnas 
denfräften verlaßen, vabinfallen. Gr mäßigt, wie 
die Kirche ſingt: „Du fannjt maßen, daß mirs nicht 
bringt Gefähr; id weiß Du wirſt's nicht laßen.“ Er 
fängt aljo Feine Verſuchung an, aber Er mäßigt, 


mittelt, endet. — Er führt hinein und heraus, und 
es ift alfo richtig: Gott ift in der Verfuhung. 

Mohlan, ift Er dabei, fo heißt ed: „Nur friich 
hinein, es wird fo tief nicht fein, das rothe Meer”. 
Es ift nur ein Drohen der Wellen, fie ftürzen nicht. 
Die Winde wehen entgegen, aber fie halten nicht 
auf; widrige Winde fördern hier, der Mind vom 
Diten führt gen Oſten, — zum Ufer hinüber, ‘wo 
Sicherheit und ewige Ruhe if. Dann ift verloren 
des Teufeld und der Welt Mühe; aber wie wird 
dann alle Mühe mit füßem Frieden belohnt! „Wie 
gut wird fihs doch mach der Arbeit ruhn, wie wohl 
wirds thun!“ O Ffleine Mühe ver Verſuchten, o 
großer Friede der Bewährten! Tröftlibe Ausficht der 
armen Pilgrime und Kämpfer, denen Wpoftel und 
große, göttliche Rehrer zurufen: „Selig ift der Mann, 
der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er bes 
währt ift, wird er die Krone des Lebens empfangen, 
welde der HErr denen verheißen hat, die Ihn lies 
ben.” Jacob 1, 12. a 

Sp, meine Brüder, fchließ ich diefen Vortrag, 
— dies arme Echo eines großen Tertes, eines Wors 
tes aus der Höhe! 

Ehre fei dem Vater der Barmberzigfeit, dem 
Gots alled Troftes, dem Vater und dem Sohne und 
dem heiligen Geifte, wie «8 war im Anfang und 
jegt und immerbar fein wird von Gwigfeit zu Ewig- 
feit! Amen. 


% 
Be 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatid. 


1. Cor. 12, 1—11. 


1. Bon den geiftlihen Gaben aber will ich euch, liebe Brüder, nicht verhalten. 2. Ihr wißer, daß ibr Zeiden 
feid geweien, und bingegangen zu den ftummen Bögen, wie ihr gefübrer wurder. 3. Darum tbue ich euch 
Fund, daß Yiemand IEſum verflucher, der durch den Beift Bortes redet; und Wiemand Fann IEſum einen 
ZErrn beifien, obne durch den beiligen Beift. 4. Es find mancherlei Baben, aber es ift Lin Beift. 5. Und 
es find mancherlei Aemter, aber es ift Ein ZErr. 6. Und es find mancherlei Bräfte, aber es ift Ein Gott, 
der da wirfer alles in allem. 7. In einem jeglichen erzeigen fich die Gaben des Geiftes zum gemeinen 
Qugen. 8. Einem wird gegeben durch den Beift zu reden von der Weisheit; dem andern wird gegeben zu 
reden von der Erkenntnis, nach demfelbigen Beift; 9. Einem andern der Glaube, in demfelbigen Beilt; 
einem andern die Babe gefund zu machen, in demfelbigen Geift; 10. Einem andern Wunder zu thun; 


Löhe, Gpiftelpoftille. U. 
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einem andern Weißagung; einem andern Beifter zu unterfcheiden; einem andern mancherlei Sprachen ; 


einem andern die Sprachen auszulegen. 
jeglichen feines zu, nachdem er will. 


‚Därum, daß du nicht erfannteft die 
Zeit, da du heimgeſucht bift“ — das find bie 
Worte, mit welchen der Mund der Wahrheit im heu— 
tigen Evangelium den Grund und die Urſache von all 
dem unausfprehlichen Weh und Leid angab, welches 
über Jerufalem fommen follte und auch kam. Serufas 
lem erfannte feine Heimſuchung nicht, darum gieng es 
fhredlih unter. Wenn nun Jerufalems Beftrafung 
und zum Vorbild und zur Warnung geſchah, wie 
wir nicht werben leugnen bürfen, fo fragt ſich vor 
allem, was denn die Heimfuhung it? Die Antwort 
auf die Frage ift im Gvangelium far. Serufalem 
war heimgefucht, angejehen, Gnade und Erbarmen 
ihm angetragen dur die Gegenwart JEſu, durch 
Seinen fleißigen Befuch, durch Seine Predigten und 
Wunder, welde Er vor allem Bolfe that. - Unire 
Heimfuhung ift anders. Der HErr tritt nicht mehr 
fihtbar in die Welt hinein, redet nicht mehr mit 
eigenen Lippen; fondern Er hat Seinen heiligen Geift 
und deßen Wirfungen nachgelaßen, wie Elias feinen 
Mantel, und Seine Heimfuhung ift nichts anders, 
ald die Erweifung und die Gaben Seines Geiftee. 
Es gibt noch eine heilige, wunderbare Heimfuchung, 
nemlid die in dem heiligen Sacramente, namentlich 
dem des Altard. Wir können und nicht enthalten, 
aud an fie zu erinnern. Aber wir werben doch durch 
die Verhältniffe der Tertwahl gemahnt, zunächſt nicht 
von der bleibenden, immer wiederfehrenden Heimſu— 
hung geworbener Gemeinden, ſondern von der Heim: 
fuhung zu reden, welche der Heimjuhung Jeruſa— 
lems durch JEſum ähnlih war, — nemlid von der 
Heimfuhung zur Gründung und zum erften Bau ber 
Gemeinden. Diefe aber geihieht, wie gejagt, durch 
das Hereintreten eines nicht weltlichen, fondern himm— 
liſchen neuen Geiftes in die Welt, durch die wunders 
baren Wirkungen des Geiſtes JEſu, der zur Ned» 
ten des Vaters erhöht if. Bon diefer Heimſuchung 
redet die Epiftel — und ftellt alfo der Heimfuchung 
Jeruſalems bedeutungsvoll die Heimfuhung der Welt, 
wie fie feit dem erften Pfingften vorhanden ift, zur 
Seite. Diefe Heimfuhung faßen wir ins Wuge, 
nicht ald eine vergangene Sade, denn fie vergeht nie 


11. Dies aber alles wirft derfelbige einige Beift, und theilt einem 


völlig, auch wo die Heimfuchung des Sacraments 
die vorwaltende geworden ift, — fondern als eine 
andauernde, ebbende, fluthende, aber doch bleibende. 
Wir betrachten fie und beten, daß wir erfennen mö— 
gen die Zeit unferer Heimſuchung, auf daß es und 
nicht gehe wie Jerufalem, der großen Königsftadt, 
über welde die Augen JEſu thränen, über welder 
fi) aber aub, da Seine Augen thränten, Schalen 
des göttlihen Zornes füllten. 

Daß unfer epiitolifher Tert von den Gaben 
des heiligen Griftes handelt, das fann niemand 
bezweifeln. Er bildet ven Eingang von jenem be- 
rühmten Unterriht St. Pauli über diefen Gegenftand, 
welcher ſich durch drei Kapitel des erſten Briefes an 
die Corinther hindurchzieht, nemlich durch Kapitel 
12— 14, und fündigt das Thema des ganzen Unter⸗ 
richts, alſo auch unferd Tertes gleich in dem erften 
Verſe unverfenndar an. „Bon den geiftlihen 
Gaben, lieben Brüder, will ich euch nidt vers 
halten“ oder will ich euch nicht in Unwißenbeit 
lagen. So leitet der Apoftel die Belehrung ein. 
Diefe Einleitung oder diefed Thema bedarf zur Ers 
läuterung faum eines Wortes. Man könnte höch— 
ftend bemerken, daß jenes Wort, welches Luther mit 
dem Ausdrud „geiftlihe Gaben“ überfegt, nichts von 
unferm Worte „Gabe“ in ſich hält, fondern weiter, 
allgemeiner ift, etwa jo viel, ald wenn wir fagten: 
„Bon dem, was des Geiſtes ift, will ich euch nicht 
in Unmwißenheit laßen“. Indes ift dem griechiſchen 
Worte durch die UWeberfegung eine unverwerflide 
beftimmtere Faßung und Deutung gegeben, die fich 
zum Inhalte ſchickt. 

Da übrigens die drei Kapitel und ſchon unſer 
Tert einen Unterricht geben und die apoſtoliſche 
Weisheit in wenig Worten viele heilige Gedanken 
zufammenordnet; ſo verläuft auch diefer Vortrag dies— 
mal nit in der gewohnten Weife des neunzehnten 
Jahrhunderts, nad weldher man einer Predigt am 
liebften drei Theile gibt, die man möglicft nach dem 
Ellenmaße abtheil. Ich muß, um euch den Ueber: 
blif des Tertes zu geben, wenigftend ſechs Fragen 
löfen, die ich euch benennen will, deren Sinn und 


' 


Am zehnten Sonutage nah Trinitatis, 


Meinung euch jedoch erſt aus der Antwort klar wers 
den fann. Die Fragen find folgende: 

1) Wer hat feine geiftliben Gaben? 

2) Wer fann fie haben? 

3) Welcherlei find fie? 

4) Wozu werden alle verliehen? 

5) Welderlei find infonderheit die Cha— 

rismen oder die Gnadengaben? 

6) Worin ift die Verfchiedenheit der Bes 

gabung der Ehriften begründet? 

Zu der Mandfaltigkeit der Theile verleihe uns 
jegt der HErr Kürze und Deutlichkeit und Klarheit, 
euh aber Luft und Freudigkeit, hinzunchmen, was 
euch heute Gottes Wort darbeut. 


„Wer hat keine geiftliben Gaben?“ 
Meine Antwort ift: die Heiden haben feine geift- 
lihen ®aben. Die Wirfungen des heiligen Geiftes 
find ſehr verfchieden, denn Er wirft in der Natur und 
im natürlihen Zuftande der Menfchen, eben fo wirft 
Er aber auch bejonders in dem Reiche der Guaden 
und in der neuen Greatur, dem befieren Theile des 
miedergeborenen Menſchen. Der Geift ſchwebte über 
den Waßern der Schöpfung und gab allen einzelnen 
Geſchöpfen Maß, Form und Verhältnis; Er ziert 
und ſchmückt aud jegt noch alljährlich die Natur; der 
„Hauch des göttliben Mundes“ gibt, wie im Anfang 
fo jegt noch allen Dingen ihre Anmuth. Eben fo 
wirft der Geift im natürlihen Menſchen. Er fchuf 
die Gefege, in denen wir denken, die wir nicht ver: 
laßen und nicht verlaßen fünnen, ohne die Bahn der 
Wahrheit au verlieren. Er ift der Meiſter aller Spra- 
den, der mit dem Sinne Laut und Ausdruck wun— 
derbar vereinigt. Er ift ed, der „die Nede kennt“, der 
wahre Sprad:Meifter der Welt. Er lehrt Zeit 
und Raum faßen und begrenzen, der Formen Schöns 
heit, der Farben Glanz. Und was alles fann und 
muß man Zhm fonft noch im Reiche der Natur und 
im Leben des natürlihen Menſchen zufchreiben. Aber 
diefe allgemeinen, den Heiden, Juden und Ehriften 
gemeinſamen aben, diefe Wohlthaten ver allge: 
meinen Liebe des heiligen Geiftes nennt man nicht 
„geiftliche Gaben“. Unter diefen verfteht man Gas 
ben der befondern Liebe des heiligen Geiftes, die nur 
in Chriſto JEſu und nur denen gegeben werden, die 
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fih mit Ehrifto verknüpfen und ins Reich der Gnas 
den des Königs JEfjus einführen laßen. Die Heis 
den, die außerhalb Ehrifto find und bleiben, haben 
feine geiftlihen Gaben. Alles Herrlihe, was an 


. Ihnen erfannt und gepriefen wird, gehört nicht zum 


Schage der geiftlihen Gaben, welche fein Heide, über 
haupt feiner haben. kann, der ſich zu Chriſto nicht 
fammeln läßt. Man kann den Heiden, den alten 
Römern, Griechen, Aegyptern und Indern alles laßen, 
was ihnen der Geift gegeben hat, — aber die Ges 
biete und Schäge ded Geiſtes vermengen und ver 
einen darf man nicht. Kein Heide, fein ungläubis 
ger Jude oder Muhammedaner fann geiftlihe Gaben 
empfangen, fo lange er ift und bleiben will, was er 
it. Das die erfte Antwort auf die erfte Frage. 
Darım jagt St. Paulus Vers 2 zu den Gorinthern: 
„Ihr wißet, daß ihr Heiden waret, dahin 
getrieben zu den ftummen Bögen, wie ihr 
geführt wurdet.” Die Welt vor dem Zeitalter 
der Gorinther und die Welt um fie ber war ein 
treibender, führender, mächtiger Strom einer Trabitien, 
welcher fih die Menſchen, wie fie gewöhnlich waren, 
nicht entziehen, nicht erwehren konnten. Alles ftrömte 
zu den Bögen — alles folgte dem Zuge — auf 
dem breiten Wege der Heiden, im Strome des Götzen⸗ 
dienftes: da war fein heiliger Geift, der bejondere 
Gnaden und Gaben austheilte. Auch die Corinther 
hatten in ihrer heidniſchen Zeit nichts Geiftlihes — 
waren bettelarm an Gütern eines höhern Lebens und 
wußten es nicht. Heiden und geiftlihe Gaben — 
das find geſchiedene Gebiete. So lange man dem 
Fluße heidnifcher Traditionen folgt, hat man feine 
Geiſtesgaben. 

Damit iſt nun die Antwort auf die zweite Frage 
nicht bloß vorbereitet, ſondern eigentlich ſchon gegeben. 
„Wer kann die geiſtlichen Gaben empfangen 
oder haben?“ fragten wir, und die Antwort iſt: 
„Die Chriſten können ſie haben“. Ich hätte die 
Frage ſtellen können: „Wer hat ſie?“ und die Ants 
wort: „die Ehriften haben fie”. Ich würde damit 
nichts Falſches gefagt oder gefegt haben. Aber durch 
die unbeftimmtere Baßung wollte ich vor Eure Ohren 
wie eine Warnung bringen; ihr feid ja Chriften, 
irgendwie, in irgend einem Maße; aber müßt ihr 
deshalb mit geiftlihen Gaben gefegnet fein? Könnet 


ihr nicht noch in irgend einem Sinne und den Hei: 
den gegenüber Ehriften fein, ohne deshalb geiftliche 
Gaben zu befigen? Könntet ihr fie nicht verloren 
haben? Ihr könnet fie vielleicht, ja höchſt wahrſchein— 
lich wieder haben; aber fönnet ihr nicht gegenwärtig 
doch leer umd verlaßen fein? Der Geift ift doch nicht 
genöthigt, Seine Gaben zu verleihen! Daher laßt 
euh nur die unbeftinmte Antwort auf die zweite 
Frage gefallen: „Kein Heide kann geiftlihe Gaben 
befigen, aber die Ehriften fünnen fie befigen.* 

Man fönnte diefe Antwort mit dem Spruce 
erörtern: „Wer da hat, dem wird gegeben“. Der 
Chriſt, der es irgendwie ift, der hat etwas, was 
die gleichartigen, wenn auch doch befondern Gaben 
des heiligen Geiſtes nach fi ziehen fann; er hat 
einen Anfang, der nach Kortiegung audficht. Er 
hat ſchon etwas Herrlihes von dem heiligen Geifte 
dahin genommen, welches wie ein Garten in Even 
ift, in welchem mun die Bäume des Paradieſes von 
Bott gepflanzt werden können; erſt muß ber heilige 
Boden da fein, ehe die heiligen Bäume entftchen. 
Das Ichrt uns St. Paul fo ſchön im dritten Verſe. 
„Ih thue eud fund, fagt er, daß niemand, 
der im Geifte Gottes"redet, JEfu flucht, und 


niemand JEſum HErr heißen fann, als im » 


heiligen Geifte.* Die Heiden, namentlich welde 
ed blieben und zu bleiben vorzogen, auch nachdem 
ihnen das Evangelium gepredigt war, haften Ehri- 
ftum und legten auf Ihn und Seinen heiligen Namen 
das Anathem, den Fluch. Sie verfhmähten die Seg- 
nungen JEſu, indem fie Ihn verfluchten. Sie hatten 
feinen Herzensboden, auf weldem die Gaben des 
heiligen Geiftes hervorwachſen konnten. Anders bie 
Ehriften. Sie erkannten JEſum als HErm der 
Welt und als ihren HErm, und indem fie in das 
Verhältnis der Unterthänigfeit zu Ihm traten, wur— 
den fie auch Erben Seines Geiftes und aller Güter 
besjelben. Erft Ichrte fie der heilige Geift, was ohne 
Ihn niemand lernt, daß es nemlich ein Reich Ehrifti, 
einen allmäctigen König JEſus Ehriftus gibt; dann 
führte Er fie ein ins Reich des Königs dur Die 
Taufe, und dann gab Er ihnen die manderlei Gaben, 
deren reihen Schag Er nad Seinem göttlihen Er- 
meßen verwaltet, Wir jehen alfo, daß der Grund 
und Boden, aus welchem heraus alle Gaben Gottes 
wachen, die Anerfennung JEſu als unſers HErrn 
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und Königs ift, und daß aljo die Antwort auf unire 
zweite Frage: „Wer fann die Gaben des Geiſtes 
empfangen“, feine andere lit als die: „die Chriſten“ 
oder was Eins iſt, die JEſum ihren HErrn 
nennen. 

Das lautet freilih einen Augenblid jehr tröft- 
lich für Euch alle, unter welden der Ausruf: „Herr 
JEſus“, ſprichwörtlich geworden ift. Allein der HErr 
Selbft jagt: „ES werden nicht alle, die zu Mir 
jagen „HErr, HErr* ins Himmelreich kommen“ — 
und was etwa ber Nameuchrift aus dem bisher 
Gefagten fih zum Trofte gerechnet hat, das wird 
durch dieſen neuangeführten Spruch wieder wegge— 
nommen. Es ift ja in unferm Terte nicht von jenem 
eiteln und lüderlihen „HErr, HErr ſagen“ die Rede, 
welches allerdings unter und gemein geworben ift, 
wie der niedrige Staub und Schmug. Es ift von 
einem „Hr, HErr fagen“ im heiligen Geiſte die 
Spradt. Der Vers deutet auf Adoration, auf Ans 
betung, — auf ernfte, wahrbaftige, aus der tiefen 
Seele hervorfommende und auffteigende Andacht in 
und bei dem Namen JEſu. Auf einer Reiſe, die 
mich der Beruf des Leidens führte, gerieth ich in die 
Gemeinihaft derer, die JEfum einen HErrn nennen, 
Ihn anbeten und anrufen, aber dennoch von Seinem 
Worte und Wege vielfach weichen. Ich jaß in der 
Gemeinfhaft anbetender Ehriften, welche nicht zur 
wahren Kirche gehören. Ich fühlte in mir den Wider: 
ſpruch gegen ihre faljchen Lehren und wurde dennoch 
mit ihnen zur Anbetung JEſu hingerigen. Mein 
Geift gieng empor zu dem gegenwärtigen JEſus, 
ih nannte Ihn innerlih „meinen HErm*. Da bieß 
es, wie bei Thomas: „Mein HErr und mein Gott.“ 
Jh ward erinnert an den Spruch unfers Textes, daß 
man nur im heiligen ®eifte JEſum einen HErrn 
nennen fönne. Sch verftand den Tert und meine 
Seele betete an Den, der mich thatfächlih, mitten 
in fremder Umgebung thatfählih den Spruch gelchrt 
hatte. Unſer Tert redet von dem „Hr, HErr 
fagen“ der Anbetung. Wer anerfennend, betend, 
glaubend JEſum Seinen HErrn nennt und fi Ihm 
zu Füßen legt, der hat, wovon die Rede ift, die 
Wirkung des heiligen Geiftes, melde der Austhei⸗ 
lung befonderer Gnadengaben vorausgehen muß, — 
die Wirfung, welche alle Ehriften haben und erfahren 
follen, — ohne welche der Geiſt des HErm nad 
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Seiner heiligen Regel feine beſondere Gnade des 
neuen Teftamentes wirft, Feine gibt, Feine in die 


Herzen legt. 

Nachdem wir nun unfere beiden erften Fragen 
dem Terte gemäß gelöst haben, gehen wir zu der 
dritten Frage über: Welcherlei find die geift- 
lihen Gaben? Die vorigen Fragen fonnten wir 
fo beantworten, daß wir auerft die Antwort gaben 
und fie zulept aus Gottes Wort beftätigten. Sie 
ließen ſich ſchon aus allbefannten chriftlihen Grund- 
fügen beantworten, beburften nur die willfommene 
Beftätigung aus dem Terte. Mit der dritten frage 
iſt es anders. Wir haben aus allgemein chriftlichen 
Grundfägen faum Muthmaßungen: nur Offenbarung 
und Tert des göttlichen Wortes fann uns Licht brins 
gen. Danfbar gehen wir daher fogleich zu unferm 
Terte jelbft. Der belehrt und nun aber, daß zu den 
geiftlihen Gaben oder beim Worte des Grundtertes, 
welcher ſich hier geltend macht, zu bleiben, zu dem, 
was des Geiftes ift, dreierlei gehört: „erftens Cha; 
rismen oder Gnadengaben im eigentlihen Sinne, 
zweitens Aemter und Dienfte, drittens Wirkungen 
oder wie Luther überfegt Kräfte.“ Charismen, Aemter 
und Wirkungen ftehen in einem imnigen Zufammen: 
hang. Das Charisma ift die innere Befähigung; das 
Amt ift die Berechtigung und Befugnis, die Befähigung 
auszuüben, ed bringt zur Anlage den Beruf, — und die 
Wirfung ift nichts anderes als, was das Wort fagt umd 
wie es lautet, der jegendreihe Einfluß der im Amte 
geltend gemachten Gnadengabe. Man könnte zwar 
jagen, daß nicht jedes Charisma ein entfprechendes 
Amt babe; allein wir dürfen nur ftatt des deutfchen 
Wortes Amt- das andere „Dienft“ fegen und wir 
werden zugeben, daß ein Charisma ohne von Gott 
geſchenkte Weitfchaft zur Ausübung, zum Gottesvienfte 
nichts if. Das deutſche Wort Amt ift etwas enger 
ald das griechiſche Wort Diaconie, welches die wohls 
beftellten Aemter der heiligen Kirche gewis einjchließt, 
aber audı alle Befugnis und jeden göttlichen Beruf 
zur Ausübung einer Gnadengabe, eines Charisma's 
mit einfaßt. Im Abſchnitt Vers 283—30 fünnen 
wir am beutlichften ſehen, daß diefe unfre Deutung 
richtig if, denn dort werben die Aemter und Dienfte 
aufgezählt, die bier in den Namen der Diaconieen 
zufammengefaßt werben. Die Eharismen oder gött- 


lihen Berähigungen, die Memter und deren fegensreiche 
Wirkungen find es mm, welde Et. Paulus unter 
dem verfteht,- was „des Geiftes iſt“ oder unter den 
geiftlihen Gaben. Wenn wir vielleicht geneigt ober 
gewohnt waren, unter den geiftlihen Gaben bloß 
die Charismen zu verftehen, jo müßen wir uns eben 
zurechtweifen und von St. Paulo belehren laßen. 
Die Aemter, die Dienfte, die auf Charismen gegrüns 
deten heiligen Berufe und die gefammte Einwirkung 
derfelben — fie alle gehören zu dem, was des Gei— 
ftes ift, find allefammt Köftlich, des Danfes umd des 
Preiſes Gottes werth. — — Die Eharidmen, Aemter 
und Wirkungen find aber „manderlei“ oder ver: 
ſchiedene Arten. Das griechiſche Wort, welches hier 
fteht, deutet nicht bloß auf die größere Anzahl und 
deren Berfchiedenbeit, fondern auch auf die Zufammen- 
gehörigfeit, Verwandtſchaft und ven gleichen Urfprung 
bin. So wie von einer Brunnenſtube mandberlei 
Ganäle und Röhren, von einem Baume manderlei 
Zweige ausgehen, fo gehen die mancherlei verſchie— 
denen Eharismen, Aemter und Wirkungen von Einem 
Urfprung aus. Dieſer Gedanfe der Unterthänigfeit 
aller unter Einen Ausgangspunft ift im Terte noch 
fräftiger ausgeſprochen, wenn St. Paulus fagt: „Es 
find unterfchiedene Arten der Eharismen, aber ver 
Geift (von dem fie ftammen), ift verfelbe; und es 
find unterfchievdene Arten der Aemter, aber berfelbe 
HErr; und es find verfchiebene Arten der Wirkungen, 
aber derjelbe Gott, der das alles zufammen wirfet 
in allen.“ Es find alio alle Charismen dem einen 
Geifte, alle Aemter demfelben HEren, alle Wirkungen 
demfelben Gotte zugefhrieben — und, wer Augen 
bat zu jehen, wird merfen, wie die Einheit aller 
Gaben dem Urfprunge nach feftgehalten werden foll. 
Man wirb biebei von zweierlei überrafcht, nemlich 
erftens daß die Gaben dem Geifte, die Aemter dem 
HErm, .i. Ehrifto, die Wirkungen Gott, d. i. dem 
Vater zugefchrieben find, alſo nicht bloß die großen 
Werfe der Schöpfung, Erlöfung und Heiligung je einer 
befondern göttlichen Perfon zugeeignet werden, fons 
dern auch innerhalb der Kirche und in ihrem ge 
jammten geiftlichen Leben einer jeden göttlichen Perſon 
ihr befonderer heiliger Antheil gehört — zweitens aber, 
daß dann doch alle Werke der drei Perfonen unter dem 
Namen „geiftlihe Gaben“ oder „das, was des Gei— 
ftes ift“, zufammengefaßt werden. Die Schöpfung, 
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welche dem Vater zugeſchrieben wird, iſt ein Anfang 
aller Dinge, die Erlöſung eine Befreiung und Wie— 
derbringung, die Heiligung ein Wirken von Innen 
nach Außen. Wie nun in der Schöpfung nicht bloß 
der Vater, ſondern auch der Sohn und Geiſt, in der 
Erlöſung nicht bloß der Sohn, ſondern auch der Va— 
ter und Geiſt wirkſam ſind, ſo ſind auch in der Hei— 
ligung, zu welcher alle Charismen, Dienſte und Aemter 
und Wirkungen gehören, nicht bloß der Geiſt, ſon— 
dern auch, wie unſer Tert lehrt, Vater und Sohn 
wirffam. Die Heiligung und Führung der Kirche 
bier auf Erden ift vornehmlich des Geiſtes Werf und 
was auf ihrem Gebiete gefchieht ift daher in Summa 
mit demſelben Rechte geiftlicher Gabe, „das, was des 
Geiſtes“ ift, genannt, wie die Erlöfung des Sohnes, 
die Schöpfung des Waters Werk find. Dennoh aber 
wirfen alle Perfonen zu Einem Ziele: der Geiſt bes 
ginnt durd Charismen, der Sohn führt fie in Dienfte 
und Aemter, der Vater gibt Gedeihen und Wirkung. 
Feuer, Licht oder Strahl und endlich Wärme finn- 
bilden den Kortichritt und Zufammenhang der geifts 
lien Gaben. Wir aber neigen und vor dem HErrn 
und erfennen danfbar, was Er und als geiftliche 
Gaben zeigt. 

Da wißen wir mun, woran bes Geifted, des 
Sohnes, ded Baterd Anweſenheit in der Gemeinde 
erſcheint, nämlib an Gharismen, Aemtern und Wir: 
fungen. Wer die Gegenwart des Dreieinigen fucht, 
der adıte auf Seine Zeihen. Wo ER it, ſieht 
man die Wolfen: und Feuerfäule Seiner ygeiftlichen 
Gaben. Es ift genug Beweis, daß ER da ift, wenn 
man diefe Seine Zeichen inne wird. Was will Er 
aber? Was follen Seine Zeichen? oder mit den Wors 
ten unjrer vierten Frage zu reden: „Wozu werden 
‚alle geiftliben Gaben verliehen?“ Y einer 
fein Charisma als perfönliche Auszeichnung betrachten 
und damit in*die Stille gehen, fich felbft drin ſpie— 
geln, von andern etwa bloß Anerkennung des vers 
lichenen Pfundes verlangen? Dient der heilige Geiſt 
der Selbftfuht? Wird Er dem geiftlihen Stolge 
dienen? — Leichte Antwort. Indem ih vom „vers 
liehenen Pfunde“ redete, dachte ich ſelbſt und erin- 
nerte ich euch an das Gleichnis von ben verliehenen 
Pfunden. Wir wißen aber alle, wie e8 dem Knechte 
ergieng, welcher fein Pfund im Schweißtuch vergrub. 


Am zehnten Sonntage nah Trinitatis. 


Es bedarf jedoch nicht einmal der Erinnerung an ans 
dere Gleichniffe und Texte. Wir haben ja in un- 
ferm Terte gehört, daß der Geiſt die Eharismen, 
die Gaben, die Pfunde, der Sohn Aemter, Dienfte, 
Berufe, NArbeitöfreife für die Gaben, der Bater 
Segen, Gedeihen und Wirfung gibt. Wie vertrüge 
ſich damit ein feldftfüchtiged Behalten, Begraben, 
und Bewahren eines Charisma's? Vorwärts führt 
Gott Seine Heiligen: erſt Fähigfeit — dann Beruf 
— dann Erfolg; fo geht man in der Kirche Gottes. 
Wenn gejhrieben ſteht: „Wer Kom inhält, dem 
fluchen die Leute“; fo wird wohl Gottes Fluch den 
treffen, der geiftlihe Gaben inhält. Damit man aber 
für diefe Antwort auf unfre Frage, die fi jo leicht 
gibt und fefthält, ja nicht im Zweifel fei, jo heben 
wir den 7. Vers des Tertes in die Höhe und ver— 
fündigen das Wort Pauli, der da fagt: „Einem 
jeden aber wird die Erweifung des Geifte® 
gegeben zum gemeinen Nugen“ oder, wie Luther 
überfegt: „In einem jeglichen erzeigen ſich die 
Gaben des heiligen Geifted zum gemeinen 
Nutzen.“ Hier ſteht es ungweifelhaft und Far, 
wozu alle Gaben, Aemter und Wirkungen gemeint 
find. Die Kirche ift ein Leib, in weldem jedes Glied 
für das Wohl des ganzen Leibes arbeitet. Die Kirche 
ift eine Gemeinſchaft vieler, deren jeder für feine Brüs 
der lebt. Jeder hat den Lebensberuf, zu dienen. Wer 
nicht dient, des Reben ift eitel, — dem gerathen die ver 
liehenen Gaben zur Laft, zur Anklage, zur Berdamm- 
nid. Da gibt es Feine, die fi abjondern dürfen, 
wenn nicht die Sonderung zum gemeinen Nuz ift; 
— feing Einfiedler gibt «6, ed müßte denn fein, daß 
fie in ihrer Stille den gemeinen Nugen am beiten 
haften; — fein Verſenken des Samend des ein» 
zelnen Lebens im die ftille Erbe, ed müßte denn da- 
für eine reiche Aehre für den gemeinen Nupen zu 
erwarten ftehen. Kurz, man empfängt weder das Le 
ben, noch irgend eine natürliche, noch irgend eine 
Gnadengabe zu anderem Zwede, ald allen zu dienen. 
Mer ſich felbft mit höchſtem Fleiße dient, iſt ein 
Müpiggänger und Faullenzer im Reiche Gottes; wer 
fih verzehrt und opfert für den Segen aller, if 
Ehrifti Weg gegangen, hat fi und andern am beften 
gerathen und feines irdischen Lebens heilige irdiſche 
Abficht erreicht. Das merke ſich jeder und achte fi 
darnadı. 
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Nah dem Ablauf von vier Kragen, die ich Eins 
gangs erwähnte, habe ich euch nun, meine lieben 
Brüder, die größere Hälfte unferd Tertes vorgelegt. 
Die Mleinere Hälfte löst fih mit der Beantwortung 
der zwei legten Fragen. Unter den geiftlihen Gaben 
ſtehen an erfter Stelle, wie wir vernommen haben, 
die Charismen, die Gaben des heiligen Geiſtes. 
Diefe faßt nun im Berlauf der Apoftel ind Auge 
und zeigt und, was wir von und felbft und aus 
Verfolg allgemeiner chriftlicher Grundfäge nicht wißen 
fünnen, nemlih welcderlei die Charismen oder 
Gnadengaben des heiligen Geiftes find? 
Richtet, meine Freunde, richtet, wie es rechten Hö— 
rern ziemt, das Auge in Vers 8—I1 des Tertes 
und gebt wohl Act, ob ich auch alle und jede Cha- 
riomen aufzähle, welche St. Paulus nennt. Er führt 
an: 1) das Wort der Weisheit, 9) das Wort 
der Erkenntnis, 3) den Glauben, 4) die Cha— 
rismen der Heilungen, 5) die Wirfungen der 
Kräfte, 6) die Prophetie oder Weißagung, 
7) die Unterfheidung der Geifter, 8) die ver: 
fhiedenen Arten der Zungen, 9) deren Aus: 
legung. — 

Man kann dieſe neun Charismen wieder zuſam— 
menordnen in vier Claſſen, deren erſte, dritte und 
vierte je zwei, die zweite aber drei Charismen zu— 
ſammenfaßen. — Die erſte Claſſe umfaßt das Wort 
der Weisheit und das Wort der Erkenntnis. 
Das Wort der Weisheit iſt von allen Charismen das 
erfte, weil es das nöthigfte iſt; es ift Die eigentliche 
Gnade der Hirten, welde das Volk zum ewigen 
Heile weifen und leiten, denn die Weisheit meist 
den Weg zum Himmel. Nah dieſem erften Charisma 
folgt das würdige zweite, dad Wort der Erfenntnig, 
wodurch man in alle Wahrheit, in den Zufammen- 
hang der einzelnen Wahrfeiten und deren Tiefen 
hineingeführt wird, Beide Eharismen zufammen 
find Ein heiliges Paar, find der Kirche Gottes im- 
mer zur Hand, fehlen niemals. Auch unterftügt eine 
die andere, fintemal die Erfenntnis nichts anderes 
lehrt ald das Wort der Weisheit und die Weisheit 
jede neu geſchenkte Förderung der Erfenntnid zum 
gleihen Zwed und Ziele, Seelen fiher zur Ewigfeit zu 
führen, benügt. — Die zweite Elafje von Eharismen 
fchließt drei ein: auerft den Glauben, memlich den 
Munderglauben, welcher den Wundergaben und Wun« 


derthätern fich vermählt, wie das Meib dem Manne, 
Wo niemand ift, dem Gott den MWunderglauben 
fchenfte, da wird wohl aud- fchwerlih einer fein, 
welder die Gabe der Heilung oder der Wunverfräfte 
hat. Darum ift der Wunderglaube, ald Bedingung 
und Vorbereitung, vor den Heilungs- und fonftigen 
Wundergaben erwähnt. Merkwürdig iſt es, daß ber 
Apoftel den Ausdruck gebraucht: „die Onadengaben 
der Heilungen*, damit alfo andeutet, daß es ver: 
ſchiedene Heilungen und für die verſchiedenen Hei— 
lungen verfchiedene Gaben gebe, fo daß aljo der eine 
die, der andere jene Gabe haben fann, der eine diefe, 
der andere jene Kranfheit wegzunchmen bevollmächtigt 
wird. Eben jo merfwürbig ift der apoftolifhe Aus— 
drud „Wirkungen der Kräfte”. Wer fih andere 
Stellen aufihlägt, in denen diefelden Worte gebraucht 
find, wird fich leicht überzeugen, daß bier von Wun— 
berfräften die Rede if. Die Gnade zu heilen ift 
von den übrigen Wunderfräften verſchieden und des— 
halb auch unterfchieden. Der heilige Geift verleiht ver- 
ſchiedene Kräfte zu verfchiedenen Wirkungen, nicht 
einem alle, fondern verſchiedenen verfchiedene. 

Sind num im diefer zweiten Clafje der Charis— 
men mit dem Wunderglauben Heilungs- und andere 
MWundergaben zufammengefaßt: fo erſcheint uns in 
der dritten Clafje ein edles, durch Gott verbundenes 
neues Baar: die Prophetie und ihr zur Seite bie 
Unterfheidung und Beurtheilung der Geiſter 
der Propheten. Es gibt allerlei Propheten, Prophes 
ten Gottes und Propheten des Teufeld: aus jenen redet 
der HErr, der alles Glaubend und Vertrauens werth 
ift, aus diefen aber der Geift der Lüge, welcher fo 
gerne den Schein ‘des heiligen Geiſtes und lichter 
Engel borgt. Weil nun der Propheten mancherlei 
find und der Satan feine Propheten gibt, wo Gott 
bie Seinen; fo ſchenkt der heilige Geift die Gabe der 
Unterfheidung der Geifter da, wo Propheten auf: 
treten, und vergäunt dadurh den Weg der Heiligen. 
— Die vierte Claſſe der Charismen ift ähnlich wie 
die zweite eine Vermählung und Ergänzung zweier 
einzelnen Charismen. Wie neben dem begeifterten 
Propheten das wache, nücterne Auge des Kenners 
der Geifter, fo geht neben dem glüdjeligen Zungen: 
redner, dem Lobfänger Gottes in fremden Spraden 
der edle fromme Hermeneut, der Dolmetſcher, der 
was allen andern oder vielen andern unveritänblic, 
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zum Gemeingut aller macht und fo mit dem Zungen; 
redner nah einem Ziele ringe. Denn der Zungen» 
rebner vereinigt im ſich felbft, was Gott bei Babel 
trennte, die verfchiedenen Spraden; der Hermeneut 
thut durch die Auslegung den gleihen Dienft zum 
Beften alter. Beide zeigen, wie Gott einft allge 
mein die Gedanken und Epraden aller Völker ver 
fammeln wird zur Ginigfeit des Geiſtes. 

Da habt ihr, meine theuern Brüder, des Einen 
Geiſtes mandherlei Charismen, fo weit fie in unſerm 
Terte aufgeführt find, zufammengefaßt in vier Elaffen, 
und meine fünfte Frage ift damit beantwortet. 


- 





Wie aber der letzte Vers unfers Tertes in dem 
engfter Zufammenhang mit dem vorausgegangenen 
fteht und nur Einen Schlußgedanfen für fie bilvet; 
fo ift auch meine letzte Frage: „Worin ift die 
Berfhiedenheit der Begabung der Ehriften 
begründet?” mit der voraudgegangenen fünften 
Frage eng verbunden und nur ein Schlußftein von 
und zu ihr. 

Während ih nun zur Beantwortung meiner 
legten Frage fchreiten will, ift es mir, als merfte 
ih euer etlichen einen Mangel an Befriedigung ab. 
Die Mehrzahl unter euch harrt, wie gewöhnlic, mit 
Sehnfucht auf den Schluß des Vortrags: was küm— 
mert fie die Rede der Weisheit und der Erfennt- 
nis; fie will balpmöglichft entlaßen fein und zur 
gefhäftigen Nichtsthuerei diefer Welt zurüdfchren. 
Mande aber, mögen fie auch mit den andern den 
Wunſch theilen, fertig zu werden, könnten ſich doc 
durh die Beantwortung der vorigen Frage unbe— 
friedigt fühlen. Die Aufzählung der Gaben ift ges 
fhehen, durd die Zufammenorbnung aller in vier 
Glaffen merken ſich die einzelnen beßer; bei dem erften 
Paare ift die Bemerkung gemacht, daß fie der Kirche 
- niemals fehlen noch fehlen dürfen. Dagegen aber 
find num die drei andern Glafjen aufgezählt — ohne 
Bemerkung, daß fie in der Gegenwart nicht vorfoms 
men, ohne Erörterung warum, ohne Trauerbezeigung 
über den Mangel, ohne Hoffnung auf Eritattung, und 
das in einer Zeit, wo doch gerade diefe Fragen viel- 
fah die Geifter bewegen und eine oftmalige Erwä— 
gung und Beantwortung fi von felbft rechtfertigt, 
ia erheifht it. Das aber ift, könntet ihr fagen, 
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ein offenbarer Mangel der Antwort auf die fünfte 
Frage. Allein, meine Brüder, mit der Beantwor- 
tung meiner jechöten Frage erledigt fih die Sade. 
Mas ihr wünſchet und wollet, werdet ihr finden, 
wenn ich meine: Antwort furz und terigemäß ges 
geben habe. 

Worin beruht der Unterfhied der Begabung in 
der Kirche Gottes? Es ift ja ein Unterfchled. Der 
lepte Vers der Epiftel jagt ja ausprüdlih: „Das 
alles aber wirft der eine und derfelbe ®eift, 
der einem jeglihen beſonders (oder das 
Seine) zutheilt. Wenn er einem jeden befonderd 
zutbeilt, jo hat-alfo ein jeder feine eigene, feine be 
fondere Gabe, — und es gibt aljo in der Kirche 
bei Verſchiedenen verihiedene Gaben. Iſt nun aber 
ein jeder an feinem Mangel ſchuldig? oder fann man 
ihm, was er bat, zum Verbienfte anrechnen? Ants 
wort: wenn auch mandmal ein Mangel verfhuldet 
fein fann und fein wird, fintemal ja der HErr des 
Menfhen und Chriften Misverhalten durch Entzie— 
bung von Gaben ftrafen kann; fo ift dod feinem 
von feiner Begabung ein Berdienft zuzufchreiben, 
denn es heißt ausdrüdlih (und das ift eben das 
Mort, das ich betone): „Er theilt einem jeden bes 
fonders zu, je nachdem ER will." Wer theilt 
aus? ine ewige, hochverſtändige Perfon: der Eine 
und derfelbe Geift. Wie theilt ER aus: „ie nad: 
dem ER will.“ Denk dir die Gemeinde von Co— 
rinth, an welche St. Paulus jhreibt; denk dir die 
Fülle ihrer Gaben, von welder St. Paulus felbit 
mit Anerkennung redet; denk dir die Verſchiedenheit 
in det Begabung der Einzelnen: Woher kam fie? 
Aus dem Willen des heiligen Geifted. ER 
ift der HErr, ER thut, was Ihm wohlgefält. ER 
bat Seine heimlihe Weisheit, Seine heiligen, wenn 
auch verborgenen Abfihten. EN läßt fi nicht drein 
reden; Er thut, was ER nad dem Abgrund Seiner 
göttlihen Barmherzigkeit ımd Weisheit will, 

Wohlan! Da haft du auch die Antwort auf 
deine Fragen. Hat der HErr gejagt, ER wolle die 
drei legten Claffen der Gharismen bloß in den apor 
ftoliiben Zeiten der Gemeinde fchenfen, die doch alles 
zeit einerlei Beruf auf Erden hat, nicht bloß durchs 
Wort, fondern auch durh Wunder, Welßagung und 
allerlei Außerordentliches, die Ungläubigen "auf bie 
ordentliche Bahn der Buße und des Glaubens au 
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führen? Gr hat es nicht gefagt. Hat die fpätere 
Zeit verſchuldet, daß fie jo wenige Charismen hat? 
Gewis, au! Aber was iſts, daß wir Mangel haben, 
fo weit wir nemlih Mangel haben? Der HErr theilt 
einer jeglichen Zeit, wie jedem Menſchen Seine Gabe 
zu, wie Er will, Wir verdienen nichts. Unfer Vers 
dienft ift Strafe. Aber aud andere Zeiten verbien« 
ten nichts ald Strafe, verſcherzten in Sünden Gottes 
Güter und empfiengen dennoch Gaben und Kräfte: 
warum? Weil Er wollte. ER weiß, was Er thut, 
die Claſſen Seiner Charismen bleiben — und die 
Zeiten fönnen fih wenden, daß ER gibt, was man 
nicht verhoffte, und Seine Heilbrunnen und Wuns 
derbrunnen wieder rinnen, ftrömen und fluthen. 





Indes fteht, wie die Säulen Boas und Jain, 
am Tempel Salomonis das hohe Gabenpaar, Weis 
heit und Erfenntnis, auch in diefer Zeit, ja auch an 
Euern Pforten. Auch regt fib Licht und Stimme 
der Weißagung: die alten Propheten und der heilige 
Theologe Johannes reden von den legten Tagen. 
Die Weisheit, die Erkenntnis, die Prophetie laßen 
thr Wort erjhallen und rufen die nahende Mitter- 
naht aus. Die Eugen Jungfrauen ſchmücken bie 
Lampen und fingen vor Dem, der da fommt; — im 
Chor fingt die.Braut, die da ſchwarz ift und doch 
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fieblih: „Komm bald, HErr JEſu!“ Wahrlih, man 
darf im dieſer Zeit dankbar fingen: „Er iſt bei uns 
wohl auf vem Plan mit Seinem Geift und Gaben“. — 
Wenn aber die Meisheit, die Erfenntnis, die 
Prophetie der Alten, die Mugen Jungfrauen, die Braut 
Euch umfonft fagen und fingen, ihr aber, wie zur 
Zeit Ehrifti Jeruſalem, nicht auf die Zeit achtet, da 
ihr heimgeſucht ſeid? Wenn ihr, wie die Gemein, 
den um euch ber, zwiſchen denen und euch doch einis 
ger Unterſchied ift, die breite Bahn der Verdammnis 
und väterlier Gewohnheit wandelt? Wenn ihr bei 
jeder Gelegenheit der Mehrzahl nad beweijet, daß 
ihr nicht neue Menſchen, fondern die alten fündigen 
Gewohnheitsmenſchen feid, die gehalten fein wollen, 
wie alle, nicht wie man Leute halten muß, bie billig 
die ſchmale Bahn gehen follten, weil fie mehr als 
andere Ruf und Nöthigung dazu haben? Wißt ihr, 
was mit euch der HErr thun wird? Sol ichs euch 
aus dem Evangelium fagen und aus meiner weit 
entlegenen Berne in Eure ſchwerhörigen tauben Ohren 
ſchreien? — — Ich habe es euch oft geſagt. Ich faße 
es heute fur. Ich zeige mit meiner Rechten ins 
Evangelium, mit meiner Linken auf das brennende 
Jeruſalem, und jage, wiebderhole, predige, betheure: 
„Wer das Wort verachtet, verderbet ſich felbft. 
Die Sünde ift der Leute Verderben. Die 
Gabe Gottes ift das ewige Leben.“ UAmen. 


2  — 
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1. Cor, 15, 1—10. 


1. Ich erinnere euch aber, lieben Brüder, des Evangelii, das ich euch verfündiger babe, weldyes ibr auch an« 


» genommen habt, in welchem ibr auch fteber, 


2. Durch welches ibr auch felig werder, welcher Geitalt ich es 


euch verfündiger babe, fo ihr's bebalten babt, es wÄre denn, daß ihr's umfonft geglauber haͤttet. 3. Denn 
ih babe euch zuvoͤrderſt gegeben, welches ich auch empfangen babe, dafi Chriftus geſtorben ſei für unfere 
Sünden, nach der Schrift; 4, Und daf Er begraben ſei, und daf Er auferftanden fei am dritten Tage, 
nach der Schrift; 5. Und daf Er geſehen worden ift von Kephas, darnach von den 3wölfen; 6. Darnach 
it Er gefeben worden von mehr denn fünf hundert Brüdern auf einmal, der noch viele leben, erliche 


aber find enrichlafen. 


7. Darnach ift Er gefeben worden von Jacobo, darnach von allen Apofteln; 
legten nach allen ift Er auch von mir, als einer unzeitigen Geburt, gefeben worden, 


8, Am 
9. Denn ich bin der 


Geringfte unter den Apofteln, als der ich nicht werth bin, daß ich ein Apojtel heiße, darum, daß ich die 


Löhe, Epiftelpoftille. IL 


10 
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Gemeine Gottes verfolger babe. 
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10. Aber von Bortes Bnaden bin ih, das ich bin, und Seine Bnade an 


mir ift nicht vergeblidy gewefen, fondern idy babe viel mehr gearbeiter, denn fie alle; nicht aber Ich, fondern 


Gortes Bnade, die mit mir ift. a 


D:: beiden Terte des heutigen Tages find 
nicht bloß mit einander im Zuſammenhang, fondern 
fie find, wenn man fie einmal in Bezichung zu 
einander gelefen und erfannt hat, gewifjer Maßen 
unzertrennlich. Will man den einen von beiden aus; 
legen, jo fann man es faum, ohne im Vergleich mit 
dem andern zu reden. Das macht, fie löfen mitein- 
ander eine und diefelbe Frage vollftändig, wenn man 
fie zufammennimmt; unvollftändig, nicht alle Bebürf- 
niffe der menſchlichen Seele befriedigend, wenn man 
jeden allein, mit Abjehen von dem andern, behandelt. 
So wenig ich daher auch heute vorhabe, das Evange— 
lium auszulegen, fo muß ich mir doc die Erlaubnis 
ausbitten, es nicht bloß in feiner Verbindung mit 
der Epiftel aufzuzeigen, fondern e8 immer im Auge 
zu behalten. Es wird dagegen der gewöhnliche Ein- 
gang vom Zufammenhang der beiden Tagesterte über: 
flüßig. 

Beide Terte zeigen den Weg zum ewigen 
Heil — und zwar in dreifacher Weife. Zuerft wird 
ein falfher Weg des Heils gezeigt, dann wird 
der rechte Weg im allgemeinen, der Hauptjache 
nach, aber eben deshalb nicht völlig Far und deut 
lich, vorgelegt, endlich aber tritt derfelbe völlig klar 
und deutlich in unferer epiftolifchen Lection hervor. 

Der falſche Weg wird von dem HErm an 
dem Pharifäer gezeigt. Der fcheint den Meifias, 
welchen doch aud Pharijäer erwarteten, in gar feine 
Beziehung zum ewigen Heile geſetzt, ihn bloß als 
einen nationalen Erdenfönig angefeben zu haben, fo 
ganz zufrieden ift er mit fid und feinen Leiftungen, 
fogar vor dem Angefichte Gottes. Auch weiß er 
von einer tieferen Deutung des Geſetzes nicht; felbft 
der Wortlaut mancher Gebote, wie 3. B. des erften 
und der beiden legten, fordert ihn nicht auf, fein In— 
nered einer ernften Prüfung zu unterwerfen. Er it 
zufrieden, weil er wöchentlich zweimal faftet und den 
Zehenten von allem gibt, was er hat, aljo aud) von 
Dingen, die nach Gottes altteftamentlichem Worte gar 
nicht zehentbar waren. So meint er dann ſchon vor 
Gott gerechtfertigt zu fein, weil er fich äußerlich kirch— 


— 


lich hält. Sein Heilsweg iſt der der eitlen, ſtrotzen⸗ 
den Selbſtgerechtigkeit. Das aber ift, wie wir alle 
wißen und hoffentlich auch mit Bezug auf ung jelbit 
überzeugt find, ein faljcer, ganz verwerflider Heils 
weg, den man viel mehr einen fihern Weg zu ewi- 
gem Unheil nennen muß. 

Gegenüber dem Pharifäer fteht ver arme Zöll— 
ner und Sünder. Es wird nicht gefagt, daß der 
gar nichts Löbliches an ſich gehabt oder gethan hätte, 
daß am ihm nur Böfes, und nichts ald Böfes zu 
finden gewelen wäre. Aber er denft nicht dran. Gr 
fieht vor Gott und fühlt fib in feiner großen Ferne 
von Ihm. in Selbftgericht ergeht in ihm mit le 
bendiger, durddringender Schärfe. Seine Augen fallen 
zu Boden; feine Hand jchlägt die Bruft, die Höhle, 
wo das Bewußtiein wohnt; er feufzt, und alle Rede, 
welche er vor Gott zu bringen weiß, ift eine Bitte um 
Gnade. „Bott, jei mir Sünder gnädig“, fpridt 
er. Wie er, muß der Pharifäer und die ganze Welt 
fprechen, wenn fie im Lichte Gottes ftcht. Gnade muß 
man haben, oder man ift verloren. Schon wer nad 
Gnade fehreit und um fie betet, wie der Zöllner, if 
gerechtfertigt vor dem eitlen Selbſtgerechten. Wer aber 
Gnade empfängt, mit dem ftehts gut. Denn Gnade 
ijt Königin auf dem Weg-zum ewigen Heil, dieſer 
felbft ift ein Onadenweg. In dem Beifpiel des 
Zölners ift daher im Allgemeinen der Weg zum 
Heile gezeigt. Indem der HErr auf Seiten des 
Zöllners tritt und fi dem hochmüthigen Beter aus 
der pharifäifchen Secte widerfegt, ift offenbar, daß 
nicht eigene, wohl gar nur Außerlihe Werfe, fondern 
Gnade und nur Gnade jelig macht. Am Pharijäer 
zeigt fih im Lichte JEſu die finftere Verblendung, 
an dem Zöllner aber das offne Auge der Menjchbeit, 
wie cd vom erften Strahl der Wahrheit erleuchtet 
wird. Gnadenfehnfucht, Gnadenhunger — das iſt 
Morgendämmerung der Ewigfeit und ein fhöner An 
fang, der auf Fortgang und ein feliges Ende weißagt. 
Aber der Heildweg erſcheint damit erſt im Allge— 
meinen. Gin helles, aber unbeftimmtes Licht, — 
eine lichte Wolfe, in der Gott wohnt, kommt und 
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entgegen, aber es fehlt Korm, Geftalt und Meife, 
wie man das Licht der Gnaden faßen und dadurch 
felig werben foll. 

Dagegen wird und nım in der Epiftel völlig 
genug gethan. Ehe der HErr am Kreuze vollendet 
hatte, redete aud Sein eigener Mund von dem Wege 
zum Helle nicht mit derjenigen Klarheit und Deut: 
lichfeit, welche hernady Seinen Apofteln gegeben wurde. 
Das Wort Ehrifti ift reicher, tiefer, allfeitiger, voll 
fommener, ald das der Apoftel. Der den Geift ohne 
Maß hatte und aus der bewußten Mitte Seiner eins 
zigen Weltftellung heraus redete, führt eine Sprache, 
‚der gegenüber auch die apoftoliihe Infpiration nur 


wie ein Bach ift gegen das unermeßliche Meer. Das 


fließt aber nicht aus, daß und von den Apofteln, 
namentlih von Paulo, dem eigentlichen Lehrer und 
Schriftiteller vom Wege des Heils, eine Weifung 
gegeben wird, welde durch ihre Deutlichkeit unferer 
Schwahheit erft recht zu Hilfe fommt. Chriftus tft 
Weg, Wahrheit, Beben. Der heilige Geift leitet 
die Apoftel in alle Wahrheit, ‚und fie hinwiederum 
thun es uns in der Kraft und Unterftügung des hei— 
ligen Geiſtes. So laßt und nun einmal fehen, was 
und St. Paulus in der Epiftel jagt. Am Ende wer: 
den wir und über den Weg des Heild ganz wohl 
unterwiejen erfennen. 

Die Epiftel zeigt uns nun einmal die großen 
Heilsthaten Gottes; dann, wie wir uns aus ihnen 
das Heil aneignen fünnen, und enblih das Ber: 
hältnis unfrer Werke zu dem Heile oder 
Heildwege. Eins nah dem andern von biefen 
dreien betrachten wir. 

Die Heilsthaten Gottes werden im Terte nicht 
alle und jede aufgezählt, fondern nur der Mittelpunft 
von allen. Damit ift dann alles begriffen. Der 
Mittelpunkt aber der Heilsthaten Gottes ift Chriſti 
Tod und Begräbnis, Seine Auferftehung 
und deren Dffenbarung. „Unter dem Erjten, 
was ic euch überliefert Habe, fchreibt St. Pau— 
lus an die Gorinther, ift das, was auch ich über- 
liefert befommen habe,“ nemlic überliefert von 
Ehrifto. Aus diefen Worten Rauli fieht man, daß er 
Erftes, Mittleres und Lepted in feinem Lehrgang ge: 
habt haben muß, daß er eine Ordnung eingehalten 
hat, die er für gewöhnlich nicht überfchritt. Gewiſſe 
Dinge lehrte er feine Schüler gleich anfangs und vorn: 
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herein; durch fie legte er als ein weiſer Baumeifter 
den Grund. Unter diefem Erften aber war wieder 
das Bornehmfte Chrifti Tod und Auferftehung, wie 
fi) das auch in allen Reden Pauli und der übrigen 
Apoftel in der-Apoftelgefhichte zeigt. Es wurde jedoch 
von den Apofteln der Tod und die Auferftehung 
Chriſti nicht bloß als größte Wunderthat Gottes und 
ald Erweifung des Heiligen Gottes gezeigt, wenn 
fie zu den unwißenden Juden und Heiden famen, 
ihnen zu prebigen; fondern der Tod und damit auch 
die Auferftehung, wurden als Heilsthat Gottes, d. i. 
zugleich mit der Abſicht, melde Gott dabei Hatte, 
unfer Heil zu fchaffen, dargelegt. „Ih babe euch 
überliefert, was auch ich empfangen habe, fagt Paus 
(us, nemlih daß Ehriftus geftorben ift für unfre 
Sünden.“ Chrifti Tod zu unferm Heil, das ift die 
erfte gewaltige, eingreifende Heilsthat Gottes. Das 
Begräbnis wird binzugefegt, weil dadurch die Ges 
wisheit des Todes außer Zweifel gefegt wird. Dann 
aber wird ald fernere, große Heilsthat hingeftellt die 
Auferftehung. „Ich habe euch überliefert, daß 
Ehrifius begraben ift und daß Er auferftanden 
ift“; fo lefen wir im Terte, Wie nun aber neben 
dem Tode JEſu Sein Begräbnis ald Beweis des 
Todes erwähnt wird, fo wird neben und nad der 
Auferftehung die Offenbarung derfelben hervorgehoben, 
wie fie in dem mancherlei Erfheinungen des aufer- 
ftandenen Chriftus vor verſchiedenen und vielen Zeus 
gen gegeben ift. Chriftus Selbft will, daß die Jünger 
dad Zeugnis der Weiber von Seiner Auferftehung 
hinnehmen und fi auf dasfelbe gründen, Eben fo 
will Er, daß fih die ganze Welt auf das Augen: 
zeugnis der Jünger gründe. „Ich habe euch über: 
liefert, heißt e8 deswegen, daß Chriftus dem 
Kephas erfhienen ift, darnad den Zwölfen, 
dann ift Er erfhienen über fünfhundert Brü— 
dern auf ein Mal, von denen die meiften bis 
jest übrig find, etlihe aber aud entſchlie— 
fen. Darnach erſchien Er Jacobo, darnach 
allen Apofteln. Zulegt aber von allen erw 
fhien Er wie einer unzeitigen Geburt aud 
mir.“ 

Da fehen wir alfo die Hellsthaten Gottes. Bon 
ihnen verfichert der Apoftel, daß fie „nah den 
Schriften” des Alten Teftamentes, alſo nad vorbe- 
dachtem Rathe und vorgängiger Offenbarung Gottes 
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geſchehen feien, nicht als zufällig, fondern ald Ziel 
und Angelpunfte aller Führungen Gottes mit Seiner 
Menfchenwelt. Diefelben Heilsthaten heißen Evan 
gelium, weil fie den Inhalt des Evangeliums bil: 
den. Eie werden von Paulo mit den Worten ein: 
geleitet: „Ich thue euch fund, lieben Brüder, 
das Evangelium, welches ih eud verfündigt 
habe“. Das find feine einleitenden Worte zu diefem 
Tert und zu dem ganzen herrlichen Abjchnitte, den er 
beginnt. Diefe Heilsthaten Gottes aber find auch nad 
dem Evangelium des heutigen Tages mit dem Worte 
Gnade zu fhmüden, weil in ihnen die Gnade ers 
ſchienen iſt, wonach den Zöllner und alle heilsbe— 
gierigen _ armen Sünder hungert. Wer Heil fucht, 
darf ed nicht beim Sinai, nicht bei den Heiden von 
Athen, von Rom, von Aegypten, von Indien fuchen, 
fondern bei Chriſti Kreuz und Grab. Außer dem Kreuze 


und Grabe, dem Tode und der Auferftehung Ehrifti, - 


außer den Heilsthaten Gottes gibts fein Heil. Es 
gibt jonft feine Heilsthaten, ald diefe. Die find der 
Mittelpunft und um fie her ſammeln ſich die andern. 
Mer die nicht will, dem entgehen alle. Alles Evans 
gelium und alle Gnade ift hier — im Tode, in der 
Auferftehung JEſu Ehrifti. 

Wie bereitd oben gefagt, enthält unfer Tert 
nicht bloß die Erinnerung an die Heilsthaten Gottes, 
fondern auch eine Aufzählung alles defen, was zur 
Aneignung des Heils nöthig if. Die Auf 
zählung findet fih in den zwei eriten Verſen des— 
felben. Dieſe lauten alfo: „Ich thue euch fund, 
meine Brüder, das Evangelium, welches id 
euch gepredigt habe, weldes ihr aud ange 
nommen habet, in weldhem ihr aud ftehet, 
durch welches ihr auch felig werdet, in wel 
her Weife ih es euch gepredigt habe, wenn 
ihr es fefthaltet, ed müßte denn fein, daß 
ihr es vergeblich geglaubt habt.“ Aus dieſer 
Aufzählung erfennt man, daß es bei der Aneignung 
des Heild auf Geben und Nehmen anfommt, auf 
Geben durd Gott und Menfhen, und auf das 
Nehmen von unferer Seite. — Es wäre mun 
wohl möglih, daß ihr in den angeführten Verſen 
von einem göttlihen Geben nichts fändet, fondern 
nur von einem menjhlihen. Das menſchliche Geben 
oder Darreihen des Heils erkennt man fchnell in 
den Worten: „Ich thue euch das Evangelium fund, 
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welches ich euch gepredigt habe.“ Indem der 
Apoftel predigt, gibt und theilt er mit alle Gnaden— 
ſchätze, welche durch den Tod und die Auferftchung 
Chriſti berbeigefhafft und gewonnen find. Das gött- 
lihe Wort befchreibt ja die Schäge des Haufes Got: 
tes nicht bloß, fondern es trägt fie in ſich, bietet fie 
dar und gibt fie. Ohne dies Geben durd Prediger, 
gleichviel, ob fie mündlich oder auch jchriftlich predi- 
gen, geſchieht Feine Mittheilung des Heild. Allein 
diefe Mittheilung und Darreibung ſetzt eben das 
göttlihe Geben voraus. Wenn St. Paulus jagt 
„ih habe euch gepredigt“ oder Vers 3: „id 


"babe euch mitgetheilt“; fo muß er zuvor felbit 
empfangen haben, und feinem menſchlichen Geben 


und Weiterbefördern der Heildgüter an andere gebt 
nothwendig vorher, daß ihm jelbft erft Herz und Hand 
gefüllt wurde. Wie könnte er Göttliches, wie könnte 
er Heil, wie fönnte er die Kraft der Heilsthaten 
Gottes, ded Todes und der Auferftchung JEſu geben, 
wenn fie ihm wicht durch Gott geworden wäre? Und 
wenn alles in der Predigt liegt, wie fönnte er pre 
digen, wenn ihm nicht felbft gepredigt worden wäre? 
Daher jagt er aber auch, wenn ſchon nicht Vers 1 
und 2, jo doch Vers 3: „Ich habe euch gegeben, 
was ih aud empfangen habe.“ Diefe Worte 
ftempeln feine Rede zu einer göttliben Mittheilung 
und erweden Vertrauen gegen dieſelbe, — geben 
auch der ganzen Kirche die Ueberzeugung, daß fie aus 
Gottes Munde empfängt, was der Offenbarung gemäß 
und zu Folge den apoftoliihen Schriften von den Pre 
digern diejer Tage mitgetbeilt wird. Gott ift in der 
Gemeinde, wo Seine Diener reden. ER theilt Gaben 
aus, Wer die Diener hört, hört Ihm, — und wer 
fie verachtet,, verachtet auch Ihn. Das diene jedem 
verftändigen Ghrijten zur Warnung; wer aber in 
Gitelfeit und Uebermuth der Jugend oder des Tem 
peramentd fih drüber wegſetzt und wie die Schafe 
in den fautern Brunn, fo mit feinen Füßen in bie 
fhönen Börne des Evangeliums tritt, der hat es 
mit Dem zu thun, der da fpridt: „Wer euch ver 
achtet, der verachtet Mich”, und abermals: „Irre 
euch wicht, der HErr läßt fi nicht fpotten“, und 
wiederum: „die Race ift Mein, Ich will vergelten, 
ſpricht der HErr.“ 

Das menſchliche Nehmen des Heils, d. i. das 
Annehmen und Aneignen des Worts und feiner 
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Schäge ift in den Worten dargelegt: „Ihr habt 
ed auch angenommen, ihr ftehet darin“ oder: 
„ihr haltet es feſt“. Das Annchmen ift der Ans 
fang der Aneignung, der Fortgang ift das Stehen 
im Evangelium oder das Kefthalten des Evangeliums. 
Das Annehmen ift nichts anderes, ald das Olauben, 
wie ſich aus den Morten des 2. Verſes mit Sicher: 
heit entnehmen läßt, wo man für: „ihr müßtet es 
denn umſonſt geglaubt haben“ gewis auch fagen fann: 
„ihr müßtet ed umfonft angenommen haben“. Was 
nun das Annehmen oder Glauben betrifft, jo möchte 
ih euch, meine lieben Brüder, aufmerffam machen, 
daß es ein doppeltes Annehmen und Glauben gibt, 
ein menjhlihes und ein göttlibes. Es kann 
ein Menih das Evangelium hören; dasfelbe kann 
ibm im Zufammenhange aller feiner Lehren und in 
feiner Kraft, allen Bebürfniffen und Nöthen des 
Menihen abzuhelfen, jo jhön und wohl dargelegt 
werben, daß es ihm höchſt intereffant und aller Anz 
nahme werth erjcheint, daß er davon ergriffen, davon 
erfüllt und begeiftert wird. Dabei aber iſt es möge 
ih, daß es fih an ihm jelbit als gar feine Kraft 
Gotted erweist, daß es bei dem bloßen Beifall bleibt, 
daß es feine Aenderung und Erneuerung des Sinnes 
und Lebens bewirkt. Ich halte dafür, daß eine folche 
bloß verftändige und gefühlige Zueignung zwar aud 
oft ein übernatürlihed Werf der Gnade und der Anz 
fang zu mehr fein fann, daß ed aber bei und oft 
auch weiter nichts ift, als ein menjchliches Annehmen 
oder Glauben. Nachdem 1800 Jahre lang das Evan 
gelium von den Weifeiten unferer Vorfahren ange: 
nommen und unter dem Bolfe gewiffermaßen hei— 
miſch geworben ift, übt es auf viele unter den Nach: 
fommen eine gewinnende Kraft und Macht aus, wie 
andere Weberlieferungen der theuern Väter, und es 
ift deshalb noch Fein Beweis, daß einer das Evans 
gelium göttlich annahm, wenn er es überhaupt ans 
nahm und es rühmt und preist. Göttliche Annahme 
ift die innere Verfiegelung der Wahrheit durch den 
Geift Gottes, durch welche jene reine, felfenfeite Zus 
verfiht entfteht, vermöge welder man, bei immer 
reicherer Demütbigung und gründlicherer Räuterung, 
von einer Bewährung zu der andern geht und end» 
ih Welt, Tod und Teufel beftegt. Indem ich dies 
jage, fühle ic wohl, daß diefe göttliche, vom Geiſte 
gewirfte Annahme ein Geheimnis ift und daß mur 
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der HErr die Seinen kennt. Ich beiwundere die Märs 
torer der erften Jahrhunderte, ſchaue ihr Ende mit 
Staunen an und möchte ihrem Glauben um fo mehr 
nacdfolgen, ald mir das achte Gebot verbietet, ihre 
Triebfedern bei ihrem Leiden und ihre Abjichten bei 
ihrer Standhaftigkeit zu richten. Ich weiß, daß aud 
unter den Heiden manche ihre Anfichten bis in den 
Tod verfochten, daß unter Juden und Heiden ganze 
Städte in den Tod giengen — nur, um nicht von 
ihren Feinden und Bedrängern innerlih überwunden 
zu feinen. Ja, ih muß mit Schaudern die Mög 
lichkeit zugeftehen, daß mancher Märtyrer fein Leben 
nicht als ein reines Opfer Gotte brachte, fondern, 
während fein Blut und Leben verrauchte, um feiner 
innern Unlauterfeit willen zur Linfen dem Lamme 
Gottes treten mußte und einſt zur Berwunderung 
aller zur Linken des Richterd wird bargejtellt werben. 
Je feltener mir damac die göttlihe Annahme und 
die Verfiegelung der Wahrheit durd den heiligen 
Geift ericheint, deſto werthooller und herrlicher erſcheint 
fie mir auch, defto jehnfüchtiger ſchaue ich nad ihr 
aus, deſto tiefer erfchrede und erbebe ich innerlich 
vor dem Gedanken, daß ed mir oder dir am Ende 
an der göttlihen Annahme fehlen könnte. Da helfe 
und Gott! 

Wie ernit ift das Leben! Wie entfheidungsvoll 
unfer Lebensdgang! Wie viele Täufhungen gibt «6! 
Man kann das Evangelium angenommen haben, aber 
nicht göttlih, — und, man kann ed angenommen 
haben, und niht behalten. Man wird felig durchs 
Evangelium, wie unfer Tert fagt, wenn man es fo, 
wie der Apoftel es predigte, annimmt und wenn man 
es behält, fefthält bis ans Ende. Das Evangelium, 
wenn man es behält, reicht eine Krone; aber wenn 
man es nicht behält? Dann behält man auch die 
Krone nicht. „Behalte, was du haft, mahnt Einer, 
auf daß dir niemand deine Krone nehme.“ Wenn 
man nun das Evangelium nicht behält, fei es, daß 
man es nicht in der Geftalt und in dem Inhalt be: 
hält, wie es von den Apofteln überliefert ift, oder 
daß man von dem Gvangelium weicht, ohne ed mit 
einem anderen, vermeintlich beßeren zu vertaufchen, 
was ift dann? Dann bat man, wie fi der Apoftel 
ausprüdt, „umfonft geglaubt“, vergeblich geglaubt, 
der anfängliche Glaube ift zerronnen, der Anlauf hat 
nicht zum Ziele geholfen, und man wird dann auch 


78 


nicht ſelig. Daber ift auch mit einer einmaligen 
Annahme ded Evangeliums, mit einer einmaligen 
Aneignung der Wahrheit und des ewigen Heiles 
noch nichts Gewiſſes geſchehen. Die Annahme muß 
immer erneuert werden, durch immer ermeuerte, immer 
tiefere Aufnahme muß die Wahrjcheinlichfeit des Be: 
harrend bis and Ende größer werden und endlich 
muß, wenn die Seligfeit mit Furt und Zittern ge— 
ſchafft ift bis hinein in die legte Stunde, aud in 
diefer Stunde jelbit, unter den Schreden des Todes, 
der heilige Geift die Zuverficht erneuen und befeftigen, 
damit nicht umfonft geglaubt fei und aus Glauben 
ein Schauen werden fünne. 

Annehmen — menſchlich, göttlih, im Annebs 
men beharren; unter dem Anlauf der Anfechtung 
und Verfuchungen im Glauben ſtehen — ftehen bie 
and Ende, das iſt ed, worauf ed anfommt. Du 
machſt das Heil nicht, — du thuft die Heilsthaten 
nicht, — du fannft feinen göttlichen Glauben in dir 
wirfen: es gefchieht alles von Gott, dur Gott, zu 
Gott, — und Gott ift fo gnädig, reicht die Glaubens» 
güter allen, fhafft gern in allen den Glauben, den 
täglichen, erneuerten Glauben und das Beharren. Es 
ift fo gut, daß alles, alled von Ihm, dem treuen 
Gotte, gewirkt, gegeben und zugeeignet wird. Warum 
ift dann doch das Glauben und Beharren ein ſchweres, 
ernftes, oft aͤngſtliches Ding? Nicht um des Mangels 
willen der göttlichen Gnade, fondern un unferer Sünde, 
Bosheit und Untreue willen. Das merfe — und 
fürdte vor allem dich felbft, und flüchte dich vor 
dir felbft, in Gottes, deines Netter, treue Hände. 
ER gebe apoftoliiches Evangelium, Annahme im hei: 
ligen Geifte und Treue in Ihm! 





Da haben wir nun alfo die Heilsthaten Gottes 
und den Weg ihrer Aneignung gefehen. In welchem 
Berhältniffe aber ftehen unfre Werfe zu un: 
ferm Heile? Das ift die nun bervortretende dritte 
Frage. Die Frage tritt hervor, und das nicht bloß 
deshalb, weil wir fie oben als dritte hinftellten und 
und dazu der Gedanfengang unſers Tertes veranlaßte, 
fondern weil der Menfh immer und immer wieder die 
Werke in Beziehung zu feinem Heile fegt, Immer und 
immer wieder verfucht ift, ihnen eine Stelle auf dem 
Wege zum Heile einauräumen, die ihnen nicht gebührt. 
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Der Pharifier im Evangelium ift leicht verurtheilt und 
verworfen, weil des HErrn untadeliher Borgang ei- 
nem jeden das einzig wahre Urtheil vorichreibt. Aber 
ſieh dich felbft etwas genauer an, ob du nicht dod 
irgendwie felbit auf dem Weg des Phariſäers bilt. 
BVielleiht etwas feiner, ein wenig anderd der Form 
und Rede nad, aber dennoch ganz auffallend ähnlich 
fönnen deine Gedanfen von dir felbft und deine Ber: 
gleihung zwiſchen dir und andern Leuten ausfallen. 
Es braucht vielleicht nur etwas Licht von oben und 
du machit die erfchredliche Bemerkung, daß du did 
hinter dem Phariſäer im Evangelium ftchft und gehſt. 
Da fommt es aljo nicht bloß für einige, fondern für 
viele, ja für alle darauf an, zu erfennen, in weldem 
Verhältniſſe unfre Werke zu unferm Heile ftehen. 
Laßet und aljo nod einmal unfre Aufmerkſamkeit 
zufammenfaßen und die Frage beantworten. 

Mollen wir nun von Werfen reden, fo müßen 
wir einen Unterfchied zwiſchen den Werfen machen, 
welche ein Menih vor feinem Eintritt in den Stand 
der Gnade und nah dem Eintritt in denſelben thut. 
Ghe er in den Stand der Gnade eintritt, kann er im 
eigentliben Sinne feine guten Werfe thun, weil er 
den Geift nicht bat, der in und und dur und Gutes 
wirft. Dennoch aber ift auch unter den Werfen des 
natürliben Menſchen ein Unterfchied. Der eine Welt 
menfch finft herunter in ein pur fleifchlibes Leben, 
ja zur Barbarei der wildgewordenen Bölfer, der 
andere aber hegt und pflegt in fi einen Sinn für 
das Schöne, Geziemende und Edle und ftellt fich vor 
den Augen der Mitwelt in jener Ehrbarfeit bar, 
welche ſchöner ift ald Morgens und Abendſtern. Diefen 
Unterfchied fann und wird fein Verſtändiger leugnen. 
Iſt aber ein Unterfhied da, fo wird er vor Gott 
nicht weniger offenbar fein, ald vor Menfhen, und 
das Auge, das wahrhaftig ift, wie feines, wird das 
verfchiedene Verhalten des Menfchen verſchieden wür— 
digen. — Schen wir auf den Stand der Gnade, fe 
wird ein Menſch in diefem, getrieben vom Geifte Got- 
tes, Gutes’ thun können. Bleibt auch Feine That felbft 
des heiligften Menfhen von dem Hauche des Böfen 
ganz verfchont, ift Feine vollfommen; fo gibt es doch, 
und das ift ja der Triumph der Gnade in dieſem 
irbiichen Leben, — es gibt gute Werfe, deren Kern 
nicht faul, fondern gut ift, herausgewachfen nad 
Gottes Wort und Gebot aus lauterer Abſicht. Es 
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gibt gute Werfe im Stande der Onade, aber es gibt 
auch Fehler, Sünden, böfe Werfe, und wie der gute 
Geift oftmals triumphiert, fo triumphiert umgekehrt oft 
au der böfe, und die Kinder der Gnade fünnen 
fündigen, ja fallen und abfallen und auf jeder Stufe 
weiter abwärts in gröbere Sünden herausbrechen. — 
Das wären Unterfchiede zwiſchen Werfen und Werfen. 
Was aber haben alle Werfe miteinander gemein, 
die Werke vor und nad der Gnade? Antwort: Die 
Werfe vor und nad der Gnade haben das gemein, 
daß fie unfer Heil hindern können, aber auf feiner 
Stufe des Lebens umd der Vollendung geeignet find, 
das ewige Heil zu verdienen und ung felig zu machen. 
Unfre ſymboliſchen Bücher nennen unfere guten Werke 
an einer Stelle wohl verdienſtlich, aber nicht in Ans 
betracht des ewigen Lebens, fondern nur in Betracht 
des verfchiedenen zeitliben und ewigen befondern 
Gnadenlohnes, den Gott in Seiner Freiheit und 
Barmherzigkeit auf unfer verfchiedenes Verhalten zu 
legen geruht hat. Auf die Erlangung ded ewigen 
Heiles fönnen wir um feiner Werfe willen pharifät- 
ihen Anſpruch machen. Mad einen Anjpruch, wie 
der Pharifäer, fo ift der Anſpruch und das Werf felbft, 


um befen willen er erhoben wird, ſelbſt wenn es 


in feiner Entftehung und WVollbringung gut gewefen 
wäre, verloren. Die anfpruchvolle, ſtolze Selbitges 
rechtigfeit nimmt allen in Gott gethanen Werfen je— 
den Werth vor Gott. Daß Werke, wider Gottes 
Gebot gethan, misrathen ſchon in ifrer Entitehung, 
falib von Abfiht und Meinung alle Gnade tödten, 
it ohnehin feine Frage. - . 

Aus dem allen erfennt man, daß die Sphäre 
der Wirkfamkeit unferer Werke in den Weg unfers 


Heild theils nicht hereinreicht, denn die guten Werke 


ſchaffen fein Heil, theild nicht hereinreichen foll, denn 
die böjen Werke ſollen ja unfer Heil nicht bins 
dern. Schaffen aber die Werke das Heil nicht und 
follen fie es nicht hindern, fo ift damit nicht gejagt, 
daß fie nicht fein und eriftieren follen, oder daß fie 
gar feine Wirkſamkeit haben. Sie haben eine weite 
Sphäre der Wirffamfeit. Sie follen vor Gott und 
Menihen Beweis geben, daß das Heil, jo weit es 
offenbart ift, von und angenommen wird. Ihre zu: 
nehmende Lauterkeit und Unfträflichkeit, ihre wachſende 
Menge foll Zeugnis ablegen, daß wir das Heil im- 
mer völliger, immer inniger annehmen, daß Gottes 
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Wort und Sacrament immer mädtiger in und wirkt. 
Es ift wie mit den Gewächſen. Sie können feinen 
Frühling ſchaffen; felbft wenn ein Leben und eine 
Kraft in ihnen fehlummert, vermögen fie doc den 
Winter nicht zu verſcheuchen, der über ihnen liegt. 
Aber wenn die Frühfingslüfte wehen, die liebe Sonne 
höher fteigt und wärmer fcheint, das Jahr fih erneut, 
dann fchlagen fie aus, und die Kraft und das Ger 
beihen von oben fördert je länger je mehr ihr Leben. 
So fteigt unfer Lebenstag, unfre Gnadenfrift: gleicher - 
Weiſe foll und fann unfre Heiligung und Vollen— 
dung zunehmen; der Glanz: unferd Sommers und 
Herbftes, d. i. unfrer guten Werke, joll immer fchöner 
leuchten, damit die Engel Gottes fehen, es fei un 
Gotted Gnade nicht umfonft geworben, die Kirche 
fi freue, daß das Chriftentum fein leerer Name ſei, 
und die Leute diefer Welt in ihrem Herzen und Ge- 
wißen überwunden werden, den Vater im Himmel 
um der Kinder willen, die Er auf Erben hat, au 
preifen und um der Umwandlung willen, die an ihnen 
zu erfennen if. — Haben nun die Werfe auch nicht 
die Kraft, und Leben zu erwerben, fo geben fie doch 
Zeugnis des Lebens, das in und ift. Wer noch nicht 
im Stande der Gnade ift, fann mit feinen Werfen, 
wie Cornelius, ‚Zeugnis vor Gott und Menicen 
ablegen, daß dic vorlaufende Gnade an ihm nicht 
vergeblih ift; und wer, wie St. Paulus, in der 
Gnade lebt, deß Werfe fünnen, in immer fchönerem 
Lichte fih enthüllend, Beweis geben, weß Geiftes 
Kind jo ein heiliger Apoftel if. Das predigt dann 
mächtig hinein in die Welt! Da wird Auge und Herz 
vieler geöffnet und die Sehnfucht nach dem, was gött- 
ih und heilig ift, aufgewedt. 

Dies Berhältuis der Werke zu dem Heil und 
zu dem Leben im der Annahme des Heild zeigt fh 
nun fo fhön und Far im legten Theile unfers Tertes. 

Bei Aufzählung der Erſcheinungen des aufers 
ftandenen JEſus war St. Paulus auch auf die Er- 
fheinung gefommen, welche ihm felbft zu Theil ge: 
worden war. Er nennt fi eine „unzeitige Geburt“ 
und characterifiert damit feinen Zuftand, in welchem 
er die Erſcheinung Chrifti gehabt hatte. Noch war 
er nicht reif zur Geburt, zur geiftlihen Geburt, er 
glih einem zu früh geborenen Kinde, ald er, — dort 
bei Damaskus — feine Augen aufthun und den Aufs 
erftandenen fhauen mußte. Er ſah Ihn, da er noch 


nicht glaubte, — mag es in ihm gewogt und ges 
gährt haben, wie es will, er ſah Ihm mit unges 
weihten Auge, damit fein Zeugnis für das unge: 
weihte Volf der Erde deſto größere Kraft äußern, 
defto mehr Wirkfamfeit haben möchte. Durd viele 
Erwähnung feiner Eribeinung wird St. Paulus vers 
anlaßt, einen Blick über fein Leben vorher und nad 
der Wiedergeburt au werfen, und was er da fagt, 
tritt in den wunderſamſten, ſchönſten Gegenfaß zu 
dem Evangelium vom Phariſäer und Zöllner. 

Der heilige Paulus ift nach unſerm Terte zu— 
gleih dem Zöllner und dem Phariſäer ſcheinbar ähn— 
li, und ift doch wieder auch feinem von beiden zu 
vergleiben, wenn man ihn genau betrachtet. Wenn 
er jagt: „Ih bin der Geringite unter den 
Apofteln, der ih auch nicht wertb bin, ein 
Apoftel zu beißen, darum, daß ih die Ge— 
meinde Gottes verfolgt habe“; jo flingt das 
war immer noch jo, daß man doch hört, St. Paulus 
it und bleibt ein hoher Apoftel Ehrifti. Aber er 
befennt doch große und fchwere Sünden, und zwar 
fpecieller als der Zöllner; er fchlägt doch auch geift- 
ih an jeine Bruft und legt die Mürpdigfeit feines 
gefammten früheren Lebens ſchon um der einen Sünde 
willen, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt bat, 
in Unwertb und in Staub. St. Paulus erjheint 
damit neben dem Zöllner, noch ehe wir aus jeinem 
Munde vernommen haben, wie er die göttliche Gnade 
preiöt, auf welde fib ja aud der Zöllner beruft. 
Die Aehnlichkeit Pauli mit dem Zöllner leuchtet ein. 
Aber klingts nicht auch wieder wie pharljäerartig, 
wenn er fib mit den andern heiligen Apoſteln, 
alfo nicht wie der Pharifäer im Gvangelium mit 
Dieben, Räubern, Ehebredern und Zöllnern ver 
gleiht und dann ald Mefultat feiner Vergleichung 
herausbringt, daß er „mehr gearbeitet habe und 
mehr geduldet habe, als fie alle“ (denn Arbeit 
und Dulvden liegt ja in dem griechiihen Ausdruck 
eingeichloßen), daß er alſo die größten, erhabenjten, 
gejegnetiten Menjchen an Frucht und Segen und guten 
Merken übertreffe? Das fchreibt er jo binaus in die 
Gemeinden, an das geihmwägige Volk der Gorinther, 
von wo aus es fehon ausfommen und den Zwölfen 
jelbft zu Ohren fommen wird, was der Heidenapoftel 
im Vergleich mit ihnen von fich felbft urteilt! Wahr- 
lich, St. Paulus jagt von ſich mehr, ald der Phari- 
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ſäer von fi, und fein Selbftruhm übertrifft faft den 
Selbftruhm aller Menfben. Auch ift befanntlih dieſe 
Stelle des Ruhmes Pauli nicht die einzige. Im 
zweiten Briefe an die Gorinther, im 11. Kapitel, 
fann man finden, wie er nad) einiger Zeit, alfo nad 
Befinnen — und ohne Reue Achnlibes von ſich fagt. 

Und doch ift St. Paulus. fein Pharifäer mehr, 
auch nicht mit dem Phariſäer zu vergleihen. Die 
Achnlichkeit mit dem Zöllner bleibt ihm, wenn ſchon 
der Zöllner ihm nicht ähnlich ift, weil wir von deſſen 
Arbeit und Dulden im Reiche Gottes nichts wißen; 
aber die Mehnlichfeit mit dem Pharifäer, fo unmög⸗ 
lich es einen Augenblick ſcheinen könnte, fällt doch 
ganz und gar, ja ganz und gar dahin, und zwar 
durch ein einziges Woörtchen, nemlich durch das Wört- 
chen, welches Zöllner und Apoſtel, arme Sünder und 
gebeiligte Jünger Chrifti, in gleibem Maße preifen, 
durh das Wörthen „Önade*. „Durd Gottes 
Gnade bin ich, was ih bin, und Seine Gnade 
an mir ift nicht vergeblich geblieben.“ Der 
Pharijäer prangt mit fahlem Geſichte des Faſtens 
und mit den reichen Zchentwagen, die er, felbit ent: 
haltjam, bringt, doch nur in eigener, welfender Ge: 
rechtigfeit. Der Zöllner fehnt fib, arm und leer von 
eigener Gerechtigkeit aber auch von Gottes Huld, 
nah Gnade, nad der Gnade der Vergebung. Der 
Apoftel aber kommt mit dem Danfopfer eines großen 
reihen Lebens und Leidens ohne Gleihen, aber — 
es ijt nicht das Bekenntnis des Hochmuths, was von 
ihm fommt, fondern gerechted, tiefgefühltes Bekennt⸗ 
nis eined danfbaren Herzend. Nicht gebläht, ſon— 
dern gebeugt von Gnade, — nicht hoffährtig und 
voll Stolzes, jondern mit demüthigen Thränen der 
Buße, im Andenken unvergeßlicer Sünden vergleicht 
er fih mit den größten Menſchen und gibt Gott die 
Ehre, der ihn, den größten Sünder, aus Gnaden 
zum größten Heiligen gemadt hat, auf daß nicht 
bloß die Predigt Pauli, fondern aud Leben und 
Wirfen Pauli allen Juden und Heiden den Heils: 
weg empfehle, auf dem man von foldbem Falle zu 
folder Höhe des Lebens, des Wirfens, der Heiligung 
fommen fann. 

Eich da das rechte Verhältnis der Werke zum 
Heil und Heilswege! Werfe muß ein Ehrift haben, 
befommt fie auch, weiß, fieht und rühmt fie, aber 
die Werke find durd Gnade möglid worden, die 
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Gnade fol nicht vergeblich, nicht leer, nicht fruchtlos 
bleiben; die Gnade ift gut, fruchtbar, heilig — und 
macht gut, fruchtbar und heilig. 

D ihr Glieder diefer Gemeinde, daß ihr euch 
doch aus dieſem Terte nähmet, was ſich ziemet zu 
nehmen. Aus dem Beifpiele des Phariſäers nehmt 
Schaam für allen eitlen Selbftruhm, für das ftinfende 
Selbftlob, welches ihr, wie es oft auch den frechiten 
Sündern geht, von euerm Munde habet triefen laßen. 
Aus dem Beifpiele des Zöllnerd und Pauli, aus zwei 
berühmten Beifpielen, lernet Sünden befennen und die 
Gnade rühmen, die Gnade der Vergebung und ber 
Heiligung. Aus dem Beifpiele Pauli infonderheit ler 
net, wie die Gnade nicht vergeblich fein foll, alfo auch 
vergeblib fein kann. Dem Selbitruhm abgeftorben, 
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Sünden bekennend, gnadenhungrig gehet ein in den 
Gehorſam Chriſti und laßet euch heiligen. Sein Tod 
ſei eurer Sünde Tod, Seine Auferſtehung bringe in 
euch Auferftehungsfräfte — und die Gnade ſei mit 
euch auf allen euern Wegen, in mandherlei Geftalt, 
mit mancherlei Frucht, aber doch immer als Gine, 
nemlih als Tödterin der eigenen Gerechtigkeit, als 
Königin, welche mit dem hochzeitlihen Kleide der 
Gerechtigkeit Chrifti kleidet, und als Mutter, die in 
alle Reichtümer des inmendigen Lebens und der Heis 
ligung einführt. Gnade werde das Wort, das alles 
ausbrüdt, was wir haben, was wir brauchen und 
ewiglich nicht entbehren können. 

Gnade Gottes und Chrifti fei mit und immer: 


dar! Amen. 


— — — — 
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2. Cor. 3, 4—11. 


4. Ein ſolch Vertrauen aber haben wir durch Chriftum zu Bort. 5. Nicht, daß wir tüchtig find von uns 
felber, erwas zu denken, als von uns felber; fondern daf wir tüchtig find, ift von Gott; 6. Welder auch 
uns rüchtig gemacht bat, das Amt zu führen des Neuen Teftaments; nicht des Buchſtabens, fondern des 
Geiftes. Denn der Buchftabe rödrer, aber der Seiſt macht lebendig. 7. So aber das Amt, das durch die 
Buchſtaben rödrer und in die Steine ift gebilder, Rlarbeit harte, alfo, daß die Binder Iſrael nicht Fonnten 
anfehen das Angeficht Mofis, um der Rlarbeit willen feines Angefichts, die doc aufbörer: 8. Wie ſollte nicht 
vielmehr das Amt, das den Geiſt giebt, Klarheit haben? 9. Denn fo das Amt, das die Verdammnis pres 
diger, Klarheit bat; vielmehr bar das Amt, das die Berechrigfeit predigt, uͤberſchwaͤngliche Rlarbeit. 10. Denn 
auch jenes Theil, das verflärer war, ift niche für Klarheit zu achten gegen diefer überfhwenglidyen Klar: 
beit. 11. Denn fo das Klarheit hatte, das da aufbörer; vielmehr wird das Klarheit haben, das da bleiber. 


In Evangelium wird uns erzählt, wie ber 
HErr einen Taubftummen durd Sein mächtiges 
Hephatha heilte. Die Epiftel aber handelt von der 
Herrlichkeit des neuteftamentliben Amtes, 
Was ift zwiſchen den beiden Texten für ein Ber: 
gleihungss oder Berührungspunft? Iſt auch einer 
oder feiner? fünnte man fragen, wenn man fo einfadh, 
wie wir ed eben thaten, den Hauptinhalt angibt. 
Bergegenwärtigt man fich aber den Juhalt der bei: 
den Terte im Einzelnen, fo fieht man bald, daß ſich 
allerdings beide innig verwandt die Hände reichen. 


Ehe der HErr den Taubftummen in Seine göttliche 
Loͤhe, Gpiftelpoftille. U. 


Behandlung nahm, war er eben ein Taubſtummer, 
konnte nicht reden, nicht hören; des HErrn Hand 
und Hephatha gibt ihm Gehör und Sprache. Eben 
fo vermag ein Menfh von Natur nicht, das Amt 
des Neuen Teftamentes zu führen, er ift taub, Got: 
te8 Wort zu hören, ftumm, es zu reden; ohne des 
HErrn Hand und Hephatha gibt ed feinen würdigen 
Vertreter und Verwalter des gefegnetiten unter allen 
Aemtern und Berufen. Der Taubftumme, der nicht 
hörte, noch redete, aber hernach hörend und redend 
wurde, iſt St. Paulus, und alle, die das Amt des 
Neuen Teftamentes haben: auf die heiligen Amts: 
11 


träger deutet die Kirche durch ihre Tertwahl das 
Evangelium, — und in dem Taubftummen follen alle, 
die das Amt tragen, ihr Vorbild und den Weg ers 
fennen, auf dem auch fie zu Erfenntnis und Zeugnis 
fommen. — Wohlan, ich denke, die wählende Kirche 
hat Recht. Ihr erfennet den Zufammenhang ver 
Terte und wir gehen befriedigt und ohne Aufenthalt 
weiter, unfre Epiftel zu betrachten. 

Dieje Epiftel enthält Vers 4. 5 die Veran 
laßung zu dem Ruhm und Preis des Amtes, wels 
chen der heilige Apoftel anftimmen will; Vers 5. 6 
eine Abwehr verfehrter Ausdeutung des Preifes; 
Vers 6 auch noch die Urſache alles Ruhmes 
und Preifes und endlich Vers 7—11 eine Ver: 
gleihung des göttliden Amtes im Neuen 
Teftamente mit dem im Alten Teftamente, 
Zuweilen ift ed für und faßlicher, wenn und der In— 
halt eines epiftolifhen Tertes nicht grade in der Ge— 
danfenfolge des heiligen Schriftftellers vorgelegt wird, 
heute aber ift fein Grund von Bedeutung vorhanden, 
weshalb wir vom Gedanfengang des Apofteld abs 
weichen follten, da bei euch fo viel Befanntichaft mit 
der Lehre der heiligen Schrift von dem neuteftament- 
lihen Amte vorausgefegt werden fann, als nöthig 
ift, um die zwei eriten Gedanken zu verftehen, noch 
ehe der dritte dargelegt wird, welder die Urſache 
von Ruhm und Preis des Amtes angibt. 
wäre es freilih bequemer den dritten und wohl auch 
vierten Theil des Textes vorauszunehmen. 

Schon im zweiten Kapitel des zweiten Briefes 
an die Gorinther hatte der heilige Paulus begonnen, 
fein Amt zu preifen. Nach der Kenntnis der menſch— 
lihen Seelen aber, welche er hatte, konnte er wohl 
fohließen, daß ein Ruhm und Preis des Amtes als 
Ruhm und Preis der Amtsträger würde aufgefaßt 
werden, und daß man perfönlich nehmen, deshalb als 
Hochmuth ausdeuten würde, was er ganz fachlich, mit 
allem Abjehen von eigenem Berdienfte meinte. Da 
jchreibt denn der Apoftel in den erften Verſen des Tert: 
fapiteld, er habe feinen Ruhm und Preis feiner pers 


ſönlichen Amtsführung nöthig und brauche Empfeh— 


lungöbriefe weder für die Gorinther, noch von ihnen. 
Sie felbit, das Beſtehen und die Begabung der 
corinthifhen Gemeinde und feine Amtsverwaltung 
feien ein Empfehlungsbrief für ihn, von dem man billig 
erwarten müße, daß er tief in die dankbaren Herzen 


Sonft 
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geſchrieben fei und deshalb gar Fein anderes Schreib» 
material bevürfe. Indem nun aber der Apoftel fich 
auf feine Wirkjamfeit und den Segen feines Amtes 
beruft, fommt er aufs Neue in die Noth, der er ent— 
rinnen wollte. Was er fagte, fonnte ja wieder ala 
hochmũthige Rede ausgedeutet werden, und es bleibt 
ihm- daher nichts übrig, als erſt noch gründliher auf 
den Ruhm und Preis des Amtes felbft einzugehen. Die 
Gorinther follten an die Herrlichkeit des Amtes er: 
innert und in ihrem Gedächtnis alles aufgewedt wer- 
den, was ihnen Paulus längjt vorgetragen hatte. Weil 
fie, wie überhaupt der Menih, in der Anfechtung 
zur Sünde und Verfennung Pauli, geneigt waren 
zu vergeßen, was jie in der Anfechtung ftärfen fonnte, 
mußte ed ihnen nun ind Gedächtnis gerufen werden. 
Die Beranlaßung alfo zu dem erneuerten Ruhm und 
Preife ded Amtes find eben die argen Gedanfen, 
welche fih in den Herzen der Gorinther vorausfichts 
lih bei dem Vortrag des Apofteld regen fonnten, 
diefelben argen Gedanken, welde Et. Paulus zu 
Anfang unfers Tertes abwehrt. So groß ift nad 
Meinung des Apoftels die Herrlichkeit des Amtes, 
daß aller Verdacht, ald lobe er fich jelbft, indem er 
feines Amtes Segen vorlege, verſchwinden muß, fo 
wie diefe Glorie gezeigt wird. Ob alle Gorinther 
für dieſe Weife der Vertheidigung Pauli empfäng- 
lich waren, das iſt eine andere Frage. Je befledter 
das eigene Gewißen it, deſto weniger Gutes traut 
man einem fremden Gewißen zu. Se verwerflicher 
das eigene Herz und fein Getrieb, defto ſchärfer pflegt 
das Urtheil über andere zu fein. Die Erinnerung 
an die Uebung des achten. Gebotes erſcheint da nur 
wie eine übel begründete Bitte um Schonung, wie 
eine Verleitung zur VBerbergung der Wahrheit. Hat 
man ed nun mit folchen Leuten zu thun, fo muß 
man fi) eben gefallen laßen, verfannt zu fein und 
zu bleiben und unter dem Summen der Müden dem 
Sonmnenftrahle der Wahrheit unverrüdt folgen. 

Da nun die Beranlaßung zum Preife des Amtes 
diefelben argen Gedanken find, welde St. Paulus 
abwehren will, aljo der erfte und zweite Theil unſers 
Textes und Vortrags zufammengehen, wie zwei Strah— 
len in Einem feurigen Punfte zufammentreffen; fo 
müßen wir dieſe argen Gedanken vor allem deutlich 
maden. St. Raul verſchmäht Empfehlung und Em— 
pfehlungsbriefe für die Gorinther und von ihnen: er 
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beruft ſich auf feine gewaltigen Erfolge in Gorinth, auf 
den gefchenkten göttlichen Segen, welcher ihn und fein 
Apoftolat genugfam empfehlen Fönne. Das konnte 
ald Vertrauen auf eigene Kräfte und als 
Ruhm eigener Tüchtigfeit erfheinen. Selbſtſucht, 
Hoffahrt, Eitelfeit waren alſo die Namen, welde 
von den Feinden Pauli ihm und feinen Reden bei— 
gelegt werden Fonnten. 

Gegen den Ruhm des Vertrauend auf eigene 
Kräfte fagt nun der Apoftel Vers 4: „Ein jold 
Bertrauen haben wir aber durd’ Ehriftum zu 
Gott”; — gegen den Vorwurf des Ruhmes eigener 
Tüchtigfeit aber fpricht er: „Nicht daß wir tüd- 
tig find, von uns felbft etwas zu ſchließen 
als won uns ſelbſt (aus ung ſelbſt heraus), ſon— 
dern unfre Tüchtigfeit ift aus Gott, der 
und auch tühtig gemacht hat zu Dienern 
des Neuen Teftamented.” Wenn er alfo die 
corinthiſche Gemeinde feinen Empfehlungsbrief nennt, 
der von allen Menfchen eingefehen und gelefen wer: 
den koͤnne, nicht mit Dinte, auch nicht auf Stein, 
fondern mit dem heiligen Geifte und in die Herzen 
eingefchrieben ſei; fo ficht der heilige Apoftel nicht 
auf fich felbft, nicht auf feine Kräfte. Er hält viel- 
mehr den Erfolg in Corinth für groß genug, um 
ihm als eine Folge der Vertretung und Würbitte 
Chrifti anzuſehen, er hat die Zuverfiht und das Ver— 
trauen durch Chriftum zu Gott, daß in Gorinth etwas 
Außerordentlihes und Göttlices geſchehen fei, eine 
göttliche That vor Augen liege. Unter folden Um— 
ftänden ſolche Erfolge errungen zu fehen, das erwedt ein 
Vertrauen zur Fürbitte Chrifti und zur Wirkung 
- Gottes: das muß Gott gethan haben und nicht Men- 
fhen, — und alle Menſchen follen es zu Gottes Lob 
und Preis auch einfehen. Iſt aber das, fo ift das 
mit ohnehin ſchon gefagt, wie wenig der Apoftel auf 
fih ſelbſt und feine natürliche Tüchtigkeit vertraut. 
Zu denken und Schlüße zu mahen, wie fie Paulus 
in feinem Amte und z. B. Kapitel 2 und 3. ded 
zweiten Briefes an die Gorinther machte, — das geht 
weit über den Horizont eines natürlihen Menſchen, 
— und fo vorwärts zu gehen mit Sag und Folge: 
rung und Schluß und Lehre, wie wir ed aus dem 
Munde des heiligen Apofteld vernehmen, fo wie wir 
nur irgend eine feiner Reden, einen feiner Briefe auf 
fhlagen, das liegt über Menſchenmöglichkeit hinaus. 
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„Daß wir tüchtig find, ift von Gott, der und tüchtig 
gemacht hat das Amt zu führen des Neuen Teſta— 
mentes.“ Alfo nicht einmal St. Paulus darf fid 
einen Schluß und eine Folgerung, gefchweige mehr 
zutrauen, wenn er feines Amtes waltet, es fei denn 
Gott mit ihm. Alſo leitet er alle feine Tüchtigfeit, 
zu fchließen, zu lehren, das Amt zu führen von 
einer befonderen, nicht natürlichen, nicht angeborenen, 
fondern von einer Gnadengabe, von einer Amtsgabe 
ber. Ein Berfahren, das andere, geringe Geifter 
und Lehrer eines Theils jehr in die Demuth weist, 
aber auch anleiten muß, wohl Acht zu haben, daß 
nicht etwa der Satan natürliche Schlüße und Reden 
als göttliche darftelle. Soll Gott wirken, fo muß 
deine Seele feiern. Sollft du göttlihe Schlüße faßen 
und fagen dürfen, fo muß in bir Sabbath fein, 
Etille, die Feier der Demuth; und Selbfterfenntnig, 
die arm und elend im Staube liegt, die Eigenheit 
verurtheilt und von jeglihem Worte leben will, das 
aus Gottes Munde geht. Ah, man geht in gött— 
lihen Dingen eine ſchmale Bahn. Man fließt, 
man vertheidigt und lehrt oft Schlüße, man vertheis 
digt fie mit dem Anfehen des aufhabenden Amtes — 
und doch it vielleicht falfch, was man thut und vor— 
nimmt. Harre auf Gott — entledige did deiner, 
horche auf Ihn, Taufe auf Seine Rede, übe fharfes 
Selbftgericht, demüthige, beuge did — und empfang 
in tiefer Stille Schluß und Gedanfen aus dem Worte 
Gottes. Tiefe Demuth bereitet für den göttlichen 
Einfluß, und die Schrift wird Far dem, der fein Auge 
für Gitles, fein Herz für Leidenſchaft fließt und 
alleine Gott und Seinem Geifte leben will. Es ift 
ein himmliſcher, fhmaler Weg, auf dem Gott zum 
Amte und den heiligen Reden des Amtes tüchtig 
macht, — die Natur aber ift ein unfruchtbarer oder 
böfer Baum, wenn fie fih in Gottes Werke will 
mengen. 





Wir ftehen num daran, den Grund und die 
Urfache zu vernehmen, um deren willen St. Paulus 
das Amt fo fehr preist. Wir werden dabei wieder, 
wie bei den ſchon vorgetragenen zwei erften Haupt— 
gedanken des Tertes verfahren müßen. Wie nemlich 
die Veranlaßung unſers Tertes nicht dargelegt wer 
den konnte, ohne die Abwehr der falſchen Beſchuldi— 
gung, welde der Tert enthält, zu berüdfihtigen; fo 
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kann man auch die Urſachen, um deren willen St. 
Paul das neuteſtamentliche Amt jo hoch erhebt, 
nicht vorlegen, ohne bie und da fchon erinnert zu 
werden, daß unfer Tert mit einer Vergleichung 
des alt: und meuteftamentlihen Amtes abichließt. 
Diefe Vergleihbung ift nemlich nicht bloß das Gin- 
gehendfte, was der Tert enthält, fondern fie ſchließt 
auch von den Urſachen etliche ein, welde das neus 
teftamentlihe Amt mit fo großer Glorie umgeben. 
Laßt und alfo nicht ſcheuen, was nicht zu fcheuen ift, 
ſchon im dritten Theile einigermaßen vergleihend zu 
verfahren: es wird nichts defto weniger der Schluß 
erft im vierten Theile gezogen werben. 

Das meuteftamentlibe Amt heißt nemlih in 
unſerm Terte ein Amt des Beiftes, ein Amt des 
Lebens, ein Amt der Gerechtigfeit. ine jede 
von dieſen drei Benennungen würde hinreihen, den 
großen Ruhm des heiligen Amtes zu rechtfertigen, 
wie viel mehr werden die, drei Benennungen zu dem 
gleihen Zwede dienen! Sie find wie drei unzer— 
trennlihe Glieder einer und derfelben Kette; fie hängen 
ftarf zufammen. Sie find wie Glieder Eines Leibes, 
deren feined man verlegen kann, obne- die Geſund— 
heit des ganzen Leibes zu zerftören; es leiden alle 
Glieder eines Leibes mit, fo wie auch nur ein eins 
ziges leidet. Wo Geift ift, da ift Leben, und wo 
Leben, da Gerechtigkeit. Umgekehrt, wo feine Ge: 
rechtigfeit, da ift fein Leben, und wo fein Leben ift, 
da ift fein Geift. Die drei Namen fallen und ftehen 
miteinander. Es fragt fi aber zunächſt, warum 
das meuteftamentlihe Amt ein Amt des Geiftes, 
bed Lebens und der Gerechtigkeit heißt, - wie der 
Apoftel diefe Ausdrücke meint? Die Antwort ift leicht. 
Das Amt des Neuen Teftamentes gibt den Geift, 
mit dem Geifte Leben und mit dem Leben Gerechtig— 
feit, daher auch Martin Luther ganz richtig den Aus— 
drud „Amt des Geiſtes“ überfegt „Amt, das den 
Geiſt gibt.“ r 

Ein einfacher Hörer des Wortes kann num leicht 
begreifen, was für eine mächtige Urfache des Ruhmes 
und Preifes in den drei Namen liegt, welde der 
Apoftel im Terte dem meuteftamentlihen Amte gibt. 
Wie fönnte ih das Amt höher heben, als auf dieſe 
Meile? Die Kaifer und Könige haben ein von Gott 
gewolltes und eingefegtes Amt, Mit wel einem 
Anichen prangen fie auf Erden daher! Wie weicht 
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vor ihnen alles Volt! Wie beugt fi alles, was 
Unterthan beißt, wenn der Kaiſer, der König, der 
Herzog, der Fürft daher fommt. Aber werben biefe 
Obrigkeiten fagen, fie feien und hätten ein Amt des 
Geiftes, des Lebens und der Gerechtigkeit? Es fällt 
gewis feinem ein. Allein wir wollen nicht auf die 
Kaifer und Könige fehen. Wir wollen mit ‘Paulo 
in die Vorzeit hauen, das Amt des Alten Tefta- 
mented, das Amt Moſis und Aarons, der Propheten 
und Prieſter des Alten Teftamentes ind Auge faßen. 
Kann man fagen, das ſei — wie des Neuen Tefta- 
mentes Amt — ein Amt, welches Geift, Leben und 
Gerechtigkeit gibt? Der Apoftel jelbft beantwortet 
uns die Frage mit nein. Er nennt das altteftas 
mentlihe Amt ein Amt des Buchſtabens, ein Amt 
ded Todes, ein Amt der Verdammnis, — er thut 
es in unferm Terte. Gr gibt ihm alfo grabezu die 
entgegengefegten Titel, lauter Titel, die wohl Grauen 
und Entjegen, aber nicht Preis und Ruhm verans 
laßen und weden fünnen. So fteht alfo das neus 
teftamentliche Amt jelbft im Vergleich mit dem größten, 
was wir in der Mit- und Borwelt finden fönnen, 
mit dem Amte der Obrigkeit und dem Amte des 
Alten Teftamented einzig da, denn es gibt, was fein 
anderes gibt, Geift, Leben und Gerechtigfeit. Der 
ſtille Paftor, der am Altar und auf der Kanzel des 
Amtes waltet, der, vielleicht von Noth und Vergch— 
tung der Welt umgeben, den Menfhen unnüg und 
werth erjcheint, mit feinem ganzen Thun und Treiben 
aus der menſchlichen Geſellſchaft entfernt zu werben, 
— der hat, jo flein, fo ſchwach er ſcheint und fo 
verachtet er ift, dennoch, weil er das Amt des Neuen 
Teftamente& trägt, zugleih ein Amt, weldes Geift, 
Leben und Gerechtigkeit verleiht. 

Fragſt du da nicht, wiefern er died Amt ers 
weist? Bift du nicht begierig, herauszubringen, wie 
er, der vielleicht ſelbſt ſchwach, krank, todesnahe, fter- 
bend ift, Geift, Leben und Gerechtigkeit gebe? Bon 
Natur nennt und bie heilige Schrift Fleiſch — mit 
Seele und Leib, — fie nennt und todt, fie nennt 
und fündig, verloren, verdammt. Wie und die Schrift 
nennt und zeichnet, fo find wir ohne Zweifel: wir 
figd alſo Fleiſch, todt, voll Sünde, verloren und vers 
dammt. Wie wird und denn das Amt des Neuen 
Zeftamentes fo fegensreih? Das Gefep, weldes 
Moſes bringt und handhabt, gibt und hinterläßt, 
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macht und nicht zu andern Leuten, zeigt und ruft und 
zu guten Werfen, welche wir nicht vermögen zu voll- 
bringen, enthüllt und eben damit unfre Unfähigkeit und 
unfern Tod, aber auch unfre Schuld, unfre Bosheit, 
und das Gericht, weldes auf und wartet. Je mehr 
man das Amt des Alten Teftamentes oder des Ge: 
ſetzes treibt, je mächtiger man fein waltet, deſto traus 
riger wird die Seele, die unter feinen Einflüßen ftebt. 
Das Gefühl des göttlichen Zormes und der Verdamm— 
nid legt fi über das arme Herz. Wer hilft da? 
Da bilft das Amt des Neuen Teftamenteds — und 
woburh? Dur die Mittel, die Heild- und Gnaden- 
mittel, die ihm verliehen find dur Wort und Sacra— 
ment bed Neuen Teftamentes, durch Evangelium, 
Taufe und Abendmahl. Nicht der Mann, welder 
das Amt hat, fann den heiligen Geift geben aus 
ih und feiner Fülle heraus, aber das Wort des 
Friedens, weldes er predigt, das Wort von Ehrifti 
Leiden und Sterben, von Seinem Opfer und Ber: 
dienfte, das ift ed, womit ſich der heilige Geift ver: 
bindet, wodurch ER Seine Lebensfräfte über bie 
todten Seelen ftrömt, — und die Taufe ift ed, welche 
der Amtöträger verwaltet, der äußern Handlung nad, 
welche aber dur den Geiſt zur Wiedergeburt wird, 
— und das Abendmahl ift es, welches das neue 
Leben nährt, ftärft und heranzieht, — und Wort und 


Sacrament find ed, durch welde der heilige Geift, 


den Sünder von Erkenntnis zu Erfenntnis, von Kraft 
zu Kraft, von einer Stufe der Heiligung zu ber 
andern fördert. 
diefe Früchte vom Wort und Sacrament und Amt 
nicht gepflüdt haben und deshalb das Amt verachten. 
Aber der Apoftel im Terte redet nun einmal vom 
Amte in dem hohen Tone, — und ihm nad) redet 
die Kirche aller Zeiten, ihm nad zeugen die Seligen 
des Himmels, die Kinder Gottes auf Erden, — die 
GErfahrenen reden fo und widerfprehen dem Wider: 
fprudy der Welt, die weder Geift, nody eben, noch 
Gerechtigkeit hat; ſie ftehen dabei feit, fie leben und 
betheuern, daß das Amt durd die ihm übertragenen 


reichen Onadenmittel der fruchtbare Baum ift, von dem 


Geift, Leben und heilige Gerechtigfeit des innern und 
äußern Lebens fommt. Sie reden aus Erfahrung, 
weifen die Unerfahrenen auf Erfahrung und heben 
hoch und mächtig in der Welt den Ruhm des hei— 
ligen Amtes, — eined Amtes, von dem fie wißen, 


Ich weiß es, daß viele unter euch. 


daß es bleiben wird bis aus Ende, dienen und fegnen, 
bis der HErr fommt, — und daß es dem HErm 
Seine Braut bereitet für die ewige Hochzeit und Ihm 
diefelbe zuführt, wenn Er fommen wird. 


Bei ſolchen Urſachen des Ruhmes ift es dann 
auch Fein Wunder, wenn der Apoftel, welcher felbit 
das Amt trägt, gegenüber feinen judenchriftlichen Fein- 
den mit Luft bei der Vergleichung des Alten und 
Neuen Teftamented verweilt und am Schluß des 
Textes die Herrlichkeit des Neuen Teftamentes 
fiegreih aus diefer Vergleihung hervorbringt und 
deßen Fahne hoch erhebt. 

Zu faßen, was St. Paulus fagt, muß man vor 
allen Dingen fih über das Wort Klarheit verftän- 
digen. Erinnert euch an jene herrlihe Geſchichte aus 
dem Leben Mofis, in welder erzählt wird, daß er 
aus dem Umgang mit Gott, in welden er wunder 
barer Weiſe eingetreten war, eim leuchtendes Anger 
fiht mitgebradt habe; die Gemeinde habe in fein 
Angefiht erft dann ſehen fünnen, ald er den Glanz 
durd eine Dede gemindert und für ihre Augen ges 
lindert hatte. Der leuchtende Glanz feines Angefichtes, 
von weldem die Sitte der Maler, heilige, gottvers 
lobte Menſchen mit einem „fogenannten Heiligenfhein“ 
zu malen, den Urjprung nahm und an weldem fie 
außer dem leuchtenden Angefiht JEſu auf dem Berge 
ber Berflärung das herrlichſte Beifpiel hat, — diefer 
Glanz ift die Herrlihfeit oder Klarheit im Angefichte 
Mofis, von welcher im Terte die Nede iſt. Diefer 
irdifhe und zwar vergänglihe Glanz des Angefichts 
Moſis (denn er hörte ja auf, wie aus der alttefta= 
mentlihen Gefchichte leicht zu ſchließen, aus St. Pauli 
Worten aber klar zu fehen ift,) gedieh nun dem Amte 
Mofis zu hoher Ehre. Er war ihm ja zu Theil 
geworden, als er mit dem HErrn umgieng, um Seine 
heiligen Befehle für Regelung aller kirchlichen und 
ftaatlihen Berhältniffe Iſtaels in Empfang zu neh— 
men; das Prophetenamt Mofis und fein Dienft an 
der Inftandfegung und Einführung der zehen Gebote 
war dadurd beglaubigt und geehrt. Er wurde in 
der Anficht Iſraels zu einer Klarheit des Amtes, — 
Daß nun der heilige Paulus bei feiner Vergleihung 
des nmeuteftamentlihen Amtes mit dem Amte bes 
Alten Teftamented nicht an leuchtende Angefichter der 


Apoftel und übrigen Diener des Wortes date, iſt 
wohl ohne Beweis Far, zumal er ja von einem blei- 
benden unvergänglidhen Glanz des neuteftament- 
lichen Amtes redet. Wenn aber nicht von der ſtrah— 
lenden Klarheit der Angefichter die Rede it, jo kann 
doch nur theild von der Ehre die Rede fein, welde 
Gott dem neuteftamentlichen Amte nicht minder, als 
dem des Alten Teftamentes gibt, theild aber von der 
Ehre, die das heilige Amt in der neuteſtamentlichen 
Kirche finden ſoll. Vergleicht nun der Apoſtel das 
alt⸗ und neuteſtamentliche Amt miteinander nach der 
Ehre, fo legt-erbei feiner Vergleichung eine andere 
Vergleihung zu Grunde, nemlich die der Gabe und 
Wirfung beider Aemter. Je größer Gabe und Wirs 
fung, deito größer die Ehre. Diefe erjtere, au Grunde 
liegende Vergleihung haben wir bereit8 Gelegenheit 
gehabt, kennen zu lernen. Wer fann nun nach der Days 
legung des Apofteld zweifeln, daß das neuteftaments 
lihe Amt weit größere Gaben, weit mächtigere, und 
namentlid) feligere, heilendere, heiligendere Wirkung hat, 
ald das Amt des Alten Teftamentes? Iſt das Amt 
des Alten Teftamented etwas anderes geweſen in der 
Wirklichkeit, bei der Beſchaffenheit Iſtaels und aller 
Menſchenkinder, ald ein Mittel, den Tod umd die 
Verdammniswürdigfeit der Menſchen recht unwider— 
ſprechlich ins Licht zu ſtellen und recht öffentlich, als 
vom Sinai herunter, auszuſprechen? Allerdings eine 
große Glorie Moſis und aller Propheten nach ihm 
und aller echten Schriftgelehrten; aber eine Glorie, 
die, wie ſie, vergangen iſt, — denn wo iſt das Amt 
des Alten Teſtamentes, — auch nicht mit der au ver— 
gleichen iſt, welche dem Amte des Geiſtes, des Lebens, 
der Gerechtigkeit zugeſchrieben werden muß ünd von 
Paulo auch zugeſchrieben wird. Sieh hin auf die Mil— 
lionen ſeit achtzehnhundert Jahren, welche mit aufgeho— 
benen Händen, im Leben und Sterben das neuteſta— 
mentliche Amt gefegnet haben, wie nur immer der unter 
die Mörder Gefallene den guten Samariter mit feinem 
Mein und Dele fegnen konnte! Kannſt du den Segen, 
aber auch das Vertrauen und die Anerfennung übers 
hauen, welde das heilige Amt gerade bei denen 
gefunden hat, die fein am meijten genoßen und dann 
am wenigiten bedurft haben? Wenn dermaleins alle 
gerecbtfertigten und geheiligten Chriften vor dem Er- 
löfer ftehen und Ihm ewigen Danf bringen, wird es 
dann außer dem Wort und Sarrament, woburd fie 
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gerechtfertigt und geheiligt wurden, etwas auf Erben 
gegeben haben, was fie in jenen Stunden und der 
nachfolgenden Ewigkeit mehr ehren werben, als das 
Amt des Neuen Teftamentes, durch welches aller Welt 
Wort und Sacrament zu Theil geworben ift? Ich 
glaube es nicht. Schon Daniel verfegt die Glorie der 
Angefichter der Lehrer in die Ewigfeit, wenn er fagt: 
„Die Lehrer werden leuchten wie ded Himmels Glanz, 
und die viele zur Gerechtigkeit wiefen, wie die Sterne 
immer und ewiglih.” Dann wird leiblib ſichtbar 
werden, was hier war oft unſichtbar ift, aber dennoch 
nicht entihwindet; denn die Ehre des neuteitament- 
lichen Amtes ift nicht bloß zufünftig, fondern von den 
Zeiten Pauli an bleibend, alfo ſchon vorhanden. 
Seitdem das Amt Neuen Teftamentes da ift, ift feine 
Ehre im Himmel und bei allen Heiligen auf Erden da 
— und wird ewig bleiben — und zwar jo groß und 
herrlich, daß Mofis glänzendes Angefiht ebenfofehr 
dagegen verſchwindet, als die altteftamentliche ‚Gabe 
vor der ded Neuen Teftamentes. Gewis muß daber 
auch alles, was Chrift heißt, mit Paulo ftimmen, wenn 
er fagt: „Wenn das Amt des Todes, das in die Steine 
gegraben war, in Klarheit war, fo daß die Kinder 
Iſraels in das Angeficht Mofis nicht fhauen fonnten, 
wegen der Klarheit feines Angefichts, die doch vergieng: 
wie foll und wird da nicht vielmehr das Amt des 
Geiftes in Klarheit fein? Denn wenn das Amt der 
Verdammnis Klarheit ift, fo fließet und ftrömet viel 
mehr das Amt der Gerechtigkeit in Klarheit über. 
Denn was verflärt it, ift in dieſem Stüde nicht ein- 
mal verflärt Gu nennen), wegen ber Klarheit (des 
neuteftamentlichen Amtes), von der es übertroffen wird. 
Denn wenn das, was aufhört (das Amt des Alten 
Teftamentes) durch Klarheit gieng, fo wird das, was 
bleibet (das neuteftamentliche Amt) in Klarheit ftehen.“ 


Nachdem Euch nun der Ruhm ded neuteftament- 
lihen Amtes, von St. Paulo mehr als von mir, 
vor die Augen gemalt ift, fo frage ich euch, die ihr 
hier verfammelt find, ob bei eud das Amt in Klars 
heit, in Herrlichkeit, in Ehren ift? Ich erinnere euch, 
daß wir im neunzehnten Jahrhundert der Kirche leben, 
in welchem fih, wie es fheint, mit Macht der Abs 
fall nicht bloß vorbereitet, fondern ereignet, der vor 
dem Auftreten des Antichriſts eintreten fol. In 
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diefer unferer Zeit ift mehr ald einmal bereits die 
Ehre und Herrlichkeit der Obrigkeit dahingefunfen 
und veracdhtet worden; voraus aber ift das Amt des 
Neuen Teftamentes verunehrt und in den Staub ge- 
treten worden. So lange das Amt in Ehren ift, 
wird die Obrigfeit geehrt, denn es lehrt die Obrig— 
feit ehren. Mit der Achtung vor dem Amte wanfen 
und finfen die Throntn. Iſt das Amt mehr in Ehren, 
als 1848? Stehen die Thronen fiherer? Ich fürchte, 
nein. Das ift eine Antwort fürd Allgemeine; fie 
ift es auch in Anbetracht euer. Ehret ihr die Obrig- 
feit? Vielleicht erfcheint e8 euch fo. Aber wenn ihr 
euer Gewißen über dieſe Frage prüfen wollet, fo 
fraget euch nur, ob ihr das Amt ehret. Ich will 
gerne anerfennen was anzuerkennen ift. Es mag mehr 
Leute unter euch geben, welde das Amt ehren, ohne 
daß ichs wahrzunehmen befomme. Aber es find viele 
unter euch, die das Amt nit ehren, und manche, die es 
in den Staub treten. Es ift ein folgenreicher Bor: 
wurf, den ich euch made, — folgenreidh für eure 
Ewigkeit; denn es fteht gefchrieben: „wer euch höret, 
der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mic.“ 

Vielleicht aber hat der eine oder der andere unter 
euch eine Ausrede. Vielleicht fagt der eine oder an: 
dere, das Amt Pauli wollen wir erfennen, aber nicht 
das Amt der Pfarrer? Dann fage ih euch, daß ihr 
den Leuten zu Chriſti Zeit gleichet, die den verftor- 
benen Propheten Gräber und Monumente bauten, 
Ghriftum und Seine Heiligen aber ermordeten und 
ihnen jede Schmach anthaten. Habt ihr nicht gehört, 
daß die Klarheit des Amtes nicht vergehen, ſondern 
bleiben fol, und daß dies ein Unterſchied zwiſchen neu— 
teftamentlihem und altteftamentlichem Amte it? Wenn 
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aber die Klarheit bleiben joll, fann dann das Amt 
untergehen? Leuchtet denn auch ein Feuer nod in 
Klarheit, wenn e8 erloſchen ift? Lefet eure Bibel 
beßer. Schauet hinein in die Briefe Pauli an vie 
Gorinther nicht bloß, fondern auch an die Ephefer, 
an Timotheus, an Titus ꝛc., lefet forfchend die ans 
dern apoftoliihen Briefe und überzeugt euch, daß 
die Apoftel jelbft den Hirten und Lehrern, alfo 
den Pfarrern, welde eure Hirten und Lehrer find, 
das Amt zufchreiben, welches fie haben. Die Stel 
fung zur Gemeinde und die Gabe ift mancherlei, aber 
Wort und Sacrament find gleich "beiden Pfarrern 
wie bei den Apofteln. Darum predigen ja die Apo⸗ 
ftel ausdrüdlich die Ehre des Aelteftens oder Hirten- 
amtes und wollen, daß man eimen Welteften, der wohl 
vorfteht, zwiefacher Ehre werth halten fol. Es gibt 
daher feine Ausrede, feine, giltige. Der HErr kennt 
die Herzen wie. die Worte der Feinde Seines hei: 
ligen Amtes und wird fie finden und richten. 

ER wende eure Seelen zum Gehorfam der Wahr: 
heit, zur Ehrerbietung gegen das heilige Amt, — 
und vergebe euch alle Sünden, auch die ihr gegen 
das heilige Amt begangen habet. Bekehrt euch von 
allen euern Sünden, auch vor diefen, denn es ift 
Ein HErr, der alle verbietet, alle richtet, alle ftrafet. 
— Der HErr nehme feinen aus dem Leben und ftelle 
feinen unter Euch vor Sein Angeficht, bevor er Buße 
gethan und Vergebung empfangen hat für alle feine 
Sünden, au für die gegen das heilige Amt. 

Allen Seinen Knechten und Amtöträgern aber 
gebe ER Geduld und gegen die Widerwärtigen ein 
muthiges, ftarfes, aber auch betendes, väterliches, 
liebevolle Herz. Amen. 
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Sal. 3, 15-22. 


15. Siebe Brüder, ich will mach menfchlicher Weife reden: verachter man doch eines Menſchen Teftamene nicht, 
wenn es bejtäriger ift, und thut auch nichts dazu. 16. Nun ift je die Verheifung Abrabam und feinem 
Samen zugefagt. Zr ſpricht nicht: durch die Samen, als durch viele; fondern als durch Einen: durd) 
deinen Samen, welcher ift Chriftus. 17. Ich fage aber davon: das Teftament, das von Bott zuvor bes 
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ftäriger ift auf Chriftum, wird niche aufgeboben, daß die Verheißung ſollte durch's Befen aufhören, 


welches gegeben ift über vierbundertunddreifig Jahre bernadh. 


18. Denn fo das Erbe durch das Geſetz er: 


worben würde, fo würde es nicht durch Verbeifung gegeben. Gott aber bar es Abraham durd; Verbeifung 
frei gefchenft. 19. Was foll denn das Befeg? Es ift dazu Fommen um der Sünde willen, bie der Same 
Fäme, dem die Verheißung gefcheben ift, und ift gefteller von den Engeln durch die Zand des Mirrlers. 
20. Ein Mitrler aber ift "nicht eines einigen Mittler: Bort aber ift einig. 21. Wie? ift denn das Geſetz 
wider Bottes Verbeifen? Das fei ferne! Wenn aber ein Geſetz gegeben wäre, das da Fönnte lebendig 
machen ; fo Fäme die Gerechtigfeir wahrhaftig aus dem Befen. 22. Aber die Schrift bar es alles beichloßen 
unter die Sünde, auf dafi die Verbeifung Fäme durch den Glauben an IJEſum Chriftum, gegeben denen, 


die da glauben. 


Wen man das heutige Evangelium im Vers 
gleih und Zufammenhang mit der Epiftel liest, tritt 
einem fogleih unverfennbar die Aehnlichfeit beider 
Terte entgegen. Beide handeln ohne Zweifel von 
Geſetz und Evangelium, ein jedes in feiner Meife. 
„Selig find die Augen, die da ſehen was ihr fehet,“ 
ruft das Evangelium, und gibt damit ohne Zweifel 
dem Evangelium Preis und Ehre. Denn was bie 
Jünger fahen, it der HErr, der längftverheißene 
Same Abrahbams, von dem der Segen der ganzen 
Melt fommen follte. Ihn fehen, Seine Zeit erleben, 
Ihn gläubig ergreifen, das ift Freude und Seligfeit. 
Das Evangelium löst aber auch die große Frage 
des Schriftgelehrten, der au JEſu trat und fprad: 
„Was muß ih thun, daß ich felig werde” oder das 
erwige Leben ererbe? In der Antwort JEſu wird 
des Geſetzes Summa und in der Erzählung vom 
barmherzigen Samariter das ausgedehnte Gebiet der 
Wirkfamfeit gehorfamer Liebe gegen das Geſetz des 
HErrn dargelegt. — Eben fo redet auch die Gpiitel 
von Gefeg und Evangelium. Stehen im Evangelium 
das Neue und Alte Teftament, die neue und bie 
alte Zeit Haffend mebeneinander, rätbfelhaft und 
unverbunden, der Deutung harrend, wie beide zus 
fanmengehen follen; fo wird im epiftolifchen Terte 
das Verhältnis beider gezeigt. Die Epiftel handelt 
ganz von dem Verhältnis des Gefeges zum Evans 
gelium, wirft ein helles Licht in das Evangelium und 
lehrt und den Sinn JEju faßen, der ſcharf hinter 
einander die felig preifen kann, Die Ihn ſehen, und 
eine Frage beantworten, wie man auf dem Wege des 
Gefeges felig werden könnte, nemlih wenn man 
könnte, wenn nicht eben der Weg des Geſetzes durch 
den Fall der Menſchheit verfcherst wäre, Laßet uns 
nun einmal die Epiftel genauer betrachten, wie es 
unfre diesjährige Sitte mit fi bringt. 


Man fann den ganzen Sinn der Epiftel in zwei 

Theilen abbandeln. Der eine gibt Antwort auf die 
Frage: Wozu iſt das Gefeg nicht gegeben?, 
der zweite aber beantwortet die Rrage: Wozu ift 
es gegeben? Die Doppelantwort löst zugleich die 
Hauptfrage,nab dem Verhältnis des Geſetzes 
und Evangeliums, wie wir das fehen werben; 
denn eine jede von den keiden einzelnen Fragen bezieht 
fih doch immer wieder auf died Verhältnis. 

Bei der Beantwortung der erften Frage zeigt 
fih das gleih ganz Mar. Der Apoftel redet alles 
im Vergleih mit dem Alten Teftamente. Er erin- 
nert daran, daß Gott umter Abraham bereits einen 
Bund und ein Teftament der Gnaden gemacht und 
ihm in feinem Samen Ghrifto alle Schäge des ewi— 
gen Lebens frei gefchenft habe. Das fei bereits vier: 
hundertunddreißig Jahre gefchehen, bevor das Geſetz 
auf Sinai gegeben worden. Damit fegt er alſo 
Geſetz und Evangelium mit einander in Vergleidh. Er 
thut dies, um den judenchriftlihen Feinden der Selig: 
feit allein aus Gnaden zu begegnen, welde mehr 
von der Beobachtung des Geſetzes, ald von der Er— 
greifung der in dem gefreusigten Ehriftus dargebotenen 
Gnade Leben und Seligfeit abhängig machten. Die 
Feinde des Evangeliums verfannten das rechte Ver— 
hältnis zwiſchen Gefeg und Evangelium und wurden 
eben dadurch Feinde des Evangeliums. Wollte nun 
St. Paulus die Galater von diefen gefährlichen Men: 
fchen erretten, fo fonnte er zu feinem Ziele in feiner 
andern Weife gelangen, ald durd; Darlegung des 
rechten Berhältniffes. Dies Verhältnis wird erfannt, 
wenn zuerft erwogen wird, wozu das Gefeg nicht 
gegeben fei. 

Man könnte die Antwort auf diefe Frage ein: 
fach geben, und fo, daß alles zufammengefaßt wäre, 
was St. Paulus in diefer Epiftel durch verfchiedene 
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Säge darlegt. Man dürfte ja nur fagen: da das 
Geſetz ungweifelig von Gott gegeben ift, jo kann es 
in feiner Abſicht gegeben fein, welche anderen Bers 
anftaltungen oder Abfichten Gottes widerfpräde. Gott 
bleibt Sih Selbft treu, Er widerfpriht Sich nicht. 
Von einer Antwort diefes Inhalts ift auch St. Pau— 
(us bei allem, was er in biefer Epiftel fagt, fo 
durddrungen, daß man fie überall durchſchimmern 
fieht durch das Gewebe feiner Gedanfen, durch alle 
feine Reden durdhört. Haltet fie einmal feft, meine 
Lieben, und überzeugt euch dann aus der Vorlage 
der paulinifhen Säge, daß es nicht anders ift, als 
ich fage. 

Die erfte Antwort Pauli ift: „das Gefep kann 
nicht vierhundertunddreißig Jahre nachher dem mit 
Abraham gejhloßenen Bunde und dem ihm übergebenen 
Teftamente Gottes widerjprechen. Nach diefem Teita- 
mente ift Abraham und allen Gläubigen nah ihm 
das ewige Erbe, Leben und Seligfeit, in dem vers 
heißenen Samen, d. 1. in Ehrifto JEſu, frei ges 
ſchenkt, unabhängig von dem Verhalten des Menſchen, 
ja gerade deshalb, weil dad Heil des Menſchen von 
ihm ſelbſt durchaus nicht gewirkt werden kann. Die 
Gnade kommt in Ehrifto JEſu dem Hilflofen Mens 
fben entgegen; wie kann aljo Gott vierhundertunds 
dreißig Jahre nachher, da Er das Geſetz gibt, die 
Abfiht gehabt haben, durch's Gefeg einen Weg des 
Heiles zu eröffnen? Er kann vierhundertunddreißig 
Jahre nachher den Menſchen nicht anders anfehen als 
vierhundertunddreißig Jahre vorher: der Menſch it 
nad diefer Friſt derfelbe wie vorher, fo muß er alfo 
auch da no die Seligfeit ald freies Gnadengeſchenk 
empfangen, oder er findet fie gar nicht. Gott muß 
Sich in Seinem Gnadenwege treu verbleiben ober es 
ift aus mit unferm Heile.“ Das iſt's, was Gt. 
Paulus in den Morten ausdrüdt: „Lieben Brüder, 
ih muß menfhlih davon reden: verachtet doch aud 
niemand eined Menſchen Teftament, wenn cd einmal 
feft geworben ift, ober fegt etwas dazu. Nun find 
ja die Verheigungen Abraham geredet, verfprodhen — 
und feinem Samen. Nidt fpridt er: „Und den 
Samen“, ald ob von vielen die Rede wäre, fondern 
ald ob von einem: „Und deinem Samen”, welder 
Ehriftus if. Das aber meine ih: das Teftament, 
das von Gott zuvor beftätigt ift auf Chriftum, wird 
nicht aufgehoben, daß die Verheißung follte durchs 
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Geſetz aufhören, welches gegeben ift über vierhundert- 
unddreißig Jahre hernach.“ 

Würe das Geſetz gegeben, um die Berheißung 
aufzuheben, daß alfo der Menfh nicht mehr lauterlich 
aus Gnaden die ewige Hilfe fände, und ihm bie 
Seligfeit nicht mehr. frei gefchenft würde, fo würde 
es auch ein Gegner der Verheißung fein, und man 
würde die Antwort auf die Frage des heiligen Paus 
us, ob das Geſetz gegen die Verheißung fei, mur 
bejahen fönnen, während doch offenbar der Apoftel 
ſelbſt ein „a“ auf die Frage gar nicht für möglich 
hält. Das Gefeg iſt alfo nicht bloß nicht gegeben, 
um die Verheißung aufzuheben, fondern es wider ' 
ftreitet ihr auch nicht, beide können im Frieden neben 
einander beftehen und müßen alddann auch, weil fie 
von einem Urfprung ftammen, dem gleichen Zwede 
dienen. Man könnte das ziemlich für eins nehmen: 
Das Gefep hebt die Verheißung nicht auf, und: es 
widerftreitet ihr nicht. Dennoh aber ift es nicht 
einerlei, weil nicht nothwendig ein Ding durd das 
andere aufgehoben wird, wenn fie einander widers 
ftreiten und weil ein Widerftreit möglicherweife fogar 
einen heilfamen Zwed haben könnte. Aber nicht ein» 
mal ein ſolcher Widerſtreit ift vorhanden; zwiſchen 
Geſetz und Verheißung ift voller Friede, und der 
Gott, aus Deßen Händen beide ftammen, Deßen Gaben 
beide find, kann nicht die Abficht gehabt haben, mit 
der einen im Gebrauch und in der Wirkung der ans 
dern fich felbft zu hindern. 

Mit alledem find wir aber doch noch nicht 
am Ende mit der Auslegung deßen, was nad der 
heiligen Schrift das Gefeg nicht ift und wozu es 
nicht gegeben wurde. Der heilige Apoftel fagt uns 
noch mehr, was wir und auch nit vorenthalten 
dürfen, da es unfere heilige Pflicht ift, der Apoftel 
Rede aufmerffam und treu zu hören und ihr heiliges 
Wort und danfbar anzueignen. Ausdrücklich fagt nem— 
lich der heilige Apoftel, daß das Geſetz nicht könne 
lebendig, nicht gerecht, mit felig machen. Es 
liegt das in feinen Worten Vers 21 und 18, da er 
fpriht: „Wenn ein Gefep gegeben wäre, das 
da fünnte lebendig maden, fo füme die Ge 
rechtigfeit in der That aus dem Geſetze,“ 
und: „Wenn aus dem Gefege das Erbe Füme, 
fo füme es nit aus Verheißung.” Jedermann 
fann fi daraus abnehmen, daß weder Leben, noch 
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Gerechtigkeit, noch das Erbe, d. f. die Seligfeit aus 
dem Gefege kommt, und der ganze Beweifesgang 
des heiligen Apofteld bürgt und dafür, daß dieſe 
Armuth des Geſetzes nicht bloß zufällig ift, und aus 
der Beichaffenheit der einzelnen Menſchen erklärt wers 
den muß, fondern daß der HErr Selbft bei der Ge- 
feßgebung gar nicht die Abficht gehabt hat, im Ge— 
feß und durch es Leben, Gerechtigkeit und Seligfeit 
zu geben. Unter dem Leben, von weldhem hier die 
Rede ift, ift fein anderes gemeint, ald das innere 
neue Leben des Geiftes, dur weldes der Menſch 
tüchtig wird, gerecht und heilig zu werden, und wel 
des an und für fich felber nichts anderes ift, als 
das Reben aus Gott, die Seligfeit felbft; beim es 
würde dies Leben hier ſchon Seligfeit fein, wenn wir 
nicht auf Erden mit jo vielen inneren und Äußeren 
Hinderniffen umgeben- wären, die unfer geiftliches 
Wohlfein hemmen. Daß der Apoftel volltommen Recht 
hat, wenn er dem Geſetze die belebende, gereht und 
felig machende Kraft abfpricht, ift übrigens nicht bloß 
aus feinem Zufammenhang mit Chriſto, aus feiner 
Inſpiration und feiner hohen Würde zu fchließen, fon» 
dern es kann aud jedermann aus eigner Erfahrung 
zu der Gewisheit fommen. Wer hätte wohl dadurd 
jemals fein Leben und die Kraft zum Guten in ſich 
wachfen fehen, daß ihm das Gefeg vom Sinai eins 
geprägt wurde. Se ftärfer der gefeglihe Ton ber 
Pofaune vom Sinai erklingt, defto mehr fühlt der 
Menſch feine Armuth, feine Kraftlofigfeit und feinen 
Tod. Ye zwingender die Forderung des Gefeges an 
ihn ergeht, defto mehr wird er fein fündliches Wefen 
inne, wie ed auch gefchrieben fteht: aus dem Geſetz 
fommt Erkenntnis der Sünde. Ebenfo: je gewaltiger 
von und das Wohlſein und die Seligfeit in Voll 
bringung guter Werfe gefucht wird, defto unverfenns 
barer tritt dad Misbehagen am Guten und die Uns 
fuft zum Guten and Liht. Es kann daher much 
nichts gewiffer fein, als die Lehre des heiligen Pau— 
[us von der Armuth des Gefeges, und arme ver 
lorne Menfchen in den Zuftand eines neuen, reinen, 
gerechten Lebens zu verfegen. Dabei wäre «8 fichers 
lich nur der größte Irrtum, wenn man zwar dem 
mofaifhen Geſetze die lebendigmachende Kraft abſpre⸗ 
hen wollte, aber nicht den Forderungen der gegen- 
. wärtig in der Welt beliebten Moral. Was hat 
denn die Moral beßeres, als das Gefeh vom Sinai? 
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Was ift fie denn weiter, als ein ſchwacher Nachhall 
der Rede Gottes vom Horeb? Und woher foll fie 
denn die verbindende Kraft und Macht haben, wenn 
nicht von Demjenigen, der von Seinem Bolfe nichts 
anderes verlangt hat, ald wozu Er die ganze Welt 
verbindfih machen wollte? Es iſt mit der Morals 
predigt der neuen Zeit in der That der Welt noch 
weniger geholfen, ald mit der mächtigen Predigt vom 
Sinal. Hat jener Donner, haben jene Flammen nichts 
weiter vermocht, als daß die Unfruchtbarfeit unferer 
Natur in grelles Licht geſetzt wurde, fo wird ber 
ſchwache Nachhall und der Mondfchein unferer zeits 
gemäßen Moral noch weniger vermögen. Wir find 
und bleiben ein armes Geſchlecht und vermögen in 
feiner Weife der göttlichen Forderung zu entfprechen. 
Wäre es daher die göttliche Abficht gewefen, durch 
die Gefepgebung uns neues Leben, Gerechrigfeit und 
eroiges Wohlfein zu verfchaffen, fo wäre diefe Abficht 
wenigftend an und mislungen und der Weg des Ges 
feges für uns fein glüdlicher. Es ift aber aus ber 
heiligen Schrift offenbar, und St. Paulus lehrt. uns 
uniderleglih, daß der HErr dieſe Abficht bei ber 
Gefepgebung gar nicht gehabt hat, und fie eben fo 
wenig bei den und einmwohnenden Forderungen bed 
Guten haben fann. Daher wir uns billig von dem 
Apoftel über feine wahre Abficht belehren laßen. 
Die wahre Abfiht des Geſetze s vom Sinai 
wird von dem heiligen Paulus in unferem Terte und 
deßen neungehntem Verſe als eine vorübergehende 
bezeichnet; denn es heißt ja, „das Geſetz ift hinzugeſetzt 
zu der Verheißung, bis daß der Same füme, dem die 
Verheißung gefhehen if.” Nun wird zwar alsbald 
jedermann erfennen, daß man dem Inhalte des Ges 
fepes, weldes vom Sinai erflang, feine vorüber« 
gehende Geltung oder Bereutung zufchreiben könne. 
Wir wißen alle, daß unfer HErr Selbft fagt, Himmel 
und Erde würden vergehen, von dem Geſetzbuch felber 
aber auch nicht einmal ein Tüttel; auch ift ed und 
nicht unbefannt, daß unfer HErr Hein heißt im Reiche 
Gottes diejenigen, die auch nur das fleinfte Gebot des 
Geſetzes aufheben würden, und daß Er Selbft behauptet, 
zur Aufhebung ded Gefeges nicht gefommen zu fein. 
Dem entgegen redet der Apoftel Paulus nicht. Der 
Inhalt des Geſetzes iſt und bleibt immerzu Gottes 
heiliger Wille an uns, und wir felbft find immer 
und ewig an ihn gebunden. Es iſt in unferem Terte 
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von nichts die Rede, ald von demjenigen, was ber 
HErr mit der Bekanntmachung Seines heiligen Wil 
lend, den alle Heiligen voraus ſchon fannten, an jenem 
großen Tage in der Wüfte Sinai gewollt hat. Er 
hatte dabei eine vorübergehende Abficht, wie uns ber 
heilige Paulus lehrt, jo wie Er bei dem Gefege auch 
bleibende Abfichten gehabt hat. Leben geben, Gerech— 
tigfeit verleihen, jelig maden ift aus Seiner Abficht 
mit dem Gefepe überhaupt ausgefhloßen. Dagegen 
ift und bleibt ed Seine Abfiht, daß wir im Gefebe 
Seinen heiligen Willen erfennen, und Seine vorübers 
gehende Abficht bei der Geſetzgebung an Iſrael ift die 
der Apoftel in unferem Terte genauer bezeichnet, 
welche an Zirael erreicht werben follte, und an jevem 
Menfchen, der in den Zuftand der Gefeglichkeit eintritt, 
oder im benfelbigen Zuftand zeitweilig zurücktritt. 
Der Apoftel bezeichnet diefe vorübergehende Abficht mit 
den Worten: das Geſetz ift hinzugefegt worden zu 
der Berheißung um der Uebertretungen willen. Deuts 
lich bezeichnen diefe Worte allerdings die göttliche Ab- 
fit noch nicht. Es wäre ja das Geſetz um der Ueber—⸗ 
tretungen willen auch dann gegeben, wenn es bie 
einzige Abficht gehabt hätte, denfelben zu wehren, und 
dod würde eine ſolche Deutung im Sinne Pauli nicht 
gegeben werden fünnen: daher müßen wir für bie 
allgemeinen Worte Pauli eine genauere Begränzung 
ſuchen. Diefe finden wir in den Briefen Pauli über: 
haupt leicht, können fie aber auch aus unferm befon- 
deren Terte entnehmen. Der Apoftel fagt nemlich 
im, legten Verfe des Tertes: „Die Schrift hat 
alles bejhloßen unter die Sünde, auf daß 
die Verheifung denjenigen gegeben würde, 
die da glauben an JEſum Ehriftum." Was 
foll damit anders ausgedrüdt werben, als die Abficht 
Gottes, durd die Gefepgebung auf Sinat auf eine 
recht unzweideutige MWeife die Sünde zu verbammen 
und um der Sünde willen alle Sünder, ja alles, was 
mit der Sünde in Berührung kommt. Denn «8 heißt 
ja: die Schrift hat alles beſchloßen unter die Sünde, 
alles aber heißt nicht bloß alle Menfchen, fondern 
überhaupt alles, worauf fih das Gefep nur beziehen 
fann, was in feinen Bereih gelangt. Wie der Blig 
vom Sinai die Luft erleuchtete, fo erleuchtet das Wort 
vom Sinai unfere Herzen rüdfichtlih unferer Sünde, 
und wie der Donner vom Sinai über die Wüfte hin 


9 


erſchallt, fo erfchallt über alle diejenigen, die das Ge— 
feg übertreten, und über alles, was in bie Ueber— 
tretung hineingezogen wird, der Fluch des HErrn wie 
ein Donner. Wenn es alfo oben heißt, das Geſetz 
fei um der Uebertretungen willen gegeben, fo legt 
fih das aus den weiteren Worten des Apoftels fo 
aus, daß die Lebertretungen in ihrer Verbammlichs 
feit recht offenbar hingeftellt und gezeigt werben follten. 
Man würde jedoch auch diefe Abſicht Gottes falich 
auddeuten, wenn man fje als die Endabſicht des HErrn 
bei Seiner Gefeggebung auf Sinai bezeichnen wollte. 
Der heilige Apoftel fagt ja: die Schrift, fo weit fie 
das Geſetz enthält, habe alles unter die Sünde be— 
flogen, damit die dem Glauben beigelegte Ver— 
heißung denen gegeben würbe, bie da glauben. Alſo 
das Befchließen unter die Sünde tft fein Abſchließen 
der Gnade, fondern im Gegentheil, alles wird unter 
die Sünde befchloßen, damit niemand feine Hilfe bei 
dem Geſetze fuchen könne, fondern vielmehr jeder ges 
trieben werde, fein Heil einzig bei der Verheißung, 
d. i. einzig bei der freien Gnade Gottes zu fuchen. 
Denn die Verheißung verheißt ja nicht verdienten 
Lohn, ſondern fie verheißt das freie Geſchenk des 
Allerhöhften an diejenigen, die arm und bloß im Ge- 
fühle ihres ungefegmäßigen Lebens und in der Ueber⸗ 
zeugung Gottes Gebote niemals nah Schuldigkeit 
halten zu können, ihre Zuflucht zu dem Samen nchs 
men, auf den die Verheißung lautet, d. i. zu dem 
Ehriftus, dur Deßen blutende Wunden uns alles 
Heil und alle Gnade Gottes vermittelt if. Faßen 
wir dies recht, fo finden wir auch, daß das Geſetz 
eine vorbereitende Abfiht auf Chriftum und Sein 
Evangelium hat, und daß in feiner Uebung dem 
Menihen Sinn und Meinung vergehen foll, als 
fönnte er jemals felbit dem Gefepe genügen. Die 
Uebung des Geſetzes fol won allen falſchen Gedanken 
über den Zwed des Geſetzes heilen und den armen 
Sünder dahin drängen und treiben, daß er fih nad 
tiefer Erfahrung feines Unwerthes lauterlih in JEſu 
treue Hände ergebe. Das ift die Belehrung Et. 
Pauli über den Zwed des Geſetzes. Durchs Gefeg 
foll e8 dahin kommen, daß dem Menfchen nichts 
übrig bleibt, als die gnädige Verheißung Gottes, 
die er im Glauben faßen kann. 





Die ganze Epiftel des heutigen Tages ift dem 
Apoftel dur den Gegenfag abgenöthigt worden, in 
welchen ſich die Heidenchriften zu ihm aus Liebe zum 
Grfege begeben hatten. Diefen Gegenfag, meine 
lieben Brüder, muß man richtig faßen und begreifen: 
es ift ein reiner Gegenfag zwiſchen Fleifh und Geift, 
menfchlicher und göttliher Kraft. Wenn die Römi- 
chen behaupten, daß wir aus Glauben und Werfen 
felig werben, wir aber, daß wir allein aus Glauben 
felig werben ohne Werfe, fo ift dad nicht völlig ders 
felbe Gegenfag, wie der in unferer Epifte. Der 
Römische redet zunächſt von Werfen, die dem Glaus 
ben folgen, während die Gefepeswerfe der Juden 
den Glauben vorangiengen. Die Werke, welde dem 


Glauben folgen, gefchehen in des Glaubens Kraft, find 


Aeußerungen des Glaubens und chen deshalb eines 
Lebens, welches übernatürlib und von dem Geifte 
Gottes felbft gewirft iſt. Dagegen aber die Geſetzes— 
werfe, die vor dem Olauben hergeben, wie das große 
Ereignis auf Sinai vor dem großen Greignis auf 
Golgatha, find Werke des Fleifhes und der Ber: 
nunft des alten Menſchen, Anftrengungen der eigenen 
Kraft, „Gottes Gebot zu erfüllen. Wenn daher der 
heilige Apoftel den Gefepeswerfen alle Kraft abs 
ſpricht, und gerecht und felig zu machen, fo iſt das 
etwas anderes, ald wenn den Werfen, die aus dem 
Glauben fommen, die feligmahende Kraft abgefpros 
hen wird. Es ift etwas anderes, aber es geſchieht 
beides mit gleihem Recht, und die Kirche, die den 
Weg St. Pauli in Sahen der Rechtfertigung geht, 
das ift eben die lutherifche Kirche: wehrt daher eben 
fowohl den Römiſchen, wie den Juden, und fpricht 
allen Arten der Werfe die gerecht und felig machende 
Kraft ab. Weber die Werfe, die aus dem Glauben 
folgen, noch die, welde ihm vorhergehen, weder bie, 
welche in Gott gethan find, noch bie, welche ohne 
Gott gefhehen, find uhtadelhaft und vollfommen; 
beide male mifcht fih die Sünde des Menfhen ein, 
wenn auch in verſchiedener Macht und nad) verfchier 
denem Maße. Was aber felbft nicht gerecht iſt, kann 
gewis auch nicht gereht madhen. Der Urfprung 
unfered Lebens, unferer Gerechtigfeit und unferer 
Seligfeit bleibt immer und ewig allein die Gnade; 
die verdienende Urſache von allem und allem bleibt 
immer und ewig das angebetete Gotteslamm, und 
die ergreifende Hand aller Wohlthat Gottes, alles 
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neuen Lebens, aller Gerechtigkeit und Seligfeit kann 
nie etwas anderes fein, als der Glaube, da bie 
Werke ebenfowenig etwas ergreifen als - verdienen 
können. Mag man daher die Werfe in der ober 
jener Hinfiht loben und preifen wie man will: den 
Ruhm, welcher ihnen von den Römiſchen beigelegt 
wird, nad weldem fie dem Glauben zur Seite im 
Werke der Rechtfertigung treten, fann man ihnen mit 
Wahrheit nicht beilegen, und das wahre, was in ber 
römifchen Lehre liegt, ift eigentlich weiter nichts, als 
was die lutheriſche Kirche fagt, daß der rechtfertigende 
Glaube nicht todter Art fei, fondern lebendig. Der 
Glaube fteht eben in einem doppelten Verhältnis zu 
Gott und den Menfchen, nah oben hin und zur Seite 
bin. In dem einen Verhältnis ift er rein empfangend, 
in dem andern gebend, und dieſe beiden Beziehungen 
eined und besfelben Lebens darf man weder mit 
einander verwechjeln, noch fie von einander fheiden. 

„Rod von einander ſcheiden,“ habe ich gelagt. 
Ih kann nicht unterlaßen, dies zu wiederholen; ich 
weiß wo ich ftche und das Amt zu führen babe, und 
muß Gottes Wort richtig theilen. Es gibt Gemein» 
den, bie anderer Art find wie die biefige, bei denen 
die Lehre von der Gerechtigkeit allein aus Glauben 
in Erfahrung fteht, nicht misbraucht wird, als Kleis 
nod ebenfowohl des allgemeinen inneren, ald des ge, 
fammten kirchlichen Lebens gilt. Ich hoffe wenigfteng, 
daß es folhe Gemeinden gebe, oder will ih es doch 
wünfcen. Bei uns ift es nicht alfo. Die Mehrzahl 
unter euch lebt im Stande der fleifchlichen Sicherheit 
und hat ſich an die Lehre der lutherifchen Kirche nur 
gewöhnt, wie fie fih aud an eine andere gewöhnt 
haben würde, wenn fie darinnen aufergogen worden 
wäre: daher gilt es auch, gegenüber folhen Zuhörern 
mit der Predigt von ber Gerechtigfeit allein aus 
Glauben vorfihtig zu fein. Es ift in der That zu 
fürdten, daß fie. von vielen unter euch gründlich ges 
misbraudt, und, wie man fagt, zu einem Faulfißen 
gemaht werde. Man fann es unter euch mit Obren 
hören, daß ihr glaube, mit den Werfen und ber 
Heiligung feinen fo großen Ernft maden zu müßen, 
weil euch ja doch nur der Glaube gerecht und felig 
made. Mit meinen Ohren habe ich es gehört, daß 
gefagt wurde: „Ich fann ja wohl einmal diefe Sünde 
thun, der Pfarrer fpricht mir ja die Abfolution.“ 
Bei einer ſolchen Gefinnung und - wißentlichen bes 
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wußten Verkehrung der Wahrheit ift es nicht bloß 
nöthig, recht oft und ſcharf die reine Lehre zu bes 
tonen, fondern die nothwendige Verbindung eines hei- 
ligen Lebens mit dem rechten Glauben hervorzuheben. 
Es gibt ein pur menſchliches und fleiſchliches Ver— 
trauen auf die göttliche Rehre von der Gerechtigkeit 
allein aus Glauben; dies unterfcheidet fih von dem 
aus dem Geifte Gottes kommenden Glauben und Vers 
trauen, wie bie Erde vom Himmel, und wird an dem 
Leichtfinne ded Lebens erfannt. Wer die hobe, geift- 
liche Lehre geiftlich gefaßt bat, der geht nicht, wie 
fo viele Orthodore des achtzehnten Jahrhunderts, mit 
der Lehre von der Gerechtigkeit allein aus Glauben 
auf den Lippen mitten in die Strömung der Welt 
hinein, und läßt fih von ihr treiben, wohin fie will. 
Mit dem Munde fingen: Aus Gnaden fol ich felig 
werden, und babei weltförmig, ja geradezu ein Welt: 
find fein, das verdient alle die Geißelhiebe, welche 
von Seiten der Pietiften der todten Orthodorie ges 
geben wurden, ‚und wenn man in ber neuen Zeit 
zuweilen einmal gefagt hat, ‚die Lutheramer hätten 
feine Seldftgerechtigfeit der Werfe, aber ihrer viele 
trieben ein eitles, felbftgerechtes Spiel mit ihrer 
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reinen Lehre, und thäten geradezu fo, als ob man 
niht aus Glauben, fondern durd die Lehre felig 
würde, fo ift diefe Rede nicht gar fo fehr zu verwers 
fen, daß man fich nicht einmal darnad prüfen müßte. 
Wenn St. Paulus, der Mann von leuchtendem, un: 
tadelhaftem Wandel den Werfen allen Ruhm ab» 
fpriht, dem Glauben allen Segen zuſpricht, fo ift 
das etwas ganz anderes, Flingt auch ganz anders 
und macht einen ganz anderen Eindruck, als wenn 
der muthwillige Sünder ſich alle Tage aufs neue in 
alten Sünden badet und ſich dabei erfrecht, von ber 
Gerechtigkeit allein aus Glauben zu reden. Das 
fei euch zur Warnung gelagt, die ihr pauliniiche Pres 
digten von der Gerechtigkeit allein aus Glauben leider 
nicht brauchen könnt, weil ihr, wenn nicht felbitgerecht, 
doch aber ſelbſtzufrieden feid in allen euren Sünden. 
Ruhm aber und Preis fei dem HErrn für Seine 
heilige Lehre von der Gerechtigkeit allein aus Gna— 
den, allein durch Chriſtum, allein aus Glauben, für 
diefe fefte Burg und Zuflucht gejagter Seelen, für 
diefe einzige Ruhe aller wahrhaft wachen, gläubigen 
und heiligen Menden. Amen. 


— Dicht: - 


Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis. 


Sal. 5, 16—24. 


16. Ich fage aber: Wandelt im Geift, fo werdet ihr die Lüfte des Fleiſches nicht vollbringen. 17. Denn das 


Fleiſch gelüfter wider den Beift, und den Beift wider das Sleifh. Diefelbige find wider einander, daß ihr 
nicht thut, was ihr woller. 18. Regierer euch aber der Geift, fo feid ihr nicht unter dem Geſetz. 19. Offen: 
bar find aber die Werke des Sleifches, als da find Ehebruch, Zurerei, Unreinigkeit, Unzucht, 20. Abgoͤt⸗ 
terei, Zauberei, Seindichaft, Zader, Weid, Zorn, Zanf, zwietracht, Rorten, Zaß, Mord, 21. Saufen, Srefen 
und dergleichen; von welchen ich euch babe zuvor gefagt und fage noch zuvor, daß, die folches hun, 
werden das Reich Sottes nicht ererben. 22. Die Frucht aber des Geiftes ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gürigfeir, Glaube, Sanftmurb, Keuſchheit. 23. Wider folche ift das Befeg nicht. 24. Welche 
aber Chrifto angehören, die Freuzigen ihr Fle iſch ſammt den Lüften und Begierden. 


Bon den zehen Ausfägigen, deren Heilung, und Fleifh, von der doppelten Möglichkeit, 


und dem Danfe des einen geheilten Samariters han- 
delt das Evangelium; die Epiftel aber redet von dem 
MWiderftreit, der in dem Ehriften iſt zwiſchen Geift 


Werke des Fleiſches zu üben und Früchte des 
Geiſtes zu bringen, und von dem Wege, jene 
ju vermeiden, diefe aber zu bringen. Zwiſchen 
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beiden Terten iſt ein ficherer Bergleihungspunft, 
nemlih das Wort Ausfag. Redet das Evanges 
lium von leiblibem Ausfag, jo ſpricht die Epiſtel 
wider die Werfe des Fleifches, den Ausfag der Seele. 
Sehen wir dort die Heilung der Leiber, fo erfennen 
wir bier die Befreiung der Seelen von einem Ausfage, 
der frefender und ſchädlicher ift als jeder leibliche. Er— 
fcheint uns in der Erzählung des heiligen Lucas Schön— 
heit und Preis des Danfes für gefundene Hilfe und 
Heilung; fo eröffnet ib uns im Morte Pauli an die 
Galater nicht minder eine Ausſicht, noch größeren Danf 
zu üben. 
Ausſatz frei geworben, aus dem Streite in die Ruhe 
und den Triumph des ewigen Sabbaths wird eins 
getreten fein; fo wird fie auch danfen, ewig banfen, 
und damit auch ewig erfahren, was für ein köſt— 
liches Ding es ift, dem HErrn danken für alle Seine 
Hilfe. 

Behalten wir nun, myine Brüder, das Evans 
gelium im Angedenfen, verfolgen aber die Epiftel 
und ihren Inhalt. Möge er uns dienen zur Heilung 
unfrer Seelen und zur Stärkung im harten Straufe 
zwiſchen Fleiſch und Geift. 

Der Ehrift ift in einem innern Widerftreit, der 
Geiſt Gottes und die fleifchliche Begier liegen in ihm 
wider einander zu Felde. Bor den Augen der Uns 
verftändigen und Unerfahrenen ift dieſer Sat eine 
Art von Widerſpruch in fih felbft. Daß der natürs 
liche Menſch eine doppelte Stimme in ſich habe, ſich 
in ihm die Gedanfen entichuldigen und verklagen, 
das Gewiſſen wider das amflebende Böfe Zeugnis 
gibt, das gibt jedermann zu. Dagegen aber glaubt 
man annehmen zu dürfen, daß durch die Wiederge— 
burt und Erneuerung, welche der Ehrift erfährt, der 
Miderftreit des inwendigen Lebens aufhöre und nur 
Eine Stimme, Ein Wille, Ein Streben und Trach— 
ten herrfchend werde. Der Ehrijt fcheint vor dem 
natürlihen Menſchen gar nichts vorauszuhaben, wenn 
auch er voll inneren Miderftreits if. Und doch ift 
es num nicht anders, die heutige Epiftel reicht hin, 
darüber Gewisheit zu geben und alle Zweifel zu zers 
fiören. Im 17. Verſe lefen wir gerabeu: „Das 
Fleiſch gelüftet wider den Geift, den Geift 
wider das Kleifch; diefe beiden liegen wider 
einander zu Felde.“ Nah dem ganzen Zufam- 
menhang kann man nicht glauben, daß hier unter 


Denn wenn die Seele von der Sünden- 
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den Namen Fleifh und Geift der Gegenſatß vor- 
geftellt werbe, in welchem der natürlide Menſch 
gegen fein Gewißen lebt. Fleiſch iſt ein Ausorud, 
welchen die heilige Schrift von dem natürlihen Men- 
fhen überhaupt gebraucht, von feinem ganzen Wefen, 
weldhes auch das Gewißen mit einfhließtz Geift 
hingegen ift und bleibt der Geift Gottes, der im 
Ehriften feine Wohnung und fein Werf hat. Es 
fann unter Geift nicht der Geift des Menſchen 
verftanden fein in feiner natürliben Beihaffen- 
heit, weil Vers 22. 23. von Früchten des Geiftes 
die Rede ift, die fein Menſch als Früchte des eiges 
nen Geiftes erkennen wird. Iſt nun aber in dem 
Ghriften felbft die alte Natur in Mibderftreit wider 
den heiligen Geiſt, fo fragt fi, wie fih der Kampf 
des Chriſten zu dem des natürlihen Menſchen ver 
halte. Es fönnte nemlich der Kampf des natürlichen 
Menihen für einen völlig andern gehalten werben, 
und wiederum für einen andern der Kampf zwiſchen 
dem natürlihen Menfhen und dem Geifte, fo daß 
zweierlei Kampf im Menfchen, der Ehrift beißt, fein 
— oder einer von beiden durch den Cintritt ins 
Ehriftentum aufhören müßte. Allein das wird ſich 
leicht entwirren. Wir werden fagen müfen, der 
Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt ſei eigentlich Fein 
anderer, als der zwiſchen dem natürlichen Menſchen 
und feinem Gewißen. Wie der ganze Menſch durd 
den Eintritt ins Chriftentum ein anderer werde, fo 
werde eben dadurch fein alter Kampf ein anderer — 
was feine Verhältniffe anlangt, aber es fei eben doc 
nur der alte Kampf — in wiedergeborener und vers 
flärter Geftalt, wenn man von einem Kampfe das 
Bild der Wiedergeburt gebrauchen darf. Der Geift 
Gottes, wenn er den Menfchen in Seinen Einfluß 
nimmt, wendet fih an ihm mit Erleuchtung feiner 
Einfiht und damit feines Gewißens, und macht feis 
nem Geifte den Gegenfag, der von Geburt an da 
ift, recht Har, und recht deutlich alle Feindſchaft, welde 
das Fleifh dem Gemwißen gegenüber hat. Das Ges 
wißen von Natur ift unficher, blind, eine unbeftimmte 
Unruhe, ein Jammer, ber nicht weicht, von deßen 
Tiefe und Umfang man feinen Begriff hat. Durch den 
Geift Gottes aber lernt des Menfhen Gewißen, was 
wirklich böfe ift: der Geift regt fih im Gewißen; ber 
Kampf ded Gewißend wird ein Kampf des heiligen 
Geiftes. — Das iſt alfo ein und derſelbe Kampf 
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mit dem des natürlichen Menſchen — und ift doch 
ganz anderd, Farer, bewußter, ftärfr. Man kann 
fagen, daß der Menſch aus dem Kampfe nicht hers 
ausfomme, wenn er in das Ehriftentum eintritt; fons 
dern tiefer und ernfter hinein. Iſt aud eine Stärfe 
und ein Licht bei ihm, von welchem der Weltmenſch 
nichts weiß; fo erwacht doc an dem Widerftande des 
heiligen Geiſtes aud das Fleifch defto mehr, und es 
erfährt mander Ehrift alle Tage -die unumftößliche 
Wahrheit, daß fein natürliber Menſch fo angefochten 
und erregt ift wie die Kinder des Geiſtes Gottes 
und JEſu. Wer das nicht einficht, hat wenig 
Einfiht. Wer es aber einfieht, läßt fi auch von 
dem Befremden und Umwillen derer nicht abmwendig 
machen, die ungeſchickter Weife von dem Ehrijten 
einen ununterbrochenen, ftätigen, allezeit fieghaften 
Gang zur Heiligkeit und in der Heiligung verlangen. 





Steht nun der Ehrift in einem Kampfe zwifchen 
Fleiſch und Geiſt, jo fteht er eben damit auch in 
der Möglichkeit eines zweifachen Sieges: denn es 
fann in diefem Kampfe zwar der Geift fiegen, aber 
aud das Fleifh. — Man könnte bei Vergleihung 
der Gegner in diefem Kampfe den Sieg des Flei— 
fhes für um fo unnatürliher und verwunberlicher 
finden, weil ja oben ausdrücklich gefagt ift, nicht bloß 
der eigene Geift des Menſchen, fondern ber Geift 
Gottes kämpfe gegen das Fleiſch. Soll denn der 
allmächtige Geift, fo Fönnte man fragen, das tobte 
Fleiſch nicht überwältigen? Allein bier geht es eben 
ganz fo her, wie es fein muß, wenn dem Menfchen 
ein Reft eigenen, freien Willens zugefchrieben und 
zugeeignet bleiben foll. Der Allmächtige hat verfchies 
dene Greaturen, foldhe, über die Er ohne Schranfen 
waltet, und foldhe, in Anbetracht welcder Er fih von 
Anfang nah der Freiheit feines ſchöpferiſchen Wil— 
lens Schranken gefegt hat. 
Körper ift die Erbe, auf der wir wohnen, dennoch 
beherrſcht fie unmiderftehlih das Machtwort Gottes. 
Dagegen, wie winzig klein ift ihr gegenüber ber 
Menſch; dennod) erleidet er feinen Zwang im fittlichen 
Leben. Gott hat nicht bloß Dinge, fondern auch 
Perſonen gejhaffen, Wefen mit freier Selbftbeftim- 
mung, denen er von Anfang an die Macht eingeräumt 
bat, fih Seinem heiligen Willen anzuſchließen oder 


Was für ein großer | 
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auh nicht. Die größte Ehre des Schöpfers ift es, 
außer fi) felbft freie Ereaturen ins Dafein gerufen 
zu haben. Zu diefer Elaffe von Greaturen gehört 
auch der Menſch. Er ift gefallen, damit iſt fein 
Wille umgarnt und unfrei geworden, daß er von 
jelbft etwas Gutes gar nicht mehr thun fann, ja 
auch nicht will. Sein Verderben ift unausſprechlich 
groß. Dennoch aber ift fein Wille auch fo nicht bes 
deutungslos. Er kann das Gute zwar nit er- 
greifen, aber er fann es von ſich ftoßen, wenn es 
ihn ergreifen will. Gutes fann er nicht thun, aber 
BDöfes, Leben fann er nicht verbienen, aber Tod. 
ge nachdem fih fein böfer Wille wider den Geift 
Gotted erregt oder nicht erregt, je nachdem finft oder 
fteigt für ihn die Ausficht auf ein ewiges Leben. 
So verhält fih fein Wille zum göttlihen Willen 
und der Kraft des heiligen Geiftes bei der Bekeh— 
rung, fo aber auch in dem gefammten Kampfe feiner 
Heiligung. Das Bleifh gelüftet wider den 
Geift, der Geift wider das Fleifch: der Kampf 
wogt bin und ber: wann wird der Geiſt ſiegen? 
Wenn der perfönlihe Wille des Menfhen, wenn 
das Gewißen im Menfhen, wenn die in Chrifto 
JEſu erneute Perjönlichfeit mit dem Geifte Gottes 
fi irgendwie verbinden und verbünden läßt, — wenn 
das Widerftreben gegen das Gute nicht zu ftarf wird, 
nicht boshaft, fondern der Geift des HErrn ed übers 
wältigen fann nad Seinem heiligen Grundjag, nur 
die zu überwinden, welche nicht boshaft widerftreben. 
Es ift dabei allerdings doch ein Unterſchied zwifchen 
dem Menfhen in der Bekehrung und dem befehrten 
Ehriften und feinem täglihen Kampf. Denn der bes 
fehrte Chrift ift nicht auf ein pures Sich⸗thun⸗laßen 
angewiefen. Sein zuvor todter Wille ift ja zu einem 
neuen Leben und Daſein gerufen, in der Erziehung 
des Morted und Sacramented gewinnt er jugendliche 
Kraft und immer größere Macht, das Gute nicht bloß 
in fih thun zu laßen, jondern mitzuthun und zu ers 
greifen. Er wird ein Mitarbeiter des heiligen Gets 
fted bei jedem Werfe, — und wo erd num wird, wo 
die heilige Treue der anvertrauten Kräfte waltet, da 
fommt ed zu einem Siege des Geiftes, den Gottes 
Engel feiern. Es liegt alfo im Zuftande des befehrten 
Menſchen noch mehr ald in dem desjenigen, der in 
der Belehrung begriffen ift, alles Gelingen an der 
Entjheidung des Menſchen. Widerftrebe, der bu 


zum Leben berufen wirft, widerftrebe boshaft und ber 
wußt Dem, der dich befehren will: fo bleibft bu, 
was du bift und wirft es immer mehr. Wehr dich 
nicht, aß Ihn walten, und ER überwindet dich. Und 
du, erneute Seele, fei träg im Gebraud der neuge— 
ſchenkten Kraft, und der Sieg geht verloren. Ermede 
die Gabe, die in dir ift, laß fie erweden, und der 
Sieg fommt, ja Sieg auf Sieg, Fertigkeit in Sieg 
und Tugend. — Daher fommt es, daß der Apoftel 
ermahnt: „Wandelr im Geift"; und Vers 25: „So 
wir im Geifte leben, fo laßet uns aud im 
Geifte wandeln.“ Gr würde fo die Ehriften, die 
Galater, niht anreden, wenn fie nicht im Geifte wan— 
deln fönnten, wenn fein neuer Wille in ihnen wäre, 
und feine göttlihe Kraft. Es ift etwas anderes, 
wenn, wie die vorige Sonntagsepiftel jagt, das Ge— 
feß bei denen, die nicht in Chriſto JEſu find, zwi- 
fheneinfommt, damit die Sünde recht fündig werde, 
— und was anderes, wenn die Kinder Gottes zur 
Ausübung ihres Föniglihen Vorrechts, das Böfe zu 
meiden und das Gute zu thun, ermahnt werben. 





Wenn man nun den Chriften fih in den lebens» 
länglihen Kampf zu denfen bat, jo muß man nubch 
überdies den Kampf fih als jehr ſchwer und geführ- 
ih denfen. Schon oben wurde beiläufig erwähnt, 
daß bei dem Hervortreten ernſterer Regungen des 
heiligen Geiſtes auch die Regungen des Fleiſches 
mächtiger wirfen, daß die ftärfere Bewegung der guten 
Kräfte auch alle böfen mächtig aufrufl. Daß dieſe 
beiläufige Bemerfung richtig und ſchriftmäßig ift, er— 
fennt man ſchon aus dem zweiten Verſe des Textes. 


Die beiden, beißt es da, nemlich Fleiſch und Geift 


liegen wider einander zu Felde, „auf daß ihr das 
nicht thut, was ihr wollet.“ Kann man auch 
diefe Worte vielleicht nicht fo nehmen, als ſchilderten 
fie die Abficht des harten Kampfes, nemlich die Ab— 
fiht deßen, der im Kampfe mit ift, wie Gott, und 
fih eindrängt, wie auch die heiligen Engel; fo liegt 
doch fiher die gewöhnlihe Folge und Geſtalt des 
Kampfes ausgefprodhen. Wenn auch der Wille der 
heiligen Kämpfer das gute Ziel fejthält, fo geht er 
doch nicht fo in die That über, wie es fein follte, — 
die Schwachheit des armen Menſchen ift nicht minder 
groß, als die Nöthen des Angriffs; da welft denn 
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oft die arme Kraft dahin vor der Hipe der Anfech⸗ 
tung und die That geräth übel, da man anfangs 
doch ganz anderd dachte. Wie viele Tage eines 
Ehriftenmenfhen gehen wohl ohne dieſe Erfahrung 
dahin? Wer fennt fie nicht, diefe Erfahrungen voll 
nieberfhlagender Kraft? Der Wille, die innere Ber 
gier der Seele geht dahin, daß man dem guten Wein 
gärtner füße Trauben trage, — und fiche, was reicht, 
was bringt man. ihm? Arme Heerlinge und böfe 
Früchte, deren man fid) ſchänt, Werke des Fleiſches 
ftatt Früchte des Geiſtes. Da muß denn Sinn und 
Begier defto mächtiger ſich nach einem Mittel aud- 
firedden, welches helfe und Kraft verleihe, das Böſe 
zu melden und das Gute zu thun. Dies Mittel 
fagt und wohl der Tert, aber ed erjheint ſchwer und 
fajt nicht handzuhaben. Es Klingt eben jo, wie wenn 
ein Menſch fragen wollte, wie er eine ſchwere Laft 
von fi wegbringen Fönne, und die Antwort empfienge: 
dadurh daß er fie trage. Ihr erinnert euch, daß 
gefagt wurde, es ſeien im Ghriften zweierlei Bewe— 
gungen, eine des heiligen Geiftes, eine andere des 
Fleiſches. Da nun das Fleiih den Willen des Men- 
fhen fo gerne, ach oft fo leicht gefangen nimmt, fo 
fragt man, wie man das vermeiden Fönne, und em— 
pfängt darauf ftatt Troftes und Rathes in der Epi— 
fiel den Befehl: „Wandelt im Geift und ihr 
werdet die Lüfte des Fleiſches nicht voll 
bringen” — und dazu die Bemerkung: „Regiert 
eud der Geift, fo feid ihr nicht unter dem 
Geſetz.“ Wie kann ich den Sieg des Geifted gegen 
mein Fleiſch gewinnen, heißt die Frage, und die Ant» 
wort: „Wandle im Geift, laß dich vom Geifte res 
gieren.” Was mir fo fchwer wird, daß ich nicht 
weiß, ob ich es je kann, das fol ich eben thun, da- . 
mit ichs Fann! Iſt das micht ein unmöglicher Rath, 
eben wie wenn einer um die Tugend verlegen wäre 
und dann den Rath bekäme, er folle fie üben ? Wäre 
denn da nicht beßer, zu ermahnen, daß man um eine 
größere, die Natur bewältigenvere Ausgiefung des 
heiligen Geiftes bete, auf daß leicht würde, was 
ſchwer ift? Einen Augenblick möchte fih der Rath 
empfehlen; aber ſchnell wird ſich zeigen, daß er nicht 
leichter ift, als der, den der Apoftel gibt, ja, daß 
er am Ende gar ſchwieriger ift. Iſt denn das fo 
leicht, zu beten? Und wenn du nicht weißt, wie oft, 
wie jehr, wie viel du beten follft, oder, fofern du's 
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wüßteft, du Rath und Kraft dazu nicht Hätteft? Es 
iſt nichts leichter, als alles, wofür man nicht zu 
rathen weiß, in’d Gebet zu weifen, ohne daß man 
doch ficher angeben fann, wie und in welchem Maße 
man beten fol. Wie, wenn der apoftolifhe Rath der 
befte wäre? Wie, wenn er nur fo gebieteriſch ausfähe, 
ohne es zu fein? Wie, wenn er gar nichts Gefep- 
liches in fi hätte, fondern im Gegentheil Kraft und 
Hilfe in ſich ſchlöße! Denket nur einmal daran, daß 
es ſich ja gar nicht drum handelt, den heiligen Geijt 
herbeizubringen, in welchem man wandeln foll, und 
die Kraft, fi ihm hinzugeben, erft zu verleihen. Der 
Galater, an welchen der Brief von Paulo geſchrieben 
iſt, der Ehrift, Hat ja den Geift. Hat er aber den 
Geift, fo hat er ja damit auch den Trieb, die Kraft 
zum Guten.. Es wird ja nicht verlangt, daß einer 
aus eigener Kraft das Gute thun folle, fondern nur 
daß er dem Geift jolle walten laßen, ihm nicht widers 
fireben. Dazu hat ja ein Ehrift einen erneuten Willen, 
eine Gabe und Kraft, welde er anwenden fann, 
die er „erweden“ und erweden laßen fann, um bas 
Eine zu thun, was nöthig und förderlich iſt, nemlich 
den Widerſtand einzuftellen und ſich lauterlich dem 
Geifte zu überliefern. Auch ift es ja gewis, daß zwar 
der Menſch ohne Geift umfonft zum Guten anfge- 
fordert wird, feinerlei Erfolg bat, dagegen aber ber 
Ehrift, der Menſch, dem Gottes Geift und Gabe 
geworben, durch ermfte Mahnung aufgerufen wird, 
zu thun, was er vermöge ber göttlihen Gabe thun 
fann. Für den Chriften haben apoftoliihe Ermah— 
nungen nicht bloß die Kraft von Erinnerungen an 
heilige Pflichten, fondern aud die Kraft belebender 
Winde, erwärmenden Feuerd. Sie weden ihn auf, 
fie treiben ihn an, fie belfen ihm fort, es ift ein 
Segen in ihnen, und ich denke, ed werben euch allen 
beftätigende Erfahrungen zu Gebote ftehen, fo wie 
die Worte Pauli es ausprüdlih fagen. Aljo wohlan, 
wenn dir die heilige Pflicht ſchwer werden will, wenn 
du ed für außerordentlich ſchwer hältft, dich dem 
Geifte und Seinem Triebe zu überlaßen; fo begib 
dich zur Prebigt, fo laß dich von deinem Seelforger 
und andern Brüdern ermahnen, aufrufen, aufmuntern, 
den empfangenen neuen Willen und die edle Gabe 
weden und die Zufprache, das zündende, das lebens 
dige, frifhe-Wort wird dir leichter machen, was bir 


in Anbetracht deiner Schwachheit ſchwer wird. 
2öhde, Gpiftelpoftille. zz. 
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Man darf fih auch die Sache nicht losgetrennt 
von dem Heilbrunnen Ehrifti denken. Derfelbe Apo- 
ftel, welcher gebietend und ermahnend ven beften 
Rath ertheilt, erklärt ihm im legten Verſe der Epiftel 
in den Worten: „Welche Ehrifto angehören, 
die freugigen ihr Fleifh mit den Lüften und 
Begierben.” Indem von einer Angehörigfeit Chriſti 
geredet wird, wirb auch von einer Kreugigung des 
Fleiſches geredet. Es zeigt ſich hier, daß die Kreu— 
zigung des Fleiſches eine Nachfolge der Kreuzigung 
Ehrifti ift, daß diefe Nachfolge aus der Angehörigfeit 
an Ehrifium, alfo aus Liebe und Andacht zu Ihm 
hervorwädhst, daß die Betradhtung und gläubige Er: 
faßung Seiner Leiden, die Bewunderung Seiner Hin- 
gebung für und und unfre Erlöfung®ben dauernden 
Entſchluß erweden fann, Ihm zu Lieb und Ehre 
Fleiſch und Fleiſchesluſt und fleifchlihe Begier zu 
opfern. Es wird alfo nur nöthig fein, daß der Ehrift 
fih in der Andacht Chrifti, in der gläubigen Betrach— 
tung feiner Leiden, feiner erlöfenden Liebe und Auf: 
opferung übe; fo wird er wie von felbft zu dem Ge: 
heimnis kommen, feine Gabe zu weden und fih zur 
Hingabe an den Trieb des Geifted zu ermuntern und 
ermuntern zu laßen. Es liegt in den Worten des 
Apofteld von der Kreuzigung des Fleiſches die Ans 
weifung, "wie man den Ruf zur Heiligung am Fräf- 
tigften unterftügen und qm meiften zum Guten reizen 
fann, ſich und andern am beften predigen. Die Dar: 
legung aller Tugend ald Nachfolge IEfu, ald Danf 


" und Liebesthat für Sein Verſöhnen, ald Andacht und 


Glaubensfruht, — die Predigt von dem Kreuze: 
JEſu ald dem mäÄchtigften Beweggrunde zu allem 
Guten wird dem armen ſchwachen Ehriften am beften 
und am öfteften zum Siege verhelfen, ihn am beften 
zur Vollendung führen. Ge mehr der Menſch im 
Andenken und in der gläubigen Betrachtung der Leis 
den JEſu lebt, defto leichter, defto füßer wird ihm 
im fchweren Kampf fein Sieg, feine Heiligung, feine 
Tugend. Der evangelifhefte Weg ift alſo der beite, 
und ed wäre nur zu wünfden, daß ihn redht viele 
beträten und die felige Erfahrung machten. 





Aber hier ftehe ich nun eben bei der ernfteften. 
Wendung meined Vortrags. Ich fehe euch vor mir, 
eine Schaar von getauften Ehriften, welde ſaͤmmt— 

13 


ih, fo elend und verfommen auch das Leben fein 
möge, doch den heiligen Geift, Seinen Einfluß und 
Seine Einwirkung haben und genießen, und dennod) 
fehr häufig ſchlechten Kampf fümpfen, — arm an 
guten Früchten, reich an Werfen des Fleiſches find. 
Wenn euch der Kampf geſchildert ift, den auch ihr 
zu kämpfen habet, — kümpfet ihr ihn deshalb ? Sind 
nicht die meiften unter euch träge, ohne Muth, ohne 
Luft, ohme Ausdauer? Wie viele unter euch mögen 
wohl vollends verzweifeln an der Heiligung und an 


dem Siege des Menſchen über fein Fleifh? Wie viele ° 


unter euch widerftreben dem heiligen Geifte felbft und 
geben durch ihr Urtheil, ihre Reden, ihre Schaden» 
freude über jeden Ball zu erfennen, für wie unmög- 
lich fie es haften, den guten Kampf zur Ehre Ehrifti 
zu kämpfen! 


Dazu findet fih bei euch, wie allenthalben, - 


nichts gewöhnlicher, als eine frevelige Anwendung 
des Dlutes JEſu und der Vergebung der Sünden, 
welche Er mit Seinem Blute erworben hat. Ihr 
leiftet nichts und glaubet an Feine Leiftung anderer; 
ihr haltet alle für eures Gleichen, zieht jedes Bei: 
fpiel in Euern eigenen Staub und Schmug, lüget 
und verleumdet, — und laßet euch träumen, daß 
Ehriftus und Sein Blut für eine ſolche Heerde ver 


zweifelter, der Sünde in aller Trägheit ergebener, , 


lafterhafter Schafe Troft und Rettung fei. Ihr habt 
einen Glauben, der, von Heiligung losgetrennt, rein 
in einem fleifhlihen Vertrauen auf den Erlöfungss 
tod Ehrifti beftehend, dennoch euer Hinterhalt im Les 
ben und euer lehter Troft für eure Sterbeftunde ift. 
Damit aber werdet ihr euch fürchterlich betrügen, und 
eure Enttäufhung wird mit Heulen und Zähneklap: 
pen geichehen. Es fei ferne von mir, einem bußs 
fertigen Sünder, welde Sünden er begangen habe, 
Troft, Abfolution und Sacrament zu verfagen. Die 
- Buße ift ein Magnet, — wo fie fi findet, zieht fie 
mächtig alle Gnade Ehrifti an. Aber den frehen, uns 
bußfertigen, feigen Lafterfnechten, deren unter euch fo 
viele find, gehört fein Troft, fondern ihnen wirb bie 
größte, ihnen zupaſſendſte Wohlthat mit dem gewal: 
tigften, ernfteften, ftrafendften Worte erzeigt. 


Mohlan denn, ihr fampfmüden, feigen, abfäl, 


ligen Ehriften, welche den Geift nicht walten laßen, 
fondern dem Fleiſche ungeftört die Zügel in die Fäufte 
legen wollen, — euch habe ih aus dem heutigen 


Am vierzehnten Sonntage nah Trinitatis. 


Terte Hammerfhläge vorbehalten, Worte alles Vor— 
wurfs voll, mächtig aus euren Faulbetten euh aufs 
zurufen. — Höret zuerft und ſchämet eud, wenn es 
möglich ift, vor dem heiligen Apoftel, der da redet: 
„Die Frucht des Geiftes ift Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, 
Glaube, Sanftmuth, Keufhheit.* Neun Früchte 
des Geiſtes ftatt einer, allefammt möglid, allefammt 
wirflih und vorhanden in der Kirche, — eine jede, 
weil ihr fie nicht tragt, mit ihrem Namen eine Schuld— 
forderung an euch im Namen des Meingärtners, der 
euch nicht umfonft in eurer Taufe Saft und Kraft 
Seines heiligen Geiftes verlichen hat. Die neun Früchte, 
welche die wenigften unter euch haben, bringen, pfle- 
gen und wollen, find beliebt bei Gott, und der Apo— 
ftel fagt: „Wider folde ift das Geſetz nit.“ 
Ganz reht, wahrhaftig, wider folhe ift das Geſetz 
nicht. Aber wohl ift das Geſetz wider die Werfe des 
Fleiſches. Höret die Werke des Fleiſches, d. i. Die 
Werke der meiften unter euch felbft, Werke, an denen 
wenige Grauen haben, welche viele lieben, üben, ans 
dern nachſagen und die ganze Menſchheit damit bededen 
möchten. „Die Werke des Fleiſches find, fagt 
St. Paulus, 

Ehebrud, Hurerei, Unreinigfeit, Un- 
zucht; 

Abgötterei, Zauberei; 

Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, 
Zwietracht, Rotten (oder Sectengeiſt und 
Ketzerei); 

Haß, Mord; 

Saufen, Freßen u. dergl.“ 

Was für Namen, was für Sünden, was für 
Laſter und Verbrechen! Und doch, wie gemein, wie— 
derhole ich, wie beliebt unter den Gemeinden der Zeit, 
wie fie zu fein pflegen. Man fönnte an den Namen 
hängen bleiben, man könnte jeden einzelnen aus des 
Apofteld Meinung und dem griechiſchen Worte näher, 
fhärfer zu beftimmen verſuchen; allein, was hilft 
das? wer achtet es, wer befommt deshalb mehr Ab- 
iheu? Je mehr Erklärung, defto mehr Hohn und 
Freude, Hohn des Eifer, Freude am verworfenen 
Werke. Da ift es befer, die Namen, die nadten 
Namen ftehen laßen und den Geift bitten, daß Er 
fie warnend und ftrafend in die Seelen lege, präge, 
brenne, Sa, da ift es beßer, kurz, Fräftig ind Wort 
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zu weifen, und nur noch die Ohren für den grollens 
den Donner des apoftolifhen Wortes zu öffnen. 
„Bon diefen Werfen des Fleiſches, ſchreibt 
der Apoftel, babe ih euch zuvor gefagt und 
fage nod zuvor, daß, die foldes thun, wer— 
den das NReih Gottes nicht ererben.” Die 
folhes thun, werden das Reich Gottes nicht ererben. 
Das ift wie grollender Donner der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit und des Gerichts über diejenigen, ‚welche 
allen jenen Sünden fröhnen und doc Ehriften fein 
‚und die Hoffnung des ewigen Lebens haben wollen. 
Kein, die ſolches thun, werden das ewige Leben nicht 
ererben. Es gibt eine Buße, eine Belehrung auch 
von dieſen Sünden, auch fie werben vergeben, das 
Blut Ehrifti macht rein von aller Sünde. Aber die 
unbußfertig, frech, luftig drin verharren, andere ver 


führen, beßeren Ehriften ihren Sündenfhmuß vers 
läumberifh anmwerfen, — fi nit wenden, nicht 
ändern, nicht befern laßen: die werben das Reich 
Gottes nicht ererben. Sie werden es inne werben, 
fie werden es erfahren, fie werben des ewige Zeugen 
fein, — aber ihre freche Hingabe an die Sünde, 
ihre Verzweiflung an einem guten Kampfe wirb Fein 
Recht behalten, fondern in voller Lüge erſcheinen, 
wenn es zu fpät fein wirb zur Aenderung. 


Aber, o HErr, hilft auch mein Eifem? Wie 
lange eifere, wie lange zeuge und rufe ich ſchon! Hilf 
Du Deinem Worte, Deiner Wahrheit und ſchaff in 
und Büße, Glauben, Heiligung und rechtſchaffenen 
Kampf gegen das Fleifh und feine Luft, hellen Sieg 
Deines Geiftes und Seiner feligen Regung! Amen. 


— De  — 
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Gal. 5, 35 — 6, 10. 


J 


25. Bo wir im Geiſt leben, fo laßer uns auch im Beift wandeln. 26, Lafer uns nicht eirler Ehre geizig fein, 


Mammon zugleich dienen wollen — ift der allgemeine, 


unter einander zu entrüften und zu bafen. 1. Lieben Brüder, fo ein Menſch erwa von einem Fehler übereiler 
würde, fo belfer ibm wieder zurecht mit fanftmürbigem Geiſt, die ihr geiftlich feid. Und fiehe auf dich felbft, 
daf du nicht auch verfucher werdeft. 2. Einer trage des andern Laft, fo werdet ihr das Geſetz Chrifti ers 
füllen. 3. So ſich aber Jemand läßt dünken, er fei erwas, fo er doch nichts ift, der betruͤgt fich felbft. 4. Ein 
jegliher aber prüfe fein felbjt Wer; und alsdann wird er an ihm felber Rubm haben, und nicht an einem 
andern. 5. Denn ein jeglicher wird feine Laft tragen. 6. Der aber unterrichter wird mir dem Wort, der 
theile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichter. 7. Irret euch nicht, Gott läßt Sich nicht fpotten. Denn 
was der Menſch fder, das wird er ernten. 8. Wer auf fein Sleifch fder, der wird von dem Sleifch das Ver- 
derben ernten. Wer aber auf den Beift fder, der wird von dem Beift das ewige Leben ernten. 9. Lafer 
uns aber Butes thun, und nicht müde werden; denn zu feiner Zeit werden wir auch ernten obne Aufhoͤren. 


40. Als wir denn nun Zeit haben, fo laßet uns Gutes thun an jedermann, allermeift aber an des Glaubens 
Benoffen. " 


Aası zweien Herren, nicht Gott und dem dienſt tödtet. Das ift im Kurzen die Ueberficht des 


heutigen evangelifhen Terted. Gleichlautend dem 


warnende Zuruf ded heutigen Evangeliums. Und eine 
Anwendung, welde der HErr im Evangelium auf 
das Leben des Einzelnen macht, ift die, daß man 
alfo aud für Speife und Kleidung nicht ängſtlich 
forgen folle, weil auch died Sorgen nichts anderes 
ift ald Mammonsdienft und allen wahren Gottes» 


Worte des hochgelobten Erlöfers ift das Wort des 
Apofteld Paulus. Nicht zweien Herren dienen wollen 
— ruft der HErr; der Apoftel aber, ein getreues 
Echo, ruft und zu, nicht dem Geifte und dem Fleiſche 
zugleich dienen zu wollen. Gott und Mammon, Geift 
und Fleiſch — das find Gegenfäge, welche einander 
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nicht bloß verwandt, fondern innerlich ganz biefelben 
find. So ftimmt alfo Evangelium und Epiftel im 
Allgemeinen. Sie ſtimmen aber auch in der befon- 
deren Anwendung. Dem Mammon nicht dienen, alfo 
auc nicht der Sorge um Speife und Kleidung, — 
fo ruft der HErr. Der Apoftel aber führt die Stimme 
des HErrn nur weiter aus. Nicht ſorgen, fondern 
im Gegentheil, unbeforgt um das eigene Leben, die 
eigene Kleidung, das Eigentum, die zeitliche Habe 
wohl anwenden zum Beften anderer, das ift es ja, 
was St. Paulus im zweiten Theile des Tertes bes 
fiehlt. So ift alfo auch die Wahl der heutigen Terte 
vollfommen gelungen zu nennen. Bei Verſchiedenheit 
einig und eins, bei aller Harmonie dennoch reih an 
Eigentümlichfeiten und befonderen Schönheiten ers 
iheinen uns bie beiden Lectionen wie zwei reiche, 
prächtige Teppiche, deren einer durch den andern ges 
hoben und durch Bergleihung verherrlicht wird. 

So ficht e8 mit der Tertwahl. Gehen wir 
nun infonderheit auf die Epiftel ein, fo zeigt uns 
der erfte Blid, daß die heutige Epiftel dicht an die 
des vorigen Sonntags angrenzt, deren Fortſetzung 
und mit ihr im innigften Zufammenhang ift. Hat 
die vorige Epiftel von einem doppelten Wandel ges 
redet, von einem im Fleifche und einem andern im 
Beifte, jo redet die heutige von nichts anderem. Der 
Inhalt im Allgemeinen ift Einer. Doch wird man 
fagen können, bie heutige Epiftel führt den allges 
meinen Gedanken nah zweien Seiten hin genauer 
und voller aus: Die vorige Epiftel nennt viele ein» 
zelne Werke des Fleiſches und Früchte des Geiſtes, 
aber da fie weniger auslegt ald aufählt, und auch 
die Aufzählung nur im Dienfte der allgemeinen Ges 
danfen. geſchieht, fo iſt fie doch ihrem Hauptinhalte 
nah allgemeiner gehalten als die heutige, welche zwei 
Gebiete des Lebens eines Chriſtenmenſchen eingehend 
und ausführlich befpricht. 

Um euch die herrliche Epiftel nahe zu bringen 
und euch ihren Inhalt behältlich zu machen, werde 
ih wohl fagen dürfen, fie fönne im drei einzelne 
Theile getheilt werden, in den erften Vers (5, 25.), 
in die darauffolgenden ſechs Berfe G, 26 — 6, 5.) 
und endlich in die fünf letzten Verſe (Vers 6—10). 
Det erfte Vers ift wie die Zufammenfaßung der zwei 
folgenden zu einem allgemeinen Sag, zu Einem Thema: 
er handelt von dem einem jeden Kinde des Geis 
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ftes nöthigen Wandel im Geifte. Damit hebt 
et ja wirflih nur den Hauptgebanfen hervor, der die 
vorige und die heutige Epiftel durchdringt. Der dar 
auffolgende zweite Theil des Tertes zeigt den Wan: 
del im Geifte in feiner Beziehung auf eigene und 
fremde Gabe und Sünde, der letzte aber in Bes 
ziehung auf das zeitlihe Gut und defen Ber 
wendung. Alſo wird der allgemeine Gedanfe auf 
zwei Lebensgebiete angewendet, welde groß und reich 
und wichtig find, wie irgend andere, — von den 
Npofteln oftmald betrachtet werden, — und aud 
unferer oftmaligen Betrachtung würdig find. Der 
heilige Geiſt fchenfe uns in Gnaden, um Chriſti 
willen — Licht, Wollen und Bollbringen für Sein 
heiliges Wort! 

„So wir im Geiſte leben, fo laßet uns 
aub im Geifte wandeln“ Das ift der erite 
Vers und Theil unfers Tertes, der Eingang zum 
Ganzen. Jedermann fieht, daß in demielben zwei 
Dinge unterjhieden werden, nemlich im Geifte leben 
und im Geifte wandeln. Sie find unterfchieden, aber 
fie find auch in einer Verbindung mit einander; offen» 
bar wird der Mandel im Geifte aus dem Leben im 
Geiſte als nothwendige Folge hergeleitet, Wer nicht 
im Geiſte lebt, fann nicht im Geifte wandeln. Man 
fönnte nicht umgefehrt fehließen: fo wir im Geiſte 
wandeln, fo laßet uns auch im Geiſte leben. Ins 
dem num aber ermahnt wird, den Wandel im Geifte 
aus dem Leben im Geifte folgen zu laßen, ergibt 
fib, daß zwar der Wandel im Geiſte aus dem Leben 
im Geiſte folgt und folgen foll, daß aber die Folges 
rung nicht auf einer natürlihen Nothwendigkeit bes 
rubt, fondern auf dem getreuen Kortfchritt des Mens 
ſchen an ber Hand des heiligen Geiſtes. Es kann 
jemand im Geiſte leben ohne im Geiſte zu wandeln. 


"Ich will damit nicht fagen, daß man immer oder für's 


ganze Leben einen ſolchen Widerfpruch ertragen Fönne, 
im Geifte zu leben und dabei etwa gar gröblid den 
Weg des Kleifhes zu wandeln. Wenn man aud 
nicht fagen kann und darf, daß ſich die fittlichen Fort: 
fhritte unferer Seelen nah Art menſchlicher Schlüße 
aus einem wahren Sage ergeben und ereignen, — 
wenn gleih gar vieles, was nicht zufammenpaßt, im 
Herzen und Leben des Menſchen fih beiſammen in 
gefährliher Nahbarfhaft findet: fo iſt es doch ein 
fehr bedenkliches Ding, wißentlich fittlihe Widerfprüche 
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in fid) zu dulden. — Das Böfe, welches man neben 
dem Guten duldet, wird endlich des Guten Meifter, 
wie die Kinder der Menfchen die Kinder Gottes bes 
einflußten, bis alle Welt ihren Weg verberbt hatte, 
und wie ein wenig Sauerteig den ganzen Teig ver: 
derbt. Lebt daher jemand im Geifte, ohne daß ſich 
ein Wandel im Geifte daraus ergibt, fo wird wohl 
am Ende auch das Leben im Geifte verfiegen; aber 
eine Weile kann der Widerſpruch flattfinden, je nad 
Umftänden bei dem einen länger, bei dem andern 
fürger, — der Apoftel aber will, daß der fittliche 
Widerſpruch aufhöre, und ermahnt daher mit mäch— 
tigem Ernfte: „So wir im Geifte leben, fo laßt 
und aud im Geifte wandeln.* Iſt innerlich in 
bir ein neues Leben, regt und bewegt und treibt dich 
der Geift, fo verharre dabei nicht in Fleiſchesſünden, 
fondern laß das Licht, welches in dir if, deine Seele 
und deinen. Leib regieren. Laß die Flamme aus— 
fhlagen, fperre fie nicht ein. Gönne ihr Lebensluft, 
fo wird fie wohlthätig wirfen. Thuſt du es nicht, 
jo wird fie erftiden und du mit ihr, oder fie macht 
fi gewaltfamer Weiſe Bahn und zerftört, indem fie 
die Herrſchaft fucht, die ihr gebührt. — ‚Die Er: 
mahnung des Mpoftels ift feine überflüßige, meine 
lieben Brüder. Man fieht es nicht bloß aus den 
Worten Pauli, fondern man erfährt es am ſich und 
andern vielfach, wie der Geift inwendig im heiligen 
Geifte lebt und treibt, und doch das Fleiſch träf und 
in der Trägheit mächtig den Wandel im Geifte hin— 
dert. Was ift die größte Pein der Kinder Gottes, 
bie größte Mühe der Seelforger, die größte Sorge 
derer, die fi lieb haben? Eben der Mangel an Fort 
jhritt des inwendigen Lebens zum auswendigen Wans 
del ift ed. Da will dann eben Gottes Wort und feine 
treue Ermahnung helfen, und wie ein Landmann im 
Frühjahr fteht und feinem Waßer den Weg in alle 
Theile feiner Wiefe bereitet, Hindernifje wegnimmt, 
neue Gräben und Ganäle macht; fo ſucht der heilige 
Apoftel in unferer Epiftel und am wie vielen andern 
Drten das Leben des Geiftes in alle Gebiete unfers 
Lebens zu leiten. Es muß ja ein Wandel im Geifte 
aus dem Leben im Geifle werden, und das geicieht, 
wie wir jhon aus der vorigen Epiftel wißen, nicht 
anders, ald dadurd, daß Gottes heiliged Wort uns 
immer neu anhaucht und aus der Brunnenftube des 
Berdienftes IJEfu uns immer neue Kraft zu einem 
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heiligen Leben zugeführt wird — fammt Weisheit 
und Verftand, die Kraft anzuwenden. 

Gehen wir nun einmal an der Hand unſers 
Tertes weiter und fehen, wie der Wandel im Geifte 
in Beziehung auf eigene und fremde Gabe 
und Sünde fih geftaltet. 

Nichts iR gewöhnlicher, als daß der Menſch 
die eigene Gabe über», die fremde unterfhägt, daß 
er die eigene Sünde unter, die fremde überfhägt. 
Bon beidem ift nicht bloß Mangel an Erkenntnis die 
Urfahe, fondern auch der Unwille, flein zu werben, 
fein Maß einzuhalten, der Hochmuth. Diefes angeerbte 
Uebel gleicht infofern den Bienen, ald es allenthalben 
und aus allen Dingen feine Nahrung ſucht; ja es über- 
trifft die Bienen und alle Greaturen, indem es alles 
und jedes zu feiner Nahrung umzuwandeln verfteht. 
Da muß alles der Selbftfurht dienen, und was wider⸗ 
firebt, was Mühe maht, was fih dem geliebten 
eigenen Selbft nicht zu Füßen legen will, das wird 
gehaßt, entweder doch enplic dem böfen Zwede unters 
thänig gemacht oder vernichtet. Prüfe fi jeder, ob 
nicht der Unhold, von dem ich rede, auch in feiner 
Seele zu finden ift und alles, alle Wege und Stege, 
alles Thun und Laßen beſudelt. Gegenüber diefem 
Unbold und alten, häßlichen Adam findet fi in dem 
Ehriften aber auch ein neuer Menſch, mir anderem, 
neuem Lichte, mit neuem, guten Willen, mit neuer, 
heiliger Kraft. An diefen neuen Menſchen wendet 
fih nun St. Paulus im Terte und erwedt ihn durch 
feinen fräftigen Zuruf zu einem guten Kampfe und 
zu berrlihem Siege: 

Bei der Vorlegung der apoftolijchen — 
wollen wir einen Unterſchied machen. Wir wollen 
zuerſt das Wort Pauli, welches den Hochmuth auf 
eigene Gabe und Vortrefflichkeit tödten ſoll, 
betrachten, und dann das zweite, welches zum Ger 
gentheil, zur Ergreifung und Uebung chriſtlicher 
Sanftmuth und Geduld antreibt, und vor 
halten. 

Bei Bekämpfung unſers Hochmuths geht Pau: 
[us den Weg von dem äußern Verhalten einwärts 
bis zum innerlichiten Gefhäfte der Tödtung des alten 
Adams. Weil alles Böfe wie alles Gute feine 
Wurzel im Innern hat, fo wollen mande auch feinen 
Weg der Heiligung, ja ber feelforgerifhen Behand» 
fung eingehalten wißen. und gelten laßen, ald ven 
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einen von innen nach außen. Allein was richtig ift 
nah dem Gedanken, ift nicht immer gerade fo im 
Leben aneinandergereiht, und weile Seelſorger gehen 
oft den Weg von außen nach innen, fo wenig ihnen 
verborgen ift, daß der Zwed nicht erreicht ift, bevor 
das Innere geheiligt ift und JEſu Eigentum ges 
worden. So wendet fidh denn der heilige Apoftel 
zuerit gegen das äußere Herworbredhen des Hochmuths 
in den Morten des zweiten Verſes in unferm Terte 
5, 26.): „Laßet und nicht eiteler Ehre geizig 
fein, unter einander zu entrüften und zu 
haßen.“ So lauten feine Worte nah Martin Lus 
thers Ueberſetzung. Es gibt eine Anerfennung, eine 
Ehre, welche einer dem andern nad Gottes Wort 
ſchuldig ift, die fann ſich aud jeder wünſchen, wie er 
fie gerne gibt und gewährt. Es ift ein trauriges, 
gedrücktes, leicht entmuthigendes Leben, wenn einer bes 
ftändig mit Misveutung feiner Wege, mit Misver— 
ftand feiner Abfichten, mit Verachtung zu kämpfen 
hat. Allein dieſe Anerkennung wird oft den treue: 
ften Kindern Gottes entzogen, und es iſt zuweilen 
das Loos der Redlichen, ohne Ende im Nebel böfer 
Gerüchte, Vorurtheile und Verwerfungsurtheile zu ges 
hen. Wem dies gefährlide, aber recht verftanden 
dennoch föftliche Loos befchieden ift, der darf fi gegen 
den hervortretenden göttlihen Willen und die Zulaf- 
fung des allerhöchſten Vaters nicht felbftfüchtig wehren 
und nah Anerfennung geizen, um Ehre buhlen, — 
zumal wenn die Ehre felbft nur eine eitle, leere, vers 
gängliche ift, wie es meiftend der Fall ift, nicht um 
Gottes willen gegönnt und gegeben wird. Der Chrift 
folgt dem Zuge des Geiftes, wenn ihm Unrecht ge 
ſchieht, — er wehrt fi nicht, ringt, ftrebt und geizt 
nicht nach Ehre. Er folgt dem Apoftel, welcher ermahnt: 
„Laßet uns nicht eitler Ehre geizig fein.” — 
Der Apoftel fegt zu der allgemeinen Warnung, welche 
wir eben vernommen haben, noch zwei andere hinzu: 
„uns einander zu entrüften und zu haßen“, 
oder und einander herauszufordern, wie es 
wörtlich heißt, und zu neiden. Tritt, wenn bir bie 
gebührende Ehre verweigert wird, als Bertheidiger 
derfelben auf, ſag nichts, ald was wahr ift, von dir 
felbft, vor den Ohren derer, welche dir nicht geneigt 
find, fo wirft du fie jhon damit herausfordern, ent» 
rüften, ihren Neid entflammen, ihren Haß anfchüren. 
Bift du aber vollends eitler Ehre geizig, verlangft 
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du Ehre, wo dir feine gebührt, erfennt man deinen 
Hohmuth, deine maßlofen Anſprüche aus deinen 
Reden, fo fieh zu, wie du dann herausforderft, Neid 
und Unmuth reizeft und dir und andern das Leben 
vergälft. Die Demuth bewahrt fi im Frieden und 
andere nicht minder, fie vermeidet eigene und verhütet 
fremde Sünde, fie ift friebfertig und hält Frieden; 
der Hochmuth, der auf eigne Gabe und Herrlichkeit 
pocht, bat und hält, ftiftet und findet feinen Frieden. 
Aus dem hochmüthigen Suchen eitler Ehre folgt das 
was wir ſahen und dem Apoftel nachſagten, Ent: 
rüftung, Haß und Neid. Und das foll nad des 
Apofteld Mahnung fterben. — Bon diefer äußern, 
todeswürbigen Griheinung des Hochmuths geht aber 
des Apofteld Wort auch auf das innere Wefen 
des Hochmuths über, indem er im Verlauf des Tertes 
fagt: „So fih jemand läßt dünfen, er fei 
etwas, fo er doch nichts ift, der betrügt ſich 
ſelbſt.“ Das hochmüthige Gebaren des Menſchen, 
welcher eitler Ehre geigig ift, beruht in dem inner 
lihen Dünfel, jfelbft etwas zu fein. Mer nicht 
eine hohe Meinung von fich ſelbſt in fich trägt, wird 
nah außen hin feine geltend machen, feinen Wider: 
fpruch feines Ausfpruchs erleiden, unangefochten und 
im Frieden bleiben. Wer aber von ſich felbit hoch denft, 
der wird das Gegentheil erfahren. Er wird, innerlich 
betrogen und auf einem Abweg in Beurtheilung feiner 
felbft, andere mit feinem eitlen Selbftbetrug anfteden 
wollen. Diefe werben fi dagegen fträuben, er wird 
nicht erreichen, was er wünfdt, — und es wirb ihm 
nichts übrig bleiben, als entweder ſich eigenfinnig in 
feinem Irrtum zu verhärten, oder ihn wegguwerfen. 
Das Leptere muß St. Paulus wünfhen. Deshalb 
leitet er die Ehriften (Cap. 6, 4.5.) zum innerlichen 
Werke der Selbftertödtung an. „Ein jeglicher prüfe 
fein felbft Werk, und alddann wird er an 
ihm felber Ruhm haben, und nicht an einem 
andern.” Prüfe deine Werke, — prüfe fie nad 
Gotted Geboten, — halte fie vor den reinen Spiegel 
Seines Wortes, bring fie and Licht Seiner Rede, fo 
wird der Mangel, ber Fehl, die Untugend fo Elar 
hervortreten, daß dir der eitle Ruhm vergeht. Wer 
von dem äußerlichen, hochmüthigen Gebaren und von 
dem innerlihen eitlen Dünfel frei werben will, ver 
übe treu und reblih das Selbſtgericht. Er vergleiche 
ſich aber nicht mit andern und fuche feinen Ruhm 
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niht an andern und im Vergleich mit andern, fons 
dern er vergleiche fih mit dem, was er felbft, in 
feinen Berhältniffen fein foll, mit dem göttlichen Bild 
von ihm felbft, welches ihm feine Berufung zu 
Chriſto vorhält, weldes er in Gotted Wort und 
Ehrifti Beifpiel findet; dann wird er, wenn je ein 
Ruhm vorhanden fein’follte, ihn nicht fo in fich finden, 
auch nicht jo ausſprechen, daß andere herausgeforbert, 
entrüftet und zu Neid und Haß entflammt werben, 
fondern er wird den Ruhm an ihm felbft haben und 
im Vergleich mit ſich feld. Das wird dann feinem 
andern Aergernis geben. Wahrfcheinlih aber wird 
ed mit dem Ruhm überhaupt nicht viel werden. Das 
Selbftgericht wird zur Selbft-, d. i. zur Sündener- 
fenntnis führen, — es wird ihm gehen, wie ed im 
Terte heißt: „Ein jeder wird feine Lafttragen*, 
er wird feine Laft, feine Unvolltommenbeit, feinen böfen 
Hang, fein Berderben finden, — er wird es tragen 
als Laft, und in Buße und Weh beweinen, daß er 
nicht ift, wie er könnte, geſchweige wie er follte. 
So führt der heilige Apoftel die Galater zum 
Leben im Geil. So weiß er in ihnen den böfen 
hochmüthigen Trieb zu tödten, und bis zur Duelle 
des Böfen im Innern feine Seelforge zu erftreden. 
Allein, meine lieben Brüder, es ift ein wunderliches 
Ding mit unferm innern Leben und unferer Heilis 
gung. Es geht meift neben einer Thätigfeit eine 
zweite her. So wie unfer ganzer Leib zweitheilig 
it und unfre Glieder ſich zwiefach finden, fo wie wir 
mit zwei Augen fehen, mit zwei Ohren hören, mit 
zwei Händen arbeiten, mit zwei Füßen gehen: fo gibt 
es für alle unfre - innern geiftlihen NRegungen und 
Bewegungen entfprechende zweite, eine zweite für jede, 
ihr beigeorbnet, wie dem ebrätjchen Pialmenvers feine 
parallele zweite Hälfte. Nehmt zum Beifpiel unfern 
Tert. Der Apoftel will die Galater heilen von allem 
Hohmuth. Da lehrt er fie den Hodmuth an ſich 
und in ſich befämpfen, aber zugleih aud das Gegen— 
theil an andern üben Man könnte fagen: 
wer felbft von Hochmuth und Sünde nicht frei ift, 
fann andern nicht dienen, daß fie frei werden: man 
fönnte fih auf das Wort Chriftt berufen vom Split 
ter und Balfen. Allein e8 wäre doh damit nur 
oberflählih der Schrift entſprochen: fehriftmäßig im 
eigentlichen Sinne ift es für fi und andere forgen, für 
fi, indem man aud für andere, für andere, indem 
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man auch für fich forgt. Nichte den Splitter nicht, 
bevor du die Arbeit an deinem Balfen begonnen haft. 
Aber wenn du deinen Balken zu entfernen alles 
Ernftes trachteft, wenn dir deine Heiligung Emft ift, 
dann darfſt du nicht bloß, dann follft du auch für 
andere forgen. Die Heiligung ift bei feinem fertig, 
fo lang er bier ift, — fie ift ein Werden. Wer ans 
bern zur Heiligung dienen wollte, wenn er jelbft mit 
feiner Heiligung fertig wäre, müßte es ganz unters 
lagen. Daher foll man wohl bevenfen, was man 
thut, — nad) eigener und fremder Vollendung gleich» 
zeitig ringen. So foll nun, wer den eigenen Hochmuth 
tödten will, nah unferm Terte Sanftmuth an an- 
dern üben. Hochmuth tödten, das ift unfre Demuth; 
— Demuth und Sanftmuth find nun zwar nicht-Eing, 
— aber fie find ein Baar, — fie gehen Hand in 
Hand. Wo Demuth, da foll auch Sanftmuth ger 
übt werden. Verſäume Sanftmuth, fo geräth feine 
Demuth. Uebe Sanftmuth, fo gibft du deiner Demuth 
Sonnenfhein und? Wachſtum. Da laßt uns mın 
alfo ſehen, was der Tert von der Uebung unfrer 
Sanftmuth jagt. 

„Lieben Brüder, fo ein Menſch etwa 
von einem Fehl übereilet würde, fo belfet ihm 
wieder zurecht mit. fanftmüthigem Geifte, die 
ihr geiftlih feid. Und ſieh auf dich felbft, 
daß du nicht auch verfuht werdeft.“ Hier 
Uebung unferer Sanftmuth! Paßt der Sprud auf 
und, oder nicht? Nicht wahr, wenn unfre Art und 
Weiſe gefchildert werden fol, da paßt er nicht; aber 
wenn er und zeigen foll, wie wir zwar fein und hans 
deln follten, aber weder find noch handeln, da paßt 
er ganz und gar. Wenn ein Menſch gute Werfe 
wirft, wie thut ihr? Ihr zieht fie in den Staub; 
ihr zweifelt die gute Abfiht an, ihr erbichtet bos— 
hafte Oefinnung und fuchet den Kern der Frucht zu 
tödten, damit ihr defto leichter beweifen Fönnet, fie 
fei gang und gar faul und tobt. Und wenn ein 
Menſch umgekehrt von einem Fehl übereilt wird, wie 
macht ihrs dann? Dann zieht ihr euch von ihm zus 
rüd, fhämt euch feiner, glaubt alles Böfe, weil er 
Ein böfes Ding gethan hat, nennet ihn einen Heuch- 
ler, werdet irre an feiner ganzen Lebensrichtung, an 
allen Ehriften, nur nit an euch. Damit thut ihr 
das grade Gegentheil von dem, was St. Paulus 
lehrt; denn er behauptet, man folle einen foldhen - 
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Menſchen — nicht wegwerfen, nicht hineinftoßen "in 
Verzweiflung und Sündenfhlamm, fondern „wieder 
zurecht bringen“ und zwar „mit fanftmüthigem 
Geiſte.“ Ihr merkt wohl, daß ich im Tone des Vor: 
wurfes und der Strafe rede. Ich habe aber Urſache, 
und zwar nicht eine fleine und vereinzelte. Die groben, 
harten, ftarren Sünder, die entſchiedenen Kinder dieſer 
Welt ſchätzen mande unter euch, gehen mit ihnen um, 
ald wäre fein Makel an ihnen, ehren fie im Leben 
und im Tode. Wenn aber ein erflärter Ehrift von 
einem Fehl übereilt, oder von einer Eünde umgarnt 
wird, und Gott hilft ihm zur Buße, dann helft ihr 
ihm nicht wieder und nehmet die Sünder nit an, 
wie JEſus, von dem die ganze Kirche fingt: „JEſus 
nimmt die Sünder an“, fondern ihr ſeid ſchadenfroh 
und verlanget auch von eurem Hirten und Scelforger, 
daß er ed machen ſoll wie ihr. Wenn er wie JEſus, 
wie Paulus, wie alle Heiligen Gottes dem reumüthi- 
gen Sünder mit fanftmüthigem Geifte zurecht hilft, 
fo jagt ihr; er behandle die Sünder ungleih, nicht 
einen wie den andern; ja, euer unverfchämtes Ur: 
theil ergeht fi über ihn, daß ihr ſprechet, er behandfe 
die Sünder fanftmüthig, weil er ihres Gleichen fei. 
Tritt die Zucht da, wo fie muß, mit Schärfe auf, 
fo läftert ihr, und läftert nicht weniger, wenn fie 
dur die Buße des Sünderd in der Geftalt der Mil: 
digkeit und Sanftmuth aufzutreten berufen if. So 
feid ihr wider alles Gottes Werk und bleibet euch, 
gleih in Unverftand und Bosheit. Und warum ? 
„Weil ihr nicht geiftlih feid, und nicht auf 
euch felbft fehet, damit ihr nidt aud ver 
fuht werdet.” Nicht geiftlich feid ihr, weil euch 
der Geift Gottes nicht regiert in euerm Urtheil, in 
der Begier euerd Herzens, in der Begegnung gegen 
andere, im ganzen Leben und Benehmen. Wer vom 
Geifte Gottes regiert wird, der ift gegen eigene Sünde 
fharf, gegen die Sünde bußfertiger Sünder milde. 
Ja, man kann es gradezu als ein Zeichen wahrhaft 
geiftliher Menfchen benennen, mild gegen Fehlende 
zu fein und das achte Gebot in großer Weitichaft au 
üben, Ein Heide meinte, er könne ſcharf im Urtheil 
gegen andere fein, weil er es gegen fich felbft ſei. 
Aber fein Grundfag ſchmeckt wohl nad der philojophis 
ſchen Schule, der er angehörte, während er mit Chrifto 
JEſu nichts gemein hat. Wahre Ehriften geben 
feinen fo leicht auf, der noch zu Ehrifto kommt. Sie 
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fennen ih, fie wißen, wie leicht ein Menfch fallen 
fann, wie leicht fie felbft fallen können. Die eigene 
geiftlihe Hinfälligfeit macht fie geneigt, andern das 


' Benehmen und Verfahren, diejenige Behandlung an: 


gedeihen zu laßen, welche fie fich felbft wünfchen. 
Diefelbe Lehre, welche ver heilige Paulus in 
dem erften Verſe des festen Kapiteld an die Ga— 
later vorlegte, liegt auch im zweiten Verſe ausgefpro- 
hen. „Einer trage des andern Laſt, fo werdet 
ihr das Gefeg Ehrifti erfüllen.“ Vielleicht ift 
der Ausdruck Laft etwas weiter ald oben der Aus; 
drud „Fehl“; vielleicht deutet er auf alles, was Dem 
einen am andern beichwerlich fallen kann, es jei Fehl 
und Sünde, oder irgend eine andere Eigenheit; viel: 
leicht könnte man von diefem Ausdrucke aus auch alles 
das, wad man Antipathieen nennt, als zu tragende 
Laft, zu überwindendes Hindernis darftellen. Wenn 
es aber auch nicht fein follte, wenn vwirflih nur Sünde 
und Sündliches gemeint fein follte, immerhin bliebe 
Empfehlung der fanftmüthigen Berträglichfeit genug 
vorhanden, und dazu eine Verheißung, welche Muth 
und Willen auch der Schwachen ftählen könnte. Wer 
die Laften friedlich trägt, der wird das Geſetz Chrifti 
erfüllen. Abermald eine Erwähnung des Geſetzes 
Chriſti, alfo eines Gefeges im Neuen Teftamente, 
nicht eines Geſetzes zum Tode, gegeben um Zorn an- 
zurichten, fondern einer heiligen Lebendregel, wie fie 
in Ehrifti Worten und beiligem Beifpiele offenbart 
if. Des Geſetzes Summa und Gipfel iſt fröhliches 
Ertragen der Fehler und alles deßen, was die Brü- 
der an einander ſchwer empfinden. Si nicht wund 
und ſcheu zurüdziehen in die Einfamfeit, nicht ſelbſt— 
genügfam ſich abichließen, fondern ed wagen mit der 
Gemeinde gleihgefinnter, nad Heiligung jagender, 
aber dennoch ſchwacher Menſchen, nicht irre werben 


‚ an der Gemeinde der Heiligen, wenn ſich's noch alle 


Tage zeigt, wie viel man innerhalb ihrer zu tragen 
hat, fondern den heiligen Beruf erkennen, alle zu tra- 
gen, wie man von allen getragen wird, bas ift ein 
Triumph des geiftlichen Lebens über das Fleifh, von 
bem man viel reden und rühmen könnte, wenn man 
nur Zeit hätte. 





Uns mahnt jedoch die Zeit, zum letzten Theile 
des Textes überzugehen, welcher und das Leben des 
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Geiſtes in Bezug auf die zeitlihen Güter und 
deren Verwendung zeigt. Der Menſch liebt fich 
ſelbſt, an ſich ſelbſt voran die eigene Ehre und bie 
Meinung, welde er von fih hat. Neben fich liebt er 
fein zeitlihed Gut, und zwar wie oft über alles, felbft 
über Weib und Kind, über Seelenheil und Gewißens— 
frieden. Wenn daher das Walten des heiligen Geiftes 
im Herzen des Ghriften vor allem Demuth und in 
der Demuth Sanftmuth wirft, fo muß es auc als: 
bald Freiheit von den Banden des zeitlichen Beſitzes 
wirfen und den Menfchen geneigt maden, mit dem 
Seinen fo umzugehen, daß es Chrifio gefalle, der ein 
Herr iſt aller Güter. Würde ein Menſch frei von 
eitlem Ehrgeiz werden und Sanftmuth lernen, neben- 
her aber dem zeitlichen Gute und dem Gelpgeiz fröhnen, 
jo würde er doch nur in den fchimpflicheren Feßeln 
hängen bleiben, und der Geldgeiz, diefe Wurzel aller 
Uebel würde am Ende auch mur wieder der Sanfts 
muth Tod und des herrſchenden Hochmuths Aufer- 
ftehung werden. Es ift viel MWiverfprechendes im 
Herzen und Leben des Menfchen, aber wenn der Geld- 
geiz und die Habjucht irdiſcher Güter irgendwo ihren 
Thron aufihlagen, da muß Gottes großes Wander 
geihehen, wenn irgend ein geiftliches Leben foll bleiben 
können. Darum iſt es auc dem heiligen Paulus 
jo großer Ernft, die Galater und in ihnen alle Chris 
ſten fo anzuleiten, daß der Zweck des heiligen Geiftes 
und das Ziel des geiftliden Lebens erreicht werden 
könne. 

In feiner Rede findet ſich, wie mir ſcheint, ein 
Stufengang. Zuerft werden ung die Perfonen zu 
nennen jein, auf welche ſich die chriſtliche Verwen— 
dung des zeitlichen Gutes zu erftreden hat. Dann trägt 
der Apoftel die VBerheißung und Drohung vor, 
welde auf dem Gehorfam der Chriſten rückſichtlich 
des zeitliben Gutes ruht. Endlich aber befommt die 
Drohung einen mächtigen Nabdrud durd ein Wort 
Pauli, welches ich, weil ed das ftärffte zu fein fcheint, 
euh und euren durch viele Predigt hart und taub 
gewordenen Obren, behäftlih and Ende dieſes Vor— 
trags ftellen möchte. 

Was zuerft die Perfonen betrifft, auf welche 
fib die Verwendung des zeitliben Gutes zu erftreden 
hat, fo werden genannt die Lehrer des gött- 
Nlichen Wortes, die Glaubensgenofen und zus 


letzt alle Menſchen. Die eigenen Angehörigen eines 
Löhe, Epiftelpoftille. IL 
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jeden werden nicht genannt. Daß diefe verforgt wer: 
den, wird voraudgefeßt; wer“ feine Hausgenoßen, 
feine Familie fammt feinen Dienern und Sclaven 
nicht verforgt, ift Ärger denn ein Heide. Und wer 
Eltern und Ahnen hat, der muß ihnen nad) des Apo— 
fteld Befehl Gleiches vergelten. Viele aber können das 
tägliche Bedürfnis beftreiten und behalten übrig. Da 
fragt fih dann, was mit dem Uebrigen anzufangen 
it. Von zurüdlegen und zufammenhäufen weiß die 
Schrift nichts; es iſt nichts ficheres im irdiſchen Be: 
fig, er ift eitel und muß, wenn er nicht unnüß 
bleiben und werden foll, gewiffer Maßen immer in 
Fluß und in Bewegung fein. Was alfo thut ein 
Mann mit dem, was er für fih und die Seinigen 
zum täglichen Leben nicht bedarf? Er wendet es an, 
die Lehrer zu unterftügen; — bleibt ihm ferner übrig, 
fo bevenft er die Glaubensgenoßen, — und endlich 
fucht er die Gegenftände feiner  Wohlthaten auch 
außerhalb der Kirche. Es iſt nicht nöthig, den 
Lehrern, den Glaubensgenofien, den Nächſten allen zu 
geben, wenn fie nichts bedürfen. Es handelt fich 
nicht davon, daß die Gemeinden fib auf das Geben, 
die Lehrer auf das Nehmen verlegen, — reiche Glau— 
bensgenoßen oder gar andere, 3. B. reiche Juden oder 
Heiden noch reicher gemacht werben follen. Den 
Lehrern, die arm find, den Glaubensgenoßen und 
andern Nächten, welche dürftig find, ftredt ſich die 
gebende Hand entgegen. Die Lehrer lebten in den _ 
erften Zeiten von den Gaben der Gemeinde, welche 
auf die Altäre Ehrifti niedergelegt wurden, und man 
fagt, daß fie nie weniger Mangel gelitten hätten, 
ald im jener Zeit, wo es weder Stiftungen noch 
Dotationen und Stolgebühren gab; die Lehrer ſchäm— 
ten ſich nicht zu nehmen, die Gemeinden freuten fich 
zu geben, — jene nahmen, dieſe gaben mit Danf 
und Demuth, — feiner von beiden Theilen fammelte 
und fpeicherte auf, — alle lebten durd Chrifti Gnade 
von Tag zu Tag dem ewigen Leben entgegen. — 
Eben fo war ed mit den Glaubensgenoßen. Der 
Schöpfer hat Arme und Neihe gemacht, feitvem die 
Menſchheit in ihrem Kalle lebt; aber der Erlöfer und 
Sein Geift heben die Unterſchlede auf, welche in ver 
Schöpfung liegen. Die mit einander zu Einem Al: 
tare und zu Einem ewigen Baterhaufe wandern, föns 
nen es auch nicht dulden, hier fo verfcieden zu fein. 


Die Armuth wird dur brüderliche Liebe aufgehoben. 
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Der Arme nimmt, der Reihe gibt mit Demuth und 
Danf. Jeder hält und erfennt feinen Beruf — heiße 
er Geben oder Nehmen — für göttlib, und fo gebt 
man Hand in Hand, Chriſti Willen vollziehend, vor: 
wärtd — und die Beftätigung der chriftlihen Gemeins 
ſchaft durch Aufhebung aller Armuth macht die Kirche 
zu einem Augenmerk der Menfchen und Engel, ja aud 
der Welt, deren Kinder felbft noch von den Brofamen 
und dem Ueberblieb des Tiſches der Gottesfinder ge: 
nährt werden, und mit erfahren, welch' ein Segen 
es iſt, daß es in der geizigen, mitleidlofen Welt 
nod eine Kirche gibt, die fein zeitlih Gut für jich, 
fondern nur für Chriftum und Seine Armen befigt. 
— Noch habe ich, meine Brüder, die Gotteöworte 
nicht genannt, in welchen fi diefer Sinn ausſpricht; 
aber jo wie ich fie nenne, werdet ihr mir zugeben, 
daß ich feine falſche Lchre oder Vermahnung vortrug. 
„Der unterrichtet wird mit dem Wort, der 
theile mit allerlei Gutes dem, der ihn um 
terrichtet.“ — „Laßet uns Gutes thun an 
Jedermann, allermeift aber an des Glau— 
bens Genoffen.“ Worte, die alles in fi ſchlie— 
fen, was ich fügte, — deutlich redend, aus denen 
ſich für das praftifche Leben unzählige Folgerungen 
ziehen laßen. 

Für den Gehorfam gegen diefe Gebote Ehrifti 
fegt der heilige Apoſtel noch Verheißung und Dro— 
bung hinzu. Um dieſe Verheißung und Drohung 
zu verftehen, muß man vor allen Dingen über zwei 
Ausdrücke Licht befommen, welche unfer Tert enthält, 
nemlih über die Ausprüde „auf das Fleiſch 
füen, auf den Geiſt füen.“ Säen heißt beide 
Male nichts anderes, ald Geben, das Zeitliche 
verwenden; es fann nah dem Zufammenhange 
nichts anderes heißen. Für eine doppelte Saat ift 
num ein gedoppelter Ader genannt, Fleiſch und Geift. 
Fleifh und Geift find als Saat» und Aerntefelder 
dargeftellt. Sein Zeitliches auf das Fleiſch füen kann 
nichts andered heißen, ald das Zeitlibe auf das 
Bleifch, alfo auf die Sünde verwenden. E8 auf den 
Geiſt füen lann umgefchrt nichts anderes heißen, als 
8 auf das verwenden, was des Geiſtes iſt; fcharf 
am Tert zu verbleiben: auf Unterftügung armer Leh— 
rer des göttliben Wortes, armer Glaubensgenoßen 
und anderer Nothleidenden. Es iſt ein außerordent- 
ih fürnehmer und herrlicher Titel für die Barm— 
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berzigfeit, wenn fie eine Saat auf den Geift genannt 
wird; aber fo fit e8 eben und wir fünnen aus dem 
Ausdruck lernen, wie hocdgefhägt bei Gott Die ge- 
bende Barmherzigkeit fe. — Wer nun fein zeitlich 
Gut auf das Fleiſch, auf zeitlibe Zwede verwendet, 
was wird der ärnten? „der wird vom Fleiſche 
Verderben, Fäulnis ärnten.“ Der Same wird 
verderben, wie eine Kruct in der Erde. Kein Ertrag 
wird werden, aucd die Saat wird verloren fein. Was 
wird hingegen die Eaat ertragen, welche auf den 
Geift geſäet wird, — was wird die Verwendung 
des zeitliben Gutes auf Zwede des heiligen Geiſtes 
hervorbringen, auf Unterftägung von Lehrern, Glau— 
bensgenogen und Ungläubigen? Ewiges Leben, 
denn das jagt unfer Tert. Nicht daß wir ewiges 
Leben für und damtit verdienten, aber daß wir bei 
andern ewiges Leben fürdern. Wer den Lehrer des 
Evangeliums unterftügt,. unterjtügt das Evangelium 
felbft, das ohne Prediger nicht erfchallen fann; wer 
aber das Evangelium unterftügt, der verbreitet Vers 
gebung der Sünden, Leben und Seligfeit. Wer Die 
armen Glaubensgenoßen unterftügt, unterftügt die 
Kirche, die der Lehrer und des Evangeliums Leuchter 
iftz er läßt das milde Licht der Liebe leuchten, an 
dem fid die Kirche freut und weldes die Weltfinder 
zur Kirche, zum Leben lodt. Und wer endlich die armen 
Ungläubigen mit Barmherzigkeit beimfucht, der iſt 
ihnen wie ein Johannes, der auf Chriftum weist. 
Er zeigt ihnen Den, von dem alles barmberzige Lie- 
ben Seiner Gläubigen ftammt und ladet fie Fräftig 
ein, zu Ihm zu fommen, ald zum Duell des Lebens. 
So verwähst die Barmberzigfeit mit dem Reiche 
Gottes und feiner Förderung, und es iſt aljo, wie 
für's Fleiſch eine fahredlibe Drohung, jo für den 
Gift eine glänzende Verheißung gegeben. 

Die Verheifung gehört jevod nur denen, welche 
dem Geſetze Chrifti, von dem der Apoſtel redet, 
treulih gehorfam find. Barmherzigkeit im angegebe- 
nen Sinne muß Zuftand, nicht vorübergehende oder 
gar feltene Stimmung fein. Gin Ehrift erkennt feinen 
(ebenslänglichen, feinen unaufhörliden Beruf in der 
Barmherzigkeit. „Als wir denn nun Zeit haben“, 
d. i. fo lange wir Zeit, die Lebenszeit haben, laßet uns 
das Gute an Lehrern, Glaubensgenoßen und allen 
Menihen thun. „Laßet und Gutes thun, 
heißt e8, und nicht müde werden; denn au feis 
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ner Zeit werden wir aud ärnten ohne Aufhören, 
oder wie andere nicht minder wahrfcheinlich überfegen, 
— fo wir nit ablaßen“. Dem treuen Arbeiter 
wird hier und dort der Gnadenlohn. Nur der Ber 
ftändige fann hoffen, daß feine Gabe und feine 
Barmberzigfeitsübung die vollen Früchte für andere 
trage und für ihn felbft. Denn auch für ihn blüht 
jenſeits mander Gnadenlohn, wie der Tert zu vers 
muthen und zu verftehen gibt. Es wird fi der 
Barmherzige freuen mit Denen, an welchen er Barm— 
herzigfeit that. — Schöne Ausficht für den, der feine 
Seele vom Geige befreien läßt und aufhören fann, 
ed für Verluſt zu achten, wenn er für andere ent 
behrt und opfert. Reiche Belohnung für fröhliches 
Geben, ja für das Verarmen im Dienfte und in der 
Liebe JEſu. 

Allein es ift aucd der Drohung im Terte ein 
mächtiger Nachdruck gegeben, — ein Nachdruck, den 
ib an's Ende ftellen muß. Ich muß mic befleifis 


gen, meine Vorträge mit Ernſt und Nachdruck abs‘ 


zulegen, und dazu gehört es, daß der Schluß ernft 
und nachdrücklich ſei. Wir reden und handeln ſchon 
zu lange mit einander, ald daß micht jede meiner 
Reden mehr die Natur des bloßen Vortrags zur Aus— 
füllung der Zeit verlieren und die Kraft eines Vater: 
worted gewinnen jollte. Darum babe ich das Wort, 
das ich meine, für's Ende verſpart. Es foll ein 
gellender Schrei in eure fcdlafenden Ohren fein. 
Die Worte, die mir ein Schrei in’d Ohr zu fein 
feinen, beißen: „Irret euch nicht; Gott läßt 
Sich nicht ſpotten.“ Was wollen diefe Worte? 
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Eie ſtehen unmittelbar nah den Morten, welche zur 
Mildthätigfeit gegen die Diener des Wortes ermah— 
nen, Es iſt, wie wenn ber Apoftel, der übrigens wie 
befannt jelbft gar feinen Sold nahm, fondern vom 
Ertrag feiner, oft nächtlichen Händearbeit lebte, auf den 
Zügen der Galater, denen fein Brief gelefen werden 
follte, einen Spott vorausgefehen hätte, — wie wenn 
er geahnt hätte, ald würden die Galater die Ermah— 
nung zur Milvthätigkeit gegen die Diener des Wortes 
übel ausdeuten. Dagegen ergreift ihn großer Ernft 
und feine Feder fchreibt die ſcharfen Worte vom 
Selbitbetruge derer, welche glauben, die Lehrer, die 
Glaubensgenoßen, die Armen vergeßen und doc Chris 
ften fein zu können. Nein, nein! Der HErr verlangt 
von den Seinen Gehorfam. Ungehorfam gegen das 
Gebot der geboteiien Mildigkeit, namentlih gegen die 
Diener am Worte und die Glaubensgenoßen, iſt 
Gottesjpott, — Spott gegen Den, der fib nicht 
fpotten läßt. 

Hier ſchweigt meine Dede. 

Wandelt im Geift — feid demüthig, ſanft— 
müthig„ barmberzig. Das iſt der kurze Sinn des 
Ganzen, 

Ihr Glücklichen, wenn ihr erwacht und euch den 
Geiſt treiben und ziehen laßet! 

Ihr Unglücklichen, wenn ihr dem HErrn wider⸗ 
ſtrebet! 

„Irret euch nicht, ER läßt ſich nicht ſpotten.“ 

HErr JEſu, errette und von Ungehorſam! 

Amen. 


ee 
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Eph. 3, 13—21. 


ms 


13. Darum bitte ich, daß ihr niche müde werder um meiner Trübfalen willen, die ich für euch leide, welche euch 


eine Ehre find. 


14. Derbalben beuge ich meine Kniee gegen den Vater unfers ZEren JEſu Chrifti, 
der rechte Vater ift über alles, was da Rinder beißt im Zimmel und auf Erden, 


15. Der 
16. Daß Er euch Kraft 


gebe nach dem Reichtum Seiner Zerrlichkeit, ftarf zu werden durch Seinen Beift an dem inwendigen Mens 
ſchen, 17. Und Chriftum zu wohnen durch den Glauben in euren Zerzen, und durch die Liebe eingewurs 


zelt und gegründer zu werden ; 


18. Auf daf ihr begreifen möger mit allen Zeiligen, weldyes da fei die 


Breite, und die Länge, und die Tiefe, und die Zöhe; 19. Auch erfennen, daß Chriftum lieb haben viel 
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beßer ift, denn alles Wifen, auf daß ihr erfüller werder mit allerlei Gottesfülle. 20. Dem aber, der über: 
fhwänglic thun kann über alles, das wir bitten oder verfteben, nach der Kraft, die da in uns wirker, 
21. Dem fei Ehre in der Gemeine, die in Chriſto JEſu ift, zu aller Zeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Das Evangelium vom Jüngling zu Nain — 
und dieje euch eben verlefene Epiftel: wie verſchieden! 
Kaum wird jemand bei Bergleibung des Hauptinbalts 
ſchnell finden, wie fie beide zufammengehen. Und doc 
ftehen fie mit vollem Rechte nachbarlich zujammen. 
Wende deine Blidde in die zwei legten Verfe des Evan— 
geliums, was liefeft du? Die große Ehre Gottes, 
welche aus der Todtenerwedung des Jünglings von 
Nain erwuchs. „Große Zurdt Fam über alle, und 
fie priefen Gott und fpraden: Es ift ein großer 
Prophet unter und aufgejtanden und Gott hat Sein 
Volf heimgefuht. Und dieſe Rede gieng aus in 
ganz Judäa und in der ganzen Umgegend.” So lefen 
wir. Sieh nun zum Vergleih an den Schluß der 
Epiftel, fo wirft du finden, daß aud hier die zwei 
legten Verſe im höchſten Ton die Ehre Gottes 
verfünden. Es ift freilih da nicht die Ehre Gottes 
aus Todtenerwedungen, fondern aus andern Urſachen 
hergeführt. Auch heißt e8 da nicht: „der HErr hat 
Sein Volk heimgeſucht,“ es iſt nicht von Jirael die 
Rede. Aber die Ehre, wie fie in der Epiftel noch 
größere Urfahen hat, als in dem Gvangelium, fo 
erſtreckt fie fih im der Gpiftel aud weiter als im 
Evangelio. Ihr bemerfet, meine Brüder, daß id 
ein wenig zurüdhaltend rede und noch nicht frei her: 
ausgegangen bin mit dem Grunde der Ehre Gottes 
in der Epiftel. Allein es thut nichts; wenn ihr bes 
gierig fein, Grund und Urfah zu wißen, jo wird 
euch bei einiger Aufmerkjamfeit bald genug Antwort 
und Nachricht werden. 

Erinnert euch einmal lebhaft an den Inhalt der 
Epiftel. Der erite Vers (Vers 13.) enthält eine Bitte 
an die Gemeinde von Ephefug, der Abjchnitt Vers 
14—19 eine Bitte St. Pauli an Gott, uud die 
zwei legten Verſe (20. 21.) erheben ſich zu einer feier 
lihen Lobpreifung des Allerhöchſten. Hiemit 
hat man eine Ueberfiht des ganzen Terted. Wenn 
man aber auch nach diefem Schema den Inhalt der 
drei Theile durdlaufen kann, fo findet man doc nicht 
weder Grund und Urſach der Bitte, noch des Gebete, 
noch der Lobpreifung, und man weiß dann aljo aud) 
nicht, im welder Beziehung die Ehre Gotted in ver 


Epiftel erhöhet wird. Und doch muß man das wißen, 
zumal da der andere Tagestert, das Evangelium, der 
Ehren Gottes Urſach fo Mar umd deutlich angibt. 
Dan muß daher, wenn man dieſen Tert Fennen lernen 
oder gar ihn auslegen will, zu den drei Theilen dee 
Tertes einen einleitenden erften aus dem ‚Zufammen 
bange des ganzen Kapitel fuchen, und wird ibn, 
wenn man ihn fucht, auch finden. Ich werde euch 
dieſen Theil auch nennen; aber id) erlaube mir, voran 
den Inhalt des ganzen Tertes in Einen Sag zuſam⸗ 
menzufaßen, der ſich dann leichtlich in die vier ein 
zelnen Abtheilungen zerlegen wird, welche wir fennen 
zu lernen haben. 

St. Pauli Bitte an die Epbefer, fein 
Gebet zu Gott, fein Lobgefang an Ihn, — 
alles in Beziehung auf das hohe Geheimnis 
vom Bau der Kirhe Gottes auf Erden, — 
iſt unfers Tertes Juhalt. 

Da habt ihr nun, meine Brüder, Grund und 
Urſach zur Ehre Gottes in der Epiftel. Sie preidt 
Gott wegen des Baues der gamen Kirche Gottes, 
das Evangelium aber wegen Heimfuhung des Vol 
kes Sirael. 

Das wollen wir nun näher anſehen und fennen 
lernen. Zuerſt müßen wir vorausfenden, worauf fid 
dad Ganze des Terted bezicht, nemlich St. Pauli 
Rede von dem Baue der Kirche. Dann betrachten wir 
die darauf bezüglibe Bitte an die Ephefier, fein Ge 
bet zu Gott und endlich feine Lobpreiſung, ein jedes 
nah Maßgabe des Tertinhaltes und unferd geringen 
Verſtändniſſes davon. 

Das Geheimnis vom Bau der Kirche Gottes 
ift und Fein Geheimnis mehr. Wir fennen es von 
Jugend auf und finden es fo ganz natürlich, daß 
wir gar nicht mehr faßen, wie das nur eine Urſache 
großen Ruhmes und Preiſes Gotted und einer ſo 
hohen Erhebung und Begeifterung fein kann, wie wir 
fie bei St. Paulo in unferm ganzen Terte finden 
können. Nah den Worten St. Pauli Vers 6. br 
fteht dies Geheimnis darin, daß die Heiden durch 
das Evangelium Miterben und miteingeleibt und Mit 
genoßen an der Verheißung Gottes in Chriſto JEſu 
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ſind. Vorzumal glaubten die Weiſeſten und Beſten im 
Volke Gottes fo etwas nicht. Wenn fie auch glaubten, 
daß Heiden mit Jirael erben, mit dem heiligen Wolf 
Einen Leib bilden und Mitgenoßen an der Verheißung 
Gottes werben fönnten: fo hatten fie doc) feinen Ges 
danfen von dem Strom der Heiden, welche mit Iſ— 
racl zu Ginem Ganzen, zu Einer Kirche zuſammen— 
gefügt werden follten, und nod weniger davon, daß 
diefe Bereinigung bloß durchs Evangelium, bloß durd) 
den Glauben, ohne Beſchneidung und Werke ge: 
ihehen follte. Der Bau Einer Kirhe und Eines 
ewigen Reiches Gotted aus Juden und Heiden war 
im Alten Teftamente ein für Jirael felbit verborgenes 
Geheimnis. Was aber die Heiden anlangte, fo 
date unter ihnen wohl niemand an die Vereinigung 
von Leuten aus allen Nationen mit Jirael zu Einer 
Kirche, und dieſer göttliche und große Gedanke von 
Einer Heerde und Einem Hirten war ihnen eben jo 
verborgen, als fie ihm vielleicht wenig Werth beige 
legt haben würden, wenn fie ihn gefannt hätten. 
Was nun Juden und Heiden verborgen war, das 
war, wie Vers 10 unſers Tertfapiteld zeigt, aud) 
„den Kürftentümern und Herrſchaften im Hims 
mel“, aljo den heiligen Engeln verborgen. Gottes 
wunderbarer Rath war ed nah dem Zeugniffe des 
hohen Apofteld, deßen Weisheit und Wißen ſogar 
bis in die oberen Räume und in den Himmel reichte, 
daß auch von Seinen Geiftern und Boten feiner vor: 
auswißen follte, wie weit fib das Heil in Ehrifto 
JEſu erftreden follte. Was aber ven Menſchen auf 
Erden, und zwar fo Juden wie Heiden und nicht 
minder den heiligen Engeln verborgen war, Das war 
natürlib dem Satan und feinen Engeln um jo 
mehr verborgen. Wenn auch die heiligen Prophe— 
ten im Alten Teitamente vom Heile der Heiden ger 
redet hatten, jo fonnten fie doch micht die „Länge 
und Breite, die Höhe und Tiefe” ihrer Reden, ges 
fhweige des Rathſchlußes Gottes erkennen. Als aber 
die Zeit erfüllt war, ald Chrijtus alles vorbereitet 
und vollendet hatte, fo dort wie hier, was zur Se— 
ligfeit aller Völker nöthig war, da offenbarte Gott 
„in Seinen heiligen Apojteln und Propheten (neuen 
Teftamentes) dur den Geiſt“ den göttlichen Liebes— 
gedanken vom Bau Seiner heiligen Kirdye, von Zus 
fammenfügung der beiden Mauern ded Einen Tems 
peld, von der Sammlung der Auserwählten aller 
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Nationen zu Einer ewigen, feligen, gerechten Heerde 
Ehrifti. Diefer Liebesgevanfe beißt Vers 10 „Pie 
mannigfaltige Weisheit Gottes,“ weil der 
HErr aus jo vielen verſchiedenen Theilen, aus einer 
fo großen Mannigfaltigkeit Eine heilige Einheit zu 
ſchaffen beſchloß. Und diefer, zuvor fogar im Him— 
mel verborgene Plan der mannigfaltigen Weisheit 
und unausiprechlihen Liebe in Chriſto follte in der 
Gemeinde (wie man das aud in der Apoftelgejchichte 
liest) mit überrafchender Fülle und Macht hervors 
treten. An der Gemeinde jelbit, an ihrem Wers - 
den und Wachen follte den Fürftentümern und Herr: 
haften im Himmel dad Geheimnis fund werden. 
In der Geſchichte und täglichen Erfahrung der Kirche 
follten nah Vers 18 alle Heiligen, unter ihnen 
au die Ephefer, faßen und begreifen, weldes da 
fei die Breite und die Länge und die Tiefe 
und die Höhe ber Liebe Gotted in Ehrifto JEſu 
und die alle Erkenntnis weit überragende 
Liebe Ehrifti und die ganze Fülle des Nathes Gots 
tes in Eeiner heiligen Kirche. So wie ein Blinder, 
der nie die Sonne gefehen, wenn er fie zum erften 
Male genefenen Auges hervorbrechen fühe in ihrer 
Herrlichkeit, ganz anders über die Wunder erftaunen 
würde, ald wir, die wir ed von Jugend auf täglich 
jehen; jo gieng e8 eben damals aud. Im Himmel 
und auf Erden war alles voll Erſtaunen, ald Petrus 
nad Cäſarea zu Cornelius, ald die Jünger von Ey: 
rene nad Antiochien geführt wurden, als die erften 
Gemeinden aus Heiden und Juden entjtanden, ohne - 
Beichneidung, allein durch Wort und Sacrament 
und Glauben. Das Erftaunen löste fih auf Erben 
unter den Heiden in Jubel auf und eben fo im Him— 
mel, und dort, wo fein Wunder Gottes durch Ges 
wohnheit veraltet, geht auch jegt noch ununterbrochen 
Lob und Preisgefang fort über das offenbarte Ge: 
heimnis des Baues der Kirche Gottes, wenn ſchon 
auf Erden Preis und Dank, Einfiht und Berftand 
durd Gewohnheit verfiegte. — Auf Erden war wohl 
niemand jemals fröhlicher und mwonnevoller über dies 
Geheimnis, ald St. Paulus, zuvor der unfähigfte 
gerade dafür, hernach durd Gottes umänderndes 
Erbarmen der empfänglichfte, fähigfte unter allen, for 
wohl Juden und Heiden. Seine Lippen flogen über, 
feine Weder floß über, wie in unferm Texte, von 
Bitte an die Menfhen, Gebet und Lob zu Gott, 
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er lebte darin, er lebte und litt und ftarb für dies 
Geheimnis. Seine Bolfdgenoßen freilich konnten ſich 
von dem Erftaunen, welches Himmel und Erde über 
Gottes mannigfaltige Weisheit ergriff, nicht erholen; 
bei ihnen wendete ſichs nicht, wie bei den Heiden und 
im Himmel, zu Preis und Lobgefang. Ihr Stolz 
war gefränft, als fie nicht mehr die Einzigen, ihr 
altteftamentliher Weg nicht mehr der alleinige fein 
follte. Sie verfhloßen ihr Herz gegen die Breite 
und Länge und Höhe und Tiefe der Liche ‚Gottes, 
wollten feinen allgemeinen, feinen Weltheiland, fon 
dern eigenfinnig einen Judenbeiland, von deßen vollen 
Tiſchen nur bie und da ein Heide in demüthigender 
Weiſe een ſollte. Ihnen gevieh die alle altteftas 
mentliche Erkenntnis überfteigende Weitſchaft und 
Größe der Liche Gottes in Chriſto JEſu zum Unheil; 
fie fielen von Dem ab, der ihrer Meinung nad zu 
viel gab. Den Paulus aber, der mehr als alle an- 
dern Apoftel für das nenoffenbarte Geheimnis eiferte, 
„den fiengen fie, den übergaben fie den Römern, der 
mußte gefangen fein und leiden in Serufalem und 
Gäfarea und auf dem Meere und in Rom, weil er 
nicht aufhören wollte, den Gott der Länge und Breite, 
der Höhe und Tiefe unendlicer Erbarmung zu preifen. 
— Da faß er nun in Nom, gefangen, und ſchrieb 
feinen Brief an die Ephefer, und darin das dritte 
Kapitel, und in demjelben unfern Gert, — der euch 
nun, boffe ich, verftändliher werden foll, als ohne 
diefe einleitende Betrachtung über den.mächtigen Grund 
der Bitte, des Gebetes und des Lobgeſangs Pauli. 
— Laßt und nun zum Inhalt unferd Tertes weiter 
gehen und zuerft die Bitte St. Pauli an die 
Gphefier betrachten. 


Lieben Brüder! Die Bitte Pauli an die Ephefter 
ift leicht zu verftehen, leicht vorzulegen, bedarf Feiner 
fhweren Abhandlung. Ich erlaube mir, fie durch 
etwas Achnliches einzuleiten. Es wird jemand unter 
euch frank, wie das allen gefchieht oder geichehen 
fann, Tritt der Fall ein, jo wird der Kranfe ein 
Gegenftand des Mitleivs und der Theilnahme; man 
forgt für ihn, man thut ihm das Mögliche. Iſt 
das unter euch nicht jo? Wenn nun aber die 
Krankheit länger dauert, wenn fie nicht im Verlaufe 
von etlihen Tagen oder Wochen fib zur Genefung 
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oder zum Tode entſcheidet, was geihicht dann — 
allenthalben, fonderlib aud unter euch? Die Theil« - 
nahme erfaltet, das Mitleid hört auf, — ja, es fann 
fommen daf man der Sade müde wird, daß man 
die unvermeidliche Unbequemlicfeit, die ein Kranker 
verurfacht, zu entfernen, wo nicht, zu gewöhnen, zu 
überſehen trachtet, und daß man fit Gründe aufſucht, 
um deren willen man unangefodten und gleichgiltig 
vor dem Kranfen glaubt vorübergeben zu dürfen, 
wie vor dem unter die Mörder Gefallenen der Pries 
fter und Levite. Da fann dann der Jammer fteigen, 
das Uebel ſich verfchlimmern, der Schmerz Marf und 
Bein des Leidenden burddringen: es weint und klagt 
niemand mehr mit dem Weinenden und Leidenden, 
fondern um ihn wie um einen dunfeln, wehen Mittel- 
punft fann fh — endlich fogar, wenn die Todes: 
itunde fommt, das gewöhnliche Alltagsleben der Seinen 
unbeirrt und ungetrübt bewegen. Das erlebt man 
jo oft, und das ift fo traurig, erweckt jo viel gerechten 
Vorwurf gegen die Menſchen unfrer Umgebung. Wenn 
man nun aber das alles mit ein paar Worten auds 
drüden will, jo fann man fagen: „fo wird man eines 
franfen Menfchen müde!” Gerade jo gieng cd dem 
Apoſtel mit feinen Leiden. Als er in Serufalem ge 
fangen genommen, als er nad Cäſarea geführt, vor 
den Landpfleger geftellt wurde, ald alles neu war, da 
werden bie Heivdendriften, feine Jünger, wohl Theil 
genommen und mitgefühlt haben, denn er litt ja ur 
fprünglih nicht, weil er JEfum als Meffias erfannte, 
fondern weil er den Heiden freie, offene Pforten ohne 
allen Umweg über den Tempelberg zu Jeruſalem 
zeigte. Da wird es an Troftbriefen, an Liebeser- 
weilungen nicht gefehlt haben. Diefe Theilnahme 
und Licbe mag auch immer wieder neu hervorgetreten 
fein, wenn eine neue Wendung der Leiden Pauli eins 
trat, — wenn er zu Schiffe gebracht wurde, wenn 
er Schiffbruch litt oder vor den Kaifer geftellt wurde 
und fib das erfte Gerücht, die erfte Nachricht davon 
verbreitete. Aber es traten Etiliftandgzeiten ein: St. 
Paulus lag lange zu Gäfaren, zu Nom; fein neues 
befonderes Leiden wurde befannt. Zwar dauerte an, 
was anfangs viel Theilnahme erregt hatte, die Ge: 
fangenſchaft, aber eben weil fie andauerte, gewöhnten 
fi die daran, die nicht mitgefangen waren. Ihm, 
dem Apoſtel, mochte feine Lage je länger je uner: 
träglicher werden; aber den andern wurde fie je länger 
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je erträglicher; fie wurden „müde feiner Leiden“, 
dachten, ſprachen, beteten über fie weniger, und Die 
Zeichen der Gemeinihaft mögen ausgeblichen fein. 
So was faun St. Paulus empfunden oder voraud- 
gejehen und gefürdtet haben, und deshalb bittet er 
die Gphefier, „um feiner Trübſal willen nidt 
müde zu werden“ — und er führt zwei Gründe 
an, die, jeder für fich fchlagend genug, auch in ihrer 
Aufeinanderfolge, wie wir fie lefen, fteigende Kraft 
und fiegreihe Macht befigen. Der erjte Grund ift: 
„ich leide die Gefangenſchaft und was mit ihr zus 
jammenbhängt, für euch“, der zweite aber: „meine 
Leiden find euch eine Ehre.” ‚Ganz richtig. Die 
Ephejer waren ja wohl größtentheild Heidencriften, 
ohne Profelytentum der Juden dur den freien Zus 
gang der Gnade, welder ſich in ver Taufe eröff: 
nete, Ehrifto einverleibt. War nun das ein Unrecht, 
hatten die Judenchriſten Recht mit ihrer Behauptung, 
daß niemand ein Recht an Chriſtum habe, als wer 
entiveder von Geburt oder doch dur die gemeinjame 
Beihneidung mit Iſrael verbunden war: fo war aller 
Segen, den fie bisher gehabt, und ihr ganzes Chriften: 
tum eine Täufhung; da founten fie dann verzweifelnd 
rüdwärtd gehen oder. fie mußten mit Verachtung und 
Verdammung aller gemachten Erfahrungen noch eins 
mal in anderer Weife Ehriften werden. Das wäre 
in der Wirklichkeit eine fehredlihe Sache gewefen, und 
viele würden nah einer ſolchen Enttäufhung gar 
nicht mehr zu Chriſto gefommen fein. Duß aber eben 
die Judencriften nicht Recht hatten, war Pauli Sap, 
den er nicht bloß mit Worten, fondern auch mit feinem 
Leiden beftätigte. So wurde fein Leiden ein Yeiden 
für die Heidenchriften zu ihrer Ruhe. Wie hätten 
fie, die Schüler, ftehen können, wenn er, der Lehrer, 
gewanft hätte? Mir ihm ftanden, mit ihm fielen fie; 
an feiner Treue bieng ihre Ruhe, fo wie jein Wanfen 
ihnen allen Verwirrung gebracht haben würde. Hieng 
aber jo viel für fle von feiner Treue ab, wie durften 
jie müde werden feiner Leiden, d. i. feiner Treue?! 
— Eeine Leiden gefhahen aber nicht bloß für fie, 
ſondern fie gereichten ihnen zur Ehre oder zur Verherr⸗ 
lihung. Es verftcht fib, daß von feiner Ehre die 
Rede ift, welche alle anerfannt hätten oder allgemein 
geweien wäre. Litt doh St. Paulus durch Men- 
ſchen, im Gegenjag zu den Juden und Judendriften; 
wie fonnten alle feine Leiden als der Epheſer und 
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aller Heiden Ehre faßen? Bor denen aber, die Augen 
hatten zu fehen, war es freilih nur zur Verherr— 
lichung der Heiden, was Paulus erlitt. Der Heiden 
Herrlichkeit ift die freie Gnade Ehrifti, — die Theils 
nahme am Reiche Gottes ohne Annahme einer fremden 
Nationalität, ihre „Breudigfeit und Zugang in. 
aller Zuverfiht durd den Glauben an Ehris 
ftum“ (Vers 12). So lange nun die Predigt der 
freien Gnade erſcholl, fo lange ihr Herold Paulus 
unbefiegt durch Widerftand und Leid fie verfündigte, — 
jo lange hatten die Heiden ihre erwünjchte Herrlich» 
feit und Ehre, fo lange fonnten fie jubeln und triums 
phieren. Wäre aber Pauli Eifer erfaltet, hätte ihn 
das Leiden gebrochen; fo wäre ihre Herrlichkeit dahin 
gewejen, weit mehr, als dort die Herrlichkeit Iſraels, 
da Pinchas Weib ihren Sohn fterbend nannte Ica— 
bod, d. i. „Wehe, die Herrlichkeit ift dahin.“ Wenn 
aber der Heiden Herrlichkeit in Pauli Beſtändigkeit 
aufrecht ftand, mit feiner Schwacheit gefallen wäre, 
wie fonnte da Gleichgiltigkeit gegen feine Leiden ges 
rechtfertigt werden? Leidet er für die Heiden, iſt fein 
Leiden fogar zu ihrer Verherrlihung gemeint; fo 
fonnte ihr Erkalten in Lieb und Theilnahme nicht ger 
redhtfestigt werden. — 

Der Apoitel unterſtützt alfo feine Bitte an die 
Epheſier mit guten Gründen; aber freilih, Gründe 
bleiben Gründe, und wenn fie gute Gründe find, auch 
unüberwindlihen und hohen Werthes, jelbft wenn man 
fie nicht annimmt. Annehmen aber oder nicht, das 
liegt im Willen, in der Bereitung, in der Empfüng- 
lichkeit, ja in. der Stimmung begründet, jo daß, wenn 
Gründe ihren Pofaunenton erheben, wohl jeder jeiner 
Eeele wahrnehmen und feine Obren öffnen darf, das 
mit er höre. 

St. Paulus, der Kenner menfhliher Zuftände, 
der Mann von offenen Augen weiß das gar wohl, 
und je mehr ihm daran liegt, daß die Ephefier die 
von ihm an fie gebrachte Bitte ſchon um ihrer felbft 
willen erfüllen möchten, deſto mehr fühlt er fih ge- 
drungen, auf die Bitte an die Menſchen zu Epheſus 
ein Gebet zu Gott folgen zu laßen. Weniger von 
den Menfchen, ald von Gott, dem HErrn, erwartet, 
von Ihm alleine erfleht er am Ende feine Erfolge. 
Sollen die Ephefier und andere Heidendrijten nicht 
in ihren eigenften Sachen, in der Verteidigung ihres 
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freien Zugangs zu Gott in Ehrifto JEſu erfalten, 
fol ihnen für diefe Welt die Hauptiace bleiben, was 
die Hauptſache ift, nemlib der Bau der heiligen 
Kirche; jo müßen fie, wie wir das ſchon im erften 
Theile diefes Vortrags fagten, begreifen und faßen 
fönnen, weldes da fei die Breite und die Länge und 
die Tiefe und die Höhe des göttlichen Erbarmens in 
» Ghrifto; feine jüdiſche Schranfe durfte vor ihnen aufs 
gerichtet werden oder fichen bleiben; die alle Grfennts 
nid weit überragende Liebe Chriſti, die ganze Fülle 
des göttliben Reichtums mußte ihnen enthüllt wers 
den. Und dies, dies ift eigentlich die Bitte des heis 
ligen Apofteld zu Gott. Die hohe, innige, felige 
Stufe der Erkenntnis göttlicher Liebe wünfht und er: 
fleht er ihnen. Deshalb fagt er, (und wie feierlich 
und ſchön ift feine Rede!) er beuge feine Kniee 
gegen dem Vater unfers HErrn ZEſu Ehrifti. 
Knicbeugend wendet er fib zum allerhöcften Drte 
und fucht, was feine Epheſier und alle Heidencriften 
bedürfen. Deshalb nennt er den Water JEſu Den, 
von weldem jede Baterfchaft, jede Familie im 
Himmel und auf Erden, alles, was Kinder 
heißt im Himmel und auf Erden, den Namen 
bat. Gr gedenft aller Vaterſchaften, aller Familien, 
aller Geſchlechter auf Erden, und ficht ſchon im Nas 
men Vaterſchaft, Familie, Gefchlecht vorbildlich ans 
gedeutet die Eine höchfte Vaterſchaft Gottes in Chrifto 
JEſu, die Eine Familie, aus allen Familien und 
Geſchlechtern hervorgegangen, nemlid) die heilige Kirche, 
die aud Juden und Heiden entfteht, — er denft an 
die Familien, welche bereits daheim find in den Him— 
meln, eben fo an die auf Erden, — und ficht fie 
alle vorbildlih oder in feliger Erfüllung eingereiht 
in den Bau der Kirche Gottes. Bei dem Namen, 
der allen Gefchlechtern in dem Vaternamen weißagend 
aufgeprägt ift, ruft er den HErm an, daß Gr auch 
den Ephefiern gnädig fei, die göttlich über alle Völker 
fih erftredende, die Himmel und die Lande bevöls 
fernde Liebe Gottes in Chriſto, die Liebe, welde in 
dem Bau der Kirche ausgeprägt fft, zu verftehen. 
Und weil er große Einficht in die weite, reihe Fülle 
Gottes den Ephefiern wünfcht, fo ruft er diefen Vater 
aller Väter an, nad dem Reihtum Seiner Herrs 
lichfeit zu handeln, die Erkenntnis nah dem Maße 
des zu Grfennenden zugumeßen und die Ephefier dar— 
nach, mit Erhörung Seines Gebetes au fegnen. Ger 
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fhieht ihm das, dann werben fie auch feiner Leiden 
nicht müde werden, feine Bitte an fie erfüllen, er 
füllen aus eigener Nothdurft fowohl als aus eigener 
Liebe. An der Erhörung feined Gebetes hängt die 
Erfüllung feiner an die Ephefier gebrachten Bitte. 

Der heilige Apoftel hat, wie gefagt, feine ans 
dere Abfiht, ald daß die Ephefier zu jener hoben 
Stufe der Erkenntnis göttliher Liebe im Bau der 
Kirche möchten erhoben werden. Aber wenn er dad 
Ziel will, muß er den Weg, — mit dem Zwed muß 
er die Mittel, — mit dem Wege muß er die eins 
zelnen Wegitreden und Stationen wollen. Er will 
fie auch, und um fo erniter, je Flarer fie ihm vors 
liegen. Er kennt fie. Damit die Ephefter zu jener 
hoben Stufe innern Lebens gelangen, müßen fie 

„Hark werben durch Gottes Geiſt am in 
wendigen Menden“, 
müßen fie 
„Ehriftum wohnen oder herbergen durch 
den Glauben in ihren Herzen“, 
müßen fie 
„in Liebe gegründet 
werben“, 

Die Lehre vom Bau der Kirche Gottes, von 
der Länge und Breite, Höhe und Tiefe der ſich offen 
barenden und ergießenden Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto JEſu ift nicht Milchſpeiſe, ſondern ftarfe 
Speiſe. Wenn dies auch den Menſchen dieſer Zeit 
nicht alſo ſcheint, ſo iſt nur ihre Blindheit daran 
ſchuld, hauptſächlich aber ihre Blindheit für die hohen, 
damit zuſammenhängenden kirchlichen Fragen, welche 
jede Zeit bewegen. Nachdem unſer Heil in Chriſto 
gegründet iſt und durch Wort und Sacrament dar— 
gereicht werden kann, liegt alles daran, daß die Kirche 
auf dem Grund gegründet, durch Wort und Sacra— 
ment gefammelt, verbreitet, erbaut werde. Um aber 
bier mitreden und mitthaten zu können, bedarf es zu 
allermeift die Erfenntnis, von welder St. Paulus 
in dieſem Terte redet, — dieſe aber hängt ganz von 
der Stärfung und Stufe des innern Menſchen, von 
der Einwohnung JEſu, von der Einwurzelung und 
Gründung in Seiner unausfprebliben Liebe ab. 
Darum betet der Apoftel zunächſt nicht einmal um 
Grfaßung der Breite und Länge und Tiefe und Höhe. 
Er will nichts mehr ald eben fie, aber fie wird im 
Terte nur mehr als Nbfiht und Folge der Gebete 
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und Gebetserhörung bingeftellt, welche ſich von felbft 
ergeben müße, während um die, jene Erkenntnis vor- 
bereitenden Stufen ded Innern Lebens fib all fein 
Gebet bewegt. Es muß der inwendige Menſch und 
das Leben im Geifte ſtark werben, dagegen aber das 
gewöhnliche fleifchliche, irdiſche Leben aurüdtreten, wenn 
man für die Kirche und ihren Bau den, rechten Sinn 
haben joll. Soll aber der innere Menſch zu biefer 
Stärke gelangen, fo muß das Herz Ehrifto offen und 
bereit fein, Chrifti perfönliher Tempel zu werden, 
Ehriftus muß einziehen und Befig nehmen. Es hängt 
bier freilich eins mit dem andern zuſammen. Es 
gehört ſchon eine hohe Stufe geiftlihen Lebens dazu, 
um die Einwohnung Ehrijti zu erfahren — und ums» 
gekehrt muß, damit wir recht geiftlich gefinnt werden 
und der innere Menſch berrihe, Chriſtus in uns 
herrſchen. Ueber das vor und hernach fann man 
bier wie oft auch in andern Dingen ftreiten; aber 
da fein muß beides, ja auch das zufammenhangende 
dritte, die Wurzelung und Gründung in der Liebe 
Ehrifti und Gottes, wenn man für das Hauptthema 
ded Lebens Pauli und für die Würdigung feiner 
Leiden Sinn und Verſtand haben joll. 

Hiemit ift euch das Gebet Pauli vorgelegt, ein 
Gebet, bei deßen einzelnen Theilen man gerne und 
lange verweilen und viel davon reden möchte, wenn 
die Zeit und eure für biefen Tert ſchwerlich ſehr rege 
Theilnahme es geftattete, — und wenn, «8 ehrlich 
zu geftehen, meine eigene Lebensftufe geeigneter wäre, 
von der Stärfung des inwendigen Menfchen, von 
der Einwohnung JEſu, von der Gründung und Wurs 
zelung in der Liebe zu reden. So arm und gering 
wir aber auch beiderjeits find, ihr und ich, das ers 
fennen wir dod, daß St. Bauli Gebet ein herrliches 
ift, von dem wir wöünfchen müßen, daß es von 
St. Paulo und allen Apofteln und allen Heiligen 
im Himmel und auf Erden für und geſchehen möchte. 
Wir in unjerm elenden Gewohnheitschriftentum, die 
wir lau und träg dahingeben, könnten in der That 
nichts mehr bedürfen, ald das Eindringen in das Ge- 
heimnis der jih auch in unfern Zeiten immer mehr 
erbauenden Kirche Gottes. Theilnehmendes Erkennen 
der Wege Gotted auf Erden fünnte uns wach ers 
halten und am beften und vor der täglich neu auf 
und eindringenden Verſuchung der Welt behüten, 

Töhe, Gpitelpoftille. IL 
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welcher wir doch nicht mehr angehören und angehören 
follen. En 

Hier ftehen wir mun, meine Brüder, am Schluße 
unferd Tertes, beim legten Theile, der nicht mehr 
Neues zu dem Vorigen mittheilt, fondern nur das 
Gebet, weldes Et. Paulus gethan hat, in Lobpreis- 
fung, man darf wohl fagen, in Lobgefang verflärt. 
Dem großen Beter ft auf dem Wege des Gebetes 
die Zuverfiht gewachfen ; er zweifelt an der Erhörung - 
nicht, fondern er fieht fie fommen, größer und reicher, 
ald er ſelbſt es in feiner Bitte und Meinung hatte, 
und darum fühlt er fih gebrungen, alles eigenen 
Verdienſtes fih zu entfleiden, und Gotte, dem HErrn, 
welcher Gebet erhört, die Ehre allein zu geben. Hängt 


"alles, auch was wir thun follen, von dem HErm und 


Seiner gnädigen Erhörung unfrer Gebete, und faft 
möchte ich fühnlich reden, unfrer Bevürfniffe ab (denn 
unfre Gebete find ja nur laut werdende Bebürfniffe); 
— fünnen die Ephefer die Bitte Pauli, feiner Leis 
den nicht müde zu werden, nicht erhören, wenn Gott 
ihnen nicht eine reichere Stufe des inmwendigen Lebens 
gibt; jo hängt alles an Gott und Seiner Gnade, fo 
gebührt auch Ihm allein die Ehre. Wie ER allein 
in der Tiefe Seines Wefend den Gedanken Seiner 
mannigfaltigen Weisheit faßen fonnte, — wie ER 
allein ihn in Ehrifto auszuführen vermochte, ihn aus— 
geführt hat und noch ausführt, fo kann au nur ER 
Sinn und Erfenntnis für Sein heiliges Thun im Bau 
der Kirche geben, erhalten, ftärfen, groß ziehen — 
und eben damit unfre eigne felige Theilnahme an 
Gottes heiligem Gang. Die Gefhichte iſt nur Sein 


Werk und Seine hohe Gnadengabe. 


Wenn aud die meiften unter und, meine Brü— 
der, feine hohe Lebensitufe haben werden, ganz werben 
ja doch auch unter und die nicht fehlen, deren höchſte 
Angelegenheit auf Erden der Bau der heiligen Kirche 
it. Wer fein Heil noch nicht gefunden hat, felbit 
noch fein Glied der Kirche geworden ift, dem liegt 
es freilich näher, es ift feine dringendere Angelegens 
heit, fein Heil zu finden, ein Glied der Kirche, ein 
Stein ded Tempels zu werden. Wer aber fid ein: 
gefügt weiß, wer weiß, auf weldem er ewig ruht 
und an wen er glaubt, der liebt dad Reich Gottes 
auf Erden und fein Tag: und Nachtgevanfe wird die 
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Kirche Gotted. Am Bräutigam felbit hangend wird 
es fein Gebet, feine Sorge, fein Kleben, feine Sehn⸗ 
fucht, feine Hoffnung und zuverſichtliche Erwartung, 
daß alles vollendet werde, was der Kirche verheißen 
ift, und daß fie, fier wie ein Kind an der Hand 
des ftarfen Vaters, an der Hand JEſu ihren Lauf 
vollenden und ihr Ziel_erlangen möge. Wem cd aber 
fo zu Muthe ift, auch wenn ihm die hobe Lebens» 
ftufe noch nicht gegeben ift, welde St. Paul ven 
Gphefiern erbittet, der gewinnt auch Luft am Lobge— 
fang Pauli, und gewis, daß alle Gebete Pauli und 
aller Heiligen in Erfüllung gehen, ftimmt er die 
Harfe und greift in die Saiten und fingt das hohe 
Lied Pauli von der Bollendung der Kirche mit Freu: 
den und mit Wonne. 

Wohlan, die Herzen in die Höhe, damit wir 
im erften Berfe des Lobgefangs die Kraft und Macht 
Deßen preifen, der in uns wirft und wirfen fann 
über Bitten und Verftehen, damit wir Sein über 
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Bitten und Verſtehen hinausgehendes Thun zum Heile 
der Menfchheit und der Kirche begreifen. Die Herzen 
in die Höhe, damit wir nad dem zweiten Verſe in 
der Gemeind® und in Chriſto JEſu Herrlihfeit und 
Ehre Dem alleine geben, der fie alleine hat, — Dem 
fie auch bleiben muß von Gefchleht zu Geſchlecht, 
von Gwigfeit zu Ewigkeit. Alle Geſchlechter find 
gefegnet in Ihm dur den Bau Seiner Kirche; alle 
Aeonen, alle Ewigfeiten find Seiner Ehren voll, weil 
ER Seine Kirhe von Ewigfeit zu Ewigfeit vollendet 
und erfüllt mit Seiner Gottesfülle die Auserwäblten 
aus allen Nationen und Zeiten. Die Herzen in bie 
Höhe und dem heiligen Chorführer nachgefühlt, nad: 
geiproden, macgefungen: Dem, der da Ffann 
überfbwänglib thun über alles, das mir 
bitten oder verftehen, nad der Kraft, die da 
in und wirfet, Dem fei Ehre in der Gemeine 
und in Ehrifto JEſu in alle Gefcdhledter 
der Zeiten und Ewigfeiten. Amen. 


Am fiebenzehnten Sonntage nach Trinitatis, 
Eph. 4, 1—6. 


1. Bo ermabne nun euch ich Befangener in dem ZEren, daf ihr wandelt, wie fichs gebührer eurem Beruf, 


darinnen ibr berufen feid. 


2. Mir aller Demuch und Sanftmurb, mir Geduld, und verrrager einer den ans 


dern in der Liebe, 3, Und feid fleifig zu balten die Einigkeit im Beift, durch das Band des Sriedens. 


4. Ein Leib und Kin Beift, wie ihr auch berufen feid auf einerlei Zoffnung eures Berufes. 
6. Ein Bore und Vater unfer aller, der da ift über euch alle, und durch euch 


Ein Blaube, Eine Taufe, 
alle, und in euch allen. 


Das Evangelium diefes Sonntags erzählt von 
dem Gaftmahl eines Oberften ver Pharifäer, an 
welchem unfer HErr nah Seiner Leutfeligfeit und 
Menſchenfreundlichkeit Theil nahm. Bet dieſem Mahle 
war auch ein Waßerfüchtiger anweſend, welden ver 
HErr angefichts der bigotten Juden von feiner Krank: 
heit heilte. Darauf gieng es zum Eßen, die Gäſte 
begannen ſich zu lagern, und der HErr gab ihnen 
nun die fchöne Lehre von der heiligen Tiſchzucht und 
der Rangordnung derer, die zum Hochzeitmahle ges 
laden find. Wie fih Vorbild und-Gleichnis zu dem 


5. in Zißrr, 


— 


Urbild und der Erfüllung der Gleichniſſe verhält, fe 
verhält fih das hohe Evangelium zu dem epiftolifchen 
Terte. Nicht von dem hodyzeitlihen Mahle eine 
Menihen, aber wohl von dem Hodyzeitmahle des 
Sohnes Gottes handelt die Epiftel, alfo von ber 
Hochzeit, die unfer HErr bei dem heutigen Evan 
gelium ohne Zweifel mehr im Sinn hatte, al® das 
Gaftmahl des Phariſäers und die Rangordnung hoch⸗ 
müthiger Juden. Ebenfo: zwar nicht von dem Ver— 
halten bei Tifh, wohl aber von dem Verhalten der 
Hoczeitgäfte Gottes bei dem himmliſchen Hochzeit: 
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mahle, das bereits auf Erden beginnt, von dem, ben 
Bau der Kirche auf Erden fördernden Benehmen der 
Ghriften handelt die Epiitel, und wie im Evangelium 
in der zeitlichen Rangorbnung beim Mahle die ber 
fheidene Demuth den Sieg behält, fo wird gleicher: 
maßen in der Epiftel Sieg und Krone im Werf ver 
Erbauung der Kirche Gottes der befcheidenen Demuth 
zugeiprohen. Woran der HErr im Evangelium 
denft, das predigt in der Epiftel der Apoftel auf den 
Dähern, und was der HErr wünſcht, das befichlt 
der Knecht. So finden wir alfo auch in biejen bei— 
den Terten Zufammengehörigfeit und Einklang, und 
erfennen daraus, wie ganz im Sinne des HErrn 
wir handeln, wenn wir die Worte Seiner Apoftel 
ins Auge faßen und und mit ihnen befchäftigen, und 
das, meine Freunde, ift ja heute auch unfere ganze 
und volle Abſicht. 

Wollen wir den Sinn unferer heutigen Epiftel 
zufammenfaßen in eins, jo fönnen wir fagen, fie 
hantele von dem Beruf der Gemeinde auf 
Erden und ihrem des Berufes würdigen 
Wandel. Damit haben wir fhon gefagt, daß fie von 
zweierlei handele, vom Berufe erjtens, und zweitens 
vom Wandel. Des Berufes geſchieht alsbald im 
erften Berje des Tertes Erwähnung, in weldem wir 
ja lefen: „So ermahne nun eud, ih Gefange— 
ner in dem HErrn, daß ihr wandelt wie ſichs 
gebühret eurem Beruf, darinnen ihr berufen 
feid.* Der in Rom gefangen liegende Paulus denft 
alfo im feinen Banden an den Beruf der Gemeinde 
zu Ephefus und dann an den Wandel, der ſich für 
diefen Beruf geziemt. Um nun aber died Haupts 
wort unfered Tertes recht zu verftehen, zu wißen und 
zu würbigen, was der Apoftel unter dem Berufe 
meine, müßen wir zum erften Verſe der Epijtel als— 
bald die legten Berfe derfelbigen ziehen und fie über» 
haupt im Zuſammenhang des Briefed an die Ephefier 
faßen. So heben wir alfo den Schluß oder zweiten 
Theil unferes Tertes empor zum Anfang und verweifen 
ihn in den erften Theil unfered Vortrags, während 
wir die Ermahnung Pauli zum berufeswürdigen Wan- 
del in unferem zweiten Theile folgen laßen. 

Die heutige Epiftel fteht in engem Zufammen- 
bang mit der voracttägigen, in welcher von dem 
Berufe der Heiden zu Einer Gemeinfhaft mit den 
Gläubigen aus den Juden die Rede war. Das 
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große Thema des vorigen Tertes wirft in Lehre und 
Vermahnung aub in den Worten fort, welche bie 
heutige 2ection bilden, Das Wort „Beruf“ im eriten 
Verſe des heutigen Tertfapiteld weist rückwärts, und 
der Blick rückwärts lehrt und, daß wir unter dem 
Berufe, von welchem die Rede ift, nichts anders zu 
verftehen haben, als einen Beruf zur Kirche, und 
zwar zur Einheit ihrer verſchiedenen Theile, der Juden 
und Heiden. Die Kirche ift berufen zu einer großen 
Mannigfaltigfeit ihrer einzelnen Theile, und dennoch 
zur vollfommenften Harmonie und inheit deßen, 
was an und für fich verfchieden ift. Ihr Beruf ift, 
die Mannigfaltigfeit dur die Einheit nicht zu vers 
fhlingen, nicht aufzuheben, wohl aber zu verflären 
und zu Einem heiligen Zwede zu verbinden. 

Diefer Beruf aus der Mannigfaltigfeit zur Eins 
heit, ja aus dem Gegenfage zur Einigkeit wird nun 
in dem zweiten Theile unferer Epiftel von dem vierten 
bis zum jechsten Verſe infofern eingehender dargelegt, 
als die reiche Fülle alles desjenigen aufgezählt wird, 
was die Bereinigung der manderlei verfchiedenen 
Elemente bewirfen fann und fol. Das laßt uns 
nun fröhlih betrachten. Die drei genannten Verſe 
vom vierten bis zum fechöten verfolgen ihrem Inhalt 
nad die umgefehrte Ordnung der drei Artikel unferes 
apoftolifhen Glaubensbefenntniffes. In diefem wird 
erjt der Vater und Seine Werfe, dann der Sohn und 
zulegt der heilige Geift befannt. Unjer Text aber 
ruft im Gegentheil denjenigen, welche zur Einigfeit 
der Kirche berufen find, in fteigender Gewalt zu: „Ein 
Beift, Ein HErr, Ein Gott und Bater über 
alles.“ Mer innerlid von Einem und demſelbigen 
Geifte, Äußerlih von Einem HErm JEſus Ehriftus 
regiert wird und unter der Obhut Eined und des— 
felben höchſten Gottes und Vaters fteht, von “Dem, 
durh Den und zu Dem alle Dinge find, der hat Urs 
ſach, alle diejenigen, die ein Gleiches von ſich fagen 
dürfen, für feine Brüder und Berwandten zu halten, 
fih mit ihnen ald Eine heilige Familie zu erfennen, 
fo viele zufällige Unterſchiede fi auch finden mögen, 
Doch jagt der Apoftel keineswegs allein, daß wir zu 
den Perfonen der allerheiligiten Dreieinigfeit berufen 
feien, fondern er verbindet mit einer jeden von ben 
drei Perfonen noch andere Urfahen und Gründe der 
allertiefiten Einigfeit. Gin Geift regiert alle Glie— 
der der Kirche und verurfacht, daß fie felbft alle Eines 


116 


Geiſtes Kinder feien und gewiffermaßen Gin Geift 
werden und vom benfelbigen geiftlichen Bewegungen 
und Regungen durchdrungen. Aber die Kirche it 
auch berufen zu Einem Leibe: „Ein Leib“ ruft St. 
Paulus. Wenn ih mir aud alle Mühe gebe, dies 
Wort „Leib“ recht geiftig zu faßen, jo zwingt mic 
doch der Ausdruf „Ein Leib und Gin Geift“, die 
Zufammenfegung der beiden Wörter „Leib und Geiſt“, 
bei aller Vereinigung und Einheit dennoch einen 
Unterfchied anzuerkennen. Die Kirche it berufen, mit 
allen ihren Gliedern Ein Geiſt zu fein, d. i. von 
dem heiligen Geifte fih in allem innerlich regieren zu 
laßen; es liegt in diefem Ausdruck die nothwendige 
Berbindung aller gläubigen Seelen zu einerlei inner: 
lihem Leben  ausgefprohen. Wenn ed nun aber 
heißt: „Ein Leib“, fo liegt darinnen ſchwerlich noch 
einmal allein die innere Zuſammengehör igkeit der 
Ehriften, vermöge welder fie gliedlich zuſammenhangen 
und vor Gott ein heiliged Ganzes bilden, fondern 
das Wort „Ein Leib“ deutet im Unterſchied von 
dem Einen Geifte auf eine leibliche und fihtbare Zu: 
fammengehörigfeit und Geſchiedenheit von der Welt 
und ihren Kindern hin. Es ift offenbar, daß die 
Ehriftenheit vielfah im fich ſelbſt geichieden und ges 
trennt ift, aber ed gibt nichtsdeſtoweniger auch eine 
Verbindung und Zufammengehörigfeit aller, aud) der 
unter fi Geſchiedenen und Verſchiedenen, und eine 
fenntlihe Zufammengehörigfeit gegenüber der Welt. 
Zur Darftellung diefer Zufammengehörigfeit find alle 
berufen, die zur Kirche gehören, woher fie audı fommen 
mögen, und es ift nicht ein eitler, fondern im Gegen: 
theil, ein heiliger und großer Zwed der Kirche auf 
Erden: was fie unvermeidlih ift, auch mit allem 
Fleiße zu fein und immer mehr zu werden, nemlich 
Ein Leib.- Hier. und dort Ein Geift und Ein Leib, 
haben alle, die zu der Kirche Einigkeit berufen find, 
auch einerlei Hoffnung, wie der Apoftel jagt: „Einer 
lei Hoffnung des Berufs“; wie wir einerlei Beruf 
haben, fo haben wir auch einerlei Hoffnung, nem— 
lich jene ewige Verklärung der Kirche Gottes, von 
welcher allen Apofteln Zunge und Kippe übergeht, 
von welcher die Propheten reden. Was wir bier in 
Schwachheit find, Ein Leib und Ein Geift, das follen 
wir dermaleind in Herrlichkeit fein und alle Klarheit 
der heiligen Kirche fol an denen erfcheinen, die hier 
ibon in Geduld und Glauben vereinigt find, und 
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diefe fichere Hoffnung und Gewisheit foll und um 
fo mehr antreiben, hier ſchon eins zu fein und unfere 
Berufung aus der Mannigfaltigkeit durch die feligfte 
Gemeinſchaft zu verherrlicen. 

Oben haben wir bereits gefehen, daß an zweiter 
Stelle auf der Leiter der von Paulo angeführten 
Gründe für die heilige Einigfeit der Ehriften der Eine 
Herr JEſus Chriſtue genannt worden, vor wel: 
chem ſich alle Glieder der Kirche anbetend neigen; und 
in der That, was foll die Unterthanen mehr an ihre 
Zufammengehörigfeit erinnern können, als der Blid 
auf den Einen Scepter, der fie alle regiert. Durch 
den Negenten wird das Loos der Regierten jo eins 
beitlich bejtimmt, daß es fie wie von ſelbſt anfommt, 
von fih in der erſten Perfon der Mehrzahl mit dem 
Wörthen „wir” zu reden. Iſt nun vollends der 
Eine HErr aller ein Mann von bejonderem, hervor: 
ragendem Character in gutem oder in ſchlimmem Sinn, 
fo wird die Einigung noch innerlider, die Zuſammen— 
gehörigkeit noch bewußter: eine Bemerfung, die auf 
unfern HErm JEſus angewendet, befondere Kraft 
gewinnt, weil Er fchon durd) Seine einzige, alle Könige 
der Welt überragende Perfönlichfeit würdig iſt, ein 
HErr aller Herren genannt zu werden. Man fönnte 
jagen, daß und der Beruf zur Einigkeit durch nichts 
in der Welt ſo ſehr erleichtert wird, als durch den 
Hinblid auf den Einen HErm Wenn nun in uns 
ferem Tertesverje Ehrifto dem Einen HErrn ald Bei— 
ſatz noch zur Seite treten die Ausdrücke: Ein Glaube, 
Eine Taufe, fo könnten wir und fürs Erfte beſinnen, 
ob unter dem Worte Glaube mehr der fogenannte 
Buchglaube oder der Herzensglaube zu verftehen fei, 
und ob in jenem oder in diefem Falle in dem Auss 
drud mehr Kraft liege, und zur Einigkeit zu bes 
wegen. So fehr nun auch in mander Stelle der 
heiligen Schrift das Wort „Glaube“ fenntlih in der 
einen oder andern Beziehung vorzugsweife gebraudyt 
wird, jo gewis ift es doch, daß in anderen Fällen 
die Erfenntnis und Unterſcheidung fo leicht nicht ift, 
und das Wort in beiderlei Beziehung genommen und 
gedeutet werden fann. Es fallen ja auch die beiden 
Beziehungen zufammen, weil weder der Buchglaube 
für fih, noch der Herzendglaube ohne den Buch» 
glauben irgend einen Werth baben kann. Go dürfte 
es wohl aud in unjerer Stelle fein, bei der man ſich 
vergeblid) abmüht, bloß den Herzensglauben zu vers 
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ſtehen, wenn es auch nicht gelingen will, bei ihr bloß 
an den Buchglauben oder das Glaubensbefenntnis zu 
denfen. Der Inhalt unſeres Glaubens ift Einer, er 
fagt und und allen denen, vor welchen wir befennen, 
was Gott von unferem Einen HErrn JEſu Ehrifte, 
von Seinem Verhältnis zur Gottheit und Menſchheit, 
von Seiner Perfon, von Seinen Werfen und Leiden 
geoffenbart hat; in der gläubigen und befennenden 
Annahme diefer Offenbarungen des HErrn findet fi 
eine weit größere Einigfeit unter den verfciedenen 
Parteien der Chriften als es fcheint; weit aus in 
den größten und bedeutendften Punkten ftimmen bie 
Kirhen des Morgens und NAbendlandes zufammen, 
und wenn ed auch an Zmiftigfeit nicht fehlt, fo follte 
doch niemald vergeßen werden, wie wiel Grund: zur 
Einheit in dem annoch vorhandenen Gemeinfamen 
des Glaubens an JEſum Chriftum liegt, und wie 
die vorhandene Einigkeit alle bezwingen fünnte, daß 
fie fih dem göttlihen Zeugnis glaubend auch in den 
Differenzpunften unterorbneten. Das ſage ih von 
dem Sage aus, daß in unferem Terte unter dem 
Worte „Slauben“ zunächft ver Glaube an unjern 
HErm und Heiland verftanden ſei; diefer Sag aber 
‚hat feinen Grund darin, weil Glaube und HErr ver- 
bunden erſcheinen, und daher bei der Reihenfolge der 
Einigungsgründe der Glaube ald Glaube an den 
HErrn ſcheint gefaßt werden zu müßen. Es verfteht 
fi von felbft, daß im Allgemeinen, und wenn wir 
von dem ganzen Inhalt unferer jegigen Glaubensbe— 
fenntniffe reden, das Wort „Glaube“ mehr begreift. 
Dennoch aber wird man die hohen Artifel von Chrifto 
dem HErm, Seinem Verhältnis zu Vater und Geift, 
Seiner Perſon, Seinen Naturen, Seinen Ständen 
und Seinem allerheiligften Berdienfte die hohen Haupt: 
artifel alles Glaubens nennen dürfen, an welde fich 
alle andern anreihen. Die Erwägung diefer hohen 
Artifel iſt es nun, welche theild den Beruf der Kirche 
zu einem großen Ganzen mächtig unterftügt, theils 
aber auch fordert. Sei der Glaube Buchglaube oder 
Herzendglaube, er ift und bleibt dennoch die höchfte 
Einigung der Herzen, die fih vor Chriſto JEſu an- 
betend neigen, und vereinigt die Eine Herde des 
Einen guten Hirten. Wie nun der Glaube mit dem 
HErm als feinem Gegenftand verbunden ift, fo 
fehen wir im Terte mit demfelben HErm die Taufe 
verbunden als das große Werkzeug, durch welches 
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der Eine HErr den Einen Glauben fhafft. Die 
Taufe iſt zugleich eine göttlihe und menſchliche Hand— 
lung. Gott thut alles Wunder bei derſelben, der 
Täufer aber reiht Ihm zu allem Seinem Thun die 
arme, menfchlihe Hand, welhe der HErr zur Mit 
arbeitung nicht verſchmäht. Die Kirche reicht bei der 
Taufe das Waßer aus dem großen Borrath der 
Schöpfung Gottes, Gott aber füllt es mit Seinen 
ewigen Kräften. Wenn der menſchliche Täufer menfc- 
lich handelt, fo handelt der göttliche nah dem Maße 
oder vielmehr nad der Unermeßlichfeit Seiner Macht. 
Tauft die Kirche auf den Namen JEju, jo befennt 
fie fih zu JEſu; tauft der Herr Selbft auf Seinen 
allerheiligften Namen, fo befennt Er Sih zum Täuf- 
ling und zu Seiner taufenden Kirche, und wenn der 
Eine HErr und der Eine Glaube nicht in die Sinne 
fallen, fo fällt defto mehr die Eine Taufe ind Auge, 
und wie arm oder reih ein Menfchenfind an Erkenntnis 
fei, immerhin fann ed doch an der Taufe erkennen, 
daß bier die Kirche Gottes fei, und der Eine Leib 
aller, die in Ehrifti Banden gehen, kann durd nichts 
ummiderleglicher dargethan werden, als eben durch 
die Taufe, von welcher ja auch gefchrieben fteht, daß 
wir durch fie zu Einem Leibe getauft werden. So wahr 
ed ift, daß unter den Getauften viele Unterſchiede 
ftattfinden, fo wahr und anerfannt ift es doch aud) in 
allen Kirchen, daß in der Taufe ein mächtiger Ruf 
zur Einigung, ja eine mächtige Einigung felber liegt: 
ed entiteht durch fie eine unaustilgbare Berwandts 
haft und Gemeinfhaft aller Ehriften, und wie der 
Name des Einen HErrn und das Bekenntnis Seiner 
Größe, jo ift auch die Taufe in der ganzen Welt ein 
unleugbares Kennzeichen aller Ehriften und ein reden- 
der Beweis, wie fehr fie zur Einigkeit berufen find. 

Wenn das erfte Drei, das fih in unferem Terte 
an die dritte Perfon der Gottheit anfchließt, nach dem 
Urtheile des einen oder des andern mehr von uns 
finnliben und der Sidhtbarfeit entnommenen Dingen 
reden follte, fo wird man doch dem zweiten Drei, 
welches fih an die zweite Perfon, JEſus Chriftus 
anſchließt, nicht alle auch für diefe Welt redende und 
zeugende Kraft abipredhen fünnen. Das dritte Drei, 
an den ewigen Gott und Vater aller Dinge anges 
fhloßen, zeigt ebenfo Fräftig die Zufammengehörigfeit 
aller Ehriften, als irgend die beiden vorausgegangenen, 
wenn auch niemand leugnen fann, daß Ausdrüde wie 
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diefer: „Der da ift über alle und dur alle und 
in allen,“ ihre befondere Schwierigfeit haben. Die 
erfte Perfon der Gottheit kann in unferem Terte, der 
bloß von der Kirche redet und ihrem heiligen Berufe, 
nicht im Sinne der Schöpfung ald Vater aller dar 
geftellt werben; ebenfo fann das „über alle, durd alle 
und in allen“ nicht wohl auf die Allgegenwart und 
allgegenwärtige Wirkung des HErrn im gejchaffenen 
Raume bezogen werden, fondern es muß eine Begrens 
zung durch die Abficht des Apofteld empfangen, der 
doch nichts anderes vorhat, ald Einigungsgründe der 
Gemeinde JEſu Chriſti anzugeben. Das „über, durch 
und von“ bezieht fih daher auf die Gläubigen, denen 
die erfte Perfon in der Gottheit, der Vater unſers 
Herrn JEſu Ehrijti im befonderen Sinne ein Vater 
ift, über denen Sein Vaterauge wacht, durch welde* 
Seine väterlibe Hand wirft, und in welden Er als 
in lebendigen und wandeluden Tempeln wohnt Es 
ift ein wenig bedachter, aber alled Bevenfend werther 
Grund aller chriftliben und firdlihen Einigkeit, daß 
wir in einem Sinne, welden die Welt nicht fennt, 
nicht verfteht, den Vater JEſu Chriſti zum Vater, 
zum Beichüger, zum Werfmeifter und Einwohner haben; 
und wenn es auch fein Grund iſt, durch welden 
die Kinder diefer Welt willig werden, den Beruf 
zur Kirche anzunehmen, fo ift ed doch defto mehr Grund 
für diejenigen, welche bereitd zur Kirche gehören, 
ihren Beruf und ihre Erwählung feſt zu machen, im— 
mer höher zu adıten und feiner defto würbiger zu 
wandeln. 

Eo viele Gründe hat der Apoftel Paulus den 
Ephefiern angegeben, um fie zur Einigkeit zu bes 
wegen, und fie die Größe ihres Berufs, der allewege 
ein Beruf zur @inigfeit, weil zu der Einen Kirche 
ift, fchägen zu lehren. Wer durd alles das, was 
aufgezählt worden, nicht geneigt wird, einen Beruf 
alter Ehriften zur Einigkeit anzuerfennen, der hat 
wohl die drei mal drei Bande der Einigfeit in den 


legten Worten unſeres Terted entweder nicht erwogen 


oder nicht verftanden, oder er iſt ein Feind des menſch— 
lichen Geſchlechtes, welchem in diefem Rufe das größte 
Glück angeboten wird für Zeit und Ewigfeit, Es 
wäre daher wohl eine hohe Pflicht aller, die Lehre 
des heiligen Paulus von dem Berufe zur Einigkeit und 
den Gründen dazu fleißig und ernftlich zu betrachten und 
zu erwägen, was alles in der Einigkeit der Kirche für 
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Heil und Seligkeit liegt. Gerade das ift ein Punkt, 
welchen wir nicht nah Würden erwägen, ber über- 
haupt in unferer Zeit nicht genug erwogen wird. So 
recht man thut, vor allen Dingen darauf zu ſehen, 
daß man ein Glied Ehrifti fei und immer mehr werbe, 
fo blind ift man doc oftmals in Betreff der Errei— 
hung feines Zweds, indem man überfteht, wie fräf- 
tig unfere Verbindung mit Ehrifto JEſu und das 
Heil der einzelnen Seele dur die Einigung der Glie— 
der zum Gangen und die Gemeinſchaft der Kirche 
Gottes gefördert wird. Der Kirche liegt an der Lehre 
von ihrer eigenen Einheit und Einigfeit und ihrem 
feligen Berufe, innerhalb einer Welt vol Mannig— 
faltigkeit und Gegenjag Ein heiliger Leib und eine 
eng verbundene, gottverlobte Schaar zu fein,-jo viel, 
daß fich ein jeder an ihr verfündigt, der dieſe Lehre 
und Einheit nicht treibt und fördert. Wenn dir ein 
Gegenfap begegnet oder eine doppelte Meinung über 
irgend einen Punft ded Glaubens oder des riftlichen 
Lebens, fo fei nicht leichtfinnig darinnen, jondern ers 
greife die Wahrheit nach dem göttlihen Wort. Du 
haft auch nicht Grlaubnis, felbft nur die geringite 
Wahrheit gering zu ſchätzen, nicht einmal um der firdy- 
lichen Einigfeit willen. Es liegt allerdings mehr an 
der Vereinigung mit Gott, die wir durch gläubiges 
Grfaßen Seiner Wahrheit finden, ald an der Ver— 
einigung mit der Kirche. Aber laß dir ebenjowenig 
die heilige Pflicht verbunfeln oder entrüden, die Einig— 
feit zu pflegen, jo weit fie da if. Durd eine Fräfs 
tige und lebendige Bereinigung für die gemeinfame 
Wahrheit wird fogar die Einigungsluft und Einigungs- 
fraft in Betreff derjenigen Punkte geftärft, in denen 
man uneinig ift, und man wird dur Anerkennung 
des Berwandten und Gemeinjhaftlihen für das Reich 
der Wahrheit ficherlih micht weniger ſchaffen und 
gewinnen ald durh Erwägung der Unterſchiede. 
Hier wenden wir und nun, meine lieben Brü- 
der, zu demjenigen Theile unferes Tertes, welder 
von dem ded Berufes würdigen Wandel ſpricht; ja 
man kann fagen, wir hätten ſchon einige Augenblide 
und ganz mit diefem Theile des Tertes im Allgemeinen 
beihäftigt. Der Apoftel ermahnt zu einem Wandel, 
der des Berufes würdig iſt. Der Beruf ift ein Bes 
ruf zur Einigfeit; es kann alfo fein Wandel des Be— 
rufes würdig fein, der Ziel und Zwed des Berufes 
hindert. Sind wir zur Ginigfeit berufen, fo muß 
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unfer Wandel Einigfeit zum Zwede haben. Diefer 
Zweck ift auch alle dem, was St. Paulus von dem 
- würdigen Wandel im Terte fpricht, ganz deutlich ab» 
zumerfen. „Mit aller Demuth und Sanftmuth, 
mit aller Langmuth traget einander in der 
Liebe und feid eifrig zu halten die Einigfeit 
des Geiftes in dem Bande des Friedens,” 
das find die Worte des heiligen Paulus. Bor allem 
andern fegt er die Liebe voraus, in welcher man ſich 
gegenfeitig tragen foll, ohne welde Demuth, Sanft— 
muth und Langmuth nicht geboren werben, nicht ins 
Leben treten. Die Liebe, von welder die Rede ift, 
ift die firchliche Liebe, die Bruderliebe, vermöge welcher 
einer den andern ald Theil des Ganzen und theilhaftig 
des gleichen Berufes anerfennt und ihn demgemäß im 
Herzen trägt und äußerlich behandelt. Es ift übrigens 
diefe verwanbtichaftlice Liebe nicht bloß ein menſch— 
liher Gedanke, fondern eine übernatürliche, göttliche 
Kraft, die uns ermuthigt, treibt und ſtark macht, unfere 
Brüder brüderlih zu behandeln. Der Liebe erfte Tus 
gend ift die Demuth oder der niedrige Sinn. Eben 
weil die Menfchen nach ihrem natürlihen Drang ſich fo 
gerne ungebührlih erheben, muß uns die Liebe dahin 
-führen, niedrig zu werden, damit der Erhebung des 
Bruders nicht bloß das rechte befere Beifpiel, fons 
dern auch glühende Kohlen der Reue und Buße dar- 
zureichen. Was wird daraus werden, wenn die Er: 
hebung des einen die ded andern hervorruft und fich 
eitel hochmüthige Geifter begegnen? Die rechte Hei— 
lung für das hochmüthige Gebahren unferer Brüder 
ift die heilige, bemußte Demuth derer, die da wachen 
und ihr eigned und der Brüder Heil im treuen Auge 
haben. Der mit dem Oeringen zufrieden ift, ift der 
würbigfte und fiegreichite Gegner desjenigen, der im— 
mer nad Höhen trachtet; das ſieht die Welt nicht, 
fie glaubt es auch nicht, das Gegentheil will und 
fucht fie, aber es ift dennoch wahr, was die Kirche 
fingt: „Sanftmuth fieget, Demuth überwindet.“ Un: 
ferd Berufes würdig zu wandeln, ift unfere heilige 
Pflicht, die wir nun einmal nicht erfüllen, wenn wir 
alle hoch und groß fein wollen; es ziemt uns viel 
mebr, nicht nach hohen Dingen zu traten, jondern 
uns herabzuhalten zu den niedrigen. Bereits haben 
wir fchon erwähnt, daß die Kirde fingt: Sanftmuth 
fieget, Demuth überwindet; fie vereint alfo mit ver 
Demuth die Sanftmuth. Dasfelbe gefchieht in uns 


— 


119 


ſerem Terte, nur daß die Demuth der Sanftmuth 
vorangeſtellt iſt, weil ohne Demuth die Sanftmuth 
nur eine Lüge genannt werden kann. Sanftmuth iſt 
wie eine Form der Demuth, fo fern fi diefe gegen 
die Brüder fehrt: man fann fagen, fie fei eine noth- 
wendige Form der Demuth. Denfe dir nur Demuth 
ohne Sanftmuth, und du wirft es faßen. Wenn du 
in dir felbft dich für den Geringften unter allen halten 
und es für deine heilige Pflicht erfennen würdeft, das 
niedrige 2008 und die niedrige Stellung als die dir zus 
ſtehende zu erwählen, fo ließe fih das immer noch denfen 
und dabei ein gewißer Grimm und innerliher Ver— 
druß, daß es fo und nicht anders ift, der ſich in einem 
mürrifchen, furzen, harten Benehmen gegen andere fund 
gäbe und ohne alle Erbarmung und Liebe gegen die 
Brüder auftreten könnte. Das Leben bietet uns ſolche 
Widerſprüche, fie find und bleiben aber dennoch, fo 
viele ihrer wären, Widerfprüche, die man verantworten 
muß vor dem allerhöchften Richter, Wivderfprüche, welche 
der Demuth einen Theil ihrer Wahrhaftigkeit und 
überdies allen Segen nah außen nehmen, ihr Glau— 
ben und Vertrauen abſchneiden. Daher es auch uns 
umgänglic nöthig und erforderlich ift, daß der De- 
müthige fanftmüthig fei und damit beweife, daß feine 
Demuth durch Gottes Erbarmen gemildert und bie 
Erkenntnis der Sünden durch das Del der göttlichen 
Erbarmung gelindert it. Die beiven Tugenden, Der 
muth und Sanftmuth find wie die Jünger des HErrn, 
von denen gefchrieben fteht: Der HErr fandte fie je 
zween und zween. ine ſoll der andern zu ihrem 
Leben und Wefen helfen. Wenn nad) innen Demuth, 
nad außen gegen die Brüder hin Sanftmuth in den 
Gliedern der Gemeinde herrfht, dann hat der des 
Berufes zu Einer heiligen Kirche würdige Wandel 
feinen geziemenden Anfang gefunden, und der Grund 
ift gelegt zum Wohlſein aller. Doch muß dem Ans 
fang der Fortgang, und dem Grunde das Gebäude 
folgen, und dazu gehört denn, wie wir auch aus ans 
deren Terten - [bon öfters gelernt haben, die heilige 
Langmuth, mit welder fih die Glieder der Ge— 
meinde gegenfeitig tragen follen. Eine Demuth, eine 
Sanftmuth ohne Ausdauer, ohne Langmuth, — was 
werden fie ausrichten? Was ift überhaupt eine Tus 
gend ohne Beftändigfeit, wenn nicht eine Läugnung 
ihrer felbft, ein Kind ohne Lebenskraft, ein Dafein, 
das fein feldft Spott und Zerftörung wird, dadurch, 
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daß ed das maturgemäße Alter nicht erreiht. Es 
muß daher jede Tugend erftarfen, nad Kraft und 
Dauer und unaudgelegter Uebung trachten, jede Tur 
gend ihre Langmuth haben, fonderlid aber die demü— 
thige Sanftmuth, welche ihr Werk zum Heile der 
Gemeine und zur Erreihung ihres Berufes gewis 
nicht leiften wird, wenn fie das Mannesalter der 
Langmuth nicht erreicht. Siebenmal ſiebenzigmal vers 
geben, nimmer die Hoffnung aufgeben, am Heile des 
Nächſten nicht verragen, fo lana fein Odem ein» und 
ausgeht, ihn troß aller Hinderniffe und Sünden dens 
noch auf liebenden Armen tragen, wie das im Worte 
des heiligen Teried liegt, nad weldhem wir einander 
in Liebe mit Sanftmuth empor halten und tragen 
follen, das ift die hohe heilige Kunft derer, die des 
Berufes würdig wandeln wollen. Meifter in ver 
Kunft ift JEſus, der unermüdlich die verlornen Schafe 
ſucht und alle Seine Schafe weidet; Gefellen und Ges 
noßen in Seiner Liebesarbeit find alle Seine Heiligen. 
— So hätten wir alfjo Demuth, Sanftmuth, Lang— 
muth, diefe drei. Damit nun aber alle drei volls 
fommen feien, muß nocd eine vierte Tugend hinzu— 
treten, nemlich der Fleiß oder der Eifer. Verflucht 
ift, wer das Werk des HErrn läßig treibt. Lauheit, 
Trägheit hindern alle Werfe der Heiligen, halten 
das Wachstum, die Zeit und die Ernte auf, wäh— 
rend der Eifer zur Demuth, Sanftmuth und Langmuth 
zugleich wie ein feuchtes Erdreich für die ausgeftreite 
Saat und wie eine heiße, fjegensreihe Sonne über 
den Fluren if. Die Einheit der Gemeine wird bei 
einer läßigen Demuth, Sanftmuth und Langmuth 
entweder nicht oder doc ungleih weniger gefördert 
und erbaut werben, ald wenn der Eifer ſprüht und der 
Fleiß vorwärts treibt. Es wird übrigens diefer Eifer in 
unferem Terte noch näher befchrieben in den Worten: 
Seid eifrig oder fleißig, zu halten die Einig- 
feit des Geifted durd das Band des Friedens. 
Als vorhanden wird angefehen die Einigfeit des Geis 
ftes, fintemal wir ja hören, daß der Apoftel fagt: „Ein 
Leib, Ein Geiſt.“ Wo die Kirche Gottes ift, da ift 
auch Einigkeit des Geiſtes. Aber gehalten muß 
fie werden, damit fie nicht entſchwinde, nicht verloren 
gehe. Gchalten aber wird fie dur das Band des 
Friedens. Gott gibt die Einigkeit des Geiſtes, 
den Einen Geift und alle Seine Gaben. Den be: 
halten die Friedfertigen, den Friedenloſen und Etreiten- 
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den entſchwingt er ſich. Welche nicht durch den Fries 
den, wie dur ein Band zufammengehalten werden, ” 
bei denen bleibt weder der Eine Geift, noch wird ber 
Eine Leib umverfehrt erhalten. Darum ift von Ans 
fang am der Teufel ein Störenfried der Schafe JEſu 
und iſt nichts eifriger zu thun bemüht, als den Frie— 
den wegzunehmen aus der Kirche. Da müßen die 
Judenchriſten wider die Heidenchriften aufgeregt wers 
den und beide fid von einander trennen, die Kirche 
in Stüden gehen, damit wo möglich die hohe Abſicht 
JEſu aus Gliedern aller Völker die Kirche zu vers 
einen, vernichtet und der Beruf der Mannigfaltigfeit 
aller Zungen zu einer heiligen Einheit zerſtört werde. 
Da muß zu allen Zeiten über die Wahrheit geftrit- 
ten, ftatt ihr alle Herzen zugeneigt werden; da muß 
ed Rotten und Spaltungen und Sekten und Ketze— 
reien geben, der Menfhen Haß und Leidenicaft in 
die Geſchichte der heiligen Schriftforfbung hineinge: 
tragen werden, damit ja allezeit etlihe Glieder des 
Leibes eriterben und der Gine Leib den Frieden des 
Einen Geiſtes nicht befige. D wie ifts da fo nöthig, 
daß das Band des Friedens immer neu gewoben, 
immer aufs Neue um bie Glieder des Einen Leibes 
geihlungen und jo die Einigkeit des Geiftes erhalten 
werde. Was braucht ed dazu für Demuth, Sanft: 
mutb, Langmuth, und weld ein Eifer, wel ein großes 
Maß von Fleiß ift da vonnöthen! Da müßen alle 
Kräfte empor geben zu dem heiligen Zwede, ven 
Beruf der Kirche im Frieden auszuführen, und wo fie 
empor geben, da freut fib der Himmel und in Je— 
rufalem ift Wonne, daß dem Satan auf Erden fein 
Werk nicht gelingt, fondern die Kirche ihres Bräutis 
gams würdig wandelt und Seined heiligen Berufes. 

An wen fehreibt nun aber der Apoftel diefe Er» 
mahnung zu dem ded Berufes würdigen Wandel? 
Befanntlih an die Ephefter, an Eine Gemeinde. Zus 
nächft diefe Eine Gemeinde nennt er Einen ib und 
Einen Geiſt, ihr zunächſt fehreibt er den Einen Geift 
und die Eine Hoffnung zu, den Einen HErrn, den 
Einen Glauben, die Eine Taufe; ihre Glieder find 
zunächſt die „Alle“, deren Gott und Vater der Vater 
unſers HErm JEſus Ehriftus ift, über denen, durch 
die und in welden derfelbe Vater if. So befommt 
die Eine Gemeinde Namen, ald wäre fie die ganze 
Kirche; was der ganzen Kirche eignet, dad wird den 
Gphefiern zugeeignet, und was als eine Ermahnung 
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an alle apoftolifchen Gemeinden, ja an die Gemein: 
den der ganzen Welt hinausgehen könnte, das er— 
ſcheint zunächſt als Ermahnung an eine einzige Ge» 
meinde. Vollkommen richtig, denn in jeder einzelnen 
Gemeinde erfcheint das Bild der ganzen Kirche, jede 
einzelne fol fein und werben, was die ganze Kirche 
ift; jede foll fich den Epheſiern nach zueignen, was allen 
gehört, als ihr befonderd gejagt und gegeben. Das 
vergißt man bei und fo gerne, das glaubt man 
faum, das übt man nicht. So gehen danıı nicht 
bloß der einzelnen Gemeinde, fondern der ganzen 


Kirche ihre Pflichten, ihre Rechte, ihre Güter ver: 


loren und ed wird nichts mit dem Ganzen und tft 
nichts mit dem Ganzen, weil ed mit der einzelnen 
Gemeinde nichts ift und nichts wird, Hilf den Ge: 
meinden, ben einzelnen, fo hilfſt Du der Kirche; unter» 


laß es und bieputire einftweilen über den rechten Weg, 
der Kirche zu helfen, jo fommft du felbft auf den Ab— 
weg und bift unnüg. Bol folder Gedanfen wende ich 
mich deshalb an Euch, die Ihr durd Gottes Vor—⸗ 
fehung eine Gemeinde feld. Euch gehört diefer Tert. 
Erfennet den Beruf, den alle Gemeinden des HErrn 
haben, Ein Leib und Geift zu fein, für den eu: 
ren und beweget die Ermahnung des Apofteld zu 
dem berufeswürdigen Wandel in einem feinen und 
guten Herzen. Thut Buße fürs Gegentheil von alle 
dem, was der Apoftel befichlt, che es Abend wird, 
und fo viele Euer Ohren haben, die laßet hören und 
gehorchen dem Geiſte des HErrn, der zu allen Tugen— 
den der heiligen Einigfeit in diefer Epiftel mit aller 
Weisheit mahnet. Amen. 


et 
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1. Cor, 1, d—9. 


4. 3% danke meinem Bott allezeit eurethalben für die Gnade Borres, die euch gegeben ift in Chrifto IJEſu, 


5. Daß ihr feid durch Ihn an allen Srücden reich gemacht, an aller Lehre und in aller Erkenntnis. 
denn die Predigt von Cbrifto in euch Fräftig worden ift, 
einer Gabe, und warter nur auf die Offenbarung unfers ZEren IEſu Chrifti; 


6. Wie 
7. Alfo daß ibr Feinen Mangel babt an irgend 
8. Welcher auch wird euch 


feft bebalten bis ans Ende, daß ihr unfträflich feid auf den Tag unfers 3Errn IEſu Chrifti. 9. Denn Gott 
ift treu, durch welchen ihr berufen feid zur Bemeinfchaft Seines Sohnes Jefu Chrifti, unfers Zieren, 


Das erfte Gefchäft, deßen wir und auch heute 
wieder zu entledigen haben, ift die Aufſuchung des 
Zufammenhangs zwiſchen den beiden gewählten Ter: 
ten ded Tages. „Das Evangelium, aus Matth. 22, 
34—46 genommen, behandelt zwei große Fragen: 
die nad) dem größten Gebote, und die andere: wer 
ift Ehriftus? Beide Fragen find von der Art, daß 
man am Ende wohl jagen fann, es müße in ihrer 
Beantwortung, wie fie auch laute, die Summa aller 
Religion eingefhloßen fein, aller Reichtum des gött: 
lichen Worted. So fann man alſo aud jagen, das 
Evangelium handele von allem Reichtum des gött: 
lichen Wortes, von allen den Schägen, welche und der 


heilige Geift in Seine Offenbarungen niebergelegt bat. 
Löhe, Epiftelpoftille. I. 


Damit find wir aber, fo wenig e8 für den erften 
Augenblid auch fcheinen mag, dem Inhalte der Epi— 
ftel unjerd heutigen Sonntags fehr nahe, denn dieſe 
Epiitel handelt von nichts anderem, ald von dem 
großen geiftlihen Reichtum der corinthifchen 
Gemeinde, von einem Reichtum alfo, der weſent— 
lich fein anderer fein fann, als eben der, von wel- 
chem das Evangelium ſpricht. Was im Evangelium 
ald Frage und Antwort, ald Lehre und Dffenbarung 
erjcheint, das wird im epiftoliihen Terte als geiftiges 
fruchttragendes Eigentum der neuteftamentlihen Ge: 
meinde gezeigt. Es muß daher fowohl Evangelium 
ald Gpiftel unter die reichen Terte des Kirchenjahres 
geftellt werden. Dennoch aber find beide Terte fo 
16 
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überfihtlih, und doch auch fo fur, daß es fein Wun— 
der ift, wenn fie dem oberflächlichen Leſer nicht den 
Eindruck des Reichtums, fondern eher der Armuth 
machen, wenn man überhaupt ein Recht hätte, einen 
Unterfchied zwifchen reichen und armen Terten des 
göttlihen Wortes zu fegen. Vielleicht gelingt «6 
und jedoch, für diesmal wenigftens an der Gpiftel 
einigermaßen zu zeigen, daß wir oft dem Reichtum 
in Armuth verkehren, fo wie wir allenfalls auch ges 
neigt find, die Armuth für Reichtum zu halten, 
Bei der eingehenderen Betrachtung unferes Ter- 
te8 dürfen wir übrigens nicht mehr fagen, wie fchon 
geſchehen, er handele von dem geiftlihen Reichtum 
der corinthifchen Gemeinde.” Iſt gleich auf diefe Weife 
der Tert charafterifiert, wie e8 dem Evangelium gegen: 
über erwünfcht ift, fo erfordert doch auch die allge— 
meinfte Inhaltsbezeichnung desfelben eine andere Faſ— 
fung. Sagen wir alfo lieber, die heutige Epiftel 
enthalte den Danf des heiligen Apoftels für 
allen geiftliden Reichtum der corinthiſchen 
Gemeinde, jammt Ausſpruch darauf gegrüns 
deter Hoffnung für fie. 

Wir finden das öfter in den Eingängen paus 
linifher Briefe, daß der Apoftel für Gnaden danft, 
welche den Gemeinden zu Theil geworden find. Dies 
fleißige Danfen zeigt uns in ifm den großen Beter. 
Danken ift fchwerer ald Bitten; zur Bitte treibt Ber 
bürfnis und Noth, jedenfalls die Fräftigiten Hebel 
menschlicher Bewegungen; wenn aber Dankenszeit iſt, 
ift feine Noth mehr vorhanden, und ein Bedürfnis 

zu danken, hat die arme verderbte Menfchenfeele von 
Natur nicht. So wird dann fchwer, was den Hei— 
ligen Gottes füß ift und von der Schrift ein Föftlich 
Ding genannt wird. Iſt nun aber Danfen über: 
haupt ſchwer, fo muß man geitehen, daß dieſe Schwies 
rigfeit um fo mehr eintritt, wenn man nicht für fidh, 
fondern wie der Apoftel für andere danffagt. Die 
Kürbitte ift ſchon fchwerer als die Bitte in eigener 
Angelegenheit, weil Noth und Bedürfnis zur Für— 
bitte nicht da find, wie zur Bitte, und die Liebe 
felten mit ihrem höheren Triebe den Mangel des 
Bepürfniffes oder der Noth erfegt. Manche Men: 
ſchen beten daher immer mur für fih, während jie 
feine Erinnerung für Andere haben, wenn fie vor 
Gott ftehen, oder wenigitens ihre Inbrunſt erfaltet, 
fo wie fie fib in ihrem Bitten zur Fürbitte fehren. 
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Das ift nun alles noch viel mehr der Kal, wenn ſichs 
um das Danfgebet im fremden Namen handelt. Die 
Noth des Bruders erregt Mitleid, das Mitleid kann 
auch zur Fürbitte bereit fein; ift aber Noth und Leis 
den des Nächten gewendet, Heil, Hilfe und Freude 
eingefehrt, fo vergißt der, dem geholfen ift, wie bie 
Neune im Evangelium, fo gern den Danf, geſchweige 
der andere, der aus Mitgefühl danfen fol. Iſt es 
daher eine edle Seele, die für andere betet, jo kann 
man derjenigen noch einen höhern Adel zufchreiben, 
die für andere dankt, welcder nicht bloß fremde Leis 
den, fondern fremde Freuden, Gluth und Inbfunft ' 
ſchaffen, fib zu Gott zu nahen. Eine ſolche Seele 
ift die des AMpofteld Paulus, von welder wir aber 
noch höheres Lob zu berichten haben. Es kommt ja 
wohl zuweilen einmal über. jeden ein Hauch vom 
Himmel und eine fo tiefe und ftarfe Einladung für 
das Glüf des Bruders zu danken, daß man nur 
ſchwer widerftehen fann. Wenn nun aud über dich 
je einmal fo ein gefegneter Augenblid fommt, und du 
ihm folgt, jo bilde dir nur nicht ein, daß du ein 
Bruder Pauli und fein Genoße in Lob und Danf 
bift. Du dankſt vieleicht einen Augenblid und dann 
nicht mehr, während St. Paulus von fih die Worte 
fchreiben faun: ich danfe meinem Gott allegeit für 
euch. Bei ihm iſt alfo das vorübergehende Lob zu 
einem Zuftand, zu einer Tugend geworden. Ihn ers 
greift nicht bloß zuweilen einmal ein Danfgefühl für 
andere, jondern er kann danken, er hat es durd Er: 
fahrung und Uebung gelernt. Es wird ihm nicht 
fhwer, ſich mit anderen zu freuen und im Mitges 
fühle mit ihnen fich lobend und preifend dem Herrn 
zu nahen, er lebt in fremden Freuden, fremdem Glüde, 
felbft in mannigfachen Leiden wird er durch Mitges 
fühl und Danf für fremde Freuden erquidt. Auf 
diefer Höhe einer betenden Seele ftehen wir nun freis 
ih nicht, lieben Brüder, zumal ja der heilige Pau— 
lus für die Gorinther nicht als für Lieblinge dankt, 
fondern wie bereits geſagt, für alle Gemeinden, für 
alle beten, ja für alle vanfen fann. Das klingt nahezu, 
wie immer und ohne Ende danfen, das Leben in Danf 
verzehren, und das ift wohl ein herrlicher Gedanfe 
für und alle, bei wem ift ed aber, wie bei dem hei- 
ligen Paulus Wirklichkeit? Merk alfo zu deiner Be— 
ſchämung am Eingang diefer Betrahtung die Stufen- 
leiter: beten für andere; danken für andere; immer 
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beten und danken für andere; und laß uns aljo vor: 
bereitet in unferem Texte weiter gehen. 

Wofür dankt num aber Paulus dem HErrn, 
feinem Gott, im Namen der Corinther? Das fagt er 
im vierten Verſe felbft, indem er ſpricht: „Ich danke 
meinem Gott allezeit eurethalben für die 
Gnade Gottes, die euch gegeben ift in Ehrifto 
JEſu.“ Auch dem flüchtigen Lefer unferes Terted 
würde fi aufprängen, daß der Apoftel im Verlaufe 
des Terted die Urfachen feines Dankes noch weiter und 
ind Einzelne ausführt; aber es ift auch leicht zu bes 
merfen, daß die Worte, welche wir jo eben angeführt 
haben, alle Urfahen des Danfes Fürzlih zufammen- 
faßen, ja daß fie alle zufammengefaßt find in dem 
Wort „Gnade“. Man denkt bei dem Wort Gnade 
und Gnadengabe oft gar nicht daran, daß damit ein 
Gegenfag ausgefprochen iſt zu allem Verdienfte und 
verdienten Lohne; aber es iſt nichtsdeftoweniger den— 
noch wahr, und wer des achtet, hat davon jelige 
Frucht: alles, was wir aus der Hand des HErrn em— 
pfangen, großes oder kleines, wird ihm pur lautere, 
unverdiente Gnade. Ebenſo überſieht man insgemein 
den Beiſatz, den die Gnade Gottes hat, die Worte: 
„in Chriſto JEſu“, die uns doch deutlich ſagen, 
daß alle Gnade und Gnadengabe uns nur durch JE— 
ſum Chriſtum kommt und und nur dann gegeben 
wird, wenn wir in Chriſto JEſu find, wenn wir Ihm 
eingepflanzt find durch Sein theures Wort und Safra- 
ment. Man fann die Gnade und die Gnadengabe 
von Chriſto JEſu niemals trennen. Wenn man das— 
jenige, was den Heiden und Ungläubigen von Gott 
Gutes erzeigt wird, mit dem Namen „Gnade“ be 
zeichnen, zu einer Art von vorlaufender Gnade maden 
will, woran man ja ganz recht thut, jo fann man 
aud das nicht von den Wunden JEju trennen, denn 
ed ift alles Seines Schweißes und Blutes, auch 
was denen geſchieht, die nicht in Chriſto JEſu find, 
denen dad Brot der Kinder Gottes wie den Hünd— 
fein des cananäiſchen Weibes zugetheilt wird. In— 
fonderheit aber ziemt es dem Kindern Gottes felbit, 
alle Gabe als Gnade und alle Gnade aus der durch— 
bohrten Hand zu nehmen. Alles, was wir haben, 
fol uns an das Blut JEſu Ehrifti erinnern, und 
fo oft wir irgend etwas empfangen, werben wir 
aus dem Staub gehoben, aus dem Staub und Fluch 
der Sünden, und wir empfangen damit Gruß und 
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Kuß von den Lippen des guädigen Vaters JEſu 
Ehrifti. . 

Sagt nun der Apoftel, daß er für die, den Co— 
rinthern in Chriſto JEſu gegebene Gnade danfe, fo 
wißen wir damit noch nicht, ob die Gnade, den Co— 
rinthern gegeben, groß oder Hein, reichlich oder fpär- 
ih if. Da begibt fih nun aber das Wort St. 
Pauli erflärend immer weiter vom Allgemeinen zum 
Befonderen, und feine heilige Feder legt uns aus, 


"was er unter Gnade verſteht. Er ſchreibt ja: „Ich 


danfe Gott für die Gnade, die euch gegeben 
ift in Ehrifto JEſu, daß ihr feid durch Ihn 
an allen Stüden reih gemacht." Weiß man— 
damit auch nocd nicht, was das für Etüde find, fo 
fieht man doc, daß eine reihe Gnade den Gorinthern 
gegeben it und daß fie mit den mannigfaltigften 
Gnadengaben überfhüttet worden find, aljo Grund 
und Urſach genug vorhanden ift, dem HErm zu 
danfen, jo wie nur jemand vorhanden ijt, der den 
Willen und die Kunft hat, Dank zu fagen. Nun 
ſehe man aber defto mehr, wie St. Paulus die Stüde 
alle, welche er im Sinn hat, in zwei große Klaſſen 
eintheilt und wie und jein Finger auf zwei weite, 
reihe Gnadenmeere, auf zwei Sammlungen gnädiger 
Waßer des HErm hindeutet. „Ihr feid reich ges 
macht an allen Stüden,* fagt er, und fegt er 
Härend hinzu „an aller Lehre und in aller Er 
fenntnis.” Oder genau am Ausdrud: „An allem 
Wort und an aller Erfenntnid.* Wohlan, da 
fehen wir aljo den corinthifhen Reichtum und wo— 
mit der allmädtige HErr die gefammte Pracht und 
allen den Reichtum der großen Handelsſtadt Corinth 
überbieten wollte. Bor allem befamen die Gorinther 
fein theures Wort, und in demfelben Lehre und Unters 
richt über alle Dinge des ewigen und des zeitlichen 
Lebens; aus dem Worte aber floß den Gorinthern 
allerlei Erkenntnis zu. Das Wort raufchte alfo nicht 
über fie hin, wie über die Häupter der Kirchenfchläfer 
und derer, die auch im Gotteshaufe ihre Gedanken 
bei allen möglichen anderen Dingen haben; das Wort 
fhlug an an den Herzen, es ſchuf Licht und Er— 
fenntnis, und die offenbarte göttliche Weisheit ers 
zeugte in den Herzen Ehriftenweisheit, Erkenntnis 
der Kinder Gottes, jo daß im der corinthijchen Ge— 
meinde und bei ihren Gliedern Licht, Rath und Urs 
theil über alle Dinge zu finden war, Die Eorinther 
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waren alfo nicht wie unfere gegenwärtigen Gemein— 
den zu fein pflegen: arm an Gottes Wort, weil ges 
ringe, unmwißende Lehrer an ihnen arbeiten, blind, 
unmwißend, einfihtölos, auch wenn das Wort reich: 
lih geprebigt wird. Der Teufel nahm ihnen nicht 
alsbald nad jeder Predigt den Samen wieder hin: 
weg, der ihre Seelen felig maden fonnte, fondern 
fie wurden durcleuchtige, geiftesvolle Menſchen, von 
deren Leibe das Waßer des ewigen Lebens, das in 
fie gefommen war, troff, ja ftrömte. Und deshalb 
lobte und danfte der heilige Apoftel, fo oft er an die 
Gorinther dachte, Er gehörte alfo nicht zu den Leu- 
ten, „Die das Mort und die Erfenntnis für nichts 
achten. Wie füllt vielen das Wort Gottes fo be- 
fhwerlih, wie läftig ift ihnen Predigt und Lehre, 
wie luftig find fie, alles thörichte, eitle, irdiſche Ges 
fhwäg zu hören, während fie ein Gfel befällt, fo 
wie das Geſpräch auf geiftlihe Dinge fommt; wie 
freudlo® und werthlos ift ihnen das Wort, weldes 
doch aud Engel gelüftet zu hören! Und die Erfennt: 
nis in göttlihen Dingen, was gibt man für fie? 
Entweder erſcheint fie als hinderlich für diefes Leben, 
oder doc nicht als förderlich, fie gilt für unnüg und 
man erlaubt fi gegen fie zu reden wie gegen das 
aufblähende Wißen derjenigen, welche die Offenba— 
rungen und die mitgetheilte Erfenntnis des heiligen 
Geiſtes hochmüthig ſich felbft zueignen und von Got— 
te8 heiligen Gütern die Zinfen fib in Recdnung 
fhreiben. Was ift,das für ein Gegenfag gegen die 
große und felige danfbare Freude des Apoſtels an 
Wort und Erkenntnis, die fih in unferm Terte aus— 
fpriht! Wenn aub er fo gedacht hätte, hätte er 
unfern heutigen Tert ſchreiben können? Hätte er ber 
haupten fünnen, daß an allen Stüden reih gemacht 
ift, wer an Wort und Erkenntnis reich ift? Laßt und 
von ihm lernen, was und lieber fein muß als viel 
taufend Stück Goldes und Silbers, ald Honig und 
Honigfeim und wofür wir ald für eine Fülle aller 
Gnaden zur danfen haben, wenn wir fie befigen, und 
darnach ftreben, wenn wir fie nicht befigen. Wort 
und Erfenntnis fteige bei und dur das apoftoliiche 
Lob und St. Pauli Danf in Werth und Ehren. 
Mit Wort und Erkenntnis in den innigften Ber: 
band fegt der Apoftel die Befeftigung des Zeugnifjes 
Ehrifti in den Gorinthern. „Ihr feld reich gemacht 
in allem Wort und aller Erkenntnis, wie denn das 
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Zeugnis Chrifti in euch feft geworden if“; 
ſo fagt der Apoftel, oder nach Luthers Ueberjegung: 
„Wie denn die Predigt von Ehrifto in euch kräftig 
worden iſt.“ Der Menichen Gedanken weben bin und 
ber, und es ift im ihnen nichts Feſtes. Was der eine 
mit Gründen fagt, wird von dem andern mit Grüns 
den widerfproden. Was einen Augenblid, feit ſchien, 
fängt hernach wieder an zu wanfen, und unter dem 
beftändigen Hin» und Herſchweben der Seele fommt 
man oft in die Gefahr, gar nichts mehr gewis zu 
wißen, allen Halt zu verlieren. Da ift in der That 
wahr, was geichrieben fteht: es ift ein köſtlich Ding, 
daß das Herz feft werde, und dem Menſchen iſt das 
ber nichts mehr zu wünſchen und zu gönnen, als 
fihere Reftigfeit und eine ruhige Gewisheit in der 
Wahrheit. Wenn wir das Wort von Ehrifto haben 
und die Erkenntnis, und unjere Seele dadurd nicht 
rubig wird, uns vielmehr die Einbildung fagt, es 
fünnte auch Wort und Erfenntnis wie alles andere 
ein menſchlicher Wahn und nicht vermögend fein, dies 
Leben und den Top zu Überbauern, jo nagt an dem 
Herzen ein beftändiger, wenn aud tief verborgener, 
heimliber Wurm, der und tief unglüdlid macht und 
mit einem Mimmern ded Todes den tiefiten Grund 
unferes Weſens erfüllt, Wir werden nicht frob, bis 
unfer Herz feſt geworden und und eine göttliche Ueber— 
zeugung gegeben ift von Ehrifte JEſu und Seinem 
Heil. Haben wir diefe, jo ſchwindet die Furcht 
vor allem Unglüf und jevem Tode, und wir ſehen 
hinaus auf die Zukunft, obwohl fie dunfel ift, mit 
aller Gewisheit, daß fie fich nicht anders enthüllen 
fünne, als zu unferem ewigen Heile. Dieje unaus— 
fprehlihe Wohlthat und dieſes einzige Glück des Le— 
bens hatten die Gorinther. Sie hatten nicht bloß 
Wort und Erfenntnis, fondern von beiden die volle 
Wirfung, den unausipredlihen Frieden, daß ed mit 
ihnen ewig wohl ftehe; das Zeugnis von Chtiſto 
ruhte in ihnen, wie ein Feld im bewegten Meere. 
Deshalb war der Apoftel froh und danfte dem HErrn 
für foldhe große Wohlthat. Aus diefer Wohlthat 
leitet er aber wiederum andere ab, denn er fagt ja: 
„das Zeugnis von Chrifto iſt in euch feft, die 
Predigt kräftig geworden, aljo, daß ihr Fei- 
nen Mangel habt an irgend einer Gabe.“ Wo 
alfo die Gnade des HErm waltet, das göttliche 
Wort der Gnaden und anhaucht, das Licht der Er» 
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fenntnis und durchleuchtet, die gewiſſe Ruhe einer 


göttlichen Ueberzeugung im Herzen gegründet iſt, da 
find alle Bedingungen gegeben für ein reiches, übers 
fließendes Leben, da ftrömen alle Gnadengüter, da 
mangelt es am nichts mehr, da wird eine Gabe nadı 
der andern erweckt, eine Blüthe und Frucht des ins 
nern Lebens zeigt fih nad der andern, Wenn nun 
auch der Apoftel die einzelnen Gaben und Güter nicht 
auslegt, fo wißen wir doch damit, auf welchem Wege 
wir alles befommen künnen, was wir wünſchen oder 
für die Mahnung und Vollendung unferes geiftlichen 
Lebens hoffen, und wer Gott reihen Dank fagen 
will und reiche Urſach dazu haben, der fann ſich zum 
Ziele helfen, weil er nur Gnade, Wort, Erfenntnis 
und Feftigfeit juchen darf, lauter Dinge, deren eines 
vom andern abhängt, und alle vom erften, fo daß 
mit Diefem die Duelle von allen eröffnet ift. 

So hat dann der Apoftel in den Euch vorge 
legten Worten den großen Reihtum der Gorinther 
überſichtlich dargeftelt, und man fönnte nun fragen, 
ob denn aljo für diefe Gemeinde gar nichts mehr zu 
wünſchen übrig bliebe? Reich in diefer Zeit an allen 
Gottesgaben und Gütern, welche zum geiftlihen Wohl— 
fein gehören, was follen fie da noch begehren, was 
fünnen fie vermiffen? Zwar find viele Arıne unter 
ihnen, und an irdiſchen Dingen mangelt dem einen 
viel, dem andern wenig; aber was liegt daran für 
das innere Wohlfein, das unter allen Umftänden und 
mannigfaltigen Verſchiedenheiten des irdiſchen Looſes 
blühen kann, wenn nur die geiſtlichen Schätze vor 
handen ſind? Für dieſe Welt fehlt nichts mehr, das 
"Fehlende liegt vorwärts in der Zukunft, und dieſe 
wird ohne Zweifel den Kindern Gottes, die in der 
Gegenwart die reihen Pfänder Seiner Gnaden bes 
figen, eine Herrlichfeit bieten, die ihre fühnften Erwars 
tungen übertreffen wird. Das fagt auch der Apoftel 
in den Worten: „Ihr habt an feiner Gabe 
Mangel und wartet nur auf die Dffenbas 
rung JEſu Ehrifti." Die Zukunft JEſu Ehrifti, 
du magit nun je nach deiner Einficht in Gottes Wort 
darunter jene verftehen, welche am jüngften Tage ſich 
ereignen wird, oder die zur Verftörung des anti- 


. riftlihen Reiches und zur Aufrihtung des Reiches 


David auf Erden, von welchem ebenfowohl der Engel 
redet, welcher der gebenedeiten Mutter die Geburt 
ihres Sohnes anfündigte, ald die Jünger am Auf 
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fahrtötage ihres hochgelobten HErrn — die Zus 
funft JEſu Chrifti, Seine perfönliche, fiegreiche Er: 
jheinung, Sein mächtiger Eintritt in den Schluß 


- aller Geſchichte iſt aller Apoftel Ziel und Schnfuht; 


fie nennen dieſelbe geradezu Hoffuung, ja die Hoff 
nimg. Niemand war im apoftolifhen Zeitalter mit 
dem, was da war, zufrieden, deum jeder wußte, daß 
der HErr für die Zufunft noch etwas verſprochen 
hatte, welches, wenn es groß genug war, um von 
Ihm verfproden zu werden, auch groß genug fein 
mußte, um von und erwärtet zu werden. Was für 
einen Reichtum hatten die Gorinther, wie voll aller 
Güter war ihre Seele und ihr ganzes Leben: der 
Apoftel dankte dafür, wie wir wißen, fo oft er an 
die Corinther gedachte. Dennoch fehlte ihnen. allen 
etwas, das erſt fommen muß, die perfönliche, leib— 
lie Erfheinung ihres HErrn, Sein Anſchauen, wie 
man es in den vierzig Tagen zwifchen Oftern und Him- 
melfahrt zu genießen hatte. Reich in allen Stüden 
leben fie dennoch in der Spannung, noch mehr zu 
empfangen, und mit der füßen Befriedigung für die 
Gegenwart vereinigt fih ein heiliges Verlangen nad 
der Zukunft. Hätten fie dieſes Verlangen nicht ges 
habt, fo wären fie weniger gegen die Gefahr des 
Ermattens gefchügt gewefen, denn den Menfchen, wel 
her glüdlih und. aller Güter voll ift, überfällt bie 
Sicherheit und die Trägheit, wie eine ſchwere Laft, 
wenn er nicht immer vom Zuge der Zukunft und von 
einer Hoffnung angefriiht wird. Aller geiftliche 
Reichtum ohne Hoffnung ift daher nicht geeignet, den 
Menfhen völlig glüdlih zu machen und ihm dies 
Glück zu fihern; man fann fagen, daß zum -wahren 
Reichtum die Hoffnung wefentlic gehöre, wie zum 
wahren Befige die Verwendung, ohne welde das 
Wort wahr wird, das gefchrieben ftehet: wer nicht 
hat, dem wird auch genommen was er hat. Indem 
daher der Apoftel von dem Warten der Gorinther 
auf die Wieverfunft ihres HErrn redet, macht er im 
Grunde nur das Verzeichnis ihres Glüdes vollſtändig; 
er fept demjelben damit feine Grenzen, er erweitert 
es, und zeigt ihnen fo den Grund und Boden, 
auf dem fich fein legter Wunfch für fie erfüllen kann. 
No leben ja die Corinther in der Zeit, fie bes 
figen reiche Güter und warten auf Den, der da kom⸗ 
men foll, als auf die Krone aller ihrer Güter, fie 
find alfo reich und glüdlih, denn fie haben alles 
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was glüdlid macht, ihr Glück vollendet fib in ihrer 
Hoffnung. Aber können fie es denn nicht verlieren? 
Iſt denn irgend etwas, was man auf Erden befigt, 
fo ganz und gar Eigentum des Menihen, daß es 
ihm unter allen Umftänden verbleiben müßte? Sei 
die Ernte noch jo reich, die wir befigen, rube fe 
immerhin ſchon in den Scheunen und Vorrathokam⸗ 
mern, man kann doch ſagen, ſie ſei noch nicht völlig 
unſer, ſo lang man ſie nicht verwendet hat. Ebenſo 
kann auch die Hoffnung verwellen und verderben, 
wie ein grünes Saatfeld, ehe es zur Reife kommt. 
Daher liegt aud für den Glücklichſten alles daran, 
daß ſein Gh Beſtand habe, und wer es daher noch 
nicht zu der ewigen Sicherheit gebracht hat, oder feine 
Gewisheit hat, ed dahin zu bringen, den kann ims 
mer wieder die Furcht überfallen, die Angſt und 
Sorge um feine liebe Gegenwart und feine freunds 
lihe Hoffnung. Es muß daher wie noch einen Wunſch, 
fo bi8 and Ende auch noch eine Wohlthat geben, 
und dieje ift die Gnade der Beſtändigkeit alles uns 
feres Glückes. Eben diefelbe fällt aber gang und gar 
zufammen mit der Andauer unferer Buße, unferes 
Glaubens und unferer Heiligung, mit Einem Worte, 
unſeres innerliben rechten Verhaltens und Befindend. 
Wer daher fich jelbft oder andern andauerndes Glüd 
und bleibende Hoffnung wünſcht, der wünſche ihm 
die Dauer eines unfträflihen Verhaltens, und weil 
der Wunſch zur Sache nicht hilft, fo wenig als die 
Sorge, fo laße er Wunfh und Sorge nad dem bes 
faunten apoftoliihen Gebote zum Gebete werben. 
Weil aber dad Gebet um geiftliche nothwendige Güter 
von Seiten unfers HErrn immer erhört wird, und 
die Erhörung auch ins Leben tritt, wenn der Menſch 
nicht widerftrebt, fo fröne der rechte Beter fein Ge— 
bet mit Zuverfiht, und wage es getroft, die Zuvers 
fiht wie eine Weißagung auszuſprechen im der MWeife, 
die wir bei St. Paulo in unferm Terte lernen. Denn 
er jagt, ja zu den Gorinthern: „Er wird eud aud 
feft behalten bis ans Ende, auf daß ihr uns 
firäflich feid, aufden Tag unfers HErrn JEſu 
Ehrifti. Denn Gott ift treu, durch welden ihr 
berufen feid zur Gemeinſchaft Seines Soh— 
nes JEſu Eprifti, unfers HErrn.“ 

So hat und denn dieſe heilige Epiftel von ihrem 
Anfang bis zu ihrem Ende allen Reichtum vorgelegt, 
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den eine Gemeinde aus der Hand des guten HErrn 
empfangen kann. Wie man ein Land in Provinzen 
theilt, fo ift das ganze Gebiet diefes Tertes in drei 


herrliche Theile, in Anfang, Mittel und Ende abge: 


grenzt. ‘Der Anfang ift gemacht mit Wort und Er: 
fenntnis, im Mittel fteht die Befeitigung und Kräf- 
tigung des Zeugniffes JEſu im Herzen, jene männs 
lie Fülle alles Guten, daß man an feiner Gabe 
Mangel hat, und das felige Hoffen und Warten auf 
die Offenbarung unfers HErm JEſu Chriſti; am 
Ende fteht die Bewahrung und Feftbehaltung bis 
ans Ende, und die Unfträflichfeit bi auf den Tag 
des HErrn. Schreibe nun über das ganze reiche 
Gebiet, weldes jo den Chriſten übergeben wird, einen 
gemeinjhaftlihen Titel, welchen kannſt du wählen? 
Ich rathe dir, ihn aus dem letzten Verſe des Tertes 
zu nehmen. Schreib getroft „Semeinfhaft des 
Sohnes Gottes JEſu Chriſti.“ In der Ges 
meinfhaft JEſu findet man alle diefe Güter, außer 
ihr ift fein Reichtum und fein Heil. Wer zu dieſer 
Gemeinſchaft von Gott berufen wird, der wird zu all 
dem Reichtum berufen, vom welchem diejer Tert ge: 
redet hat, und wer von Gott dem HErrn Selbit da— 
zu berufen ift, der braucht Feine Sorge zu haben, 
ob ihm auch alles werde zu Theil werden, ob er 
Anfang, Mittel und Ende finden wird, denn Gott, 
der ihn berufen hat, ift treu: was Er zufagt, das 
hält Er gewis; Er ift nicht ein Menſch, daß Er 
füge, noch ein Menſchenkind, daß Ihn etwas gereuen 
fönnte: wenn jemand nur nicht widerfteht, nicht bos⸗ 
baft wiverfteht, fo wird der HErr Seinen heiligen 
Willen, ihn zu einem Denkmal ewiger Gnaden zu 
machen, durchführen und ihn vollbereiten bis an den 
Tag, an welchem die Hochzeit bed Lammes herein bricht 
und ftattfindet die Einfegung der Braut in alle Güter 
ihres Bräutigamd. Dem treuen Gott traue daher, 
liebe Seele, und beginne ſchon hier im Glauben den 
Dank für allen den Reichtum, den du in Chriſto JEſu 
befigeft. Vertrauend und danfend gehe vorwärts vom 
Anfang zum Mittel und bis zum Ende; erfahre durch 
gläubiged Annehmen aller Güter des HErrn Seine 
göttliche Treue; je mehr dir verliehen wird, deſto 
mehr danke, bis du enblih deinen Fuß dur bie 
Pforten des leiblihen Toded auf das Gebiet des 
ewigen Lebens fegen kannſt und alsdann dein Glaube 
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vom Schauen und dein Vertrauen in die Treue 
Gottes von ewigem, mächtigem Danf für diefe Treue 
verfhlungen wird. 


Das alles predige ich euch nad der Epiftel des 
Tages. Es tft aber heute in der bayerifhen Landes» 
firche auch Erntefeft, und ich habe mit Ausnahme 
einer‘ zufälligen Beziehung, die ihr etwa gar nicht 
einmal merftet, von der irdiichen Ernte des Jahres 
achzehnhundertundachtundfünfzig noch fein Wort ger 
fagt. Es fann zwar fein Menſch leugnen, daß der 
Reichtum, von weldem der heilige Paulus in ver 
Epiftel diefed Sonntags predigt, gar wohl mit einer 
reihen Ernte verglichen werben fann; aber von einer 
feibliben Ernte ift eben doch feine Rede, fo daß man 
bei Hervorhebung der geiftlihen Ernte. des Tertes 
die leibliche nur in Schatten und Hintergrund ftellt. 
Da man nun das Ermtefeft nicht feiert, um bie ir 
difche Ernte in Hintergrund zu ftellen, jondern um 
fie bervorzubeben, fo könnte mir wohl jemand zus 
muthen, euch um Verzeihung zu bitten, daß ic) feinen 
anderen Tert ald dieſen gewählt habe. Ich weiß 
aud gar wohl, daß es nöthig ift, euch zum rechten 
Dante für die leibliche Emte aufzuweden; ihr an 
eurem Theile wißet, daß ich es feit zwei Jahrzehnten 
an Verfuchen, euch dazu zu werden, nicht habe fehlen 
laßen. Ich werde es aud heute nicht fehlen laßen, 
hoffe ih, da ich ja am Nachmittage noch einmal meir 
nen Mund unter euch aufjuthun babe; für dieſen 
Vormittag aber geftehe ih euch, daß mich meine 
Tertwahl keineswegs reut, und wenn ic den einen 
‚oder andern unter euch etwa getäujcht haben follte, 
fo enttäufche ich ihn hiemit zu feiner Beßerung und 
zu feinem Heile. Meine Tertwahl diene euch zur 
Lehre, denn es ift euch hohe Noth, zu begreifen, daß 
die geiftlihe Ernte St. Pauli die rechte Ernte ift, 
welche jede irdifche Ernte unermeßlich übertrifft. Möge 
mein Wort euch, mein Ichrendes, zur Erfenntnid ges 
reihen, Wort und GErfenntnis bei euch reichlich kom— 
men. Meine Tertwahl gereiche euch ferner zur Strafe, 
die ihr in der That bevürfet, weil ihr bisher größten: 
theild meinen Ruf fo ſchmählich verachtet und die 
zeitliche Ernte eurer Felder höher geſchätzt habet und 
noch fehäget, als die Schäge, die aus den fünf blu— 
tenden Munden JEſu quillen und den ganzen Reich: 
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tum Seiner Gemeinfhaft in Wort und Saframent. 
D daß ihr einmal eure Sünde und Miffethat bes 
weintet, wie jener Landmann, der mir cinft feine vol 
len Kornböden zeigte und mit ftrömenden Thränen 
befannte, daß fein Sündenreihtum die zahllofen Korn— 
förner feiner Ernte übertreffe! Meine Tertwahl diene 
euch zur Beßerung. Seid ihr bisher den Eintags— 
fliegen gleich geweien, die im Winterfonnenftrahle hoc 
erfreut über dem unwirtbaren Schneegefilde kreißen, 
weil fie am Wintertage geboren find und fterben 
müßen: fo erinnert euch beim Anblid der ewigen 
Gaben, die euch Paulus predigt, an eure höhere 
Beitimmung, an die Berufung Gottes, die auch au“ 
euch ergangen ift und Ihn noch nicht gereutz befinnet 
euch eined beßeren, als ihr bisher getban, und er: 
greifet das ewige Reben, zu dem ihr berufen ſeid. 
Meine Tertwahl gereiche euch zur Züchtigung, zur. 
Erziehung für dasjenige, wozu ihr ermahnt werdet. 
Von der irpifhen Ernte ſoll man wohl eßen und 
trinfen und für fie danfen, aber fatt werden foll und 
fann man von ihr nicht. Gottes Güte in der allges 
meinen Liebe foll alle, wie den Landmann, den ich 
lobte, zur Buße leiten und eine Zuchtmeifterin wer: 
den auf Chriftum und Seine höheren Güter, Weil 
feine Ernte die Seele füttigt, fo foll man durd allen 
Erntereihtum hungrig und durftig werden nad den 
reihen Gütern des Haufed Gottes und nad dem 
Gott Eelber, zu welchem die Kirche, vom Geifte Got: 
tes belehrt, ſehnſuchtsvoll fingt: „Wie der Hirſch 
fchreiet nah friibem Waßer, jo ſchreit meine Seele, 
Gott, nab Dir.” So ift ed, die Braut verlangt 
nad dem Bräutigam, nicht nad feinen Speichern, 
nadı dem Paradiefe, nicht nad dem Erdreich. Knech— 
tesfinn iſt es, fih mit Wenigerem zufrieden zu geben. 
„Ih bin nicht deine Magd, fondern dein Weib,“ 
fagte einft eine edle Frau zu ihrem Manne, als er 
ihr ein Geheimnis vorenthalten wollte; mit vollem 
Rechte, denn nicht die Magd, wohl aber die Haus— 
frau geht hinein in die Schatzkammern der Geheim— 
niffe Gottes, und führt in Seinem Namen den 
Schlüßel. — — 

Auch will ich euch zum Schluße noch eins ſagen, 
was gleichfalls lehren und ſtrafen, befern und erziehen 
fann. - Die Meiften unter euch haben feinen inbrüns 
ftigen Danf für die irdifhe Ernte, — wißt ihr warum ? 
Weil ihr die ewigen Güter JEſu nicht befiget, Wer 
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den korinthiſchen Reichtum ımferd Tertes hat, der 
weiß aud den Detteldauer Reichtum des Jahres 
1858 und feinen irdiſchen Erntefegen zu ſchätzen. 
Er überfbägt ihn nicht, eben weil er den korinthi— 
fhen befigt, aber er fchägt ihn, er fennt fein rechtes 
Maß und eben damit verficht er es auch zu danfen. 
Gr weiß, wo der höhere Dank hingehört, ob aufs 
Pfingftfeft oder auf das Grntefeft, er weiß, aus 
welbem Tone er den Danfpfalm für die Ernte an— 
zuftimmen bat, und indem er ihn alſo anftimmt nad 
dem gefundenen Maße, fallt er an dieſem Tage 
am vollften; denn der HErr hat Pfingften und 
Erntefeit gemacht und einem jeden feine Ehre gegeben: 
Er findet Sich hoch gepriefen, wenn Ihm an jedem 
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Tage nah dem Mafe desfelben das Danfopfer ge 
bradt wird. Lernet dem HErm danfen für bie 
ewigen Güter, dann ſchallt auch am Erntefefte Pfalm 
und Lobgefang, dann läßt Sih der HErr zu euch 
nieder und wohnt bei euch unter euren Lobgejängen, 
wie Er unter den Lobgefängen Iſraels wohnte, dann 
gefallen Ihm eure Lieder, eure Gebete, und Er ſpricht 
alsdann nicht mehr: „Thu mur weg von mir dad 
Geplärr deiner Lieder, denn ich ‚mag dein Pfalter: 
fpiel nicht hören.” — 

O HEır, fei gnädig und armen Sündern; hilf 
und geiftlihe und leiblihe Ernten empfangen und 
Iehre uns Lob und Danf für beide! Amen. 


Am neunzehuten Sonntage nach Trinitatis. 


Ephef. 4, 22—28. 


22. So leget nun von euch ab, nach dem vorigen Wandel, den alten Menſchen, der durch Lüfte in Irrtum 
fidy verderber, 23. Erneuert euch aber im Geift eures Gemuͤths; 24. Und zieber den neuen Menfchen an, 


der nach Gott geichaffen iſt in recheichaffener Gerechtigkeit und Zeiligkeit. 


25. Darum leger die Lügen ab, 


und reder die Wabrbeir, ein jegliher mir feinem Naͤchſten, fintemal wir unter einander Glieder find. 
26. Zürner und fündiger nicht; lafer die Sonne nicht über eurem Zorn .untergeben. _27. Geber audy nicht 
Raum dem Läfterer. 28. Wer gejtoblen bar, der fteble nicht mehr; fondern arbeite und fchaffe mir den 
Saͤnden erwas Gutes, auf daß er babe zu geben dem Dürftigen. i 


Im Evangelium wird und die Heilung des 
Gichtbrüchigen vorgelegt, welchem der HErr zuerſt die 
Eünde, dann aber die ſchmerzliche Ohnmacht feiner 
Glieder wegräumt. So wie in dem Evangelium von 
dem Ausfägigen der Ausſatz ein Bild unferer geiftli- 
chen Unreinigfeit ift, fo faßt die Kirche bei ihrer heu— 
tigen Tertwahl den ohnmächtigen und dabei jchmerzs 


lihen Zuftand des Gichtbrüchigen als leiblihes Bild - 


unferer geiftlihen Ohnmacht. Der alte Menſch, von 
welchem in der Epiftel die Rede ift, umgibt den 
neuen, und dieſer, eingeengt von jenem, erſcheint 
gehindert, gichtbrüchig und gelähmt, jo daß er wie 
auf Hilfe warten muß, um feine ſchmerzlich gebuns 
denen Glieder zu ftreden und zu bewegen. Wie aber 
der leiblich Gichtbrüchige eine Hilfe bei Dem fand, 


der ihm die Sünde vergab, fo findet auch unfer geijt« 
lih gebundener neuer Menſch bei demſelben Manne 
Hilfe und in derſelben Weife. Das erfte und nös 
thigfte ift die Nuhe der Seele in der Bergebung der 
Sünden; darnad) aber führt und leitet der heilige Geift 
unverweilt und unaufbaltiam in die Erneuerung ein 
und verihafft dem feufzenden neuen Menfchen, daß 
feine Füße auf weiten Raum fommen, und feine 
Arme mit Kraft geftählt werden, Gottes heilige Werfe 
zu wirfen. Es findet aljo eine finnvolle Beziehung 
der beiden Terte auf einander ftatt, welde ſich ber 
Seele leicht einprägt, fo daß man einen Tert mit 
dem andern wohl merken fann. Unfer Auge rubt 
heute auf der Epiftel und fie ift e8, die wir genauer 
betrachten. Sie bat zwei Theile, von welden der 
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erfte im Allgemeinen von der Erneuerung handelt, 
während ber zweite drei herrlihe Früchte des 
neuen Menfhen in uns barlegt. In berfelben 
Ordnung wie der Tert ergeht fih diesmal auch dieſer 


Vortrag. Laßt uns einen Theil desfelben nach dem 
andern betracten. 
Sn dem eriten Theile wird zuvor ber alte 


Menſch, den jeder Chriſt in fih trägt, von dem 
neuen unterichieden, welchen gleichfalls jeder Chriſt 
in fih hat. Nachdem fie unterfchieden find, wird ihr 
Verhältnis zu einander gezeigt, wie es ift und 
wie es fich geftalten foll. 

Was „alter Menſch“ heiße, ift euch allen bes 
fannt, Es ift darunter jener Zuftand gemeint, ber 
mit und geboren wird, deßen wir aud von Natur 
niht los werben können, jener nicht anerfchaffene 
aber und angeborene, mit all feinem Hang, mit aller 
feiner Neigung und Abneigung, feiner Luft und Uns 
fuft. Mag man fi die äußere Geftalt und Ausprä- 
gung des alten Menfchen denken, wie man will, dazu 
auch ſeine Macht und Gewalt noch fo groß, immer; 
hin ift er dazu verurtbeilt aufzuhören, und fo wie 
der Menſch ind Chriftentum eintritt, geht ed mit ver 
Herribaft diefes Zuftandes zu Ende, der alte Menſch 
fommt ind Abwefen, fo zäh er fei, jo ſchwer er ſich 
entjhließe zu fterben, und der ihm gemäße Wandel 
heißt von dem Eintritt ins Ehriftentum an der vorige, 
denn feine Herrſchaft ift vorüber, nun herrſcht ein 
anderer. In biefem Zuftande des alten Menſchen 
gehorht der Menſch den Lüften, dieſe loden ihn, 
ja ſie zwingen ihn; wie ein Thier in die Falle gebt, 
fo folgt er den Lockulgen, und wie ein Ochſe zur 
Schlahtbanf gezogen wird ohne jeine Kraft gegen den 
Zug nur zu gebrauden, fo läßt ſich unfer natürs 
liher Menſch dahin ziehen zur Büßung der ſchnöden 
Luft; ja wie ein Schiff vom ſcharfen Winde dahinge- 
rigen und vom Sturme hin und her geworfen wird, 
fo wird das arme Herz im natürlichen Zuftande oft 
mald vom Winde feiner Luft beherrjht. Man fagt 
wohl oft, ein Menſch ſolle nad Grundfägen leben, 
und ſchon in früher Jugend lernt man das Sprüdw 
lein: „Ein Thier folgt Trieben der Natur, ein Menfch 
dem Licht der Seelen“; aber es wird damit nur ges 
fagt, was der Menſch foll, nicht was er thut; in 
der Wirklichkeit verhält fihs ganz anders, der Menſch 


folgt Trieben der Natur und nicht dem Licht der 
Löhe, ECpiſtelpoſtille. IL 
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Seelen. Wenn zuweilen einmal irgend ein heidniſcher 
Tugendheld eine Ausnahme zu machen ſcheint, ſo 
ſcheint es eben nur, und ſo viel das Gewißen und 
die Vernunft unter dem Einfluße des natürlichen 
Lichtes auch leiſten mögen, es iſt doch alles mit ein— 
ander nur eine mühſam abgerungene Scheinfrucht und 
nur ein Vorbild deßen, was kommen ſoll, ein Stück 
vom alten Menfchen und feines vorigen Wandels. — 
Bon diefen Lüften, die den alten Menſchen beherrichen, 
fagt der Apoftel in unferem Terte, fie feien Lüfte 
des Betrugs. Sie gewähren nicht, was fie vers 
ſprechen. Bor ihnen her geht eine Fahne des Glückes, 
hinter ihnen aber fommt der heulende Schmerz bittes 
rer Enttäuſchung. Man braucht nicht Tange gelebt 
zu haben, um die Wahrheit des apoftolifhen Aus— 
druds zu erfennen. Die Luft der Lüfte, an der fich 
die Natur aller andern am Fenntlichften zeigt, ift die 
Zugendluft wider das fehste Gebot, die Geſchlechts— 
luſt. Sie verheißt den Menfhen goldene Berge und 
ein Paradies der Freuden, und was gibt fie? Selbit 
in der Ehe meiftend nur einen bitterfüßen Tranf, 
ein Glüd, das Feine edlere oder bewußte Seele zufries 
dem ftellt, dazu eine ganze Welt voll Sorge und Müh— 
fal und Schmerz im Leben, das in einem andern 
Lichte, ald in dem natürlichen angefhaut fein muß, 
um gepriefen werben zu fünnen. Auf außerehelichen 
Wegen aber bringt dieſe Luft entweder ſchamloſe Ents 
artung und Verhärtung bei niederträchtiger Gemein— 
heit, oder Wehe und Leid, Jammer und Noth, Hilf: 
lofigfeit, Krankheit, aud allzufrühen Tod. So geſchieht 
ed denn, daß die Luft ven Menſchen nicht bloß täufct, 
fondern wie St. Paulus nach dem Wortlaut unjeres 
erften Verſes jagt, daß der alte Menſch verdirbt, 
untergehen muß in Noth und Sammer, nad den Lü- 
ften des Betrugs, nach den betrüglichen Lüften. Das 
ift fein Ende, das er auf feinem eigenen felbjtermähls 
ten Wege findet. Er betrügt fi mit Lüften, denn 


.er geht dem Berderben entgegen, gerade auf feinem 


eigenen Wege unaufhaltfam entgegen, auf dem Wege 
jeder Luft entgegen, welcher Art fie ſei. Denn das ift 
das Urtheil des Allmächtigen und Heiligen, daß fich 
der alte Menſch dur Lüfte in Irrtum verderbt und 
verderben muß. 

Gegenüber dem alten Menſchen erfcheint in unſe— 
rem Terte fein Gegentheil, der neue Menſch. Nies 
mand kann fagen, daß der alte Menfch eine Greatur 
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Gottes fei, vielmehr ift er die Verderbnis der gött⸗ 
lihen Greatur, durch des Teufels Neid, Lift und Kraft 
in unfere Natur eingedrungen, auf daß der Schöpfer in 
feinem Gefhöpfe zu Schanden werden möchte. Der 
aber überbietet in feiner göttlihen Weisheit und Alls 
madt den Satan in feiner Macht und Klugheit und 
beginnt mitten in der alten Verderbnis eine neue 
Schöpfung, ſchafft einen neuen Menſchen, von welchem 
in unferem Terte gefchrieben fteht, er fei nad Gott 
gefhaffen. Da ift denn alfo Gottes Bild mitten 
im Wuft der Verderbnis wieder hergeftellt, und wenn 
gleich diefe neue _ Echöpfung anfangs nur ein fehr 
ſchwaches und Fleines Kindlein ift, dem mehr als ein 
Herodes das Lit des Lebens nehmen will, fo weiß 
e8 der Schöpfer dennoch zu erhalten und groß zu 
ziehen, zu beſchirmen, zu behüten, zu bewahren. Wie 
in der alten Natur betrügliche Lüfte haufen, fo bes 
berrfht den neuen Menfhen, wie Luther überfeht, 
rehtfhaffene Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
oder, um genau am Wort zu bleiben, Gerechtigkeit 
und Unfhuld der Wahrheit. Aus der göttlichen 
Mahrheit, der Predigt des Evangeliums gezeugt und 
geboren ift der neue Menfh; die Wahrheit ift feine 
Mutter und Amme, die ihn mit ihrer Milh und 
ihrem Lebensſafte nährt, und aus diefer Geburt und 
Nahrung fommt gegenüber den Menfchen eine heilige 
Gerechtigkeit, ein MWohlverhalten, wie es einem Kinde 
Gottes ziemt, Gott aber gegenüber ein reines keuſches 
Weſen des Geiftes, eine Unſchuld, wie man fie mitten 
unter den Berfuchungen der Welt und der Teufel 
nicht vermuthen follte. 

Der alte und der neue Menfh find aber wie 
zwei Naturen in einer Perfon, und zwar Naturen, 
die nichts mit einander gemein haben, von einander 
durchaus verſchieden find, einander widerftreiten, eine 
die andere aufzuheben und auszutilgen fuchen. Zwi— 
fhen den beiden Naturen und Trieben fteht nun der 
Geiſt des Menſchen. Hat Gott in einem Menſchen 
die neue Greatur noch nicht geichaffen, fo wird fie 
durch feine Sehnſucht hergeftellt, auch wenn fich die 
Macht der ganzen Hölle oder auch des Himmels mit 
ihr verbände. Iſt aber im Menfchen einmal durch 
Gotted Gnaden eine neue Creatur, fo vermag fie der 
Geift des Menfchen zwar nicht zu erhalten, denn das 
iſt Gottes Sache, wohl aber ibr Raum zu lafen 
oder nicht; der Geift eines Wiedergeborenen kann die 
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Schleufen der neuen Greatur aufziehen, daß ſich die 
heiligen fruchtbaren Waßer in alle Theile des inneren 
Lebens ergießen, er fann die Waßer, die er nicht 
ſchaffen kann, ftrömen faßen, oder er fann auch, wenn 
fie ftrömen wollen, die Schleufen zuziehen und den 
Erguß verhindern. Der Apoftel gebraucht ein anderes 
viel treffenderes Bild, das aber noch ftärfer als das 
von mir gebrauchte die Macht und Kraft des wieders 
geborenen Geiſtes betont, Er vergleicht den neuen 
Menden wie den alten einem Kleive: der Wiederge—⸗ 
borene hat einen alten und neuen Menfcen, ein altes 
und neues Kleid; jenes foll und kann er auszichen, 
dieſes foll er anziehen und darinnen einhergehen, 
ruhen und raften, ohne jemald es wieder abzulegen. 
Beides fann und foll er nicht aus natürlicher Kraft 
und Madıt, fondern nach der Kraft, die ihm der HErr 
in feiner Erneuerung darreiht, nad der göttlichen 
Kraft, die in und wirket. Dieſes doppelte Geſchäft 
des Ausziehens und Anziehens, welches nit ein 
einmaliges, ſondern ein wiederkehrendes, kägliches und 
ſtündliches iſt, da wir den neuen Menſchen leicht 
verlieren können, wie ein Kleid, bezeichnet die innerſte 
Tiefe der chriſtlichen Heiligung, und wer es redlich 
übt, der opfert geiſtliche Opfer im Heiligtum. Wer 
auf ſich ſelbſt Acht gegeben hat, wenn irgend eine 
Wahl zwiſchen gut oder bös an ihn kam, irgend eine 
Verſuchung, den rechten oder falſchen Weg zu gehen, 
der kann es wißen, wie da der Geiſt hin und her 
wogt und es ein Ausziehen und Anziehen gilt, ein 
Verläugnen der Verſuchung, eine immer neue Er— 
greifung des ewigen Lebens, von dem man felbft er« 
griffen ift. Hie läßt fih mit Yoher Hand, mit rohem 
Urtheil nichts erreichen, fondern wir find bier in einer 
ftill verborgenen innern Werfftatt des Geiſtes von 
geheimnisvollem Leben. Wie wird man bie Meifter 
und wie wird das Gericht hinausgeführt zum Siege? 
Der Apoftel gibt Rechenſchaft, indem er Vers 23. 
von der Erneuerung des Geiſtes unferes Ge— 
müthes redet. Er unterfcheidet alfo Geift und, wie 
Luther überjegt, Gemüth, und nennt das, was in unſe— 
rem Oemüthe regiert, die oberfte von vielen unter ung 
faum je belaufchte Kraft, den Geiſt. Diefe oberfte in- 
nerfte Kraft foll täglich erneuert werden, damit fie ald« 
dann vermöge, den alten Menjchen aus, den neuen ans 
zuziehen. Ich muß es euch geftehen, meine lieben Brü- 
der, daß wir bier mit einander von einem inneren 
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Vorgang reden, für den und deßen Geſchäfte ich kaum 
die Worte zu finden weiß; denn es liegt etwas Ers 
ſtaunliches in der Sade. Der Menſch, von Natur 
des Guten unfähig, wird dur die Wievergeburt des 
Guten fähig, jo daß er nicht bloß feine alte Natur 
ausziehen kann und feine neue anziehen, wie cin Kleid, 
fondern fi aud erneuern im Geifte des Gemüthes. 
Könnte er ed nicht, fo riefe ihm der Apoſtel nicht zu: 
„Erneuert euch im Geiſte eures Gemüthes.“ 
Erftaunlihe Verantwortung, die aljo der Ehrijt in 
Betreff feines inneren Lebens hat! Er hat eine Ver 
antwortung, während ic armer Menſch, der ich andere 
Ichren fol, mid faum getraue, meine Meinung das 
rüber zu fagen, wie fid jemand im Geifte feines Ges 
müthes erneuern ſolle und fünne. Wenn ich auch 
fage, ich fei in der Taufe zum erften Mal neu ges 
worden, und müße in Kraft ded mir dort geichenften 
Lebens mich wieder erneuen können, fo ift mir über 
das Wie der täglichen Erneuerung doch noch feine 
Unterweifung gegeben. Richtet fih aud der Befehl 
an die neue Greatur in mir, fo bleibt mir ja doch 
am Ende nichts übrig, ald die Annahme, die mich 
ſelbſt in Erftaunen verfegt, ich foll mich kraft der mir 
beigegebenen göttlihen Macht erneuen: da muß aljo 
mein erneuter Wille immer wieder hervortreten, ſich 
gläubig in die Fluth der mir beigelegten Kräfte der 
Taufe niedertauchen und wieder herausfommen ein tägs 
li neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Heiligkeit 
vor Goft ewiglich lebe. Zu diefer wunderbaren Thäs 
tigfeit unfered Willens beruft uns der HErr durd 
das apoftoliihe Wort, und wenn wir dem Rufe ge 
horfam wären, jo müßten wir namentlih in den 
Stunden unferer ftillen Andacht das Geihäft der Er- 
neuerung vollziehen und unfer immer erneuter Geift 
müßte dann beim Ausgang aus dem Kämmerlein, 
wo wir beten, und beim Eintritt in den Beruf des 
täglichen "Lebens das weitere Geſchäft vollbringen, 
den alten Menfchen aus, den neuen anziehen. Die 
täglihe Uebung müßte und Meifter machen. Und 
je länger, je mehr müßte und unjere Erneuerung und 
eben dadurch auch die tägliche Ergreifung und Ans 
ziehung des neuen Menfhen gelingen. Wahrlic, 
meine lieben Brüder, folde Stellen der heiligen Schrift, 
wie die, an der wir und befdhäftigen, können uns 
zeigen, was für ein Unterſchied zwiſchen der elenden 
Moral ift, die viele predigen, und zwifchen dem inneren 
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Leben, au weldem wir dur den Mund der alten 
Apoftel aufgeboten werden. Die zu fo Großem ber 
rufen find, mögen fih in Demuth beugen, ihre Auf- 
gabe fhägen lernen, ihr inneres Leben beachten und 
den HErm anrufen, daß «8 ihnen niemald am kräf— 
tigen Zuruf des Wortes und niemals am reichen Zus 
fluß dee heiligen Geiſtes mangele, im großen Ge- 
{häfte der Erneuerung vorwärts zu gehen. 

Wir ftehen bei dem zweiten Theile unferes Tertes, 
in welchem die allgemeine Ermahnung zur Erneuerung 
Ihre befondere Wendung nimmt. Diefe befondere 
Wendung hält übrigens doch auch die Art und Weife 
der allgemeinen Ermahnung ein. Diefe redet nems 
ih von einem Ablegen des alten Menfhen, und 
einem Anziehen des neuen, Ebenfo finden wir es 
nun aucd bei den befonderen Handlungen und Er- 
weifungen des neuen Menſchen, welche der Apoftel 
vorbringt. Auch bier fteht fi ein Ablegen und Ans 
ziehen, wenn nicht in den drei befonderen Erweifungen 
des neuen Menfhen, fo doc in zweien gegenüber, 
obſchon, wer da wollte, den Gegenfag zwifchen Abs 
legen und Anziehen bei allen durchführen könnte. 
Lafter werben abgelegt, Tugenden werden angenoms 
men; neben dem, was abzulegen ift, wird auch gleich 
gezeigt, welche Tugend entfprechend anzulegen fei, da 
ja ohne Zweifel jedem Lafter feine Tugend, jedem 
böfen Werke feine gute Frucht des heiligen Gelftes 
zur Seite und gegenüber geftellt werden fann. So 
ermahnt denn der Apoftel: „Reget die Lügen ab“ 
und dem gegenüber: „redet die Wahrheit, ein 
jeglicher mit feinem Nächſten, fintemal wir 
unter einander Glieder find.“ Er ermahnt 
ferner: „Wer geftohlen hat, der fehle nicht 
mehr,“ und dem entiprehend: „er arbeite und 
fhaffe mit den Händen etwas Gutes auf 
daß er habe zu geben dem Dürftigen.” Da 
ftehen fih alfo Lüge und Wahrhaftigkeit, Stehlen und 
mildthätiger Fleiß wie Naht und Tag, wie Schatten 
und Licht einander gegenüber. Ebenfo fann man aud 
aus dem mittleren Gliede den Gegenfag leicht heraus» 
finden, wenn auch ber Mpoftel nicht im gleihen Maße, 
wie bei dem erften und dritten Gliede, in der Form 
des Gegenfages fprict. Neben dem zornmüthigen 
Weſen, weldyes erwähnt wird, erfcheint in ihrem milden 
Glanze die friedfertige verzeihende Liebe. „Zürnet 
und fündiget nicht,“ vermahnt der Apoftel und 
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wenn man daraus auch entnehmen Fönnte, daß es aljo 

‚auch einen Zorn gebe, der nicht Sünde ift, fo ift es 
doch die nächſte Abfiht Pauli, den unzähligen Ber: 
fündigungen durch Zornmuth ein Ziel zu fteden; Zorn— 
müthigfeit fol abgelegt werden. „Laßet die Sonne 
nicht untergehen über eurem Zorne, gebt aud 
nicht Raum dem Läfterer,“ rufter. Damit treibt 
er ja zu friebfertiger Verföhnlichkeit. Daß in einem 
Menſchen, auch wenn er Ehrift ift, ein Zorn ent- 
brenne, eine Bitterfeit fich rege, iſt leicht möglich und 
wahrſcheinlich obendrein: aber bleiben ſoll feine Ber- 
bitterung; ehe man fich nieverlegt zum Schlafe, foll 
das Herz wieder in Ruhe und Liebe fein, dem Teufel 
und feinen Genoßen, die fih freuen, wenn der Zorn 
einheimifh wird, mit all den misgeftaltigen Unger 
heuern feines Geſchlechtes ſoll feine Zeit noh Raum 
gelaßen werden; ehe fie beifommen und fih der Sache 
bemüchtigen fünnen, foll der wanfende Friede wieder 
aufgerichtet, die brüderlihe Stimmung gegen die Ber 
leidiger, geihweige gegen den Beleidigten wieder vors 
handen fein. 

Merkwürdig ift ed, daß der Apoftel im diefem 
Brief an die Ephefier an die allgemeine Vermahnung, 
den alten Menfhen aus, den neuen anzuzichen, zus 
nächſt dieje drei befonderen Ermahnungen anfchließt, 
wie wenn fie vor allen zu erwähnen wären, wie wenn 
dad Bild Gottes durch nichts mehr enttellt würde, 
als durch die drei Lafter: Lüge, Zorn und Diebftahl; 
wie wenn ed durch nichts glängender hervorträte, als 
durch Wahrhaftigkeit, Verföhnlichkeit und milden Fleiß. 
Dan fönnte die Frage aufwerfen, ob denn diefe drei 
Erweiſungen der innerlihen Erneuerung bei allen Ge— 
meinden und allen Menſchen die erften feien, auf 
welche zu dringen fei? Man könnte eine verneinende 
Antwort verfuchen, aber fo wie man fie verfuchen 
würde, würde man auf der Stelle inne werden, mit 
welchem ficheren praftifhen Blide der Apoftel die Ges 
meinden vermahnt, Wenigftend wird ein Kenner der 
biefigen Gemeinde jein Verfahren völlig richtig finden. 
Es war bei den Ephefiern, wie bei uns, es ift bei 
und wie bei den Epheſiern: nichts iſt gewöhnlicher 
ald Lüge, Zorn und Diebftahl, nichts erbaut mehr 
und ift fegensreiher, als Wahrhaftigfeit, friedfertige 
Verföhnlickeit, mildthätiger Fleiß. Es wird das 
ber allerdings nicht mit Unrecht allen Gemeinden 
und allen Chriften zugemuthet werden dürfen, daß 
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fie ihre Erneuerung au allernächft in den drei vorge: 
legten Stüden beweifen und offenbaren mögen. 

Ich darf ed dabei, meine lieben Brüder, nicht 
unterlagen, euch auf etlihe Einzelheiten aufmerffam 
zu machen, die wir in den Sündervermahnungen des 
heiligen Apofteld, wie ſie in unferem Terte vorliegen, 
bemerfen. Bei der Ermahnung zur Wahrhaftigkeit, 
bei der Warnung vor der Lüge begründet er feine 
Rede durd die Worte: „Wir find untereinander 
Glieder,“ Glieder Eined Leibes, nemlich der heis 
ligen Kirhe. Was liegt darinnen anderes ausge—⸗ 
fproden, als daß die Lüge eine arge Sünde gegen 
die kirchliche Gemeinſchaft fei, daß die Bruberliebe 
vor allen Dingen wahrhaftig machen müße. Was 
fann denn die Lüge unter denen für einen Zwed 
haben, die in Zeit und Emigfeit alles gemein haben, 
die durch göttlibe Wahrheit und Offenbarung von 
oben nicht bloß erkannt haben, daß die Lüge dem 
Reiche Gottes in dene höheren und niedrigeren Res 


"gionen des Lebens widerftrebt, fondern auch, daß das 


eigne Herz durd jede Lüge mit einer neuen Laft und 
mit" neuer Binfternis belegt wird? Mas fann über 
haupt die Lüge für einen Zwed haben für denjenigen, 
der nichts jucht, ald das Heil feiner armen Seele? 
Dient fie auch zuweilen, und vor Menſchen in einem 
fhöneren Lichte erfcheinen zu laßen, ald wir vor Gott 
ſtehen, fo fommt ja dod die Enttäuſchung und bie 
unerbittlihe Wahrheit mit jedem Tage mehr berzu; 
jenſeits des Grabes gilt ja fein Schein mehr. Wenn 
man aud jagen wollte, daß durch ein wahrhaftiges 
Benehmen in allen Stüden oftmals mehr Aergernis 
gegeben werbe, weil mehr Sünde ans Licht tritt, jo 
wird doch die Gemeinde der Brüder durd die Buße, 
die fih in der wahren Darlegung aller Dinge aus— 
ſprechen muß, weit mehr im Guten geftärkt, ald durch 
den Heuchelſchein der Lüge, der num einmal dod nicht 
auch die Kraft eines gefegneten wahrhaftigen Beifpield 
borgen fann. Die Wahrhaftigkeit in allen ihren 
Geftaltungen, namentlich in der der Buße ift wie ein 
frifcher Lebenswind, der alles befruchtet, während die 
Lüge in allen Fällen ein giftiger Nebel ift, der alles 
Kraut verdirbt. Daher fann man für diefen wie 
für alle Fälle behaupten, daß Wahrhaftigkeit die 
rechte Hand der Bruderliebe fei, und daß, wer lieb 
hat, fi vor allem der Wahrheit zu befleißen habe. 

An der zweiten Stelle warnt der Apoftel vor 
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dem Zorn, und ihr bürftet dabei wohl die drei Stufen 
unterfcheiden, welde er und vom Zorne vorlegt. Die 
erfte ift die zormmüthige Erregung, für welche M. 
Luther in feiner Ueberfegung fein eigenes Wort wählt, 
fondern fie mit dem allgemeinen Worte „Zorn“ über: 
jegt. „Laßet die Sonne nicht über eurem Zorne 
untergehen“ überjegt er; es heißt aber eigentlich: 
die Sonne foll nicht untergehen über eurer zornmü— 
thigen Aufwallung oder Erregung. Dieſe Aufwallung 
ift die erfte Stufe, der Beginn des Zorns; die zweite 
fönnte man in den Worten finden: „Gebt niht Raum 
dem Läfterer, dem Teufel.” Wirft du ja von 
einer zornmüthigen Aufwallung überfallen, jo fei es 
dir heiliges Gefeg, dich von dem bitteren Rauſche 
ſchnell befreien und dem armen Herzen wieder Ruhe 
ſchaffen zu laßen. Eile mit deiner Aufregung und 
deiner taumelnden Trunfenheit zu Ende zu fommen, 
ebe die Sonne untergeht, fonft forgt ein anderer, 
der Räfterer, der Teufel dafür, daß fih dein Handel 
immer mehr verwirrt und dein Herz immer mehr um: 
jtricft wird von den Banden deines Grimms. Wirft 
du nicht gehorchen, deine Zornesfluthen nicht fchnell 
befehwichtigen, dem Zorne Raum laßen; fo wird aus 
dem, was zuerjt nur eine Wallung und ein leichtes vers 
zeihliches Aufbraufen gewefen ift, ſich die dritte Stufe 
erheben: einfah der Zorn genannt, der Zuftand 
ded Zorns, in weldem der Menſch alle feine Kräfte 
dem Dämon des Zornes übergibt und cr alsdann 
von diefem zu allen Dingen getrieben wird, die vor 
Gott nicht recht find, denn wie die Schrift fagt: 
„ded Menfhen Zorn thut nicht, was vor Gott 
recht if.” D es wäre fein geringer, fein unwich— 
tiger, vielleicht auch Fein erfolglofer Entihluß, wenn 
ihr, meine Theuren, heute das Gotteshaus verließet, 
um den Zorn in euch niemald mehr Zuftand werden 
zu laßen, fondern ihn in der erften Regung zu tödten 
und feine Sonne mehr über eurem aufbraufenden 
Herzen untergehen au laßen. 

Noch eine Bemerkung, meine lieben Brüder, zu 
ber dritten Erweifung, welche der heilige Apoftel von 
unferm neuen Menfchen fordert. „Der da ftiehlt, 


ftehle nicht mehr, vielmehr aber mühe er fi 


ab, indem er was gut iſt, mit feinen Händen 
wirft, aufdaß er habe mitzutheilen den Dürf- 
tigen.“ Indem der Apoſtel nicht ſagt: „Wer ges 
ftohlen hat,“ fondern: „wer ba ftiehlt“, deutet er nicht 
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auf die Sünde, fondern auf das Lafter des Dieb- 
ſtahls. Es iſt ein Unterfchied zwiſchen Sünde und 
Laſter. Jever Diebſtahl it Sünde, aber nicht ein 
jeder ift Laſter; zum Lafter wird Die Sünde, wenn 
fie Gewohnheit wird. Wer den Diebjtabl in Lebung 
und zur Fertigkeit bringt, zu einer Erwerbsquelle 
macht, wie das nicht bloß bei den Griechen in Pauli 
Zeit der Fall war, ſondern aud unter uns noch jo 
vielfältig der Bau ift, der hat nicht bloß die Sünde, 
fondern das Laſter des Diebjtahls, und dieſes muß 
den Einflüßen des Chriſtentums weichen. Wer ein 
Ehrift glaubt fein zu können, und dabei ftehlen zu 
dürfen» was er auch ftchle, ob Speiſe oder Streu 
oder Holz oder was es fei, der verläugnet ohne 
Unterlaß den Glauben, der macht ſich zum unwürdigen 
Abendmahlsgenoßen, der wird ſchuldig des Gerichts 
und je länger je mehr auch der Verdammnis. Dem 
heillofen Thun des Diebes gegenüber fteht nun in 
unferem Terte das Berhalten des bußfertigen Ehrijten 
beſchrieben. Der ftichlt nicht, fondern er müht ſich 
ab in feiner täglichen Arbeit und wirft mit feinen 
Häuden etwas Gutes. Bemerfet, meine lieben Brür 
der, daß die Berufdarbeit in unferem Verſe „das 
Gute* heißt. Es ift nicht eine geringe Ehre für den» 
jenigen, der in der täglichen Laft körperlicher Arbeit 
dahingeht, aus dem Munde eines Apofteld zu hören, 
diefe Arbeit fei etwas Gutes. Da gibt man fid) 
defto williger daran und wird luftiger, ſie zu treiben, 
nimmt auch die Ermahnung des Apojtels, fih abzu— 
arbeiten und abzumühen im täglichen Berufe, dejto 
lieber hin. Es ift dem Menſchen oft fein blutfaures 
Tagewerk fo gar beſchwerlich; der abgearbeitete, müde 
Tagelöhner hält die Nothwendigfeit auszuharren, 
und täglih wieder and Werk zu gehen, für eine 
fhwere Noth des Lebens, für ein Unglüd. Er ſehe 
aber, um den Muth und die müden Glieder zu ftärs 
fen, in das Wort Gottes, wirfe das Gute feined Bes 
rufed und arbeite fih ab, und freue fih, wenn er 
nur auf diefem Wege dem Diebftahl entgeht. Es 
ift beßer arbeiten als fündigen, und wer durch Arbeit 
Sünde vermeiden fann, der iſt Jlücklich zu preifen. 
Der HErr legt aber dem raftlofen Arbeiter in unferm 
Terte auch eine Verheißung bei: „Er foll haben 
mitzutheilendem Dürftigen.“ Geben ift feliger 
als Nehmen, und wer nicht geben fann, der entbehrt 
etwas Süßes und Seliged, Menfchen, die alles was 
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fie erringen, für fi brauchen, befommen im Allge- 
meinen harte Formen und entgehen dem Geize jchwer. 
Es foll doch ja feiner zufrieden fein, fo lange er es 
nicht dahin gebracht hat, auch geben zu können. Geben 
ift nöthiger, als erübrigen; nicht blos fommt dadurch 
das zeitlihe Gut zu feinem rechten Zwede, fondern 
der Menſch, der ſich darinübt, bewahrt fein Herz vor 

Härtigfeit. Viele Menſchen gibt es, die es rein für 
unmöglich halten, etwas zu entbehren; vor jedem 
Armen, vor jeder Collectenſchußel, jedem Klingelbeutel, 
jeder Gelegenheit zu opfern und Gutes zu thun, 
gehen fie vorüber, ald wären fie felbit die armen 
Leute, denen jederman geben follte, ftatt daß fie gäben. 
Die Einbildung, der Wahn verfolgt fie, als hätten fie 
nichtd übrig, und indem der Wahn in ihnen fir wird, 
it ed auch fo; während fie ſcharren und geizen, haben 
fie zum Lohne das Gefühl der größten Armuth; nie, 
mand gibt ihnen, fo ſehr fie es wünſchen und nics 
mand dankt ihnen, weil fie niemand geben; der Fluch 
liegt auf ihnen, weil fie nicht erforſchen, noch ſehen 
mögen, daß am Ende jeder noch etwas hat, oder 
etwas erarbeiten fann, um ed zu geben. Dem from- 
men Fleiße folgt der Segen, daß er fann, was er 
foll, und foll, was er fann, und wer, jei es aud in 
bittrer Armuth, fih dem Worte des Apofteld unter: 
gibt, von dem wir reden, dem wird gegeben, auf 
daß er felbft habe und feliglih geben könne. 





Lieben Brüder, wie unfer Dorf und unfere 
Piarrei durch Lüge, Zorn und Diebftahl verwüftet 
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it, das wißet ihr alle. Ihr fünnt aber auch alle 
ſchließen, was für ein Paradies und Schauplag aller 
Engel eure Häufer, dies Dorf und unfere Parodie 
werden würde, wenn nur fürd erfte einmal dieſe Aus: 
geburten des alten Menſchen, Lüge, Zorm und Dieb» 
ftahl abgelegt, und dafür angelegt würden Wahrhafs 
tigkeit, friedfertige VBerföhnlichfeit und frommer Fleiß. 
Zammernd jche id) auf den breiten Weg, auf dem 
fi eure Menge in Lüge, Zorn und Diebitahl drängt. 
Schnfühtig fehe ih auf zu den Bergen, von weldyen 
die Hilfe fommt, und rufe und fchreie um gnädigen 
Erfolg des Mortes, daß der neue Menſch, der in 
euch feit eurer Taufe geſchaffen und noch nicht ers 
tödtet iſt, Stark werden möge, abzulegen die Werke 
der Finfternis, anzulegen die Waffen des Lichtes. 
D großes Glück aller, die fich täglich erneuern 
lagen im Geiſte, auf daß fie Gottes Werke wirken. 
O Wonne und Freude, wenn mehrere unter euch, 
wenn viele einig würden unter einander, ſich -zu er 
neuen, die heiligen Wege der Wahrhaftigkeit, der 
Friedfertigfeit, des frommen Fleißes zu gehen. Wie 
fhön wäre es bei und, ja wie fhön wäre es im 
Eife des Nordens und in der Gluth des Südens, 
wenn die Ehriften einig würden, den alten Menſchen 
aus, den neuen anzuziehen! Und das gienge fo leicht, 
denn den Willigen bilfit Du, o HErr mein Gott, an 
Deßen Bruft ich mic, bergen und mit Dem ich mid 
tröften muß, wenn nicht gefhicht, wozu Du und Deine 
heiligen Apoftel mahnen. O HErr, ſei gnädig und 
armen Sündern. Amen. . 


ee - 
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Ephef. 5, 


15. So feber num zu, wie ihr vorfichtiglich wandelt, nicht als die Unweifen, fondern als die Welfen. 


15— 21. 


16. Und 


ſchicket euch in die Zeit; denn es ift böfe Zeit. 17. Darum werder nicht unverftändig, fondern verftändig, 
was da fei des zieren Wille, 18. Und faufer euch nidye voll Weins, daraus ein unordentlich. Weſen folgt; 


fondern werder voll Beiftes, 


19. Und redet unter einander von Palmen und Lobgefängen und geiftlichen 


# 
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Liedern; finger und fpieler dem ZErrn in eurem Zerzen; 20. Und fager Danf allezeic für alles, GOtt und 
dem Vater, in dem Wamen unfere 3Errn IEſu Chrifti; 21. Und feid unter einander unterthan in der 


Furcht GOttes. 


In dem heutigen ewangelifchen Terte jehen wir 
den Vorhof des ewigen Hochzeitſaales, die Kirche auf 
Erden, in ihrer Misgeftalt, und wie endlich der ewige 
Bräutigam erfheint und eine Echeidung macht zwifcen 
den geladenen Gäſten, je nachdem er an ihnen Eein 
hochzeitlihes Kleid findet oder nicht. Neben dieſem 
großartigen gewaltigen Terte geht der epiftoliihe Tert 
her, in dem allerdings nicht von dem hochzeitlichen 
Kleide die Rebe ift, wohl aber von den herrlichen 
Folgen desſelben, wo es ift, und von den jhredlichen 
Folgen feiner Abwefenheit. Da fieht man die Einen, 
die das hochzeitliche Kleid an fih tragen, vorfichtig- 
fich, wie Luther überfegt, oder genau, fireng genau 
wandeln, dazu auc voll Palmen und Hymnen und 
Oden der Ankunft des himmlischen Bräutigams ent- 
gegen harren, während die Andern, welde der Man- 
gel der heiligen Gerectigfeit JEſu nicht ruhen läßt, 
einen unordigen Wandel führen und fi allen Lüften 
ergeben, weldhe wider die Seele ftreiten. Es wird 
alfo in den beiden Terten ein doppelter Blick eröffnet 
in ein und basfelbe große Rebendgebiet, in die ſtrei— 
tende Kirche auf Erven, und recht harmoniſch und 
vollfommen alle Nothdurft und aller Mangel derfelben 
ben Gemeinden vorgelegt. 

Mas nun den epiftolifchen Tert anlangt, jo hat 
er mit dem des vorigen Sonntags in jo fern etwas 
gemein, ald auch er einen allgemeinen und einen 
fpeziellen Theil hat. Wie in der vorigen Epiftel der 
geboppelte Wandel des alten und neuen Menfcen, 
dann aber einzelne Früchte beider betrachtet und abs 
gehandelt werben, fo redet der heutige Tert zuerft 
in den drei Verfen vom 15. bis zum 17. von dem 
genauen Wandel der Chriften, und bringt dann 
vom 18. bis zum 21. Ber Einzelheiten vor, in 
denen fi beides, der genaue und der ungenaue 
Wandel des hriftliben Volkes gezeichnet findet. 

„So fehet nun zu, fpricht der Apoftel, wie 
ihr vorfihtiglih (oder genau) wandelt, nicht 
als die Unmweifen, fondern als die Weifen.” 
Damit ift alfo ausgefprocden, daß ein genauer Wan— 
del den Meijen gegiemet, ein ungenauer aber fich bei 
den Unweiſen findet. Der Weife und der Unweife 


fönnen beide. einerlei Sinn und Meinung im Allge— 
meinen haben, dazu auch einerlei Lebenszweck und 
Ziel. So findet man ja auch bei allen, die fich au 
der chriftliben Schaar rechnen laßen, als Ziel das 
ewige Leben: alle wollen felig werden, am Ende aud) 
alle durch JEſum Chriftum; die einen aber nehmen 
ſich in Acht, daß fie das Ziel nicht aus dem Auge, 
den Weg nicht unter den Füßen verlieren, fie geben 
Acht, fie nehmen es genau mit ihrem Wandel; die 
andern aber gehen dahin in den Tag hinein und 
halten ihren Glauben mehr in fleifchlihen ald im 
geiftlihen Händen; in der Meinung, daß es ihnen 
nicht fehlen werde, wenn es zum legten Abdruck 
fommt, find fie leichtfinnig in ihrem Chriſtenwandel 
und machen mit ihrer Heiligung feinen Ernft. Es 
ift offenbar, daß die erfteren um ihres Eifers willen 
in der Heiligung durchaus nicht nöthig haben, ihr 
Vertrauen ihren Werfen zuzufehren und von dem 
einigen Grunde ihres Lebens, von Chrifto und Seinem 
Leiden abzuwenden; der ftreng genaue Wandel der 
Heiligen ift nichts ald Weisheit, damit nit das 
ewige Gut, welches Chriftus JEſus erworben bat, 
durch unheilige Hände verloren werde. Umgekehrt 
ift es nichts weniger ald Weisheit, mit dem Belfennts 
nis der Seligfeit allein ans Gnaden ein unheiliges 
leichtfinniged Leben zu verbinden; da will man wohl 
felig werden, aber auf diefe Weife wird man es eben 
doch nicht; was der Sohn Gottes mühevoll erwor- 
ben hat, das füllt durch einen unheiligen Wandel 
fhändlih dahin und die Verdammnis derer, welde 
dem Sohne Gottes troß aller dargebotenen Gnaden— 
fräfte in diefer Welt Schande machen, ift ganz redt. 
Wer alfo weiſe handeln will und fein Ziel erreichen, 
der erwähle fib unter dem Paniere der Seligfeit 
allein aus Gnaden zum tägliden Berufe einen ftrengs 
genauen Wandel und ruhe und rafte nicht, bie er 


fein gefammtes Leben und alle Bezichungen desfelben 


dem HErm Chriſto unterthänig gemacht hat. 

Su das Gebiet diefer Ermahnungen zu einem 
fireng genauen Wandel gehört alles das, was ber 
16. und 17. Vers in fich faßt, ebenio wohl was 
Luther mit den Worten ausdrüdt: „Schidet euch 
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in die Zeit“;,ald was der 17. Vers von dem 
Aufmerfen auf den göttliben Millen enthält. Luthers 
Ueberſetzung: Schicket euch in die Zeit, ift wie fo oft 
feine wörtliche Ueberſetzung und foll es auch nicht 
fein, ſondern Luther gibt den Sinn des Ausdrucks, wie 
er ibn verftanden bat, tremlich wieder und verdient 
auch hier das Lob, weldes ihm unfere lutheriſchen 
Väter jo oftmals gegeben haben, wenn fie behauptes 
ten, feine Ueberfegung vertrete augleih einen Com: 
mentar der Bibel und gebe feine Auslegung derfelben 
an, Es liegt in diefem Lobe ein großer Vorzug der 
lutheriſchen Ueberjegung angegeben, möglicherweife 
aber auch der dunkle Fler, wie denn überhaupt dicht 
neben der höchſten Gabe eines Menſchen feine Schwach— 
heit einherzugehen pflegt. Im dem befonderen Falle, 
von dem wir reden, heißen die Worte ver Echrift 
eigentlich jo: „Sehet zu, wie ihr einen genauen 
Mandel führet, nicht als die Unweifen, fon 
dern als die Weifen, die den Zeitpunft aus 
faufen oder audnügen, denn die Tage find 
bös.“ Da ſieht man alfo, daß der Mpoftel wirklich 
und im eigentlichften Sinne die Benützung der Zeit oder 
des Zeitpunftes zu dem genauen Wandel rechnet. Der 
Apoftel nimmt die Tage für bös, d. h. er iſt der Mei⸗ 
nung, daß ſie im Allgemeinen wenig Gelegenheit bieten, 
dazu auch wenig Unterſtützung und Erleichterung, Gu— 
tes zu thun; daß die Umſtände und Verhältuiſſe einen 
heiligen Gang des Menden durch die Zeit erſchwe— 
ren, daß fie der Heiligung ungünftig find und das 
Gute aufhalten. Dies allgemeine Urtheil über die 
Zeit aber hindert ihn gar nicht, fondern im Gegens 
theil, es reizt ihn am, den einzelnen günftigeren 
Zeitpunkt von der Zeit im Allgemeinen zu ſcheiden, 
die Ephefier, in ihnen aber alle Ghriften zu der 
gleichen Unterfheidung anzuleiten und fie zur mög» 
lichften Benũtzung und Ausbeutung jeder fih dar 
bietenden Gelegenheit, Gutes zu thun und vorwärts 
zu fommen, zu ermahnen. Wohl wißend, daß der 
HErr den Seinen mitten in der umwirthbaren und 
unfructbaren Melt doch noch immer den Triumph 
gönnt und verfhafft, gute Thaten auszufäen, follen 
fie auf die Stunden achten und mit feinem Sinne 
eine jede prüfen, was in ihr zum heiligen Vorwärts 
geihehen kann. Und wie fie die Zeit richtig verftehen 
jollen, fo follen fie dann auch in der gelegenen Zeit 
gerade das rechte, den Willen Gottes, vollbringen, 
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zu jeder Zeit das für fte paßende Werk, bei jeder 
Gelegenheit das befte, was geſchehen ann, uner- 
müdlich dem Winf und Willen Gottes folgend. Der 
Apoftel unterfheidet die Erkenntnis der rechten Zeit 
von der Grwählung der rechten That; er weiß wohl, 
wie oft «8 gefchieht, daß «ine Stunde als günftig 
zu guten Werfen erfannt, dabei aber das verfamnt 
wird, was gefhehen fol. Ob er aber gleih ven 
Umerſchied macht, der fib in der That auch jo oft 
findet, fo ift es doch nicht feine Meinung, daß bei den 
Ghriften getrennt und unterſchieden fein fol, was 
zwar befondere Gabe iſt, dod aber nur zufammen 
ausgeibt werden fol und nad Gottes heiligem Willen 
verbunden werden muß. Wer die günftige Zeit ers 
fennt und dann doch verfäumt, fie richtig zu benüßen, 
der Fauft den Zeitpunft nicht aus, ift weder vers 
fändig noch weife, fondern im Gegentheil, er fällt 
in ein ſchweres Gericht ded HErrn, weil er feine 
Frucht nit brachte zu feiner Zeit, fondern dem Feigen— 
baum ähnlich, welder dem ſuchenden Schöpfer und 
Erlöfer Blätter ohne Früchte darbot. Darım jagt 
eben der Mpoftel im 17. Berfe: „Werdet nicht 
unverftändig, fondern verftändig, was da fei 
des HErrn Wille.” Zur Weisheit gehört der rechte 
Berftand und das rechte Aufmerfen auf jeden Schritt 
und Tritt, der zu jeder Zeit geſchehen fol. Im Auge 
das Ziel, unter dem Rufe den rechten Weg zum 
Ziele, in der einen Hand die Uhr, Zeit und Gelegens 
heit zu beachten, während die Rechte bereit liegt, auf 
dem Wege zur ewigen Heimat Gottes heiligen Willen 
in allen einzelnen Dingen zu’vollbringen, fo fehen 
wir den Chriſten St. Pauli in unferem Terte, den 
Gläubigen von genauem Wandel, gegen welden die 
Ehriften, wie fie jetzt find, in ihrer felbftzufriedenen 
Trägheit gewaltig abftehen. So wie der Menih von 
gemeinem Schrot und Kom als näcftes Ziel feines 
irbifchen Lebens ein behagliches und glückliches Daſein 
wählt und fpießbürgerlich all fein Thun und Laßen 
darauf hinrichtet, fih auf Erden anzubauen und in 
feinen Hütten frievlih und gemächlich zu wohnen: fo 
hofft der Ehrift der gewöhnlichen Art von feinem 
Ehriftentum ſelbſt ruhigen Lebensgenuß, und fein 
geiftliches Leben muß fic feinem Hang und Berlangen 
nach zeitlihem Guthaben fügen. Ein genauer Wandel 
ift ihm zu unbequem; alles aufs Ewige hinauszus 
rechnen ift ihm zu anftrengend und zu ftörend; ein 


Leben, da man immerbar auf feiner Hut iſt, immer 
auf dem Wege, da man mur immer auf günftige 
Zeitpunfte laufen und die beiten Werke in Obacht 
nehmen muß, — ein foldes Leben däucht nicht Luft, 
fonvdern Laft. Wem's gefallen foll, der bedarf eine 
Anregung, ein Licht und eine Kraft von oben und 
obendrein guten Muth, ed zu ertragen, wenn fein 
grader Gang, fein waches Auge, fein vorfichtiger 
Fuß, feine behende und ftarfe Hand im Lande der 
Faulen, der Trägen, der Blinden, der Lahmen nur 
Unmwillen und Anſtoß und Misgunft erwedt. Wohl 
aber denen, denen ed gegeben wird, daß fie ed wagen, 
genau zu wandeln, und damit anguhalten bis and 
Ende! 

Bei dem Uebergang des Apofteld zum befonderen 
Theile unferes Tertes erſcheint nun wie heraudger 
fubt aus allen mögliden Dingen voran das grelle 
Gegentheil des genauen Wandels, indem der Apoftel 
fpridt: „Saufet euch nicht voll Weines, wor 
raus ein unordiges Weſen folgt.“ Wer wird 
wohl unfähiger fein, einen genauen Wandel zu führen, 
ald der Säufer, er beraufche fi in welchem Getränf 
er will? Dies einzufehen, bedarf es des Geiſtes 
Gottes nicht. Nicht bloß alle Religionen, jondern 
auh aller Menſchen Bernunft ftimmt darin zus 
fammen, daß Trunkenheit ein Lafter ift, und ein 
jammervoller Verſuch des Menſchen, fi jelbft des 
föniglihen Vorrechts zu berauben, das ihm Gott vor 
allen fihtberen Wefen gegeben hat, nemlich der Vers 
nunft und ihres freien Gebrauches. Wollte man 
aber aud eine Einmwendung maden und fagen, daß 
der Raufch nicht alle und nicht immer des Gebrauces 
der Vernunft beraube, fo ift und bleibt es Immerhin 
eine Schmach, durd Uebermaß des Getränfes Leib 
und Geele zu beichweren, und den Leib, ver ein 
Tempel des heiligen Geiftes ift und fein foll, auf 
biefe Weife zu verunreinigen und feine Geſchäfte zu 
verhindern. Man jollte denken, das Verbot einer 
fo unfinnigen Sünde müßte um fo allgemeineren 
Eingang und Gehorfam finden, weil fih die Ueber 
tretung fo merkwürdig ftraft. Es iſt ja nicht eins 
mal nöthig, auf die leiblichen Folgen der Trunfens 
heit hinzuweiſen, die allbefannt und dur die von 
Mäßigfeitövereinen herausgegebenen Schriften mehr 
ald in früherer Zeit ins grelle Licht geftellt worden 
find und täglich geftellt werden. Es jollte Fein Menſch 
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bedürfen, auf die unverantwortlice gräulihe Ver— 
wültung aufmerfiam gemacht zu werden, welche das 
Uebermaß im Trinfen im menſchlichen Leibe bervors 
bringt. Oder follte ed wenigſtens nicht nöthig fein, 
auf etwas anderes als den leiblichen Schaden hinzus 
weifen, um die Menſchen vom Laiter der Trunfjucht 
zu heilen. Die ſchon belobten Mäßigfeitövereine, welche 
doch gar nicht einmal Ausflüge des Ehriftentums jein 
müßen, unter Ungläubigen mit Erfolg wirken fünnen 
und auch wirfen, beweilen ed, was zur Ausrottung von 
fo fbändlichen groben Sünden ſchon ein Aufruf der 
Vernunft und des natürliben Willens ausrichten fan, 
Hat ed dody unter Heiden, Muhamedanern und Juden 
je und je in ſolchen Dingen Befchrungen und Aende— 
rungen gegeben, und was Heiden in natürlicher Kraft 
vermochten, das jollten doch in der That auch Chriften 
vermögen, felbit che fie fi nur daran erinnert haben, 
daß ihnen höhere Kräfte zur Seite ftehen, daß ihnen 
Einflüffe des göttlichen Geiſtes hilfreih find. Ja 
man follte denken, daß für Ephefier und andere Chriſten 
die Verweiſung auf das unordige Weſen, welches 
aus der Trunfenheit folgt, wie St. Paulus lehrt, 
fbon hinreihe, um ihnen alles Trinfen und jedes 
Uebermaß widerwärtig zu machen und abzugewöhnen. 
Aber freilich, die Erfahrung lehrt und anderd. Ihr 
jeid auch vernünftige Menſchen, wie die Ephefter; 
auch feid ihr, wie fie, getauft und lebet unter den 
Einflüßen der heiligen Saframente, dazu unter bes 
ftändigen Ermahnungen des göttlihen Wortes. Man 
follte denken, fogar unter eub, von den Epheftern 
zu gefchweigen, follten Unmäßigfeitsfünden ımd das 
Laſter der Trunfenheit nit einmal genannt werben. 
Dennoch ift das Gegentheil der Fall. Anſtatt die 
Höhlen zu fliehen, wo der Unmäßigfeit Vorſchub 
gethan wird, anftatt euch von ihnen zurüdzuzichen, 
wie von Orten der Peſtilenz, üben fie auf eure noch 
obendrein mit allem Fleiße unterrichtete Jugend eine 
unbegreiflihe Anziehungskraft aus und ihr, die ihr 
von Jugend auf ſcharret und fparet, farget und geis 
zet, als fönntet ihr damit felig werden, könnet nicht 
bloß jehen, wie andere ihr mühlam Errungened und 
Eripartes hinauswerfen, um fih einen Raufh zu 
faufen, fondern ihr gehet dem Satan felbft in die 
Falle und macht ed gerade fo. Eure fogenannten 
Kirchweihen, eure Jahrmärfte, eure Sonntagsnächte 
freien deshalb zum Himmel und verklagen euch ob 
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eurer groben, maßloſen Miffethat. Dazu ift es am 
Tage, wie eure Jugend unter ſolchen Eindrüden und 
Einflüffen und bei dicjer Gewöhnung zur Lüderlichkeit, 
die von euren Trink- und Tansplägen ausgeht, ganz 
auffallend verfumpft und verdumpft und ihre Geiſtes— 
fühigfeiten wie verrauchen. Man kann doch feinen 
andern, ald einen Äußerft trüben Blid auf das nach— 
folgende Geflecht haben, und doch redet St. Paulus 
an die Ephefier und am die andern Gemeinden, dazu 
auch der Chor aller Apoftel und der ganzen Kirche, 
und was noch unverantwortliher ift, euer Heiland 
und der dreieinige Gott umfonft an euch bin; und 
nicht jo viel Werth und Kraft bat auf euch und für 
euch das vereinigte Wort Gottes und aller Seiner 
Heiligen bier und dort, daß ihr auch mur viele 
ſchmaͤhlichſte, niederträchtigfte und erniedrigendſte aller 
Emden, diefen groben Dienit der Materie, die Ber 
rauſchung und das aus ihr folgende unordige Weſen 
aufgäbet. Der HErr fei euch gnädig und wende 
das Uebel, Er rechne e8 euch nicht zur ewigen Schmach 
und Ecdande, und gebe euch vielmehr nach dem weis 
teren Worte des Apoſtels in unferem Terte voll zu 
werben des heiligen Geiftes. 

Als an jenem großen Erftlingsfefttage der Kirche 
Gottes, am erften Pfingittage, die Apoftel des Geiſtes 
voll waren, da riefen die thörichten Epötter: „Sie 
find voll fügen Weines‘. Und doch ift die Wirfung 
des heiligen Geiſtes auf die Apoftel das grade Gegen» 
theil von der Wirfung des Getränfes gewefen; und 
doch fann man den Rauſch der unmäßigen Trinfer 
nur ein ſataniſches Miderfpiel und eine abjcheuliche 
Nahäffung jenes heiligen Zuftandes nennen, in wels 
chem die Apoftel waren, wenn man überhaupt nur 
eine Vergleichung zwiſchen beiden Zuftänden anftellen 
mag: denn es ift vornherein eine widerwärtige unge: 
ziemende BVergleihung, eine Bergleihung, die im Ges 
genfag endet, und die fromme Menfchen zum Ges 
genſatz treiben follte, nemlid eben dazu, daß fie ſich 
füllen laßen mit dem heiligen Geifte, wozu der Tert 
felbjt die befte Anleitung gibt. 

Wohl mag es fein, daß der oder jener, der 
allerdings nicht geneigt ift, einen Zuftand, wie er 
an den Apofteln an Pfingiten zu fehen war, mit 
einem Weinraufhe zu vergleihen, es doch aud) wieder 
nicht recht wahrſcheinlich findet, daß jener begeiſterte 
Zuftand fih mit einem genauen Leben zuſammen— 
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reimen laße, wie es unfer heutiger Tert_ predigt. 
MWenn er zumal den 19ten und 20ten Werd mit dem 
begeifterten Zuftande der Apoftel und eriten Chriſten 
zufammen nimmt, das Singen und Spielen im Herzen, 
das gegenseitige Zufprehen und Singen von Pſalmen 
und Hymnen und Oden, das allenthalben und aller 
Drten eintretende Danfjagen ald natürliden und uns 
aufhaltiamen Erguß jenes hoben geiftliben Lebens 
faßt: wie leicht ift ed da, das Gegentheil von jener 
heiligen Nüchternheit warzunchmen, die zu einem 
genauen Wandel gehört. Und doch ift es im ber 
That und Wahrheit jo, daß zwar der Weinrauſch 
die Nüchternheit aufbebt, die Fülle des Geiſtes aber 
alle Hindernifje derſelben wegſchafft und fie felbit 
berjtellt. Wer iſt nüchterner: jene Juden, welde die 
Fülle des Geiſtes ald MWeinraufb faßen, oder ber 
hohe Kephas, der fie, felbit unwiderleglich, widerlegt, 
der, obwohl des Geiſtes voll, alle Verhältniſſe und 
Umftände mit der größten Schärfe und Wahrheit 

beobachtet und auffaßt und aus dem Mittelpunkt 

feine® geiftlih gehobenen Lebens heraus ein vwolfons 

menes Urtheil über alle Dinge abgibt? Das ijt chen 

der Wahn, welder manden Menfben plagt, daß 

der Geift Gottes den Menſchen ibren richtigen Blid 

in dieſe Welt herein wegnehmen fönnte: ein Wahn und 
Mistrauen, das feinen guten Grund bat, aus feinem 
nüchternen, feinem frommen Herzen fließt! Weil zus 

weilen ein Menfb, der Palmen und Hymnen und 

Oden fingt, Gott allewege Dank fagt und des Geifted 

voll ſcheint, der Nüchternheit ermangelt, jo ſieht man 
den Mangel geradezu ald Frucht und Wirkung ded 
geiftlihen Lebens an, aus weldem der Danf und 
Lobgefang ftammt, und anftatt fih für fo eine ver 
fehrte Meinung ftrafen und züchtigen zu laßen, hält 
man fie oftmals deſto hartnäckiger feſt. Wir aber 
wißen aus ded Apofteld Munde, glauben, bekennen 
und behaupten frei, daß ein genauer Wandel durd 
nichts mehr gefördert wird, als dur ein Leben im 
Geift und dur die heiligen Uebungen, von welden 
St. Paulus ſpricht. Wir dämpfen den Geift nicht, 
wo er ſich regt: im ©egentheil, wir wünfchten, daß 
alle Welt feine Regungen reihlih und mächtig er 
führe, und wir empfehlen geradezu die heiligen Ue— 
bungen, die unfer Tert enthält, allen denen, welde 
die Gabe des in ihnen vorhandenen heiligen Geiſtes 
erweden und pflegen und die Schleufen feiner Waßer 
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und Schäge ziehen wollen. Ja wir jagen, wer 
nüchtern werden wolle, der müße des Geiſtes voll 
werben, der allein das rechte Licht und Urtheil über 
alle Dinge zu geben vermag. Wir wollen auch dieſe 
geiftlihen Uebungen der Palmen und Hymnen und 
Oden, des Gefanges und Pfalterfpield und der Dank— 
fagung feineswegs bloß in die öffentlichen Gottes» 
dienfte verlegen lagen, wir legen unferen Finger auf 
das „allezeit“ des 20. Berfes und wollen mit dem 
Apoftel, daß das ganze Leben erfüllt werde mit Danf 
und Palm und Lied und Lob. Wäre es nur alfe, 
drängen nur diefe Grundfäge hindurch, fo wäre es 
aus mit der nieberträchtigen Rohheit und Gemeinheit, 
die unter euch nichts Gutes, nichts Edles, nichts 
Schönes auffommen läßt, und zu Ende mit der anges 
erbten väterlihen Sitte eined bloß im Niedrigen ſich 
bewegenden Gewohnheitölebend. Hört nur ein einziges 
Mal mit nüchternem Obre in eure gewöhnlichen Unters 
haltungen hinein: wovon ſprecht ihr, welche Worte 
braucht ihr? Ich meine, die meiften heben Worte 
und Gedanfen vom fhmusigen Weg auf und wandeln 
innerlich fothigere Straßen, als ihr Fuß äußerlich bes 
tritt. Schämen ſich doch die meiften edlerer Gefühle 
und Reden und einer heiligen Bildung, halten für 
Hohmuth ein Leben, das nicht im hergebrachten 
Schmutze lungert, und erröthen, wenn fie auch fonft 
feine Schamröthe fennen, fo bald fie ein edleres Ges 
fühl durchbebt, und fie der Geift einlädt zu einem 
bimmlifhen Leben. Ad wie wird man ded Dinges 
und Lebens fo müde, wenn man es Jahrzehnte lang 
feine ſchmutzigen Kreife um fih bat weben und ziehen 
jehen! Wie wünfht man diefem Vorhof der Hölle, 
biefer nieberträchtigen ®emeinheit Tod und Ende, 
und den Beginn eines neuen heiligen Lebens! 

Sc freue mich hier, durch meinen Tert zur Bes 
fprehung eines Gegenftandes veranlaßt zu fein, über 
welchen zu reden ſich nicht oft Gelegenheit findet: ich 
meine die Bolfslieder. Wie wir aus unferm Terte 
fehen — denn die Ermahnung des Apofteld wurde 
doch gewiß befolgt, — redeten die eriten Ehriften 
einander zu mit Pfalmen und Hymnen und Oden, 
fangen und jpielten dem HErrn von Herzendgrund 
und fagten Gott allegeit Danf für alles im Namen 
unferes HErrn JEſu Ehrifti, wie uns aud andere 
Stellen der heiligen Schrift 5. B. Eol. 3, 15—17 bes 
weifen und 1 Cor. 14, 26 unverkennbar deutlich 


139 


zeigt. Die erften Ehriften hielten fich für verpflichtet, 
zu ihrer gegenjeitigen Erbauung beizutragen, und es 
geſchah Died auch auf die mannigfaltigite Weife von 
dem einen fo, von dem andern anders. Palmen, 
wie fie der Pialter in göttlicher Fülle darbeut, Hym- 
nen oder Lobgefänge auf Gott und Ehriftum, Open, 
geiftliche Lieder ded mannigfaltigften Inhaltes, heilige 
Muſik, Saitenfpiel und Gefang und inbrünftiger 
Danf erflang, wo überall die Ehriften zuſammen— 
traten, und ihr gemeinfhaftlihes Leben gewann das 
dur jene wonnige Höhe und verflärte Schönheit, 
von welcher nur diejenigen etwas wißen fönnen, bie, 
wenn auch nur im Heinen Maße jegiger Zeiten, felbft 
einige Erfahrung davon haben. Ich habe die Ueber» 
zeugung, wenn ihr euch in diefe Erfahrung hineinbes 
geben möchtet, ed würde dadurch nicht allein euer 
Leben im Ganzen veredelt und verflärt, fondern auch 
eure Sing und Sangesluft geheiligt werden. Ihr 
Sünglinge fingt fo oft, daß die Straßen von eurem 
Geſange widerhallen, wenn nemlih euer Getöne 
werth ift, ein Gefang genannt zu werden. Was fingt 
ihr aber? Wie oft babe ich dem oder jenem unter 
euch zugerevet, mir, dem verorbneten Hirten, eure 
Lieder vorzulegen und fie mit mir in das Licht Gottes 
zu ftellen, auf daß ihr unangefochten, mit gutem Ges 
wißen, mit Freuden fingen Fönntet, was im Heilige 
tum Gnade finden kann, und wegwürfet, was ber 
hriftlihen Lippe unmwerth if. Wie habe ich euch au 
einer gemeinfamen Beurtheilung eurer Lieder zu reizen 
gefuht durch das Befenntnis, daß es ja chriftliche 
Volkslieder geben könne und auch wirklih gebe, und 
daß fein treuer Hirte feinem Volke Lieder zu nehmen 
begehre, die man vor Gottes Dhren fingen dürfe. 
AU mein Anerbieten aber hat mir nie genügt. Ihr 
mochtet ebenio wenig die Lieder der Kirche ftatt eurer 
Lieder wählen, als ihr eure Lieder ind Licht vor 
Gottes Angefiht geitellt haben mwolltet: euer wilver 
wüfter Gefang dauerte Jahrzehnte fort, lichticheu, in 
ben Nähten, und fo, daß Melodie und Ton ver: 
riethen, welches Inhaltes eure Lieder jeien. Zuweilen 
habe id auch verftehen können, was ihr fanget, und 
fand Grund und Urfah genug, über euch und eure 
Lieder zu ſeufzen. Ich biete euch noch einmal meine 
treue Hand: laßt und miteinander eure Volkslieder 
beiehen. Die Knaben im Dorfe, die auf den Gaßen 
fpielen, räumen oft eilends den Spielplag, wenn fie 
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den Pfarrer kommen jehen, welcher doch gegen das 
unfchuldige Spiel der Kindlein nichts hat noch haben 
fann, dem es viel lieber ift, wenn fie öffentlich ſpie— 
len, als wenn fie in Winfeln fingen. Vielleicht habt 
ihr ebenfo mannigfab gar feine Urſache, eure Lieder 
zu verfteden, vielleicht brauchen mande als in Gott 
gethane Werke das Licht gar nicht zu ſcheuen; aber 
bringt fie doch and Licht, damit fie nicht alle als 
Merfe der Finfternis verworfen werden müßen. Es 
ift ja öfters der Fall, daß Menſchen böſes Gewißen 
haben, wo nichts böfes vorhanden ift, als der Sinn 
und das böje Gewißen felbft: darum folget doch der 
Einladung, die ih euch made; es liegt in foldem 
Gehorjam vielleicht ein erfter Schritt eurer eigenen 
Rückkehr zu einem geiſtlichen Leben voll heiligen Ge: 
fanges und füßer Freuden der Dankjagung. 
Zum Folgen, zum Gehorfam gegen das göttliche 
Mort ermahnten euch meine legten Worte. Mit ihnen 
breche ih billig ab und gehe über zum Schluß der 
heiligen Epiftel, die ja aud vom Folgen und vom 
Gehorſam redet. Wenn wir Ermahnungen jufammen 
zu reiben hätten, welche beftimmt wären, einen ges 
nauen Wandel bis in feine Einzelheiten zu zeigen, 
ich aweifle, daß wir die Ermahnungen, die unfer 
Tert enthielt, zuſammenreihen würden und zweifle ebens 
fo, daß wir die mun folgende legte Ermahnung zum 
Gehorſam für diefen Zwed wählen würden. Der 
Apojtel jagt nemlih: „Seid unter einander unter: 
than in der Rurdt Gottes.” Indem er fprict: 
„unter einander“, faßt er die. verfchiedenften Menſchen 
und ihre verfchiedenften Pebensverhältniffe zufammen, 
voran ohne Zweifel die Abhängigfeitsverhältnifie, 
aber auch die der Ueberordnung und der Gleichſtellung, 
und will, daß die Untergeordneten, die Uebergeordne— 
ten, die Beigeorpneten, daß alle ſich gegenfeitig unter: 
ordnen, und das in der Furt des HErrn. Aller— 
dings ficht das gar nicht fo aus, als ob es zu einem 
genauen Wandel nöthig wäre; aber es ift nöthig 
und wer mur ein wenig nachdenfen will, der wird 
es finden, wie viel darauf anfommt, daß alle in der 
ganzen Kirde von einem heiligen Eifer der gegen: 
feitigen freiwilligen Unterordnung durddrungen feien. 
Mer nadı allen Eeiten bin fib allen unterorbnet, 
gleihviel, ob fie feine Vorgefegten oder feine Unter: 
gebenen feien, der gewinnt nicht bloß alle, fondern 
er trägt diefelbige Gefinnung auf andere über oder 
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legt ihnen wenigftens die fräftigfte Ermahnung dazu 
ind Herz. Wenn man fih eine größere Anzahl 
Menſchen von diefem feligen und gegenfeitigen Eifer 
durdbdrungen denkt, fo befommt man das lieblichfte 
Bild eines heiligen Zufammenfebend, das ganze Leben 
erſcheint im feftlichen Rrühlingsglany der Liebe. Der 
Gedanfe ſchon von einem ſolchen Zufammenleben 
fönnte und zu jeglier Bemühung für dasjelbige auf— 
rufen. Es kann und darf aber auch nicht geleug- 
net werden, daß gerade die Uebung einer alljeitigen 
demüthigen Rüdfiht und Unterordnung feine Sadıe 
der bloßen Gabe und Anlage ift, fondern andauernden 
Fleiß und treue Bemühung fordert. Gehorfam nad 
allen Seiten bin ift Tugend und heilige Fertigkeit 
im Guten; ich möchte diefe Tugend die ſchönſte Blüthe 
eines genauen Wandeld nennen und glaube, daß ber 
Apoftel jeine Ermahnungen zu diefem genauen Wandel 
nicht beßer frönen und ſchließen fonnte, als gerade 
auf diefe Weife. Wenn ein trunkenes Leben, das er 
voraus verbot, die widerwärtigfte Frucht der Rohheit 
und Rüdfichtslofigfeit genannt werden fann, fo it im 
Gegentheil die freie Unterordnung, von der er fpridt, 
die lieblichfte Erfheinung und Frucht jener chriftlien 
Bildung, die er ald genauen Wandel bezeichnet. Wenn 
in der Nüchternheit die würdigfte Erweifung der Ber 
nunft, in einem Leben voll Lobgefang und Danf die 
größte Seligkeit des genauen Wandels befchrieben 
wird, fo erſcheint im der allfeitigen Unterthänigfeit 
der feinfte Taft desielpen Lebens: zum nüchternen 
helfen Geifte, zum brennenden Herzen fommt jo bie 
edelſte Begrängung des ganzen Lebens und die reinfte 
rückſichtsvollſte Schonung aller Verbältniffe. Daber 
ich auch in der That gerade bei der letzten Ermah— 
nung Pauli das Gefühl der Vollkommenheit feiner 
Rede am meiften babe, zumal, wenn ich bedenke, daß 
die Unterthänigfeit, welde er fordert, in der Furcht 
Gottes geſchehen fol, daß alſo jede andere Rüds 
fiht der puren Höflichkeit oder was man fonft im 
Auge haben fann, zurüdtritt und rein der Mille des 
Allerhöchſten und die Verantwortung vor dem heilig. 
ftien Vater im Himmel diejenigen beherrſchen fol, 
welche dem apoftoliihen Worte gehorfam find. 
Solche Anfänger in dem genauen Wandel feld 
ihr, meine lieben Brüder, daß ich mich bei der War: 
nung vor Trunfenheit am meiften als euer Prediger 
und Pfarrer fühlte, während ich im Verlaufe der 
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anderen Ermahnungen das Gefühl in meinem Herzen 
trug, für euch gewiffermaßen unpraftijh au reden, 
weil mird ald ein fo gar ferned Ziel für euch ers 
fchien, mir eure Herzen in brennender Flamme einer 
immerwährenden Andacht und im treuen Eifer gegen» 
feitiger Unterorbnung zu denfen. Wenn nur aud in 
euch eim Iebhafted Gefühl eurer Verihuldung und 
eures Marigeld, eures fernen Zurüdbleibend hinter 
dem Ziele erwedt worden wäre, weldes eud ber 
heilige Apoftel vorhält. Der Anfang aller Beßerung 
it die Buße, und wer nie fühlt, wie viel ihm fehlt, 
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der wird auch nie einen Trieb befommen können, 
feinen Mangel zu erftatten. Möchte eud Gott wenig» 
ftend von der Öleichgiltigfeit erretten, die alles hören 
fann und ſich dabei um gar nichts fümmert, felbftzu- 
frieden in großen Sünden verharrt und auch nicht 
einen Augenblid zu einer Sehnfucht nah dem Beßeren 
zu erweden ift, auch wenn ihr alles Heilige und 
Herrlihe gezeigt wird, das fie'nicht befigt. Gottes 
ewiges Erbarmen verherrlihe fib an euch, und wirfe 
in euch heiligen Eifer bei tiefer Buße, verleihe euc 
feliged Gelingen zu einem eifrigen Bemühen. Amen. 


te — 
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Ephef. 6, 10-17. 


10. ‚Bulegt, meine Brüder, feid ftarf in dem zErrn, und in der Mache Seiner Stärke. 11. Zieber an den 


Zarniſch Bortes, daß ihr beftehen Fönner gegen die liftigen Anläufe des Teufels. 12. Denn wir haben nicht 
mir Sleifh und Blur zu Fämpfen, fondern mir Sürjten und Bewaltigen, nämlich mir den Zerren der Welt, 
die in der Sinjternis diefer Welr berrfchen, mit den böfen Geiftern unter dem Zimmel. 13. Um defiwillen, 
fo ergreifer den Jarnifh SOttes, auf daf ihr an dem böfen Tage Widerftand thun, und alles wohl auss 


richten, und das Feld bebalten möger. 
gezogen mir dem Krebs der Berechtigfeir, 
gelium des Friedens, damit ihr bereiter feid. 


mie welchem ihr auslöichen Fönner alle feurigen Pfeile des Boͤſewichts. 


14. So fteber nun, umgürter eure Lenden mir Wabrbeit, und ans 
15. Und an Beinen gejtiefele, als fertig zu treiben das Evans 
16. Vor allen Dingen aber ergreifer den Schild des Glaubens, 


17. Und nebmer den Selm des 


HGeils, und das Schwerr des Geiftes, welches ift das Wort Gottes. 


Das Leben ein Kampf, nicht mit Fleiſch 
und Blut allein, fondern mit Fürften und Ges 
waltigen, mit den Herren der Welt, den Dä- 
monen: dies ift das große Thema unferer heuligen 
Epiſtel. Mit diefer Epiftel vereinigt aber ift das Evans 
gelium von der Heilung, welde unfer hochgelobter 
HErr an dem Sohne eines königlichen Beamten zu 
Kapernaum aus der Ferne bewirkte. Da foll wohl nad 
dem Sinne der Kirche dem fümpfenden Heere der Chris 
ftenheit der große Beiftand, der Kriegäherr, gezeigt 
werden, der aus der Berne hilft, ja der jelbft nahe ift. 
Oder, was dasjelbe ift, ed foll- wohl neben dem fönig» 
lihen Herrn, der in der Nähe und Ferne die Krank— 
heiten und alles beherriht, das von Ihm mit Kraft 
und Sieg begabte Heer Seiner Nachfolger erfcheinen. 


das Andenken an jenen ftärft viele. 


Neben dem Gewaltigen gehen die Gewaltigen, und 
Am Andenken 
an Ihn laßt ung fröhlich im unfere Epiftel hineingehen, 
wie in ein Rüfthaus Gottes, und Waffen zu holen, 
damit wir alddann wohlgerüftet herausgeben in den 
Kampf, den und ber HEır nadıgelaßen hat, da Er 
fih von bannen zum Throne Seiner Herrlichkeit 
ſchwang. 

Das Leben ein Kampf; wer kann das leugnen? 
Oder wer ift von diefem Kampfe ausgenommen? 
Kämpft einer nicht gegen die Welt und ihren Fürften, 
fo fümpft er wider den Himmel und den Himmels» 
fürften: alles trägt Waffen, was Menic heißt. Und 
nicht bloß, was Menfc heißt, trägt Waffen, auch die 
Engel Gottes ftreiten und find Kriegsleute, „Wenn 
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auch die feligen Geiſter der abgeichiedenen Frommen 
das wunderbare Vorrecht haben, in Gottes allmäch— 
tiger Hand zu ruhen, jo daß fie feinerlei Dual ans 
rührt; fo finden wir doch Micacl und feine Engel 
von Anfang der Welt, im alten Teftamente und im 
neuen, ſchäftig und mächtig, Krieg zu führen; auch 
die feligen Engel haben jegt noch, bis die Aconen des 
ewigen Triumphes beginnen, Kampf und Streit. 
Der Menſchenſohn und hochgelobte Gott, unfer HErr 
JEſus Ehriftus war in der Welt wic wir, und hatte 
heißen Kampf, bis die Stunde ablief, welde er mit 
dem Siegesruf: es iſt vollbracht, beſchloß. Nun figt 
Gr auf Seined Waterd Thron, Seine Ritterihaft 
und Mühfal ift zu Ende; aber ein Kriegsmann iſt 
und bleibt Er doch noch. Kämpft Er auch in mühes 
lofer Allmacht an der Spitze der Seinen, fo kämpft 
Gr doch und läßt Sichs nicht verdrießen, die Feinde 
immer wieder nieder zu legen, welde das Leben und 
die Kraft, die Er ihnen gönnt, unermüdlich zum 
Widerftand gegen Ihn anwenden und bis and Ende 
der Tage nicht ruhen werden; nicht ruhen, bis end— 
ih Zeit und Stunde kommt, zu welder ihnen die 
Macht genommen wird, wider den König anzugeben, 
welchen der HErr eingefegt hat in Seinem heiligen 
Himmel. Die Zukunft des HErm zur Erlegung des 
Antihrifts und Seine legte Zufunft zum allgemeinen 
Weltgerichte find furdtbare Heereszüge zur Befiegung 
aller Feinde, fo daß alſo aud für den HErrn unfern 
König die Zeit unangefochtner Ruhe noch nicht ges 
fommen ift. 9a, da der Kampf der Welt und ihres 
Fürften nicht bloß gegen den Sohn Gottes angeht, 
fondern auch gegen den Water und den Geiſt, fo 
finden wir fogar den dreieinigen ewigen Gott, fo uns 
begreiflich es ift, und fo unfaßlich, daß Er es duldet, 
angefochten und befriegt von den Geſchöpfen Seiner 
Hand, an deren Erlöfung Er alles und alles gewendet 
hat. So ift denn feit dem Fall der Engel und Mens 
ſchen alles im Kampf, Kampfeszeit ift bis and Ende, 
und weil die legte Zeit, die legte Stunde ift, weil 
der Satan und feine Engel und feine Welt entweder 
bald fiegen müßen oder nimmer ſiegen werden, fo 
wird der Kampf immer heftiger und die taufendfachen 
liftigen Anläufe des Teufels, von denen Et. Baus 
lus redet, mehren fich, werben immer unvermeiblicer, 
bald verdedter, bald offenbarer. Des himmliſchen 
Reiches Stehen und Siegen und noch weit mehr ber 


Am einundzswanzigaften Sountage nah Trinitatis. 


einzelnen Seelen Sieg und Triumph fammt aller 
ewigen Seliafeit für fie fteht auf dem Spiel, und alle 
Stunden beginnt aufs neue das böſe Stündlein, 
alle Tage ver böje Tag, da man fallen fann und auch 
wirflih Viele, ja Unzählige fallen. D großer Ernſt 
des Lebens! Blast in die Trompeten, wedet bie 
Schläfer auf, thut alled was ihr fünnet, damit ein 
jeder begreife, das Leben fei ein Kampf. Wer Obren 
hat, der höre, was der hohe Apoftel Paulus in uns 
ferem Terte von diefem Kampfe redet. 

Das erfte, was uns in St. Pauli Wort entgegen 
tritt, ift die Schwierigfeit des Kampfes. „Wir 
haben nicht mit Fleifh und Blut zu Fämpfen, 
fagt der Apoftel, fondern mit Fürften und Ge— 
waltigen, nemlih mit den Herren der Belt, 
die in der Kinfternis diefer Welt herrſchen, 
mit den böfen Geiftern unter dem Himmel.“ 
Der Apoftel will feineswegs läugnen, daß wir auch mit 
Rleifih und Blut zu kämpfen haben, mit feindfeligen 
gottlofen Menfhben, mit den Kindern der Melt, bie 
dem Reiche Gottes und Chrifti widerftreben; hätten 
wir aber nur mit denen den Kampf zu beftehen, fe 
ftänden Menſchen gegen Menfchen, und c8 brauchte 
und um fo weniger bange zu fein, als wir ja wißen, 
daß wir nicht allein find, fondern eine ftarfe Hilfe 
auf Seiten derer fteht, welche Gott und feinem Chri⸗ 
ftus dienen. Nun aber lehrt uns der apoftoliice 
Mund, daß wir es nicht bloß mit Menſchen, mit 
Fleifb und Blut zu thun haben, daß unfer Kampf 
ein viel größerer und jchwererer ift, weil er geradezu 
die gefallenen Engel zum Gegentheil hat. Es kann 
und hiebei völlig gleichgiltig fein, ob der und jener 
an gefallene Engel glaubt oder nicht, ihre Wirkung 
inne wird, oder ſich Ddiefelbe anders erklärt. Wir, 
die wir im Lichte der göttlihen Offenbarung wandeln, 
und und allein durch fie die Wege weifen laßen, 
fönnen um fo weniger und verhehlen, daß wir ein 
böjes Geifterreih und gegenüber haben, als gerade 
derjenige Theil der heiligen Schrift, welcher von jeder: 
mann als der lichtere und klarere anerfannt wird, oft 
mals, öfter ald das alte Teftament, von diefen unfern 
Feinden redet und vor ihnen warnt. Unfer heutiger 
Tert ift davon allein ſchon Zeuge genug. Steht und 
nun ein unfichtbared Reich gegenüber, von beßen 
Kriegähelden und Heeren wir bemerft und beobachtet 
find, jo leuchtet ohnehin fon ein, daß unfere Feinde 
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großen Vortheil haben, denn fie fehen und erkennen 
und ja; wir aber großen Nachtheil, denn wir fehen 
und fennen fie nit. Es ift ſchon das ein fchreds 
liher Gedanke, von Feinden umgeben zu fein, bie 
man nicht warnehmen fann. Denft man fib nun 
ferner, daß dieſe Feinde ein ungezähltes Heer an 
Menge find, fo braubt man fich diefelbigen gar nicht 
einmal als jehr mächtig vorzuftellen, die Furcht wächst 
doh: denn gegründet auf die Unfichtbarfeit des feind— 
lihen Heeres mebrt fie ſich durch Ueberlegung der 
Menge. Nun finden wir aber in der heiligen Echrift, 
daß der Hall der Engel fib nidt etwa bloß auf die 
untergeorbneteren Klaßen der- Geifter bezog, fondern 
feinen Anfang gerade in den oberften Reihen nahm, 
welche zunächft den Thron des HErm umgeben, und 
wir fönnen aus mancerlei Stellen der heiligen Schrift 
‚Ichließen, daß von den oberften Reiben bis zu den 
unterften, von den hocbegabteften bis zu ben mins 
deft begabten Geiftern hinab dieſer Ball hindurdriß, 
wie ein fallender ſchwerer Etein. Iſt nun dieſe ges 
fammte Schaar von mannigfaltigen Engeln einmüthig 
gegen und, gegen die Kirche Gottes auf Erden ges 
richtet, fiebt fie und, als ein mächtiger und wohl 
geordneter Organismus, als ein Reich in fi, gegens 
über, fo wird die ſchon vorhandene Furcht auch da— 
durch gemehrt. Diejelbigen böjen Geifter aber wers 
den und nun nod überdies als Weltbeherrſcher dars 
geftellt, und und damit geradezu gefagt, daß bie 
Bosheit der Menichen keineswegs unberathen ift und 
ſich felbft überlaßen; fie wird wohl einmal während 
der taufend Jahre, in welden der Teufel gebunden 
fein foll,* von dem böfen Geifterreihe verlaßen und 
unberathen fein, dann aber auch dem Einfluße des 
Reiches Chrifti unterliegen und ihre ſich mehrenden 
und ftauenden Waßer feinen Abfluß finden; aber 
gegenwärtig iſt fie noch berathen und geleitet, und 
mehr als Fleiſch und Blut ed denkt, ijt die Welt 
daher im Zufammenhang und völligen Einklang mit 
dem böfen ©eifterreihe. Diefe Kürftentümer, dieſe 
Mächte, diefe Geifteswelt der Bosheit, die felbft unter 
dem Himmel, in den Lüften, wie die Schrift lehrt, 
ihren Sig hat und ihr Spiel treibt, hat ihr Werk 
in diejer Binfternis der Zeit, beherrfdt die Welt und 
wendet fib mit aller Macht und Lift, mit aller Bes 
henpigfeit und Schnelligkeit gegen das Reid JEſu 
Ehrifti, die arme ftreitende Kirche, und dieſe wie eine 
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ſchüchterne Taube, wie ein gejagtes Reh muß nun 
ringsum von oben und zu den Seiten umgeben und 
umſchwirrt fein von einem nächtliben, fchredlicen 
Kriegesheer der Teufel, und alle Augenblide auf einen 
neuen Anlauf, auf einen Schladttag, auf ein böfes 
Stündlein warten. Wer fann diefe Lage der Kirche 
aljo nehmen, ohne einerfeits zu erfennen, wie fehr 
die Teufel die Kirche Gottes fürdten müßen, Dies 
fheue Reh, andererfeits aber wie ſchwer und ſchreck— 
lich ihr Kampf fei. 

Erkennen wir num anf der einen Seite die große 
Macht der Keinde, und die daher rührende Schwierig— 
feit Ded Kampfes, fo wird und andererſeits Dad Ges 
fühl unferer Noth nur defto mehr durddringen, wenn 
wir an die Nothmwendigfeit des Sieges denfen und 
an unfere große Schwachheit. Es ift ſchon richtig, 
daß wir gar nicht alleine dieſen Kampf zu führen 
haben; es find ja die Engel mit uns im Kampfe, 
die reinen Geifter, deren Macht gegenüber den Däs 
monen gar wohl in Anfchlag zu bringen if. Es ift 
und auc vielfach in der heiligen Schrift von Kämpfen 
der guten Engel gegen die böjen Bericht gegeben, 
und der Gieg ift immer auf Eeiten der guten. Aber 
fünnen denn die guten Engel den Sieg für das Ganze 
gewinnen, wenn wir auf Erden den Eieg verlieren? 
Sit nicht im Ganzen der Sieg verloren, wenn ihn 
die ftreitende Kirche auf Erden verliert? Ja ift nicht 
geradezu der Kampf, von dem die Rede iſt, ein 
Kampf der ftreitenden Kirche auf Erden? Iſt es nicht 
unfere Sache, um deren willen er geführt wird? 
Meint denn der Teufel und fann er meinen, die 
Engel zu fällen und zu überwinden, die im Guten 
beftanden find und ihr Fürftentum verloren haben? 
Ihnen fann und wird er die Seligfeit gewislic nicht 
mehr rauben, aber und fann er verderben, und, die 
wir zugleich jo ſchwach find. Wenn er uns, den linfen 
fhwaden Flügel, ſchlägt, ſchwingt fi der rechte, 
ftarfe unverlegt zum Himmel, aber die Schlacht ift 
dennoch verloren, und wir find verloren; unfer ewis 
ged Heil fteht alfo auf dem Spiele. Da ficht man, 
was auf unfern Kampf anfommt und wieviel zu 
fürdten ftebt. Dazu find wir, daß id abermals 
wiederbole, fo fhwah und durd unferen Fall mit dem 
Feinde innerlich fo fehr verwandt, alfo nicht bloß träg 
und fraftlos, fondern durch unfern alten Menfcen 
gewiffermaßen Verbündete des Feindes. Und doch 
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ergeht an uns der Ruf: „Seid ftarf, meine Brü— 
der, im HErrn und in der Macht Seiner Stärfe, 
— beftehet gegen die liftigen Anläufe des 
Teufels, — thut Widerſtand, wenn das böfe 
Stündlein fommt, richtet alles wohl aus, bes 
haltet das Feld.“ Das find ja wieder nicht Worte 
des Geſetzes an die gefallene Menſchheit, in der Ab» 
fiht gegeben und geſprochen, daß unfere Ohnmacht 
an den Tag fomme und wir defto williger und reifer 
werben, in bie durchbohrten Händesgu fallen, fondern 
es find Worte an Chriſtenmenſchen gerichtet, denen 
die Kraft gegeben iſt, zu können, was fie follen, für 
welche die apoftolifhen Ermahnungen lebendige ftär- 
fende Lüfte find. So ſchwach wir alfo feien, fo liſtig 
und mächtig der Reind, fo muß doch der Sieg mög» 
ih fein. Der heilige Auguftinus betet der Kirche 
vor: „Gib, o HErr, was du befichlit, und befich! 
alsdann, was du willft“; der HErr aber erhöret ihn 
und die betende Kirche, und gibt, was Er befichlt. 
Was Er den Eeinen gebeut, das muß ſchon darum 
möglib fein, weil Er es gebeut, und weil Er bie 
Kraft dazu gibt. Das deutet ja auch der Apoftel 
damit an, daß er fpricht: „Seid ftarf indem HErrn 
und in der Maht Seiner Stärfe"; fo wie in der 
Mahnung: „Zichet an den Harnifch Gottes”, d. i. 
den von Gott geſchenkten Harniſch, die von Gott ge: 
gebene Waffenrüſtung. Wir haben ja freilich feine 
Kraft von Natur; aber wenn Gott eilet, Sein Ber- 
mögen unferer Schwachheit beigqulegen, wenn Gr in 
und it und wir in Ihm, dann fönnen wir wohl in 
den Krieg geben, und wenn Gr Selbft und wappnet, 
dann werden wir bewahret fein. So thöricht es das 
ber aud wäre, wenn wir unfere Hoffnung auf die 
eigene Kraft wollten ſetzen; jo feige und unverants 
wortlid wäre ed doch auch, wenn wir bei der Ber: 
heißung einer göttlichen Unterftügung Luft und Muth 
zum Kampfe wegwerfen und am Gieg verzagen 
wollten. Als einit Jirael in den Krieg zog gegen 
feine Feinde, hieß «8: „Der HErr wird für euch 
ftreiten, ihr werdet ftille fein.” So ift auch jetzt 
noch der Kampf mehr ein Kampf Gottes, wenn auch 
nicht ohne uns, als ein Kampf der Menfhen. Wer 
dem HErrn vertraut, der fleucht nicht, jondern er 
bläst gläubig in die Trompeten, damit die Mauern 
Jerichos fallen. Da heißt e8 eben auch wieder, wie 
Luther überfept: „Gläubet ihr nicht, fo bleibet ihr 
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nicht,“ umd der Sieg geht mit dem Glauben. Des- 
halb hüte ſich ein jeder vor der Feigheit des Un— 
glaubens. Den gewaltigen und zahlreichen Feind im 
Auge, im Gedächtnis und Bemwußtiein die hohe 
Berantwortlichkeit des Kampfes, erneure man ſich im 
Geiſte feines Gemüthes und ergreife die Waffen 
rüftung, welche zum Siege hilft. 

Diefe Wuffenrüftung legt und der Apoſtel mit 
ungewöhnlicher Ausführlicfeit vor, Stüd für Stüd, 
jo daß es ift, als ſähe man den Streiter und Käm— 
pfer fih anziehen. „So ftebet nun,” jagt ber 
Apoftel, und man ſieht bei diefen Worten den Streiter 
Ehrifti im gewöhnlichen Kleide ftehen. Der Apoftel 
jagt aber auch: „Ergreifet die Waffenrüftung 
Gottes, ziehet fie an, daß ihr beſtehen Fön 
net gegen die liftigen Anläufe des Tew 
feld.” Wenn aljo der Menih in feinem gewöhn— 
lichen Friedenskleide fteht, jo kann er nicht befteben: 
er muß die göttlibe Waffenrüftung haben. Seine 
Stärke ift feine eigene, fein Sieg Fein eigener; es 
ift alles von Gott dem HErm. Was ergreift er 
nun zu allererft von der gejammten Rüſtung, die 
ihm dargereicht wird? Er nimmt zuerft den Gurt, 
der das Kleid zufammenbält, der den Lenden das 
Gefühl der Stärke und Kraft mehrt, und den Mann 
fertig macht zum. Gange vorwärts und zum Streit. 
Was aber dem irdiſchen leiblichen Menſchen der Gurt 
feiner Nieren leiftet, das thut dem geiftlihen Mens 
fchen die Wahrheit. Wer dem Teufel entgegen gehen 
foll und feinem Herrn, der muß im Bewußtjein der 
göttlichen Wahrheit ftehen, die Wahrheit verleiht ges 
troften Much, fie ftählt den Menſchen zum guten 
Kampf, fie macht ihn geeignet vorwärts zu gehen 
gegen den Feind feiner Seligfeit. Wer die göttliche 
Wahrheit nicht fennt, dem fehlt von der Rüftung 
das erſte und nöthigfte Stüd; das Gefühl deßen, 
was er foll und weshalb er in den Streit geht, 
wird ihm mangeln, daher ift allerdings das nöthigfte 
und erfte, was ein Ehrift haben muß, die Wahrheit. 
Aber wir würden und nicht getrauen und auch nicht 
tüchtig fein, die Wahrheit zu befennen und zu vers 
theidigen, wenn uns die Gerechtigkeit mangelte. 
Das Gefühl unferer großen Unmwürbigfeit, das Be— 
wußtiein unferer Sünde, das böje Gewißen, weldes 
und ohne Ende nagt, würde und vollfommen untüch—⸗ 
tig machen zu dem gefammten Kampfe, der vor und 
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liegt, alle Augenblide würde unfere Bruft der Ge— 
fahr tödtlicher Pfeile ausgefegt fein, wenn und nicht 
die neue Gerechtigkeit wie ein Krebs, d. i. wie ein 
Panzer dedte, die Gerechtigkeit des Glaubens mit 
ihrer ind Leben übergehenden fproßenden Kraft. Iſt 
daher der Menſch mit Wahrheit gegürtet, fo muß 
er aud mit ıder unverwüftliden Gerectigfeit JEſu 
gepanzert werben und feine Seele feft in dem Gedanken 
ruhen, welden er Ehrifto zuſpricht: „ich bin rein um 
Deinetwillen.” — Iſt nun aber das Kleid gegürtet, 
der Panzer angelegt, was ift das dritte? Nun 
macht der, des Bruſt geſchützt it, feine Füße bereit 
zum Kampf, bindet die Sohlen unter und jorgt, daß 
er auf der rauhen Bahn des Schlachtfeldes unbe— 
forgt und unverlegt dahin laufen könne. Was ift 
aber nad der geiftlihen Deutung die Beihuhung 
der Füße und ihre Bereitung zum Gang? „Die 
Bereitfhbaft zu treiben das Evangelium des 
Friedens,“ denn der Mpoftel ermahnt: „Unterbindet 
eure Füße in Bereitihaft des Evangeliums des Fries 
dens.“ Gefräftigt durch Wahrheit, geihügt durch 
Gerechtigkeit gegen alle Vorwürfe des Teufeld und 
des eignen Herzens läuft der Ehrift dahin und bes 
fennt das Evangelium, predigt den Gefreuzigten, 
bietet allen den Seinen im Evangelium den Frieden 
an. So wie er nun aber den Frieden Ehrifti pres 
digt, und die Welt zur Seligfeit beruft, wehrt fich 
der Satan und ed entzündet fich der helle Streit. 
Nun fliegen die feurigen Pfeile des Böſewichts; nun 
erhebt fih im Innern der Zweifel, vom Teufel ans 
geihürt, nun fommt von Außen der mächtige Wider: 
ſpruch; nun entwidelt ſich die volle Noth des Kam: 
pfeslebens, der Panzer allein will nicht ſchützen, es 
muß mehr Bededung geihafft werden, und wie der 
Gepangerte von einem Schild und Helm gededt wird: 
fo muß nun in Ddiefem geiſtlichen Kampfe aud ein 
Schild herbei und ein Helm, damit man nicht uns 
terliege. Der Schild, mit dem man auslöfchen kann 
alle feurigen Pfeile des Böfewichts, ift der Glaube, 
und der Helm, unter welchem das Haupt aud unter 
den Schlägen des Feindes unverfehrt erhalten wird, 
ift das Heil, weldes uns JEſus Chriftus erwor- 
ben hat. Was willft du denn thun, wenn die feus 
rigen Pfeile fliegen, wenn deine Zuverfiht wanft, 
wenn bu dic troß des Panzers für unberwehrt ers 
fennft? Du fannjt ja doch nichts anders, als deinen 
Löhe, Bpiftelpoftille. IL. 
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Glauben anregen, deine Zuverfiht durch heilige 
Uebung und Andacht ftärfen, damit den Schild aus: 
ftreden, der deinen Panzer verftärft und auch deine 
Füße bevedt, daß du der Gerechtigkeit dir wieder 
bewußt wirft, und im Getümmel des Kampfes deine 
Ruhe dir wieder hergeftellt wird. Und wenn es bir 
bang wird um deine Rettung, um das Heil der 
Ewigkeit, was fannft du weiteres thun, ald dich er 
innern, daß du das Heil ſchon befigeft und dein 
Haupt freudig umd fröhlich machen durch die Beru— 
fung auf fhon vorhandene Gnade? Der Panzer, 
der Schild und Helm haben gewiffermaßen einerlei 
Art und Natur: fie ſchirmen und ſchützen, während 
der Gurt von anderer Art ift, nicht jchügt, fondern 
das Gefühl der Stärke und leichten Gang verihafft. 
Sp gehören aud in der geiftlihen Waffenrüftung die 
Gerechtigkeit, der Glaube und das Heil zufammen. 
Wie der Schild. und Helm den Panzer vervollftäns 
digt und ergängt; jo muß ber Glaube die Gerechtig- 
feit halten und deden und die Hoffnung des ewigen 
Heiled die Zuverfiht weden, daß wir unverfehrt 
hindurddringen werden zum Leben, Gerechtigfeit, 
Glaube und Heil find unfere Schugwaffen: die Ges 
rechtigfeit madht das Herz getroft, das kommende 
Heil hält unfer Haupt aufrecht, und der Glaube 
hält beides durch Erinnerung der göttlihen Verhei— 
ungen feft. Dabei ift man innerlich gefräftigt durch 
die göttlihe Wahrheit; man weiß, an weldhen man 
glaubt und von wem unjere Gerechtigkeit und unfer 
Heil ftammt. — Es geht aber mit den bloßen Schuß- 
waffen für die nicht ab, die in der Welt das Evans _ 
gelium des Friedens treiben, man bedarf auch eine 
Trugwaffe, nemlih das Schwerdt des Geiftes, 
welches ift das Wort Gottes. Das Wort ift Vers 
heißung und ſchafft den Glauben, gibt Evangelium, 
Bereitihaft ed zu treiben, und großen Frieden; aber 
es ift auch Waffe, es gibt die Angriffswaffe, es liefert 
die Pfeile, es jchafft die Mittel, dad Reich des Teus 
feld zu überwältigen und zu ſtürzen. So wie ber 
fein Kriegsmann ift, der fih in vollen Waffen hin- 
ftellt und den Angriff des Feindes erleidet; fo wie 
ein jeder Kriegdmann fih ganz nothwendig wehren, 
ja angreifen muß, jo müßen aud die Befenner 
des Evangeliums, die in der Bereitſchaft ftehen, den 
Frieden zu prebigen, der in Ehrifto JEſu iſt, dulden 
zwar, aber nicht bloß dulden, fondern auch das Wort 
19 
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der Wahrheit führen und fireiten. Das unfchuldige 
Gotteslamm, fo groß im Dulven, hat in der Zeit 
Seiner großen Leiden und Seines Sterbend mit dem 
Schwerdte des Geiſtes auch ſolche Streihe geführt 
gegen die alte Schlange, — denkt z. B. an die fieben 
legten Worte, — daß und vielleiht nur das Auge 
fehlt zu jehen, daß Sein Thun nicht geringer war, 
als Sein Leiden, daß Sein Kampf nicht bloß im 
Dulden, fondern auch im mächtigen Angriff durch 
das Wort beftand. Dem Lamme Gottes nad artet 
der Streiter ded Lammes. — Dieje gefammte Wafı 
fenrüftung Gottes wird und glängender erfceinen, 
wenn wir ihr gegenüber vergleichend ftellen, was und 
der Feind ftatt ihrer bieten und womit er und ent 
waffnen möchte. Der Wahrheit gegenüber fteht die 
Lüge, die gewis dem Leibe nicht Halt und Haltung 
gibt, wie ein Gurt. Der Gerechtigfeit JEſu gegen: 
über fehen wir die Sünde, die und umringt und 
durchdringt, die gewiß fein Panzer, wohl aber eine Laſt 
genannt werden mag, uns für immer zu erbrüden. 
Statt der Bereitichaft zu treiben das Evangelium 
des Friedens möchte und der Feind fo gerne die 
laue Trägheit geben und bie Verzagtheit, die doch 
vom Reihe Gottes ausjcließt. Für den Glauben an 
Gottes Berheißungen gäbe er und gerne Zweifel, 
und anftatt des Heiled Verzweiflung und ewige Bers 
lorenheit. Statt aber die gewaltigen Schläge bes 
göttlichen Wortes zu erleiden würde er ung am allers 
liebiten Satandgründe, Scheingründe der Hölle gegen 
das heilige Wort in die Seele bohren. So hätte 
er ed gerne, — St. Paulus aber ermahnt und im 
Gegentheil, die Waffenrüftung zu ergreifen und uns 
durch ernjten Gebrauch derfelben zu üben in Krieg 
und Sieg, getroft voran zu gehen und nicht zu zwei⸗ 
feln, daß unfer fein und werden muß der Sieg. 
Unfer Kampf wird in einer ſolchen Finfternis 
geführt, daß viele die Feinde gar nicht fehen, das 
Getöje ihrer Waffen gar nicht merken, die fliegenden 
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Pfeile nicht gewar werben und geradezu leugnen, 
daß ein Kampf ſei. Dagegen fpüren und empfin- 
den die wachen Seelen den Kampf oft nur allzu— 
fhwer; oft wird ihnen die grauenvolle Tiefe aller 
unglüdfeligen Möglichkeiten wie von Bligen und 
Streiflichtern des göttlihen Wortes fchaudererregend 
aufgedeckt. Es wirb ihnen zuweilen bang und weh, 
daß fie fehnfuchtsvoll rufen: „Wie gut wird fie 
doch nad der Arbeit ruhn, wie wohl wirds thun.“ 
Für jegt aber gilt es eben ftchen im Kampf und 
nicht müde werden. Es haben viele ſchon überwuns 
den durch des Lammes Blut und nicht bloß die Zahl 
derer, die da fallen, fondern auch die Zahl der Sie 
ger wird alle Tage größer. Aud wir müßen fiegen, 
ftehend im Kampfe fiegen, ed fann fein, daß fid in 
Baldem die liftigen Anläufe mehren, daß fie grim- 
miger werben; ed fann die antichriftijche Zeit herein 
brechen, wer weiß, wie bald, und dann, wahrlid, 
dann gilts. Es mag aber fommen, was will und 

wie ed will, wer die Waffenrüftung hält und ge 

braucht und ſich einftweilen im Kampfe übt, der da 

ift, der fiegt doh. Es ift ja nicht wahr, daß der 
Sieg des Teufels und feiner Engel fein und werden 
wird, fondern der Sieg ift und wird des HErrm und 
Seines Chriſtus. Das wird nicht anders werben, 
und die Gefahr, welde droht, betrifft bloß did. 
Nicht das Reich JEſu, aber du einzelner Streiter, 

dur Fönnteft überwunden werden, für dic ift Gefahr 

vorhanden. Darum wach auf, wenn du fdläfft, ers 
greif die Waffen, denf an deine Aufgabe und ver 
liere nicht dur Weigheit und eigene Schuld, was 
dir dein Gott in Gnaden ohne dein WVerbienft und 
Mürdigfeit beigelegt hat und behalten wird dir und 
allen denen, die in Geduld und guten Werfen trad- 
ten nad dem ewigen Leben. Kämpfe den guten 
Kampf des Glaubens. Sei getreu bis in den Tod. 
Wer nicht will fämpfen, trägt die Krone des ewigen 
Lebens nicht davon. Amen. 


DO 
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3. Ic danke meinem Bott, fo oft ich euer gedenfe, 4. (Welches ich allezeit thue in alle meinem Geber für 


euch alle, und thue das Geber mir Sreuden,) 5. Ueber eurer Bemeinfchaft am Evangelio, vom erſten Tage 
an bisher. 6. Und bin desfelbigen in guter Zuverfichte, daß, der in euch angefangen bar das gure Werk, 
der wird es auch vollführen, bis an den Tag JEſu Chrifti. 7. Wie es denn mir billig ift, daß ich der= 
mafien von euch allen balte; darum daß ich euch in meinem Zerzen babe, in diefem meinem Bejängnis, 
darinnen ich das Evangelium veranmworte und befräftige, als die ihr alle mir mir der Snade theilbaftig 
feid. 8. Denn Gott ift mein Zeuge, wie mich nach euch allen verlanger von Gerzensgrund in JEfu 
Chrifto. 9. Und darum bete ich, dafi eure Liebe je mehr und mehr reich werde in allerlei Erfenntnis 
und Erſahrung, 10, Daf ihr prüfen möger, was das Beſte fei, auf daf ihr feid lauter und unanſtoͤßig 
bis auf den Tag Chrifti, 11. Erfüller mir Srüchten der Gerechtigkeit, die durch Jefum Chriftum gefcheben 


(in euch) zur Ehre und Lobe GOttes. 


Das Evangelium von den zehntaufend Pfun- 
den und des Apofteld freudiges Vertrauen, daß der 
Herr, welher in den Philippern das gute Werf 
angefangen hat, es auch vollenden werde bid auf 
den Tag JEſu Ehrifti, wie ftimmt diefer Doppel⸗ 
inhalt der beiden heutigen Terte aufammen? Wahrs 
ih, man könnte einen Augenblick in Berlegenheit 
fommen, die Terte zufammen zu reimen, von welchen 
ih euch jo eben den hervorftehenden Inhalt ans 
gegeben habe, wenn nicht in dem Knechte, welchem 
fo viel vergeben wurde, der ſich aber alsdann durch 
Härte um allen Segen brachte, doch ein leuchtendes 
Beijpiel gegeben wäre, wie das ‚angefangene Werk 
des HErm durd die fündige Verkehrtheit des Men- 
fhen aufgehalten und vernichtet werben fonnte. Da 
zeigt alfo der Knecht, wie man nicht vollendet wird 
bis zum Tag JEſu Ehrifti. Damit wird das Evan- 
gelium zum Widerfpiel der Epiftel, tritt aber aud) 
eben dadurch mit ihr in Zufammenhang. So wie 
bei dem ebräifchen Parallelismus der Poeſie ähnliche 
und ebenfowohl aud entgegengefepte Gedanken zu 
einem Verſe zufammengefaßt werben, fo tritt in ben 
beiden Lectionen des heutigen Sonntage Sag und 
Gegenfag zufammen. Und wir lernen auf das Ende 
fhauen und uns zur Ewigfeit bereiten in dem einen 
Terte, wie in dem andern. Laßet euch, lieben Brü- 


der, diefe Bereinigung beider gefallen und geht nun 
mit mir in die lieblihe Epiftel hinein, welde dem 
ernften warnenden Evangelium mit der Kraft ber 
füßeiten Lockung zur Seite tritt. 

Diefe Epiftel zerfällt vor unfern Augen in brei 
Theile. Der erfte, Vers 3—5, enthält des Apoftels 
freudigen Danf für die Gemeinfhaft der 
Philipper am Evangelium vom erften Tag, da 
fie e8 vernahmen bis zu dem Tage, atı. weldhem. der 
Brief gefchrieben ift. Der zweite, Bers 6 und 7, 
legt des Apofteld fröhlihes Vertrauen vor, daß 
das in den Philippern angefangene gute Wert 
aud werde vollendet werden bis an den Tag 
Ehrifti. Diefe Abtheilung bildet den Gipfel und 
Höhenpunft des Tertes. Die dritte aber, Vers 8—11, 
redet von dem großen Liebesverlangen des Apos 
ftels nad den Pbilippern und ihrer Vollen— 
dung. Alle drei Theile find Ein ſchönes Ganzes, 
beginnend mit Dank, fih gipfelnd im gläubigen 
Vertrauen, fi fenfend und löfend in liebevoller 
Fürbitte. 

„Ih danke meinem Gott, fo oft ih euer 
gedenfe (welches ich allezeit thue in allem 
meinem Gebet für euch alle, und thue das 
Gebet mit Freuden), über eurer Gemein 
daft am Evangelio vom erften Tage an 
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bisher.” Abermals ein Zeugnis von der Gebets— 
gemeinfchaft des Apofteld mit feinen Gemeinden, wie 
wir erft am 18. Sonntag nah Trinitatis ein ähn— 
liches gelefen haben. Abermals ein vorwurfsvolles 
Wort wohl für und alle, die wir faum von den 
liebften Menfhen, die wir befigen, werden fagen 
dürfen, was St. Paulus in Betreff aller Philipper, 
alfo aller ihm befannt gewordenen einzelnen Chriften 
in der eben angedeuteten Stadt, verfihern fann. ‘Er 
fagt, er bete mit Freuden für die Philipper, für alle 
und jede, und in einem jegliden Gebete fteigere fich 
bei ihrer Erwähnung das Gebet zum Danf, Alſo beten 
mit Freuden, oft beten, denn auch das liegt in der 
Stelle, jedes Gebet zum Danke werden laßen, das war 
die große Fertigkeit und Tugend des heiligen Apoftels. 
Mir aber, :beten wir denn mit Freuden für andere, 
für gange Gemeinden, für alle und jede? Beten wir 
oft, umd löst fih unfer Gebet in Danf auf, wo 
überall es ſich darin auflöfen fann? Wer von uns 
allen hat wohl das gute Gewißen, fo etwas von fich 
ſelbſt zu behaupten? Wir find meiftens fo arm und 
lahm, wenn es gilt die Flügel des Gebetes zu 
fhwingen, zumal für andere, zumal im Danfgebet. 
Unfere Bergleihung mit dem Apoftel fällt traurig 
aus, noch ehe wir nur wißen, wofür eigentlich der 
Apoftel gedankt hat, ehe wir alfo nur fragen fünnen, 
ob wir jemals für diefen Gegenftand ein Danfgebet 
gefprohen haben. Wie wirds erft fein, wenn wir 
diefen Gegenftand des Danfes erfannt und uns zum 
Bewußtſein gebracht haben. 

Der Gegenftand des Danfes ift im 5. Berfe 
bes Tertes treulih angegeben, er ift nichts anderes, 
ald die Gemeinfhaft der Philipper am Evan 
gelio vom erften Tage an, da fie es hörten, bis 
zum Tage, da der Apoftel ſchrieb. Die Gemeinihaft 
am Evangelio ift alfo dem Apoftel fo viel werth, daß 
fie ihm in den Sinn fommt, fo oft er betend an die 
Philipper denkt, daß er ſich angetrieben fühlt, dafür 
zu danfen, fo oft er für fie betet. Was für Viele 
von und vielleicht ebenfo wenig ein Gegenftand des 
Dankes ift, ald die Luft, die wir täglich einathmen, 
das gibt feinem Geifte Feuer und Andacht. Und 
dob müßen wir jagen, daß die Gemeinihaft am 
Evangelio ein Ausdrud ift, welcher im befceidenften 
Maße eine hochwichtige Sache benennt. Aus der Ge- 
meinfhaft am Evangelium entfpringt doch alle Ge- 
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meinſchaft mit Gott, mit Ehrifto, mit Seinen Heis 
ligen. Man ift an der Mutter Bruft, man figt an 
der Quelle, wenn man am Evangelium bangt, es 
hört und aufnimmt, und wer aus dieſer Gemein— 
haft nicht geht und ihr trew verbleibt, für dem ift 
felbft dann noch zu hoffen, wenn er, weit entfernt, 
dem Evangelium den Einfluß auf ſich zu laßen, wel» 
chen die Philipper zuließen, im Gegentheil fein, Her 
den Kräften des Evangeliums größtentheils verſchließt. 
Wer nur irgendwie noch im Jufammenhang mit dem 
fegensreiben Worte Gottes bleibt, für den fann eine 
Aenderung eintreten, che man ſichs verfiebt, und ein 
Tag anbreben, während noch tiefe Mitternacht über 
ihm zu liegen fcheint. Der Ausdruck „Gemeinſchaft 
am Evangelium” umfaßt vieles, nicht bloß alle Stus 
fen der Innigfeit unferes Verhältnifjes zum göttlicen 
Worte, jondern and alles Maf des Segens, welder 
aus diefem Verhältniſſe fließen fann und fließt. Er 
fann jo inhaltreich fein, daß der Dank eines Apofteld 
daran erglüht, aber auch fo Hein an Fülle, daß er 
nur gerade noch hinreicht, .ein Herz zu tröften, wel 
ches feinen Segen fieht und inne wird. Bei einer 
ſolchen Dehnbarkeit des Begriffes und einer fo berr- 
lichen Anwendung desfelben auf alle Fälle und Zu 
ftände, in denen man fein und leben fann, darf man 
wohl zugeftehen, daß uns in demfelben Anlaß zu 
unendlichen Danf gegeben wird. Haben wir bisher 
den Danf verfäumt, fo liegt in dem heutigen Terte 
eine Regung zur Buße und Beferung, und es wäre 
und fehr zu wünſchen, daß wir diefe Regung nicht 
überfehen noch übergehen, fondern fie pflegen, wie 
einen Funken, der leicht verlöfhen, aber aud zur 
hellen Flamme aufichlagen fann. 

Werden wir danfbarer für die Gemeinfchaft, fo 
wird damit die Gemeinfcaft felber wachſen und zus 
nehmen, auch Kraft gewinnen, fich zu erftreden von 
einem Tag zum andern; im Danfe für fle liegt zu— 
gleich Lebensfriftung. Das aber tft ohme Zweifel das 
nöthigfte für und alle, daß wir in der Gemeinihaft 
des Evangeliums bleiben bis ans Ende. Der Tag, 
wo dieſe Gemeinfchaft aufhörte, wäre für uns ohne 
Zweifel der größte Unglüdstag: die Quelle des le 
bendigen Waßers, welches ins ewige Leben fpringt, 
hörte damit auf zu fliefen, die ausgeredte Hand 
einer ewigen Hilfe wäre zurückgezogen. Bei dem 
Blick auf eine fo ſchreckensvolle Möglichkeit koͤnnen 
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wir kaum etwas für nöthiger finden, als den Danf 
für die bereits beftehende Gemeinſchaft. Dante für 
die Gemeinihaft, die du haft, jo wird ihr Segen 
über dich fommen; vergiß den Dank, fo fommt dein 
inneres Leben in Gefahr. 

Im zweiten Theile unferes Tertes fpricht der 
Apoftel, wie bereitd gejagt, fein Vertrauen aus, daß 
das in den Philippern begonnene Werk der Gnade 
auch werde vollendet werden bi8 an den Tag JEſu 
Ehrifti: „Ich bin desfelbigen in guter Zuver— 
fiht, daß, der in euch angefangen hat das 
gute Werf, der wird ed auch vollführen, bis 
auf den Tag JEſu Chriſti.“ Vom Anfang bie 
zu der Abfaßungszeit des Briefed Pauli blieben die 
Philipper in der Gemeinfhaft des Evangeliums und 
ihr Berharren in der Gnade gab dem Apoftel Anlaß 
zu dem großen Danf, welchen er allegeit Gott um 
jener Gemeinde willen darbrachte. Die fchöne Ver: 
gangenheit erwedte zum Dank, denn Gott hatte ja 
ganz offenbar das gute Werf in den Philippern be- 
gonnen. Die Bergangenheit aber machte aud Muth 
für die Zukunft. Wer in der Wahrheit eine Weile 
geblieben ift, für den faßt man leicht die Hoffnung, 
daß er auch ferner darin verharren werde; an der 
alten Erfahrung, an der dadurch flar gewordenen 
Möglichkeit des Berharrens im göttlichen Segen ent: 
zündet ſich bereit die Zuverfiht und Hoffnung auf 
fernere gleichartige Erfahrungen, noch che man fich 
befonnen hat, ob man auch den mächtigen Grund zur 
Hoffnung habe, welchen St. Paulus hatte. St. Pau— 
lus ſetzte feine Hoffnung wegen der zukünftigen Boll- 
endung der Philipper nicht fo wohl auf den bereits 
gemachten Anfang der Philipper im Guten, als auf 
den Anfänger des Guten in ihnen, den HErrn ſelbſt. 
Rührt ein guter Anfang in nöthigen Dingen von 
dem Allmächtigen ber, fo wird fih die Zuverficht 
auf fünftige Fortſetzung des Guten deſto fräftiger er— 
heben dürfen und können. Vermuthet man fchon, 
daß diejenigen, welche eine Zeitlang der Wahrheit 
und ihrem Geifte nicht widerftanden haben, auch fer- 
ner nicht widerftehen werden, fo wird man um fo 
mehr nicht bloß vermuthen, fondern gewis hoffen 
fünnen, daß der treue Gott, der früherhin Seine 
Heiligen wunderbar leitete, fie auch ferner leiten, ja 
fie vollenden werde bis ins ewige Leben. Diefe auf 
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aus, indem er fagt: „Der HErr wird das gute 
Werk vollführen und vollenden bis auf den 
Tag JEſu Ehrifti.* Der Tag der Zufunft JEſu 
ift der Mendepunft der Zeiten, wer bid zu dieſem 
Tage ausgehalten hat, der hat gewonnen; von dort 
an hört Verfuhung und Bewährung auf; der treue 
Jünger JEſu tritt von dort an ein in den Frieden 
eines ungeftörten und ungehemmten Fortſchritts, eines 
unendlihen Zunehmend und Werdens, welches denen 
die vollfommenite Befriedigung gewährt, die es er 
fahren. Es braucht fi daher auch die Treue Gottes 
und Seiner Philipper zunäcit gar nicht weiter au 
eritreden, ald bid zu dem Tage hin; die Ausdehnung 
bis dahin iſt Vollendung — die Vollendung bis dar 
hin ift Eingang in die ewige Herrlichkeit. 

Nachdem aljo der Apoftel jein- Vertrauen auf 
die Vollendung der Philipper in diefer Weife aus— 
geſprochen und begründet hat, fo gibt er noch innere 
Gründe feines Vertrauend an. Während er den 
Drief an die Philipper fchrieb, lag er felbft zu Rom 
in Banden, vertheidigte fih und fein Evangelium 
gegen feine Feinde zwei Jahre lang und befräftigte 
allenthalben durch fein Wort und Zeugnis das Evans 
gelium von der Gnade. Gr hatte nicht leichte Arbeit. 
Die Predigt, die er, ein Gefangener zu Rom, that, 
fand eigentümliche Hinderniffe. Bei feiner gefammten 
ihweren Arbeit aber war ihm das Andenken an feine 
PBhilipper und die übrigen Gemeinden in Macedo- 
nien etwas fehr Tröftlibes. Es war ihm, als hätte 
er, der mühevolle Kriegsmann, an den PBhilippern 
ein Heer gleichgefinnter Streiter hinter ſich. Sie 
waren bie Genoßen der Gnade, welche er ſelbſt hatte, 
der Gnade des Glaubens und auch des Leidens für 
den Glauben; er wußte, daß er nicht allein im feis 
nem Elend war, fondern daß feine lieben Kinder und 
Brüder zu Philippi des gleichen Elends theilhaftig 
waren und, ed mit Freuden um Ghrifti willen er» 
trugen. Er ſah alſo nicht bloß auf ihre Gemeinfchaft 
am Evangelio vom Anfang bis dorthin, fondern auch 
auf das gemeinfame innere und Äußere Loos, welches 
fie mit einander theilten, auf die geiftige Verwandt: 
fchaft, welde zwifhen ihnen beftand. Deshalb hatte 
er fie auch im fein Herz geichloßen, wie er das aus— 
drüdlih fagt, und die Liebe zu ihnen, die ihn erfüllte, 
machte ihn willig, alles Gute von ihnen zu hoffen, 
denn bie Liebe hofft alles, wie und am anderen Ort 
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der eigene Mund des Apofteld lehrt. So hatte alſo 
der Apoftel für fein Vertrauen auf die glüdliche Volls 
endung des guten Werkes in feinen Jüngern nicht 
bloß die ftarfen Gründe der ſchon länger bewiefenen 
Treue der Philipper und Gottes felbft, fondern fein 
Herz hatte zur Hoffnung den Liebesgrund, einen 
Grund, welcher den Menſchen jogar dann luſtig und 
mutbig macht zu hoffen, wenn nichts zu hoffen it, 
geihweige dann, wenn fonft fhon Grund genug zur 
Hoffnung vorhanden if. AU dieſen Liebesgrund 
fpricht er in den fhönen Worten aus: „Es ift mir 
ja billig, daß ih dermaßen von eud allen 
halte, darum daß ih eud in meinem Herzen 
babe in diefem meinem Gefängniffe, darins 
nen ih das Evangelium verantworte und 
befräftige, als die ihr alle mit mir der 
Gnade theilbaftig feid.“ 

Es ift, meine lieben Brüder, eine eigene Sache 
mit der Zuverfiht und Hoffnung, welde man im 
Betreff des Heiles Anderer hat. Mag aud die Liebe 
den Menſchen zur Hoffnung treiben, und die Zuvers 
fiht auf Gott da fein, daß er vollenden werde, wie 
er angefangen hat; ſo wißen wir doch, daß dem 
Menſchen fein eigenes Heil in die Hände gelegt iſt, 
wenn auch nicht alfo, daß er es gewinnen fönnte, 
fo doch alfo, vaß er es durd feine Schuld aufhalten 
und verlieren fann. Da ift man denn oft der Liebe 
gewis, eben fo gewis aud der göttliden Gnade. 
Dagegen aber hat man feine Zuverficht rüdfichtlich 
des Menſchen jelbit, für den man Hoffnung faßen 
will, Es find nicht alle Leute Philipper, nicht alle 
leben und bleiben in der Gemeinihaft des Evange— 
ums, nicht alle fünnen Mitgenoßen der Gnade ges 
nannt werden; dagegen aber baut der leichtfinnige 
Wandel vieler und ihre fihere faule Trägheit Hin: 
dernifje für die hoffende Liebe auf, die wahrlich ſchwer 
genug find, wenn es gilt, fie zu überflügeln oder 
doh zu überfteigen. Gott der HErr fhafft alles 
Gute, er will, daß allen Menſchen geholfen werde, 
und daß fie zur Erkenntnis der Wahrheit fommen, 
fein Geift ſchafft alle Möglichkeit; aber der Menſch, 
der Menſch, fein MWiderftreben, fein Unwille, feine 
Untreue! O wie Bleigewichte hängt fih an die Flügel 
der Hoffnung die Sünde des Menfhen an und fie, 
die durch vereinte Bemühung aller überwunden wers 
den follte, wird im Gegentheile eine Macht, welche ſich 
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der guten Hoffnung der Ueberwindung entgegen ftiemmt. 
Alles geht vorwärts, nichts mislingt, wenn der Menſch 
nicht Hindernis wird. Bei der Eintracht aller hei- 
ligen Wefen in Zeit und Ewigfeit uns zu retten und 
hindurch zu bringen, gibt es gar fein Unglüd, als 
das eine, welches wir felbit ftiften, und weldes das 
ber um jo mehr und felbft zur Laft und VBerantwor: 
tung fällt. Darum prüfe ein jeder fich felbft, ob er 
nicht aller Hoffnung feines ewigen Heiles felbfteigener 
Mörder fei, ob er nicht jchuld ift, daß denen, welde 
ihn lieben, die felige Freude der Hoffnung verderbt 
und getöbtet wird. 

Bis hieher, lieben Brüder, wurden unfere Ges 
danfen von denen bes Apofteld im zweiten Theile 
unfered Textes regiers Nun aber gehen wir zum 
dritten Theile, zu der herrlichen Aeußerung des Lies 
beöverlangens St. Pauli nah den Philippern und 
ihrer Vollendung über: „Gott ift mein Zeuge, wie 
mih nah eud allen verlangt von Herzen 
grund in Ehrifto JEſu.“ Ein Schwur St. Pauli, 
zu dem ihn Fein Menfch aufgefordert, zu welchem 
ihn aber die Liebe gedrungen hat, welde zu allem 
berechtigt, aud zum Schwur. Ein unnöthiger Schwur, 
ein völlig freiwilliger, der auch mit dem puren Ja 
das Ja ift, vertaufht und durch dasfelbige verhindert 
werden fonnte, welchen aber dennocd fein Menſch aus 
dem neuen Teftamente hinwegwünſchen wird, der aud 
fein Widerfpruch ift des edlen einfachen Ja, weldes 
Ja it, mit nichten verboten, fondern im Gegentheil 
ein heiliges edles Werk, ein Ueberfluß göttlicher Liebe, 
unnahahmbar für andere, welde fi ein Maß ver 
Liebe, welde zu Soldem befähigt, nicht aufchreiben 
fünnen. Der Apoftel jagt, es verlange ihn nad) den 
Philippern, und Martin Luther überfegt den Beifap, 
durch welchen dieſes Verlangen genauer darafterifirt 
wird, mit den Worten: „Vom Herzensgrund in 
Ehrifto JEſu.“ Im dem Urtert ijt aber die Bes 
zeihnung der Liebe und ded DVerlangend Pauli noch 
eine viel ftärfere; da heißt es geradegu: „Mich ver 
langt nah euch in den Eingeweiden JEſu Chrifti,“ 
oder wie wir etwa jagen würden: in dem Herzen 
JEſu. Gewis ein Ausdrud, der für und nicht ſo 
geradehin verſtaͤndlich und eben deshalb der Deutung 
fähig und bedürftig iſt. Wie man ihn aber auch deute, 
immerhin wird er eine außerorbentlihe, der Liebe 
Ehrifti ſelbſt ähnliche Liebe bedeuten und eine Inbrunft, 
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die des Herzend Chrifti würdig, die alfo rein ift 
nad der Aehnlichfeit der reinen Liebe JEfu und ftarf 
nah der Achnlichfeit Seiner ftarfen Liebe. Solche 
Ausprüde Fönnen und wohl zur Berwunderung der 
apoftolifchen Liebe hinreißen, aber fie werden aud 
geihidt fein, unfere große Liebesarmuth an den Tag 
zu bringen. Wer von und allen würde es denn 
wagen, dem Apoftel nah einen heiligen Schwur ber 
Bruderliebe und des brünftigen Verlangend nad der 
Liebe JEſu zu thun? Died Mort Gottes fann uns 
daher zu nichts anderem dienen, als zur Strafe und 
zur Buße und unjere gefammte Beßerung in dieſem 
Stüde müßte aus diefer Buße hervorgehen. 


Wie wir bereitd oben gefagt haben, vollendet 
und löst fih das Liebesverlangen des Apo— 
fteld in Gebet auf. Voraus läßt fich denken, daß 
St. Pauli Gebet für eine Gemeinde, welche fo ganz 
die feine war und wie aus einem Herzen gewachien, 
auch völlig den Bedürfniſſen diefer Gemeinde ange: 
meßen fein werde. Diefe Erwartung finden wir auch 
vollfommen gerechtfertigt durch die Betradhtung des in 
den legten Berjen unferes Textes offen vorliegenden 
Gebetsinhaltes. Das Hervorftechende an der Ger 
meinde von Philippi ift die Liebe, Licbe zu Gott und 
Seinem Ehriftus, die fih auch in großer Liebe gegen 
den Apoftel fund gibt. Was ihr etwa mangelt, ift 
der reiche volle Fortichritt in der Erkenntnis, der allen 
nöthig iſt, welche in den vorkommenden mandherlei 
Fällen des Lebens das Rechte treffen, und unter den 
mancherlei Wegen, die fi zumeilen zu dem Einen 
großen Ziele eröffnen, den beften betreten wollen. 
Bon diefem Fortſchritt in der Erkenntnis hängt dann 
wieder fo gar oft der rechte Fortichritt in den guten 
Werfen und die Reife edler Früchte ab. Wer nicht 
erleuchtet ift, wie er fein follte, dem mangelt zu den 
guten Werfen das rechte Licht. So erbittet denn 
der Apoftel feinen Philippern Fortfehritt in der Ers 
fenntnis und eine große Fülle von Früchten und 
guten Werfen. Merfwürdiger Weile aber macht er 
die Erfüllung beider Bitten von einem Fortfchritt in 
der Haupttugend der PBhilipper, in der Liebe, ab» 
hängig, fo daß er vor allen um Liebesmehrung betet. 
So find es alſo eigentlih drei Bitten, melde St. 
Paulus für die Philipper im Herzen trägt: eine 
Ditte um Liebe, eine, zweite um Erfenntnis, eine 
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dritte um allerlei gute Früchte und edle Werke, „Das 
bete ih, daß eure Liebe noch mehr und mehr 
überfließe in Erfenntnis und allerlei Erfah: 
rung.” Das find die Worte ded Npofteld, aus 
denen ihr fehet, daß er um Liebesmehrung betet, auf 
daß die Erkenntnis völliger werde. Merkwürdig its, 
daß mit der Erkenntnis noch das verbunden wird, 
was ich fo eben vorläufig nah Luthers Ueberfegung 
mit dem deutihen Worte „Erfahrung” zu geben 
ſuchte. Schon unter der Erkenntnis ift bier nicht 
jene bloß wißenfcaftlibe oder verftandesmäßige Er 
fenntnid verftanden, welde man auch ohne Liebe 
haben fann, fondern es ift eine Frucht der Liebe ge: 
meint, ein liebevolles Eingehen auf die göttliche Wahr: 
heit und das ganze Gebier des inneren Lebens, auf 
dem fie fi geltend machen muß. Was aber das 
Wort „Erfahrung“ betrifft, fo fteht im Griechiſchen 
ein Wort, weldes nicht eigentlib von Erfahrung 
redet, fondern etwas bezeichnet, was wir im gemeinen 
Leben oft Takt, feinen Takt nennen, was man 
ein von der Erkenntnis durchdrungenes Gefühl und 
zarte Empfindung für die mannigfaltigen Abftufungen 
und Färbungen des Rechten und Wahren nennen 
könnte. Die Liebe joll die Erkenntnis der Philipper 
nicht bloß reiner und ficherer, ſondern auch zarter 
machen, fie follen dur die Liebe gewiffermaßen Fühl— 
hörner befommen, ein voraudgreifendes ahnendes 
weißagendes Vermögen deßen, was in allen Fällen 
der Geift der Wahrheit als geziemend bezeichnet. 
Diefes Vermögen bedürfen die Philipper, „daß fie 
prüfen mögen, was das beite fei, auf daß 
fie feien lauter und unanftößig bis auf den 
Tag JEſu Chriſti.“ Luther überfegt, fie follen 
prüfen, was das beite fei: dem Wortlaute nach aber 
heißt es, fie follen die Unterfhiede prüfen. Es 
faun jemand allewege einen guten Willen haben, 
wenn ihm aber die eingehendere Erfenntnid und der 
Taft fehlt, von welchem St. Paulus redet, jo ift er 
nicht fähig, in feinem Verhalten je nah den Winfen 
des Geiftes der Wahrheit ſich allewege lauter und 
unanftößig zu verhalten; es mangelt ihm alddann 
zu fehr der Prüfungsfinn, und die Fertigkeit eines 
allzeit wachen und in allen Stüden der göttlichen 
Wahrheit dienenden Geiſtes. Wir fönnen es alle 
Tage fehen, was für ein Unterſchied zwiſchen Ehriften 
und Chriſten it. Es können zwei Menſchen, jeder 
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für fih ganz ungweifelig Anhänger und Diener JEſu 
Ghrifti fein, dennoch kann das Verhalten des einen 
im Bergleihe mit dem des andern ſich untericheiden, 
wie Himmel und Erde, wie Robbeit und edle Bil 
dung, und während der eine mit jeinem Wandel nad 
allen Seiten bin befriedigt, kann der andere an allen 
Drten und Enden Anſtoß erregen. Das Verhalten 
ded einen kann eine lautere Offenbarung, das des 
anderen eine Verhüllung des inwendigen Lebens ſein. 
So viel fommt darauf an, daß man den rechten Taft 
und Prüfungsfinn habe, von welchem St. Paulus 
redet, und daß man die Unterichiede erfenne, die auch 
dann noch vorhanden find und fich geltend machen, 
wenn man im Ganzen und Allgemeinen bereits Chriſto 
dem Herrn angehört. Man muß lauter, d. i. durchs 
leuchtig, jo vom Geifte durchdrungen werben, daß, 
genau am Worte und Bilde des Wortes zu bleiben, 
weldhes St. Paulus braucht, au der belle Sonnen: 
ftrahl des Auges Gottes an und in und nichts Bö— 
fes findet. Dabin muß man ftreben, diefe Stufe für 
ſich und andere erbitten, und von biefer Stufe hängt 
dann aud das ab, was Et. Paulus feinen Philippern 
drittens wünſcht. Sie follen erfüllt werden mit 
Früchten, oder wie andere lefen, „mit Frucht der 
Gerechtigkeit, die durb JEſum Ehriftum ge: 
fhieht zur Ehre und zum Lobe Gottes." Ein 
Menſch, der jene feinere Erkenntnis, und jenen er 
wünſchten Taft nicht hat, von welchem unjer Tert 
ſpricht, wird auch ſchwerlich jene reihe Menge von 
allerlei Früchten eines heiligen edlen und ſchönen 
Lebens Gott feinem Schöpfer und Erlöfer bringen, 
welde in unferem Terte angedeutet ift. Es ſei mir 
ein Gleihnis geftattet, welches, wenn auch nicht von 
Bäumen und Früchten hergenommen, vielleicht doch 
ganz wohl den Unterfchied bezeichnen -Fann, welder 
zwolichen der hohen Bildung eines Menden ift, wie 
fie St. Paulus will, und dem Zujtand eines andern, 


ber fi damit begnügt, im irgend einem Maße mit. 


Ehrifto verbunden zu fein. Ein Steinmeg baut mit 
roher Hand und grobem Meißel ein Chriftusbild aus, 
ein Meifter in der Bildhauerei thut in feiner Weife 
dasjelbe: was für ein gewaltiger Unterfchied ift zwiſchen 
ben beiden Arbeiten! In beiden erfennft du, daß dir 
bein Grlöfer vor Augen geftellt wird, aber während 
das rohe Bild vom Steinmeg nur wie ein Zeichen 
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und eine Erinnerung deßen iſt, was es ſoll und will, 
ſo vermochte die Hand des Künſtlers der Idee nahe 
zu kommen, die man von einem Chriſtusbilde hat: 
bei jenem erinnert die Arbeit im Ganzen an den 
HErrn, bei dieſem die Ausführung jedes einzelnen 
Theiles. So iſt auch der Menſch, der ſich durch 
Liebe zu einer ſolchen lichten und heiligen Erkenntnis 
treiben läͤßt. Gr bildet feinen HErrn Chriſtus nicht 
bloß im Allgemeinen vor, ſondern auch in allem Ein— 
zelnen. Nicht bloß ſein Leben im Ganzen iſt eine 
Frucht des chriſtlichen Geiſtes, ſondern auch ſein Ver— 
balten nach allen Seiten bin und in allen einzelnen 
Dingen. Er ift nice ein Baum, der feinem HErm 
eine einzige große, grobe plumpe Frucht trägt, ſondern 
ein folder, deßen Aeſte und Zweige die reichfte fchönfte 
Fülle einer heiligen Ernte der Gerechtigkeit feinem 
Schöpfer zum Opfer bringen. 

Mahrlib, meine Brüder, bier finde ich mid 
ganz in dasjenige verlegt, was auch ich Euch zu er 
bitten habe. Der rothe Indianer in Norbamerifa 
nimmt allenfalls das Chriftentum an, aber er will 
dabei in feiner Wildnis und ein wilder Menſch bleis 
ben. Er flieht und haft die Früchte der aus dem 
Geifte Chriſti wie von felbft fließenden beiligen 
Bildung. Nicht gerade fo, aber ähnlich verhält es 
fib mit dem Ghriftentum unferer Landleute. Die 
verderbte väterlihe Sitte, die gefammte Rohbeit und 
all der Schmug des Lebens und Daſeins, welder 
unjer Landvolk fo widerlich entftellt, bleibt unver 
ändert auch bei denjenigen, die ihre Herzen Chriſto 
zuneigen. Bon eingehender GErfenntnis, von Takt 
und Gefühl für das Gute und Schöne ift da nicht 
einmal eine Sprache und wie die Waldbäume feine 
Aepfel oder Birnen tragen, fo fuht aub der HEn 
vergeblib an Seinen meiften Kindern auf dem Lande 
die Früchte eines durchleuchtigen, unanftößigen, unter 
ſcheidenden, gerechten Weſens. Daher habe ich für 
die meiften, aud die beßeren unter Euch nicht leicht 
einen Tert zu finden, der mehr ausſpräche, als ver 
heutige epiftolifhe Tert, was ihr bedürfet. Möchte 
ih do beten und beten Fönnen, wie Paulus für 
feine Philipper, und erhört fein, wie er. Möchte 
der ewige Hohepriefter felbft für euch beten, ihr aber 
feinen Widerftand leiften gegen die Bitte und Er 
hörung, die euch fo nöthig If. Amen, 
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Phil. 3, 17—21. 


Folget mir, lieben Brüder, und ſehet auf die, die alfo wandeln, wie ihr uns babe zum Vorbilde, 18. Denn 


viele wandeln, von weldyen ich euch oft gefagt babe, nun aber fage ich auch mir Weinen, die Seinde des 
Rreuzes Chrifti, 19. Welcher Ende ift die Verdammnis, welchen der Bauch ihr Gore ift, und ihre Ehre 
zu Schanden wird, derer, die irdifch gefinner find. 20. Unfer Wandel aber ift im Zimmel, von dannen 
wir auch warten des Zeilandes IEſu Chrifti, des ZEren. 21. Welcher unfern nichtigen Leib verklären 
wird, daß er Äbnlich werde Seinem verklärten Leibe, nach der Wirkung, damit Er Fann auch alle Dinge 


ibm unterthaͤnig machen. RE 

Wen man in dem heutigen Evangelium das 
Angefiht Ehrifti anfieht, — was ficht man? das 
Antlig eines heiligen Gottes, ja des heiligen Gottes, 
ded Mannes von unfträflihem und unnahbarem 
Mandel, deßen Beiſpiel hehr und hell vor allen 
Augen fi erhebt und nicht weniger ald das Wort 
Gottes, das ja von Ihm ftrahlt, ein Licht auf unfern 
Wegen und eine Leuchte unferer Füße genannt wer: 
den fann. Gar nicht nad dem Sinne weder der 


Juden noch der Herodianer, fondern ganz anders, _ 


weit erhaben über jede von ihnen nur angenommene 
Möglichkeit antwortet Er auf ihre Frage voll tüdis 
icher, Iauernder, berechnender Klugheit: „Iſt e8 recht, 
daß wir dem Kaiſer Zins geben oder nicht?" Wahrs 
ih, Seine Antwort gleiht Seinem Wege, da Ihn 
die Juden fteinigen wollten, Er aber mitten durch fie 
hinſtrich, ohne daß ihre Augen, gefchweige ihre Steine 
Ihn trafen. „Meine Wege find nicht eure Wege, — 
meine Gedanken nicht eure Gedanken“, hieß es da. 
Sein graber, heiliger Gang findet fein Vorwärts, 
feine Durchgangspforte ohne den Dank der Menſchen, 
und wer Ihm nachwandelt, dem geſchieht nad dem 
Maße armer Sünder das Gleiche zu Seinem Preife: 
Seine Heiligen wandeln Ihm nad ſicher und gienge 
ed ben Todesberg hinan, durch Todesthale und 
Grabespforten. 

Anfhließend an das Evangelium redet auch die 
Epiftel von Aergernis und feligem Beifpiel. 
Laßet und den fchönen herrlihen Inhalt miteinander 
erwägen; ich denfe, wir werden am Ende wohl ge 

LöHe, Gpiftelpofille, IE. 








ftehen müßen, daß der Sonne bed Beifpield Ehrifti 
nah das heilige Beifpiel der Apoftel wie ein lichter 
Mond wandelt, während die von St. Paulo verwors 
fenen Aergerniffe und böfen Beifpiele fih an ſolchem 
Lichte wie Schlingen ausnehmen, die auf nächtlichen 
Megen ausgebreitet liegen, die Heiligen zu fällen. 

Zuerft betradhen wir bie Aergerniffe, und haben 
wir fie hinter und — wenn nicht im Leben (ad) 
wäre es fo!), fo doch in der Betrachtung ; fo wollen 
wir und an dem Abglanze von ZEju Sonnenglanz, 
am prächtigen, lichten Gang des Mondes, d. I. des 
apgftolifchen Beifpield weiden. 

Mit einem Worte bezeichnet St. Paulus ®. 18. 
die böfen Beifpiele, die üblen Vorbilder, er nennt fie 
„Feinde des Kreuzes Chriſti“. Damit ſchon 
hat man einen abſchreckenden Schattenriß der Feinde. 
Wenn der Apoſtel die Leute, vor welchen er warnt, 
Feinde der Philipper, oder gar Feinde des menſch— 
lichen Geſchlechts genannt hätte, er würde damit nicht fo 
ſchwarz und abjchredend gezeichnet haben, als mit dem 
Ausdrude „Feinde des Kreuzes Chrifti”. Died Kreuz, 
an welhem der Eine Gerechte litt für die Ungercch« 
ten, an welhem der allmächtige HErr gebunden, ja 
angenagelt wurde, auf daß wir armen Sclaven ber 
Sünde, des Toded und Teufeld frei würden: dies 
Kreuz, von welchem, fo bürr und graufam ed aus⸗ 
fieht, dennoch das Leben entfproßen ift, dad am 
Baum der Erfenntnis Gutes und Böfes verloren 
gieng, — dies Kreuz, nicht fhön an Geftalt, wie es 
ift, muß fi dennoch allen Herzen empfehlen, tft auch 
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allen Ehriften von Anfang an empfohlen gewefen, 
geliebt, gelobt von allen. Wie fommt «8 denn, daß 
St. Paulus gewiffe Menden, — welde doch unter den 
Ehriften wandeln mußten, fonft wäre die Warnung 
unnötbig, gewefen, — Feinde des Kreuzes nennen 
fonnte? Das ift die Frage. Die Antwort ift folgende. 
Es hat niemals, feitvem der HErr am Kreuze erblaßte, 
an Leuten gefehlt, welche fein Wohlgefallen an dies 
fem Kreuze fanden. Zu Pauli Zeiten gab es unter 
den Zudenchriften eine auch in diefen Vorträgen ſchon 
oft bezeichnete Partei, welche Feinde des Kreuzes 
Ehrifti waren, fo wie es St. Paulus predigte. Bei 
Paulo hieß es: „ES fei ferne von mir rühmen, 
denn allein von dem Kreuze JEſu Ehrifti, 
durch welches mir die Welt gefreuzigt ift und ich der 
Melt." Er wollte, wenn von ded Menfhen Weg 
zur Ewigfeit und zu dem ewigen Helle die Rebe 
war, gar nichts wißen als von den Leiden Ehrifti 
am Kreuze: die allein, von Gott angenommen als 
für uns gefhehen, von den Menſchen in Armuth des 
Geiftes, allein im Glauben ergriffen, waren in Pauli 
Augen die Urfache des Heiles. Außer dem Kreuze 
erkannte er fein Heil. Dagegen wollten jene Juden: 
chriſten dem Gefepe und der eigenen Kraft des Men- 
fhen es zu halten, eine Stelle auf dem Heildwege 
gefihert wißen. Nicht allein Ehriftus, nit allein 
Sein Leiden und Sterben, fondern aud die Unter 
ordnung unter das Geſetz von Seiten des fündigen 
Menſchen, die Beihneidung und all der äußerliche, 


dem Menſchen möglihe Gehorſam follte etwas vor 


Gott gelten. Damit aber traten fie eben dem HErrn 
und Seinem Kreuze zu nahe. Dies fteht einfam, 
erhöht allein, erhaben allein. Jeder Zuſatz ift 
ihm feindlihd. Wer irgend etwas zuſetzt, der ift 
fhon ein Feind des Kreuzes Ehrifti, nimmt von dem 
Kreuze den vollen Segen nicht, gibt ihm nicht die 
ganze Ehre, verbunfelt feinen Glanz und das Heil 
des Menfchen. So faßt ed St. Paulus und hat das 
mit ganz und gar Recht. Es ift und bleibt eine höchſt 
gefährliche und verdammliche Sade, wenn man dem 
Kreuze etwas zur Seite ftellen will. Neben Chrifto 
fönnen nur Schädher und Mifjethäter bangen; Er 
alleine ift ed, zu dem die Schächer am Kreuze beten 
und von Ihm Sein Gedächtnis erflehen fönnen. 
Naht und Elend breitet ſich über alle Seelen, deren 
Blick von dem fterbenden Auge JEfu ſich wendet, 
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wohin es auch fe. Einfach und allein au hm 
wende bein Herz und dein Auge, und nenne kühnlich 
jeden einen Feind des Kreuzes Chrifti, der, wie jene 
Judenchriſten, Zufag zum Kreuze findet. Die game 
judenchriſtliche Richtung erftarb und mußte erfterben, 
weil fie nicht St. Pauli Weg wanderte; ed muf 
erft fommen die Kirche von Judencriften, die, weil 
fie allein.an Chrifto, dem Gekreuzigten bleibt, aud 
felbft bleibt und in die Klarheit geht, welde ihr 
Ghriftus, Seine Propheten und Apoftel für das Ente 
ber. Tage verbeißen. 

Der heilige Mpoftel bezeichnet jedoch die, welt: 
Aergernid für die Philipper gaben, nicht bloß ale 
Feinde des Kreuzes, fondern, könnte man fagen, in 
dem man den vollen Gegenjag hinftellt, er beicreitt 
fie ald Freunde und Knechte des Fleiſches. „Sit 
ſuchen das Irdiſche,“ fagt er, oder: „fie haben 
nichts anderes im Sinne als Irdiſches.“ Indem fe 
das Kreuz allein nicht wollen, indem fie das Grit 
und die altteftamentlihe, äußerliche Gefeglichkeit hegen 
und pflegen wollen, wollen fie im Grunde nur ihr 
nationales, jüdiſches Weſen und ihre angeerbte Br 
fonderheit unter den Völkern aufrecht erhalten. Jr 
dem fie dies ihr eigenes MWejen, ihre im Neuen Te 
ftament bedeutungslos gewordene Befchneidung un 
das ganze damit zufammenhängende Ceremonialgeſch 
den Heiden zumuthen, wollen fie ihre nationale Br 
fonderheit. zu einer allgemeinen Lebensbedingung, u 
einer und zwar zur alleinigen Pforte für alle maden, 
welche zu dem aus Jiracl hervorgegangenen Heilan 
fommen wollen. So eifern fie für das Ihrige, für 
Itdiſches, Vergängliches, ald wäre es für Alle un 
für alle Zeiten gegeben. Man könnte fih nun ale 
dings denfen, daß diefe Menfchen für ihr zähes Hal 
ten an dem Geſetze auch edlere, fogenannte edlen 
Gründe gehabt hätten, Gründe, welche einige Adtum 
abnöthigten und billige Beurtheiler zur Entſchuld 
gung zwängen. Mllein entweder war es nicht it 
oder der Apoftel wollte in der hohen Sache und hi 
dem um ſich freßenden Uebel nicht entjchuldigen, dat 
Aergernis nicht bemänteln; fondern im Gegenthti 
ihm alle Hüllen rauben, es in feiner Abfcheulihtet 
bloß und abjhredend zeigen. Darum braucht er ge 
waltige Worte, Worte, die man nicht Schelt- odet 
Schimpfworte nennen darf, weil fie vollfommen wahr 
find und fein müßen. „Ihr Gott ift der Bauch“ 
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fpricht er. „Ihre Ehre ift in ihrer Schande,“ 
fährt er fort. „Ihr Ende ift das Verderben,“ 
weißagt er. Es wird wohl auch nicht andere ger 
weſen fein. Wenn man mit dem Judentum völlig 
brach, nicht weil man es verachtete (ed iſt ja das 
größte vor Ehrifto geweſen!), fondern weil es aus» 
gedient hatte, weil ed in Zohanne dem Täufer zu 


befennen hatte: „Ich muß abnehmen, Ehriftus muß , 


zunehmen“ ; fo hatte man alle Juden geradezu gegen 
fih. Da wurde man ercommunicirt, da trat eine 
Scheidung ein, welche auch für alle zeitlichen Ver— 
hältniffe höchſt folgenreih war, eine Scheidung, welche 
man vermeiden konnte, wenn man bei der Hinwens 
dung zu Ehrifto auch noch das gefegliche Weſen mits 
machte und dadurh das Ehriftentum nur als eine 
befondere Richtung innerhalb des Judentums ers 
klaͤrte. Es gieng den Judenchriften gerade wie heut zu 
Tage auch vielen Ehriften. Die Verhältniſſe ge 
ftatteten es nicht, paulinifch zu denken; ed war zu viel 
zu verlaßen und aufjugeben. Allein dieſe Berhält- 
niffe nannte eben Paulus Ba uch, Schande, Ber 
derben der von ihm bezeichneten Leute; ihre Beßeln, 
ihren Einfluß nannte er Götzendienſt. Die Ehre, 
in welcdyer man fih dadurch hielt, daß man ihnen 
fröhnte, nennt er eben Schande, — und das Ziel, 
was damit erreicht werden würde, nennt er Verwe— 
fung, Verderbnis und Verdammnis. Freilich! Es 
war ja nicht anders. Warum muß denn im Neuen 
Teſtament das Alte feſtgehalten werden? Damit man 
nicht Amt und Brod verliert, damit der Bauch ver⸗ 
forgt wird! Marum kann man fi nicht Tauterlich 
mit Verachtung aller eigenen Gerechtigkeit zum Kreuze 
halten? Weil man nicht bloß das Brot, fondern 
aud die Stellung, die ‘Ehre verlieren würde. Man 
will fih doch nicht fo gar zur Verachtung derer 
machen, unter denen man bidher einen guten und 
flingenden Namen gehabt hat. Allein was iſt bie 
Ehre bei den Menfchen, wenn fie um den Preis der 
Wahrheit und Lauterfeit erfauft wird? Wenn nun 
der Richter fommt, mit dem fein Spaß noch Spott 
zu treiben, wie dann? Was wird aus der Ehre 
werden? Wer Mich ehret, fpricht Er, den will Ich 
wieder ehren; wer Mich verachtet, den will Ich auch 
verachten. Da geht denn alles Gute, alle Ehre 
fhon bier zeitlih unter; es endet alled miteinander 
m Grabe; der Leib und Bauch, für den man forgte, 
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— das Ehrenkleid und alle Ehre — nimmt da ein 
Ende — und jenfeits, und bei der Wiederkehr des 
HErtn gibt es Verdammnis. — Das ift dad Ende 
der Feinde des Kreuzes Ehrifti und da hinein reißen 
fie alle, auf die ihr Beifpiel Einfluß fand, Sie 
werden nicht felig und Andere laßen fie nicht felig 
werden. Darum warnt auch St. Paulus vor ihnen 
fo ernftlich, fo oft, fo bewegt. So ernftlich, denn du 
hörft ja feine gewaltigen Worte, mit denen er alle 
Hüllen der Selbſtſucht zerreißt; fo oft, denn du Tiefeft 
ja, er. habe e8 den Philippern oft gefagt, was er 
hier wiederhole ; fo bewegt, denn er fpridt ja: „nun 
aber fage ih aud mit Weinen.“ Alſo war er 
bei feinen ernften Worten nicht felbft von fleifchlichem 
Eifer bingerißen; fonft würde ein folder Mann nicht 
fagen: „ich habe es euch oft gefagt“; er würbe feine 
ftarfe Warnung vielmehr gurücdgenommen haben, an- 
ftatt fie zu wiederholen. Alfo war er auch nicht 
von Haß befeelt, denn der Haß weint nicht; die 
Liebe fann weinen und das Erbarmen preßt Thränen 
aus. Warum meint denn der Apoftel, wenn nicht 
entweder aus Liebe zu den Berführern der Philipper 
oder zu den Philippern felbft, die in Gefahr waren, 
verführt zu werden, oder gar aus beiverlei Drang 
der Liebe? Seine Thränen find eine Wiederholung 
der Thränen Chrifti bei Jerufalem, da Er fah, wie 
wenig fie bebachten, die Kinder Jerufalems, was zu 
ihrem Frieden diente. Seine Thränen waren darum 
heiß, heißer ald Kohlen auf dem Haupte, und da 
fie fielen, konnten fie, wenn auch nicht die Häupter, 
fo doch die Herzen der PBhilipper treffen und eine 
mächtige Anmahnung werben, der Warnung zu folgen, 
von welcer der apoftolifhe Mund troff, während feine 
Augen gleichfalls troffen. 

Meine Brüder und Schweften. Ich glaube 
den zweiten Theil meines Textes und meines Bor: 
trages nicht antreten zu dürfen, ohne eine, wenn auch 
nur kurze Anwendung von unferem Texte gemacht zu 
haben. Sch meine, die Leute, welche St. Paul als 
böfe, ärgerliche Beiſpiele hinftellt, werden in gewiſſem 
Sinne zu denen gerechnet werben fönnen, welche wir 
„Halbe* zu nennen pflegen. Diefe Halben, welde 
in ihrer großen Klugheit nah zwei Seiten hin fi 
mit Theilnahme bewegen, find jegt noch, wie zu bes 
Apofteld Zeiten, unter allen die Ärgerlichften und ihr 
Einfluß ift jegt wie immer der gefährlichfte. Kein 
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maßlofer Schwärmer, fein Keßer, fein offenbar Abs 
fälliger hat jemals den Einfluß gehabt und den Fluch 
gebracht, wie der Halbe, der mit dem Scheine der 
allfeitigen Gerechtigkeit und Billigfeit zugleih einen 
andern Schein verbindet, den nämlich, ald habe er 
einen beſonders gebeihlichen und gefegneten Weg ein- 
geſchlagen. Ihr Bauchdienſt, ihr Ehrgeiz, ihr zum 
Ziele des ftillen gemächlichen Lebens ftrebenver Fleiß 
gefällt allerlei Menfchen und fie bilden die fogenannte 
gerechte, in der That aber falfche Mitte, von der ein 
falfches Iateinifhes Sprüchwort fagt, daß felig find, 
die die Mitte halten; von denen es im Sinne unfers 
Textes in der That aber richtiger wäre, zu fagen: 
„Verdammt find die Halben.”, Gin ftarfes Wort, 
wie ich fürchte, aber wie ich glaube, nicht ftärfer als 
wahr und angemeßen dem apoftolifhen Sinn und 
mächtigen ftarfen Ausdrud gegen die Halben. 
Gegenüber den falfchen, ärgerlichen Beifpielen der 
Halben ftellt der Apoftel fein eigenes Beifpiel: „Seid 
meine Nadfolger, lieben Brüder, fo fchreibt er, 
und fehet auf die, welde alfo wandeln, wie 
ihr uns habet zum Borbilde.* Hierin fprict 
fih St. Pauli gutes Gewißen aus, ein gutes Ge: 
wißen rüdfichtlich der Lehre, rüdfichtlih der Abfichten, 
rüdfichtlih des Wandels. Gutes Gewißen nenne ich 
ed, nicht Hochmuth, daß Et. Paulus alfo redet und 
reden darf. Wäre wirflih in feinem Wort und in 
feinem Wandel etwas gewefen, damit man ihn der 


Unlauterfeit und vorhandener falſcher Abficht hätte: 


zeihen Fönnen: er würde es wohl unterlaßen haben, 
fih felbft zum Vorbild aufzuftellen und andere zur 
Nachfolge aufzufordern. Es bedarf aber hoffentlich 
bei und feiner Bertheivigung, die wir vor einem 
Apoftel JEſu die größte Ehrfurcht haben, an feine 
Demuth und Lauterfeit glauben umd überdies durch 
eine genauere Erwägung feiner Worte die verftärfte 
Üeberzeugung gewinnen, daß wir an ihm das nad): 
ahmungswerthefte Vorbild haben. 

Gegenüber den Feinden, vor welchen er warnt, 
hätte St. Paulus fi vor allem einen Freund, einen 
Liebhaber des Kreuzes Chrifti nennen und die Phi— 
lipper auffordern fönnen, vor allem in der Freund: 
fbaft und Liebe des Kreuzes ihm nachzufolgen. Allein 
davon fagt er nichts. Mas braucht er fih feiner 
Liebe zum Kreuze zu rühmen, wegen welder nicht 
bloß die Philipper, fondern alle Ehriften auf ihn das 
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Auge gerichtet haben? Es war in Pauli Leben viel 
Auffallendes im beſten Sinne, viel Hervortretendes, 
Unleugbares; aber gewis war nichts augenfälliger, 
nichts befannter, nichts anerkannter als fein, alles 
menschliche Verdienſt ausfchließender, Ruhm und Preis 
des Kreuzes Chrifti. Davon kaun er ganz ſchweigen. 
Seine Keinde wißen das fo wohl, daß fie ed ihm zum 
größten Fehler anrechnen. Seine Freunde hingegen er 
fennen denfelben Umftand als größte Tugend, als leuc- 
tendften Vorzug Pauli an. Sie fühlen e8 auch nicht 
bloß durch, daß eine Nachfolge Pauli ohne gleiche 
Luft und Liebe zu Ehrifto und Seinem Kreuze gar 
nicht denfbar war; fie find ſich's bewußt, fie ver 
ftchen feine Rede nicht anders; fie werden ohne 
Zweifel es einander jelbft haben jagen fünnen und 
gejagt haben, daß fein Nachfolger, jondern ein Feind, 
ein von ihm felbft  bemistrauter und angefochtener 
Feind fein müßte jeder, der ein Feind des Kreuzes 
Ehrifti genannt werden konnte. Feinde des Kreuzes 
JEſu können feines Apofteld Nachfolger fein, ge 
fhweige Pauli, deßen ganzes Wort, feine Schrift 
und fein Leben fih ums Kreuz gläubig und lebend 
ranft, wie die Rebe um die Ulme. 

Bon feiner Liebe zum Kreuze und dem Beifpiele, 
welches er damit gab, ſchweigt alfo der Apoftel zus 
nächſt; aber fein Schweigen ift beredt genug, fein 
Leben redet mit lauter Stimme. Gegenüber dem ans 
dern Juhalt per Beftrafung feiner Feinde redet aber 
der Apoftel Worte voll erhabenen, feierlichen Ernſtes. 
Bon den Feinden hatte er gefagt: „fe juhen das 
Irdiſche“. Dem gegenüber ſpricht er die allbefannten 
Worte: „Unfer Wandel aber ift im Himmel,“ 
„Unfer Wandel“, d, i. unfre Bürgerfhaft, unfer 
Bürgerrecht, unfer Handel und Wandel, unfre Hei 
math. Der Apoftel kann der Lehre vom Kreuze ans 
bangen, auch wenn er darüber das Zeitliche verliert, 
auch wenn er bei den Juden an Gut und Ehre ver 
armt. Warum? weil er eine Stabt bat, die von 
Gott erbaut ift, das himmlifhe Jerufalem, und in 
demfelben eine unveräußerlibe Bürgerfhaft, ein Hei— 
mathArcht, das ewige, unverwelflihe Vortheile ges 
währt. Das Kreuz Ehrifti ertödtet freilih alles Ir— 
difche, auch den Sinn für das Irdiſche, aber es fichert 
als Verdienft JEſu eine ewige und felige Heimath 
zu. Zu diefer ewigen Heimath ftrebt der Chrift, der 
unter dem Kreuze lebt: los von eigener Gerechtigfeit, 
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vol Demuth und Beugung, erkennt er dennoch in 
Hoffnung fih als ewigen Befiger eines unendlichen 
Befiged. Abgeftorben für das Zeitliche ift er lebens 
dig für das Geiftlide und Ewige und damit recht 
geeignet, für andere ein Vorbild zu werben im geifts 
liher Armuth und geiftlihem Reichtum, im Nichts— 


haben und Alleshaben, in Demuth und hochgemuthem . 


Wejen. Wie können vor folhem wahrhaft heiligen 
und falbungsvollen Beifpiele die Feinde des Kreuzes 
beftehen ? 

Der Apoftel verfolgt übrigens die von ihm ger 
gebene Beſchreibung des böfen Beijpield jeiner Feinde 
noh weiter, und zwar fo, wie eine SBarallellinie 
neben der andern einherläuft, ohne je von ihr zu 
weichen oder fih ihr zu nahen. Bon ven eins 
den fagte er, ihr Bauch fei ihr Gott — ihr Ende 
aber fei Verderben, Berwefung, Vernichtung, Auf: 
löfung ded Götzen in Unrath und Nichts. Dagegen, 
dem gegenüber redet er von einer „Verklärung 
jeines nichtigen Leibes, daß er ähnlich 
werde dem verflärten Leibe Chriſti“. Er, 
St, Paulus, und die ihn nachfolgen, fehen auf den 
Leib nicht; ihm Heiden, ihn fpeifen, ihn erhalten — 
ift bei ihnen- eine untergeordnete Nebenſache, welche 
vor dem Befenntniße des Kreuzes Chrifti und vor 
dem Ruhme der ewigen Vaterſtadt und dem Trach— 
ten nad ihr weit in den Hintergrund tritt. Dem 
Altagsfinn und Gögendienft der Bauchdiener, der 
Sorgenfclaven, der Anbeter eines gemächlichen Leibes— 
lebend gegenüber kann es gar feinen fräftigeren Ges 
genfag geben, als den ber fröhlichen Armuth derer, 
die auf Erden ‚nichts bedürfen und nichts fuchen, viel- 
mehr jeden Mangel gerne tragen, weil fie doch ewig ges 
borgen find. Und wie nun bier auf Erben fchon ein 
geiftlicher Gegenfag der Seelen ſich zeigt: fo wird fi 
je länger, je mehr auch ein ewiger, leibliher Gegen— 
fat entwideln. Der Göge des leiblichen Lebens, der 
Bauchdienſt endet zu feinem Hohn und Spott nicht 
bloß hier in Verwefung, — das würde noch nicht 
genug Gotteöfpott auf ſolch ein Leben fein: nein, es 
fommt am Tage der Wiederkunft Ehrifti ein Ververben, 
eine Verdammnis auch des Leibeslebens, welder 
gegenüber die Verwefung nur ein ſchwaches Vorbild 
fein wird. Was wird dann jenen Sclavenfeelen des 
Bauches an jenen großen Tagen gegeben werben ? 
Dod fein Leib der Herrlichkeit, doch Feine Leiblichkeit 
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auch nur wie die biefige; doch gewid nur eine Vers 
derbnis, eine Verdammnis, d. i. ein Leben des Leis 
bes, das Tod fein und im Elend der Verweſung 
und abſcheulichſten Verworfenheit fih abmühen wird, 
nicht zu fein, was es ift, und doch ewig nicht aufs 
hören fann, ein Verderben zu fein. Dagegen wird 
denen, welche bier zuerft getrachtet haben nad dem 
Reiche Gotted und Seiner Gerechtigkeit, eine Leibs 
lichkeit zufallen, die im Vergleiche zu diefem nichtigen, 
geringen Leibe, wenn fie nicht gewis und wejentlich 
Eine und diefelbe mit ihm wäre und wenn nicht 
eine umvertilgbare Ueberzeugung davon jedem Seligen 
gegeben würde, das reinfte Gegentheil und etwas 
ganz Anderes zu fein fcheinen würde, „Aebnlichkeit 
mit dem verflärten Leibe Ehrifti*, — großer Gott, wer 
fönnte das nur nad) dem, was wir an Chriſto wäh— 
rend Seined vierzigtägigen verflärten Erdenwandels 
nah Seiner Auferftehung warnehmen fönnen, ich 
will nicht fagen „faßen“, fondern nur glauben, 
wenn nicht der Apoftel ausdrücklich auf die göttliche 
Kraft Ehrifti hinwieſe: „damit er fann aud alle 
Dinge fih unterthänig mahen“ Wir wißen, 
daß wir Ehrifto auch in Seiner Auferftehung dem 
Maße der Verklärung nad nicht gleih werden kön— 
nen. St. Paulus fagt, ed werde ein jeder Stern 
und jeder Leib feine eigene Klarheit haben. Leuchtet 
Ehriftus wie die Sonne ſchon auf dem Berge der 
Verklärung, geſchweige in Seinem neuen Leibesleben 
nah der Auferftchung; fo können wir doch nicht in 
gleihem Maße leuchten und verflärt fein. Nicht 
gleih, aber doch aäHnlich werden wir Ihm fein. 
Aber auch das ift groß und ſchön, eine Ausfiht für 
die armen Dulver im Leibesleben hier auf Erden, 
die entzüden fann, die auch zur Nachfolge Pauli 
reizen fann. Da ift dann feine Verweſung, feine 
Verderbnis des Leibes mehr, fondern eitel Klarheit 
— und wie wir dazu fegen müßen, eitel Ehre 
und Herrlidfeit. 

Wie kann eine folde Verklärung ohne Ehre 
und Herrlichkeit abgehen? „Ihre Herrlichkeit, ihre 
Ehre ift in ihrer Schande," bezeugt der Apoftel 
von denen, die er ald Nergernifie und warnende Erems 
pel hinſtellt. Was Schande ift, haben fie zur Ehre 
verkehrt, nemlich eben ein Leibesleben in Gemach und 
Dequemlichkeit ftatt Hingabe der Glieder und des 
ganzen Leibes zum Opfer Gott, Da wird ihnen 
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was ſie begehren, fo weit ed Gott zuläßt, und wenn 
fie haben, wonad fie hungerte und bürftete, fo wird 
es in Zeit und Ewigkeit auf den Weg des Verderb⸗ 
nißes von Gottes Hand gebracht. Anders die Nach— 
folger Pauli. Sie erwarten vom Himmel ber 
den Heiland JEſum Ehriftum, den HErrn. 
Darauf warten fie im Leben, darauf entſchlafen fe 
im Sterben; auch ihr Leib ruht in Hoffnung von 
Erwartung der Wiederfunft des HErrn. Endlich 
fommt ER, — fie ftehen auf, oder werden in der 
legten Zufunft Ehrifti verwandelt, — ihr Leib blüht 
neben dem Leibe des GErlöfers, — wie die Planeten 
vom Lichte der Sonne leben follen, fo leben fie dann 
ganz von Seinem Lichte, Seinem PWerdienfte, dem 
Erfolge Seiner blutigen Leiden, dem Leben, das ER 
in ewigen Ehren bei Seinem Vater fand. Das foll 
feine Ehre fein? Ehriftus, Seine Engel, Seine 
Seligen und Heiligen werden einen Menſchen, dem 
e8 jo ergeht, beglüdwänjchen, — die Himmel wers 
den fich freuen über folhe Verflärung eines Sünders: 
und das follte feine Ehre fein? Der Teufel, feine 
Engel, alle verlorenen Seelen werben knirſchen ob 
folhem Verluſt, nah folder Herrlichkeit langen und 
fie nie erlangen, darnach ſich fehnen, ohne je Er 
hörung zu finden: und was felbft die Hölle fo fehr 
anerkennt, joll feine Ehre fein? 

Meine Brüder, ich bin der Meinung, St. Pauli 
Beifpiel könnte einen nüchternen Menſchen wohl ans 
sieben, daß man ihm nadfolgte, wäre es auch nur, 
um gleicher Herrlichkeit theilhaft zu werden. Wenn 
die entfchiedene Freundſchaft Ehrifti und die ausſchließ— 
lihe Liebe zu Seinem Kreuze, dazu der Wandel für 
die ewige Zufunft, das Leben in. Glauben und Hoff 
nung, ſolche Ziele, folhe Gnade, folhen Preis findet; 
wer, follte man denfen, mag denn nun lieber den 
Halben, den Feinden des Kreuzes Chrifti folgen ? 
„Sollte man denken“ — wohl geiproden; denn in 
der MWirflichfeit ift ed andere. Gin Blid in bie 
‚ tägliche Erfahrung, die Betrachtung der Anziehungs- 
fraft der böfen Beifpiele und des Widerftands menſch— 
licher Herzen gegen die Kraft des guten Beifpiels 
fan einem jeden begreiflih machen, wie St. Paulus 
über die Feinde des Kreuzes Chrifti, über die Hals 
ben, die böfen Beifpiele bittere Thränen weinen 
fonnte. Was man im Glauben faßen muß, bewegt 
die Seele nibt in dem Maße wie auch mur ber 
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eigene Wahn, felbft wenn er alles Antheil® an der 
Wahrheit bar und offenbar thöricht if. Darum 
Hehen auch Glaubensbeiſpiele io, gar wenig an. Da- 
rum mahnt der Apoftel jo vergebens: „Welcher Ende 
ſchauet an und folget ihrem Glauben nad.” — 


Selbft traurig, könnte ih zum Schluße eilen 
und ſchweigen, — die Beilpiele, gute und böfe, 
ziehen und bewegen laßen, wie viel oder wenig es 
fei; ih fann und weiß ja nicht zu Ändern, was von 
Anfang der Sünde her fo geworden und geweſen 
it. Aber ich kann nicht unterlaßen, euch noch eine 
Klage vorzubringen, — eine Klage, die ich oft und 
viel im Herzen habe und ihre Regung fpüre. Alle 
Welt fieht, daß menfchliche fchlechte Beifpiele jo mäds 
tig verderben; dennoch können fo viele immer und 
immer wiederholen, daß man fein anderes Borbild 
ald Ehriftum nehmen und von’ allen menſchlich guten 
Beiipielen abſehen müße. Woher fie die Beweile 
für ihren Sag nehmen wollen, weiß ich nicht. Die 
Schrift einmal enthält feinen Beweis, wenn man 
nicht, worin freilich viele in unfern Tagen Meifter 
find, Gottes Wort in die Schule nehmen und «6 
reden laßen will, was einem beliebt. Die Symbole 
der Kirche können ald ſolche feine Beweife liefern, 
weil allein die Schrift Beweiskraft hat, aber Feiner» 
lei Tradition zur Ueberweifung der Gemüther dienen 
fann. Könnten fie beweifen, wir wollten nicht vers 
legen fein, Beweiſe zu liefern, da die Vorrede des 
Goncordienbuches und andere Stellen deutlih davon 
reden, daß Ffaiferlihe Majeftät dem König David, 
andere Ehriften andern guten Beifpielen verftorbener 
(oder auch lebender) Heiligen folgen follen. Auch if 
alle Welt, fo weit die Wolfen gehen, einig, daß 
man gutem Beifpiel folgen fol und fan. Warum 
fol man denn den frommen Menfchen nicht nads 
folgen? „Seid meine Nachfolger, * ruft St. Paulus. 
„Schauet ihr Ende an, folget ihrem Glauben nad,“ 
ift ein anderer Spruch der Schrift, wie bereits er 
wähnt. Zwei Sprüche reihen hin, dad Herz zu er 
leuchten, gewis zu machen und für den Eindrud vor 
zubereiten, welchen die Ebr. 12, 1 ff. auffteigende 
lichte Zeugenwolfe, diefe herrlihe Wolfe der Nach— 
folge-menfhlih frommen Beiſpiels macht, welcher fo 
oft durch Worte des Alten und Neuen Teftaments 
hervorgebradt wird. Prüfe alle Beifpiele mit feinem 


Am vierumdz;5wanzigften Sonntage nah Trinitati®. 


Auge und mit jenem Verftande, welder aus dem 
milden, fanften, fhonenden Lichte des adıten Gebotes 
bervorfommt. Wenn du aber irgend ein Löbliches 
Beifpiel findeft, fo folge ihm treulih nad. Es ift 
fein Menfh, auch fein Heiliger, untadelich, feiner 
ein Ideal; aber ijt irgend wo eine Tugend, irgend 
ein Lob zu finden, dem folge nad. Sei verficert, 
daß fromme Seelen nur durch Chriſti Gnade fromm 
und heilig find, und daß du im Grunde nur Ehrifto 
folgft, wenn du dem frommen Beiipiele Seiner Heis 
ligen folgt. Sein Licht ift ed, was vom Monde 
und den Sternen ftrahlt wie von der Sonne, und 
wer in Sein Bild verflärt wird, in dem foll man 
auch Sein Bild ehren und lieben, wie man in Ihm 
felbft des Baters Bild erkennt. „Pilippe, wer Mic 
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fieht, der ficht den Vater”, das ift ein Sprud, aus 
dem auch folgt: „Wer Mein Licht in den Heiligen 
Gottes findet und fieht, fieht das Licht Meined Ans 
geſichts.“ Darum nur vorwärts und mur allen nach— 
gefolgt, die Ihm nacfolgen, fo weit fie Ihm nach— 
folgen, und nur hineingegangen mitten in den Zug 
und das Leben und die Gewohnheit Seiner Heiligen, 
Seiner Kirche. Die Kirche wird niemand irre führen, 
fo lange und jo weit fie Gottes Mort und Ehrifti 
Fußſtapfen folgt. Ach, folgte man ihr nur zu Ehrifte 
und mit ihr Ehrifto nach! Ach wäre ed nur ganzer 
voller Ernft mit der Nachfolge Pauli, und damit 
Ehriftil Ah würde und Ernft und Eifer gegeben! 
Ad würden wir, wie Feinde aller böfen, fo Freunde 
aller guten Beifpiele! Amen. 


— Din: 


Am vierundzwanzigften Sonntage nad Trinitatis, 


Coloſſ. 1, 9—14. 


9. Derhalben auch wir, von dem Tage an, da wir’s gebörer haben, hören wir nicht auf für euch zu beten, 
und zu bitten, daß ihr erfüller werder mir Erkenntnis Seines Willens, in allerlei geiftliher Weisheit und 
Verſtand; 10. Daß ihr wandelt würdiglid dem zErrn zu allem Gefallen, und fruchrbar feid in allen 


guten Werfen, 


11. Und wachier in der Erkenntnis Gottes, und geftärfer werder mir aller Rraft, nach 
Seiner berrlihen Macht, in aller Geduld und Langmürbigfeir mir Sreuden; 


12. Und danffager dem Vater, 


der uns tüchtig gemacht bar, zu dem Erbtheil der Zeiligen im Licht; 13. Welcher uns errerter bat von der 


Obrigkeit der Sinfternis, und bar uns verſetzt in das Reich Seines lieben Sobnes ; 


14. An welchem wir 


baben die Erloͤſung durch Sein Blur, naͤmlich die Vergebung der Sünden. 


—. 


&s ift, meine lieben Brüder, ſchon einmal 
erinnert worben, daß nicht immer der Hauptinhalt 
- einer Epiftel die Urſache geworden ift, fie einem evans 
geliihen Terte beizuordnen, daß oft ein beſonders 
ſchöner oder großer Nebengedanfe, ein charakteriftifcher 
Zug des Ganzen, welcher für die zufammenhängende 
Betrabtung des Tertes zurüdtritt, das Bindeglied 
für beive Terte bot. Es darf und das um fo weniger 
verwundern, ald für einen Tert zuweilen etwas als 
Nebengedanfe erfcheinen mag, was für den chriſtlichen 
Lefer und feine Heilserkenntnis von größerer Wichtig- 
feit ift, als vielleicht die Hauptgedanfen. So fommt 
es denn, daß wir beim Lejen der heutigen Epiitel 


geneigt werden, über den Schluß alles zu vergeßen, 
was vorausgeht. „Der und erlöfet hat von der 
Dbrigfeit der Finfternis und bat uns ver 
fegt in das Königreich des Sohnes Seiner 
Liche, in weldem wir haben die Erlöfung, 
die Bergebung der Sünden” — fo fließt der 
Tert. Welch ein erhabener Schluß, die oberfte Sproße 
auf der Leiter der Gedanken, welde emporzuflimmen 
und die übrigen Worte anleiten. Da ficht man das 
lichte, liebe Königreih des Sohnes eröffnet, ein Reich 
voll Erlöfung und voll gnädiger Vergebung aller 
Sünden: helle, freundliche, glüdjelige Lande einer 
Heimath werden aufgethan, um deren willen man 
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jede irbifhe Heimath ohne Leid und Thränen ver 
laßen fann. Da ſucht man aber auch nach der hehren 
heiligen Geftalt des Sohnes Seiner Liebe felbft, und 
fie, fie ift feine andere als die, welde im Evans 
gelium des Tages eben fo groß, als heragemwinnend 
vor unfern Augen hingeht. Da fich, Er geht, Er 
eilt zum Töcterlein Zairi, daß Er fie von dem Tode 
auferwede. Der Glaube ded Waters zieht Ihn bin. 
Unter Wegs hält Ihn der Glaube des blurflüßigen 
Weibed. Die Berührung Seines Saumes wird ihr 
beilfam; Er aber weiß es, Ihm nimmt auch feine 
heimlihe Hand aus Seiner unermeßlihen Fülle eine 
Gabe, ohne daß Gr Sich ald Geber fühlte. Er 
hilft den Berborgenen, die Sein begehren, — und 
hilft au dem Vater Jairus, der um das erneute 
Ervenleben feiner Tochter fleht. Das Reich der Noth, 
der Kranfheit, ded Todes, das ganze Neih der Fins 
fternid muß vor dem großen König weichen. Wie 
das Licht vor der Sonne hergeht und fie rings um: 
gibt; fo geht geiftlih Licht und allmächtige Gewalt 
vor unjerm König her und ummwebt Ihn. Im Evan: 
gelium jehen wir Ihn, wie Er bemüht ift Sein Reid, 
anfzurichten; in der Epiftel jauchzen wir darüber, daß 
dies Reich vorhanden ift und wir hineinverfegt find. 
Das Evangelium zeigt den König, die Epiitel das 
Reich desfelben. Dort erſcheinen einzelne Züge Seiner 
Herrlichkeit, bier ift all Sein Reich und Reichtum 
angezeigt ald da, — und wir erfennen und als 
Bürger und anfäßige Kinder des Reiches und großen 
Königs. 

Dies die Verbindung unfrer Terte, und nun 
laßt und betrachtend vorwärts gehen von einem Ge: 
danfen der Epiftel zum andern, bis wir wieder zum 
hohen Schluß gelangen, an welchem fih Evangelium 
und Epiftel zufammenfcließen. 

Unfre Epiftel hat eigentlich zwei Theile, deren 
erfter ®. 9. 10 und der zweite einen Theil von 
B. 10 bis 14 umfaßt. Beide Theile enthalten ein 
Gebet des Apoftels Paulus, welder im erften 
feinem allgemeinen Inhalte nach, im zweiten aber nad) 
der Ausführung ind Beſondere vorgelegt wird, welche 
gerade für die Goloffer nöthig war. Da jedoch der 
Schluß des zweiten Theild vom 12, Verfe an in das 
fhon berührte Dank» und Lobgebet Pauli ausläuft, 
welches der gefammten Ghriftenheit von Anfang ber 
unauslöfhlih ins Gedächtnis gefchrieben if, fo könn— 
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ten wir geneigt werben, drei Theile des Textes an 
zunehmen: die Bitte St. Pauli für die Co 
loffer im allgemeinen, dann insdbefondere, 
und endlich Lob und Preis des HErrn. 
Goloffä war eine Stadt, in welcher die Gemeinde 
nicht von Paulo felbit gegründet war, — ein Um— 
ftand, welcher für dieſen erften Theil unſers Textes 
nicht unwichtig ift, zumal wenn wir ed mit ben 
Worten genau nehmen, welde vor uns liegen. Wir 
haben mehrere epiſtoliſche Terte im Laufe des Kirchen: 
jahres gelefen, welde fib mit Danf und Gebet für 
andere bejhäftigen. Erft am achtzehnten Sonntage nad 
Trinitatis lafen wir Danf und Gebet des Mpoftels 
für die Gemeinde von Corinth; noch kürzere Zeit ift 
ed aber, daß wir Lob und Dank vesfelben Apoftels 
für die Gorintber lafen; es geichah erft vor vierzehn 
Tagen, am zweiundzwanzigften Sonntage nad) Trini— 
tatis. Allein diefe beiden Danffagungen und Bitten 
fliegen au Gott auf für Gemeinden, welde der Apofkl 
feloft geftiftet hatte, welde im Kindesverhältnis zu 
ihm ftanden ; ihm deshalb auch begreiflicher Weile 
wie Kinder dem Vater am Herzen lagen. Kür 
bitte und Dank ift in folden Fällen, wenn man fo 
fagen darf, natürlicher, und jo groß und hod und 
St. Pauli betendes Beifpiel erihien, jo jehr wir 
beim Bergleib mit ihm Urfade fanden, und zu 
fhämen; fo gibt uns doch die heutige Epiftel noch 
mehr Urſache, das Herz voll Liebe und Andacht zu 
bewundern, welches in der Bruft Pauli ſchlug, und 
und vol Scham und Seldftgericht in den Staub 
der Buße zu legen. Paulus betet ja für Leute, 
welche er nicht fennt, welche nicht feine Kinder find 
und mehr in das brüderlide, als in das kindliche 
Verhältnis zu ihm gefegt werden können. Man fünnte 
beim Anblid in den Tert jagen, man merfe doc, daß 
das Verhältnis Pauli zu den Coloſſern ein etwas 
fernered geweſen fei, weil er nur bete, nicht auch für 
die Gemeinde in Golofjä danfe; aber man darf ja 
nur die Lection ftatt beim neunten beim dritten Berfe 
beginnen, fo wird man fchnell den Irrtum bemerfen. 
Ja wohl dankt der Apoftel für die Goloffer, wenn 
euch unfer diesmaliger Tert erft bei Darlegung des 
Gebeted beginnt. Obwohl alfo die Goloffer nicht feine 
Kinder find, ift doch feine Liebe zu ihnen durch bie 
von Gpaphras gegebene Nachricht fo groß und über 
fließend, daß er für fie danfen und beten kann, wie 
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für die eigenen Kinder. „Bon dem Tage an, 
fagt unfer Tert, da wir von eu hörten, hören 
wir — alfo Paulus und fein gleihgefinnter Jünger 
Timotheus, wie man aus dem erften Verfe der Epiitel 
ſieht, — nidt auf für euch zu beten und au 
flehen.“ Welch ein Leben voll unaufhörlihen Ges 
beted und Danfes, voll brünftiger Andacht führte 
alfo St. Paulus und (daß wir den Vorwurf für 
und vermehren, indem wir diejelbe Liebe auch bei 
einem andern finden), — auch Timotheus, daß fie 
für Gorinther und Philipper und ebenfo für die Kos 
loſſer ohne Unterlaß bitten, fowie ihnen nur fund 
wird, daß biefelben den gleihen Herrn und Heiland 
gefunden haben und anbeten. Gott fei uns armen 
Betern gnädig, die wir faum für uns beten, gefchweige 
für unfere Nächften, — die wir faum beten, geſchweige 
danfen, — die wir Gottes Angefiht faum für unfre 
Gemeinden danfend und betend fuchen, gefehweige für 
die Gemeinden in andern Ländern und von andern 
Zungen. 

Was den Inhalt der Bitte St. Pauli für die 
Golofjer betrifft, fo fann derjenige, welcher den In— 
halt feiner übrigen Gebete für Gemeinden fennt, wohl 
ſchwerlich in Abrede ftellen, daß er der Hauptſache 
nach von den andern Gebeten Pauli nicht ſehr ver— 
ſchleden iſt. Es bedarf ja auch im Allgemeinen nicht 
jeder Menſch etwas anderes; alle haben gleiche Be— 
dürfniſſe; denſelben Bedürfniſſen kommt der HErr 
mit denſelben Gaben entgegen; und je mehr ein Menſch 
dies erfennt, defto mehr wird die Summe aller feiner 
Gebete für alle die gleiche fein. Er fann aud das 
rüber nicht betroffen fein, er muß ja einfehen, daß 
es gar nicht anders fein kann. Co bittet denn St. 
Paulus für die Eoloffer, wie für andere, die fehon 
im Glauben ftehen, um Mehrung ihrer Erkenntnis 
und um einen heiligen Wandel. Diefer und feine 
Bollendung ift durch jene bedingt; jeder Fortfchritt 
im Leben hängt von unferm Fortſchritt in der Ers 
fenntnis ab. Könnten wir, fo lieb wir die Unfrigen 
haben, etwas anderes für fie erbitten und erflehen? 
— Diefe allgemeinen Gebete des Apofteld nehmen 
jevob bei ‚der Anwendung auf einzelne Gemeinden 
eine befondere Geftaltung an, welde ihnen ven alls 
gemeinen Charakter nicht benimmt, aber dennoch einen 
warnehmbaren Unterfhied in dem betenden Erguße 
feines Herzens hervorbringt. So heißt der allgemeine 
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Theil des Gebetes Pauli in unferem Terte: „Wir 
hören nicht auf, für euch zu beten-und au 
fleben, daß ihr voll werdet an Erfenntnis 
Seines Willens in allerlei Weisheit und 
geiſtlichem Verftändnis würdig des Herrn 
zu wandeln zu allem (Seinem) Wohlgefallen.“ 
Auch bier, wie anderwärts, betet St. Paulus um 
Erfenntnis „des Willens Gottes”, worunter 
er nicht den Willen Gottes in der Führung des menſch— 
lihen Geſchlechtes, nicht Deßen Offenbarung in ber 
heiligen Geſchichte verfteht, fondern den Willen Got: 
tes, wie er in den Führungen der einzelnen Gemeins 
den und Seelen erfannt werden foll. Die gewöhn- 
lihen Menfchen fragen nicht nah dem Willen Gottes, 
fondern fie folgen ihrem eigenen natürlichen Willen. 
Frömmere Menfchen wollen dem eigenen Willen nicht 
folgen, fondern dem Willen Gottes; fie haben aber 
oft eine jammervolle Angft, wenn ihr Auge in ein« 
zelnen Fällen Gottes Willen nicht erkennt. Die Kos 
loffer waren nicht der erften Art; daß fie aber auch 
nicht zur zweiten Claſſe gehören möchten, deshalb betet 
und fleht der Apoftel für fie. Ihr inneres Auge ſoll heil 
werden durch göttlihe Weisheit, die zum rechten 
Ziele die einzufchlagenden rechten Wege erfenne, und 
durch geftärfte geiftlihe Faßungsfraft, durch Schärfe 
und Feinheit der geiftlichen Warnehmung. Es erinnert 
die Stelle fehr an Philipp. 1, 9. 10., an die herr⸗ 
liche Stelle vom geiftlihen Tacte und Warnehmungs- 
vermögen, welche wir vor vierzehn Tagen vornahmen. 
Der Zufammenflang beider Stellen beweist nun um 
fo mehr, wie nöthig es iſt, fein Inneres aus der 
Schule des heiligen Geiftes nicht bald und überhaupt 
nie zu nehmen. Wir find bei dem Geifte Gottes in 
einer Schule der Entrohung und Bildung, die, allem 
Gemeinen und Gewöhnlichen feind, Herzen und Sinne 
zur ſchönſten Vollendung . bringen will. Man darf 
auch gar nicht fürdten, als ob jemald nichts mehr 
zu lernen, die innere Kraft nicht mehr zu fchärfen, 
die Sehfraft nicht mehr zu verfeinern fein Fönnte. 
Es hängt uns von Natur und durch unfre fo vielfach 
grundfalfche Erziehung eine ſolche Menge und Maffe 
geiftlihen Schmuges an, daß wir mit unfrer Reini» 
gung und Erziehung, fo lange wir bier find, gewis 
nicht fertig werben, es aud weder fürdten, noch 
glauben dürfen, jemals fertig zu fein. — Von biefem 
Fortfchritt unferer Erfenntnis, unfers innern Lebens 
21 
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macht St. Paulus auch den Fortſchritt unfers chriſt⸗ 
lien Wandels abhängig. Diefer foll fein „würdig 
des Herrn zu allem Wohlgefallen.“ Geh an 
die Königehöfe oder fonft in die Häufer vornehmer, 
hochgeftellter Menjchen, was bemerfft du an den Dies 
nern, den Bedienten und Beamten? Ich denfe der 
Herren verſchiedene Art: fie benchmen fich ihrer Herren 
würdig. Je größer der HErr, defto würdevoller ers 
ſcheint auch der Diener; je heiliger und edler — oder je 
ſchlechter und gemeiner feine Lebensart ift, deſto klarer 
und unverholener werden auch die Diener Gutes oder 
Böſes an fih und ihrem Mandel hervortreten lafen. 
Da nun zweifelsohne JEſus Chriſtus der Herren 
HErr, der Gottesfohn und unfer hochgelobter Gott, der 
Allmaͤchtige und Heilige, aber auch der Mittler und 
Erlöjer der Welt, der gute Hirte aller Seiner Schafe 
ift: fo wirb auch in und, Seinen Dienern, Seine 
einzige, eben fo große als Leutfelige Weiſe ſich aus— 
ſprechen: heilig, würdig — und doch fanftmüthig und 
demüthig werden wir Ihm nadwandeln, — von 
Herzen die Seinigen fein, und voll Eifer und Fleiß, 
in allen Stüden Seinen Willen zu treffen, wird es 
und auch glüden, Seiner würdig, zu allem Seinem 
Wohlgefallen zu wandeln. Ich weiß mir, theure 
Brüder, faum einen Ausdrud, der ſchöner und edler 
das Ehriftenleben ſchilderte, als den unſers Tertes 
„würdig des HErm zu allem Wohlgefallen“; der 
große, feine Blid und Einn St. Pauli hat ganz ges 
troffen, was er für die Golofjer beten mußte, — als 
was er aud für uns Arme beten mußte, wenn er 
und gewußt und gekannt hätte. Ach, „würdig des 
HErm, dem HErrn zu allem Gefallen”, jo möchte 
ic leben, fo möchte ich, daß ihr alle Iebtet! 

Bis hicher, meine theuern Brüder, geht derjenige 
Theil des Gebetes Pauli für die Eoloffer, welchen ich 
den allgemeinen genannt habe, Es verfteht ſich Dabei 
von felbft, daß St. Paul nicht daran dachte, gerade 
fo zu ſchreiben, daß hernach ein Pfarrer den Tert wohl 
abtheilen fünnte. Er ſchrieb dahin nad dem Zuge 
des Geiftes, der in ihm war; und wie in der Natur 
oft der Fortſchritt eingehüllt it, jo ift auch im Worte 
des. Geiſtes bei aller heiligen, wundervollen und 
mufterhaften Ordnung der Gedanfen doch nicht grade 
alles nad deinem Maße und deiner Meßſchnur ges 
meßen und abgetheilt. Ich erinnere daran, weil auch 
die erften Worte der num folgenden Gedanken Pauli 
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allgemeinerer Art find und erft allmählih das Be 
fondere hervortritt. 

So fließt fh an die Worte Pauli „würdig 
des HErrn, zu allem Wohlgefallen“ übergangs— 
mäßig und recht harmonifh der Ausdruck an: „in 
allem guten Werfe fruchtbar und wach ſend 
(gunehmend) in der Erfenntnis Gottes.“ Dent 
an den erften Pialm und feine Seligpreifung der 
Heiligen. „Sie find wie ein Baum, heißt «6, ge 
pflanzt an Waßerbächen, ver feine Frucht bringt zu 
feiner Zeit, und feine Blätter verwelfen nicht.” Wenn 
die Seele an den Wafern des göttlihen Wortes 
wohnt und des Wortes Einn und Geift fie und alle 
ihre Kräfte und Vermögen durchdringt, die fromme, 
heilige, ſchöne innere und äußere Bildung immer mehr 
gedeiht, dann mangelt dem herrlichen Zuftande auch 
nicht die Mannigfaltigkeit der äußeren Erweiſungen: 
dem guten Baume mangeln die Früchte nicht, er wird 
reich, wie ein Apfelbaum im Herbite, wie der Wein 
ſtock, wenn er feine gejegnete Jahreszeit erlebt bat, 
an allerlei Beweis der in ihm lebenden Gnade und 
Gnadenfraft. Keine Vollendung ohne äußere Werke! 
Glaub es nicht, Bruder, daß einer in einem heiligen 
Zuftande lebt, wenn er äußerlich nicht rei ift an 
guten Werfen! Es muß erfannt werden an Früchten 
der gut gewordene Baum; darım ſchon ift es gefügel, 
daß er nicht anders kann ald Früchte, reiche Aernte 
feinen Brüdern bringen. — Iſt aber innerlich der 
rechte Zuftaud, das volle Gedeihen vorhanden, umd 
äußerlich die Aernte guter Werfe da, dann hat man 
auch die Hoffnung und Erfahrung immer reicheret 
Grfenntnis Gottes. Gute Werke, von innen heraus 
gewirfet, je länger je mehr mit vollem Bewußtiein 
wie ans vollem Triebe hervorreifend, find nicht bloß 
etwas Aeußerliches, welches wie ein reifer Apfel 
vom Baum fällt; fie find Thaten und Ergebnifie 
einer Lebenserfahrung, die ſelbſt lebensvoll ift und 
einen Einfluß auf das innere Leben hat. Je mebr 
Früchte du bringft, je ſchöner und reifer fie dir ge 
lingen, defto mehr wird deiner Seele Gottes gnaben’ 
reihe Hilfe klar, Seine Nähe, Seine Kraft wird er 
fannt, und du wirft je länger je reifer in der Er 
fenntnis des Weſens felbft, welches in dir wirft und 
webt. Fleiß der Heiligen in guten Werfen ift ein 
Erfahrungsweg göttlicher Nähe und Hilfe, auf welden 
die Seele auf Gott, ihren himmliſchen Genoßen, 
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Schlüße machen lernt und Blide auf Ihn, um nicht 
zu fagen, in Ihm befommt, welche zuvor verfagt 
waren. Es bat jede Stufe des geiftlihen Lebens 
ihren befondern Segen und bringt Fortſchritt nad 
allen Seiten des innern Lebens hin, wenn fie recht 
erlebt und angewendet wird. Co hat der Fleiß in 
guten Werfen auch einen wunderbar entiprechenden 
Fortfchritt der Erkenntnis — merke wohl, nicht bloß 
des Willens, fondern des Weſens Gottes und unſeres 
perfönlihen Berhältniftes zu Ihm. Diefer Fortſchritt 
gehört in das große Kapitel von dem Gnadenlohn, 
darf nicht falſch, nicht al8 im Gegenfag zum Grunde 
des Helles aufgefaßt oder ausgedeutet werden, hat 
aber für die, welde im Heile, in der Gnade feiter 
geworben find, feine gewifie Wahrheit und fann zum 
Segen betrachtet und befproden werden. Der HErr 
bewahre Seine Heiligen vor Irrtum, führe fie aber 
immer tiefer hinein in die Mare Blut Iebendigen 
Waßers. 

Reiche Früchte und immer ſproßenden Frühling 
der Erkenntnis neben dem Herbſte jener Früchte ers 
bittet St. Paul den Eolofiern. Noch aber ift er 
mit diefen Bitten nicht zufrieden und fein Gebet hat 
no fein Ende. Er hat hauptfächlic noch zweierlei, 
was nah feinem ficheren Blide die Coloſſer bes 
dürfen und was er ihnen erbittet, erftens Geduld 
und Langmuth, und zweitens ein allegeit dankbares 
Herz gegen Gott. 

Du blidft in den Tert und prüfeft meine Sehe, 
ob e8 wahr ift, daß der Apoftel diefe zwei Dinge 
erbittet, nicht mehr, nicht weniger: du zweifelft ein 
wenig? Du drängft vielleicht andere Bedenken zurüd, 
betonft aber aus dem 11. Berfe: „alle Geduld und 
Langmuth mit Freuden“ und wirfft die Frage auf, 
ob nicht der Bitten mindeftend noch drei feien: Geduld 
und Langmuth — Freude — ein danfbar Her. 
Allein die unter Leiden ausharrende Geduld und 
unter lange fortgefegten Sünden und lange andaus 
ernden Gebrechen oder fittlihen Kranfheiten bewährte 
Langmuth wird im Terte mit der Freude, die Freude 
mit ihr verbunden: warum? weil fie ohne Freude 
eine Laft und ſchweres Leiden iſt, nur durch Freude 
erträglih und felig werben und fein kann. Freude 
iſt nicht eine neue Bitte des Apofteld, fondern eine 
nähere Beftimmung und Bezeihnung der von ihm 
erbetenen Geduld und Langmuth, eine Eigenſchaft der 
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Geduld und Langmuth, welche gar nicht fehlen darf. 
Geduld trägt Laften; fofern fie Sünden und Fehler 
des Nächten trägt, heißt fie Langmuth; unter Laften 
im Schweiße des Angefichtes, unter immerwährenden 
Beleidigungen im Sinne der Ergebung dahin gehen, ift 
gleichfalls etwas Großes; es mag aber auch im diefem 
Stüde die natürlihe Tugend vieles leiſten und 
erreichen, was innerlih und vor Gott dennoch feinen 
Werth hat. Dagegen aber das ift himmliſch, geift- 
lich, nicht natürlich fondern übernatürlich, des Könige 
Ehrifti würdig und Sein heiliges Wohlgefallen: ger 
duldig und langmüthig zu fein mit Freuden. O 
wer da weiß, was das geredet ift, was ich ba 
fage, der fann ja freilich fein Haupt fchütteln. Es 
ift das Bild eines geiftlihen Laftträgerd und Sün— 
denerbulders, der dabei voll Kreuden ift, fo etwas 
wunderſchönes, ein ſolch heilige Schaufpiel der Hims 
mel, daß ich glauben würde, fo etwas fei nur an 
und in Chriſto JEſu Selbft erfchienen, ‚werde andern 
nicht gegeben, fei drum von andern aud nicht 
zu fordern, wenn nicht der 11. Vers des Tertcapis 
tels mich tröftete und eines andern berichtete. Der 
Apoftel ſchickt den Worten, in welden er die hohe 
Gabe und Tugend für die Coloſſer erbittet, etwas 
voraus, das fehet an. Es find pradtvolle Worte, 
voll Inhalts. „Zu wandeln würbiglih des HErrn, 
zu allem Wohlgefallen, in aller Kraft erfräftigt 
nah Maßgabe der Gewalt Seiner Herr 
fihfeit zu aller Geduld und Langmuth mit Freus 
den.” So heißt es wörtlih. Und da haben wir 
alfo Aufſchluß, wie St. Paulus eine ſolche Geduld 
und Langmuth von den Goloffern erwarten, wie bie 
felbe für fie erbitten fann. Dazu braucht man Kraft 
und Sehnen, wenn man die Raften des Ehriftenlebens, 
die Sünden, Fehler und Gebrechen ber Brüder tragen 
fol. Wenn man einem Eäulengange ein mächtiges 
Gebälfe, den Mauern eines Gebäudes ein ſchweres 
Dad auflegen foll, muß man Säulen und Mauern 
ftarf machen. Stärfe, Stärfe bedarf der Ehrift zur 
Geduld und Langmuth; wahrlib, er muß, mit St. 
Paulo zu reden, „in aller Kraft gefräftigt” fein. Wo 
aber die Kraft hernehmen, die Laft zu tragen und ſich 
dabei noch obendrein zu freuen, fo wie ein Ehrift 
faften und überdies fein Angeficht falben fol? Da 
gibt es ein Maß, an das er fih halten kann, an 
weldes fi bittend St. Paulus felbft hält: es ift 
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„die Gewalt der Herrlichkeit des HErrn.“ 
Wenn du den Allmächtigen bitten darfft, dann darfſt 
du auch des Allmächtigen Würdiges bitten. ER, ver 
allmächtig nah der Gewalt Seiner Herrlifeit am 
Kreuze die Laft unferes Todes und unferer Sünden 
trug, und nad derſelben Gewalt jegt noch HErr 
wird über Sein braufendes Meer des Zorned und der 
Gerechtigkeit, das fich wider und erhebt, — der nad) 
der Gewalt Seiner Herrlicfeit ein guter Hirte ift 
und bleibt und Seiner Kirche aushält bei allen ihren 


täglichen Sünden und überdies ihr ein freudenvolleg, - 


gnädiged Angeſicht zeigen kann: ER gibt Seiner 
würdig, wenn Er den Apoftel erhört, den Eoloffern 
und und Armen alle Kraft, Geduld und Langmuth 
zu beweijen mit Freuden. 

ER vollendet aber Gabe und Erhörung, indem 
ER und zur Langmuth und Geduld mit Freuden — 
verleiht ein dankbar Herz. „Dankfaget dem Ba: 
ter“, mahnt der Apoftel — und betet er zugleich. 


D was für ein Bild einer chriftlihen Gemeinde ents _ 


fieht, wenn wir ald gute Maler zufammentragen 
in Ein Angefiht alle die Züge, welde uns biefe 
Epiftel liefert. Welch jchönes, reines Menſchen- und 
Ehriftenbild! Und umgoßen ift e8 von dem Danfe 
und der Danffagung als von einem Heiligenſcheine, 
von. Strahlen einer gottverlobten Seele. Alle diefe 
Tugenden und Gaben befigen, welde der Tert ber 
fagt, das ift alles Danfes werth, Stoff für ewige, 
unfterblibe Danffagung, ehe man noch fragt, ob 
man denn auch für noch andere Dinge dem HErrn 
zu danfen habe. Laß zu den Tugenden den Danf 
fommen, jo wird das gamze Bild, das wir im Terte 
ſehen, priefterlib; das geiftlihe SPrieftertum des 
Ehriften tritt damit vor's Angefiht in Geift und 
Wahrheit. Streib den Danf aus, laß ihn weg, 
feg dafür ein undanfbar Herz? Nicht wahr, der 
hellſte Widerſpruch. Es geht ja auch nicht anders: 
Danf, Dankſagung, wie wir das fo oft in diefen 
Epifteln des Kirchenjahres fahen, iſt des Chriften 
heiliges, unabläßiges, priefterlihes Geſchäft, in dem 
lebend, er und alle feine Tugend am Leben bleibt, 
welches unterlaßend er ſich felbft und aller feiner 
Tugend den nahen Tod anfagt. 

Hier ftehen wir nun wieder bei dem ſchon oben 
gepriefenen hohen Schluß des Terted, welcher Rechen: 
ſchaft von dem gibt, wofür ein Chriſtenmenſch dan— 
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fen fol, wenn ihm die Gabe und Gnade der Danf- 
fagung gefchenft wird und diefe felbit die Natur des 
Lobes und Dankes zu Gott in fo hohem Grade an; 
nimmt. Ich muß es gefteben, daß es mir bei den 
Worten diefes Schlußes wieder geht, wie in den fpä- 
teren Tagen meines Lebens mit der Echriftbetrachtung 
oftmald. Die einzelnen Theile der Terte des göttlichen 
Wortes, ja oft einzelne Worte und Ausprüde nehmen 
einen Glanz für mid an, daß mir, obwohl ich mic 
vom Lichte beichienen, ja erleuchtet fühle, doch if, als 
erfenne ich nichts, als fiche ich lichtgeblendet vor den 
offenen Pforten des Paradiefes. Es ift alles nur ganz 
gering, unbedeutend und Hein, was fo ein armer Tert- 
ausleger unferer Tage fagt und fagen fann, um ſich 
und andern feine Terte näher zu bringen, und man 
hat an feiner Stelle immer die Bitte um Verzeibung 
dafiſt auf den Lippen, daß man es wagt zu reben. 

Ih helfe mir, wenn mir die Einſicht ſchwer wird, 
zuweilen durd Herftellung einer Ueberſicht, einge 

denf der Erfahrung, daß Ueberfiht Einficht wirkt. 

Die Heine Hilfe gebrauche ich auch jept bei meinem 

Terte für heute. Ich werde feiner damit nicht muͤch⸗ 
tig. Wenn er dafür nur meiner mächtig wird; dad 
ift genug. 

Ich bemerfe an dem hehren Schluße unfrer heu 
tigen Epiftel wie an einer Leiter, die vom Himmel 
zur Erbe reicht, drei Abtheilungen oder Stufen. Die 
oberfte Stufe wird zuerft enthüllt, dann die zweite, 
endlich die dritte. Die erfte glänzt im Lichte der 
Heiligung, die zweite in dem der Redtfertis 
gung, die dritte in dem blutigen Scheine Golgathas 
und unferer Erlöfung; jo fönnten wir wenigftens 
fagen, wenn wir nah Weife der Lehrer im den 
Schulen reden wollten. 

„Er bat und tühtig gemadt zum Ans 
theil am Loofe der Heiligen im Lichte," — 
mit diefen apoftoliihen Worten wird die oberfte 
Sproße der Leiter, unfre Heiligung, enthüllt. „Er 
hat und errettet aus der DObrigfeit (oder Bot 
mäßigfeit) der Finfternis und verfegt ins Kö— 
nigreih des Sohnes Seiner Liebe*, das ift 
die zweite Sproße; jo redet der Tert von unferer 
Rechtfertigung. „In diefem haben wir die Er- 
löfung, die Vergebung der Sünden“, biemit 
ſteht die Leiter auf der Höhe von Golgatha auf. — 
Vielleicht fönnteft du meine Ueberfiht tadeln. Biel: 
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leicht meinft du, das „tüchtig machen“ gehe nicht auf 
die Heiligung, zulegt deuten die Worte „Bergebung 
der Sünden“ mehr auf die Rechtfertigung als auf 
die Erlöfung hin. Wenn du fo reden würdeft, würde 
ih dir, wie ich in ſolchen Fällen, in welchen es fi 
um Deutung deutungsfähiger Sprüce handelt, immer 
thue, nicht widerftreben, mich in feinen Etreit eins 
laßen. Aber meinen Sinn und Verftändnis glaube 
ih, dir vorlegen zu follen. Daß ein Gang von 
oben nad unten, von der Heiligung zur Erlöfung 
abwärts in unferm Terte ſich finden läßt, wirft bu 
vielleicht im Allgemeinen nicht leugnen. Da fceint 
mir denn fürs Erfte der Ausdruck „Bergebung der 
Sünden“ in der Verbindung mit dem Ausdruck Er; 
föfung, wie ſich beide Vers 14 finden, nicht von der 
Vergebung zu reden, wie fie jedem Einzelnen in feis 
ner Rechtfertigung und Wbfolution zu Theil wird, 
fondern in einem Sinne gebraucht zu fein, wie er 
zu der großen That der Erlöjung, die auf Golgatha 
geichehen ift, paßt. Auf Golgatha ift genug gethan 
für alle unfre Schuld: erworben und gewonnen, wenn 
auch noch nicht den Einzelnen zugetheilt, ift die Vers 
gebung. Im Allgemeinen kann man jagen: „Auf 
Golgatha ift Vergebung der Sünden geſchenkt,“ wie 
man jagen fann: „Auf Golgatha find wir erlöst.“ 
Weil ih die Worte von der Vergebung bier jo glaube 
faßen zu müßen, nannte ich den 14. Vers die dritte 
Sproße der Leiter, weldhe auf der Höhe von Gol—⸗ 
garha aufſteht. — Was nun aber das tüdhtig 
machen des 12. Verſes anlangt; fo hielt ih auch 
hier den Gedanken feit, daß die Stufenleiter von 
oben nach unten befchrieben fei. Erlöst find wir auf 
Golgatha, — dann find wir durch Wort und Taufe 
aus dem Reiche des Satand und feiner Finfternis 
entnommen und ind Reich des geliebten Sohnes ges 
fegt; die Kraft der Erlöfung wird und in Taufe 
und Gotted Wort nahe gebradht und bewältigt ſich 
unfer. So fteht es nun mit den Goloffern, und 
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was es jept gilt, das heißt nun tüchtig machen, 
befähigen, den Antheil am Loofe aller Heiligen 
im Lichte zu faßen und zu behalten. Ich könnte mir 
ganz wohl denfen, daß der Ausdruck „tüchtig machen, 
befähigen” von der Rechtfertigung gebraucht wäre; 
ich würde feinen Anftand nebmen, ihn felbit taufend 
Mal fo zu gebrauden. Iſt jedoch in unfrer Tertess 
ftelle ein Fortſchritt — und zwar der umgefehrte der 
Heilsordnung, von oben nad unten, dann fcheint 
mir der „Antheil am Looſe der Heiligen im Lichte“ 
mehr auf-das Loos hinzubeuten, weldes die einzelnen 
Glieder des geiftliben Zirael in jenem himmlischen 
Canaan befommen werden, auf das Land und Erb- 
theil auf der neuen Erde, wenn fo gejagt werden 
darf, — und das „tüchtig machen“, „fähig machen“ 
jheint dann nicht im Sinne des Erwerbens oder 
gar der Würdigfeit, fondern rein im Sinne der Ber 
figergreifung verftanden werden zu müßen. So wie 
ohne Heiligung niemand den HErrn fieht, obwohl 
wir alle und ohne Ausnahme aus Gnaden alleine 
felig werben, und jener Ausdruck bibliihb und wahr 
ift, wie die Lehre von der Seligfeit allein aus Gna— 
den; fo wirft du aud, wenn du ſchon gerechtfertigt 
bift, doc nicht Befig ergreifen von deiner ewigen 
Heimath, nicht befähigt fein, dein Erbe anzutreten, 
wenn du dich nicht heiligen läßeft. 

So faßte ih den Schluß des Tertes, welder 
in kurzen Worten die ganze Bibel einfaßt, — in 
großen, practvollen und doch fo einfältigen Reden 
den Grund alles Danfes darlegt, den wir mit allen 
Heiligen Gott in Zeit und Ewigfeit bringen follen. 

Beweget nun ihr den Schluß des Tertes und 
den gangen Tert in Euren Herzen. Faßet, was ihr 
fönnet. Genießet, was euch bereitet if. Der HErr 
aber verleihe euh Gnade, alles, was St. Paulus 
den Coloſſern erbetet hat, felbft zu empfangen — 
und dem HErrn dafür ewig zu danfen! Amen. 


Am fünfundzwanzigften Sonntage nach Trinitatis. 


1. Theſſ. 4, 13—18. 


13. Wir wollen euch aber, lieben Brüder, nicht verhalten von denen, die da fchlafen, auf daß ihr nicht rraurig 


feid, wie die audern, die Feine Zoffnung baben. 14. Denn fo wir glauben, daß IEſus gejtorben und auf: 
erftanden ift; alio wird Bott auch, die da entfchlafen find durh IEſum, mir Ihm führen. 15. Denn das 
fagen wir euch, als ein Wort des ZErrn, daf wir, die wir leben, und überbleiben in der Zukunft des 
Seren, werden denen niche vorkommen, die da fchlafen. 16. Denn Er Selbſt, der 5Err, wird mit einem 
Seldgefchrei und Stimme des Erzengels, und mit der Pofaune Gottes bernieder Fommen vom Simmel, und 
die Todten in Chrifto werden auferfteben zuerft. 17. Darnach wir, die wir leben und überbleiben, wer 
den zugleich mir denfelbigen hingerüdt werden in den Wolfen, dem ZErrnsentgegen in der Luft, und 
werden alfo bei dem 5Errn fein allezeir. 18. So tröfter euch num mir diefen Worten unter einander. 


Das Kirhenjahr wendet fich zu feinem Ende 
wie eine Kreislinie, welde bei ihrem Endpunkte zu 
ihrem Anfangspunfte heimfehrt. Am Anfang des Sir 
henjahres war die hriftlihe Hoffnung das große 
Thema der gewählten Lectionen und Vorträge, und 
am Ende desjelben wird derſelbe Gedanke der fünigs 
liche und herrſchende. Und zwar halten alle Terte 
der drei legten Sonntage des Jahres den Gedanken 
fo flar und deutlich feit, daß es jedermann erfennen 
fann, und daß ih von heute an auch füglic euch 
und mir die Mühe erfparen fan, den Zuſammen— 
hang des Evangeliums und der Epiftel nachzuweiſen: 
ed ficht ja jedermann, der ein Auge hat zu fehen, 
wie aud alle Epifteln mit allen Evangelien der drei 
legten Sonntage ganz übereinftimmen im Vortrag 
und Belenntnis der großen Hoffnung aller Chriftens 
heit. Allenfalls kann es mir bloß obliegen, die Ber 
fonderheit unſres heutigen epiſtoliſchen Textes nam— 
haft zu machen; fie beſteht darin, daß die chriſt— 
lihe Hoffnung als Todestroft an den Grä— 
bern der Ehriften aufgefaßt if. Daß es alio 
ift, fpringt wieder in die Augen, und wer es recht 
fharf anſehen will, der gehe eben mit und im bie 
Betrachtung hinein, fo wird ed ihm klar werben. 

Was unter der riftlihen Hoffnung zu ver- 
ftehen fei, babe ih wohl in biefem Vortrag nicht 
abermals zu erklären, da ich es ſchon jo oft gethan 


habe. Ihr könnet euch gewis erinnern, daß id euch 

mehrfab nachwies, des Chriften Hoffnung fi die 

Wiederfunft des HErm und was mit diefer für den 
Ehriften zufammenhängt, alfo die Auferftehung der 
Leiber, die felige Verſammlung der Auferftandenen 
zu dem HErm. Ganz fo ift ed auch in dem heu- 
tigen Terte. Der erfte Vers der Epiftel, der 13. 
des Tertcapiteld, gründet allen Todestroft der Ehriften 
ausdrüdlih auf die Hoffnung; die übrigen Verſe 
legen die Hoffnung aus. Begehrft du etwas von 
der Wiederkunft Chrifti felbit zu hören, fo fann bir 
der 16. Vers zu Dienfte fein. Da liefeft du die 
prächtigen Worte: „Er Selbft, der HErr, wird 
mit dem Feldgefchrei (oder mit fautem Zuruf Seis 
ner endlichen Befehle), mit der Stimme des Erw 
engels ‚und mit der Pofaune Gottes vom 
Himmel herabkommen.“ Alfo Seine eigene bie 
Welt beherrſchende Stimme wird man al8dann hören, 
diefe Stimme, deren Laut gegenwärtig fein Sterb- 
liher vernimmt, wenn auch ihre Kraft die Welt be 
herrſcht. Sein eigner lauter Ruf wird vernommen 
werben, bie Stimme des Erzengeld wird dazu foms 
men und die Pofaune Gottes ertönen, — und unter 
dem Schlahtruf des allerhöchften Feldherrn, unter 
dem Nachklang der Stimme Michaeld, unter dem 
Ton der Pofaune Gotted wird ER, der Richter der 
Welt, der Helfer der Seinen, vom Himmel herab, 
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der Erde zu kommien. Berftehit du, was du liefeft ? 
Ich denke, du verftehft und verftehft doch nicht. Ges 
wohnt, alles fait, was die Schrift von dem ewigen 
und zufünftigen Dingen redet, wie man fagt, geiftlich 
auszulegen, wirft du nicht wißen, wie man den In— 
halt unferd Verſes geiftlich auslegen kann. Berlegen 
ob der geiftlihen Deutung wirft du die einzelnen Theile 
des Verſes fchärfer anfehen und finden, daß man 
entweder die Sache nehmen muß, wie fie fteht, oder 
es läßt fih gar nichts Klares denken. Es wird Dir 
vielleiht geben, wie mir und andern, die, je länger 
fie die Schrift leſen, defto mehr fih gezwungen jehen, 
fie zu laßen, wie fie ift: aljo hier einen Commando» 
ruf des HErrn, einen Ruf Seine in der Schrift 
öfter genannten Feldherrn oder Erzengeld Michael 
und ein Pofaunengetön anzunehmen, ähnlich wie es 
etwa auf Sinai zu hören war. Und weil ein Com» 
manboruf des oberiten, wie des Unter⸗Feldherrn, fo 
wie Pofaunenton ein Heer vorausfegen, fo wirft du 
den HErrn in Begleitung eines himmlifhen Heeres 
zur Erde niederwärts fommend dir denken müßen: 
ein himmliſcher, gewaltiger Heereszug wird vor das 
Auge deined Geiftes treten, der HErr und Seine 
vereinte Heerfhaar fommen, dem Gericht der Kirche 
ein Ende zu machen zum Siege und die Feinde der 
Kirche, wo fie auch feien, zu überwinden. Das ftimmt 
mit den übrigen Stellen der heiligen Schrift fo völlig 
überein, daß id ed gar nicht für möthig halte, viel 
davon zu fpreden. Wer biöher dergleichen nur mit 
den Ohren vernahm, ohne mit dem Geifte drauf eins 
zugehen, der lerne von nun an, wenn es ihm mög— 
lich ift, ein Beferes. Wohlan, das fagt der Tert 
von dem Kommen JEſu; was aber foll auf Erden 
geſchehen, wenn fi die Heerihaar der Himmel nie: 
derwärtd bewegt ? 

Davon redet weiter die Schrift. Während der 
Zug der himmliſchen Heerfhaar niederwärtd kommt, 
ereignet fih auf Erden an jenem großen Tage eine 
mächtige Bewegung. Unter der Erde ſchlafen Die 
Leiber der Heiligen. „Sie find entfhlafen durch 
JEſum,“ jagt der Tert, und braudt damit von 
den Todten einen hoffnungsvollen Ausbrud. Der 
Schlaf ift vom Tode dadurch unterſchieden bei aller 
Achnlichkeit, daß er fein Tod, fondern ein Zuftand 
des Lebens ift, welcher den Menſchen nur defto mehr 
ftärft und fräftigt für alles wache Leben und Wirfen. 


und mit Ihm herunter, dem Feinde entgegen. 


167 


Iſt aber der Tod felbft dem Schlafe ähnlich in dem, 
worin dieſer fih von ihm unterfcheivet, fo ift ihm 
ſchon durd; diefe Vergleihung, welde aus dem Munde 
Ehrifti und Seiner Apoftel fommt, das Schredlice 
genommen. Werbe er noch fo fehr Tod, d. i. des 
Schlafes Gegentheil, gehe er in das Grauen der 
Verweſung über. und lege die Leiber in Staub oder 
Aſche: das hat alles nicht weniger ald wir der große 
HErr gewußt, der ihn einen Schlaf nennt und nennen 
läßt. Es kommt die Zeit, da der Schlachtruf vom 
Himmel ertönt, Michaels Stimme und die Pofaune 
der Heerihaar vernommen wird: — wenn diefe Zeit 
des Streited und Kampfes fommt und das Reich 
des Feindes erlegt werden fol, dann ift ausgeſchlafen 
für alle, die in der Erde liegen, und der Schlachtruf 
ihred Königs bringt die Leiber der Heiligen wieder. 
Bon Seiner Siegesihlaht wird feiner der Seinigen 
ausgeichloßen, keiner darf fehlen, jeder wird jelbit 
wie eine Beute ded Königs dem Tode entnommen 
und arbeitet wohl au, wir wißen nicht wie, mit 
zu dem großen Siege. — So fommt von dem Him- 
mel die Heerfhaar, fo hebt fie ſich aus der Erde; 
ja, fie wird, wie die Schrift fagt, „mit ihrem 
König geführt“, zu Ihm empor, dem kommenden, 
So 
wenigſtens ſcheint das Wort der Schrift aufgefaßt 
werden zu müßen. *— 

Wer ſich das denkt, wie der HErr Seine himm⸗ 
liihen Heere erdwärts führt, wie die heiligen Todten 
auferftehen, zu Ihm erhoben werden, mit Ihm kom» 
men, der braucht in der That feine ftarke Einbil- 
dungsfraft zu haben, um innerlich ergriffen zu wers 
den. Aber unfer Tert liefert und zum größten aller 
Bilder noch mehr Züge. Es liegen ja nicht bloß 
viel Taufende von heiligen Leibern im Grabe; fons 
dern viele heilige Seelen werden zu jener Zeit bier 
auf Erden leben, im ihren Leibern leben. Was foll 
mit denen werden? Was für ein Loos werden die 
Heiligen haben, welche am großen Tage noch unter den 
Lebendigen übrig fein und die Zukunft ihres HErm 
erleben werden? Sie werden nicht fterben; vielleicht 
werben die Schreden und Aengiten, welche fie zu er 
leiden haben, für Todesichreden gerechnet werben; 
vielleicht wird ihre Verwandelung aus dem Todes 
leibe in den der Unfterblichkeit, wenn das Sterblidye 
vom Leben wird überfleidet werden, mit Todesſchmer⸗ 
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zen vor ſich gehen, daß ſie dadurch ihren entſchlafe⸗ 
nen Brüdern ähnlich werden. Wie es aber auch ſei, 
wie ſie aus dieſem in jenes Leben verſetzt werden 
mögen; ſie werden hinein verſetzt und ihre Leiber 
denen der auferſtandenen, zuvor entſchlafenen Chriſten 
aähnlich. Und wie dieſe „mit Chriſto geführt wer— 
den“, fo werden auch fie „zugleih mit ihnen 
dabingerißen werden in den Wolfen zur Bes 
gegnung des HErrn in die Luft und alfo bei 
dem HErrn fein immerdar." Diefe Worte Pauli 
geben zugleich eine anfchaulihere Ausführung deßen, 
was von den auferftandenen Heiligen mit den Wor- 
ten „mit Ihm führen“ gefagt if. „Dahingerißen“, 
mit Gewalt entführt, trog allem Zorn des böfen 


Feindes und aller Misgunft der ewig Verlorenen 


dahingezüdt werden — welch ein Bild der Macht 
Deßen, der gefagt hat: „Mir ift gegeben alle Ge— 
walt im Himmel und’ auf. Erden.“ — „In den 
Wolfen bingerüdt werden“, wie erinnert das am bie 
Auffahrt Deßen, dem alle diefe Auferftandenen und 
BVerwandelten nahfahren und Himmelfahrt halten 
werden. — „Zur Begegnung”, was für ein Auss 
drud! Da kommt Er in Seiner Majeftät zur Race 
wider alle Seine Feinde, Gerechtigkeit und Gericht 
it Seines Thrones Feſte, auf welchem Ihn Seine 
Eherubim tragen; aber Seine Auserwählten, die in 
der Wonne ihrer Auferftehung und Himmelfahrt Ihm 
entgegenfommen, die erfahren feinen Zorn, die wer: 
den aufgenommen wie die Braut von dem Bräuti: 
gam; da gibt es eine Begrüßung, wer fann die 
befchreiben oder aud nur nah Würden denken! — 
„Begegnung in der Luft” — was fft Dagegen 
die Begegnung Petri und Chrifti auf dem Waßer!? 
Zumal dann fein gagender Petrus, jondern eine Braut 
voll Zuverfiht und Vertrauen dem HErrn entgegen: 
fommt! — „Immer bei dem HErrn fein“, feine 
Trennung in Ewigfeit mehr erleben, — nicht mehr 
den Edlen wegziehen jehen und dann bloß im Glau— 
ben leben müßen! Ihn ewig haben und ſchauen! — 
Es kann doch Fein Menſch leugnen, daß auf diefe 
Weiſe die Hoffnung des Ehriften in einer wunder: 
baren Weife bejchrieben ift. 

Aber Fragen Fönnten bei Gelegenheit gerabe 
diefer apoftolifchen Stellen genug aufgeworfen werben, 
Fragen, welche zu beantworten Meifter in der Schrift: 
auslegung nöthig find, — Meifter, von Gottes Geift 
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durchdrungen. Kaum ift in unfern Tagen etwas mehr 
bewegt oder befproden worden, als die legten Dinge, 
von denen eben unfer Tert redet. Es ift, wie wenn 
die ganze proteftantifche Kirche in zwei Heerlager 
auseinandergehen wollte um der Hoffnung willen 
Iſraels, um des Antichriſtus und des taufendjährigen 
Reiches willen, — ja auh um der Zukunft willen 
Ghrifti, welde nunmehr eben fo oft ald eine noch 
zwiefach bevorjtchende bezeichnet wird denn ald eine 
nur noch ein einziges Mal eintretende. Auch unfer 
Tert kann mit in den Streit hineingegogen, ed fann 
die Frage aufgeworfen werden, von welder Wieder» 
funft Chrifti die Nede fei, von der zur Zerftörung 
des Antichriftus, oder von der zur Zerftörung ber 
Welt; — von welcher Auferftchung die apoftolifche 
Feder fchreibe, ob von der erften oder von der zwei— 
ten? St. Paulus belehrt diefelben Theſſalonicher, an 
welche unſer erfter Brief gefchrieben ift, im zweiten 
Kapitel des zweiten Briefed ausprüdlih, daß der 
HErr nicht vor dem großen Abfall, nit vor Offen: 
barung des Kindes des Verderbens, des Menichen 
der Sünde, des Antichriftus fomme. Alfo ftimmt er 
nicht bloß mit der jüdiſchen Kirche feiner Tage, ſon— 
dern auch mit Daniel, dem Seher der Geſchichte im 
Alten Teftamente, und mit Johannes, dem Apoca— 
Inptifer, in der Lehre von einem perfönlichen Antichrift 
zufammen. So mag denn daraus mit Sicherheit 
geichloßen werden, daß er auch jonft Feine andere 
Lehre von der Hoffnung führte: daß er alfo ein 
taujendjähriges Reich, welcherlei Art e8 fei, ge: 
lehrt haben müße, ebendeshalb auch eine doppelte 
Auferftehung, eine befondere und eine allgemeine. Iſt 
aber das der Fall und hat St. Paulus zu Folge 
feiner Lehre die nächfte Gegenwart Ehrifti nit als 
zum allgemeinen Gericht, fondern als zur Zerftörung 
des antichriftifchen Reiches für bevorftchend eradtet: 
fo fann man danach auch die Antwort zu geben vers 
fuchen, welche unfern Tert betrifft. Wie fie unter 
folhen Borausfegungen ausfallen wird, Fann Feine 
Frage jein. 

Indes, meine theuern Freunde, gibt ed außer 
unferm heutigen Terte noch viele, die von JEſu eiges 
nem Munde herftammen und dasjelbe Gepräge, wie 
St. Pauli heutige Stellen, tragen. Der Schrift 
forfhung unferer und nachfolgender Tage bleibt eben 
bier, auf dem efchatologifhen Gebiete, noch recht viel 
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zu thun übrig, und wir haben Urfache, für uns und 
andere den heiligen Geiſt anzurufen, der in alle 
Wahrheit leiten fann und wird. Bis der HErr Licht 
und Sieg der Wahrheit gegeben haben wird, ziemt 
und Prüfen, ‚Stillefein und Warten, auf Gottes 
Wort allein fehen und micht zweifeln, daß Recht 
doch Recht bleiben muß, und daß ihm enplich alle 
frommen Herzen zufallen müßen. Was hilft zur 
Klärung leivenihaftliber Streit? Hindert er nicht 
den Frieden und die Liebe? Alles vereinige fi zum 
Forſchen, feiner überfchäge die eigene Meinung, ges 
genfeitig vereinige man fi zum Gehorfam gegen die 
Wahrheit, und der HErr wird mit Seiner Gnade 
und Seinem Segen und Siege nicht ferne fein. Zus 
mal bis man jelbft flar ift, vertrage man andere; 
ja man vertrage fie, auch wenn man Flar geworben 
ift — den Heiligen Gottes ziemt viel Geduld. Es 
fommt am Ende auch weniger darauf an, ob man 
die erite oder zweite Zukunft zunäcft zu erwarten 
habe; fondern man warte nur, warte nur auf Ihn 
und fei verfihert, daß viele die Zufunft hell und 
felig finden werben, auch ſolche, die fie bier nur wie 
eine dunkle, finftere Wolfe vor fih jahen. — Warten, 
auf den HErm warten, emftlih warten, das ift 
allen, allen nöthig. Der HErr fommt, das fagen 
alle, die einen wie die andern; das bleibe feit, das 
andere möge der Geift aufhellen, je länger je mehr; 
wir aber wollen Seiner Führung ergeben fein und 
bleiben, bis unfre Nacht feine Finfternis mehr hat 
und wir alles im Lichte fehen. - 

Wenn wir nun weiter gehen, um zu erfennen, 
wie St. Paulus die dargelegte Hoffnung zum Trofte 
an Gräbern anwendet; fo fann es und fürs Erfte 
auffallend fein, daß er vom Zuftande der vom. Leibe 
abgejchiedenen Ehriftenfeelen gar nichts jagt. Uebers 
haupt ift das ewige Leben der Seele im Neuen Ter 
ftamente ald eine fo ungweifelige Thatſache voraus- 
gefegt, daß nirgends ein Beweis für das Fortleben 
der nah dem Tode übrig bleibenden Seele geführt, 
ſondern durchweg angenommen wird, fein Menſch 
werde das anlangend auch mur den geringften An« 
ftand haben, Unfer Unglüf von Jugend auf ift ges 
wejen, daß wir nicht bloß Beweiſe vom Dafein und 
Fortleben der Seele, fonvern fogar vom Dafein Got: 
tes, in Schulen und in Gefpräcen hinnehmen mußs 
ten, die eine umgefehrte Wirkung auf und machten, 
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als die beabfichtigte. Das Geſchlecht it im Inner— 
ften des Glaubens gerade durch diefe armen Beweife 
erfhüttert worden. Wenn dem Menfhen nah fo 
vielen Jahrtaufenden, welche fein Gefchleht auf Erden 
durchlebt hat, erft noch dergleichen bewiefen werben 
muß; jo ift ja gar nicht die Frage, welche Religion 
die rechte fel, fondern ob es eine gebe, ob eine mögs 
ih ſei? Da ift dann freilich noch weit hin bis zu 
der felfenfeften Gewisheit eines Apofteld, daß ver 
Tod des Einen JEſus am Kreuze eine Duelle, ich 
fage bier nicht ewigen Lebens, fondern ewiger Seligs 
feit fel. Wer daher an den Gräbern der Seinigen 
den Beweis für die Fortdauer der Seele als Tro 


‚ verlangt, und bei jedem hinfallenden Leibesleben aufs 


neue in die Berlegenheit fommt, was er nun, nach— 
dem der Leib im Grabe liegt, von der armen Seele 
halten foll, der frage nur feinen Apoftel, nur nicht 
die heilige Schrift. Man kann bei jedem Verſe des 
göttliben Wortes den Beweis führen, daß die hei- 
ligen Schreiber von dem Fortleben der Seele volls 
fommen überzeugt waren; aber fie geben nirgends 
einen Beweis, wie ihn das ungläubige Volf des 
achtzehnten oder neungehnten Jahrhunderts verlangt. 
— Eben fo wenig ift demjenigen eine Befriedigung 
aus dem göttlichen Worte zu verſprechen, der die 
Frage aufwirft, ob fein ungläubiger Verwandter oder 
einer, von deßen Glauben oder Unglauben er feine 
rechte Ueberzeugung gewonnen hat, felig geworben 
fei oder nicht. Wenn man es von einem Getauften 
gewis wißen kann, daß er im Unglauben geftorben 
ift; wenn man das wißen fann, fage ich, dann ifts 
mit dem Troft am Ende; wer wirflih im Unglauben 
dahin fuhr, ift ewig unglüdfelig, er ift verloren. 
Wo man aber des Glaubens feinen fihern Beweis 
hat, da gibt es auch feinen fichern Troft. Der Troft 
hängt am Glauben; nicht am Grade des Glaubens, 
der fo fehr verfchieden ift, fondern an des Glaubens 
Leben und Dafein. Der Apoftel fagt ganz einfach 
Bers 14: „So wir glauben, daß JEſus ge- 
ftorben und auferftanden if, fo wird Gott 
die, welde durch JEſum entfhlafen find, 
eben fo mit Ihm führen.” Man muß an Ehrifti 
Tod und Auferftehung glauben, man muß burd 
JEſum entichlafen, durch Ihn zur Todedruhe und 
zum Grabesbette gebradht werden, in Seinem Reiche 
fterben, wenn man für fi) Todestroft haben foll, — 
22 
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und für wen fonft man diefen Troft haben foll, von 
dem muß man auch Grund haben, ihn zur Gemeinde, 
zu dem heiligen „wir“ zu rechnen, von dem ber 
Apoftel in den Worten redet: „So wir glauben“. 

Mohlan denn, fo viel wißen wir, daß der apo» 
ftoliihe Todestroft nur den Gläubigen gilt, — aber 
worin beftebt er? In der dargelegten Hoffnung, 
wirft du ganz richtig jagen; aber wie wird chen 
diefe Hoffnung zum Todestrofte? Das laft uns num 
weiter jehen. Der ganze Nachdruck des Todestroſtes 
bei der Anwendung der chriſtlichen Hoffnung liegt in 
dem Worte des 14. Verſes „mit JEſu führen“. 
Der leiblide Tod ift ein Schlaf, die todten Leiber 
ſchlafen im Grabe, der Verwefung untertban. Aber 
es fommt für fie eine Zeit des vollen Oegenjages; 
fie follen aus der Erde nicht bloß auferfichen, nicht 
bloß auf Erden wieder wandeln, fondern über dies 
felbe erhoben durch die Luft mit ihrem HErrn und 
Gott vereinigt werden. Das ift apoftoliiher Troft 
an Gräbern. Gegenüber der Einfenfung und dem 
Begräbnis fteht eine Auferftehung; gegenüber der 
Verweſung ein herrlicher, neuer Leib, wahrhaftig ein 
Xeib, wie der fterbliche, aber geſchickt, fih von ber 
Erde zu heben und in den Lüften Plag zu nehmen. 
Eine Leichtigkeit der Bewegung, wie fie fein Vogel 
hat, eine Wefenhaftigkeit, wie fie jedes Todes fpottet, 
eine Herrlichkeit, daß fie der des Gottesfohnes zur 
Gefellihaft gegeben zu werden für würdig befunden 
wird, — das alkcd und was fonft noch darein eins 
geichloßen ift und daraus gefolgert werden Fann, foll 
denen zu Theil werden, die als Leichname mit fi 
falten Taßen müßen wie mit einer Sache, und 
deren nächſtes Ergehen im Grabe das reinfte Gegen: 
theil von dem it, Man fcafft ja die Leichname 
aud dem Angefiht und der Gefellichaft der Leben: 
digen hinweg, weil es nicht möglich ift, fie au be 
halten, jo lieb man fie habe, und die Schmach des 
menſchlichen Geichlechtes in der Berwefung vor Aus 
gen zu fehen. — Schickt man fi in die Größe und 
Herrlichfeit der Verheifung, wagt man es, fie fid 
und den Seinen zugueignen; fo erwacht allmählich 
der Einn für den großen apoftolifhen Troft uud der 
Glaube hebt fröhlich feine Flügel über den Gräbern. 

Diefe Todeströftung St. Pauli nimmt jedoch 
in unferm Terte noch eine andere Wendung. Die 
erften Ehriften warteten auf die zweite Zufunft Chrifti. 
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Sie fahen fhon damals viel antichriftifhes Weſen, 
viele Antichriften, welche ihnen als Zeichen des nahen» 
den Schredensföniges, des eigentlihen Antichriftus, 
des Menſchen der Sünde, erfchienen, der feinerjeits 
wieder auf die baldige Anfunft des HErrn bindeutete, 
weil die Adler kommen, wo das Aas ift. Da hoffte 
man alſo den HErrn mit fterblibem Auge, im Leibe 
des Todes zu fhanen, auf dieſe Weife dem Tode 
felbft au entgehen und vor den ſchon Berjtorbenen 
den großen Vortheil voraus zu haben, nicht entfleidet 
au werden, nicht außer dem Leibe wallen zu müßen, 
fondern ohne Vermittlung von Todespforten in Die 
innigite Gemeinfcaft mit Ehriito zu fommen. So 
oft daher ein Chrift ftarb, fonute er auch deshalb 
bedauert werden, weil er — bei fo großer Nähe des 
Henn und Seiner Wiederfunft — doch noch fterben 
und durd des Todes Pforten gehen mußte. Die 
große North des Sterbens war ihm nicht eripart 
worden. Dagegen erinnert nun St. Paulus in un 
ferm Terte, daß die, welche die Zufunft- Ehrifti er: 
leben würden, doch feineswegs vor den Todten den 
großen Vortheil gewinnen würden > welchen fie fid 
vielleicht dachten. „Sie werden den Entfchlafenen 
nicht vorangehen,“ fagt er im 15. Verfe, „ihnen nicht 
zuvorfommen“,. „Die Todten in Ehrifto, führt 
er Vers 16 fort, werden zuerſt auferftchen“, 
dann wird die Verwandelung der Lebendigen, dieſe 
wunderbare Ums und Neugeburt erft vor fich geben, 
welche man billig wie eine Art des Todes anfehen 
fönnte. Und erjt wenn mun alle Heiligen Gottes 
in ihren neuen Leibern dargeftellt fein werden, wird 
die Himmelfahrt und die Vereinigung mit Chriſto 
beginnen, dur welche die ewige, felige, fidhtbare 
Gemeinfhaft mit Ihm beginnt. Auch das jollte nad 
dem Einne des Apofteld Todestroft fein. Nicht bloß 
werden die Entſchlafenen auferftehen, durd die Luft 
erhoben werden, wie man fagen fönnte, Himmelfahrt 
halten; fondern es bleibt ihnen auch der fihere Bor: 
tbeil, daß fie cher auferftchen, als die Lebenden ver: 
wandelt werben, daß fie das Weſen des unverwes— 
lichen Leibes cher anziehen, als dieſe. Die Lebenden, 
welche doc die Ueberfleivung und Verwandelung er 
fahren müßen, bei welden das Sterblihe vom Leben 
muß verjchlungen werden, denen eine Veränderung 
von nicht geringerer Art ald der Tod bevoriteht, 
haben alfo nichts vor den Todten voraus, und dieſe 
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find deshalb in feiner Weiſe beeinträchtigt. Sie gehen 
vor den Lebenden ind ewige Leben des Leibes ein 
und werden zugleih mit ihnen heimgeholt zu Dem, 
der Sieger bleibt am Ende, der Seiner Feinde Ueber: 
winder und Seiner Gläubigen ewiger Bräutigam ift 
und die Freuden der Ewigkeit ihnen offenbaren wird, 
wenn Er die Welt und ihre Kinder mit den Schan- 
len Seines Zornes übergießen wird. 

Auch bei Darlegung des zweiten Theiles des 
Todestroſtes Pauli kann derjenige, welcher darzulegen 
hat, in die Verlegenheit fommen, ſich in der Auf 
faßung der apoftoliihen Worte für eine zweite Zur 
funft Ehrifti zur Bertilgung des Antichriftus und für 
eine dritte zum allgemeinen Weltgerichte entſcheiden 
zu follen. Die Briefe St. Pauli an die Theſſaloni— 
cher und ihr Zufammenhang fheinen eine ſolche Ent- 
ſcheidung zu fordern, während doch durch die Stimmen 
vieler Brüder der vergangenen und gegenwärtigen 
Zeit einer folhen Entſcheidung widerftritten wird. Da 
ſteht unfre Erkenntnis wie an einem Sceidewege. 


Niemand ift aller Bedenken los, er betrete die eine 


oder die andere Bahn. Der Geift aber, der in alle 
Wahrheit leitet, wird die, welche die Wahrheit und 
die Erfcheinung Eprifti lieb haben, führen und leiten 
und Seiner Kirche zum Lichte helfen, wenn und weil 
fie e8 bedarf. Habe id, meine Freunde, im Sinne der 
Unterfheidung einer zweiten und dritten Zufunft des 
HErrn gefproden, fo nehmet es verſuchsweiſe. Was 
“im Berlauf der Zeit, unter der Leitung des heiligen 
Geiftes ſich nicht bewährt, das falle dahin. Eins 
aber ift gewis, wie man es rüdjichtlih der Zukunft 
Ehrifti halte: der Todestroft bleibt unverfümmert in 
dem einen und andern Falle. Wir werden auferftehen, 
wir werden hingerüdt werden in den Wolfen, dem 
HErrn entgegen in der Luft und mit Leib und Seele 
ewig bei Ihm fein. Damit fann man felbft friedlich 
und fröhlih fclafen geben und die Seinen getroft 
entichlafen laßen. Wer das lebendig und gläubig 
auffaßt, ver kann ſich und die Seinen, die da glauben, 
nicht für verloren achten, wenn bie Nacht fommt, da 


man zur Ruhe und Schlaf gebradht wird. Wer das- 


annimmt ald ein Wort des HErm (B. 15.), der 
fann die Klage, welche fih an Gräbern erhebt, nicht 
walten laßen, der muß feines Leides Meifter werben. 
Er hat ja Hoffnung, und ihm gehören der erfte 
und letzte Vers der heutigen Epiftel, die, gleichen 
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Inhalts, mit allem Ernſte auffordern, ſich den apo— 
ftolifhen Todestroft zugueignen. „Nicht wollen 
wir euch verhalten, lieben Brüder, von denen 
die da fchlafen, aufdaß ihr nidt traurig feid, 
wie diellebrigen, die feine Hoffnung haben.“ 
Ein gewiſſes Maß von Trauer an den Gräbern iſt 
ja gerechtfertigt; haben doch auch Gottes Heilige, hat 
doch ſelbſt Ehriftus an Lazarus Grabe getrauert und 
geweint. Es ift und bleibt der Tod die bitterfte 
Frucht der Sünde, und wer fie hinnehmen und eßen 
muß, hat ernfte Stunde; Auch gibt es da eine zeitliche 
Trennung an der Schwelle noch verhüllter Pforten. 
Todesſtunden find daher ſchon trübe Stunden, und 
ed {ft drum grade nichts Schönes, noch Edles, wenn 
irgendwo Fein Mitgefühl und feine Trauer bemerkt 
wird. Aber verloren find die Emntichlafenden und 
Entichlafenen nicht, wenn fie in Chrifto find; man 
foll drum auch nicht trauern, wie die andern, die 
Heiden, die feine Hoffnung haben, fondern, wie 
V. 18 fagt, wir follen „einander tröften mit den 
Worten Pauli“ von der Auferftehung, von ber 
Auffahrt, von der Vereinigung der Gläubigen mit 
ihrem Chriftus. Nicht mit geringerem, fondern mit 
echt apoſtoliſchem Trofte follen wir die Seele fättigen, 
wenn fie an Gräbern nad Troſt feufjt. Die Herzen 
follen erhoben werden zu dem hohen Trofte, ber, 
wenn er den thränenfhweren Augen zu groß fcheint, 


. um ergriffen zu werden, doch die Kraft heiliger 


Schwingen und Flügel hat, uns von aller Traus 
rigfeit zu erheben, fo wie man -fih nur von ihm 
ergreifen läßt. 

Meine theuern Brüder und Schweftern, wie 
nöthig iſt Todestroft! Alle Tage macht der HEır 
Mittwer, Witwen, Waifen, betrübte Leute. Immer 
find eine große Auzahl von Familien in jeder Gemeinde 
vorhanden, welche in Traurigfeit verjept find und in 
fhwarzen Trauerfleidern in der Berfammlung der 
Ehriften erſcheinen. Diefe alle bebürfen Todestroſt, 
es wäre fehredlih, wenn fie feinen bebürften. Wer 
feine Zraurigfeit hat, wenn die Seinen fterben, in 
dem follte man fie weden, weil abgeftumpfte Sinnen 
für die fchlagende Hand des Todes keineswegs ein 
Vorzug find, Die Traurigfeit ift werth, gepflegt zu 
werben, weil ihr Troft fo fchön ift und das ganze 
Grvenleben des Ehriften doch hauptſächlich nur ein 
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getröftetes Elend genannt werben fann, wenn es föft: 
ih if. Da ift e8 mir nur herzlich leid, klagen zu 
müßen, daß in unferer Kirche auf die große Anzahl 
allezeit vorhandener Trauerleute zu wenig Rüdjicht 
genommen wird. Die Leichenfeiern find ſchön And 
herrlich, die unter und gangbar find; aber reichen fie 
denn hin, die Trauernden zu tröften? Ich bin der 
Meinung, die Zahl der Trauerleute fei in jeder Ges 
melnde allezeit jo groß, daß auf fie menigftens in 
jedem Sonntagsgottesdienft, jeder Kommunion, Rück— 
fit genommen, die tröftende Hoffnung der Auferftes 
hung der Todten hervorgehoben und unfere in Chrifto 
feit gewurzelte Gemeinfhaft mit den in Chiiſto Ents 
ſchlafenen befannt und gefeiert werben follte, Wie 
dem Leben Salbung und hohe Feier mangelt, wenn 
man nicht in Hoffnung - der herrlichen Zukunft Chriſti 
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und ber Gwigfeit lebt; jo ift auch ber Gottesdienſt 
nicht was er foll, wenn er nicht immer an Den offenen 
Pforten der großen Zufunft und im Morgenftrable 
der Ewigfeit gefeiert wird. Es fehlt ihm feine Bol: 
endung, wenn er bloß für die Zeit eine Stärfung if, 
nicht aber für den Tod, und die Zeit da wir außer 
dem Leibe leben. Darum laßt uns, theure Brüper, 
nicht bloß vermißen, was fehlt, nicht bloß wünfchen, 
daß es erftattet werde, fondern auch beten und ar 
beiten, fo viel an uns liegt, dem Gottesdienſt feine 
Beziehung zur Ewigfeit, den Trauernden gottesbdienft- 
lichen, oft wiederfehrenden Troft, der Gemeinde aber 
Ausſpruch und Bewußtſein zu geben, daß Eine und 
einig ift die Gemeinde derer, die hier im Leibe ftreiten, 
und derer, die da fchlafen dem Leibe nah, denen aber 
bereitd der Seele nad das ewige Licht leuchtet. Amen. 
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2. Cheff. 1, 3—10. 


3. Wir follen Bott danken allezeit um euch, lieben Brüder, wie es billig ift. Denn euer Glaube waͤchſet ſebt, 
und die Liebe eines jeglichen unter euch allen nimmt zu gegen einander; 4. Alfo, daß wir uns euer rühmen 
unter den Bemeinen Gottes, von eurer Geduld und Glauben, in allen euren Verfolgungen und Trübjalenm 
die ihr dulder; 5. Welches anzeiger, daß Bort recht richten wird, und ibr würdig werder zum Reid Gottes, 
über welchem ibr auch leider; 6. Wachdem es reche ift bei Bott, zu vergelren Trübfal denen, die euch Trüb» 
fal anlegen. 7. Euch aber, die ihr Trübfal leider, Ruhe mir uns, wenn mun der zErr Jikfus wird 
offenbarer werden vom Zimmel, famme den Engeln Seiner Rraft, 8. Und mir Feuerflammen, Rache zu 
geben über die, fo Gott niche erfennen, und über die, fo nicht geborfam find dem Evangelio unfers Hirn 
Jefu Chrifti; 9. Welche werden Pein leiden, das ewige Verderben von dem Angefichte ded ZErrn, und 
von Seiner berrlihen Macht; 10. Wenn Er Fommen wird, daf Er berrlicy erfcheine mir Seinen Zeiligen, 
und wunderbar mit allen Bläubigen. Denn unfer 3eugnis an euch von demfelbigen Tage habt ihr geglauber. 


De: heutige epiftolifche Tert, genommen aus 
dem Anfang des zweiten Briefes an die Theffalonicher, 
hat feinen Schwerpunft in feinem zweiten Theile, 
welcher ganz nad dem Gedanfengange, den die Kirche 
am Ende ihres Jahres einhält, von der Wieder 
funft Ehrifti handelt, Der erfte Theil des Tertes, 
wenn auch der ſprachlichen Fügung nah Haupfſache, 
tritt doch zurück und läßt die Palme dem zweiten. 
Dieſer erſte Theil eröffnet nämlich den ganzen Brief 


und enthält ven Dank des Apoſtels für den geiſtlichen 
Zuftand der Gemeinde von Theſſalonich und für die 
Erhörung, welde fein im erften Briefe 3, 12. aus 
geſprochenes Gebet um ein reiches, überſtrömendes 
Maß der Liebe gefunden hatte. Wir, die wir bie 
Gewohnheit haben, die Summe unfrer epiftoliihen 
Terte und alle hauptfächlichen Gedanten derfelben vor 
unferem betrachtenden Muge vworübergehen zu laßen, 
wollen, obwohl durd die Jahreszeit auf das Ende der 
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heutigen Epiftel gefpannt, doc auch den erften Theil 
derjelben nicht völlig überfehen, in ihm die Gegens 
wart der theifalonihifhen Gemeinde, freilich 
eine nunmehr längft vergangeng Gegenwart, und dann 
erit jene Zufunft betrachten, von der am Schluße 
des Terted die Mede ift, und die für und, wie. das 
mals für die Theffalonicher, noch gang in gleicher 
Weiſe ein Ziel der Hoffnung und Erwartung ift. 

Der erfte Theil unjers Tertes dankt aljo, wie 
auch die Eingänge anderer pauliniihen Briefe. Die 
Urfahe des Danfes aber wird ald eine dreifache 
angegeben: Glaube, Liebe und Geduld, fo heißt 
die dreifache Urſache des Dankes. — Der zweite 
Brief an die Theſſalonicher ift bald nad dem erften 
geichrieben. Schon im erften dankte der Apoftel für 
die dreifahe Gabe, die wir - nannten; im zweiten 
ſpricht er fih in gleibem Sinne danfbar aus, nur 
daß fein Danf ein erhöhter if. Die Theffalonicher 
hatten in der kurzen Zwifchenzeit von der hohen Gabe 
ein viel reicheres Maß empfangen. „Euer Glaube 
wächst fehr, die Liebe eines jeglichen unter 
euh allen nimmt zu gegen einander”, ruft 
St. Paulus. „Wir rühmen und euer unter 
den Gemeinen Gottes von eurer Geduld 
und Glauben” In fo hohem Tone darf Et. 
Paulus von den Theffalonihern reden. Da es nun 
alfo ift, dürfen wir und auch nicht verwundern, wenn 
er den Ausdrud braucht: „Wir follen (oder müßen) 
Bott danken allezeit um euch, lieben Brüder, 
wie es billig iſt.“ Das Zunehmen aller geijt- 
lien Gaben und Tugenden in der Gemeinde von 
Theſſalonich ift fo außerordentlih, daß der Danf zur 
Pfliht wird, daß es nicht anders, ald recht und 
billig ift, für fie zu danfen. Da heißt es eben auch, 
wie die Kirche in ihren PBräfationen fingt: „Wahr. 
haft würdig und recht, billig und heilſam ift es, 
daß wir Dir HErr, heiliger, allmächtiger Vater über 
al und allezgeit danken.“ 

Bei diefem alles Dankes werthen Zuftande der 
Theffalonicher ift Eines hervorftehend, nämlih daß 
die Theffalonicher befonders wegen ihrer „Geduld 
in allen Berfolgungen und Trübfalen“ ges 
rühmt werben, befonderd dadurch zu Lob und Danf 
des Apofteld Anlaß geben. Die Theffalonicher wuchs 
fen an allen Tugenden unter großen SHinderniffen, 
trugen Ehrifto das Kreuz nah, litten hinter Ihm, 
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dem Herzog der heiligen Befenner, ber, wurden Sein 
und Seines Kreuzweges nicht müde. Ihre Geduld 
und ihr Glaube ftredten fich einem ernften, männlichen 
Weſen entgegen und erftarkten in dem Maße, in - 
welchem ihnen eine geftrenge Uebung nach der andern 
auferlegt und zugemuthet wurde. Wenn die Leidends 
bige vom Himmel fällt, verborrt mandes Kraut, 
weil es nicht Saft hat, nicht tiefe Wurzeln ſchlagen 
fonnte; aber die Thefjaloniher waren glüdlider ges 
pflanzt, an Waßerbächen, und je brennender die Hige 
herunter fiel, deſto tiefer-griffen fie nach dem Zufluße 
des guten Landes, in dem fie fanden, und jogen aus 
den offenen Brunnen der Wunden JEſu neue Kraft. 
Allerdings eine jeltene Treue, ein ſeltener Glaube, 
eine feltene Geduld, — ein jeltenes Beifpiel, welches 
gerade in den Theſſalonichern und vorleuchtet, die 
wir bei wenigen und Eleinen Leiden dennoch oftmals 
fo ungeduldig werden und ein Leben für bedauerns— 
werth und unglüdli zu halten pflegen, welches mit 
Kreuz und Leiden gefegnet ift. 

In den erften Tagen des Evangeliums trat das 
Heivdentum zu demjelben wenig in Gegenfag, ja 
auh das Judentum wenig. Der Heide war ges 
neigt, alle Religionen gelten zu laßen, was fie fonnten 
und wurde ein Gegner der driftlihen Religion erft 
dann, als er ihren Anſpruch, die allein wahre zu 
fein, an die Stelle aller zu treten, erkannte, Diefe 
Erkenntnis aber fam den Heiden in der apoſtoliſchen 
Zeit, wie es fcheint, feltener; fpäterhin drängte fie 
fih ihnen immer mehr auf und wirkte dann die fo» 
genannten zehen großen Berfolgungen der römiſchen 
Kaifer. Auch die Juden wareı geneigt, das Ehriftens 
tum als eine jüdiſche Richtung gelten zu lafen. 
So lange der Tempel ftand und auch die Ehriften 
fih zum Tempel hielten, konnte es ja fommen, daß 
Jakobus, der Gerechte, der vom Altertum hodhges 
feierte erfte Biichof von Jeruſalem, ein Verwandter 
JEſu, auch bei den Juden hohe Anerkennung fand. 
Aber die pauliniihe Richtung, die — ſchon in den 
Tagen des Erzmärtyrers Stephanus, des eigentlichen 
Vorläufer Pauli, deßen Geift und Erbe auf Paulum 
übergieng — den Fall und das Ende des jübifchen 
Tempeld und alles Judentums weißagte, die dem 
Gefege keinen Theil an dem ewigen Heile des Mens 
fhen laßen wollte; allein aus Gnaden, allein durch 
JEſum, allein durch Glauben felig werben lehrte, — 
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dieſe Richtung -rief den Wiverftand der Juden her—⸗ 
vor und ward in Stephano und feit Stephano bie 
Erzmärtyrin und biutende Zeugin ded wahren Chris 
ftentumd. Diefe Richtung fam denn aud, wie wir 
Apoftelgefhichte 17. lejen können, in und mit Paulo 
nah Theſſalonich. Schnell enmwidelte ſich da ver 
Gegenjag der Juden, je entſchiedener die dort ſich 
bildende Gemeinde auf die Seite Pauli trat; die 
Juden von Theſſalonich wurden eifrige Feinde Pauli; 
fie waren nicht zufrieden, in biefers&tadt zu wider: 
ftehen, fie giengen weiter, folgten Paulo auf dem 
Fuße, ſuchten in,Berda hinderlid zu werden, — und 
wurden aud ipäter ohne Zweifel die Urfächer aller 
ver Leiden, welde immer aufs neue über die edle 
Gemeinde von Thefjalonich felbjt famen. Die Ger 
meinde beitand aus Juden, aus Griechen, und unter 
den letzteren befanden ſich auch viele vornehmere 
Frauen. Ueberlegt man diefe Zufammenfegung der 
Gemeinde, jo fann man nicht anders als vermuthen, 
es möchte bei dem Einen Glauben und der großen 
gegenfeitigen Liebe eine überaus ſchöne Mannigfaltig- 
feit der Beziehungen fih ergeben haben, und wer da 
wollte, der fünnte nah Weife unferer Tage durd 
Auffaßung und Ausmalung der irdiſchen Lebensbe— 
ziehungen, wie fie in Thefjalonih waren, ein Lebens, 
bild chriftliben Gemeindeweſens entwerfen, das alle 
Ehriften anziehen müßte. Wir. würden es hiebei 
freilich niemald dahin bringen, fo lebendige Farben 
für das Bild zu finden, wie das Bild hatte, welches 
St. Paulo in feiner Gemeinde von Thefjalonich durch 
die genaue Kenntnis, die er befaß, vor: Augen ſtand. 
Dod aber könnten wir auf diefem Wege ein Wort 
faßen lernen, das der Grundtert enthält, welches jehr 
ftarf und fräftig von dem Glauben und der Geduld 
der Thefialonicer Zeugnis gibt, im deutſchen aber 
nicht leicht überfegt werden fann und in ber lutheris 
ſchen Ueberfegung auch wirflich ziemlich verwiſcht ift. 
Nachdem nämlich der Apoitel Vers d. Geduld und 
Glauben der Theffalonicher in ihren ſchweren Leiden 
gepriefen hat, mennt er im Anfang des 5. Verſes 
diefe Geduld „einen Beweis, oder cin Voran— 
zeichen des fommenden gerechten Gerichtes Got— 
tes.“ Luther faßte den Sinn in die Worte: „welches 
— nämlich das geduldige Verhalten der treuen Ger 
meinde — anzeigt, daß Gott recht richten 
wird.” So unverantwortlih war aljo die Begeg- 
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nung der Juden, ſo abſcheulich ihre Bosheit gegen 
die Chriſten, ſo glänzend aber dagegen das Verhal— 
ten der gläubigen und geduldigen Theſſalonicher, daß 
man darin einen Beweis finden fonnte, daß Gott 
rächen und richten müße. So etwas, wie das Auf: 
treten der theſſalonichiſchen Feinde Ehrifti fonnte nad 
Pauli Meinung nicht ungeftraft bleiben; nah feinem 
Urtheil lag varin eine bimmeljchreiende, mächtige 
Herausforderung der göttlichen Gerechtigkeit. Daraus 
ergibt fih ein apoftolifher Grundfag für ähnliche 
Fälle, der nämlich, daß fein Frommer um feiner Fröm⸗ 
migfeit willen leidet, ohne daß Gottes Auge wacht 
und Sein Griffel die Thatſache ins Schuldregifter der 
Welt einzgeihnet. Große Leiden der Heiligen deuten 
dem Apoftel geradeu auf mahende große Gerichte 
Gottes und follen von denen, die da leiden, als Be- 
weile und Voranzeichen derfelben gefaßt werben. 
Mir ftehen bier auf der Schwelle des erften und 
zweiten Theiles unfers Tertes. Laßet uns auf bieler 
Schwelle ein wenig ftehen bleiben, fie und ihre berr- 
liche Ucbergangspforte bejhauen. Leiden, um JEu 
Ehrifti und Seiner Wahrheit willen geduldig ertra- 
gen, find alfo der Beweis, das fichere Voranzeichen 
vorhandener göttliher Gerichte. Diefer Gedanke ift 
die Schwelle der beiden Theile unſers Textes. Der 
allgemeine Gedanke ift aber B. 5—7., ja, wenn 
man will, vom 5. Verſe an in der ganzen noch übris 
gen Epiftel ausgeführt. — Wir find alle Sünder, 
vor unferer Belehrung, mach unferer Belehrung. 
Kommen Leiden über und, welde ganz ofienbar als 
Leiden um Chrifti willen aufgefaßt werden müßen, 
weil fie um Chrifti willen von der Welt und aufer- 
legt werben: fo finden wir uns felten von ihnen 
jo bewegt, wie dort die Mpoftel, welche fröhlich 
waren, um Chrifti willen Schmad zu leiden; meijtend 
fpürt der Ehrift, wenn er auch um Chriſti willen 
leidet, eine Heimſuchung der göttlichen Gerechtigkeit, 
eine Strafe für feine Sünde. WBertieft er ſich nun 
nicht allein in diefen Gedanfen, läßt er auch dem 
andern, daß er um Ehrifti willen leide, — feine Leiden 
alio Ehre und ein Grund der Freude find, — fein 
Recht; fo fann er nicht gefcholten werden, denn aud 
das Gefühl der Beftrafung ift richtig. Es liegt dad 
in einer Stelle St. Petri (1. Petr. 4, 17 ff.) auf 
drüdlih ausgefprohen. Wir lefen dort: „Die Zeit 
ift da, daß anfange das Gericht an dem Haufe 
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Gottes. So aber zuerſt an uns, was will 
es für ein Ende werden mit denen, die dem 
Evangelio Gottes nicht glauben?“ Alſo es iſt 
ein allgemeines Gericht Gottes vorhanden. Den 
Anfang davon macht aber der HErr mit Seinen Lieb: 
fen, Seinem Haufe, Seinen Kindern. Sind diefe 
geitraft, fo geht. er zu den Feinden über. Die Kinder 
firaft er in der Zeit der ftreitenden Kirche, für fie 
heißt e8: „die Zeit ift da, daß wir geftraft werden“. 
Da beugt. man ſich dann felbit unter die Leiden, die 
man-um Chriſti willen leidet, mit der doppelten Leber: 
zeugung, daß die Leiden Ehrifto und uns Ehre find 


und daß wir zugleich eine geitrenge Ahndung unferer . 


Sünden empfangen. Diele doppelte Leberzeugung 
foll und muß ſogar vorhanden fein, Feine allein gibt 
unfrer Seele die rechte Verfaßung: gehoben durch 
die Ehre, für Ehriftum und Sein Wort zu leiden, ge 
demüthigt dur die Ueberzeugung, daß eine ernfte 
Ahndung unjrer Sünde dem Leiden beigemiicht ift, — 
gehoben und gebemüthigt, groß und Fein zugleich, 


gehen- wir dahin, und unjer Herz wird gerade fo am. 


meiften vorbereitet für die Auffaßung der hohen Lehre, 
daß ſich alles herrlich wenden und unfer Gericht bins 
ausgehen werbe zum Siege. Das Geriht über und 
wird endlih ein Sieg für und werden, denn bie 
Ahndung unfrer Sünde ift zeitlib und nimmt ein 
Ende, wir werben gereinigt aus ihr hervorgehen; 
die Feinde Ehrifti aber werben unterliegen und ge— 
ftraft werden. Diefer Doppelgedanfe unſers Sieges 
und des Ulnterliegens unfrer Feinde liegt mun auf 
der von mir fogenannten Schwelle zwiſchen Anfang 
und Ende unferer Epiftel. Ihr leidet, fagt St. 
Paulus, das ift ein Anzeichen, ein Vorzeichen, „daß 
Gott recht richten wird, — und ihr würdig 
werdet zum Reiche Gottes, über weldem ihr 
euch leidet, — nahdem ed recht iſt bei Gott, 
zu vergelten Trübjal denen, die euch Trübs 
ſal anlegen, eud aber, die ihr Trübfal lei- 
det, Ruhe mit und, wenn nun der HErr 
JEſus wird geoffenbart werden vom Him— 
mel.” — Große Lehre von der Gerechtigkeit des 
HErm! Es ift dem Ehriften fo leicht, von der Ge— 
rechtigfeit Gottes abzufehen und ihre Verherrlibung 
nicht zu begehren, weil er ja rein.aus Gnaden und 
Barmherzigkeit lebt. So barmherzig ift Gott gegen 
und, daß die Gerechtigkeit in unfern Augen zurück⸗ 
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tritt. Und doc ift dieſes Zurüdtreten der Gerech— 
tigfeit, dies alleinige Bedenken und Betrachten ver 
Gnade ein Zeihen umvollfommener Auffaßung der 
Wege Gottes. Won dem Kreuze auf Golgatha bis 
au den Feuerzeichen des jüngften Tages ift das Chris 
ftentum und feine Gefchichte eine Bereinigung der 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Scheinen ſich beide 
au widerfprechen, wißen wir fie nicht zu vereinigen: 
Gott wußte und weiß es, und Eein großes Lob im 
Leben und in der Geſchichte der Melt wie der Kirche 
heißt: „Gerecht und barmherzig ift der HErr“. Dar 
rum fchreien aud die Seelen der heiligen Märtyrer 
unter dem Altare um Gerechtigkeit und Rache, ale 
um die Vollendung der Gefhichte, und wer unter und 
irgend nad Vollkommenheit trachtet, muß lernen, fi 
in Barmberzigfeit hüllen und um Gerechtigkeit beten. 
Bei folbem Sinne verfteht man dann auch Terte, 
wie den heutigen, welcher den Thefialsnichern wie zum 
Troft in ihren Leiden die fchredlichen Gerichte Gottes 
über die Welt verheißt. Der ſchwächliche Ehrift weiß 
nicht, wie er das vereinigen fol, was St. Paulus 
zufammenfüget: Dual der Verdammten, ewiges Ver: 
derben — und Ruhe, Erquidungeder Heiligen. Laza— 
rus gegenüber der offenen Hölle ſcheint gar feine 
Nuhe haben und finden zu fünnen. Seine gerechte 
Ruhe und die gerechte Strafe des Reichen fcheinen 
fib zu widerfprehen, die Ruhe geftört zu werben 
dur die Ausfiht auf fremde Dual. Das fcheint 
aber nur, — es fcheint nur dem ſchwächlichen Sinn 
und Gefühl jesiger Ehriften jo. Da Gott geredt 
ift, gerecht im Gnadenlohne (jo barmherzig Er dabei 
ift), gerecht in der Strafe; fo faßen Apoſtel bei- 
derlei Gerechtigkeit — umd wer ihnen nachwandelt, 
der fehnt fich wenigftens, den Gegenſatz des Gerichts 
und der Barmherzigkeit, des Lohnes und der Strafe 
zu ertragen, und mit den heiligen Märtyrern unter 
dem Altare um Rache beten zu können, während doch 
Liebe und Friede und Erquickung die Tiefe des Beiftes 
bewegt. — Laßet und num die Schwelle der Gerech— 
tigkeit verlaßen und zum Schluß noch die Wieder: 
funft Chrifti und ihren furchtbaren Ernſt betrachten, 
wie er im Terte vorliegt. Der HErr und Sein 


Geiſt verleihe und, auf diefe Weile würdig des Kir— 


henjahres Ende mit dem Gedächtnis des Endes der 
Zeit zu begehen. 
Es iſt eine majeftätifhe Erſcheinung, welde 
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und am Ende unferd Terted entgegentritt. So wie 
mandmal, wenn Wetter Gottes geben, fi ver 
Donner prachtvoll rollend wie in einem Hintergrunde 
verliert, fo ift es, wie wenn umgefehrt, in wachſen⸗ 
der Kraft und Macht aus der Kerne der Zukunft 
ein voranellender Donner Deßen, der fommen wird, 
unfer Ohr erreichte und und vorbereiten wollte auf 
das Ereignis ohne Gleihen, auf dad Ente. Das 
Jahr gebt zu Ende. Die Grauidung der frommen 
Kämpfer, die Nahe des HErrn über die, welde 
dem Gvangelio nicht weborden, ift, wie zur Wahl, 
aber auch zur ernſten Mahnung recht zu wählen, 
vor unjer Auge getreten, — und ein Danf apoftos 
liſcher Lippen für allen Glauben, alle Liebe, alle 
Geduld der Heiligen bis an's Ende ertönt wie zum 
Jahres-, ja zum Weltlaufs-Abſchluß. Aller Lohn 
und alle Strafe des HErm gebt vor Ihm ber — 
unter dem Dante der Apoftel, — und dann fommt 
ER Selbft, heht und heilig, groß und mächtig. „Sehet 
‚gen Aufgang“, rief in der alten griedifchen Kirche 
der Diaconus vor dem Sacramente, che der HErr 
fam, Sefne jacramentlihe Gegenwart zu erzeigen. 
Bei einem Texte ber, wie unſer heutiger, muß 
man gleichfalls rufen: „Sehet gen Aufgang“, denn 
es erjcheint im Worte, — wer weiß, wie bald in 
Wirklichkeit, — die Offenbarung JEſu Ehrifti. 
Dann werden Ihn ſchauen, die in Ihn geftochen 
haben, und fie werden Ihn Hagen, wie ein einiges 
Kind. 

Woher wird fommen die Offenbarung unfers 
Herrn? „Bom Himmel ber," antwortet der Tert. 
Wohin der Edle über Land gegangen, daher fommt 
Er. Bon der Erde gieng Er, zur Erde kommt 
Er wieder. Die Erde verließ Er, um für fie den 
Himmel zu erobern; zur Erde fommt Gr, auf daß 
Er fie für den Himmel einnehme, und fie wie einft 
zur Perle des Himmels, zum Wohnfig Seiner ewi— 
gen Majeftät mache. Es ift eine Heimfahrt JEſu, 
wenn Er fommen wird; Er will die Erbe, die 
eine Weile um der Sünde willen Seiner Füße Sche- 
mel war, wieder zu Seinem Haus und Stuhle 
machen. Muß Er auch Seines Vaters Haus, wie 
einft den Tempel, furchtbar reinigen: Er wird Sich 
helfen und dann bei den Seinen wohnen. Zum 
Himmel jhauen wir bis zur verheißenen Zeit des 
Endes; dann aber werden wir mit JEſu die Erde 
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lieben und und mit dem ganzen Himmel zur Liebe 
der Erde befehren. 

Kommt Er allein, wenn Er fommen wird 
oder in Begleitung ? Und wenn, — wer fommt mit 
Shm? „Er kommt mit den Engeln Seiner 
Seine Engel befommen zu thun, wenn 
Er kommt. Sie heißen und find nicht umfonft 
Engel Seiner Kraft. Da ergeht die Stimme Mi- 
chaels, des Erzengels, da hört man den Ton der 
Poſaune, wunderbar tönt ed, — und der Gtreit, 
die Schlacht, welde geihlagen wird, ift, ha! wie 
gewgltig. Es ift bier nicht von bildlichen Redens— 
arten zu ſchwazen; nein, das alles wird mit uns» 
widerſtehlicher Wirklichkeit hereinbrechen in die Welt. 
Wie wird fie beben, wenn die fönigliden Heere 
fommen und ihr Getöne die Lüfte füllt! 

Und wenn um den HErrn ber und von Ihm 
und Seinen Auge weithin Feuerflammen wehen, 
(denn Er fommt, wie wir Vers 8 lejen, in flam: 
mendem Feuer, im feuer der Klamme, in feuris 
gen Flammen); wer wird Seinem Feuer, Seinen 
Rlammen widerftehen? Wer wird den Feuerflammen 
Seines Auges widerftehen können? Wer wird fid 
nicht fchon bei Seinem Naben überwunden fühlen ? 
Was wird dann der Allmäctige für einen Aufenthalt 
finden? Er wird mehr richten, ald fliegen, Sein 
Sieg wird Gericht fein. Bor Ihm welft die Welt 
felbft, wie ihr Muth, — vor Ihm, Seinen Engeln, 
Seinem Feuer fällt bin die Macht des Teufeld und 
feiner Engel, wie im ®arten die Häſcher. Zumal 
wenn nun ausgeht Sein Wort und vernommen wird 
Sein Gericht, und fund wird von Seinen Lippen die 
Rechtfertigung Seiner Wege und die Offenbarung 
aller Bosheit des widerwärtigen Reiches, 

Was aber wird fein das Gericht Seines Mun— 
des? Daß „Rabe fomme über die, welde Gott 
nicht fennen, und dem Evangelio unfers 
Herrn JEſu Chrifti nicht gehorchen,“ Rache 
im Feuer, das um Ihn her ift, und welches Seine 
Feinde ergreifen wird. " Died Feuer wird nicht ver 
löſchen und in ihm werben brennen, aber nie erfter 
ben, die von ihm erfaßt werben. Dem die Strafe, 
welche über die Gottlofen kommen wird, wird „ewis» 
ges BVerderben fein, fern vom Angefichte dee 
Herrn und von der Herrlichkeit Seiner 
Macht.” Ferne fein vom Angefichte Gottes, was ift 


| 
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ſchon das für eine Strafe, — Seine Herrlichkeit nicht 
[hauen bürfen, ihrem Glanze entrüdt fein, was für ein 
Jammer, — und nun bei einer ſolchen Entbehrung, der 
Entziehung eines ewigen Glückes noch eine befondere 
Strafe, ewiges Verderben, empfinden müßen, — 


untergehen müßen und doch nicht fterben fönnen, ſon- 


dern im Schmerze des Untergangs verbleiben müßen: 
ab, wer fann das befchreiben, was für ein Unglüd 
wird damit bezeichnet! Es hat fein Auge gefehen, 
es ift in Feines Menſchen Herz gefommen, was Gott 
denen bereitet hat, die Ihn lieben: — und gewis, was 
ER denen bereitet hat, die ER von Seinem -Anges 
fihte und dem Lichte Seiner Herrlichkeit verftößt, 
das ift auch in fein Herz, im einen menfchlichen 
Gedanken gefommen; das iſt und allen verborgen. 
Wenn gleich unfer Herz dur die Sünde für Leid 
und Schmerz empfänglib und empfindlich ift weit 
mehr als für Luft und Glüd, fo fann man vielleicht 
doch fagen, daß wir für die ewige Freude noch mehr 
BVorgefühl und Ahnung haben, als für die Höllen- 
qual, Alſo nicht verftandenes, ungeahntes Wehe 
und Leid wird fommen über die, welche Gott nicht 
fennen und Seinem Evangelium fih nicht ergaben. 
Das wird der eine Theil des göttlichen Gerichtes fein. 

Und der andere Theil? Prachtvoll liegt es au 
Tage in den legten Worten unferd Tertes: „ER 
fommt, verherrliht zu werden in Seinen 
Heiligen und bewundert zu werden in allen 
Seinen Gläubigen an jenem Tage" Wenn 
aljo der Teufel und die Welt in ewiges Verderben 
gehen und der HEr an ihnen verherrlicht wird; fo 
wird Er in Seinen Gktubigen verherrliht und in 
ihnen und allen Gläubigen beivundert.. Ich kann bei 
einer ſolchen Verherrlibung und Bewunderung nicht 
an eine unfihtbare Verherrlihung und Berunderung 
denken; es muß eine Herrlichkeit fein, die im den 
Heiligen Wohnung nimmt, und nah außen erfannt 
wird, — und eine Bewunderung, welche in und 
unter den Gläubigen aufgerichtet wird, aber um ſich 
greift, Engel und Teufel, Himmel und Hölle ergreift. 
Ich kann es nicht auslegen, wie das fein wird, 
wie der HEr am Ende Seine armen Heiligen 
und Gläubigen vollenden wird; ich fann davon 
nicht zeugen noch reden, wie ih von bem ewigen 


Berberben fein Zeuge fein fann. Die Ewigkeit wird 
Löhe, Cpiſtelpoſtille. IL. 
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die Zeugen ftellen; die es erfahren, werben es wißen; 
wir aber, die wir das alles im Worte wie im Räth- 
fel und dunfeln Spiegel fehen, die wir ed mur aus 
der Weifagung und Drohung erkennen, wir ftehen 
vor den lichten, wie vor den dunfeln Pforten ber 
Ervigfeit bedenflih und ſchauernd: denn wir find es, 
für welche dies alles fommt, und für welde das 
Eine kommen fann, aber auch das Andere. 

Was für eine Ausfiht auf die Zufunft bietet 
und der Tert! Selige Theffalonicher, denen Erquis 
dung und Ruhe, Berherrlihung und Bewunderung 
des HErm geweißagt ift! O unglüdjelige, o bes 
dauernswerthe Menfchen, denen Strafe und ewiges 


Verderben fern von dem Angefihte des HErm ge: 


droht iſt! Glücklich aber wir, wenn und noch Zeit 
und Frift gegönnt, Kraft, Trieb und Gedeihen ge- 
fhenft wird, zu vermeiden der Feinde Loos und zu 
finden dad 2008 der feligen Theſſalonicher, unter 
denen „Pauli Zeugnis Glauben fand“. 

Wenn ih nad aller der menſchlichen Wieder: 
holung der Worte Pauli von der Zufunft Ehriftt, 
nah all meinem bewundernden Hinfen neben dem 
göttlichen Zeugnis her, am Ende meinen Finger bes 
deutfam auf eine Stelle des Tertes legen und fie _ 
wiederholen darf und fol, meine Brüder; fo erwähle 
ih mir die Worte des 8. Verſes, die ich abfichtlich 
bisher nicht betonte: „ER fommt im Flammen— 
feuer, das da Rache üben wird an denen, bie 
Gott nicht kennen, und an denen, die nicht ges 


horſam find dem Evangelium unferes HErrn 


JEſu Chriſti.“ Alfo Gott nicht fennen, da man 
Ihn aus Seinem Worte fennen lernen fonnte, und 
nicht ans und aufnehmen, nicht gehorfamlid 
ergreifen das füße Evangelium, ed nicht in ſich 
wirken und walten laßen, das ift Urfache gemug, um 
Gottes ewige Strafe und Rache auf ſich zu lenken! 
D Gott und HErr, wie viele find alfo in Gefahr, 
ohne es zu bevenfen, ober gar, ohne es zu wißen! 
Bedenke doch, wer Ohren hat zu hören, was zu 
feinem Frieden dient, — und wer nicht bebenfen 
will, fondern die Jahre eines nad dem andern vers 
träumt, den wede fein Nachbar, den laße man nicht 
gehen. Seder arbeite an fich, jeder am andern: 
Alles ſtrebe nach Benügung der Lebenszeit und fchaffe 
feine Seligfeit. Gott erfennen, dem Evangelium ges 
23 
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horhen — das werde erfted Ziel des Lebens für 
alle, die es nicht erreichten bis zu dieſer Stunde. 
Wer aber Gottederfenntnis hat und dem Evangelium 


gehorfam ift, der bete und ringe den Theflalonichern, 


nah, daß fein Glaube reichlih wachſe, feine Liebe 
ſich mehre, feine Geduld fi bewähre, — er made 
Beruf und Erwählung feft, damit auch er Erquidung, 


Am fiebenundawangigften Sonntage nah Trinitatis. 


Verberrlihung und Bewunderung des HErrn finde 
und erfahre, 

In diefer letzten böfen Zeit wirfe Gott, ber 
HErr, in uns allen der Thefjaloniher große Gnade, 
ſchenke uns ihre große, felige Zukunft und bewahre 
und vor den Schreden Seiner Zufunft! Amen. 


De — 
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2. Petr. 3, 3—7. 


3, Und wißer das aufs erfte, daß in den leuten Tagen Fommen werden Spötter, die nach ibren eigenen Lüften 
wandeln, 4. Und jagen: Wo ift die Verbeifung Seiner Zukunft? Denñ nachdem die Värer entichlafen ſind, 
bleibt es alles, wie es von Anfang der Crearur gewejen it. 5. Aber Muthwillens wollen fie nicht wißen, 
daß der Zimmel vor Zeiten auch war, dazu die Erde aus Wafer, und im Wafer beftanden durch Bortes 
Wort; 6. Dennoch ward zu der Zeit die Welt durch diefelbige mir der Sündflucb verderber. 7. Alfo auch 
der Zimmel jegund und die Erde werden durch Sein Wort gefiparer, daf fie zum Seuer behalten werben 
am Tage des Berichts und Verdammnis der gortlofen Menſchen. 


WW; felten ift e6, daß bie Kirche einen 
fiebenundgwanzigften Sonntag nad Trinitatis feiert! 
Die meiften Jahre fchliegen mit einem Sonntage der 
minderen Zahl ab. Im diefem Buche, das Speife 
aus Gottes Wort für alle Fälle bieten foll, fehle 
denn au für den Sonntag, wenn er eintritt, Lec— 
tion und Vortrag nicht. Wer das Verzeichnis der 
kirhlihen Sonntagslectionen der Lutheraner fennt, 
der weiß, daß für die zwei legten Sonntage nad 
Trinitatid mehrere Lectionen verzeichnet ftehen: bei 
der Seltenheit der Jahre, die einen 26. und 27. 
Trinitatiöfonntag bringen, hat es die Kirche nicht 
zur vollen Sicherheit der Wahl gebracht. Es findet 
fih für beide Sonntage 2. Theſſ. 1, 3—10., es 
findet fi für beide die eben verlejene Lection 2. Petr. 
3, 3—7. verzeichnet. Zwiſchen ihnen, als ben Lectio- 
nen, welde unter mehreren am meiften gelejen zu 
werben pflegen, war meine Wahl für diefen und den 
vorigen Sonntag. Ich wählte für den vorigen Sonn: 
tag die Rection aus dem zweiten Theffalonicherbriefe, 
für den heutigen bie aus dem zweiten Briefe Petri, 





Mein Grund für diefe Wahl und Reihenfolge wird 
euch, meine theuern Brüder, bald Far werben, wenn 
ich euch zuvor einen andern Gedanfen werde vorge- 
legt haben. 

Ihr könntet memlih die Bemerkung gemacht 
haben, daß alle Lectionen der drei legten Trinitatis- 
fonntage, jo Evangelien wie Epifteln, von der Wie- 
derfunft Ehrifti und den legten Zeiten handeln. 
An die Bemerkung könnte fih die Frage angeſchloßen 
haben, warum doc fo viele Lectionen nur von dies 
fem Thema reden. Wollte man fagen, weil bie 
Jahre fo felten eintreten, welche einen 25., 26., und 
27. Sonntag nad Trinitatis bringen, fo habe man 
dahin geforgt, daß die Erinnerung an die kommende 
legte Zeit fo leicht nicht fehle: fo würde man damit 
doch nicht völlig Befriedigendes gefagt haben. Man 
hätte ja verorbnnen fönnen, daß man immer am le» 
ten Sonntage des Kirhenjahres die oder jene feſt⸗ 
beftimmte Lection vom Ende der Weltzeit, in ver 
wir leben, leſen follte, für die dem legten voraus, 
gehenden Sonntage aber die und die Terte von an— 
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derem Inhalt. Auf dieſe Weile wäre der Zwechk, 


fi am Schluß des Jahres an das Ende der Zeit‘ 


zu erinnern, erreicht worden ohne die fo große Häu— 
fung gleichartiger Terte. Warum hat nun die Kirche 
nicht lieber jo gehandelt, zumal ja auch die auf den 
Schluß des Jahres gleich folgende Adventszeit aber 
mal vom Ende liedt und redet? Warum hat fie bie 
Häufung der gleihartigen Terte nicht vermieden ? 
Warum müßen ihre Diener fo oftmals ihre Stimme 
mit dem Ton der Pofaune des Weltgerichts füllen ? 
Einfahe Antwort. . Weil fie am Schluß und am 
Anfang des Jahres nichts Beßeres zu thun weiß, 
als ihre Kinder zu erinnern, daß wir feit der Auf: 
fahrt Ehrifti auf Seine Wiederfunft warten, daß bie 
legte Zeit vorhanden ift und feine andere, daß feit 
der Apoftel Tagen Wartezeit iſt. Die Kirche redet 
fo oft von der gleihen Sache, weil grade diefe fo 
leicht und gern vergeßen wird, und weil fie doch 
werth und es für alle nöthig ift, an fie zu denken. 
Die Wichtigkeit der Sache ift der Grund von der 
oftmaligen Rebe über fie. Es heißt auch bier: „daß 
ih eucd immer einerlei fchreibe, vwerbrieft mich nicht 
und macht euch deſto gewiſſer.“ Eo laßet euch denn 
gefallen, auch an dieſem Sonntage die Poſaune des 
Welt⸗Endes zu hören. Der HErr aber erwecke eure 
Seelen zu dem heiligen Entſchluße, ſelbſt den Gedanken, 
welchen die Kirche ſo ſehr und oft empfiehlt, ins Herz 
aufzunehmen, ihn zu hegen und zu pflegen. Er trieft 
von Segen, je mehr er erfaßt wird. Wohl allen, 
die ihre Zeit immer im Bewußtſein zubringen, daß 
alle Zeit zu Ende geht, daß der HErr kommt und 
mit Ihm Sein Lohn. 

Indes, meine Brũder, handeln ja die verſchiedenen 
Texte, welche vom Ende reden, nur im Allgemeinen 
von einer und derſelben Sache; es iſt viel Unter 
ſchied amifchen ihnen; jeder Tert hat fein Befonderes, 
— und wer nun mehrere im allgemeinen gleichartige 
Lectionen gehört hat, der kann vergleichen, die Mannig« 
faltigfeit und Berfchievenheit finden und am Ende 
den Eindrud befommen, baß die Mehrung der Terte, 
die von der Wiederfunft Ehrifti reden, fehr geeignet 
ift, die Erkenntnis der Heiligen nicht bloß zu befeftigen, 
fondern aud zu erweitern und zu klaͤren. Golden 
Fortſchritt der Erkenntnis fcheint mir nun befonders 
bei der von mir gewählten Reihenfolge der epiftoli» 
fhen Terte möglih gemacht und erleichtert zu fein. 
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Bor vierzehn Tagen redete der Tert von der Auf 
erftehbung und der Himmelfahrt der Gläubis 
gen ald von dem edelften Tobestrofte; vor 
adt Tagen handelte er vom Gericht und der ges 
rechten Vergeltung Gottes, — heute aber vom 
Ende der Welt, vom Untergang aller fit 
baren Dinge. Iſt das nicht Fortfchritt und Ver 
vollftändigung des Gedanfens, nicht Mannigfaltigkeit 
und Berfhiedenheit? Mir fcheint es, als fei unfer 
heutiger Tert wie ein Siegel des allmächtigen Got⸗ 
tes unter alle Lectionen des Jahres, wie eine gött- 
liche Zufammenfaßung aller irdifhen Gegenwart mit 
der großen fommenden Zukunft. 


Sehen wir nun Fürzlih zum Jahresſchluße dieſen 
Tert in feiner Kürze und Größe an, was gibt er im - 
Ganzen? Er fprict, wie gejagt, von dem Untergang 
der fihtbaren Welt, oder, genauer aufgefaßt, von der 
Gewisheit dDiefes Untergangs gegenüber dem 
Spotte der Spötter in der legten Zeit. 

Es hat allezeit Leute gegeben, felbft in den Tagen 
der Apoftel, welde behaupteten, die Hoffnung der 
Ehriften ſei eitel, die Auferftehung fei nicht wörtlich, 
fondern irgend wie geiftig aufzufaßen. Je nachdem 
fi dieſe Menſchen mehr oder weniger dem Zweifel 
ergeben haben, je nachdem fie aus Zweiflern Berzweis 
felnde wurden, gaben fie auch je und je dem Ausdruck 
und Ausſpruch ihres Unglaubens eine ſchlimmere Ges 
ftalt, wurden ihre Reden zuverfichtlicher, härter, höh— 
nifh und ſpöttiſch. Die Unfrautfaat des Unglaubens, 
welche von foldhen Händen ausgeftreut wurde und 
nod immer aufs neue ausgeftreut wird, hat auch 
allezeit Herzen und Boden gefunden. Aber in dem 


letzten Theile der Zeit fol Saat und Aernte des Uns 


frauted üppiger werden. Es gibt Zweifler, die felbft 
noch nicht alle Hoffnung verloren haben, und Spötter, 
welche innerlih von der Wahrheit erfaßt und von Gott 
unter diejenige Schaar von Seelen eingezeichnet find, 
die Ihm noch reuig, befennend und gläubig zu Füßen 
fallen und zu Seiner Ruhe eingehen follen. Manchem 
Zweifler und Spötter ift es innerlih um Wahrheit 
und den Frieden der Wahrheit zu thun. Es ift daher 
manchmal gut, einen Spötter over Zweifler fräftig und 
hoffnungsvoll anzureden und anzugreifen, von feinen 
grellen Spott» und Zweifelöreden ſich nicht allzuſehr irre 
machen zu laßen. Bon dieſer hoffnungsvollen Art der 


180 


Zweifler ift aber die Schaar derjenigen fehr verſchieden, 
welche St. Petrus ſchildert. Diefe Menſchen jagen nicht 
bloß: „Wo bleibt die Verheißung der Zufunft 
Ehrifti? Seitdem die Väter entſchlafen find, 
bleibt alles, wie ed von Anfang der Ereatur 
geweſen ift“; fie läftern und fpotten nicht bloß, ſon— 
dern „fie wandeln nad ihren eigenen Lüften.“ 
Sie haben alfo nicht bloß die Hoffnung, jondern auch 
Glauben und Liebe weggeworfen und find ſchiffbrüchig 
worden auf der Fahrt zum ewigen Leben. Ihr Zweifel 
und Spott fommt nit aus Anfehtung, da das 
Herz ‚voll Kummer und Sehnſucht nah Wahrheit ift, 
fondern er ift eine Ausgeburt des Abfall, und der 
fittlihen Verlorenheit und Verdorbenheit. Bor dieſen 
Meufsen hat man fih am meiften zu hüten. Es ift 
auch bei der heutigen Lection von der größten Ber 
deutung, ob man ein taufendjähriges Reich annimmt 
oder nicht, ob man die Spötter an die Wiederfunft 
Ehrifti zum Sturze ded Antichriftus, oder and Ende 
der taufend Jahre febt, was ja eben.fo wohl Statt 
haben könnte, da nicht gelagt ift, daß neben dem 
Glanze der Kirche im jenen gefegneten Tagen fein 
Unglaube fih finden, fein Zweifel, fein Spott fid 
regen könne. Allein es ift für und auch gar nicht 
nöthig, in die Löfung der ſchweren Frage einzugeben. 
Die Anttvort wird fi entwideln; uns ziemt vor allem, 
unferer Seelen warzunehmen und vor den jchädlichen 
Spöttern und zu hüten. Das Ende naht, das ift 
gewis, — ESpötter mangeln nicht, werden and nicht 
mangeln. Laßt und vor Spöttern und hüten, noch 
mehr aber vor dem Epotte jelbft, er nahe ald Zweifel, 
ald Glaubensfap, ald Läſterung. Greift und der Spott 
nicht an, kann er feine Angeln und Hafen in unfre 
Seele nicht werfen; jo ift der nächſte Zwed der apo- 
ftolifhen Warnung erreicht, es gebe den Spöttern 
felbft, wie es ſei. Die Zeit ift zu ernft; was auf 
dem Spiele ftebt, ift zu groß und wichtig; fort mit 
Zweifel und Spott, am Ende des Jahres: am Schluße 
der Gegenwart ſei der heilige Entſchluß gefaßt, ohne 
Wanten bei der Wahrheit zu bleiben, Spötter aber, 
die bei lieverlihem Leben fpotten, wie eine Peftilenz 
der Seelen zu fliehen. — Wenn ich mir vergegen- 
wärtige, welcherlei Spötter diejenigen find, mit welchen 
gerade ihr zu thun habt; fo will ich nicht eben jagen, 
daß die Spötter unfrer Gegend an geiftiger oder dü- 
monifcher Kraft denen gleih kommen werben, von 
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denen St. Petrus ſchreibt: er hat vielleicht, ja höchſt 
wahrſcheinlich gefährlicere Menfhen im Auge, als 
euch bisher begegneten. Doc aber find eure Spötter 
Vorläufer der legten Spötter, Schwalben vor dem 
hölliſchen Frühling der legten Zeit, weil fie insgemein 
liederlihe Spötter find, die bei frechem Wort nad 
ihren Lüften wandeln. Defto fenntlicher, deſto leichter 
zu vermeiden find fie aber, und defto größer ift Eure 
Verantwortung, wenn ihr ihnen und ihren heillofen 
Reden Ohr und Raum leihet und euch in ihre frev⸗ 
len Hände überliefert. 

Gegenüber diefen Spöttern predigt der Apoftel die 
Gewisheit des Endes und der Vergänglicfeit 
aller Dinge. Es währt lang, bis die Verheißung 
eintrifft; viel Zweifel regt fi, viel Spott wagt fid 
hervor, je länger der HErr verzieht; der HErr aber 
hat Seine weifen Abfibten, zu warten von einer Zeit 
zur andern. Während viele zweifeln, manche fpotten, 
verfolgt Er Sein heiliges Ziel unaufhaltjam und 
jammelt Seine Kinder. „Die gegenwärtigen 
Himmel aber und die Erde find gefpart fürs 
Feuer, bewahrt und behalten für den Tag 
des Gerichts und Untergangs der gottlojen 
Menſchen.“ So ſchreibt St. Petrus im Bewußt 
fein des Spottes feiner Zeit und in Vorausſicht der 
zufünftigen Spötter. Er ſchreibt es im Einflang aller 
Apoftel und Propheten. Er wiederholt die Prophe— 
zeiung aller Zahrtaufende — und, ein Feld und Kes 
phas, ein Pfeiler und eine Säule der Wahrheit, wie 
er ift, wie ihm nach die Kirche fein foll, ruht er im 
tiefen Frieden und großer Zuverficht der Offenbarung 
und des Glaubens gegenüber den Spöttern. Sein 
Sap bleibt ftehen, fein Bekenntnis bleibt feit, wenn 
auch die Wogen der Spötter an ihn jchlagen und 
dad Meer braust. Er weiß göttlich gewis, und 
fann es aud mur göttlih wißen, daß die ganze 
Sichtbarkeit fürd Feuer gefpart wird und daß über 
fie ein feuriges Gericht des Brandes und Verberbend 
fommen wird an demſelben Tage, an welchem die 
nottlofen Menfhen dem ewigen Gericht verfallen. 

Der Anblid der Welt ift der eines unveränder- 
lihen, bei allem Wechſel ftätigen, unvergänglicden, 
großen Reiches. Der Eindrud ift der der Ungerftör 
barfeit, der ungeheuern Kraft und Stärke. Wie im 
Prediger Salomonis gefagt wird, es vergiengen und 
fümen bie Geſchlechter, aber die Erde bleibe ewig 
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lich: fo könnte man mit einer gewiflen Zuverficht 
von der ganzen Welt fagen,.fie ſcheine ewig zu. fein. 
Allein wir wißen, daß das Wort Ewigfeit in der 
heiligen Schrift aud in der Mehrzahl gebraucht wird, 
daß aljo die Einzahl auf die Grenzen einer Zeit, 
wenn aud einer langen Weltzeit deutet, daß die uns 
begrenzte Dauer der Ewigfeit durch die alle Welt: 
zeiten zufammenfaßende Mehrzahl des Wortes Aeon 
oder Ewigfeit angezeigt wird, daß aljo aud der 
Prediger von feiner ewigen Dauer dieſer Erde oder 
diefer Welt reden fann, wie unfrer Seele fie beige 
legt ‘ift vom Anbeginn ihrer Zeit. Es wird der Erbe 
und den Himmeln ein Tag fommen, wo es mit 
ihnen aus und zu Ende fein wird, — und es wird 
mit der bevorftehenden Feuerflut des Endes, welde 
fih an den Flammen Ehrifti und Seines Auges ent 
zünden wird, gehen wie mit der Sündfluth, am 
welche St. Petrus erinnert und von welcder er jagt, 
daß die Spötter fie vergäßen, muthwillig ihr Ge— 
dächtnis unterbrüdten, Auch die Sündfluth war ans 
gezweifelt, obwohl geprebigt, lang geweißagt, unter 
merfwürdigen Umftänden geweißagt. Altes Fleiſch 
hatte feinen Weg verderbt, niemand glaubte, die ret— 
tende Predigt Noäh war einfam und fehr verachtet 
und verfpottet. Endlich aber, am beftimmten Tage, 
fam doch, was fommen follte und die ganze Erde 
ward eingehült in das verderbende Element. Solch 
eine Hinweifung auf eine, fei es gleich unleugbare 
Thatfache, beweist nichts für die, welde feinen Bes 
weis wollen, Feine Offenbarung, feine Predigt achten, 
muthwillig alle Mahnung in Vergeßenheit begraben. 
Aber wenn denn endlich fommt, was fommen foll, 
dann ragen ſolche Beweife wie die legten Gipfel aus 
den Waßern, damit fich zurecht finde und ſich weifen 
laße, wer gerettet werben will. 

Brüder! die Gefchichte der Welt geht ihren un: 
aufbaltfamen Gang. Alles hängt zufammen. Wie 
ein Faden abgewidelt wird, fo entwidelt fi bie 
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Reihe der Geſchicke. Kein Menih weiß, wo Gottes 
Fuß geht, obwohl viel darüber offenbart ift. Alles 
geſchieht nach Seinem heimlihen Rath und Plan, 
obwohl auch nah dem Worte der Propheten und 
Apoftel. Vor uns ift Gottes Weg verborgen, obs 
wohl er beſchrieben iſt. Die Sündfluth,/ das Ereig- 
nis auf Oolgatha, das Ende — wer fennt fie nicht, 
diefe Höhenpunfte der Straße, auf welder ſich alles 
bis and Ende bewegt? Und dennoh, was wißen 
wir? Gottes Wolkenſäule, Gottes Feuerfäule waren 
beide dem Bolfe Gottes gleih dunfel, und das geifts 
liche Licht der Weißagung blendet unfre armen Augen, 
daß wir nicht jehen, eben wie wenn und finjtre Nacht 
umgäbe.. Dazu umgibt, umſchwirrt, umfaßt uns 
Welt und Teufel, und des legteren Engel und Geiſter 
bieten alles auf, uns irre zu maden. Was follen 
wir thun? wie wollen wir uns retten? Meine Anis 
wort, meine Aufforderung ift heute, wo wir das 
Jahr fchließen, wo meine Rede zu Ende geht, meine 
Zunge gerne ftille wird, — meine Antwort, meine 
Aufforderung im Namen des HErm it, daß wir 
der Spötter Haufen meiden und am Worte 
bangen. Die Greigniffe verftehen wir nicht, die 
Geſchichte it uns nicht klar, die Wißendſten werden 
verlegen, die Weiſeſten befceiden fih des Urtheils, 
bie viel gelernt haben, werben ſchweigſam. Aber 
was Et. Petrus und feine Mitapoftel fchreiben, das 
zeigt Haren Weg, und wo fie reden, va laft uns 
beifallen. Ob fie vom Lebensweg der Seele, ob fie 
vom Ergehen des Univerfumd reden, fie jollen unfre 
Meifter fein, ihre Schriften feien unfre Wegweifer 
und Schriftmäßigkeit in allen Dingen fei unfers 
Lebens Loofung. Mit diefer Loofung leben, mit ihr 
fterben, mit ihr auferftehen und mit ihr zur Nechten 
JEſu durd die Lüfte gehen und mit Ihm zur neuen 
Erde wiederfehren, das fei unfer Lauf und unfer 
Loos. So ift und das Loos aufs Lieblihe gefallen, 
und Gottes Friede ewig mit und! Amen. 
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Am Fefte der allerheiligften Dreieinigfeit. 
Ih. 3, 1—15. 


m}: feiern heute das Feſt der allerheiligiten 
Dreieinigfeit zum Schluß der langen Feſtzeit feit 
Advent. — Von Ihm und durd Ihn und zu Ihm 
find alle Dinge — fo rufen wir beim Ueberblid ber 
langen Feſtreihe und der Wohlthaten Gottes, die fie 
und verfündigte, und geben für alles Heil in Chriſto 
JEſu dem Dreieinigen allein die Ehre. Seine Wohls 
thaten erfennen wir — und auch fie, Seiner Liebe 
Zeiten, find und nad ihrer Länge und Breite und 
Höhe und Tiefe nicht befannt. Er aber, Er Selbft, 
Sein Wefen, die Dreiheit in der Einheit, iſt uns 
ein anbetungswürdiges, ja ein angebetetes Geheimnis, 
von weldhem fein Menih ohne Zittern reden Fann. 
Mir bekennen Ihn, den Dreieinigen, mit dem Ber 
fenntnis des heiligen Athanaftus, wir loben Ihn mit 
Ambrofius und Auguſtinus im großen Lobgefang: 
„Herr Gott, Did loben wir“ ıc. Wir erheben 
unfere Stimmen zu Ibm und nahen Ihm, aber wir 
laßen uns auch wieder gejagt fein, was Habacuc 
3, 20. fagt: „Der HErr iſt in Seinem heiligen 
Tempel; es ſei vor Ihm ftille alle Welt.“ 

So fühlten ed auch die Bäter. Darum wählten 
fie nicht etwa Matth. 28, 16 ff. zum Evangelium, 
nicht 1. Joh. 5, 4 ff. zur Epiftel des Tages, d. h. 
nicht Texte, welde flar und unumwunden von ber 
allerheiligiten Dreieinigfeit reden; jondern fie wählten 
Terte, welche mit heiliger Ehrfurdt auf den Anges 
beteten hindeuten, mit flaren Worten aber bei folchen 
Lehren verweilen, deren tiefer, unergründlicher Sinn 
auf des Geheimniſſes der ewigen Wahrheit, .d. i. 
Gottes Selber einen Schluß madhen lehrt. Das 
Evangelium redet Vers 12. von himmliſchen 
Dingen, die erftaunlicher feien, ald die Wieder: 
geburt, von der es übrigens ſpricht: und wohl merfft 
du Leſer, daß die Erwähnung diefer himmliſchen 
Dinge auf die Lehre von der Dreieinigfeit deutet. 

Löhe, Gpiftelpofille. IL 


Die Epiftel (Röm. 11, 33—36.) redet von dem uns 
ausforfhlihen Rathſchluß Gottes zur Seligs 
feit der Menfchen, und weist mit ihrem legten Verfe 
auf Den, def Rath ift unbegreiflih und unerforſch— 
lich, wie Sein Wefen. 

Das Evangelium redet weniger deutlich, als bie 
Epiſtel, von der allerheiligften Dreieinigfeit — und 
doch führt es und in fo gar herzlicher Weife zu Ihr 
durch den einen Gedanken: 

Und diefes Gottes Kinder follen wir werben! 

Seines Geſchlechtes follen wir werben! 

Er tft unbegreiflih: fo find auch Seine Kinder 
geheimnisvollen, wunderbaren Wefens, fich felbft ein 
Räthſel, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt: Sünder — 
und doch Gottes Kinder. Sie gleichen dem braus 
fenden Winde, von deßen Dafein jedermann übers 
zeugt Äft, def Aus- und Eingang aber niemand fennt. 
Vers 8. 

Er ift wunderbar, und wunderbarer ift die Gr» 
burt Seiner Kinder, denn fie ift Wiedergeburt und 
geihieht aus Waßer und Geift. Geboren fein und . 
wieder geboren werden, — aus Waßer — und aus 
Geiſt geboren werden! Wer follte nicht Nicodemus’ 
Erftaunen theilen, auch wenn er die Wahrhaftigkeit 
der Geburt an ſich felbft erfahren bat. Wie wahr 
ift das Pf. 139, 14.: „Ich danke Dir darüber, daß 
ih wunderbarlih gemacht bin, wunderbarlih find 
Deine Werke und das erfennet meine Seele wohl!” 

Er ift wunderbar, aber Er if. So iſt aud 
die Geburt aus Gott ihrem Sein und Werben nad) 
wunderbar, aber nichtö defto weniger nothwendig 
und wirflid. Sie ift nothwendig, denn Gott Selber 
fpricht ed aus, daß nur Seine aus Waßer und Geift 
wiedergeborenen Kinder an Seinem Reiche Antheil 
haben follen. Sie ift wirklich, fie ift möglich und oft 
ind Daſein gerufen worden; benn ber untrügliche 
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186 Am erften Sonntage nah Zrinitatie. 


Gottesfohn (Berd 13.) hat fie geoffenbart, — Er 
hat fie möglih gemaht durch Seine Berföhnung 
(Berd 14.), — Er hat den Dvem, das untrügliche 
Zeugnis und Zeichen ihres Dafeind, den Glauben 
(Bers 15.) gelehrt. 

Bruder, glauben wir nicht? Dürfen wird nicht, 
mit Demuth zwar, aber auch mit Muth befennen, 
wir glauben? Wenn wirs dürfen, follen wird dann 


nicht? Und wenn wird dürfen und thun, find wir 
dann nicht Kinder der Wiedergeburt? Lehrt niht bie 
erfte Epiftel St. Johannis G. B. Eapitel 5, befon- 
ders Vers 1 20.) deutlihd davon? — Lieben Kind» 
lein, fo wir Seine Kinder find, fo lafet ung beim 
Vater und beim Worte und im Geifte bleiben aller 
wege und allezeit, wir fchlafen oder wachen, wir leben 
oder fterben! 


Am erften Sonntage nad Trinitatis. 
Sur. 16, 19-31. 


S% haben geftritten, ob der Tert Gleichnis 
‚oder Wahrheit fei. Als ob JEſu Gleihnis, wenn 
es eines wäre, nicht, fo weit es diesſeits des Todes 
fpielt, in taufend Beifpielen fih bewährte! Als ob 
der HErr fo genaue Befchreibungen des Jenſeits 
auch nur im Gleichniffe anders, als nach der firengiten 
Wahrheit geben würde, geben fönnte! Was Gleichnis! 
Geftrenge, völlige Wahrheit redet der Mund des 
HErm. Alle Lehrfäge, alle Schlüffe, die aus unferm 
Terte gezogen werden, find wahr und bleiben ewig 
wahr! Wahr, ja wahr ift deshalb, was hier folgt: 

1. Es gibt ein Jenfeits, eine Ewigkeit. 
Das bezeugt dieß Gleichnis, dieſe Geſchichte, — das 
bezeugen alle Bücher der heiligen Schrift ohne Auss 
nahme, — das bezeugt auch der Prediger Salomonis 
G. 2. 11,9. 12,7. 14). Keines Lebendigen Zeugnis 
gilt dagegen. Mit nichten ift alles mit dem Tode 
» aus, fo fehr es mancer au wünſchen Urſache bat! 

2. In der Ewigkeit gibt es zwei Drte: Abra- 
hams Schooß und den Drt der Dual, — einen Ort 
des Trofted und feliger Gemeinfhaft und einen Ort 
furdtfamer Einfamfeit, die durch die Menge der Ges 
noffen nicht gemindert, durchs Anfhauen der Seligen 
nod; mehr verbittert wird. Zwei Orte gibt es, 
von einem dritten weiß die Schrift nichts, 
— und Menfhenfündlein, zum Faulkiſſen fhlimmer 
Sünder erdacht, find alle Gegenlehren. 

3. In einen von beiden Orten fommft du un- 
mittelbar nah dem Tode. Gleichwie zwiſchen 
Himmel und Hölle fein dritter Ort liegt, fo ift auch 
zwiſchen dem Leben bier und der Ewigkeit fein Ueber; 
gang. Das Leben ift Gnadenfrift, — bis zum legten 


Hauch ift Gnadenfrift. Nah dem Leben beginnt un— 
verweilt das für ewig entidhiedene Loos. Nichts von 
Läuterung, nichts von Reinigung, nichts von Bekeh— 
rung zwiſchen bier und dem ewigen Bleibort weiß 
die Schrift. Schädlihe Menfhenfündlein und Träume 
nicht von Gott find alle Gegenlchren. 

4. Zwiſchen den aweien Drten der Gwigfeit 
ift Fein Wechſel geftattet: die Kluft, die Kluft it 
für alle Geifter, wie für alle Zeiber ohne Möglichkeit 
des Uebergangs. Jede von den zwei Pforten des 
Jenſeits hat hinter fih eine Ewigfeit: hinter ihnen 
ift für ewig confirmirt und beftätigt jegliche Gefins 
nung, die man mitbrachte, fei fie gut oder böfe geweſen. 

5. Bon allem Jenſeits gibt es feine Ueber» 
zeugung, als durd Gottes Wort, Vers 31. 
Keine Nachricht fommt von denen, die drüben find, 
ald nur von dem Erftling unter denen, die da ſchlafen, 
von Chriſto! Nichts iſts mit aller Geifterei und feinen 
Glauben in Anbetracht des Jenſeits verdienen alle 
die Ericheinungen, die weißen oder ſchwarzen. Bon 
Gott fommt nur Gottes Wort! 

6. Nichts enticheidet für die Ewigfeit, als ber 
Glaube, — nicht Werk noch Dulden, nicht Wißen 
noch Fühlen, — mur der Glaube, der da wirft Fries 
den und Stille, Stärfe und Stanphaftigfeit, Klar 
heit- und Harmonie der Seele. Nichts iſts mit Rennen 
und Laufen! Wer mit Werfen, Fühlen, Wißen um- 
geht, als ſollt' es felig maden, ift — verloren. 

Ah HErr, wie wichtig ift die Spanne Zeit für 


‚die lange Ewigfeit! Hilf uns, daß wir die Verheißung 


Deiner Ruhe nicht verfäumen. Amen. 


Am zweiten Sonntage nah Zrinitatis. 
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Am zweiten Sonntage nah Trinitatis. 
Kur. 14, 16— 2%. R 


Das Abendmahl ift die dur Chriſtum voll 
endete Erlöfung, durd welche Leben und volle Genüge 
allen Menſchen bereitet iſt. Chrifti Reichtum und 
Verdienft ift für die Seele, was für den Leib ein 
Mahl if. Ein großes Mahl ift es, weil es für 
viele bereitet ift. Die -Vollgenugjamfeit des Verdien— 
ftes Ehrifti wird dur das große Abendmahl ange 
deutet. — Die Stunde des Abendmahls iſt die fonft 
fogenannte legte Stunde, welde von dem Kommen 
Ehrifti bis zu Seiner Wieverfunft dauert. So lange 
ift der Menfchheit Frift gegeben, zum Mahle zu fonıs 
men. — Die Geladenen find die Juden, denen bie 
Berheißungen gegeben find, nad dem Zufammenhange 
jedoch hier hauptfächli die Dberften der Juden, — 
die Priefter und andere Herrliben, welde die Eins 
ladung, wie die Verheißungen, am leichteften hätten 
faßen jollen. — Der Knecht ijt Ehriftus und das 
von Ihm eingefegte Lehramt, zu deßen Theilhabern 
gefagt wird: „Siehe, Ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende!“ — Des Knechtes Stimme: 
„Kommet!“ fließt alles ein, was die Heilsorbnung 
in fi begreift, von der Belehrung bis zur Bollens 
dung, den Glauben und alle feine Werke. — Bis 


hieher ift alles Mar und man faßt es ohne Anftop. 


Aber mun die Entfhuldigungen, fie erregen uns 
williged Erftaunen. Woher find fie genommen? Bon 
Beruf und Familienleben. Wie können denn dicfe 
zur Entfhuldigung dienen? Sie find ja gerade Er- 
leihterungsmittel für diejenigen, welche geme in die 
Heildordnung treten und alſo durch die zeitlihen Güter 
wandern möchten, daß fie die ewigen nicht verlieren! 
Darin eben liegt die Schuld, daß fie nicht bloß nicht 
kommen, aljo die Mahlzeit nicht jhägen, fondern über« 
dies gerade das zur Ausrede nehmen, was fie fürs 
dern fonnte. — Wie fommen fie aber zu dieſer ver- 
fehrten Entihuldigung? Hindert fie denn Beruf und 
Bamilienleben wirflih? Ja allerdings, aber nur da» 
durch, daß fie Berufs und Familienleben, die nur 
Mittel zum Zwed find, zum Zwed felber ma- 
den. So wie man aber Gnadenmittel zu Zweden 
ummanbelt, werden fie einem zum Verderben, wie die 
Wüfte den Kindern Iſrael, — wie die Sündfluth, 


welche Noah zum Heile trug, den übrigen Menſchen 
zum Untergang diente, — wie ein Gafthaus den vers 
nünftigen Wanderer erquidt und zur Reife tüchtig 
macht, aber von dem unvernünftigen zur Niederlage 
und zum Aufenthalt gemacht wird. Drum hüte dic, 
mein Freund, vor diefem Misbrauh der Gnaben- 
mittel und erfenne, daß Ehe und Beruf entweder dich 
mächtig fördern müßen, oder du gehft in ihnen und 
dur fie unter. 

Ueber die Geladenen und nicht Erfcheinenden ent: 
brennt ein großer Zorn, Vers 21. Aber eben dieſer 
Zorn im Herzen Gottes verurfacht eine deſto reichere 
Gnadenftrömung über die andern armen Juden, welche 
Verd 21 genannt und als geiftlih und leiblic Arme 
zugleich dargeftellt werden, als ſolche, denen leibliches 
Elend die Sehnſucht nach leibliher und geiftliher Ges 
nüge erwedt hat. in heiliger Zorn, der die Liebe 
defto mehr erregt, der dem Engel gleicht, von welchem 
Bethesda's ftille Wapßer zum Genefungsbade der Krüp- 
pel und Rahmen umgewandelt werden! Wer läßt und 
arme Heiden mit hinein in dies gnadenreihe Waßer, 
in dieſe Fülle geiftiger Genüge bei JEſu Mahlzeit? 
Geduld! Auch nachdem die Lahmen, Rrüppel, Blin- 
den der Stadt verfammelt find, ift noh Raum für 
die auf Landftraßen und Zäunen, welche außer ber 
Bürgerfhaft Ierufalems in der Heiden Landen woh- 
nen. Und merfe, die Heiden werden zum Kommen 
genöthigt. Zu einer geiftlihen Mahlzeit kann freis 
lich nicht durd Äußere Mittel der Gewalt gezwungen 
werden! Seelen erbulden nichts Leiblihes! Die Nö- 
thigung geſchieht duchs Wort, wie es der Heiden» 
apoftel Paulus predigt, durch die angelegentlide, dring⸗ 
ende Darftellung der Gnade Gottes in Chriſto JEſu, 
durch die treue, immer neue Wiederholung desjelben. 
Das nöthigt! Glaubft dus nicht, fo haft dus nicht 
erfahren! Freund, das nöthigt! Wen das nicht nö— 
thigt, den nöthigt nichts mehr, der geht an Heden 
und Zäunen durch Straßenübel unter. — Durch dies 
Nöthigen werden alle Tiihe voll. Der HErr hat 
Seine Tifche nicht umfonft geftellt. Er hat aber auch 
nicht fo viele auserwählt, ald Er Raum gemadt hat, 
fondern Er hat fo viel Raum gemadt, ald Er Aus- 
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erwäahlte vorausfah und fand. Die Berufenen, welche 
Folge leiften und von einer Klarheit in die andere, 
aus Glauben in Glauben, aus Liebe in Liebe gehen, 
die da bleiben in Seinem Namen und Bekenntnis bie 
and Ende — das find die Auserwählten, und ihrer 
ift, wenn auch bie breite Etraße voller ift, doch jo 
gar wenig nicht, fondern fie füllen Gottes Freuden- 
himmel. — — Nöthige mich, mein Gott, durd Dein 


Am dritten Sonntage nah Trinitatis. 


heiliged Wort! Deine füße Nöthigung überwinde mein 
berbes, bitter böfes Herz! Ad, ich fürchte, id fürchte 
mih! Wenn die Geladenen, die nicht famen, Dein 
Abendmahl nicht fhmedten, nicht „ihmeden werden“ 
(B. 24.), wie viel weniger werben es bie ſchmecken, 
die Deine Nöthigung zurückweiſen! Erbarme Di, laß 
mich genöthigt werden! Ueberwinde mich, Du treuer, 
frommer Gott, mit Deinem Hirtenftabe! 


Am dritten Sonntage nad, Trinitatis. 
Luc, 15, 1—10. 


Es ift eim fchreiender Widerſpruch des Mens 
ſchen gegen feinen Gott, deß Bild er auch in ber 
Gefinnung gegen arme Verlorene fein follte, daß er 
biefen die Hülfe nicht gönnt. So fommen bier die 
Pharifier und Schriftgelehrten und murren, da fie 
Zöllner und Sünder um einen Dann verfammelt 
fehen, der auf den Heilandsnamen mit Wort und 
Werken Anſpruch machte. Und aus der Gegenwart 
Beifpiele ähnlicher Art anzuführen follte wahrlich nicht 
fhwer werben, da es fo viele gibt. Gib nur Act, 
fo wie ein armer Sündenfnebt fid zu Dem naht, 
der ihn von feiner Sklaverei erretten kann, ſo fängt 
die Welt und ihre Kinder gerade fo zu reden an, 
ald wäre dur die Möglichkeit der Rettung für den 
armen Sünder fhon die Gewisheit gegeben, daß bie 
ehrbare Welt verloren je. Wird der arme Sünder 
wirflih von der oder jener Sünde frei, gibt fih un» 
widerfprechlih eine Beßerung fund; fo wird auf der 
Etelle die pharifäiihe Horde anfangen, die Wahrhafs 
tigfeit der Beßerung zu bezweifeln und mit ſchaden⸗ 
frohbem Munde weißagen, daß fie feinen Stand hal 
ten werde. Und ift es wirklich fo gefommen, hat ihr 
Weißagen auf den erwacenden, fi aufraffenden Sün— 
der wie ein böfer Zauberjpruch gewirkt, — haben fie 
durch Abiprebung alles Glücks Verzweiflung am Ge: 
lingen der begonnenen Beßerung und Rüdjchritte zum 
Böfen bewirkt, ift der Menſch zurüdgefallen; fo wird 
aus dem Rüdfall wieder bewiefen, daß es dem Men, 
[hen fein Ernft war. Da haben fie alles vorauds 
gewußt, vorbergefagt, und wer ift nun weifer und 
beßer, als fie? Als ob nicht die erften Regungen und 
der Anfang von Gott hätte fein können; — als ob 
ed bei dem Onadenwerf im einzelnen Seelen gälte, 


zu fagen: „Iſts Gotteswerf, wirds wohl beftahn; 
iſts Menfchenwerf, wirds untergahn!“ — ald ob man 
nicht wirflih vorhandene Gnadenanfünge wieder ver 
lieren könnte; — ald ob nicht der Rüdjchritt eined 
beginnenden Ehriften von andern, von außen her be 
wirft werden könnte! Kann man denn fo blind, fo 
boshaft fein, durd Weißagen, Mistrauen und Ent 
gegenwirfen dem Satan in die Hand zu arbeiten und 
hinterher fi zu geberden, als habe man Gott einen 
Dienft daran gethan! 

Wahrlich, das ift recht das Gegentheil vom Be 
nehmen der himmlifchen Geifter! Sie bilden fi nicht 
ein, wie Pharifäer, vollfommen zu fein, ald arıne, 
grobe Sünder, fie find wirklich vollfommener, fie find 
vollfommen! Und doch freuen fie ſich jedes Hoffnungs⸗ 
fterned, der einem armen Verlorenen aufgeht! Ja 
eben weil fie vollfommen und wahrhaft heilig find, 
find fie barmherzig und frenen fih, daß die Gnade 
größer ift, ald die Sünde. Wer nicht barmberzig it, 
wer nidyt alles hoffet, alles glauben kann zu feiner 
Freude, der hat feine Liebe, der ift dem HErm und 
Heiland nicht verwandt, der hat nicht Seinen Geiſt! 
Freund, wenn du auf dem Wege zum HErm biſt, 
oder wenn du dem HErrn, der dich ſucht, Luſt hal 
aufzuthun, und es krächzen die Unglüdspropheten det 
Pharifäer und Schriftgelehrten um dih her, fo laß 
dich nicht aufhalten: fie prophezeien Lügen! Und went 
Lichtgeftalten, ehrwürdig fcheinende Engel dich aufhal⸗ 
ten wollen, trau ihnen nicht, es find teufelifhe Stim⸗ 
men. Wahr ift und bleibt das Wort, ein Lob» und 
Preisgefang, nicht ein Tadel ift es — das Wort: 
„Diefer nimmt die Sünder an und ifet mit 
ihnen!“ 
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Ja mehr noch! Er nimmt nicht bloß die Sünder 
an, Er fucht fie, Er ruft fie, Er bittet, Er nöthigt 
fie, felig au werden! Ich darf nicht fagen: „Wie ein 
Hirte ein verlorenes Schaf, ein Weib den verlorenen 
Grofhen, jo fucht Er die Seinen!“ Das wäre zu 
wenig aus dem Evangelio genommen. Ich muß jas 
gen: „Was tft ein Schaf, ein Groſchen gegen eine 
Menfchenfeele, welde nah Seinem Bilde gemadt it! 
So viel mehr ein Menſch werth ift, als ein Schaf, 
ein Groſchen, fo viel ernftliher und eifriger fucht ER 
die Seelen. Es ift fein Hirte, fein Schäfer, dem fo 
viel an einem Schafe, fein Weib, auch nicht das 
ürmfte, dem fo viel an einem verlorenen Groſchen 
liegen fönnte, als Ihm an dir liegt, verlorene, füns 
benbeladene Seele!” Ja, wir dürfen noch mehr fagen. 


Am vierten Sonntage nah Trinitatis. 
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Welches Kind ift einer Mutter am liebften? Ich meine, 
das, welches gerade nicht da iſt. So iftd dem HErrn 
— Ihm ift der am liebiten, welchen Er nod nicht 
wieder gefunden hat. Ja, wenn ein Weib ihres ab- 
wefenden Kindes vergäße, Er vergißt verlorene Schafe 
nicht. Denn ein Weib kann nur unvollfommen lieben, 
Er aber liebt vollfommen, darum fann Er die Seinen 
nicht vergeßen! Die Seinen, denn Sein find fie ja 
doch, erfauft, erlöst, erworben, gewonnen hat Er fie 
doch, auch wenn fie vor Ihm fliehen! — Er ift fo 
fiebreih, und die Welt, ah, oft aud die fromme 
Welt, fo lieblos! Weil nur Er liebreich if, weil nur 
Er nit nah Phariſäermaßen, fondern nad Gottes 
Maßen liebt! Das ift, lieber Xefer, fo tröftlih, auch 
für dich — und alle, armen Schäder! 


Am vierten Sonntage nad Trinitatis. 
Sur. 6, 36—42. 


Dies ganze Evangelium athmet mur einen 
einzigen Gedanken: „Barmherzigfeit thut noth!“ 
So wahr, als diefer Gedanke, iſt alles, was in dem 
Evangelium enthalten ift; wo diefes Gedankens Grens 
zen find, da find aller einzelnen Gedanken Grenzen. 
Richtet niht — nämlich, wenn Richten unbarms 
herzig wäre! Verbammet nicht, nämlich, fo weit es 
die Barmherzigkeit verlangt! Vergebet, — nämlich, 
fo weit ed barmberzig ift und feine andere der götts 
lihen Eigenfhaften beleidigt. Denn eine muß mit 
ber andern in Harmonie fein! — Eben fo heißt es: 
„Gebet“ — nämlich, fo weit es barmherzig ift. — 
Gar wohl ift deswegen ein Beifap bei dem „Seid 
barmherzig”; denn ed heißt: „Seid barmherzig, 
wie euer Bater im Himmel barmherzig tft!“ 
Nicht eine menſchliche, fleifchlihe, einjeitige Barmber- 
zigkeit folft du üben, fondern göttlihe Barmherzigkeit, 
ald ‚Gottes Kind, ald Seines Geſchlechts theilhaftig. 

Ah, es ift fo fhwer, die äußern Werke eines 
Menfhen im Zufammenhang mit ihren Gründen und 
Anfängen zu erkennen! Nur bei offenbar groben Sün— 
den ift es eine geringere Aufgabe, des Heilands An- 
weifung zu befolgen: „An den Früchten follt ihr fie 
erfennen!” Ya, auch da ift ed oft ſchwer, weil die 
Shwahheitsfünde gar oft der Bosheitsfünde, der Fall 
dem Abfall täufchend ähnlich fieht. Und nun erft bei 


bloß räthſelhaftem, ungewöhnlihem Benehmen, wie 
fhwer ift da unterjcheiden! Der Lebenslauf eines 
Menſchen ift oft jo wunderlih, daß nicht mit ober 
flächlihem Betrachten der Außenfeite ein treues Ur: 


- tbeil zu gewinnen ift. Das Werf der Heiligung ift 


ein Räthſel und Wunderwerf ded heiligen Geiftes: 
bier ift fein Stüd aus einem Guß vor Augen geftellt, 
e8, find lauter einzelne Bälle, — ein heiliger Taft, 
fo zu fagen, des ewigen, allweifen Seelforgers waltet 
da. Darum fei langfam zum Reden, — erfenne beine 
Schwahheit, — — merke, daß felten ein Menfh im 
Leben fünf oder zehen Menſchen fo fennen lerne, daß 
er nur durch Wahrfcheinlichfeitsgründe beweifen fönnte, 
wohin — ob rechts, ob linfs vom HErrn feine Stelle 
fei. Sei langfam zum Richten. Aber haft du Beruf; 
haft du Licht beim Berufe, dann richte ein recht Ge— 
richt im Namen und durch Kraft des Seelforgers im 
Himmel, — ja fraft Seiner Worte: „Seid barms 
berzig“ 

„Verdammet nicht”! Es ift zum Erftaunen, 
wie man fi oft jo lieb hat, wie man andere fo 
einfeitig beurtheilt, wie man aus einzelnen Sünden 
auf den ganzen Seelenzuftand der Menfhen und auf 
das Urtheil Gottes im Himmel fo leihtlih fließt. 
Ah, oft gerade die, welche am meiften dem Guten 
nachzujagen fcheinen, find im Verdammen fo unbarm- 
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herzig! Man fann an einem Menſchen eine Menge 
Flecken und Sünden fehen, weil fie da find, — und 
doh kann man barmherzig gegen ihn fein, weil man 
ihn nicht verdammt, fondern trägt und fi mit ihm 
geduldet. Man fann aber au an einem Menfcen 
eine Menge Fehler nicht jehen, die er bat, aber einen 
von ihnen jo groß, und ſchwer anfehen, daß man ihm 
um deöwillen alle Leitung des Geiſtes Gottes, alle 
Beftrafung desfelben, alle Aufrichtigfeit abipricht, daß 
man fi erlaubt, ihn wie einen Heiden und Zöllner 
zu achten. So leichtfertig war man in frühern Zeiten, 
da man nad Matth. 18. die Kirchenzucht warnahm, 
mit nichten. Wie oft heißt es in unfern Tagen: „Es 
ift nichts mit dem“, — und warum? Meil er eine 
allerdings abſcheuliche Aeußerung gethan, weil er 
öfterd eine Pflicht verlegt, weil er in einem Lebens— 
verhältnis dem Bilde JEſu nicht treu iſt. „Ich meine, 
heißt es dann, wer einmal das jagen, das thun, fo 
ſich benehmen kann ıc., mit def Ehriftentum fann es 
nichts fein.“ So ſchnell verdammt Gott nicht! ER 
it barmberziger, ald Menſchen find, ER wird viele, 
die du dort nicht juchteft, in den Reihen Seiner Se— 
ligen dir zeigen! Drum verdamme nicht unbarmberzig! 
— Aber wenn dir Einfiht und Licht in ein verdamm— 
lih Leben des Heuchlerd oder Gleißners gegeben iſt 
und du zum Reden Beruf haft, fo rede und wenn es 
verdammt wäre. Mandem iſts die legte Barmber- 





Am fünften Sonntage nah Trinitatis. 


zigfeit, die man ihm thun fann, wenn man ihm Gots 
tes Bann und Verdammnis anfündigt. 

So ift es mit allem, was dies Evangelium im 
Einzelnen fagt; es muß, wie die einzelnen Lehren der 
Bergpredigt alle, nicht allzubuchftäblih, fondern nad 
Sinn und Zufammenhang des göttlihen Wortes be: 
grängt und gemäßigt werden. — Nicht alles durchzu— 
geben, ift hier Raum. Aber nur noch an dad Ber- 
geben werde erinnert. Du würbeft den Befehl: 
„Vergebet!“ völlig falſch verftehen, wenn du deinem 
Nächten vergeben wollteft, was er an Gott oder an 
andern, als an dir feldft, gejündigt hat. Du Fannft 
allein für dich barmherzig im Vergeben fein. Du 
bift in fremdes Gebiet eingefallen, wenn bu deinen 
Nächten für andere Sünden entſchuldigſt, ald für an 
dir begangene. Ja nicht einmal, was an dir began- 
gen, darfſt du vergeben, ald müße deinem Nächiten 
hauptfählib an deiner Vergebung gelegen fein. Ver⸗ 
giß nicht, daß auch für das, was an dir gefündigt 


“wird, der Spruch gilt: „An Dir alleine (o HErr) 


babe ich gefündigt.* So weit ed did angeht, jei 
barmberzig, zürne nicht, dulde, trage. Aber wo dein 
Reich aufhört, da maße dir dad Recht, zu begnadigen, 
nicht an; fondern bedenke, daß dir auch gejchrieben 
fteht zum Vorbild: „Ich hafe ja, HErr, die Did 
haßen!“ Auch bier ift eine Grenze der Barmherzigkeit! 


Am fünften Sonntage nah Trinitatis, 


Sur. 5, 


Mann, freundlicher Xefer, aus diefem Evange: 
lium einige Lebensregeln willig auf. 

1. Aus dem Benehmen des weijen und barm— 
herzigen Heilandes, der die geiftlihe Noth des Volks 
und die leiblihe Noth Petri fah, aber jener zuerft 
abhalf, diefe durch Verzug ſcheinbar erhöhte, fehen 
wir, wo das Heil anfangen muß, wo aud unjere 
größte Noth ift, — an der Seele! 

2. Petrus hatte an feiner Fiſcherei einen götts 
lichen Beruf; aber wenn er ihn und die Gnade Gottes 
nad der Menge des Äußeren Segens in jener Nacht 
hätte erfennen wollen, jo würde er zweifelhaft ges 
worden fein. Jeglicher Beruf, welcher nicht (wie 
3. B. der des Tanggeigerd) dem göttlihen Wort und 


1—11. 


Reiche wiverftrebt, ift heilig am fich felbft und ein 
Troft der Seele, auch wenn man dabei barbt. 

3. Der Segen und das Muß des Gegend im 
Zeitlien ift des HErm und über jeden Menſchen 
verſchieden. Es gibt manderlei Maße der Gabe, 
aber einen Geber, — manderlei Menfchen, aber nur 
einen gnädigen HErm. Nicht im Maße Äußerlicher 
Fülle, fondern in der gewiffen Botſchaft von Seiner 
Gnade, die beßer ift ald Leben, liegt unſre Freude. 
Was ift die Fülle des Gottlofen? Unfegen, wenn 
du's faßen wilft. Aber die Brotrinde des Gläubigen 
ift Segen und goldene Zeit, denn Glaube und Un» 
glaube Ändern alle Dinge nach ſich felber um. 

4. Aeußere Fülle ift Segen, wenn die Erfennt- 


Am ſechsten Sonntage nah Trinitatis. 


nid deines Unwerths durch fie gewirkt wird. Feurige 
Kohlen find Gottes Wohlthaten auf dem Haupte 
Seiner Kinder und Seiner Feinde. Sie verbrennen den, 
welcher nicht erfennt, von wannen fie fommen, und 
was fie follen. Sie wirken aber heiße Andacht der 
Buße bei denen, welche fie erfennen. 

5. Demuth ift auch Größe. „Wenn Du mid 
demüthigft, mahft Du mich groß.” Demuth ift groß 
genug, auch wenn nicht, wie bei Petrus, eine äußerliche 
Größe des Berufs dazu fommt. Demuth ift fo groß, 
ald etwas fein fann, in den Augen Def, der aufs 
Niedrige fieht und Hoffahrt haßet. Ein umgekehrtes 
Mefen des natürlich hoffährtigen Herzens ift der Adel 
der heiligen Kirche, welcher auch den Hoffährtigen 
Ehrfurdt abnöthigt, wenn er ohn Unterlaß blüht und 
duftet in feiner Art. 

6. Petrus wechſelt ven Beruf. Aus dem Fifcher 
wird ein Menfchenfifcher. Nicht immer alfo ift Wechſel 
des Berufes Untreue gegen den HErm. Es fann 
göttliche Gründe des Wechfeld geben. Aber fich wohl 
zu, es find nicht viele, die der HErr zu Seinen 
Zeiten zu anderem Berufe beftimmte. Nicht die Uns 
fruchtbarfeit des Neped ward für Petrus ein Grund, 
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den Beruf zu wechſeln, — fondern das Wort des 
HErm Wird dirs deutlich fprehen? Sprit viel 
leicht dein Gott: „Gedulde dich, Mein Segen und 
Lohn fommt bald!"? Es ift ja Seine Weife, zu 
fpreden: „Die Einfame wird mehr Kinder haben, denn 
die den Mann hat.“ 

7. Alles verlaßen und Ihm nachfolgen: iſts 
ſchwer, iſts leicht? Jedenfalls ſchwerer iſt: „Nichts 
verlaßen und Ihm nachfolgen!“ Was iſts, wenn 
Petrus ſeine Hütte, ſein Schifflein, ſein Netz verläßt, 
um in Seiner ſichtbaren Nähe, bei Seinen Worten 
des ewigen Lebens, dazu an Seinem Tiſch zu ſein, 
aus Seiner Fülle zeitlich und geiſtlich Gnade um 
Gnade zu nehmen? Aber bleiben in dem, darin man 
berufen iſt, bei der väterlihen Hütte, dem Schifflein, 
dem Netz, — Ihn nicht fchauen, und doch bei Ihm 
fein, an Ihm bangen, nur Ihm leben! Welch eine 
Freiheit, wel ein Wunder! Lehre uns, lieber HErr, 
was Du und befichlit, beim Gütlein bleiben und 
Dir nahfolgen! Und wenn Du befichlit, alles zu laßen, 
und aus Deiner unmittelbaren Hand geipeifet, ges 
tränfet zu werben, feis in Verfolgung — oder im 
Tode, fo lehrs uns auch, damit wir allewege Dein feien! 


Am fehsdten Sonntage nach Trinitatis. 
Matth. 5, 20—26. 


ES if auffallend, wie viele Menſchen fi 
eigener Gerechtigkeit rühmen. Nicht bloß Ehrbare 
und Redtfhaffene rühmen ſich, fondern aud folde, 
die offenbar in groben Sünden wandeln. Rühmt fich 
doch aud der Trunfene, der Ehebreder, der Dieb! 
— Moher dies fo allgemeine Rühmen! Ganz offen- 
bar daher, daß man einen zu furzen Mafftab an fich 
felbit Tegt, und deshalb ſich größer vorfommt, als 
man ift. Ein jeder thut mit fi, wie jener Betrüger 
mit dem Zwerglein Gernegroß. Mährend das Zwerg» 
lein im Bade figt, fehneidert ein Schneider die kleinen 
Kleider noch Eleiner, — und fiche, das Zwerglein 
hüpft vor Freuden, daß er größer werde. — Gin 
jeder braucht zwar, darf man feiner Verſicherung 
trauen, die zehen Gebote Gottes zum Mäßſtab und 
Prüfftein feines Lebens; aber die Verſicherung ift 
doch nicht völlig wahr. Mancher legt die zehn Ge— 
bote buchſtäblich, nur aufs äußere Leben aus — dann 


fordern fie freilihb nur Erreihbares und man fann 
ihre Früchte vom Baume bes alten, pharifäifchen 
Menſchen lefen; aber damit hat man eben den Maß: 
ftab nur am Griff, nicht an der wahren Ausdehnung 
erfannt. Ganz anders wird die Sache, wenn man 
den Sinn der Gebote nah den Auslegungen JEſu 
in der Bergpredigt, wenn man ihn in der Weiſe faßt, 
wie er im heutigen Evangelio bezüglih des fünften 
Gebots gefaßt wird. Da wird jedes Gebot ein heller, 
lichter Strahl, der von der hoben Sonne bi in den 
tiefften Schlund der Erde dringt: — das ift dann 
ein Mafftab, für den zu fur und klein ift, wer 
unter der Sonne wandelt. Der beihämt jeden Hoch— 
muth und legt ihn in der Vernichtung Staub. — 
„Tödte nicht!” Aeußerlich gefaßt, ſpricht dies Gebot 
viele heilig. Aber: „zürne nicht“, „ſchilt nicht 
zornig“, „ſchilt nicht in grimmiger Verachtung 
deinen Gegner!“ Das lautet anders! Da wird von 


192 


der Wurzel bis zur Frucht alles Gewächs des Mens 
ſchen vifitirt, — da wird Bollflommenheit gefordert 
von der Wurzel bis zur Frucht! Mo ift der eitle 
Thor, dem bei ſolchen Forderungen das Rühmen nicht 
vergeht? Wie verblendet muß der fein, wie unnatürs 
lich, vom Fürſten der Finfternis verblendet, der ſich 
ſolchem Maßſtab gereht finde! O HErr, mein Gott! 
Wie unbillig, wie ungerecht, wie leicht und leichtiinnig, 
und doch wie hart, wie oft, wie lange zürnen und 
grolfen wir, haben Kummer und Unruhe zum Lohne 


bier, — denfen an Deine heiligen Drohungen, an 
die Etrafen jener Welt, an Gehenna, — an bie 


Am fiebenten Sonntage nad Trinitatis. 


Flucht des Lebens, das und der Ewigkelt entgegen 
trägt, — denken dran und glaubens nicht und beugen 
und nicht, trogen auf den Fleinen, kurzen Maßftab, 
wenn ſich gleib vor unfern Augen Dein Maßſtab 
aus dem Himmel firedt! HErr und Heiland meines 
Lebens, erbarm Dich meiner, züchtige mich durch den 
Geift des Geſetzes, nicht, daß ich Mein fei, dem 
das bin ich, aber daß ich mich in meiner Kleinheit 
erfenne und durch Demuth die Gerechtigkeit bes 
ginne, welde beßer ift, als der Phariſäer Gerechtig- 
feit! Kyrie, eleifon! 


Am fiebenten Sonntage nah Trinitatis,. 
Marc. 8, 1—9. 


Schr ähnlich ift dies Evangelium dem des 
Sonntags Lätare, und dod fo verfchieden, daß man 
nicht fagen fann, es fomme einerlei Geſchichte im 
Kirhenjahre zwei Mal vor. Außer der verfchiedenen 
Zeit und der augenfülligen Unterſchiede, z. B. in der 
Anzahl der Geſpeiſeten, erinnere ich dich, mein Lefer, 
daß hier eine reine Wundererzählung, dort ein Wunder 
im Zufammenbang himmliſcher ehren au finden ift, 
— daß hier das Volk, dort mehr die Jünger vom 
HErm im Auge behalten werden. Doch aud abs 
geſehen von BVerfchiedenheiten, laßen fib aus dem 
reichen Schatze des Evangeliums gar mande Ges 
danfen hervorholen, die für mehr als eine Predigt 
Seelenfpeife reihen. Grlaube mir, in Kürze dir einige 
zu jagen: 

1. Verlegenheiten des zeitlichen, wie des geift- 
lichen Lebens find aud in JEſu Nähe und Gegenwart 
möglih. Es ift fein Beweis, daß Er nicht bei bir ift, 
oder dein nicht achtet, wenn du in Wirren und Bers 
legenheiten fommit. Er hat ja den Seinen auf Erden 
nirgends ein ungetrübtes, angitlofes Leben verbeißen. 

2. Aber Er bemerkt jeglibe Verwirrung und 
Verlegenheit in orbnender Liebe. Der Lilien und 
Sperlinge denfet Er, — und nichts ift Ihm Flein. 
Wie follte Ihm denn der Menſch Hein ſein zund 
Seinem Gedächtnis der entgehen, für den Er ftarb, 
Er — ftarb! 

3. „Ihn jammert des Volks!“ Nöthen, die Er 
fieht, fühlt Er aud. Er fann Sich, weil Er Menſch 
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geworben, im jeglihe menschliche Lage verſehen und 
fühlt für alle. In Seiner Bruft lebt eines jeden 
Menfchen Leiden. Alle find Ihm vor Augen, Ihm 
im Herzen, Ihm zu Schmerzen, AM’ unſit Krank 
heit, all unfer Mangel fibt Ihn an, wie und, — 
denn Er lebt für uns, faft möcht ich fagen, Er lebt 
ganz in und, und Er leidet all unfer Leiden mit! 

4. Er bemerft alles, Er fühlt alles, was Er 
bemerft — Gr, der felige HErr, vertreibt mit freu 
denreiher Hilfe alles, was Ihn und uns ſchmerzt. 
Gr verwandelt Leid in Freude. Er fann nicht andere. 
Denn Er ift Einer, und alles in Ihm ift Harmonie: 
Licht, Wärme und Leben, — Roth erkennen, Noth 
fühlen, Noth heben und dann freudig ruhen ift Seine 
Art. 

5. Mllewege ift Er fü. Wo man aber um 
Seinet- und Seined Evangeliums willen in Nöthen 
und Verlegenheiten fommt, da ift Er mit doppelter 
Inbrunft da. Er beweist ohn Unterlaß den Seinigen, 
daß Seelenforge den Leib nicht verfäumer, ſelbſt dann 
nicht, wenn fie Zeitverfäumnis mit fi bringt. Er 
fäumt nicht, deinen Leib zu verforgen, wenn aud du 
bei Ihm ſäumeſt und verweiltt. Ehe du bitteft und 
rufeft, fteht dein Bedürfnis zu Handen. Die ftumme 
Noth der Seinen ift ein lautes Gebet zu Ihm — 
die noch unerfannte, kommende Noth ift ſchon erhört 
bei deinem reihen Got. — Säume nur bei Ihm 
und erfahre ed, auf daß du ftarf werdeſt im Glauben 
und Ausharren bei Ihm! 





Um ahten und neunten Sonntage nah Zrinitatis. 
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Am ahten Sonntage nah Trinitatis, 
Matth. 7, 15—23. 


Sge wollen es dr Haben, daß man auf die 
Verfchiedenheit unter den Lehrern aufmerkſam madt. 
Man foll alle gewähren lafen. Alle predigen Got- 
tes Wort. Rubeftörung, Fanatismus muß c& fein, 
wenn man irgend einen falſchen Lehrer bei feinem 
Namen nennt, Allgemeines Mitleid wendet fih dem 
zu, welcher, fei es auch noch fo gerecht, ein falicher 
Lchrer genannt wird. Es thut ja dem Manne fo 
webe, fih fo genannt zu sehen! Iſts auch einer, 
wills doch feiner heißen. Warum (?) denn dem 
Menfhen weh thun? Thuts dir auch felbit wehe, 
wenn du einem andern, einem falichen Lehrer weh 
thuft, dur Wahrheit: wer fragt nad) deinem froms 
men Wehe? Im Gegentheil, es wird heißen: beine 
Bosheit ruhe nicht, du müßeſt dem Nächten weh 
thun, wenn es dir gleich jelbft weh thue. — Ad! 
wie zart geht man mit Joſeph's Schaven um, wie 
pflegt, wie hätſcht man die töbtlihen Geſchwüre, wie 
ſchaudert man vorm Arzte! — Eine wunderliche Zeit, 
die Perfon und Sache fo trennt, daß fie die Sünden 
fir Saden nimmt, und dem Sünder feine Sadıe 
nicht entgelten laßen kann! Eine liebelnde — liebes 
leere Zeit! 

Sp war Paul Gerhardt nicht, der fromme 
Sänger, def Lieder Liebe athmen, der in feinem Sang 
fo ungeftört von Haß in Liebe fib ergießen — und 
dod nimmer, nimmermehr drein willigen Fonnte, 
faljche Lehrer um ihrer Lehre willen unangetaftet zu 
lagen! Weil er liebt die Wahrheit, haßt er die Rüge, 
Das geht Hand in Hand. Weß aber das Herz 
voll ift, gebt der Mund über. Wer fchweigen fann 
vor der Lüge, ohne daß feine Gebeine verborren 


durch fein Schweigen, der liebt nicht, liebt bie 
Wahrheit nicht. Wer feine Brüder in Gefahr ber 
Lüge fehen und ſchweigen kann, liebt weder Wahrheit, 
noch Bruder! Ofleichgiltigkeit gegen Lehrer, falfche 
Lehrer, ift — erlaube, Leſer! — ift Lieblofigkeit! 

Oder lehrt dies Evangelium anders? Will der 
Herr nicht Selbft, daß man die falfchen Lehrer ers 
fenne, alſo von den frommen Lehrern ſcheide? 
Sceivet Er fie nicht Selber? Wölfe — Dornen, 
Difteln, faule Bäume nennt Er die einen. Schafe 
— Weinftöde, Feigenbäume, gute, frudtbare 
Bäume nennt Er die andern. Jenen fchreibt Er 
Raub, arge, giftige Früchte, — diefen Segen, föft- 
lihe Früchte, Trauben, Zeigen zu. Heißt das nicht 
iheiden, heißt das nicht Fräftig fcheiden und mit 
fharfem Worte? Iſt der liebreichſte Menſchenſohn 
etwa wie die Kinder unferer Zeit? Hat der mitleis 
digfte unter allen Menfchen etwa unferer Zeiten eigens 
nügiges Mitleid? Mit nichten! Feind ift Er jeder 
Verhüllung der feelengefährlichen Lehrer. Seine Hand 
reißt jeden Schafpelz ab! „Wer böfe ift, ver jei 
immerhin böfe, und wer fromm ift, der fei immerhin 
fromm“, das ift Eeine Regel. Harmonie des Innern 
und Yeußern, Ganzbeit, Mannbeit, kenntliche, deut- 
liche Früchte will Er — und für das alles ein helles, 
vorurtheilsfreies, heiliges Auge Seiner Liebeöfinder, 
Seiner Jünger! Offenen Kampf will Er, wie er zwiſchen 
Himmel und Hölle ift! — Kannft dus anders nehmen? 
Mir fpringt es fo Har in die Augen, — ich fehe 
dabei die flammende Liebe und die leuchtende Wahrs 
heit einig, und rühme die Wahrheit in Liebe, die Liebe 
in Wahrheit! u 


Am neunten Sonntage nad Trinitatis. 
ſuc. 16, 1—9. 


ARangs des 15. Kap. wird und erzählt, daß 
die Pharifker über JEfu gnädiges Benehmen gegen 
die Zöllner und Sünder aufgebracht waren. Den 
Phariiäern zu Lehr und Strafe, den Zöllnern zu Troft 

Löhe, piftelpoftille. I. 


und Ermunterung ihres Glaubens, erzählt hierauf 

der HErr im Fortgang des 15. Kap. von dem ver, 

lorenen Schafe, dem verlorenen Groſchen, dem vers 

Iorenen Sohne. Damit aber die Zöllner Seine hei⸗ 
25 
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lige Mildigfeit nit misbrauchen, nicht bei allen ihren 
Sünden fih etwa über die Phariſäer erheben möchten; 
fo gibt ihnen der HErr in unferm Evangelium eine 
ernfte VBermahnung zur Heiligung, und das Gleich: 
nis, weldes Gr zu diefem Ende wählt, ift an und 
für ſich felber demüthigend genug. Er theilt, uns 
zum Vorbild, Gottes Wort recht, gibt Phariſäern 
und Zöllnern je ihr beſcheidenes Theil. 

Indem Er die Zöllner mit dem ungerechten 
Haushalter, der feiner wohlverbienten Armuth durch 
Eünden abhalf, vergleiht, und im der geſchilderten 
Untreue des Haushalters der Zöllner Handel und 
Wandel ſchauen läßt, nimmt er ihnen alle Möglich 
feit, fih mit den Pharijäern zu vergleiben und um 
der Liebe JEſu willen über fie zu triumphiren. Er 
nimmt ihnen alles, damit ihnen ja nichts, als Seine 
Huld und Gnade übrig bleibe. Er verhindert fie 
aufs Gründlichite, Seine Freundlichkeit unbeilig ſich 
zur Entſchuldigung auszudeuten. Es ftehen aljo die 
Zöllner in ihrer wahren Geftalt au vor den Phas 
rifäern fo bdeutlih und offenbar, daß auch fie mur 
dur Bosheit in der Misdeutung der Sünderliebe 
JEſu beharren fonnten. 

Indem Er von der Rechenfchaft des ungerechten 
Haushalters fpricht, zeigt Er den Zöllnern, was ohne 
Sein gnädiges Dazwiſchentreten ihrer warten würbe, 
was trog Seines Dazmwifchentretend ihrer dennoch 
wartet, wenn nicht Seine Liebe in ihnen die Heilis 
gung erzeugt, ohne welde niemand das gnädige Ans 
gefiht des HErrn ſchauen kann. Was Sein Urs 
theil über ein fündlih Leben ſei, wirb daraus für 
Zöllner und Pharifäer Far. Kein Zöllner kann Seine 
Gnade auf Muthwillen ziehen, fein Pharijäer kann 
fie unheilig nennen. 

Indem Er am Haushalter die ſchlechte Klug: 
heit der Kinder diefer Welt zeigt, fib auf fremde 
Koften das zeitliche Fortkommen zu erhalten; deutet 
er den Zöllnern vor den Ohren der Pharifäer noch 
einmal an, daß er ihren Reichtum für fremdes 
But, für ungeredten Mammon anjehe, — und 
zeigt ihnen an des Haushalters Belfpiel, wie fie, 
ald begnadigte Sünder, als neugeborene Kinder des 
Lichts, weislih mit dem unrechten Gute umgehen 
und den Fluch des fiebenten und erften Gebotes 
denn Gott und Menſchen hatten fie durch Habſucht 
und Berfhwendung betrogen) von fih wenden follten. 


Am neunten Sonntage nah Trinitatio. 


Er zeigt ihnen des böfen Beifpield richtigen Gebraud 
— und wie ungerehter Mammon nah erlangter 
Vergebung zu Gottes Wohlgefallen angewendet werben 
könne. Er lehrt fie die allezeit möglihe Wieberer- 
ftattung des Geftohlenen an die Armen — und unters 
weist erfahrene Sünder in der Kunſt begnadigter 
Sünder, aus der Erinnerung eigenen und fremben 
böjen Beifpield, wie aus Giftblumen, Honig faugen. 
— 68 iſt fein Gleichnis, wie dieſes, welches fo aus 
Böfem Gutes nehmen lehrt, — und zwar auf eim 
eben fo befhämende, ald ermunternde Weile. Dies 
aparte Gleihnid hat viele, die nicht vorm herein 
JEſu Worte für erhaben über alle Zweifel halten, 
zu Zweifel und ängftlicher Frage yerführt, — fo klat 
es ift, fo einfah die Methode: „Aus Böſem lern 
Gutes, der du dem Guten nachjagſt“ — aus dem 
jelden in die Augen jpringt. 

Indem Er des ungerehten KHaushalterd um 
gerechte Freunde zeigt, die ihm um feines Bettu— 
ges willen in ihre Häufer aufnahmen, — verweidt 
er auf die Armen, welche durch Wohlthat, fei fe 
auh von ungerehtem Gute, gerechte Freunde 
werden und dem gebeßerten Sünder helfen können 
beten, daß er nicht verworfen, jondern aufgenommen 
werde in die ewigen Hütten. Er zeigt hin auf Den, 
welcher durch Arme dem Reichen die Möglichkeit 
zeigt, Ihm Selbft zu dienen, — welder als Sid 
gethan anficht, was man den Armen thut, und burd 
Arme Selber danft und für die Armen Danf be 
zahlt. Er verheißt den begnadigten Zöllnern, die 
Barmherzigkeit üben, daß Er mit den Armen eines 
Sinnes fein und die Wohlthäter der leidenden Menſc— 
heit, die begnadigten Zöllner, fo gewis aufnehmen 
werde ins himmliſche Waterhaus, als danfbare Arme 
ihren Wohlthätern eine offene Thür des Himmels 
gönnen. Er verheißt den begnadigten Zöllnern Seine 
ewige Gnade unter dem Danfgebete armer Leute 
auszutheilen, wie einen Lohn, — und den armen 
Leuten verheißt Er, auf ihr Beten, unter ihrem Danken 
ihren Wohlthätern den Dank zu bezahlen, den fie 
aus eigenem Vermögen nicht bezahlen fönnten. Er 
macht fie zu Thürhütern an den ewigen Hütten, den 
vielen Wohnungen, die Er bereitet und gegründet 
hat mit Seinem Blute, — und zeigt dem reicen 
Mann in feinem Leben einen Lazarus, neben weldem 
er in Abraham's Scooße liegen fanı. — 





* 


Am zehnten und eilften Sonntage nach Trinitatis. 


D wunderbarer Heiland! Wunderbar in allen 
Deinen Werfen! Selig werden wir alle nur durch 
Dein Berfühnen — der eine aber, der bier mit buß— 
fertigem Sinne Freude im Geben fand, foll dort die 
demüthige Freude des Nehmens inne werden; und 
der andere, der hier nur nehmen konnte, foll dort von 
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Dir, wie bier Kindlein von ihren Aeltern, ermächtigt 
werben, mit Dir aus Deinen Schägen wohlzuthun 
und zu erfahren, daß Geben feliger ift, ald Nehmen. 
Eines von beiden gönne auch mir, denn es ift beides 
feliges, wonniges Thun! 


Am zehnten Sonntage nah Trinitatis, 
Cuc. 19, 41—48, 


MEnn Er weint, ver im Beſitz des ewigen 
Lebens ift, fo muß große Urſache zu weinen fein. 
3a, worüber Er weint, das iſt große Urfache zu 
weinen! Ob du für beweinenswerth hältit, worüber 
Er weint, das fit die Frage. Aber das ift Feine 
Frage, daß der nicht weiß, worüber zu weinen fft, 
der gleichgültig fein und wohl gar laden fann über 
das, worüber er JEſum weinen ſieht. Vernimm 
nun, worüber JEſus weint und’ prüfe dich ! 

JEſus weint: 1. über Jerufalems und des jüs 
difhen Volkes zufünftiges Schidfal, über fein ſchreck⸗ 
liches Ende durch der Römer Hände. 

JEſus weint: 2. Über die gedoppelte Blind» 
heit Jerufalemsd und der Juden. Denn fie fahen 
nicht die aufünftige böfe Zeit, — und fahen nicht 
die vorhandene gnädige Zeit der Heimjuchung. 

JEſus weint: 3. über die tiefe, epicurifche, ges 
wißenlofe Sicherheit, durch welche Juda untüchtig 
ward, zu bebenfen und zu berathen, was zu feinem 
zeitlichen und ewigen Frieden diente, 

JEſus weint: 4. über die Vers 46. angedeutete 
Verachtung der Gnadenmittel, welche ihnen im 
heiligen Dienfte des Tempeld angeboten, von ihnen 


aber durch Verwandelung des Tempels zur Mörder- 
grube und zum Kaufhaus, dur Unterordnung des 
Ewigen unter die zeitlichen Intereffen unwirkſam ges 
macht wurden. Denn nur die gnadenhungrige Seele 
erfennt den rechten Brauch der Gnadenmittel. 

JEſus weint: 5. über die Vers 47. 48. anges 
deutete Verachtung Seiner allerheiligften Perſon, 
welde doch allein, alleine vor allem Uebel be 
wahren, aus allem Elend retten konnte. Mit der 
Berwerfung des einigen Sühnopfers für ihre Sünden 
verwerfen fie erjt recht ihr Heil, weihen fie fi) felbft 
zum Untergange. 

Serufalem ift überall in der Welt. Ein Unter: 
gang harrt ihrer, gegen welden Jeruſalems Unter» 
gang Fein if. Ad, die Welt ift überall blind und 
fiher, erfennt Seine Onadenmittel und Seine Berfon 
nicht. Oft berrfcht bei uns unter dem hellen Schein 
der Gnaden eine dunkle, verantwortungsvolle Nacht. 
Die Thränen JEſu über Jerufalem kommen über 
und! Ab, daß die Eichern aufgewedt, die Lauen 
eifrig, die Frommen beftändig und alle voll heiliger 
Furcht würden nah dem Worte des HErm: „Bei 
Dir ift die Bergebung, daß man Di fürdte!* 


Am eilften Sonntage nah Trinitatis, 
Sur. 18, 9—14. 


Eyn Phartfäer fteht vor unfern Augen, ein 
abfchredendes Beifpiel! Oder was ift abfchredender, 
als wenn der Sünder ſich für gerecht hält, wenn er, 
mit feinem Herzen unbefannt, mit einzelnen ſcheinbar 
guten Werfen, wie das Kind mit Redenpfennigen, 
wie der Reihe mit Münzen fpielt und fib am 
fhmugigften Glanze weidet, — wenn er von feinem 


eigenen vermeinten Werthe geblendet, wie ein Narr 
im Strobfranz, voll Verachtung auf andre Leute, 
voll Stolges felbft zu Gott im Gebete aufihaut? 
Ah, micht Ärmer erfcheint der Arme, ald wenn er 
feiner Lumpen und. gefammelten Brobfrümlein ſich 
rühmt, — nicht häßlicher die Häßliche, ald wenn fie 
Anſpruch auf Schönheit erhebt, — nicht närrifcher der 
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Rarr, als wenn er anfängt zu predigen! Ein Schauer 
fährt über mein Gebein bei dem Gedanken, daß folder 
armer, fofetter Narren viele find im menſchlichen Ges 
ſchlechte, daß in jeder Bruft der alte Adam, wie der 
Pharifäer im Tempel, fteht und feines Falls ver 
geßend, das eitle Poſſenſpiel vom Phariſäer aufführt. 

Es ift höher am Tage in der Welt. Wir find 
ja im neuen Bunde. Cine befere Gerechtigkeit ift 
und fund gethan, ald die der Phariſäer, — eine 
inwendige Herrlichkeit des verborgenen Menſchen ift 
und geoffenbart: die Demuth und die Hoheit, die 
Armuth und der Reihtum, die Ginfalt und die Weid- 
heit, ungefürbtes, ungefälichtes Weſen und Schlangen: 
klugheit, Schwachheit und Kraft vereinigt! — Und 
denke: auch mit diefer Herrlichkeit kann man fofettiren, 
auch mit ihr liebäugeln, auch auf fie eingebilvet fein, 
andere verachten und mit Stolz zu Gott aufbliden 
wie ein erftgeborner Sohn. Sie rühmen ſich demüthig 
zu fein, da fies nicht find , Haft dus nie vers 
nommen, das Wort, das aus den Wolfen fallen 
macht, das wie mit einem gewaltigen Blige die ganze 
verrüdte Bosheit des Menfhen offenbart, das Wort 
des Bauers und Königs: „Ich bin gewis demüthig, 
aber“ xc.? O Du, der Du fo wohlthuend unfern Seelen 
zuſprichſt: „Ich bin fanftmüthig und von Herzen 
demüthig“, der Du fd jagen durfteft und feiner mehr, 
welche Pharifäer find in Deinen Tempeln! Laß 
mic) doc den Zöllner fein! 

Ein Zöllner, ein Sünder, — ein Armer, nicht 
in bettelſtolzen Lumpen mit dem Brodſack, nein ein 


Am eilften und zwölften Sonntage nah Trinitatis. 


nadter, hungriger, zerfnirjchter Menſch fteht vor Dir, 
welchem die Betrachtung feiner Seele alle Sprade 
raubt, daß ihm mur fünf Worte noch übrig bleiben: 
„Bott ſei mir Sünder gnädig!* Der vergleicht ſich 
mit feinem mehr, er fteht vor Gott, und das Auge 
Gottes in feiner Seele, das vom Geift erleuchtet: 
Gewißen, fpiegelt ihm Gottes Herrlichkeit und feine 
eigne Häßlichfeit im vwernichtenden Gontrafte ab! Ad 
er wagt nicht aufzufchauen, er fchämt fi vor Gott! 
Gr fagt nicht, was er alles gefündigt hat, aber er 
fhlägt an feine Bruft, er weist auf fein Gewißen 
und hält fi göttliher Schläge wert. So ſchlug 
ſchwerlich je ein Priefter beim Beginn der Meffe an 
die Brufi; fo beredt ſprach fein Priefter fein lautes 
mea culpa, mea culpa, mea maxima dulpa,*) wie 
diefer fchweigende Büßer, der gerne in den Erdboden, 
nicht bloß an ihn hin geſunken wäre. — Wie fbön 
bift du, o Tod, Tod des alten Menſchen, — wit 
innig, wie wahr, wie groß ift dein Schmerz! - Du 
bit des Lebens Vorbote, oder joll ich dich den Schatten 
des fchon vorhandenen neuen Lebens nennen, oder 
lieber den Anfang des neuen Lebens felbt? — HE 
JEſu, wer fo ftirbt, der lebt, — wer fo ſich ernie— 
drigt, der wird erhöhet, der ift ein Kind umd eine 
Werkſtatt des Heiligen Geiftes, in ihm ift mehr wahre 
Gerechtigkeit, ald in allen ſtolzen Phariſäern. — 
HErr, darum laß mich der Zöllner fein! 

*) „Meine Sünde, meine Sünde, meine große, gtoße 
Sünde!” 


Am zwölften Sonntage nah Trinitatis. 
Marc. 7, 31—37. 


Laub und ftumm fein, zwei correfpondirende 
Uebel, deren jedes allein ſchon genug ift, einen Men: 
fhen unglüdlich zu machen. Beide zufammengenommen 
find fie ein größeres Unglüd, als jedes andere. Wie 
einfam ift der Taubftumme in der Welt, die lieb» 
lichften, geiftigften Verbindungsmittel zwiſchen ihm 
und andern fehlen ibm. Der Laut ift der Seelen 
und alles Lebens wunderbarites, verftändlichites Zeug- 
nid. Was ift dir ein Vogel ohne Geſang, — ja, 
was ift dir ein Thier ohne Schrei! — — Und was 
ftumm ift in der Welt, ifts nicht, ald würde es bir 


näher gerüdt, wenn ihm, ſeis auch nur durch Gewalt, 
ein Laut entrißen wird. Der Baum im Winde, das 
Waßer im Fall der Tropfen — fie find uns näher, 
ald der Wald, wenn er im heißen Mittag fchweiget, 
und der Teih, wenn er ftumm des Himmels Bil 
abfpiegelt. Nichts in der Welt, auch nicht der Gr 
ruch, diefer erinnerungss und ahnungsvolle Sinn und 
Hauch, ift und verwandt wie der Laut. Ad, wo es 
lautet, da lebt e8, — und ein Paradies ift unhelm⸗ 
ih, wo fein Ohr und feine Zunge nützt. — Und 
nun der Taubftumme, er ift überall in ſtummer Wüſte, 





Am zwölften und dreizehnten Sonntage nah Trinitatis. 


— er gleichet dem, der in Geſellſchaft von Leuten iſt, 
wo man eine fremde Sprache redet; es iſt, ald rede 
man von ihm und gegen ihn, oder ald adıte man 
fein nicht. Die Welt fheint nicht für ihn! 

Und der Himmel und fein Heer und fein HEn 
feinen nicht für ihn. Der Heerfhaaren Lobgefang, 
der Palm der pilgernden Gemeinde, das Wort, das 
unfre Seelen felig macht, die Abjolution, die und ers 
freut in der Mühe und Angft der Welt, der Segen, 
der und wie ein Schild des HErrn gereicht wird, 
und zu deden vor Unfall, das Sacrament, welches 
durch Wort und Zeichen wird, — alles Heil ſcheint 
verſchloßen dem Tauben, Stummen, — D wohl muß 
va das Erbarmen erwachen! Wohl foll man den 
Taubftummen zum Helfer bringen, und wäre er nod) 
jo weit! Und der Helfer, — wohl darf Er erbars 


mungsvoll feufzen und zum Vater aufbauen, denn 


es iſt großes Elend, darüber Er Sich erbarmt. 

. Und fieh, wie wunberlib hilft Er! „Er legt 
ihm die Finger in die Obren, und fpüget und rührt 
feine Zunge.” Der Taubftumme weiß, daß er zum 
Helfer geführt worden ift: er fühlt die Finger, die 
Ohr und Zunge rühren, und den Speichel des HErrn. 
Diejed Fühlen zeigt ihm, daß der Helfer helfen will 
und Hand anlegt, und in ihm regen fi Hoffen 
und Glauben, fein Sehnen vereinigt fich mit des HErm 
Wollen. So gefpannt war feine Aufmerffamfeit nie, 
fo gang Ohr (wenn man dad vom Taubjtummen 
fagen dürfte) war er nie ald unter den Händen und 
der Berührung des — Allmächtigen. Ja, des All- 
mächtigen in Menjhengeftalt, des Gottes, der Menſch— 
beit an Sich nahm, des Gottes, der gern in verftänds 
lichen Hüllen und durch kenntliche Mittel dem armen, 
unverftändigen Menſchen naht. Er hätte wohl ohne 
Seiner Hände Ausftreden, ohne die Berührung Seiner 
Finger, ohne Benegung Seines Speichels helfen 
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fünnen. Er hätte, che der Taubftumme fam, wollen 
fönnen in der Heimlichfeit Seines Rathe, und Gehör 
und Sprade würden dem Armen gefommen fein. 
Aber jo will Er nidt. Er vereinigt Sich mit der 
Menihheit, um die Menfchheit zu befreien, und theilt 
nun alle Seine Hülfe nidt ohne die Menfchheit 
mit. Er zeigt die innige Vereinigung Gottes und 
der Menſchheit in Seiner Perfon, und was aus der 
Menichheit in der Gemeinſchaft werde, welch eine 
Trägerin und Offenbarerin Gottes die Greatur, wel 
ein herrlich Kleid Seined Weſens fie werden fünnte, 
Es möge Ihm gelingen uns völlig mit Ihm zu vers 
einen, aus Himmel und Erde Eins zu madıen, wie 
ed im Anfang, ja mehr, ald es im Anfang war. 
Und fieh, wie weiter! Die Berührung, der 
Speichel — fie bringen allein noch feine Hülfe, fie 
müßen erft mit Hülfe erfüllt werben. Sein Auge 
geht gen Himmel, Sein Herz feufzt und hebt den 
Stein des Uebels — und Hephata fpridt Er, 
da ifts gethan. Seine Werke gejchehen durch Sein 
Wort. Das maht Seined Fingers Rühren, Seines 
Speichels Nepen zur gewaltigen Hülfe, gleihwie durchs 
Wort im Saframente das Element zur Schedina, 
zur Hülle und Offenbarung Gottes wird. — Gelobt 
feift Du, o JEſu! wenn Du fpribit, Di werden 
die Todten hören, warum follen Dich die Tauben 
nicht vernehmen? Dich vernehmen fie! Deine Stimme 
ift befannt! Erbarme Di, ſprich zu denen, die taub 
find im Geifte, daß fie hören, und die nicht reden, 
wie Du und wie Dirs gefällt, die jprih an, daß 
fie lernen, was fie, wie der Taubftumme, nie gelernt, 
noch gefannt, reden, — vor Dir, in Dir, von Dir! 
Dann fol Dir im Himmel und auf Erden geſprochen 
werden, wie durch großer Waßer Rauſchen der Lob- 
gefang: „Er hat Alles wohl gemacht, die Tauben 
madt Er hörend und die Spradlofen redend!“ 


Am dreizehnten Sonntage nah Trinitatis, 
ſuc. 10, 23—37. 


DRuberliebe und gemeine Liebe ſind verſchieden. 
Aber es fommt eine aus der andern. Doch kommt 
nicht die erfte aus der zweiten, ſondern bie zweite 
aus der erften, wie auch St. Petrus 2. Brief 15. 
ausdrüdlih fagt: „NReichet dar in der brüderlichen 


Liebe allgemeine Liebe”! Wer die erfte hat, ber wird 
die zweite augleih haben, und es bedarf nur, daß 
fie ihm durch Gottes Licht gezeigt, durch Gottes 
Wort erwedt werde, damit er fie benüge. Die brüs 
berliche Liebe aber ift nichts anders, als die Liebe 
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der Kinder Gottes untereinander, Gleichwie aber 
Brüder irdiſcher Art dadurch im Liebe zufammenges 
halten werben, daß fie von Einem Bater abftammen; 
jo ift die himmliſche Brüderihbaft durd das lebens 
dige, fröhliche Bewußtfein, in Chrifto Gottes Kinder 
zu fein, gegründet. Wer Chriſtum nicht gefehen, nicht 
gehört hat (Vers 23.), der iſt viel weniger durch 
Ihn zum Vater und alfo zur Kindſchaft und Bruders 
haft gefommen; denn niemand fommt zum Bater, 
denn durch Ihn. So wir aber durch Ihn zu einem 
unfterblihen Vater und zu unjterbliben Brüdern ges 
fommen find; jo leben wir in der Liebe, von welcher 
der Phariſäer recht geantwortet hat (Werd 28.), fo 
ftellen wir dann auch nicht mehr die Frage: „Wer 
ift mein Nächſter?“ fondern wir fragen nah JEſu 
Sinn: „Wem bin ih der Nädjte?* oder wir 
beantworten die erftere Frage im Sinne der gweiten: 
„Der iſt mein Nächſter, dem ih am nächſten bin, 
der meln bedarf.“ Ad, wie viele liegen im Thränens 
thal, gefhlagen von, Mördern einfah und doppelt! 
Eich die Unglüdlihen, die leiblih geihlagen find an 
- Gut und Leib, die Armen und die Kranken: wie viele 
Augen fehen dich an, darum, daß du der nächfte bift. 
Doch, denen hilft man gerne, die find nur einfach, 
nur leiblib und im Zeitlihen gefchlagen. Es find 
dies die fihtbaren Nächten, wenn man fie fo nennen 
darf, weil ihr Elend und ihr Anſpruch auf une 
augenfällig ift. Aber e8 gibt noch andere einfach Ge— 
ſchlagene, fie find unſichtbar, denn ihr Elend entzieht 
fi den Augen, daß fie dabei glüdlih und fröhlich fein 
fünnen, Ad, daß unfre Augen geöffnet würden, daß 
wir Mitleid lernten, wenn wir das weite, große Thräs 
nenthal, die zahllofen Geſchlagenen und ihre zahllofen 
Wunden fühen! Wir würden rufen: „Ach, daß ich 
Waßers genug hätte und meine Augen Thränenquellen 
wären!” Mber, fo ift des Thränenthald jammer- 
volliter Anblid vor unfern Augen verborgen! — Dazu 


Am dreizehnten und vierzehnten Sonntage nah Zrinitatis. 


gibt es doppelt Geſchlagene, — und find ihrer denn 
nicht die meilten? Ja die meiften, obgleich es nicht 
fcheinet. Es find die Armen, die Kranken am Leibe, 
die durch die Mißethat ihrer Sünde alſo entftellt 
find, von denen die Welt fpricht, wie Gott von allen: 
„Das ift ihrer Sünde Schuld, daß fie jo geftäupet 
werden!” Die für Nächfte zu erfehnen, dringt dad 
geboppelte Elend und die doppelte Bedürftigkeit, — 
und der Welt Unbarmherzigfeit. Ad, diefe find von 
den Ihrigen, von den Kindern der Welt verlaßen, 
denn fie zeigend Öffentlich, wie ed in der Welt aus— 
fiebt. Nach ihnen, nah ihnen ftrede mit mir, mein 
Bruder, die Hand aus und laß und derjenigen Nächfter 
fein, die feinen Näcften haben! Ad, es ift traurig, 
daß wir für diefe Ermahnung fo wenig Gehör finden! 
68 gibt fo viele, die da fündigen, weil fie die 
Noth treibt, — fo viele die in Noth find, 
weil fie fündigen. Denf an die Huren, bie 
um Brod fid zum ewigen Scheiterhaufen dat 
Holz tragen! Wie viel in Städten, wie viele 
auf dem Lande find ihrer! Schreit denn jeder 
mann: „Hilf denen nicht, fie verdienend nicht!” Wil 
denn niemand barmberzig fein! Gibts denn bloß jens 
feit8 der heiligen Kirhe barmherzige Samariter, 
barmberzige Brüder, Schweftern? Sollen wird nidt 
alle fein? Sind wir denn nicht alle dem Orden vom 
guten Hirten zugehörig? Großer Gott, warum fhämen 
wir und zu helfen, die wir allein auf Gnade 
und Glauben, niht auf Verdienft der Werfe 
das Heil gründen?! Können denn allein die Werkrer 
gute Werfe wirfen? Brüder, Schweftern, ſeid am 
Sonntag des barmherzigen Samariterd gebeten, be 
ſchworen, nicht unbarmherziger ald der barmherzige 
Samariter au fein, fondern barmherzig, wie JEſus, 
der uns alle aus tiefem Schlamm zu Seiner Reini 
gung 309, der Sich nicht fhent vor unferm Schmuhe, 
fondern und mit Seinem Blute reinigt! — 


Am vierzehnten Sonntage nad Trinitatis. 
Sur, 17, 11—19. 


ERlaube mir, geliebter Leſer, dir zu biefem 
Evangelio einige kurze Erinnerungen zu ftellen. 

1. Der HErr ift auf der Reife gen Jerufalem 
— zum Tode. Bon Stadt zu Stadt, von Dorf 


zu Dorfe reist Er Seinem Todeshügel zu, ein Gr 
danfe bewegt Seine Seele, Er vergißt ihn nicht, 
wird fein nicht fatt, verliert durch ihn weder an Ruhe, 
noch an Heiterfeit: „Siehe, ih fomme, zu thun 


Am vierzehnten und fünfzchnten Sountage nah Trinitatis, 


Deinen Willen.” O Du freiwilliges Lamm Gottes, 
Hofianna! Gebenebeit feift Du! Du fommft im Namen 
des Hm. 

2. Auf Seinem Wege ift Frühling. Wohin 
Er tritt, blühen wunderbare, ſüdliche Blumen, die nur 
unter Seinem heißen Liebeshauh gedeihen. Sein 
Todeöweg ift großer Wunder voll. Seine Kreuze ber 
zeichnen Seinen Kremgang. Er, der vom Gedanfen 
eines Todes erfüllt ift, den du zu denken eben fo 
unfähig, ald zu leiden bit, — Er freut Sich nicht 
allein mit den Kröhlihen, jondern hat Selber Freud 
und Leben in Sich, von denen Er alle Welt jüttigt. 
— Freudenmeifter JEfu! Meine Augen jhauen Deine 
Wunder auf dem Todeswege nicht. Aber fie, Deine 
Wunder, find ‚mir doch nicht Samenförner in dem 
Kaften der Samenhändler, nein, fie wirken in mir, 
fie mahen, weil fie über alle Zweifel erhaben find, 
in meiner Seele. Frühling Deiner Nähe! 

3. Ausjägige begegnen Ihm, ftehen von ferne, 
gls hätten fie fürdten müßen, Er werde durd ihre 
Nähe verunreinigt und angeftedt. Sie kennen Ihn 
nicht! Ihn hat nie ein Uebel ergriffen, ald das Er 
freiwillig an Sid nahm. Er naht allem Elend, 
Ihm naht feines. Ich bin ausfäpig, aber Du bift 
bei mir. Du tauſcheſt mir Deine Reinigfeit, und fie 
verzehrt meine Krankheit. Ih nahe mid Dir, ich 
fürchte mich nicht, ich weiß, Du heilft, Du reis 
nigft mid! 

4. Sie erheben ihre Stimme, fie rufen laut — 
und vermögensd nicht. So groß ift ihre Krankheit, 
daß fie die Stimme heiſch' macht und das Rufen der 
Seele nicht hervorbrechen fann in den Laut der Sprache. 
Ad, wie oft, wie oft, JEſu, Sohn David’s, bin ich 
fo elend, daß meine Freunde mein Rufen und meine 
Seele ihr Beten nicht vernimmt! Aber Dein Er: 
barmen erjegt mein Schreien. Dein Erbarmen ver: 
nimmt mein Elend, wenn nicht meine Stimme. Sei 
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mir ferner über Bitten, erbarme Did meiner, o 
JEſu! 

5. Er ſcheint fie nicht zu erhören. Zum Prie— 
ſter, der die Pflicht hat, die Reingewordenen rein zu 
ſprechen, ſollen fie gehen, zu ihm den Ausſatz tragen. 
68 iſt, ald wäre es alles verkehrt. Was wird ber 
Priefter fagen, wenn fie ausjägig fommen. — So 
bin auch ich voll Ausfages meiner Seele, und Du 
willſt, daß ih, im Gefühle meiner Kranfheit, im 
Drude meiner Sünden, glaube, der Nichter im Tode 
und am jüngften Tage werde mich abfolviren. Du 
abjolvirft mich hier, während ich meiner Sünden 


. Scyatten nicht los werden fann, und verheißeft mir 


dort auch eine Abfolution. Wunderbarer JEſu! Du 
bift mein Priefter und mein Richter, — mein Arzt 
und mein Heil: ich glaube, daß ich rein ſei durch 
Dein Blut — wider mein Fühlen, und freue mid, 
daß meine Füße durchs Leben die Pilgerftraße zur 
Heimath gehen, daß fie fichen follen in Jeruſalems 
Thoren. Ih gehe, mein HErr, ich gehorche im 
Glauben, und indem ich gehorche, werde ic meines 
Glaubens Kraft erfahren — bier zu beftändigem Ge» 
borjam, dort zur Ueberwindung des Gerichte, 

6. Samarlter — gehorden bier, wie irgend 
Juden, — Üben gemeine Liebe, wie nirgend Juden, 
— find danfbar, wie Juden nicht. Laß mich alle 
wege diefer Samariter Beifpiel folgen! vor allem 
aber, o lieber HErr, laß mid dankbar fein. „Es 
it eim Föftlih Ding, dem HErrn danken.“ Es ift 
fo füß, es ift ein Vorfhmad des Himmels, danken. 
Bitten ift gut, aber Danken ift Lied im höheren 
Ehor. Danfen ift Seligfeit. Laß mich dankbar fein, 
Du treuer Gott, daß ich bei Dir behalten werde und 
nicht in Undank mein gewonnenes Heil verliere. Ad, 
daß Du Did nicht über meinen Undank wunderteft, 
fondern über meinen Dahf! Daß ich bier und dort 
Dein danfbarer Samariter wäre! 


Am fünfzehnten Sonntage nah Trinitatis. 
Matth. 6, 434. 


Es ift unmöglih, eime Seele zu halbieren, 
— und eben fo unmöglich iſt es, die Liebe zu halbie- 
ren. Die Liebe und die Seele find einfach und uns 
theilbar. Es ſcheint wohl, als liebe Mancher zwei 


Dinge; aber genau beſehen, liebt er doch nur Eins 
— umd alles andere nur fo viel, ald es fich mit der 
Liebe zu dem Einen vereinigen läßt, — alles andere 
nur In der Liebe zu dem Einen. Nimm einem Liche- 
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reihen das geliebte Eine, fo weiß er nichts mehr 
liebenewürdig zu finden, und es offenbart ſich, daß 
er alles andere nur in dem Einen liebte. Wer Eins 
recht liebt, der liebt alles andere fo, wie das Eine 
von ihm geliebt wird; ift das ine umd die Liebe 
dazu rein, fo findet die Liebe zu allem anden Maf 
und Reinigfeit, — und wenn das nicht, vermag er 
überhaupt feine Liebe. Und wer nichts liebt, der 
liebt Eind nicht, daher die ganze Lieblofigfeit. Es 
ift das Paradies mit aller feiner Fieblichfeit dem ent: 
nommen, der die hochgelobte Schönheit des Para- 
diefes, den HErrn HErrn, aus Liebe und Seele ver 
lor. Die Liebe zu Ihm iſt Geheimnis und Fülle 
aller andern Liebe. 

Man kann viele Dinge lieben, welde dem ein 
zigen Geliebten verwandt find. Aber Gegentheile 
fann man nicht lieben, Unſer Herz ift zu groß und 
zu flein, um eine Heimath des Guten und Böfen 
zu fein. Kämpfen fönnen beide in und; aber auch 
im Kampfe muß ein Sieg fein. Nur eins von beiden 
ift und heimathlid, von Natur das Böfe, durch Gnade 
Gott. Dies Eine, was heimatblid it, überwindet 
das andere. Ja unfere Liebe dazu ift ſchon der Sieg, 
den es errungen hat. In dem Mafie, als die Liebe 
für das Eine fteigt, finft das andere in der Achtung. 
Wenn das Eine gefiegt bat, ift das andere mit 
unferm Haß belaftet. 

Drum ift es ein Wort, welches nur für eins 
zelne, ähnliche Handlungen gilt: „Diefes thun und 
jenes nicht laßen.“ Kür das große Ganze des Lebens 
gilt Tagegen das Wort: „Niemand kann zwei Herren 
dienen. - Entweder er wird einen haßen und den 
andern lieben; oder wird einem anbhangen und ben 
andern verachten.” Gin treffendes Beifpiel au der 
großen Lehre, oder, wenn du lieber willft, die Lehre 


Um fünfzehnten und ſechszehnten Sonntage nach Trinitatiß, 


felber, mit recht verftändlihen Worten ausgebrüdt, 
ift deshalb auh das Wort: „Man fann nicht Gott 
dienen und dem Mammon.“ Der allein gute Gott 
ift der einzige bleibende Schatz, alle Schäge und 
Güter der Welt find Mammon, fo wie fie auf ımire 
höchſte und ausfchließende Liebe Anfpruch machen, und 
auch nur ſolche Liebe finden. 

Iſt Gott dein Gut, wie Er es fein fann umd 
fol; jo haft du an Ibm genug, forgit nicht mehr. 
Wer mit Ihm nicht vereinigt ift und doch Sein Naben 
in der Sehnfucht vernimmt, welde das Herz erfüllt, 
— der mag forgen und unrubig fein. Es wird bald 
Ruhe werden. Wer in Ihm liebend ruht, ſorgt nict 
mehr, Wer in Gott ruht, fann wohl nach den Fleinen 
Dingen diefed Lebens die Hand ausjtreden und ar 
beiten, daß er fie erlange; aber dieſes Streben dar: 
nach ift ohme Sorge, oder wenn du willft, eine Sorge 
ohne Sorge, — fie dient zur Reinigung der Seelen 
und ift unfträflih. Aber die Sorge, welche ängftlih 
ift, und die Gewisheit verliert, daß man in Gott 
alles habe, — die Sorge, welde aus der Rube 
bringt, — ift Mammonsdienft, Mammonsliebe, ein 
bedenfliches Zeihen für das Leben, das aus Gott 
ift. Selbft die Sorge, daß man in Gott bleibe, darf 
nicht zur Angft werden, fonft fällt fie dem Mammon 
in die Arme. Alle Zukunft ift heiter und angitlos 
dem, welder recht liebt. Alles Streben nad Boll 
fommenbeit ift bei dem, welcher Gott liebt, von Muth 
und Kraft begleitet, iſt Heldentum und Siegesge— 
wisheit. 

Ich habe meinen Mund aufgethban — und muß 
mein Auge niederfhlagen. Die Wahrheit treibt zu 
ftarfen Behauptungen — und richtet ihre Knechte 
darnad. Gott fei mir Sünder gnädig! 


Am jehszehnten Sonntage nah Trinitatis. 
Sur. 7, 11-17. 


Es hat etwas fehr Schönes, wenn die Gräber 


um die Kirchen ber geordnet find, wenn die Todten 
mitten unter den 2ebendigen ruhen. Gin Gottesader 
ift ein ſchöner Vorhof unferer Berfammlungen; man 
wird, wenn man über ihn hin zur Kirche wandelt, durch 


die Fräftige Erinnerung an Tod und Ewigkeit auf 


die rechte Stelle verfegt, auf welder Gottes Wort 
großen Eindruf macht. Man ift au, unter ben 
Todten ftehend, felbft halb abgeichieden, und die Ge— 
meinfhaft mit denen, welde ein ewiges Leben ge 
niefen, wird einem fo wünfchenswerth und fo nahe 


gebracht! — Es Tiefe ſich viel fagen für die Ber 


Am fiebzchnten Sonntage nah Trinitatis. 


einigung von Kirche und Gottesader, und ich wäre 
nit unter denen, welche auf Berlegung dringen. 
Was fchadet der mahe Gottesader dem Leibe? Ich 
denfe, die ſechs Schuh unter der Erde liegen, find es 
nicht, welche die Luft der Lebenden verpeiten. Und 
die Seele, fie möchte von der Ruheftatt der Todten 
Erinnerungen haben, welche banfenswerth find! 

Doch ift ed auch fchön, wenn die Gottedäder, 
wie. in unferm Gvangelium und überhaupt bei den 
Alten und im Morgenlande, vor den Wohnftätten 
der Lebendigen liegen. Da ift es fo ftille! Die Todten 
fbeinen faft mehr vom Gewühle des zeitlihen Lebens 
getrennt, wenn über fie hin fein Fuß mehr in irbifchen 
Geſchäften eilt; fie feinen bimmlifcher zu fein und 
ihre Ruheftätten fcheinen mehr Vorhöfe des Himmels 
zu fein, wenn fie draußen find, wo feiner fie heims 
fucht, als der ernftere Pilgrim. Die Trennung der 
Zodten von den Lebendigen hat fo viel Sinn, ald 
die Vereinigung, und wenn ich im Glodenflang, mit 
Auferftehungsgefang durch die ftillen Thore hinein— 
trete, fo ift meine Seele doch jabbathlicher geftimmt 
und Pſalter und Harfe der Ewigfeit tönt mir viel 
fräftiger, ald damals, da ich mitten unter den Wohn: 
ungen der Lebendigen das Grab für Gottes Samen- 
former öffnete und ſchloß. Wenn die Frage nicht ift: 
„Soll man die alten Gottesäder verlegen”, fondern: 
„Wohin foll man neue Gottesäder anlegen“; jo weife 
ih euch gen morgenwärtd hinaus auf die Flur. 

Du fchüttelft das Haupt, mein Leſer, weil ich 
von Oottedädern rede. Das „Meine nicht!“ des 
großen Helferd wünfceft du mehr in die Seele ge 
legt. Das Wort: „ER gab ihn feiner Mutter 
wieder“ wünſcheſt du gepriefen zu hören. ber ver- 
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giß nicht, mein Freund, daß, was du zu hören wün— 
ſcheſt, heut zu Tage gar oft und fhön auf Gottes» 
dern wiederhallt. Nicht mehr an den Thoren Nains, 
der Stadt der Pilger, fondern auf dem Friedhof, dem 
Borhof des Himmels, fpricht heut zu Tage die Stimme 
des guten Hirten ihr „Weine nicht!* Der HErr 
unterbricht die Leichenzüge nicht mehr. Sein „Weine 
nicht“ ift mächtig genug geworben, um am offenen 
Grabe zu tröften. Sie fommen mit ihrem Saats 
forn und weinen laut. Es beginnt die bimmlifche 
Harmonie bed Evangeliumd — da weinen fie leiſer. 
Es wird die Herrlichkeit der andern Welt, die uns 
ausſprechliche Liebe des HErm, HErrn gepriefen, 
— immermebr wird die Tröftung zum Gloria, — 
zum „Friede auf Erden”, da verfiegen die Zähren, 
die Augen bliden auf zum freien Himmel, die Hoff 
nung fommt in die Seele und anftatt des: „ER gab 
ihn feiner Mutter wieder”, raufcht es mit mächtigem, 
ahnungsvollem Ton über die Gräber: „Sie follen 
wiederfommen“ und: „Deine Arbeit wird bes 
lohnt werden!“ (Serem. 31, 15. 16.) da erweitert 
fih die Seele — und das Herz wird groß. Die 
Auferſtehung der unfterblihen Kinder des Lebens 
wird ergriffen, und aud ein mütterliches Herz faßt 
ed, daß die Kinder nicht genommen find, nicht 
wiedergegeben zu werben brauchen, wenn fie im Frieden 
abgeſchieden find. — Friede fei mit deinen Mauern! 
Ehre fei in deinen Thoren, Gottesader! Gegrüßt fei 
deine ftile Schaar, die in tiefem Schweigen predigt! 
Gegrüßt fei von dir aus, Der da fommt vom 
Morgen und mit Ihm Sein Lohn. Gebenedeiet 
fei ER und Jerufalem, die man auf deinen Hügeln 
von ferne glänzen fieht! 


Am ——— Sonntage nach Trinitatis. 
Cuc. 14, 1—11. 


Weis einen Eindrud mag wohl der HERR 
in dem Vorgang unferd Evangeliums auf die Ans 
wejenden gemadt haben. Mit dem Sabbathsgebote 
nahm Ers ihrer Meinung nad leichtfinnig und ber 
Mann, der Sich in Wort und That als einen HErrn 
auch des Sabbaths zeigt, läßt Sich herunter, Tiſch— 
regeln für Gaftmahle zu geben. Sie werben vielleicht 
gefagt haben, nicht fie, fondern Er Selber * 

Löhe, Epiſtelpoſtille. U. 


Müden und verfhlude Kameele. So kann immer 
einer dem andern von verfchiedenen Standpunften 
des Lebens denfelben Borwurf machen, und es fommt 
daher wie bei den Früchten auf den Baum, fo, bei 
den Urtheilen und Vorwürfen auf den Standpunft 
an, will — fagen: auf das inwendige Gchetms 
nis der Gefinnung. Wenn du das nicht feft hältſt, 
mein Freund, fo mache dich Gott ja nicht zum Richter, 
26 
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auch nicht zum Seelforger. — Du würdeſt in ein 
Labyrinth treten und nicht mehr herausfommen. Denn 
ein jeber — oder doch die meiften — haben nad 
ihren Worten vor Menfchenohren Recht, und wenn 
du nicht etwas von der Gabe, die Geifter zu unters 
ſcheiden, befommft, wirft du vielleicht in den Wahn 
verfallen, als beruhten alle Zwiftigfeiten der Men: 
fhen nicht auf Recht und Unrecht, fondern auf Miss 
verftändniffen. 

Die Pharifäer haben Unreht am Sabbath und 
bei Tifh. Sie feigen am Sabbath Müden, denn 
es ift ihnen am Sabbath um Ochs und Eſel zu 
thun. Sie verfhluden am Sabbath Kameele, denn 
fie könuen Menfchen leiden und fterben ſehen in voller 
Feiertagsruhe, ohne Hülfe zu bieten, — es müßte 
denn fein, daß ihnen die Menfchen eigen wären, wie 
Verwandte, wie Sclaven. Faft hätte ih herausge— 
redet, was zu viel ift, wie jene Thiere. Sie feigen 
bei Tiſch Mücden, denn fie fegen ein Oben und Unten, 
das jeder Ändern fünnte, und fommen bei dem Wäh— 
len darüber in Krieg und Streit. Sie verfchluden 
Kameele, denn fie vergeßen, daß ihr Wählen aus 
Hochmuth fommt. 

Dagegen hat Ehriftus Recht am Sabbath und 
bei Tiſch; ER ift vom Müdenfeigen und Kameel: 
verfchluden gleih fern. Dover beßer — von Ihm 
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Am achtzehnten Sonntage nah TrinitatisG. 


ift große und Meine Sünde gleich fern. Er würde, 
wennd vorgefommen wäre, dem Dchfen und Efel am 
Sabbath geholfen haben, ja dem Wurme; vielmehr 
hilft Er dem leidenden Menfhen. — ER kennt fei- 
nen Hodmuth im Großen, fo fennt Er auch feinen 
im Kleinen. ER ift demüthig, wenn fie Pläge wäh— 
len und wenn es Kronen gilt. ER ift demüthig 
und mitleidig, mitleidig und demũthig, und empfichlt 
mir und bir ein Gleiches. Er hat Sich gern ges 
niedriget, wenn gleich die beftändige Wahrheit auf 
Seinen Lippen Ihn über alle Menſchen erhub. Ja 
ob ER ſchon aller Ehren würdig war und fein Menſch 
Ihm den Plag ftreitig machen fonnte; fo verlangte 
ER doch werer Fußwaßer noch Kuß, wenn ER zu 
einem eingebilveten Pharifäerr fam. ER war der 
Lepte, der doch vor Gott der Erfte war. ER — 
weißt dus niht ? — ER that, was Philipper 5, 11, 
fteht, „ER erniedrigte Sich Selbft und war gehorfam 
bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuge. Darum 
hat Ihn aub Gott erhöhet und einen Namen ges 
geben, der über alle Ramen ift, daß in dem Nas 
men JEſu fih beugen follen aller derer Kniee, die 
im Himmel und auf Erden und unter der Erden 
find, und alle Zungen befennen folen, daß JEſus 
Ehriftus der HERR fei, zur Ehre Gotted des 
Vaters." Phil. 2, 8—11. 


— — — 


Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis. 
Matth. 22, 34—46. 


Magen und Fragen, das iſt ein großer Unter— 
fchied. Die Phariſäer kommen, fpreden: „Meifter, 
lieber Meifter“ und fragen. Die Sadducäer machens 
eben fo, Sie nennen Ihn Meifter, als wollten fie 
wirflih von Ihm etwas lernen; aber fie denfen nicht 
dran, zu fernen; fie wißen fi längft genug und 
fragen andere nur, um zu eraminiren und zu fahen. 
Wenns nicht fo wäre, hätten fie etwa eine folde 
Frage gethan? Iſt das eine Frage für den Lehrer 
aller Welt: „Welches ift das fürnehmfte Gebot ?* 
Ein Kind foll das wißen; ein altteftamentlih Kind 
fonnte ed wißen; — und fie wollen Ihn damit vers 
fuhhen?! Waren fie etwa der Meinung, daß Er in 
ihre armfeligen Kriteleien, durd welche fie fi oft 
mit allem Fleiß die leichterfennbare Wahrheit aus 


den Augen zwangen, eingehen follte und eine zweifel⸗ 
hafte, Kegerrichtern willfommene Antwort geben? Da 
hätten fie fi betrogen! Er antwortet mit einfältiger, 
unläugbarer Wahrheit, welche den ganzen Quark 
ihrer Hoffnungen wie Spreu verweht. — So muß 
es denen geben, melde den Schein ver Schüler ans 


nehmen, wenn fie auf dem Wege find, ihrer armen 


Meisheit eine Krone zu finden! Wenn die Wahrheit 
in Berfuhung geführt wird, fo gehe ihr Wort aus 
und treffe mit Mildigkeit und doch mit Kraft und 
werfe dahin den Verfuher! — Frag’ du, mein vers 
fehrtes Kind, deinen Meifter nicht ferner in fürwitzi⸗ 
gem Hohmuth, ſondern lerne von JEſu im Evangelio, 
welde Fragen bir geziemen, welde ER dir gerne 
beantwortet, folde nämlih, die du nicht weißt. 


Am neunzehnten Zonntage nah Trinitatiß, 


„Warum nennt David den Meſſias, welcher 
doch fein Sohn ift, feinen HErrn?“ Diefe Frage 
legt ER Selber, Davids Sohn und HErr, Davids 
Meifias, den Pharifäern und Schriftgelehrten vor. 
Iſt es nicht eine intereſſante, reizende Frage? Sie 
handelt von der Perſon des Meſſias, von Seiner 
Menſchheit, nach welcher Er Davids Sohn, von Seis 
ner Bereinigung mit der Gottheit, nad welder Er 
Davids HErr ift. Wäre ihnen diefe Frage interefs 
fant gewefen, fo würden fie von dem HErm die Lös 
fung des ſcheinbaren Widerfpruchs zu ihrer Seelen 
Seligfeit erfahren haben. 
niht an. Sie fragen Ihn nicht als Iernbegierige 
Schüler. Wo fie nicht eraminiren und verfuchen 
fönnen als Meifter, wollen fie wenigftend durch 
Schweigen fib als Herren und Meifter erweifen. — 
Sie werden freilich diefe Frage nie an ſich gethan 
haben. Pharifäer kramen gerne im Geſetz und damit 
es defto unterhaltender fei, in Geſetzen fleiner Außer 
liher Art. Sie begehren nicht Gold» und Eilber- 
fufen auszugraben; fie waſchen die Heinen Körnlein 


Aber nein, das ficht fie’ 


Goldes und deßen Staub aus den Bächen und wägen 
ihm unter viel Gewäſch. Die Gefepesantwort JEſu 
von der Liebe und die Glaubendfrage von Seiner 
Perſon find für Kleinigfeitsfrämer nicht. Das ſchlägt 
fie zu Boden. Bei foldren Antworten und Fragen 
antworten und fragen fie nicht weiter; fie find auf 
ein unheimliches, fremdes Gebiet verfept. 

Herr, es muß doch alles vor Dir fchweigen, 
was mit eigenem Witz vor Dich fommt. Du rebeft, 
wer will Did meiftern? — Laß mir die Frage 
heilig fein! Zur Verfuhung ded Frommen werde fie . 
nicht gebraucht. Meine Fragen laß Gebete fein, 
Gebete um Weisheit, auf daß Du mir gebeft, 
was ich bedarf, Licht und Recht, Luft und Kraft zu 
Deinem Wege! Ich will Di fragen, antworte mir 
mit Gejeg und Evangelium. Und frage mich aud, 
auf daß ein Geſpräch fei zwifchen Dir, o Sonne, 
und zwiſchen mir, ald einem Abendfterne, und ih in 
Deinem Lichte immer fhöner prange, je näher ich 
dem Saume Deines Gezeltes und dem Anfang 
Deiner ewigen Ruhe fomme! Amen. 


Am neunzehnten Sonntage nah Trinitatis, 


Matth. 


H Eilung begehren die Freunde des Gichtbrü— 
chigen für dieſen. Vergebung der Sünden ſchenkt ihm 
der HErr. So gibt der HErr dem betenden Men— 
ſchen oft etwas ganz anderes, als was er bittet. 
Menſchen erkennen oft ihre nächſten Bedürfniſſe nicht, 
aber das Auge des Herzenskündigers weiß, was wir 
bebürfen, und reicht uns oft dar, nicht was wir wol⸗ 
len, fondern was und wahrhaft heilfam if. Wie 
viele Kranfe und Siehe feufzen Jahre lang nad 
Hellung — und der HErr antwortet ihnen immer 
nur mit dem Evangelium eines ewigen Friedens und 
ruht nicht, bis fib das Herz aus Seinem Worte 
zugleih Erkenntnis der größten Noth und Hülfe 
nimmt, Wir wißen oft nicht was wir bitten, — 
und müßen gar oft danken, daß wir nicht wörtlich 
erhört find. Laßt und dem HErrn danfen für Seine 
Treue, bevor die Hülfe fommt. 

Laßt uns danken und nicht den Schriftgelehrten 
in der Läfterung nadfolgen. Sie fpraden vom 
HErm: „Diefer läftert Gott“ weil fie mit Recht der 


IE 


Meinung waren, daß Sünden vergeben nur Gott 
zufomme, mit Unrecht aber der Meinung, daß JEſus 
nicht Gott fei. So fallen fie in die Sünde, deren 
fie den Heiligen Gottes bezüchtigen. Man könnte 
zwar jagen: „Eine Läfterung im eigentlihen Sinne 
begingen die Schriftgelehrten doch nicht, fie glaub: 
ten ja nicht, daß Chriſtus Gott fei, fie hatten viel: 
leicht nie daran gedacht, daß Er für göttlihes Weſen 
gehalten werben müße*. Aber find denn bie Sünden 
verfuldeter Unwißenheit nicht aud Sünden? Konn- 
ten denn diefe Leute nicht wißen, daß Ehriftus mehr 
als ein bloßer Menfh war? Waren denn Seine 
Worte und Seine Werke bloß Menfhenworte? Mußr 
ten fie nicht zugeftehen, daß nie ein Menſch fo ge 
redet und fo gewandelt und folhe Thaten gethan 
hatte? Sein Gang war ja nicht in Finfternis, ſon— 
dern Er leuchtete mit Seinem Lichte vor aller Welt! 
Darum hätten die Schriftgelehrten längft den Beweis 
JEſu von Seiner Gottheit fich felbft holen und neh— 
men fönnen. N 


Welches ift leichter zu jagen: Dir find deine 
Eünden vergeben? oder zu fagen: Stehe auf und 
wandle? — fpriht der HErr. Was ift leichter? 
Offenbar eines fo leicht wie das andere; zu beiden 
gehört göttliche Macht. Wer Eins fann, kann auch 
dad Andere. Wer nicht in fremden, jondern im 
eigenen Ramen — mit einem Wörtlein Kranke beilt, 
der ift mehr als ein Menſch. Das thut aber JEſus 
vor aller Augen fo oft, die Ueberzeugung von Seiner 
höheren Abkunft hätte deshalb Schriftgelehrten, die 
Gottes Weißagungen von Seinem Sohne fannten, 
längft zugetraut werben follen. Sie hätten Ihn ken— 
nen, Ihn der Lüfterung nicht zeihen follen, wenn ER, 
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der franfen Leibern half und todte Reiber ind Leben 
zurückrief, heilende, am Herzen ſich beweiſende Got» 
tesworte der Vergebung ſprach. 

Darum laßet und annehmen, was ER und dars 
bietet — Vergebung, und nicht läftern, wenn ER 


-nicht gibt, was wir wünſchen, — nämlich leibliches 


Heil. ER könnte auch diefes, weil ER jenes fann. 
ER will nicht, weil e8 und beßer ift im Kreuze 
bleiben. Laßet und von innen heraus durch Berger 
bung genefen und leibliche Genefung Ihm und Sei- 
nen Stunden überlaßen. Wir ernten ja ohne Aufs 
hören, auch wenn wir nicht ernten, was und gefällt. 


Am zwanzigften Sonntage nah Trinitatis. 
Matth. 22, 1—14. 


ES war eine Zeit, da der Menſch rein und 
heilig war. Du fennft fie, lieber Leſer. Zu jener 
Zeit war der Menfch vor Gott ohne Hülle durch an— 
erfchaffne Tugend Leibes und der Seele fhön. Als 
aber die Sünde den Menſchen überwand, da wurde 
Leib und Seele der anerfhaffnen Schönheit verluftig, 
Leib und Seele freuten fi nicht mehr im lebendigen 
Gott, Leib und Seele waren vor Gott nadt und bloß 
und häßlich, und ald Zeichen der Erbarmung fchenfte 
Gott dem gefallenen Adam ein Kleid, und in ſelbſt— 
eigner Geftalt follte der Menſch nicht mehr erſcheinen. 
Die von Gott, dem HErm, felbft eingeführte Kleis 
dung redet deshalb mit ftummen Lippen eine laute 
Sprache, fie redet von unferer Schande und Blöße 
vor dem Auge des Allerheiligften und vom Bebürfnis 
einer- von außen fommenden Zier und Schöne. In 
den Sitten der Morgenländer, wie der Abendländer 
hat fih diefer der Kleidung anhangende Gedanfe 
mannigfah ausgefprodhen. Wer im Morgenland ein 
Gaftmahl gibt, reiht dem Gaft beim Eintritt zum 
Haufe ein Kleid. Wer das Kleid annimmt, ehrt 
den Gaftgeber, ald wenn er deßen Gerechtigkeit und 
Tugend anzöge und für fi zur Bedeckung für ſchön 
und wünſchenswerth bielte; wer das Kleid nicht ans 
nimmt und mit eigenem Kleide am fremden Tifche 
figen will, fpricht gleihfam aus, daß er, fo wie er 
ift, der fremden Speiſe werth fei, daß er nicht in 
fremder Güte und Tugend prangen müße, um am 


fremden Tiſche zu figen; er begeht einen Fehler ver 
Rohheit und des Hochmuths und beleidigt feinen 
Wirth höchlich. Etwas Aehnliches ift im Abendlande 
die Sitte, daß die Diener im Kleide (der Livrei) 
ihrer Herren geben. Der Herren Tugend und Ans 
fehen geht auf die Diener über, fie gelten um der 
Herren willen und fo viel, wie ihre Herren, werden 
mit ihnen geehrt und veradtet. Es iſt im Morgen» 
und Abendlande dad Kleid ein Sinnbild fremder -» 
Güte und Tugend, die und zu Gute fommt. 

So iſts auch in der Schrift. Der Sim und 
Spradgebrauh hat göttlihe Einſetzung, und wird 
deshalb von Gottes Wort anerkannt. Erinnere dich 
zum Beifpiel an jene ſchöne Stelle im Propheten 
Jeſaias (61, 10), wo das Heil‘ den Kleidern, bie 
Gerechtigkeit einem Rode, die Gnade Gottes pries 
ſterlichem Schmud und bräutlihem Gefchmeide vers 
glihen wird. Erinnere dich vor allen andern Stellen 
an die heutige Gleichnisgeſchichte. Ein Gaft des 
HErrn wird in die Äußerfte Finfternis und Verdamm⸗ 
nid hinausgeftoßen: warum anders, ald weil er ſich 
für ſchön genug hielt, um dem HErrn bei Seinem 
Mahle im eigenen Kleide, d. i. in eigener Gerechtig⸗ 
feit zu gefallen. Er hatte den HErrn beleidigt, der 
alleine die ewige Speife gibt und mit Seiner Gnade 
befleivet alle Seine ewigen Gäfte ſchauen will. Vor 
Ihm ift feiner heilig, ald wer in Seiner Gnade lebt 
und in dies Bekenntnis Seiner Gnade fih einhüllt 
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im Leben und im Sterben und im jüngiten Gericht. 
Jeder darf fommen zu Seinem ewigen Mahle, ER 
fragt am Ende nicht: woher fommft du? wer und 
was bift du gewefen? ER fieht allein, ob du mit 
dem Glauben Seine Gnade zur Dede nimmft und 
anrihr, wie ER Selber, genug habeſt. Das laf 
und nicht vergeßen, lieber Leſer. Das laß uns bes 
denfen, fo wird ed uns nicht wie Unfinn, fondern 
wie heimliche Weisheit klingen, wenn wir den Ges 
jang der Väter hören: 


% 
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Dein Kreuz laß fein mein Wanperftab, 
Mein Ruh und Raſt Dein heiligs Grab; 
Die reinen Grabetüher Dein 

Laß meine Sterbefleiver fein! 


oder wenn unfere Kinder beten: 


Ehrifti Blut und Gerechtigkeit 

Das tft mein Shmud und Ehrenkleid, 
Darin will ih vor Gott beftehn, 
Wenn ih in Himmel werd eingehn. 


Am einundzwanzigften Sonntage nah Trinitatis. 
Ich. 4, 47—54. 


DE: HErr bewies bei Seinen Heilungen 
mancherlei Gnade. Bei einigen legte ER, um bie 
Heilung zu bewirfen, nicht bloß Hand an, ſondern Er 
brauchte allerlei, auch fehr gering fcheinende Mittel 
zu Trägern Seiner Hilfe, — bei andern legte ER 
bloß Hand auf, — bei andern fprah ER ein Wort 
zum Kranken, fo genaß er, öfters ſprach EN aud) 
nur ein Wort vom Kranken, der abwefend war, fo 
erfolgte die Heilung. Der legtere Fall gehört zu 
unferer Tertgefchihte. Der Sohn des Königifchen 
lag in Kapernaum. Das Wort JEſu war auf 
dem Wege von Judäa nah Galilia gefproden, und 
der Kranfe genaß trog der Entfernung. — Drum 
fei, mein Freund, nicht eigenfinnig in deinen Gebeten 
und ſchreibe niemald Art und Weife der Hülfe vor. 
Sep deine Hoffnung nicht auf die Art und Weife, 
wie deinem Nachbar geholfen wurde; fondern bete und 
hoffe und harre. Der franfe Sohn zu Kapernaum 
war dir in deinen Nöthen ganz gleih. Der Helfer 
war nicht vor feinen Augen, wie ER nicht vor deir 
nen Augen iſt; wenn ER aber, der Allmächtige nicht 
da ift, fo ift e8 gleich viel, ob ER im Himmel oder 
auf dem Wege nad Galiläa fihtbar verweilt: ER 
ift dir verborgen — und du bift Ihm nicht verborgen; 
du weißt nicht, was ER thun will, aber ER weiß 
ed ganz gut; du hörft Sein Machtwort nicht, aber 
du wirft e8 erfahren. Wie nun der Kranke zu Ka, 
pernaum hoffend in die dunkle Zufunft fah und nicht 
wußte, wie und in welderlei Geftalt die Hülfe er 
feinen werde, fo fich auch du, wie ein Wächter auf 
der Warte, hinaus in deine Zukunft und freue dich 


Degen, der da fommt fanftmürhig und hilfreich, ein 
König. EN wird ja noch endlich fommen und nicht 
außen bleiben; ob ER verzeucht, jo harre Sein, ER 
wird gewislih fommen und nicht verziehen. Eiche, 
wer halsftarrig ift, wird feine Ruhe in feinem Herzen 
haben; denn der Gerechte lebt feines Glaubens. 


Noch eins laß mich von diefem Evangelium fagen. 
Der Königifhe hat eine Eigenfhaft, welde ihn dem 
fananäifhen Weiblein einigermaßen ähnlich macht, — 
weißt du, was für eine? ER ift fo fehnfüchtig nad 
Hilfe und fo gläubig an JEſu Macht, daß er fih 
durch das anfangs ungünftige Wort von Zeichen und 
Wundern nicht irren läßt. — ER betet um Hilfe 
und achtet des Scheltend nicht. ER ift von ftarfem 
Glauben, der ferner feines Zeidhend und Wunders, 
als des einen, um das er bittet, bedarf, um felfen- 
feft zu ftehen, — der ganz in JEſum und Seine 
Worte traut. So war auch das kanangiſche Weib. 
Aber doch iſt das fanandifche Weib von diefem Köniz 
giſchen verfhieden bei gleicher Tugend, wie cin Weib 
von einem Manne verſchieden if. Sie ift reih an 
Morten, fie ift reih an Mig, fie disputirt mit dem 
HErm und beweist damit feiten Glauben. Der 
Königiſche thut von dem allen- nichts, er will nicht 
disputiren, er will den HErm weder guädig noch 
ungnädig im Geſpräche fehen: „HErr fomm hinab, 
ehe denn mein Kind ftirbt* — das iſt alled, was er 
fagt. Er dringt mit feinem Beten zu JEſu Herzen 
und glaubt ihm feine Ungnade, aber die Gnade 
glaubt er Ihm, auch da fie nicht ift, wie er dachte, 
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fondern bloß in einem verheißenden Worte ſich zeigte. 
„Komm hinab“ betet er, — „Geh hin, dein Sohn 
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benden genügt. Ad, fo männlich beſcheidenes, ein- 
fültiged Olauben und Beten ſchenke, lieber HErr, 


lebt“, ift die Antwort, die dem Vater des Sterben- aud uns! 


Am zweiundzwanzigften Sonntage nah Trinitatis. 
Matth. 18, 23 —35. 


ES iſt ein eigenes Ding um das Haushalten. 
Man kann einnehmen und ausgeben einen Tag nad 
dem andern, es kann von Tag zu Tag der Mangel 
höher fteigen; bei alle dem aber fann man noch hoffen. 
Man kann unheimlihe Qual im Herzen haben, aber 
den natürliben und wahrfheinlihen Ausgang des 
Haushaltens immer noch theild für fehr fern, theils 
am Ende aud nicht für fo ungünftig halten, als er 
doch werden muß. Die Größe der Schulden, die 
Unmöglichkeit fie zu bezahlen, findet man nicht, es 
fei denn, daß man rechne, Ginnahme und Ausgabe 
wäge, die Ausgabe nah Maßgabe der Einnahme 
fhäge. Wer gerne Far ficht, der legt täglich, 
wöcentlib, monatlib Rechnung, — wer gerne flar 
fiebt, thut Das, und wer gerne rechnen lernen und 
am Ende beim Rechnungsabſchluß fröhlih fein will, 
der thut e8 auch. — Wer gerne rechnet, der rechnet 
gut und immer beßer. Wer nicht germe rechnet, 
deß Rechnung ſteht ſchlecht, der ſammelt fih Wolfen 
und Blitze für den unabweisbaren, unausweichlichen 
Rechnungstag. 

Verachte, lieber Leſer, dieſe Haushaltungsregeln 
nicht. Der HErr im Evangelium vom 17. Sonn: 
tag nah Trinitatis lehrt demuthsvolle Klugheit mit 
Tifchregeln, und ich Ichre dich, — und zwar getreu 
dem Evangelio, mit Haushaltungsregeln rechte Seelen: 
forge, welche nachhaltig für Todes: und Gerichtstage 
Gottes wirken fol. Der Knecht, welcher zehntaufend 
Pfund ſchuldig war, würde zweifelsohne eine fo große 
Schuld nicht angehäuft haben, wenn er alle Tage 
gerechnet hätte. Und wenn er durch täglides Rechnen 
feine eigenen Kräfte kennen gelernt hätte, fo würde 
er nicht hernach, ftatt um Vergebung zu bitten, bie 
thörichte Bitte um Aufibub und das eitle Verſprechen, 
alles zu bezahlen, vor feinen HErrn gebradt haben. 
Gr kannte den Werth Eines Pfundes nicht, wußte 
nicht, wie viel er, wie viel fein Herr hatte, nicht mie 


viel er ausgegeben, nicht wie viel fehlten — und 
durch die große Unwißenheit in feinem zeitlihen Bes 
rufe wurde er zu dem hochmüthigen Narren, der im 
kurzen Leben Weib und Kind ernähren, und zehntaufend 
Pfund jammeln zu fönnen wähnt. Dem Knechte 
gleihit du, mein Freund, wenn du nicht deine Gaben 
und Pflichten mit deiner Treue und deinen Leiftungen 
täglich vergleihft, aufrichtig vergleichft, wenn du 
nicht eitle Hoffnungen des Beßerwerdens aus dem 
ernften, ganz in Vergangenheit und Gegenwart fich 
bewegenden Geſchäfte des täglichen Gerichts über 
deinen eigenen Werth gang hinwegläßeſt. Rechne 
alle Tage, fei alle Tage fireng gegen dich, fo wirft 
du im Klaren über did und bein Bedürfen fein, fo 
wirft du deine Armuth, deine Unſchuld, die Unmög- 
lichkeit, dib aus der Schuld zu heben, klar erfennen 
und bei dem HErrm, deinem Gott, dem Gerichtotage 
durch die Bitte um Vergebung zuvor kommen, welde 
in deinen Umpftänden dad Weifefte und das Beſte ift. 
Thuft du das, fo wird es auch noch einen anderen 
Nugen haben, welden du aus dem Evangelio kennen 
lernen kannſt. Der Knecht, welder jehntaufend Pfund 
fhuldig war, erfannte auch bei der Rechnung nicht 
feine lebenslängliche Zahlungsunfähigkeit, alfo auch 
nicht die Tiefe feiner Berfhuldung, deshalb auch nicht 
die Größe der Wohlthat, welche in dem Erlaß aller 
Schulden lag: er hatte fein eigenes Elend nicht ers 
fannt, gewürdigt, und gefühlt. Was war die Folge? 
Die Unbarmberzigfeit gegen feinen Schuldner. So 
iſts. Der ift ein unbarmherziger Richter und Räder 
feiner Schuldiger, weldyer nicht durch tägliches Rechnen 
die Menge feiner Sünde und die Hülfloſigkeit 
feiner age erfannt hat. Demüthige Erkenntnis eigner 
Schuld macht mild, verföhnlih gegen andere und 
wird jo ein Anfang guter Werfe. Darım noch ein» 
mal, geliebter Leer, laß uns weife fein und rechnen, 
— laß und rechnen, daß wir gütig werben! 


Am dbreiundswanzigfien Sonntage nah Trinitatis. 
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Am dreiundzwanzigften Sonntage nad Trinitatis. 
Matth. 22, 15—22. 


„Jeis Recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe 
oder nicht?” Die Frage ift einfach, die Antwort aud. 
Beide find einfach, nur nicht für Juden und Phari— 
für. Sie erfannten Gott für ihren König, fi für 
Eein Bolt, fie machten Anfprub, von aller Welt 
für Sein erwähltes Eigentum gehalten und als 
folhe8 geehrt zu werden, es ſchien ihnen deshalb 
nicht allein Unrecht, daß der Kaiſer ihr König fein 
wollte und als ſolchen fich bewies, fondern.fie ftraf- 
ten fich felber alle Tage dafür, daß fie nicht wider« 
firebten, daß fie dem Kaiſer Zins gaben, unterthänig 
waren. Cie fonnten nab menjclicher Ginfeitigfeit 
ed nicht mit ihrer Pflicht gegen Gott vereinigen, daß 
fie gegen noch jemand eine Pfliht haben follten. 
Weil fie Gott für ihren weltlihen König anfahen, 
fo ftand er für fie im einer Reihe mit dem Kaifer 
zu Rom. Es ſchien Untreue gegen jenen, wenn fie 
diejem dienten. Das war ihres Herzens Meinung, 
vielleicht die imnerfte die fie hatten, — und doch 
mußte fie ihnen zum Böfen dienen! Den zu verber- 
ben, der, ohne fie zu fragen, ein Meſſias fein wollte 
und offenbar war, mußte ihr innerfter Seelenzweifel 
aur Halle gefchmiedet werden. Cie wußten ganz wohl, 
daß irgend ein Entſcheid mit Ja oder Nein gefährlich 
war. „ga, ed ift Recht“ — war eine Antwort, mit 


weldher man die Volfögunft verfherzte, an der ihnen ‘ 


und ihrer Meinung nah aud JEſu fo viel gelegen 
war. „Rein, es ift nicht Recht" — dieſen Entſcheid 
durfte man gar nicht wagen; denn er war Empörung 
gegen den Kaljer. Ueber dies Entweder-Oder klatſchten 
fie in die Hände, eine Doppelfalle war gelegt, oder 
beßer zwei Fallen, um die zwei einzigen Auswege 
JEſu zu gefährden, die fie fahen. Aber fo gehts! 
Wenn menfhlibe Beihränftheit zu Rathe figt, heißt 
8 immer: „Beſchließet einen Rath und wird nichts 
daraus.“ In der Klugheit haft ER die Weifen, 
Eie fahen nur zwei Wege, nur Ja und Nein auf 
ihre Frage; bei JEſu war die ganze Frage falic. 
Gott und Kaifer waren ungebührlih auf die Wahl 
gebracht und gleichgeftellt; fo fand die Frage bei 


JEſu gar nicht, fondern fo: „Kann man dem Kaiſer 
Zins geben, ohne Gott untreu zu werden?“ And 
darauf war die einfache Antwort: „Ja, der Zins ge: 
hört dem Kaifer, und die Seele gehört Gott.“ Dem 
Kaifer gebe man jein Feines filbernes Bildchen auf 
der Zinsmünge immerhin, das hindert nicht, die Seele, 
Gottes Bild und Gepräg, Ihm zu geben, — gib 
Gott die Seele — und um Gottes willen dem Kaifer 
den Zins. Das war nun freilih ein dritter Weg, 
eine unerwartete Antwort, jo unerwartet, ald den 
Pharifiern das neue Teftament felbft und die 
ganze neue Ordnung der Dinge war, bie 
JEſus brachte. Die Phariſäer hofften immer wieder 
auf Erneuerung einer weltliben Herrfhaft der Juden, 
aber die Sache ftand anderde. Das Scepter war 
von Juda gewichen, der Held, der Schilo, war da. 
Von einer altteftamentlichen Treue gegen Gott, als 
Iſtaels weltlihem König, war eben fo wenig mehr 
die Rede, ald von einem Wolfe Gottes, das aus 
bejchnittenen Juden beftand; der Schatten war vers 
ſchwunden, die Naht nur noh in Pharifäeraugen; 
der neue geiftlihe König und Sein Reich, das nicht 
von dieſer Welt, waren da. Nun hieß ed: „Seid 
untertban jeglicher menſchlichen Ordnung um des 
HErrn willen!” und die Reihe der Welt waren nicht 
mehr an und für fich felbft Iſraels Feinde. In dieſem 
Evangelio liegt das ganze von der Welt her verbors 
gene Geheimnis von Beruf und Seligfeit der Heiden 
verborgen. In ihm quillt der Brunn des Heiden: 
apofteld Paulus! Ein einfab Ja und Nein auf die 
Frage der Phariſäer hätte Pauli Lehre Lügen geftraft, 
aber das: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, 
und Gott, was Gottes ift” bezeichnet den Weg ver 
heiligen Kirche bi8 ans Ende — und aus diefer Ant 
wort alleine ift Far genug, daß in allen Reichen und 
Landen; Zungen und Spraden die Eine, heilige 
Kirche herbergen, wachen und fiegen — alfo durd 
das Irdifche gehen kann, ohne daß fie das Himm— 
lifche verliere! 
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Am vierundzwanzigſten Sonntage nah Zrinitatis. 


! 


Am vierundzwanzigften Sonntage nah Trinitatis, 
Matth. 9, 18—26. 


Ins mich dir, lieber Lefer, zu diefem Evange— 
lio einige fürgere Gedanken geben; fie fönnen dir Ans 
laß zu weiterem Nachdenken werden. 

1. In dem fchlimmen Capernaum, weldes der 
HErr mit Seinem fhredliben Wehe belegte, gibt es 
bob noch etwas Gutes. Denk an den Öberften 
der Schule, denk an das blutflüßige Weib, denf an den 
Königifhen, von weldhem das Evang. des 21. Somnt. 
n. Tr. erzählt. So ſchlecht ift fein Ort, in welchem 
das Evangelium erjhallt, daß nicht einige Früchte 
empor fümen. Je weniger, deito fültlicher find fie oft. 

2. Das jchlimme Gapernaum bietet den Anblick 
einer Einigkeit, welde man in vielen ihres Chriſten— 
tums wegen berühmten Orten unferer Zeit nicht findet. 
Diefe Einigkeit erfcheint demjenigen, welder das Er. 
vom 21. Sonnt. n. Tr. mit dem heutigen vergleicht. 
Der Königiice, von weldem jenes redet, ift Gaper- 
naums weltlibe Obrigkeit, der Schuloberſte unſeres 
Evangeliums ift die geiftlihe Obrigkeit des Drte. 
Beide glauben an unjern HErm, beide erfennen Ihn 
für ihren einzigen Helfer. Ad, wenn diefe Einigfeit 
in der Chriftenheit ſich aller Orten fände! 

3. Es find Beifpiele eines ftarfen Glaubens, 
welche unjer Evangelium zeigt._ Oder meinft du, es 
jei etwas Kleines für einen Vater, vom Sterbebette 
eined lieben Kindes wegzugehen, wegzugehen vom 
Kinde, wenn die legten Athemzüge dur feine Lippen 
geben? Welcher Arzt mit alle feinem Ruhm vermöchte 
ed, einen Vater vom fterbenden Kinde zu trennen! 
Urtheilet, Väter, ob das nicht eine große Glaubend- 
that ift, hoffen, wo nichts zu hoffen ift, zum Helfer 
eilen, wenn die Zeit der Hülfe vorüber! — Das 
Weib bat nicht minder großen Glauben. Sie tft 
durd ihre Erfahrungen von zwölf Jahren auf der 
Sandbanf der Bergweiflung niedergefegt; fie hat nie 
Hülfe gefunden — und num hoffet fie, und wie fühn 
hofft fie auf Hülfe! 

4. Neben dem großen Glauben hat das Weib 
doh auch einen großen Aberglauben, ihr großes 
Licht wirft einen ftarfen Schatten. Daß fie des 


Kleives Saum ergreift, ift nicht Aberglaube. Gott 
bilft durch Mittel, warum follte das Meib fein 
Mittel ergreifen? Aber das ift Aberglaube, wenn man 
glaubt, durch Seine Mittel ohne Sein Wifen, wider 
Seinen Willen etwas auszurichten — unbemerft von 
hm, von Seined Kleives Saum zu genefen. EM 
thut alles — Mittel find nur Mittel. Tritt betend 
au Ihm — dann ergreife den Saum Seines Kleides. 
— Wie mancher Abergläubige mag um feined Glau— 
bend willen Verzeihung feines Aberglaubens gefunden 
haben — und trog des Aberglaubens Hülfe! Aber 
feiner vergeße, daß der HErr auch dem Weibe nicht 
erließ, vor Ihn zu treten und ihre Noth zugleih mit 
dem Danfe zu befennen, 

5. Was auf Erden Top heißt, heißt im Him- 
mel Schlaf. Es ift eine verichiedene Betrachtungs— 
weife einer und derfelben Sache von unten und von 
oben, welche den verfchiedenen Spradigebraud erzeugt. 
Es gebt ja fonft auch fo! — Seine Gedanken find 
nicht unfre Gedanken, weil Seine Wege nicht unfere 
Mege find. Seine Wege find uns unbegreiflic, 
darım auch Seine Gedanken. Wir müßen aus der 
heiligen Schrift die Sprache des Himmeld und die 
Mege in ihm, von ihm zu und, von und zu ihm fennen 
lernen. Es ift alles bei dem HErrn fo ganz andere 
und fo gar viel ſchöner und befier, als bei und! Zeige 
und, HErr, Deine Wege und Ichre und Deine Sprade, 
daß wir jelig werben! 

6. „Sie ſchläft“ ſprach ER. Was ſchließt der 
Unglaube daraus? „Sie war ſcheintodt — und ihre 
Auferwedung iſt alfo fein Wunder. — Wie blind 
ift das! Kannſt du die Scheintodten mit einem Wort 
aufweden? Iſts nicht auch ein Wunder Gotte8? Was 
läge am Ende dran, ob das Mädchen von Caper— 
naum todt oder ſcheintodt gewefen ift, wenn nur ER 
bleibt, was ER ift! Und das bleibt Er ja, weil 
Sein Thun fo wie fo Wunder it! — ER bleibt 
Wunderbar, aud wenn Sein „Sie ſchläft“ auf einen 
ganz natürlichen, täglichen Schlaf hingedeutet hätte, 
ER fagt es ja, ch’ ER fie gefehen; fo ift ER ja 
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allwißend und Gott — und was liegt denn am 
Wunder, wenn Er Gott ift. — Wenn ERS aber 
nicht gewußt, fondern nur errathen hätte, fo hätten 


Ihn die Leute mit Recht verlaht, und aus Seinen 
Worten wäre dann überhaupt nichts, alfo auch nicht 
Scheintod zu ſchließen. 


—— 


Am fünfundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 
Motth. 24, 15— 28. 


Es beginnt ſchaurig Falt zu werden und bie 
ganze Erde wird arm, denn es wird Winter. Gerne 
wendet man ®. 20. auf unfern Winter an — und 
wir bitten, daß wir im Winter verjchont bleiben 
mögen vor Unglüd diefer Welt. Und doch, wenn in 
diefem Winter allerlei Trübfal nahen würbe, wenn 
wir von der Hand des HErrn ſchwer getroffen würs 
den, ed wäre doch alles gang anders, als in Judäa 
und Galilda, ald in dem gelobten Lande. Dort ift 


Winter, auch wenn die Lilien die Abhänge der Berge‘ 


bederfen und das ganze Land dem Abendländer wie 
ein Paradies erfcheint. Bei uns ift in höchſten Nö— 
then," im gewaltigen Winterjhaner doch Sommer. 
Denn dort liegt noch der Fluch auf dem Lande, den 
Gott ſprach, — bei uns heißt es: „ER wohnt unter 
den Lobgefängen Iſraels!“ — Kannft du dirs denfen, 
wie Weihnachten fih ausnimmt, wenn ed in einer 
fihon wieder erwachenden Natur gefeiert wird. Mir 


fcheint, als wäre Weihnachten weniger innig und beis 
mathlih, wenn ber Frühling ums Kripplein blüht. 
Je erftorbener die Außenwelt, deſto heißer trifft der 
Strahl der unfihtbaren Gnadenſoune. Wir find beim 
Bewußtſein Seiner Liebe fröhliher und frühlinghafter 
am Winterfripplein, ald wenn die ermeute Luft der 
Natur und auf Berge. und Auen lodet. So gar 
fommt alles auf die Gewisheit und das Be- 
wußtfein göttlider Gnade an! — Es gibt 
fein Unglüd, wenn man dieſe hat; fie ift beßer, als 
Leben. Aber wenn ein Menſch, ein Volk durch Ber: 
luft ver Gnade zum Aaſe wird, und die Adler fi 
fammeln wider das Aas; da mag man im Tempel 
zu Serufalem und auf Zion wohnen — es ift nichts, 
ja das ift Nacht und Jammer, und wer will retten, 
wenn Gott den Bögeln befichlt, vom Fleifche Seiner 
Feinde ein Mahl zu halten? 


Am fehsundzwanzigften Sonntage nah Trinitatis. 
Matth. 25, 31 —46, 


Modt dieſem Evangelio endet der Poſaunenhall 
des Kirchenjahrs. Ein gewaltiger Schluß! Das tönt, 
wie wenn die Pofaunen des jüngften Tages zur 
Leichenfeier eines Jahres ‘geliehen wären! HErr, wie 
jhredet und Deiner Rede Ton, wie dringt er in bie 
tiefiten-Tiefen der Seele und legt bloß und unbebedt 
vor das Licht des Gerichts, was verborgen war! 
— Du bift arm und ein Bettler auf Erben, fie 
adıten Dein nicht. Aber die Armen, die Bettler, die 
Kranken, die Gefangenen, die Unglüdlichen alle — 
die find nur Geſtalten Einer, nämlidh Deiner aller 
heiligften Perfon, Im denen allen bift Du mir bes 
gegnet — und ich wußte ed. nicht! Ich wußte es und 
glaubte es nicht, — und aus Unglauben wußt' ichs 


nicht. Darum that ich nicht darnach! Oder hab’ ichs 
Töne, Evpiſtelpoſtille. IL. 


ein Mal gewußt und geglaubt und darnach gethan 
— und taufend» oder zehntaufendmal nicht! Es ift 
mir, ald wäre ed mir eine Luft, Dich zu ehren, — 
und wie habe ich meine Seele betrogen! Ich fuchte 
Dich oft und fand Dich nicht, während Dein Seufzen 
und Weinen, Deine Blöße und Armuth, Dein Hunger 
und Dein Durft mir in viel taufend Geftalten bes 
gegnete und gleihfam um mid ber wimmelte! Ich 
fannte Dich nicht und hätte Dich doch fennen follen 
und fünnen! Ich wollte für einen gelten, der Dich 
ehret, — und fieh, ih bin Dein ſchuldig worden 
durch Härtigfeit und Unbarmberzigfeit gegen Deine 
Glenden. Wenn ih nun fterben, außer dem Leibe 
wallen, vor Di treten fol, wirft Du mid etwa 
dann auch nicht Fennen? werb id Dein Auge fuchen 
27 
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und feinen Blid befommen, wie Du ihn PBetro zu: 
fanbteft, da er an Dir fich verfündigt hatte? Hätte ich 
etwa dann von Deiner Seligfeit Abſchied zu nehmen, 
während id in ihre Fülle ſchaute, gleichwie ich bier 
meinen Tagen den Abſchied gegeben hätte, ohne er— 
reiht zu haben, was ich erreichen follte! — HEr! 
HErr! aus der Tiefe einer reumüthigen Secle fommt 
meine Anrufung! Vernimm fie! Laß mich Deine vers 
zeihende Liebe genießen, daß ich erleuchtete Augen be— 
fomme, Dich überall zu fhauen, wo Du bift, und 


Hilf, daß, wo Du flelleft bin 

Deine Schäflein, ih auch bin! 

Reiß mih ferne von den Böden, 

Die ein firenger Sprud wirb ſchrecken! 
Laß mich zu der Rechten ſtehn, 

Und zur Herrlichkeit eingehn. 


Dir zu dienen in den Deinen! Sättige mid mit 
Deiner Liebe! Deine Liebe fei meine Speife, daß 
meine Natur dadurch ermeut werde, daß ich liebreidh 
und liebeihätig werde, daß ich, wie ein Schaf den 
Fußftapfen der Hirten, fo Deinem barmberzigen Wege 
folge! Noch ift es Zeit, -wenn auch ſchon hohe Zeit! 
HErr, ftelle mich in diefer meiner Zeit zu Deinen 
Schafen, ald ein Schaf unter Deine Schafe, fo 
werde ich in ihren Schaaren aud dann fein, wenn 
Du fommen wirft! 


Wenn Du wirft in Deinem Grimm 
Dur des firengen Urtheills Stimm 
Zu ver Höllen Pfuhl und Flammen 
Die verfludte Schaar verbammen, 
Sprih mir, wie den Frommen, zu: 
Komm, Sefegneter, auch bu! 


Daß ih in des Himmeld Saal 
Unter Deiner Heil'gen Zahl, 
Die Du Selber ausgeföhnet 
Und mit Unſchuld haft gefrönet, 
Freubenvoll, ohn' einig Reid 
Leb in alle Ewigkeit! 


Amen. 


— ee —— —— — —— 


Am ſiebenundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. *) 
Matth. 25, 113. 


ME: find die Zungfrauen, von welden bie 
Rede it? Iſt wirflih von Jungfrauen die Rebe, 
oder hat man Urfadhe zu deuten? Mau muß fi 
vor Deutungen hüten, wo fie nicht hingehören; aber 
buchftäbliche Auffaßung, wo Deutung nöthig ift, fann 
nicht weniger [hädlich werden als unnöthige Deütelei. 
Alfo wer find die Zungfrauen? — Lies den erften 
Vers des Terted. Er beginnt mit den Morten: 
„Dann wird das Königreih der Himmel 
sehen Jungfrauen gleih fein.” Alſo haben 
wir ein Gleihnis vor uns, welches auf die aller» 
legte Zeit, auf die Zeit ber legten Zukunft Ehrifti 
hinweist. In einem Gleihnis aber ift es ganz in 
der Ordnung zu deuten. Es ift alfo nicht von 


*) „Zugabe, 1858.” 


Jungfrauen die Rede, fondern unter dem Bilde der 

Jungfrauen — von was denn? Bon Menſchen 
ohne Zweifel; denn es kann ſchnell ein jeder Lefer 
erfennen, daß in dem ganzen Gleichnis das all 
gemeine Thema ift, daß nicht alle werden felig wer: 
den. Bon Erben der Seligfeit, alfjo von Menſchen, 
welche die Seligfeit finden, aber auch verlieren fün- 
nen, ift gewis die Rede. Aber es könnte unter dem 
Bilde der Flugen und thörichten Jungfrauen möglicher: 
weife auch niht von einzelnen Menfchen, fondern 
von ganzen Menfchenklaffen und Gemeinfchaften die 
Nede fein. Die Jungfrauen find Brautjungfrauen, 
melde dem Bräutigam feine Braut zuführen. Iſt 
nun die Braut nicht ein einzelner Menfch, wie man 
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ja das allgemein zugibt: fo find wohl auch die Braut: 
jungfern nicht einzelne Menſchen. Bei diefen meinen 
Worten wird ed dir aber gehen wie auch mir felbft. 
Die Braut: das ift die Kirche, die Braut des 
HErm. Wenn aber die Braut die Kirche ift, was 
follen dann die Jungfrauen fein? Sie waren doch 
urfprünglic alle ausgegangen, um zur ewigen Freude 
mit der Braut einzugehen, aljo um felig zu werben. 
Wenn nun die Jungfrauen doch mit der Braut felig 
werben, fo fcheint e8 ja, ald wenn außer der Kirche 
auch andere Gemeinjhaften felig würden; ald wenn 
die Kirche verwandte Genoßenſchaften außerhalb ihrer 
hätte, die, wenn fie thäten was nöthig, wenn fie 
Del bewahrten, auch alle felig werben, mit der Braut 
zum ewigen Freudenmahle eingehen könnten! Das 
aber widerfprädhe der heiligen Lehre, das kann nicht 
fein. Es muß alſo anders fein; aber wie? Ent— 
weder müßte man fagen, es fei eben bier, als in 
einem Gleihnid, von der Braut und ihren et- 
waigen Brautjungfern ganz abgefeben, und unter 
den Brautjungfern der allgemeine Gedanfe vorgeftellt, 
welcher fih unter dem Bilde der Braut nicht hätte 
vorftelen lafen, weil ja in der Braut feine Theis 
lung, wie bei den Jungfrauen in fluge und thörichte, 
dargeftellt werben könnte. Oder man müßte fagen: 


es ſei allerdings von der Braut die Rede, wenn: 


von dem Bräutigam und Hochzeit und Brautjungfern 
die Rede fei, und es müße eben hier ein Unterfchied 
innerhalb der Kirche felbft angedeutet werden. Eine 
Abtheilung der Kirche müße bier die erwählte Braut 
fein, die andern Abtheilungen feien auch zur Seligs 
feit berufen, aber es folle vorgeftellt werben, daß 
eben nicht alle, fondern nur einige Abtheilungen mit 
ber auderwählten Braut jelig werben würden; andere 
brächten ſich durch Läßigkeit um ihr ewiges Heil. 
Bor dem Gedanken könnten diejenigen zurückſchaudern, 
welche unter denen, die felig werden, feinen Unterjchied 
annehmen wollen. Allein die Schrift ift eben des 
Gedanfens voll, daß es unter denen, die Einen Glauben 
und Eine Seligfeit allein aus Gnaden haben, doch 
nod viele Unterfchiede in Zeit und Ewigfeit gebe. 
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Wer, der nicht nach vorgefaßten Meinungen urtheilt, 
fünnte das leugnen? Es Fönnte deshalb immerhin 
Eine Gemeinfhaft unter den Ehriften in einem ge: 
wiffen Sinne ald Braut dargeftellt werben, während 
in einem andern Sinne alle Gläubigen miteinander 
die Braut des HErm ausmachen. Es könnte ja 
die Braut die letzte felige, heilige Kirche aus Iſrael 
fein, deren Herrlifeit in den Propheten des Alten 
und Neuen Teftamentes” mit fo glänzenden Farben 
gemalt ift, — und die Brautjungfrauen könnten Kirs 
hen, Gemeinden, chriftlihe Gemeinfhaften aus den 
Heiden fein. Da würden die Heidenkirchen die Kirche 
aus Iſrael, die endlich neugewonnene, dem ewigen 
Bräutigam zuführen, und theilweife mit ihr ewig 
felig werden. Du wirft fagen: ift das alſo die Deu⸗ 
tung, welche du von den Zungfrauen gibft? Hältft 
du das für die richtige, die einzig richtige Erklärung ? 


Meine Antwort ift: einen Deutungsverfud habe 


ih dir gegeben. Deutungen muß man vorfihtig 
geben. Etliches ift in der Schrift allen, etlihes nies 
mand flar; dazwifchen liegt vieles, was der Deutung 
fühig if. Dem Schriftausleger ziemt Befcheidenheit ; 
— befcheidentlih aber darf ich meine Deutung wohl 
aud gegenüber dem aufbraufenden Stolze etlicher 
Heidendriften äußern und fie dem Urtheil und Ges 
richte derer auch unter und Heidendriften unterftellen, 
denen weit über aller Heiden Hochmuth hinaus das 
göttliche Wort groß und hehr und werth ftcht. 

Berfuchte ih eine Deutung, jo bin ich deshalb 
nicht der Meinung, daß du, mein Leer, unrecht hans 
delſt, wenn du darnach ftrebit, dir die Klugheit der 
klugen Jungfrauen zu erbittenr. Denn das Wort 
„wachet“ gilt und allen, aud wenn das „dann“ 
des erften Berfes und die nächſte Deutung desfelben 
und des Gleichniffes auf eine andere Zeit geht als 
die unfere. Wade, werde den Eugen Yungfrauen 
gleih! Sei an deinem Theil eine Fluge Jungfrau. 
Wenn ein jeder an feinem Theile eine kluge Jung— 
frau ift, wird es weder an der Braut noch an den 
Brautjungfrauen fehlen, wenn der Bräutigam fommt. 
Alfo wachet! — HErr JEſu! Amen. 


— 
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